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#65 Der „Behleierfallt. a  v.52:1-6 

„2808 Br eine man Geichichte erzählte dir denn der Efeltreiber, Efther?“ 
— „Mir?“ „Ja, du lachteſt und wurdeſt ganz rot — —.“ — „Ach, beim Schleier⸗ 
fall?“ — „Ja, beim Schleierfall oder beim Bärenfall, es giebt hier ſo viel Fälle, 
jeden Tag könnte man einen neuen taufen,“ ſagte ein ältlicher Herr mit feinem Geſicht. 
Das kleine Gefährt, neben dem er herging (einem Lehnſtuhl nicht unähnlich), wurde, wie 
ſo häufig in Gebirgsthälern, von einem Maultier gezogen und ermöglichte Leuien, 
welche ſteile Wege nicht erklimmen konnten, auf dieſe Art auch recht anſehnliche Höhen 
zu erreihen. Im diefem jeltfamen Kleinen Yuhrwerk, in dem man, rüdwärts fitend, 
das Thal, welhem man entjtiegen, und die erfiommene Strede überblidt, jaß eine ält- 
lihe Dame und fchaute mit frohem Blid in die fchöne Gebirgswelt hinein. Dede 
BViertelftunde entjtand ein liebevoller Kleiner Streit zwiichen dem Ehepaar, denn dann 
follte getaufcht werden, und jedes günnte dem anderen zu fahren und erklärte, noc) nicht 
müde zu fein. Ein frifches junges Mädchen ftieg Teichtfüßig nebenher und pflüdte bald 
Blumen am Wege, bald unterhielt e3 fi) mit Vater, Mutter oder dem Burfchen, der 
forgam da8 Maultier am Zügel führte. An diejes war die vorerwähnte Trage ge- 
richtet gewejen über das interejlante Gelpräh am „Schleierfall”. 

Bon Bödftein aus zieht fich Schon die felfige, enge Thalfchlucht Hinauf, welche auf 
den moofigen grünen Alpentriften des viel bejuchten Naßfeldes mündet. Naufchend und 
Iprudelnd begleitet die Uche den Wanderer, fie bildet größere und Kleinere Kaskaden, 
um fchließlicd) dem großen Zal in Gaftein jelbjt den Hauptbeitandteil an Waflerreichtum 
zuzuführen. Nocd von höheren Sellen binabftürzend erblidt man, kurz ehe man das 
Napfeld erreicht, den Schleierfall, der, dem langen Brautichleier einer vornehmen 
Dame gleich, in zarten, weichen alten das Geftein zu umbüllen fcheint. 

„Die Sage geht: ‚Wer hier am Scjleierfall am Peter: und Panlstage morgens 
in der Früh mit Speit und Raute in der Hand vorübergeht, trägt übers Jahr den 
Schleier!‘ — jo fagte mir der Burſche. Ich meinte nun, zu jo fröhlihem Anlaß ba 

| zienten fi) wohl noch beijer Alpenrojfen und Edelweiß, denn zu einer Hochzeit kommt 
| mir die Raute doch recht traurig vor. — ‚Höchzeit?‘ fagte der Burjche, — ‚bei uns 
trägt man dazu feinen Schleier, die vornehmen Herrichaften vielleicht — bei ung tragen 
nur die den Schleier, die ins Klofter gehen.‘ — ‚Sa, was tragen denn aber die Bräute 
bier zu Lande im Haar?! — ‚tsrüher trugen alle eine Krone mit goldenen littern 
dran, die im Widdum*), verwahrt wird — jeht auch oft einen grünen Sranz von 
| 
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gemadyten Blumen aus Murten und dergleichen, aber einen Schleier tragen fie nicht. 
Bielleicht, Fräulein, tragen Sie aber über'3 Jahr einen Schleier zur Hochzeit, weil Sie 
bei ung den Schleierfall bejucyt haben — denn beute ift Peter: und Baulstag.‘” — 

Das war ungefähr der Inhalt des Gejpräches, den das junge Mädchen ihren 
Eltern referierte, als fie endlich, im Waleriehaus angelangt, unter der Veranda faßen 
und fi ausrubten. 

Nach überaus heißen jchwülen Tagen war, endlich dur) Gewitter abgekühlt, ein fo 
herrlich friicher Morgen angebrochen, daß immer mehr Säfte den fteilen Gebirgsweg hinauf: 
Hommen oder die Ichon befchriebenen ein- und zweiligigen Gebirgämägelchen benußten 
und das Heine Alpenhaus füllten. Der Wirt und feine wenig gejchulten Leute Hafteten 
fi) ab, die ungewohnte Menge zu befriedigen, aber e3 dauerte lange, und die Her: 
gewanderten, durch den primitiven Zufchnitt und dag mühlam errungene Ziel in beitere 
Stimmung verjegt, fürzten die Zeit durch harmloje und ungezwungene Unterhaltung, 
als feien fie nicht fremd untereinander. So |chieden aud) zwei, die zufammen eine Berg: 
befteigung gemacht hatten, mit herzlichem Händedrud und guten Wiünfchen von einander, 
denn der eine mußte früher hinab nach Gaftein, der andere ftredte gern noch anı Zifch 
feine milden ©flieder. 

„Ist das nicht unfer Nachbar, den wir im Hirihen jo oft gejehen?” fagte der 
Herr zu feiner Frau und Tochter, ald fie von einer Unterfuchungsreife im Naßfeld 
unter die Veranda zurüdkehrten. 

„Ja,“ erwiderte im Ylüfterton die Jrau, „ilt e8 nicht derjefbe, Efther, über den 
du die Bemerkung von der Liebeserklärung machtejt?” 

„Was fagte fie doch noch für eine Bosheit?” fragte der Vater. 

Efther, die Tochter, erklärte ebenfo leife mit einem Blid nach der entfernten Ecke 
im Gaftzimmer, wo der Fremde faß. „Ich fagte, ich Fünne mir nicht denken, wie der 
finftere, ungelente Mann mit den heruntergezogenen Dundwinkeln, den zufammengezogenen 
düfteren Augenbrauen eine Liebeserklärung machen fünne. Hier oben fieht er übrigens 
ganz anders aus. Ym Hotel fiel er und auf durch feine vierjchrötige Geftalt, den 
breiten, gebogenen Naden, die Kleider fchlotterten ihm am Körper, und er hatte jold 
ein mürrifches, finfteres Gefiht. Man erkennt ihn kaum wieder!“ 

In der That war von alledem nicht viel zu bemerken. In einem bequemen Berg- 
foftim, Ioppe und Kniehojen, in derben Bergichuhen und mit loje gebundenen Halstuc) 
laß er da, wie ein rechter Sohn der Berge. Seine dunklen Loden bafteten, noch feucht 
von dem anftrengenden Niedergang, an der Stirn, neben ihm lag der grüne Tirolerhut 
mit dem Gemsftug und einem Zweig Ulpenrojen verziert, und der derbe Vergftod Iehnte 
neben ihm. In braunem Krug ftand ein riejiger Strauß Wilpenrofen, den er mit 
Fe liebevollen Bliden immer wieder anfah. Dazmwilchen vertiefte er fich in fein 
Notizbuch). 

Jetzt trug die freundliche Kellnerin, in die dortige Yandestracht gekleidet, die Suppe 
auf und bedeutete der Samilie auf der Veranda, hineinzulommen an den gededten Tiich. 
So faßen fie nun neben dem vielbejprochenen Hünen. Sie grüßten freundlich und be: 
wunderten feinen Strauß, der ihren Pla eben)o jchmücdte wie den feinen. 

„Sa, jo findet man feine im Napfeld,” antwortete er zuvorkonmend, — „es find 
alles Knofpen, die ich von meiner Bergpartie mit berabgebracht habe. Darf ih Ihnen 
einige davon anbieten?“ — Und als fie fich befcheiden weigerten: „Es find jo viel, e& 
macht mir die größte Tsreude, auc) anderen mitteilen zu können,” und fein Geficht ver: 
Ichönte fi) bei den freundlihen Worten. Er reichte einen Teil des Straußes ber 
älteren Dame, die dankbar und errötend, wie e3 einem feinen Matronengeficht jo bübich 
fteht, endlih annahm und den anderen unterwegs gepflücdten Blumen zufügte. 

„Wir waren nämlid) auf der Sonnenfpig,” erzählte der junge Dann, mit dem 
offenbaren Bedürfnis, fich mitzuteilen. „Heute morgen um 3 Uhr find wir aufgebrochen. 
Wir hatten einen Führer mit, und als es eine halbe Stunde über das Schneefeld ging, 


Der „Schleierfall". 5 


gab er mir den Arm, denn ich leide an Schwindel. Aber fonft ift e8 gar nicht fchrwierig, 
man hat nur immer langjam zu fteigen. Aber Tohnend war es, eine Rundficht, herrlich! 
Dit vor einem der Ankogel mit feinem Gletjcher und ein weiter Blidt über die Tauern 
und Har bis zum Groß-Glodner!“ 

„Schade, daß wir folche Touren nicht auch machen fünnen,” fagte der ältere Herr 
zu feiner rau. „Und du, Ejther, wenn du aud) Eletterjt wie eine Gemfe, mußt eben 
aud) Hübjch unten bleiben bei deinen alten Eltern. Sonst gönnte ich dir auch einmal 
ſolchen Aufitieg.” 

„sa,” jagte die Mutter, „befonders, weunn e8 nicht gefährlich ift.” 

„sh möchte e8 wohl,” entgegnete die Tochter bejcheiden, „ich bin noch nie auf 
einem Schneefeld gewejen. „Neulich im Anlaufthal jchien es jo nahe zu fein big -zum 
Stetjcher —- und da fagte der Geißbub, es jei noch drei big vier Stunden bis hin, 
und bö8 zu Klettern.” 

„Auf die Beitangaben der Eingeborenen ift abjolut fein Berlaß,” fprad) der Berg: 
fteiger. „Sie geben eimem manchmal dag doppelte Maß von Stunden au, als fie einem 
zu Anfang gejagt, wenn man jchon Iange gegangen. Uebrigens,” wandte er fi an 
den Wirt, der eben ind Zimmer trat, „Sie haben da einen Steg, den Sie wirflid) 
etwas aufbeifern fünnten, — ich ging troß Bergftod nur mit Hagen hinüber. Und 
das Waffer ift veißend und kalt, ein Bad darin wäre nicht angenehm!” 


Der Wirt murmelte einige Worte von Gewohntjein u. j. w. und verschwand, die 
Hände vol Gläfer und Geidhirr. 


Das Gejpräd) blieb Iebhaft und machte allen Teilen Freude, befonders da der 
jüngere Mann fi als fundiger Botaniker auswieg und alle Blumen, die die Damen 
Beam deutjch und Lateiniid) benennen konnte und oc) allerlei Hübjche Erläuterungen 
dazu gab. 

„Da Sie fi für die Alpenflora interejjieren, jo möchte idy Ihnen einige feltene 
Eremplare überreichen, die ich Heute Jelbft gefunden. Etivag Speif, Raute und eine 
Tauernrofe. Sie find an fich unanjehnlich, aber weil fie nur hoc) oben zu finden find, 
hält man fie wert. Bitte, Fräulein —” als fi Ejther errötend fträubte, ihn zu be: 
rauben: „Sch habe nod) einige übrig, und das größte Vergnügen nad) dem Pflüden 
ie —— auch damit Freude zu machen. Sie ſammeln ja für ihr Herbarium, wie 
ich ſehe.“ 

Bei längerem Geſpräch ergab ſich dann noch, daß er aus Appenzell ſei und immer 
gewohnt geweſen, in den Alpen herumzuſteigen; nach einer ſchweren Krankheit aber ſei 
ihm eine heiße Quelle verordnet worden. „Ich hatte die Auswahl zwiſchen Pfeffers 
und Gaſtein. Und da wählte ich denn Gaſtein, wo ich doch Höhenluft haben und etwas 
Neues zu ſehen bekommen konnte. Endlich bin ich nun ſoweit hergeſtellt, daß ich dieſe 
Bergtour zur Sonnenſpitz machen durfte. Da unten auf den heißen Promenaden gefällt 
es einem zu wenig. Was ein Schweizer iſt, den treibt's höher hinauf, und mit dem 
Alpſtock in der Hand kommt erſt ein Freiheitsgefühl über einen!“ — 

Wie ſah der Menſch doch anders aus, als er das alles ſo natürlich und doch 
begeiſtert ſagte! Fort war alles Ungelenke, frei und freundlich ſchauten die braunen 
Augen um ſich, und jede Bewegung war voll einfachen Pathos und Kraftbezeugung. 

„Ich will nun noch hinanf zum Böckhardsſee,“ ſagte er, Abſchied nehmend. „Viel 
Ausſicht werde ich wohl nicht haben — aber iſt man mal hier droben, ſo nimmt man 
den Abſtecher doch gerne mit.“ 

Er nahm Hut und Bergſtange und empfahl ſich. — 

Nach und nach leerte ſich die Erzherzogin Valerie-Hütte, wie der ſtolze Name des 
kleinen Hauſes lautete. Einzelne Gruppen lagerten ſich in einiger Entfernung im Alpen— 
roſengeſtrüpp, andere erſtiegen den Zickzackaufgang zum Böckhardsſee, wo noch mehr 
Viehweiden und Sennhütten waren, und man ſah den buntfarbigen Zug der Damen 
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und Kinder, die, einen Führer au der Spite und einen am Ende, wie eine Schlange 
den Berg binaufflettern und bei der Biegung des Weges verichwinden. 

Eitherd Mutter jaß nicht weit vom Haus und aquarellierte eifrig und fleißig. 
Shr Vater unterhielt fi) damit, die weidenden Stuten und Fohlen zu beobachten. 
Legtere waren jo zahm und zutraulich, daß fie fich ftreicheln und Hopfen ließen und in 
der Hoffnung auf Zuder dann einem von neuem die lieblofenden Hände beledten. Be—⸗ 
famen fie einen energiichen Schlag, jo machten fie einige übermütige Sprünge, die 
manchmal anjtedend wirkten und die ganze Herde in Bewegung fetten. Doch Tehrten 
fie immer zum erften Standort zurüd. 

Either Hatte fi die Erlaubnis erbeten, noc) etwas weiter im Thal berum- 
zuichlendern. „Nur nicht zu weit!” rief die bejorgte Mutter ihr nad. — „Nein, nein! 
Nur auf jenen Hügel, wo die Heine Alphütte fteht. Ich muß noch mehr Blumen 
juchen, weißt du, Mama, für meine Prefle.” Und fort war fie, den Strohhut mit 
weißem Mull garniert auf dem Kopf, und noch weithin erkennbar an der hellblauen 
Blufe, die wie eine Blume noch in der Tserne leuchtete. Ejther war jo fröhlich in der 
reinen leichten Bergluft. yreilih ftach die Sonne in den erjten Nachmittagsftunden, 
aber ab und zu wehte vom Gleticher herab ein Tühlendes Lüftchen, und die jeltenen 
Stunden oben in der Treiheit der Berge mußten ausgenußt werden. 

Ejther fuchte einen Uebergang über die veißende Ache, die durch das Naßfeld fich 
windet und nachher die Schönen Wafjerfälle bildet. Bon allen Seiten nahm fie Beine 
und größere Bäche auf, und man mußte aufpaflen, daß man nicht bier und da in 
einen trügeriich moosbededten Sumpf geriet und den NRüdweg antreten mußte. Endlich) 
fand Ejther eine Brüde, die an das andere Ufer führte. Primitiv genug war diejelbe, 
doch hätte fie reichlich genügt, wäre der Strom nur breit und flach geweien. Aber 
gerade dort floß das Wafjer gurgelud und Iprudelnd über Yelsftüde und war wild und 
tief. In der Mitte des Flußbettes erhob ih ein oder aufeinander gelegter Pfeiler 
aus Steinen, darauf ruhte da8 eine fchmale, lange Brett. Kam der Berg ins Autjchen, 
jo ging die Brüde mit. Bon diejem Mittelpfeiler aus führte ein zweites Brett zum 
andern Ufer, das aber, zu kurz, durch ein untergeftenimtes Holz Halt befommen follte, 
jelbft aber jo wadlig ftand, al müfje jede Welle e8 ummerfen. Ejther, tapfer und 
fe, fette ihren Fuß auf die jchmale Brüde, die zu jchwanten begann. „Ahal” fagte 
fi) da3 junge Mädchen, „eigentlich fürchte ich mich nicht Teicht, aber das ift gewiß der 
Uebergang, über den unfer Appenzeller fich beklagte. Er ift eigentlid) wohl ängjtliche 
Paffagen genug gewöhnt und wenn er e3 gefährlich fand, follte ich e3 eigentlich nicht 
risfiren. Uber — er litt ja an Schwindel und dem Mutigen gehört die Welt!” 
Efther jchwantte. Sie wäre am Ende doch vernünftig unıgefehrt, da ein nafjes Bad 
jedenfalls ihr und ihren Eltern den Nachmittag verdorben hätte, aber man hatte viel: 
leicht von weitem gejehen, daß fie diefen Uebergang aufluchte, und hielt fie num für 
feige. Das entichied. Sie hob den Zub und wollte eben mit jchnellem Anlauf hin- 
über, als ein energiiches „Halt!” Hinter ihr ertönte. Erftaunt fah fie fih um. Da 
trat mit fchnellen Schritten der jchweizer Herr um die Ede — die Böihung zum Flufie 
machte eine jcharfe Biegung und fo Hatte fie ihn nicht Heranfommen fehen. Trragend 
und etwas troßig blieb fie ftehen. 

„Müffen Sie über den Steg?” fragte er Höflih, „er ift durchaus unficher und 
Sie follten dort den abgeftedten Pfad nehmen, wo man immer Brüden oder eine Fleine 
Furt findet, mit Steinen zum Weberjpringen.” — „Ih muß nicht,“ fagte das junge 
Mädchen kühl, „ich wollte bloß gern auf jene Seite. Den abgejtedten Weg bin id) 
heute Morgen fchon gegangen.” — „Und zweimal denjelben Weg lieben Sie nicht?“ 
fragte er lächelnd. 

„Wenn Sie geftatten, jo möchte ich Ihnen wenigjtens meinen Alpftod reichen. 
Sie fafjen an, ich halte das andere Ende und kann im Notfall audy Sie halten.” 
Either fühlte wohl, daß es richtiger fein würde, davon abzuftehen, aber e8 reizte fie 
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auch gerade, fi) dem geichicten Bergfteiger als ein unerjchrodenes Mädchen zu zeigen, 
das, wenn nicht durc) große Routine, doch durch innere Kraft fi ſchon nr halten 
werde, und jo nahm fie den Alpftod an. Der Fremde faßte an das eine Ende, und 
leichtfüßig begann fie ihren Uebergang. Uber die Brüde war länger als der Alpftod,; 
jollte er ihr al3 Halt dienen, jo mußte der Herr jelbft mit Hinübergehen, und ihm fehlte 
die jonft ftügende Balancierftange. Ejther, fich durch feine Leitung ficher fühlend, fam 
glüdlich drüben an, aber al3 fie fih umwandte, um ihrem Ritter zu danken, fah fie 
ihn auf dem leßten Brettchen fchwantken. Sie faßte ihn an die Hand und mit kräftigen 
- Nud zog fie ihn den legten Schritt ans Ufer. 

„Berzeihen Sie meine Ungeichidlichkeit,” jagte er langfam, und fein bleiches Geficht 
rötete fi. Er nahm feinen Hut ab und fuhr fi) einige Male über die Stirn. „Aber 
ich leide an Schwindel jeit meiner leßten Kranfheit und meine jonft ziemlich energifche 
Willenskraft kann mir dergleichen Anfälle nicht überwinden helfen. C’est plus fort que 
moil — 3 ift hart, fo groß und ftark auszujehen,” jagte er, „und nicht einmal folche 
mijerable Brüce mehr paffieren zu lünnen. Uber bitte, mein Fräulein, ich will Sie 
nicht aufhalten — etwas erholen muß ich mich, ehe ich zurüdzugehen wage.” 

Das junge Mädchen ftand in peinlicher Berlegenbeit vor ihm. „Nein, ih muß 
um Berzeihung bitten, daß ich durch meinen Eigenfinn Sie in ernftliche Gefahr gebradit. 
Sie jagten ja Ichon heute Mittag, daß Sie an Schwindel Titten, und nun babe ich Sie 
veranlaßt, das zu wagen, was Ihnen jchädlich it. Ich werde Sie jedenfall nicht jo 
verlaffen. Können Sie nicht auf diefer Seite bleiben und nachher, wie ic) auch), den 
anderen Weg zurücgehen? Und fie wollten ja noch da droben hinauf zum Bödhardsiee. 
Wie famen Sie denn hierher? Der Weg geht doch nicht Hier vorbei!” jegte fie unbe- 
fangen Hinzu. — „Nein,” antwortete der Appenzeller, „ich juchte nach) Speil, der mand)- 
mal auch bier herum wachjen fol, und jchwantte, da ich doc, etiwa® müde, ob ich nod) 
dort binauf, wo der Schleierfall herablommt, oberhalb jener Scharte, fteigen follte. Ich 
war etwas müde vom Gang auf die Sonnenfpis, und da ich noch unentichloffen war, 
lab id) Sie auf diefe böfe Brüde zugehen und dachte, ich müfle Sie warnen oder 
beilfen. Eine Ichöne Hülfe,” jegte er bitter hinzu, und der Ausdrud, der ihr erit jo 
finfter und abfchredend erjchienen mit den tief herabgezogenen Dundwinkeln, erjchien 
momentan auf feinem Geficht, machte aber jett vielmehr den Eindrud tiefen Trübfinns. 
Er that ihr unendlich Teid, und bemüht, in etwas gutzumachen, da fie doc) die Urfache 
diejes Schwindelanfalles gewejen, jagte fie Ichüchtern: „Wielleicht gehen wir ein Stüd 
zujammen und fuchen einen günftigen Uebergang.“ 

Er fah fie dankbar an und erhob fih mühlem. „Wenn ich Sie nit ftöre —” 

So gingen die beiden zufammen. Nad) einem Weilchen verflachten fi) die Ufer; 
der Appenzeller blieb ftehen und fuchte in feiner Zoppe. „Schade,“ fagte er nad 
einem Weilchen, „ich habe meine Keine Feldflafche in der Valeriehütte Liegen Taffen. 
Sie war faft leer. Wenn ich ein wenig Wafjer Ichöpfte, jo würde das zitterige Gefühl, 
da3 mir jedesmal nach dem Schwindel bleibt, fchneller vergehen.” 

„SH Hole Ihnen Waufler,” rief Ejther. „Ich bin daran fchuld, und muß Ihnen 
nun auch helfen.” Sie Iprang zum Ufer Hinab. Dort riß fie ein großes Huflattigblatt 
ab, bog es zu einer Kleinen Schale zujammen, und, ihre Hände unterbreitend, brachte 
fie e8 jorglam vol Wafler dem sremden entgegen. Treili waren nur wenige Tropfen 
noch darin, jedoch jchienen diefe Schon gut zu thun. Eſther fprang nochmals hinab, 
tauchte ihr Tajchentüchlein ein, preßte e3 aus und fagte, indem fie e8 ihm wie eine 
Kompreiie Hinhielt: „Witte, legen Sie e8 auf die Stimm, es thut gewiß gut. Ich Hatte 
noch ein Tuch) ertra zum Blumenjammeln mitgenommen.” 

Either8 Waflertur that Wunder; bald war der Uppenzeller der Flinkfte beim 
Blumenpflüden, brachte immer neue feltene Schäge und entdedte immer neue Stellen, 
wo die ftrahlenöften Enzianblüten und die niedlichiten Alpen-Anemonen ftanden. Er 
nannte ihr die Namen der Bergipigen, die fie umgaben, und zeigte ihr, wo bie Wege 
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zur Sonnenfpig entlangführten. Sie paffierten eine Alphütte nach der anderen; fchief 
und ungelent hoben fie fid) kaum von Felfen ab, aus deffen Sejtein fie Ioje aufgeführt 
waren. Fern und nah hörten fie das Geläut der Herden und das Raujchen der Bäche, 
die vom Sleticher Hinabjtürzten. E3 war jeltiam, wie bekannt die beiden einjamen 
Menjchenktinder einander erichienen, und wußte doc) feiner den Namen des anderen. Se 
näher fie jedod) dem belebten Zeil des Napfeldes in der Nähe der Valeriehütte kamen, 
defto mehr verftummte Ejther. Seht erjt überlegte fie fi), wie verwundert ihre Eltern 
jein würden, fie mit einen Fremden in jo traulichen Gejpräch zu fehen, wenn fie fich 
aud, bewußt war, nichts Ungefchidtes gethan zu haben. 

„Sscä habe nocd) in jener Alphütte zu thun,“ fagte der Bergjteiger ganz zwanglos. 
„Es fieht fo nahe aus, aber c3 ift dody) noch eine halbe bis dreiviertel Stunde bis 
dahın. Nun Efönnen Sie ihren Heimweg nicht verjehlen, nicht wahr?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ antwortete fie verlegen lächelnd; fie durchichaute feine Abficht, 
fie in feine peinliche Situation zu bringen und errötete, weil fte fühlte, daß er das 
bemerkte. Sie reichte ihm die Hand; „und ich danfe Ihnen nochmals und hoffe, es 
\hadet Ihnen nicht.“ 

„Bewahre,“ erwiderte er, „ich bin wieder ganz munter. Hoffentlich treffe ich Ihre 
verehrten Eltern noch, wenn ic) zurüdfomme.” est kam das Erröten über ihn — er 
wollte ihr aus der DVerlegenheit helfen und jagte Unpafjendes: was fragten wohl die 
Eltern der jungen Dame darnadh, ob er fie traf oder niht? „Ich bin ihmen ja nicht 
einmal vorgeftellt,“ jo 309 e8 durch fein Gemüt. „Dummies Zeug!” fiegte der natür: 
liche Men) in ihm über die hergebradjten Formen. „Bier auf der Alp ift der 
Menih, aud) der civilifierte, einmal frei,” und jo fuhr er einfady fort: „Bedenfalls 
werden wir ung in Gaftein doc) noch wiederjehen.” 

Er 309 Jeinen Hut und ging zur Rechten den Abhang hinauf, Ejther zur Linken 
langjam weiter. Sie ordnete ihre Blumen und lächelte traumverloren vor fid) Hin. 
Endlid) jegte fie fie) auf einen bemooften Felsblod und ordnete den Strauß von neuem, 
denn er war jo groß, daß fie jchon Einiges daraus verloren. Plöblich fuhr fie heftig 
zujammen: ganz nahe neben ihr tauchte ein borftiges, verwildertes Schwein auf; es 
rieb fi an eimem der Pfähle, der, mit roter Farbe angeftrichen, als Wegweijer nad) 
den Zauern diente, und jah dann neugierig auf das junge Mädchen. Plöglich verließ 
e3 feinen Standort, lief, wie zu näherer AIufpektion, direft auf fie 103 und blieb unten 
am Fuße ihres moofigen Thrones stehen. Sie, nicht gewillt, nähere Belanntichaft mit 
dem borjtigen Gejellen zu machen, iprang jo jchnell auf die Füße, daß der Nejt der 
lila Venuswagen zur Erde fiel, und juchte mit Geberden und Zuruf den Feind zu ver: 
\henchen. Sie war aber recht bange, denn konnten nicht nod) mehr Schweine in der 
Thaljenkung fein, woher das böje Tier eben erfchienen, und die zu durchichreiten das 
Stadtfind fi kaum gewagt hätte. Während fie auf die Entfernung des Schweines 
angjtvoll wartete und forgenvoll nadjfann, ob ihre Eltern nicht jeßt nad) ihr auzschauen 
und ungeduldig werden möchten, fah fie einen alten Zandınann in der Gulzburger 
Tracht: graue Joppe, Kniehoſen, Schlapphut und den Alpftod in der Hand, daher: 
fommen. Der Mann hatte weißes Haar und jchaute freundlich das junge Mädchen ar. 

„Srüß’ Gott! — fo allein? Kann ich Ihnen Helfen?” fagte er und Tächelte, 
denn er hatte ihren Kampf mit dem Schwein wohl gejehen. 

„Sind die Schweine böje?” fragte fie zurüd von ihren TFelsblod. 

„rein,“ antwortete der alte Mann, „glaub’s nit, will eg aber lieber fortjagen.“ 
Und auf einen energiihen Wint mit feinem Stab machte das Schwein fehrum und rafte 
in einem folchen Tempo davon, wie Efther noch nie ein Schwein hatte laufen jehen. 
Als es ſchon ganz fern war md ganz Elein wurde, jah fie e8 noch immer laufen, als 
jage es jemand. Wir werden fpäter jehen, welch feinen Injtinkt das Tier in Ddiejem 
‚zall, dem Menichen voraus, entwidelte. Der alte Tiroler in der abgetragenen LXoden- 
'oppe grüßte freundlich, das junge Mädchen feste fich wieder auf ihren Felsblod, nidte 
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gnädig berablafjend, mit dem Kopfe dankend, und ordnete ihre Blumen weiter. Auf 
ihrem moofigen Throne figend, der ganz bededt war von niedrig blühenden Alpen- 
blümcdjen, weißen und roja Nellen, Ehrenpreis und Anemonen, und zu ihren Füßen 
Alpenrojengeftrüpp über und über in Blüte, fie dazwilchen harmlos glüklih und ihre 
Lieblichkeit nicht ahnend, war e3 ein reizender Anblid. Auch fchien der alte Bauer 
— dafür zu haben, denn er wandte ſich noch öfter nach ihr um und lächelte wohl— 
gefällig. 

Als nach einiger Zeit der Appenzeller von ſeiner Sennhütte in die Valeriehütte 
zurückgekehrt war, fand er die Familie, mit der er vorher angeknüpft, im Aufbruch 
begriffen. Er trat höflich heran und nach einigem Hin und Her der Unterhaltung zog 
er ſeine Karte heraus und ſagte: „Erlauben Sie, daß ich mich vorſtelle. Mein Name 
iſt Faber⸗Oechslin aus Wintherthur.“ — „Mein Name iſt Bergrat Hagen aus H.; ich 
habe keine Karte bei mir.“ 

Der junge Mann errötete, als läſe er auf dem Geſicht der jungen Dame ein 
verhaltenes Lächeln, und ſagte: „Ein ominöſer Name, nicht wahr? Aber in meiner 
Heimat trägt man immer den Namen ſeiner Mutter im Anſchluß an den ſeinen. Bei 
uns denkt man ſich bei Oechslin nichts, die Familie iſt zu bekannt und weitverzweigt; 
aber als ich auswärts ſtudierte, mußte ich viel leiden, man nannte mich wegen meines 
Stiernadens ‚Stier von Uri. Den Stier hätte ich mir gern gefallen laſſen, aber das 
‚von Uri‘ war mir al3® Appenzeller eine förmliche Beleidigung. Wenn man jung iſt, 
iſt man empfindlich und reizbar!“ 

Der Bergrat fragte intereſſiert: „Fühlen Sie ſich nicht zuerſt als Schweizer, oder 
floriert der Partikularismus auch bei Ihnen?“ 

„Leider ja; zuerſt fühlen wir uns als Einwohner unſeres ſpeciellen Kantons — 
Fremden gegenüber natürlich als Schweizer —, aber Ihr großer Bismarck, der für die 
Kleinſtaaten nur eben ein warmes Verſtändnis gezeigt, würde gewiß auch unſere Kanton⸗ 
Begeiſterung verſtehen, trotz des Einheitsgedankens.“ 

Und die Herren vertieften ſich in Politik. Eſther nahm ihre Blumen und ging 
damit durch den langen ſchmalen Gang, der durch die Valeriehütte hindurchführte, an 
den offenen Thüren vorbei. An das Speiſezimmer, wo ſie gegeſſen, ſtieß das Gaſt⸗ 
zimmer, in dem die Kutſcher und Eſeltreiber, die Führer und Landleute bei ihrem Bier 
und Landwein ſaßen. 

Als ſie einen Blick hineinwarf, bemerkte Eſther mitten unter ihnen ihren weiß— 
haarigen Bauersmann, der ſie vorher von dem Schweine befreit; er unterhielt ſich mit 
den Leuten, die nicht ſo laut lachten und ſcherzten wie ſonſt den ganzen Tag, ſondern 
ehrerbietig und höflich antworteten, und zwar meiſtens auf Fragen, die der alte Tiroler 
an ſie richtete. Eſther bekam einen freundlichen Erkennungsgruß und trat aus dem 
Haus auf den Raſen hinter demſelben, zum fließenden Brunnen, wo ſie ihre Blumen 
netzte und ein naſſes Tuch um die Stiele wand, ſie möglichſt friſch nach Haus zu 
bringen. Eine Magd ſtand am Brunnen und wuſch Salat, aber horchte und guckte 
offenbar mehr nach der Gaſtſtube, als auf ihre Arbeit, als wollte ſie etwas vom Ge— 
ſpräch in derſelben erlauſchen. Jetzt wies ſie mit dem Daumen über ihre Schulter und 
ſagte: „Da drinn' ſitzt unſer Kaiſer!“ 

„Wo?“ ſagte Eſther und ſah ſie ungläubig an. „Ich ſah niemanden.“ 

„Glaub's wohl,“ fuhr die Magd, immer nach der Hinterthür ſchielend, fort; „er 
ſitzt zwiſchen den Mannsleuten, dort der kleine Alte mit dem weißen Schnauzerle, neben 
dem Führer, dem großen Mann mit dem dunklen Bart. Mit dem iſt er heraufgekommen.“ 

Eſther ſtand noch ſtarr. „Meinen Sie den Mann in der alten grauen Joppe, 
mit dem Schlapphut und dem weißen Schnurrbart und dem knotigen Stock? — es iſt 
nicht möglich!“ 

Die Magd lachte. „Ja, die Herrſchaſten glauben es nit. Unſer Kaiſer thut das 
oft und ſitzt zwiſchen den Bauern, und wenn er auf die Alm ſteigt, dann geht er wie 
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unjereiner, damit er nicht erfannt wird. Und es fteigt fi) auch bejier. Wir werden 
doch unferen Kaiſer Joſef kennen!“ 

Eſther konnte nicht mehr an der Wahrheit der Ausſage zweifeln, und eben trat 
der Mann, der Kaiſer ſein ſollte, zur Hinterthür heraus, grüßte freundlich und alle, die 
im Hauſe waren, begleiteten ihn ehrerbietig an die Thür und ſtanden mit gezogenen 
Hüten und Mützen in der Hand. „Du mußt deine Unhöflichkeit wieder gut machen!“ 
fuhr es blitzſchnell durch Eſthers Sinn, und ohne zu zögern und zu überlegen, griff ſie 
in ihren Strauß, und als der Kaiſer, der ſie wohl wieder erkannte, an dem Brunnen 
vorbeiſchreiten wollte, überreichte ſie ihm die ſchönſten von ihren Blumen und ſagte: 
„Darf ich Majeſtät eine Blume reichen?“ Er nahm ſie freundlich dankend an, ſteckte 
ſie in ſein Knopfloch, grüßte ſie höflich und gütig und ging kräftigen Schrittes davon. 
Bald geſellte ſich ein jüngerer Herr zu ihm, wie fie ſpäter erfuhr, Erzherzog Salvator, 
und der ſtattliche Führer folgte in einiger Entfernung nach. 

Eſther ſtürzte zu ihren Eltern und erzählte ihre Abenteuer. Sie waren auch ſchon 
in Aufregung, wie alle Gäſte im Haus, denn erſt beim Fortgehen hatte es ſich ver— 
breitet, daß der Kaiſer da ſei, und die meiſten waren nur erſt herangetreten, als der 
Kaiſer dem Haus den Rücken gekehrt hatte und fürbaß ſchrit. — — — — 

„Wie iſt Ihnen Ihre Partie in das Naßfeld bekommen?“ fragte nach mehreren 
Tagen der Bergrat Hagen den Appenzeller, als ſie ſich im „Grünen Baum“, einer 
kleinen Gaſtwirtſchaft im Kötſchachthal, trafen. „Ich höre, meine Tochter hat Ihnen 
damals einen Schwindelanfall zugezogen und die Partie zur Böckhardſcharte verdorben.“ 
(Die arme Eſther war feuerrot und verlegen geworden.) 

„Ach, nicht doch,“ wehrte der Schweizer ab, „die Beſteigung der Sonnenſpitz war 
vielleicht doch eine zu große Anſtrengung geweſen. Jedenfalls war mein Herr Doktor 
durchaus unzufrieden mit mir und hat mir 14 Tage längeren Aufenthalt zudiktiert. 
Und ſo muß ich Ihrem Fräulein Tochter noch dankbar ſein, daß ſie indirekt mich von 
weiteren unerlaubten Streichen, wie zum Böckhardſee noch hinaufzuſteigen, abgehalten 
hat. — Sie wären gewiß auch ohne mich über den Steg gekommen, mein Fräulein,“ 
fuhr er freundlich fort; „ich bewundere Ihren Mut, da Sie doch nicht in den Bergen 
aufgewachſen ſind.“ 

„Es war wohl mehr Uebermut oder Unwiſſenheit,“ ſagte die Frau Rätin. 

„Die meiſten Unglücksfälle,“ fuhr der Bergrat Hagen fort, „geſchehen an ganz 
ungefährlichen Stellen von Leuten, die die Gefahr unterſchätzen oder nicht kennen.“ 

„Das iſt gewiß der Fall,“ ſuchte der Schweizer das Geſpräch zu generaliſieren. 
„Bergbewohner ſind immer ſehr vorſichtig und riskieren die kleinen Abweichungen vom 
vorgeichriebenen Wege oder die Partie ohne Führer nicht, wo Ungeübte e8 getroft allein 
verjuchen, die oft gar nicht davon abzubringen find, fich und andere in Gefahr zu 
bringen, bloß weil fie diejelbe nicht dafür erkennen.“ 

Das Geipräh bog wider Willen in eine unbehagliche Seitengafje ein, für die 
arme Ejther eine Qual. Sie jchämte fi) vor ihren Eltern und dem Herrn gewaltig, 
im tiefften Innern aber war ihr der ganze Tag eine Erinnerung, die fie ihr Lebtag 
wohl bewahren wollte Sie hätte es am liebften für fich behalten, fühlte aber, duß die 
Mutter e3 hören müffe, und die Mutter fagte nun einmal dem Bater alles wieder. 
Mit einer gewaltigen Anftrengung fuchte fie das Gefpräch zu wenden, und feinfühlend 
fam ihr der Appenzeller zu Hülfe. „Wo find Sie abgeftiegen?” fragte er, obgleich er 
es wohl wußte, denn nachdem er dem Bergrat feinen Namen genannt, und diejer ihm, 
hatte er fofort nachgejehen in der Babelifte und war fomit ganz gut orientiert. 

„Wir wohnen in der Billa Winkler, gleich neben der Germania, und haben einen 
Ihönen Blid ins Thal; die Seite ift auch ftiller und mir lieber, als jo nah bei dem 
Den —— oder in einer der großen Mietskaſernen zu wohnen Und Sie, Herr 

ein?“ 

„Faber⸗Oechslin, verzeihen Sie.“ 
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Either bi fid) auf die Lippen und Eonnte kaum ein helles Auflachen unterdrüden. 
Der Bergrat jah fi) hHumoriftiich fchmunzelnd um. „Berzeihen Sie, aber der Name 
prägte fich fo gut ein, andere Namen gehen einem fo leicht verloren. Alfo wo wohnen 
Sie, Herr Faber?” 

„aber: Dechdlin — verzeihen Sie nochmals. Ic) Iaffe mir mein Dehslin nicht 
nehmen.” Ejther brach nun wirklich 108, und alle drei ftimmten fo fröhlidy ein, daß 
der verlegene Bann total gebrodyen war. „Sch wohne gar nicht weit von Ihnen, in 
der Billa Modeſta.“ 

„Sc erinnere mic) nicht, wo das ift,“ fagte der DBergrat. 

„&3 ift ein weißes, Meines Haus, nahe beim Schulhaus. Gleich oberhalb führt 
die Kaijer Wilhelm-PBromenade vorbei. Sc Habe da meinen eigenen Heinen Wafjerfall 
und am Eingang ald Schildwachen zwei riefige Weihmutsfiefern.“ 

„Ich glaube, ich weiß nun, wo es ift,” fagte die rau Rätin. „Sind Sie gut 
aufgehoben ?” 

„Bortreffli), bejonder meine dienftbaren Geifter find unjchägbar. Ein gemüt: 
voller Zalob forgt für mich, wenn ich bade —“” — „Den narbenvollen Leib!” jebte der 
Bergrat halb unbemwußt citierend Hinzu — ‚pardon, ich) dachte an den alten Greiner.” — 
Allgemeines Lachen. „Ich denfe immer an den NRaufchebart, wenn ich) in das heiße 
Waller fteige.” Neue Lachfalve. „Ich weiß nicht, ich nıag jagen, was ich will, e3 
Ichwebt heute ein Unftern über mir,” fagte der Bergrat halb ärgerlih. — „Was giebt 
e8 Befleres, al3 einmal recht herzhaft lachen zu künnen? es ift mandymal eine wahre 
Medizin — und ic) werde gewiß auch etwas jagen, wobei Sie fid) revandjieren können.” 

„Nun, nun, bemühen Sie fi) nit ertra, eine Dummheit zu jagen,” fing der 
Bergrat an. Neue Heiterkeit, bis fich alle vier mit den Zafchentüchern die Augen 
wilchten, wie e3 zu gehen pflegt, wenn eine heitere Stimmung einmal eine Gejellichaft 
ergriffen Hat. 

„Run, und außer "Ihrem Jakob,” Ienkte die Rätin ab, „find Sie da auch gut 
verjehen ?” 

„Sa, eine vortreffliche Nanııy bemuttert mich nur zu jehr — ich möchte, ich könnte 
fie mitnehmen in meine Junggejellenwirtichaft.“ 

„Dit fie nicht gefährlich?” fragte der ältere Herr in nedendem Ton. „Jung 
und hübſch?“ 

„Ach nein, ſehr verblüht; aber ſie kann nicht leſen und ſchreiben, und das iſt ein 
herrliches Gefühl, einen dienſtbaren Geiſt um ſich zu haben, dem alle Schreiberei heilig, 
aber abſolute Hieroglyphen ſind.“ 

„Ja, das iſt ein Leiden,“ fiel der Bergrat ein, erfreut, ſeiner Frau und Tochter 
etwas am Zeuge zu flicken, als gelinde Strafe für ihre vorherige Heiterkeit auf ſeine 
Koſten; „das geht aber armen verheirateten Leuten genau ſo: ich kann flehen, befehlen, 
alles gleich, es wird reingemacht, täglich, wöchentlich! Und erſt im Frühling und 
Herbſt, da bleibt kein Stein auf dem anderen, und meine Papiere und Akten und Brief— 
ſchaften, alles durcheinander —“ 

„Aber, lieber Mann,“ verteidigte ſich ſeine Frau, „wir reſpektieren doch deine 
Stube, und ich ſelbſt — gebe mir die größte Mühe — mit der größten Sorgfalt —“ 

„Ja, mit der größten Sorgfalt wird alles unter Waſſer geſetzt,“ fuhr der Bergrat 
mit ſcheinbarem Ernſt fort. „Seien Sie froh, als Junggeſelle doch noch etwas eigenen 
Willen zu haben.“ 

„Wohnen Sie denn ganz allein?“ fragte die Rätin, „kann von Ihrer Familie 
nicht jemand bei Ihnen wohnen?“ 

„Meine Mutter wohnt in unmittelbarer Nähe, bei meiner verheirateten Schweſter. 
Dort iſt eine ganze Kinderſchar, die ſie täglich ſehen kann — ſolcher Anziehungskraft 
— kann ich nicht aufkommen; meine Junggeſellenklauſe iſt zu wenig verlockend 

gegen.“ 
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„Da müflen Sie fidh eben befehren und fid) auch verheiraten,” erwiderte der 
Bergrat, „oder find Sie ein geichworener Weiberfeind?“ 

* „Ach nein,“ antwortete Herr Faber-Oechslin, „aber ich fand nur noch nicht die 
echte.“ 

Eſther, bei ihres Vaters Scherzen ein wenig nervös, ſtand auf und verſuchte, durch 
das aufgeſtellte Fernrohr zu ſpähen, ob Gemſen auf den Bergen graſten. Gegen 
Abend nämlich erſchienen ſie hoch oben auf einem beſtimmten grünen Weideplatze zwiſchen 
ſchroffen Felswänden, und man konnte durch das gute Perſpektiv oft einige, ja mund) 
mal ganze Rudel erſpähen, die zum großen Ergötzen der Fremden ruhig weideten. Der 
gefällige Wirt trat hinzu, ſtellte und richtete das Fernrohr auf die richtige Stelle, und 
en jowie Herr Faber: Dechslin traten Hinzu und intereffierten fich für die 

emſen. 

Von nun an trafen ſich Hagens öfter da und dort mit dem jungen Appenzeller, 
und fanden gegenſeitig immer mehr Freude am Verkehr. Manchmal forderte der Bergrat 
den Appenzeller direkt auf, ſich da und dort mit ihm zu treffen oder zuſammen eine 
Partie zu machen, und es gab allerlei gemeinſame Erlebniſſe. So in Hofgaſtein, die 
letzten Spuren vergangener Herrlichkeit aufſtöbernd, waren ſie zu Fuß hingewandert, 
und kehrten ſchweigend durch den dunkeln Wald zurück. Den dichten Tannenwald auf— 
wärts ſteigend, lauſchten ſie dem Geſang der Vögel, die man am Tage nicht hörte, und 
die nun ihre Stimmchen erhoben. Ein anderes Mal wanderten ſie zum Lutherhof, 
deſſen früherer Beſitzer ihn mit Weib und Kind verlaſſen hatte, um ſeinem evangeliſchen 
Glauben treu zu bleiben. War doch das ganze Gaſtein evangeliſch geweſen, und bald 
nach der Reformation, noch zu Luthers Lebzeiten, von der reinen Lehre ergriffen, und 
dann hatte durch Verfolgung der Salzburger eine große Auswanderung begonnen, und 
beſonders die Knappen, die faſt durchweg Lutheraner geworden, hatten auswandern 
müſſen. Seitdem ſtanden die Gold- und Erzbergwerke faſt verödet und die Wohlfahrt 
und der Reichtum in dieſem Thal war geſunken und nie wieder zur früheren Blüte 
gekommen. Die halb eingeſtürzten Aufzüge zum Bergwerk wurden beſehen und die 
Knappſchaftshäuſer in Böckſſtein, wo der Bergrat allerlei intereſſante Erklärungen abgab, 
da ſein Beruf ihn dieſe Reminiscenzen mit beſonderem Intereſſe aufſuchen ließ. 

Alle erfüllte wehmütige Teilnahme für die große Zeit des Glaubens und Duldens, 
die auf dieſem Stückchen Erde ſich abgeſpielt. Herr Faber-Oechslin hatte allerlei darüber 
geleſen und teilte immer von neuem Einzelheiten mit, die Spaziergänge dadurch würzend. 

Als ſie ſich eines Abends auf der Kaiſer-Promenade trennten, um in ihre Woh— 
nungen zu ſteigen, erklang von der alten St. Nikolaus-Kirche her das Abendgeläut. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Hagen,“ ſagte der junge Mann, „was auf der Glocke 
geſchrieben ſteht, die Sie eben hören? Ein ſchönes Wort für die Zukunft.“ 

„Nein, nun?“ ſagte Eſther. 

„Gottes Wort pleibt ebig‘.“ Wüßte es der Biſchof von Salzburg, jo würde 
er die Glocke umſchmelzen laſſen. Aber es tönt mir wie ein Troſtgeläut über das Thal 
Gaſtein. Klingt es doch faſt wie Luthers Wort: ‚Das Wort fie follen Iafjen ftahn‘ 
und ‚Das Neid) muß ung doch bleiben‘.” 

„E83 ift doch eine That und eine große Freude,” fügte Ejther, „Daß dort drüben 
die ſchöne, Heine evangeliiche Kirche fteht und fonntäglic” — dank unjerem alten Kaijer 
Wilhelm — dort von jo hervorragenden Männern Gottes Wort verfündigt wird. Mid) 
freut’3 auch, daß fie immer fo voll ift und fein einziger leerer Platz einen vorwurfsvoll 
anblict, wie fo oft in evangelilchen Gotteshäufern, Gott jei’3 geklagt.“ 

„3a,“ entgegnete der Schweizer, „da muß man den Katholiten laffen, fie bejuchen 
durchichnittlich ihre Gotteshäufer treuer al3 wir. Nicht allein an den Sonntagen, nein 
auch an ihren häufigen Feiertagen fteigen fie in hellen Haufen von den Dergen und aus 
den Thälern Herzu und fammeln fih um ihre Kirchen. Maleriih macht es fih in 
ihren bunten Trachten.” 
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„Drei Heilige haben wir hier jchon erlebt, feit wir Hier find: St. Benno, dann 
St. Johannes und Peter und Paul. Was für eine Bewandnis eg mit dem hl. Benno 
hat, ahne ich freilich nicht. Ich Hatte einen Vetter, der Benno hieß, aber nichts weniger 
al3 ein Heiliger war.” | 

„Anı Peter: und Panlstage waren wir auf dem Naßfeld,” bemerkte Herr uber: 
Dechslin troden, „und fahen zum erftenmal den Schleierfalt!” 
a a blickte Efther auf und fegte Schnell Hinzu: „Und den Keffelfall und den 

ärenfall.” | 

„Sa wohl, aber vom Schleierfall eriftiert jolche merkwürdige Sage im Bol,“ 
fuhr Herr Faber⸗Oechslin fort. 

„Haben Sie das aud), fchon gehört?” fragte Efther eifrig. „Yon wem?“ 

„Weiß man immer, von wem man eine Sage hört? DBielleicht fällt e8 mir ein 
und ich fage e8 Ihnen dann |päter einmal. Der Schleierfall fällt aber accurat wie 
ein Ichöner, lieblicher Brautfchleier. Finden Sie nicht auch?“ 

„sa, aber die Sage meint einen Nonnenfchleier,” ſagte Eſther unſchuldig. 

„Run, eine Nonne ift doc) eine Himmelsbraut, und an den Nonnenschleier kann 
ich ja gedacht haben.“ 

„Manchmal weiß man wirklich nicht, was Sie denken,” fagte Ejther etwas troßig. 


„SH kunn auch gar nicht beanfpruchen, daß Sie meine Gedanten rateıı follen oder 
leſen; bei manchen Menjchen ift da3 freilich gar nicht jchwer, denen ijt alles auf der 
Stirn und in den Augen geichrieben.“ 

„Doch nicht bei mir?“ 

„Auch bei Ihnen, Fräulein Ejther, pardon TSräulein Hagen, aber nicht inner, 
jehr oft, aber nicht immer.“ 

„Sie find ein ganz fchredlicd, gefährlicher Menjch!” 

„Warum denn? Soll ich Ihnen 3. 3. jagen, wus Sie eben dachten. Es war 
etwas ganz Unjchuldiges.“ 

„Run, Das möchte ic) dod) wirklich willen,” jagte Either beflonmen. 

„Sie dachten: Wie merfwürdig, daß Sie gerade an den Tage Speik und Raute 
gefunden!” 

„sa, da& dachte ich, aber — Sie haben mir am Ende — die Blumen — damals 
— mit Willen gegeben!” 

„Dhne Willen pflegt ein Mann feine Blumen zu verjchenten!“ 

„Ah! Sie wifjen wohl, was id) meine. Ich denke wirklich, weil Sie jo — ſo 
nedich jpradhen, Sie haben am Ende gehordht — gehört meine id, als id) meinen 
Eltern da8 Gejpräd) mit dem Efeltreiber erzählte.” 

„Gemeiniglid kann man nichts dafür, wenn man von feiner Mutter ein feines 


Gehör ererbt Hat; man ift dankbar dafür und benugt ed. Notabene erging es mir 
nad) dem Sprichwort: ‚Der Horcdher an der Wand u. |. w.“ 

„Das ift aber wirklich händlih! Sie jagen da, ald ob Sie ganz verjunken wären 
in Ihr Notizbucd) oder jo was, und als fünnte ein Berg einjtürzen, ohne daß Sie e3 
hörten. Und da jo zu horchen!“ 

„Pardon! Erſtens kann ich doch nicht extra Geſichter ſchneiden, ſogar wenn ich 
über mein perſönliches Ausſehen Bemerkungen höre — und zweitens erhoben Sie bis— 
weilen Ihre Stimme ſo hübſch hell, daß ich mir nicht mal Mühe zu geben Hatte, um 
Wort für Wort zu verſtehen.“ 

„Es thut mir leid, daß ich meine Stimme nicht mehr gedämpft habe. Papa hört 
ein wenig ſchwer, da iſt man manchmal unvorſichtig. Und wenn man über ganz Fremde 
ſich ein klein wenig mokiert, das iſt doch nicht ſo ſchlimm. — Damals kannten wir Sie 
doch noch gar nicht.“ | 
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„reilih, da fonnten Sie getroft tapfer beurteilen, wie ich ausfähe, wenn ic) 
eine Liebeserflärung mache.” 

„Sott fei Dank, daß Sie e8 vom Herzen haben,” Tachte Efther. „ES brannte 
Ihnen ja auf den Lippen — alfo ich nehme es feierlich zurüd.” 

„Bas nehmen Sie feierlich) zurüd?” 

„Sie find fchredlid) und ganz unausftehlih, und könnten doc mit einem pater 
peccavi zufrieden fein. Was wollen Sie mehr? Mama wird fic) wundern, wo id) 
jolange bleibe. — Guten Abend!” 


GE (m | demmmn (EEE — (immEEEEEE GEM  dimmmmmeniun — immun (Bm — ARE GENE Gemini 


Die legten Tage in Gaftein waren berangelonımen, und als der Bergrat mit 
feiner Familie in der Erpofitur, wie in Gaftein das Lokal, von wo die Boten abgehen, 
genannt wird, Vläte belegte, fand es fich wunderbar, daß nur nod ein Baflagier mit- 
fuhr, und da8 war Herr Yaber-Dedhslin. 

Wegen der großen Hite Hatten fie die Sahrgelegenheit gegen Abend gewählt und 
beichloffen, die Nacht in Lend zuzubringen, und von da am anderen Morgen früh erft 
weiter nah Salzburg aufzubrehen. So trafen fic) denn die vier Perjonen, die fchon 
in den verflofjenen Wochen foviel bei einander gewejen, nody zum lehtenmal in der 
alten Kutiche, die der Straubinger Wirt für die Aundreijebillets:Inhaber zu ftellen hat, 
wieder zufammen. Die lebten, forgfam verpadten Blumenfträuße in der Hand, ftiegen 
die Damen ein. Gaftein zeigte ihnen zum Abfchied aber Fein freundliches Geficht. Viel: 
leicht jah e3 fie ungern jcheiden, die Menjchen mit dem offenen, freudefähigen Herzen, 
das, wie Klopftod jagt, „den erhabenen Gedanken Deiner Schöpfung nod) einmal denkt“. 
E3 ftrömte vom Himmel unaufhaltfam, unendlicher Segen. Die unangenehme %olge 
war, daß der Wagen gefchloffen werden mußte, und man aud nicht in der Stimmung 
war, viel zu plaudern, fondern nad) recht? und Iinf3 in den Negenjchleier, der vor den 
Fenſtern niederfiel, Hineinftarrte.e Doc geftrenge Herren regieren nicht lange. &8 
Härte fich auf, und Ejther jagte halblaut vor fich hin: 


Nah Meeres Braujen und Windes Saufen 
Leudhtet der Sonne erwünfchtes Geficht. 


Und fiehe da, goldene Strahlen beleuchteten Hof Saftein, al3 man da einbog und, 
ohne anzuhalten, vor den alten Batrizier-Häufern vorüberfuhr. 

Die Dämmerung brach) herein nnd man näherte fich der Klamm, in der die 
Straße, in alten Zeiten gar gefährlich, fi romantisch zwilchen hohen Felswänden Hin- 
durchwindet, zur Nechten die tobende Ache, die Strudel und Tzälle bildet und von 
riefigen Tannen verdunfelt wird. 

Der Kutfcher Iegte einen Hemmichuh nach dem anderen an, und Inarrend und 
langjam bewegte fi) der gefchlofjene, jchwerfällige Wagen. 

„Darf ich nicht ein bischen nebenher gehen, Papa?” fragte Efther. „Ich Halte 
e3 nicht aus in dem dumpfen Kaften. Der Kuticher mat den Wagen doch nicht auf, 
jo lange e3 tröpfelt, und e8 geht fo fchauerli Tangfam.“ 

Dei nalen Sie, daß ich Ihr Fräulein Tochter beichüge?” fragte Herr Faber: 
echslin. 

Und die beiden jungen Menſchenkinder, friſch ausſchreitend, waren bald dem ge— 
hemmten Wagen und den ermüdeten Gäulen voraus. 

„In dieſer ſchönſten Wegſtrecke da drinnen zu ſitzen, iſt doch eine wahre Schande,“ 
ſagte Herr Faber⸗Oechslin. 

„Ich hatte mich gerade auf das Stück Weges ſo gefreut. Die paar Regentropfen 
thun einem ja nichts. Dabei iſt es ſo lau, faſt ſchwül, und es ſteigt eine angenehme 
Kühle von dem rauſchenden Waſſer auf,“ ſagte Eſther. „Und da ſind wieder die 
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reizenden Glühmwürmer. Sehen Sie, da — dal — fie tanzen ordentlich aus den dunklen 
Bülchen heraus.” 

„Wunderbare Geichöpfe! Kennen Sie das Lied: ‚Laß uns auf-, laß ung nieder: 
fchweben!‘ — Die fegen ihr Licht nicht unter den Scheffel!” 

„Nein, fie leuchten den anderen und dienen ihnen mit ihrer Gabe. Denten Sie 
fi, neulich habe ich beim Schein eines folchen Leuchtläferchens fogar einen Bjalm ent- 
ziffert. Nachher wollte ich e3 fliegen laflen, zum Tenfter Hinaus, es fiel aber direft 
zu Boden. Ich betrübe mich noch, ob ich e8 troß aller WVorficht verlegt haben kann,“ 
jagte Eſther. 

„Darüber können Sie fich beruhigen,” erwiderte Yaber-Dechslin, „es war gewiß 
ein Weibchen, da8 kann nicht fliegen. Die Männchen fliegen und das Weibchen Friecht 
bloß am Erdboden, aber Ieuchten kann es aud.” 

„Bott fei Dank, daß fie das wenigftens können; ich finde es fehr unfreundlich, 
daß wir immer zu kurz kommen follen. Warum follen die Weibchen nicht fliegen ? 
Willen Sie e3 gewiß, oder jagen Sie e8 nur, um mid) zu fränfen?” 

„Rein, gewiß und wahrhaftig, wie die ‚miderjpenjtige Katharine‘ (in Shaleipeare) 
zu jagen pflegte. Ic kann wirklich nichts dafür, es ift fo. Aber Sie könnten fich ja 
damit tröften, daß der Tzlug der Gedanken oder doch der Phantafie bei rauen höher 
ift, al3 bei den Männern.” 

„Das ift auch Icon wieder Spott! — E83 giebt auch unbedeutende Männer, jo 
gut, wie unbedeutende Frauen!” | 

„Habe ich nicht beftritten. — Aber unfjere Klamm ift bald zu Ende, die fchüne, 
dunkle, romantische Klammftraße, und ich hatte doch jo feit den Willen, ehe fie zu Ende, 
eine Frage zu jtellen!“ 

„Eine Frage?” 

„Sa, oder eine Bitte.” 

Der Weg wandte fich hier, und wir verlieren dadurch die beiden Wanderer, die 
immer langjamer gegangen, aus den Augen. Wir erhajchen fein Wort aus ihrer Unter: 
Baltung, bis fie nad) einer Weile aus der Dunkelheit heraustreten, unten die eriten, 
erleuchteten Häufer von Lend liegen jehen und der Wagen auch gerade anhält. Der 
Bergrat fteigt heraus, feine rau will das Ießte, fo fteile Stüd lieber zu Fuß geben, 
und fie vereinigen fi) mit den Fußgängern. 

„Run, der Kutfcher wird Ihnen dankbar fein, daß Sie beide feine Pferde jo lange 
geihont Haben,” fcherzte der Bergrat. „Erft waren Sie jo tapfer voraus und dann 
mußten wir auf Sie warten.“ 

„Berzeihen Sie, wir hatten den Wagen immer im Auge, nur bei der legten Biegung 
entichrwand er ung. Herr Bergrat, wir gehen das Iekte Stüd bi8 zum Straubinger 
doc noch zufammen? Sie erlauben duh — das legte Mal in diefen Bergen!” 

„Run, nun, man wird fih doch in diefem Leben noch wiederjehen.” 

„Das hoffe ich ganz entichieden,” entgegnete der Schweizer, „und gerade darum“ 

Mehr Hörten die vorangehenden Damen nicht. Die Herren blieben des öfteren 
ftehen und fchienen ungewöhnlich Wichtige zu verhandeln. — Daß Ejther die Zeit 
benußte, um ihrerjeits ihrer Meutter auch allerlei Wunderbare anzuvertrauen, brauche 
ih meinen Eugen Lefern und Lejerinnen nicht erjt zu verraten. 





Nur einige Schlußfäge aus der fröhlichen Unterhaltung am anderen Tage in Zend, 
der, anftatt zum Ießtenmal diefe vier glüdlichen Menjchen zu vereinigen, im Gegenteil 
den Anfang zu vecht innigem Zufammengehören bildete, will ich zum Schluß nod) verraten. 
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Nun,” fagte der Bergrat, „Eeine® Bräutchen, nun kannt du uns ja ganz gettau 
fügen, wie diefer Hüne ausfah, als er feine Liebeserklärung anbracdjte!” 

„Nein,“ antwortete errötend Efther, „es war viel zu dunfel in der Klamm, als 
Herr Faber —“ 

„Robert, wenn ich bitten darf, oder Sie müßten Oechslin hinzuſetzen.“ 

„Als Sie ſprachen,“ fuhr Eſther fort, „ich dachte abſolut nicht daran.“ 

„Ich bezeuge es,“ ſagte der Schweizer. „Ich fürchtete, ſie werde wie eine Zauberin 
in den Buſch greifen und mir ein Leuchtwürmchen vor das Geſicht halten — aber ſie 
war barmherzig und that es nicht. — Aber Sie verſtehen, warum ich abſolut in der 
Klamm ſprechen mußte!l — — — Wird es Sie aber nicht gereuen, der ominöſe Name 
Oechslin, Frau Rätin? Sie, ſo äſthetiſch, werden Sie das verwinden?“ 

„Wenn es meine Tochter thut, darf ich wohl nichts dagegen haben! — Daß dieſe 
ſchöne Zeit in Gaſtein ſolchen Abſchluß haben würde, wer hätte das gedacht! Ich kann 
es manchmal kaum glauben.“ 

„Frauen ſind doch ſonſt ſo prophetiſch angelegt,“ neckte der Bräutigam. „Es 
konnte doch kaum anders kommen, ſeit wir uns im Naßfeld am ‚Schleierfall‘ trafen 
und ich zufälligerweiſe meinem Bräutchen Speik und Raute verehrte.“ 

„Und eine Tauernroſe,“ flüſterte Eſther. 

Er: „Haſt du ſie noch? Ich meine, aus botaniſchem Jutereſſe nur, gepreßt?“ 

dr hat das Dutzen ſchon gelernt,” Tachte der Bergrat; „es geht wirklich) 
ganz flott.” 

* lernt ſich ſchon, lieber Schwiegervater! Nun noch eine Bitte, es ſoll die 
letzte ſein —“ 

„Wer's glaubt!“ ſchob der Bergrat neckend dazwiſchen. 

„Laſſen Sie uns am Peter- und Paulstage Hochzeit machen! Und dann wollen 
wir ſehen, ob Eſthers Schleierfall nicht viel ſchöner iſt, als der in Gaſtein!“ 
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eines mecklenburg,ſtrelitziſchen Huſaren-Wachtmeiſters 
in dem Feldzuge von 1814. 





GSchluß.) 

Als der Friede geſchloſſen und die Gefangenen, welche geſund geblieben, ſchon 
längſt ausgewechſelt waren, bat ich die Priorin um einen Ausgangsſchein aus dem 
Hoſpital. Die Priorin gab ihn mir. Ich mußte meine Lazarettkleider wieder ausziehen, 
wogegen ich meine alten Kleidungsſtücke zurückbekam, und marſchierte ab. 

Ich glaube, daß von vielen kriegsgefangenen Soldaten, die in Frankreich geſtorben 
ſind, ihren Eltern und Angehörigen in der Heimat keine direkte oder amtliche Nachricht 
mitgeteilt worden iſt; ich glaube es deshalb, weil die Witwe Schmidt von dem Tode 
ihres Sohnes in Bourges keine amtliche Nachricht erhalten hatte. Ich teilte ſie ihr 
zuerſt mit, als ich wieder zu Hauſe war. Sie war außer ſich vor Schmerz darüber 
und konnie von mir nicht genug hören, wie es ihrem Sohne in der Gefangenſchaft 
ergangen und wie ſein Ende geweſen ſei. 

Als ich das Kloſter verlaſſen hatte, meldete ich mich in Bourges bei einem Kriegs— 
kommiſſar und bat ihn um ein Quartierbillet und eine Marſchroute, um in meine Heimat 
zurückkehren zu können. Ich bekam ein Quartierbillet, aber auf die Marſchroute mußte 
ich noch ſo lange warten, bis ſich aus anderen Städten (Tours, Zimoges), wo aud) 
Kriegögefangene gejeifen, in Bourges mehr Rekonvalescenten zujammengefunden hatten. 

Da mir meine Kopf: und Barthaare, die ich feit langer Beit nicht abgejchnitten 
batte, jehr lang und wild gewadjlen waren, jo ging ich in eine Barbierftube, um mich 
rafieren und coiffieren zu lafen. Das wurde dann auch durch den Barbier und feine 
Jrau mit großer Schnelligkeit und Gejchidtlichkeit bejorgt. 

As fi endlich 38 Nekonvalescenten in Bourges zufammengefunden hatten, befam 
id den Befehl, mit ihnen über Orleans nach Paris abzumarfchieren. Da ich franzöfilch 
Ipra) und meinem militärifchen Range nach der Bornehmfte unter ihnen war, jo befam 
ih die Marjchroute und Hieß von jeßt an auf dem Marjche nad) Paris monsieur le 
commandant de la troupe. Wir famen in mehreren Tagemärjchen nach-Orleand und 
hörten bier zu unjerer ‘rende, daß wir am nächiten Tage Sold und einen Muhetag 
haben jollten. Ein Kriegskommiſſar zahlte an mic) da Geld, und ich verteilte e8 
unter meine Kameraden. An demjelben Tage, al® wir Aube hatten, fam des Vor—⸗ 
mittags die Kaiſerin Marie Louiſe mit ihrem Sohne, dem weiland König von Rom, 
in zwei Equipagen nach Orleans und hielt auf dem Markte ſtill, um die Pferde zu 
wechſeln. Sie eilte, wie es hieß, ihrem Gemahl, dem Kaiſer Napoleon nach. Im 
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vorderften Wagen jaß fie mit ihrem Sohn. Ic Habe fie nicht gejehen, denn fie Hatte 
In nad) Hinten in eine Ede gedrüdt; aber ihren Sohn, ein munteres, hübjches Kind, 
jah ih. Er ftand am offenen Kutjchenichlag und warf dem Wolf, welches ficy dicht 
an den Wagen gedrängt Hatte, einige Küffe mit der Hand zu, indem er dabei jagte: 
„Ayez pitit de mon papal* Die Rufe: „Vive l’empereur, vive l’imperatrice, vive 
le roi de Rome!* erfchollen auf dem Mearktplag, und dag Volt, weldyes jehr aufgeregt 
war, fehrte fich in feinem Vivatrufen an feine Gendarmen, obgleich dieje mitten darunter 
ftanden und als bourbonifche Beamte die weißen Kolarden an ihren Hüten und die 
Lilien an ihren Rodichößen hatten. | 

In Orleans befamen wir den Befehl, über Straßburg nach Deutichland zurüd- 
zufehren, und begaben ung dahin auf den Mari. WIS wir aber vielleicht die Hälfte 
des Weges zurücdgelegt hatten, befamen wir Gegenbefehl und mußten nad) Paris 
marfchieren. Wir kamen endlich dafelbit an, nachdem wir noch viele Tagemärjche in 
die Kreuz und Quere gemacht hatten. ine preußiche Schilöwache hielt ung an der 
Barriere an. Der wadhthabende Offizier fam heraus und ließ ung durch) zwei Dann 
zur preußiichen Kommandantur führen, die im Xouvrepalaft gerade gegenüber war. 
Der Kommandant fchidte ung mit einem preußifchen Gardiften, welcher ald Ordonnanz 
bei ihm war, nad) der caserne du foin (Heufaferne). “Der preußifche Landwehrlieutenant 
Wiegand, der hier fommandierte, befahl einem Unteroffizier, ung Lebensmittel zu ver- 
abreihen und Holz, damit wir fie uns fochen könnten. Wir befamen Tleifch, Reis, 
Brot, Salz und Wein. Da wir fehr abgerifjen waren, befamen wir aud) jeder eine 
ade und Hoje von grauem Drilic) und ein Kommißhemd. Alle griffen zu und 
wechlelten Stleider und Wälche, ich aber nahın bloß das Hemd und zug meine alten 
Kleidungsftüce wieder an, weil ich, nachdem ich gehört, daß wir von Paris zu unjeren 
noch in Frankreidy fantonnierenden Regimentern geichidt werden follten, den Entichluß 
faßte, aus der SKaferne zu entweichen. Ich ſann auf eine Lift, um herauszukommen, 
was nicht gerade fehr leicht war, da vor der Thür eine Schilöwadje ftand, die jeden 
von ung, der auf die Straße hinausgehen wollte, zurüchvies, Dies geichah, Damit wir 
uns nicht in Paris umbertrieben und verliefen. ALS der Offizier abwejend war, jagte 
ich den Unteroffizier, der ihn in der Sajerne vertrat, daß ich die Kräte hätte, und daß 
ich, ehe ich von Paris weitergefhidt würde, zuerit in ein Lazarett aufgenommen werden 
müßte, um geheilt zu werden. Ich zeigte ihm meinen Hautausichlag, damit er fi 
jelbft davon überzeuge, und als er gejehen, daß ich wirklicd die Kräte hatte, gab er 
mir den Rat, zu einem preußifchen Arzt, der in der Nähe wohne, zu gehen, um ihn 
zu bitten, daß er mich in ein Lazarett jchide. Er ließ mich jet aus der Kaſerne 
geben. Ich ging aber nicht zum Arzt, jondern marjchierte mit rajchen Schritten zum 
Pontneuf, den ich kannte, ging über diefe Brüde und fam auf das rechte Ufer der 
Geine, ging längs dem Duai vor dem Louvre vorbei bis zu den ZTuilerien, überjchritt 
den Tuilerienhof, auf welchem der Kailer Napoleon früher oft 10000 Mann in Parade 
gemuftert hatte, fchlug den Weg ein, der über die Pläbe de Ia Concorde und DBendome 
führt, gelangte auf die Boulevards, bog in die VBorftadt St. Martin ein und fam, da 
ich jehr franzöfiich ausfah, durch die Barriere, ohne von der Schilöwache gefragt und 
angehalten zu werden. Darauf paffierte ih da8 Dorf Ia Villette und ging an diejem 
Tage noch, jo weit ich fommen konnte. Als e3 endlich finfter wurde, nahm ich mein 
Nachtquartier in einer Strohmiete eines Dorfes. 

Sobald der Tag graute, Erod) ich aus der Miete wieder heraus und jchlug den 
Weg nad Soifjons ein. Da ich e8 zulegt vor Hunger nicht mehr aushalten konnte, 
jo ging ich in einem Dorf zum Maire und bat ihn, indem ich ihm dreift mein DVillet 
vorzeigte und ihm fagte, daß ich von Bourges aus ald Kriegsgefangener füme und nad) 
Deutfchland zurückkehrte, um ein billet pour diner. E38 war nämlich damals in ranf- 
reich gebräuchlich, daß fremde Militärperjonen, die einzeln marjchierten, fi) vom Maire 
ein billet pour diner oder pour se rafraichir oder pour coucher geben lafjen fonnten. 
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Es geſchah wohl, um ihre Märſche zu beſchleunigen und ſie eher wieder los zu werden. 
Ich hatte jenſeits Paris von einer alten Dame, die ſehr royaliſtiſch geſinnt war, eine 
Broſchüre zum Geſchenk erhalten, von dem berühmten Chateaubriand verfaßt, worin 
dieſer die Bourbons dem Volke als die legitimen Herrſcher Frankreichs mit viel Bered— 
ſamkeit empfohlen hatte. Dieſe Broſchüre gab ich dem Maire in die Hand, um ſeine 
Neugier anzuregen und ſeine Augen von meinem Billet abzulenken. Er nahm ſie, 
blätterte darin und bat mich, ſie ihm während meines Aufenthaltes im Dorf zu laſſen. 
Er gab mir mein Billet zurück, dazu auch ein billet pour diner bei einem Einwohner 
des Dorfes. Als ich mich bei dieſem ſatt gegeſſen hatte, marſchierte ich weiter, ohne 
mich um den Maire und meine Broſchüre zu bekümmern; denn ich fürchtete, daß er 
en um mich näher Ffennen zu lernen, mit mir in ein Gejpräd) einlafjen 
möchte. 

Bon jebt an wurde ich mit jedem Tage dreijter, um jo mehr, weil mid) mehrere 
Sendarmen, die mich jedesmal nad) meinem PBaffe fragten und denen ich inımer mein 
Billet vorzeigte, mit der Weifung: „Mad, daB du aus Frankreih kommftl” hatten 
ziehen lafien. So kam ich glüdlih, ohne angehalten zu werden, bi Verdun. Hier 
aber ging’3 mir Ichleht. ALS id) das Thor palfierte, rief die Schildwache mid) an 
und fragte mich, wer ich Sei. Ich reichte mein Billet hin und fagte, daß ich ein 
preußiicher Soldat fei, aus der Gefangenicjaft fomme und nach Deutjchland zurüdfehre. 
Der wadthabende Offizier, davon benachrichtigt, fam Heraus, erklärte mir, daß mein 
Billet fein Paß fei und befahl einen Soldaten, mich zur Konmandantur zu führen. 
Diefer winderte fi) jehr, nachden er mein Villet gelefen, daß ich mit demfelben von 
Bourges big hierher, ohne unterwegs angehalten zu werden, hätte marjcdhieren fünnen, 
da doc) von den verbiindeten Mächten der firengfte Befehl gegeben fei, daß fein Soldat, 
der aus der Kriegsgefangenichaft fomme, fich in Frankreich) umbertreiben dürfe, und daß 
alle, die fid) ald Bagabunden fänden, zu ihren in Frankreich kantonnierenden Regimentern 
geichicdt werden follten. Ich entichuldigte mich damit, daß ich das nicht gewußt hätte. 
Er erklärte mir, daß er mic) mit meinem Billet nicht weiter gehen lafjen fünne und 
Ihrieb auf dasjelbe einen Vermerk in franzöfiicher Sprache, des Sinnes: angeſichts 
diefes ift dem Genannten eine Marjchroute auszifertigen nad) Paris oder Amiens. 
Da id) nun wußte, daß man mir eine Marjchroute nad) Deutichland nicht geben, ſondern 
mid nad) Paris oder Amienz fchidden würde, jo verließ ich VBerdun, ohne mich weiter 
um die Marfchroute zu befünmern, und fchlug den Weg nad St. Michel ein, wo id) 
früher jchon gewejen war. Bon hier ging ich nad) Pont-a:-Moufjon an der Miofel, famı 
ind Trierjche und gelangte big nad) dem Städtchen Birkenfeld. 

Da id meinen Schein mit dem Vermerk, jo lange id) nody in TSranfreich war, 
feinem Maire mehr vorzeigen fonnte, jo ernährte ic) mid) von Almofjen, um welde id) 
in Dörfern die Frauen bat. Des Nadts fchlief ich in Badöfen, Scheunen, Ställe, 
Wäldern und wo ic mich fonft für ficher hielt. Ich Fonnte e8 draußen aushalten, 
weil e8 Sommer ar. 

Durch Birkenfeld fam ich an einem Sonntage des Vormittags, und ich war jchon 
eine weite Strede gegangen, als ich ganz unerwartet auf zwei Gendarmen ftieß, die 
mic anhielten und fragten, wer ich jei. Ich fagte e8 ihnen ımd zeigte mein Billet vor, 
denn ic) fürchtete mich jeßt wegen des Vermerks darauf nicht mehr, weil ic) in Deutjc)- 
fand war. Sie aber hielten das Billet, da fie nicht Franzöfiich verftanden, für einen 
Wii und mich für einen Vagabunden, nahmen mid) in ihre Mitte und transportierten 
mic) nad) Birkenfeld zum Bürgermeifter. Da diefer jedod) in der Kirche war, fo jperrten 
fie mi in ein Gefängnis. Nacd) einigen Stunden holten fie mic) wieder heraus und 
führten mich zu dem WBürgermeifter Hin. Diejer war ein grober Menfch und wollte 
mid), da er aus meinem Billet nicht Flug werden konnte, ins Gefängnis zurüdführen 
lafjen. Du fan ein Borjpannwagen an, auf welchem zwei preußifche Offiziere faken. 
Der Wagen bielt vor dem Haufe des Bürgermeifters ftill, die Offiziere ftiegen ab und 
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fanten in feine Stube. Sie meldeten ihm, wer fie feien, und baten ihn um einen Vor: 
Ipannwagen zu ihrer Weiterreife. Der eine von ihnen, ein Major, fragte den Bürger: 
meifter, wer ich fei. Der Bürgermeifter antwortete ihm: „Diejer Menjch behauptet, 
daß er ein preußilcher Soldat fei und aus ber SKriegsgefangenichaft komme. Er hat 
ein Papier mit franzöfiiher Schrift bei fi, das ich nicht Iefen fan.” — „Du bift 
preußijcher Soldat?” fragte mich der Pkajor. — „Sa!” antivortete ich ihm. — „In 


welchem Regiment haft du gedient? — „Im medlienburg-ftreligichen Hufaren-Regiment.” 


— „Die heißt der Oberft des Regiments?” — „Bon Warburg.” — „Und der Chef 
der Esfadron, in welcher du gedient Haft?” — „Graf von Lüttichau.” — „Wo bijt 
du gefangen worden?” — „Im Aisne-Departement vor der Schladht bei Laon.” — 
„&o haft du ald Gefangener gelefien?” — „In Bourges en Berry.” — „Wo willit 
du Hingehen?” — „Nad) Neuftrelig zum Depot meines Regiments.” — „Ya, er muß 
Soldat jein und in diefem Negimense gedient haben”, fagte der Major zum Bürger: 
meijter, „denn ich Eenne fein Regiment, und was er von ihm fagt, ift richtig. Geben 
Sie ihm einen Paß nad Koblenz, wo er fi beim Kommandanten zu melden bat.” 
Die Offiziere hatten Eile, ihr Wagen fuhr vor und fie reiften ab. Wer fonnte jet 
frober fein al3 ih? Der Bürgermeifter jchrieb mir einen Paß nad) Koblenz, id) 
marjdhierte dahin ab und wurde auf meinem Marjche überall einquartiert und verpflegt. 

Zuerft ging ic) nad) Bingen. AS ich Hier meinen Paß vifieren ließ, wurde ich 
direft nach Koblenz gewiefen. E3 fchien mir aber bedenklidh, dahin zu gehen, denn ich 
befürchtete, daß mich der Kommandant dafelbft zu meinem Regimente, da8 noch in 
Frankreich ſtand, ſchicken würde. Ich entichloß mich daher, über den Ahein zu gehen 
und jenjeit3 auf gut Glüd weiter in meine Heimat zu marjchieren. Ich ging nad) dem 
Nhein, um zu jehen, ob vielleicht ein Schiff vom Ufer abftoße und Hinüberfahre. Dies 
war auch glüdlicherweife der Fall. Ich Iprang in das Schiff und bat die Sciffsleute, 
mich mitzunehmen. Sie thaten ed. WIS wir jenjeit3 gelandet waren, verließ ich mid) 
wieder auf die Behendigfeit meiner Süße; ih ging durch den Nheingau bis in die 
Nähe von Wiesbaden, marfchierte die Naht durch und kam gegen Morgen nad) 
Schlangenbad, wo ich einen alten Lederfabrifanten aufjuchte, von welchem ich früher, 
als unjer Negiment vor Mainz ftand, oft LXeder für meine Esfadron eingelauft hatte. 
Sch gab mic ihm zu erkennen, und er freute fich, mich zu jeher. Ih ab und tranf 
bei ihm und erzählte ihm viel neues von Frankreich. Endlich marſchierte ich weiter 
und fam ohne alle Fährlichkeit bis jenfeit Querfurt, wo ich des Abends in einem Dorfe 
von einem Gendarmen wieder arretiert wurde. Auf meinem Marche durd) Deutjchland 
war id aus DVorficht niemald in einen Srug eingefehrt, und jet mußte mich der Böſe 
plagen, daß ich in diefem Dorfe in den Krug ging, um die Nadıt dazubleiben. Sch 
hatte eine Frau, die aus dem TFenfter jah, um Nachtquartier gebeten. Sie wollte mid) 
aber nicht in ihr Haus aufnehmen, reichte mir ein Stüd Brot, wied mich) nach dem 
Kruge und gab mir einen Spieß (eine Münze, 6 Pfennige wert), damit ich mein Schlaf: 
geld bezahlen Fünnte.e Da ich Halle a. ©. fehr nahe war und auf meinem Mari 
durch Deutjchland big jegt nicht daS geringſte Mißgeſchick gehabt Hatte, jo fürchtete ich 
feine Gefahr und ging dreift in den Krug. Hier fand ich aber zu meinem größten 
Schrecken, als ih in die Baftjtube trat, einen Gendarmen. Ich wollte jchon wieder 
umtehren, aber es jchien mir dod) zu gefährlich, weil ich mic) gerade durd) meine Flucht 
jehr verdächtig gemacht haben würde. Ich blieb daher und verlangte vom Wirte Nacht: 
quartier. Der Gendarm fam fogleig auf mich zu und fragte mich, wer ich fei, woher 
ich komme, wohin ich gehen wolle und ob id) einen Paß Habe. Ich antwortete ihm 
auf alles und reichte ihm mein franzöfiiches Billet als meinen Pah. Er jah mich mit 
großen Augen an, als er mein Billet in der Haud hatte und es nicht Iefen konnte, 
jchüttelte den Kopf und fagte mir, daß dies Billet dummes Zeug fei und er jehr 
zweifele, daß ich Soldat fei. Ich zeigte ihm darauf, um es ihm zu beweifen, mein 
eifernes Kreuz. Aber er zweifle jett, fagte er, unomehr, daß ic) ein Soldat jei, weil 
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ih e8 alddann nicht in der Tufche, jondern üffentlidy tragen würde. Dies griff meine 
Soldatenehre an. Ich wurde darüber jehr ärgerlich und aud) darüber, daß er mich mit 
er anredete. Ich verteidigte mid) mutig und fagte ihm auch, daß ich wahrſcheinlich 
mehr Pulver gerochen habe als er, und daß ich Huſaren⸗Wachtmeiſter geweſen ſei, und 
verbat mir ſehr ernſtlich ſeine Anrede mit er. Unſer Wortſtreit wurde ſehr laut und 
heftig, und der Gendarm erklärte mir, daß ich von jetzt an ſein Arreſtant ſei und er 
mich am nächſten Tage früh nach Querfurt zum Kommandanten transportieren werde. 
Er beorderte alsdann vom Schulzen des Ortes vier Mann Wache mit Piken, die mich 
während der Nacht beaufſichtigen ſollten. Ich war alſo jetzt Arreſtant. Da ich Hunger 
hatte, forderte ich mir vom Wirt etwas zu eſſen. Dieſer fragte mich, ob ich auch Geld 
hätte, es zu bezahlen. Ich warf den Spieß, den mir die Frau gegeben hatte, auf den 
Tiſch und ſagte ihm, daß der Gendarm das, was es vielleicht mehr koſte, für mich 
bezahlen werde, denn er habe mich arretiert und müſſe jetzt für meine Verpflegung ſorgen. 

Nachdem ich gegeſſen hatte, legte ich mich nieder auf meine Streu, welche hart 
war wie ein Brett. Ich dachte, ehe ich einſchlief, viel daran, wie ich es machen könnte, 
um in der Nacht zu entwiſchen. Aber dies wollte nicht gehen, weil die Wächter bei 
mir in der Stube waren, Licht brannten und ſich mit Kartenſpiel wach erhielten. Am 
Morgen kam der Gendarm und führte mich, nachdem er mich mit einem Strick gefeſſelt 
und an ſein Pferd, als hätte er es von dem franzöſiſchen Gendarm gelernt, feſtgebunden 
hatte, nach Querfurt ab. Als ich hier über den Markt ging, ſah ich die Pumpe wieder, 
auf welcher ich früher einmal als Halliſcher Student bei einem Komitat hierher geſeffen 
und den Fürſten von Thoren gemacht hatte. Der Kommandant ließ mich nicht ſogleich 
vor ſich, und ich wurde unterdeſſen vom Gendarmen in ein unterirdiſches Gefängnis im 
Rathauſe eingeſperrt, wo mehrere Gefangene vom gemeinſten Schlage ſaßen. Ich war 
ihnen wegen meines franzöſiſchen Anzuges und wilden Ausſehens eine neue und ſehr 
auffallende Erſcheinung, und ſie waren alle neugierig zu wiſſen, wer ich ſei. Aber ich 
war ſehr ſchweigſam und würdigte ſie ſelten einer Antwort. 

Gegen Mittag wurde ich zu dem Kommandanten, welcher v. Danckelmann hieß, 
geführt. Er fuhr mich zuerſt heftig an, redete mich mit er an und nannte mich ſogar 
Vagabund. Er verlangte meinen Paß zu ſehen. Ich reichte ihm mein franzöſiſches 
Billet, er konnte aber daraus wie ſchon viele andere früher nicht recht klug werden und 
forderte mich auf, es ihm ins Deutſche zu überſetzen. Als er ſah, daß ich der fran— 
zöſiſchen Sprache mächtig war, fragte er mich, wo ich franzöſiſch gelernt hätte. Ich 
ſagte ihm, daß ich es als Knabe bei meinem Onkel, dem Major Veiter, der früher 
Poſtmeiſter in Brandenburg a. Havel war, gelernt und es in ſeinem Haufe täglich 
geiprochen, mic) darin dann auf Gymnafien und Univerfitäten, die ich bejucht, mehr 
vervolllommmet und mich in Frankreich, wo ich al3 Soldat fürs Vaterland gefochten, 
diefer Sprache faft immer bedient hätte. „It er wirklich Soldat gewejen?” fragte er 

mid. „sa!“ antwortete ich ihm, „ich bin Hufar gemwejen, habe al3 Wachtmeifter im 
medienburg-ftreligiichen Hufaren-Regiment gedient und bin im März diejes Jahres im 
Aisne-Departement gefangen und nach Bourges en Berry transportiert worden. Ich 
wurde dafelbit frank, fam ing Lazarett und erhielt, nachdem ic) wieder genejen, dieſes 
Hoſpital⸗ ‚Ausgangsbillet, welches mir bi8 hierher auf meiner Rüdkehr ind Vaterland 
als Paß gedient hat.” Der Kommandant hatte mich aufmerkjam angehört und fragte 
mid, ob ich vielleicht in Brandenburg, da ich in meiner Jugend bei dem Major Vetter 
gewejen, einen gewillen Baron von Dandelmann gefannt hätte. „Ia,” antwortete id) 
ihm, „er war der Tsreund meines Onkel® und fpielte mit ihm täglich des Nachmittags 
Zoccadille.” „Dies ift jehr wahr,“ erwiderte der Kommandant. „Diejer Baron von 
Dandelmann war mein Onfel.” Die Ontel fpielten jet eine Hauptrolle in unferem 
Seipräh, und ich war fehr froh, daß meine Sache durch die Erinnerungen an unjere 
alten Onkel für mich einen glücklichen Ausgang zu nehmen ſchien. Der Kommandant 
redete mich jetzt auch mit Sie an. Um ihm zu beweiſen, u ih) _al3 Soldat meine: 
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Schuldigkeit gethan, zeigte ich ihm mein eifernes Kreuz vor. Sch erichien ihm zulekt 
als ein merfwürdiger Menich, an weldyem, wie er fi) ausdrüdte, viel Wideriprechendes 
wäre. Damit ich aber nicht wieder in diefe Verlegenheit käme, beauftragte er jeinen 
Sekretär, mir eine Marjchroute zu dem Depot meines Regiment? in Neuftrelig zu 
Ichreiben. Der Kommandant unterzeichnete fie, ich empfing fie mit frohem und Ddant- 
erfülltem Herzen und marjchierte ab. Ich, der ich jeit dem unglüdlichen Vorfall in 
Dulhy in der traurigsten Lage und faft immer vogelfrei geweien, war nun, da ich eine 
Marichroute in der Tafjche Hatte, wieder der glüdlichfte Men) auf Gottes Erdboden. 
Ya, Glüd muß der Menfch Haben! rief ich vor Freude laut aus. 

Auf Flügeln des Windes eilte ich nach dem Dorf zurüd, wo. ich am Abend vorher 
arretiert worden war, fehrte zuerit in den Krug ein, um mich dem Wirte zu zeigen und 
ihm zu fagen, indem ich ihm meine Marfchroute vor die Augen hielt, daß ich fein 
Bagabund fei, und ging dann, da er mir auch heute ohne Geld nichts zu efjen geben 
wollte, zum Ortspfarrer. Weil ich) meine Marjchroute hatte, die ich auf dem Wege 
von Querfurt bi3 hierher wohl zehnmal angejehen und gelejen, jo war ich Hödjit ver- 
gnügt und ging in ber heiterften Stimmung ins Pfarrhaus. Sch Hopfte an und trat 
auf das Herein des Pfarrerd in die Stube, was ihm aber gar nicht lieb war; denn 
er fam eiligft angegangen, öffnete die Thür wieder, die ich Hinter mir zugemad)t hatte, 
und wollte mich, da ic) ihm zu wild und liederlich ausſah, auf gute Manier wieder 
hinauskomplimentieren. Ich lachte darüber und redete ihn, um ihm zu zeigen, mit wem 
er es zu thun habe, lateiniſch an: „Ne me pertimesce, mi domine pastor! Ego sum 
belli captivus et redeo ex Francogallia, ubi pro aris et focis dimicavi, in patriam 
meam, quae Mecklenburg vocatur. Lrgas quaeso chartam meam itinerariam! Ego 
mi domine pastor, nunc valde esurio,. Habesne aliquid cibi? Des mihi, si quid 
habes! abs te peto.“ Er ladjte, ala er mic) jo reden hörte, und fagte: „Habeto!“ 
rief feine rau und teilte ihr mit, daß ich ein Soldat fei, aus der franzöfiichen Ge: 
fangenichaft fomme und efjen wolle. Sie holte herein, wa® vom Mittagbrod übrig 
geblieben war, und jeßte ed mir auf den Ziih Hin. ALS ich meinen Hunger geftillt 
Batte und wieder abmarjcdieren wollte, gab mir der Paſtor noch ein Viatikum (Reife: 
geld) und ftopfte mir auch, da ich ihn um Tabak bat, davon die Tafchen voll. 

Halle war drei Meilen von da entfernt. BDurd) einen Bauern, der einen Sohn 
in Sranfreicy hatte und mich unterwegs auf feinen Wagen nahm, fam ich bald dorthin. 
Ich ging bier jofort zum Kommandanten, legte ihm meine Marjchroute vor und bat 
ihn um ein Quartierbillet. Ich wurde bei einem gSrijeur einquartiert. Als ich zu 
biefem in die Stube trat und mid) ihm als Einquartierung anmeldete, machte er ein 
jehr jaures Gefiht. Ich Tnüpfte aber fogleich, da ich mit feiner Frau und jeiner Tochter 
von meiner Studentenzeit her befannt war, ein Geſpräch mit ihm und feiner Familie 
an. Sie erlannten mich zuerft nicht. Ich näherte mid) der Tochter und fragte fie, ob 
jte fich vielleicht des Studenten Wolterädorfj erinnere, der in den Jahren 1805 und 
1806 bier ftudiert habe. Sie erinnerte jich diejeg Namens und fragte, ob ich vielleicht 
mit Diejen Wolter&dorff verwandt fei. „Ich bin e& jelbt,” antwortete id ihr. Sie 
lachte laut auf und fagte: „Ach, wie häßlich fehen Sie jet aus!” „Es kanı fein,” 
erwiderte ich, „denn ich bin Soldat und habe manden Sturm erlebt; aber ich bin des: 
halb noch immer derjelbe, der ich früher war, al3 ih mit Ihnen auf dem Tanzboden 
berumfprang.” Mit meinem Wirt und feiner Frau wurde id) durch Erinnerungen aus 
der alten Zeit aud) jehr bald wieder bekannt. 

Wer damals in Halle ftudiert Hat, weiß, daß wir Studenten, wenn wir lands: 
mannjchaftliche Teite feierten oder Kränzchenbälle hatten, mit den Sranen und Töchtern 
unſerer Barbiere, Frifeure und Stiefelpußer tanzen mußten, denn die Frauen und 
Züchter aus gebildeten Familien tanzten nicht mit ung. 

Da ich etwas Geld hatte, welches mir der Baltor geichenkt, jo ging ich gegen 
Abend zu einem Konditor, um einmal wieder Kuchen zu efjen und PBunfch zu trinten. 
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As ich bei dem Konditor glaubte, für mein Geld genug gegejlen und getrunken zu 
haben, frugte id) ihn, wieviel id) ihm fchuldig fe. Er aber wollte von mir nichts 
nehmen und bat mid), inden er mir von nenem Punfd) einjchenkte, noch dazubleiben 
und ihm und feinen Gäften mehr aus Frankreich zu erzählen. Dieje ließen mir nun 
ein Glas Punsch) nad) dem anderen einjchenfen, jo daß-ich bald fehr Iebendig und beredt 
wurde und ihnen in Skizzen alle meine Kriegsfahrten erzählte, die für fie dag größte 
Intereſſe hatten. 

AZ ic) endlich in hHeiterfter Laune am fpäten Abend von ihnen fortging, trat 
vor der Hausthür ein Herr, den ich nicht Fannte, zu mir, legte mir, ohne weiter ein 
Wort zu jagen, ein Paket in die Arme und drüdte mir zweit Thaler in die Hand. Als 
id) in meinem Quartier da8 Baker öffnete, fand id) ‚darin zu meiner größten Freude 
eine Schöne Kutka, die faft neu, von feinem, dunfelgrünem Tud) und mit Sammet und 
Schnüren reich bejet war. Sie war ein Höftliches Gefchent für mich, da ich jchon 
ganz abgeriffen und zerlumpt war. Andere gute Menfchen, die mich bei dem Konditor 
gejehen haben mußten, hatten fchon während meiner Abwefenheit mehrere Hemden, Hojen, 
Strümpfe und Tücher in mein Quartier gejchidt. Ich freute mich darüber außer- 
ordentlih. Noc denjelben Abend z0g ich ein reines Hemd an, legte mich dann mit 
Freude und Dank gegen Gott nieder und jchlief bald ein. 

Am nächiten Morgen, als ich mit meinen Wirtsleuten gefrühftüct hatte, ließ ich 
mir von einem Barbier den Bart (feit Bourges zum erftenmal wieder) und von meinem 
Wirt die Haare auf dem Kopf abfchneiden, zog wieder Strümpfe an, die ich lange Zeit 
nicht getragen, Hofen, die mir gefchenkt waren, und neue Schuhe, die ih mir in Halle 
gefauft Hatte, machte mir ein weißes Iabot vor, band ein reine® Halstuch um, 309 eine 
neue Weite und die fchöne Kutla an und war nun wie ein Phöniz aus der Alche neu 
erftanden. Ic Holte mir dann vom Kommandanten meine vifierte Marjchroute. In 
meinem Quartier wieder angelommen, band ich meine franzöfiichen Qumpen, welche ich 
al3 ein Andenken an meine unglüdlichite Lebenszeit mit nad) Haufe nehmen wollte, in 
ein Bündel, und das andere Zeug, da8 mir in Halle gejchenkt war, in ein zweites 
Bündel, verabjchiedete mich von meinen Wirtsleuten und ging noch an diefem Tage mit 
dem froheften Herzen bis nach Köthen, wo ich die Nacht blieb, von da am nächiten 
Tage nad) Zerbft, wo ich wieder die Nacht blieb, und von da am dritten Xage 
nad) Haufe. 

Se näher ich dem Dorf Budau im Magdeburgiichen kam, wo mein Vater wohnte, 
deito jtärfer fchlug mein Herz vor Sehnfucht und Freude, ihn bald wiederzujehen. Eine 
halbe Meile von Budan kehrte ich in einem Dorfe bei dem Pfarrer, den ich kannte, 
ein, um ihn zu fragen, ob mein Water nod) lebe und wie e8 ihm gehe. Der Pfarrer 
jagte mir, daß mein Vater ziwar gefund, aber um mich in der bangften Unruhe und 
Sorge fei, weil er feit langer Beit nichts mehr von mir gehört habe. „Er wird fich 
jegt außerordentlich freuen”, fuhr er fort, „Sie jo unerwartet wiederzujehen, und Sie 
erlauben mir wohl, daß ich Augenzeuge diejer beiderjeitigen ‘sreude des MWiederjeheng 
fein fann. Ich werde ihm fogleich einen Boten jchiden und ihn brieflich bitten, mich 
heute noch zu bejuchen, weil jemand hier jei, der dringend mit ihm zu fprechen wünsche.“ 
Mein Vater fam an. Wir fielen uns beide in die Arme, küßten uns herzlich) und 
hielten ung, ehe wir vor Weberrajchung und Freude ein Wort Iprechen konnten, lange 
Beit feit umfchloffen. Ich erzählte ihm und allen in der Predigerfamilie das Wichtigite 
aus meinem Soldatenleben. Wir aßen und tranfen zufammen und fuhren endlich, mein 
Bater und ich, gegend Abend nach Haufe, wo ich meine Stiefmutter durch meine 
unerwartete Unkunft jehr überrafchte und erfreute. 

Meinem Vater Hatte ich meine Kriegsfatalitäten nicht erzählt, weil ich ihm in 
feinem hohen Xiter feine Ungft und Sorge um mich machen wollte. 

Als ich mich von meinen Bejchwerden und Leiden erholt hatte, reifte ich von 
Haufe über Berlin nad) Ponımern ab, wo ic) früher geiwefen war und wohin fich jebt 
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mein Herz fehnte. Während ich in Berlin war, erging id) mic) eines Tages unter 
den Linden und begegnete zufällig dem Unteroffizier Nelius von meinem Negiment, nit 
welcyem id; bei einer Eskadron gedient hatte. Er erzählte mir alles, was jeit meiner 
Entweihung vorgefallen war, und fagte mir aud, fie hätten alle im Negimente 
geglaubt, daß ic Dienfte bei den Tyranzofen genommen hätte, und feiner von ihnen 
mich je wiederjehen würde. Ich erzählte ihm dagegen, \vie eg mir, feitdem ich das 
Negiment verlafjen, gegangen war, und fragte ihn, wie meine Sache beim Regiment 
ftehe. „Schlecht, jehr fchlecht,” antivortete er mir, „und es war dein Ölüd, dab du 
fortliefft; denn du wärft auf VBlüchers Befehl, der im Höchften Grade böfe war, daß 
ein folher Exceß in unjerem Regimente vorgefallen, am nächften Morgen vor ein 
Kriegsgericht geftellt und erjchojlen worden. Alle Offiziere mußten ihr Chrenwort 
geben, daß fie nicht wüßten, wo du geblieben feieft, und daß fie dich, falls du zum 
Regimente zurückeHrteft, feftnehmen nnd ans General Kommando abliefern würden. 
Wir anderen aber beim Negiment freuten uns jehr, daß du entwilcht warft, und fagten 
oft, wenn wir von dir fprachen: er wird fich wohl durchhelfen. So ift e8 dir denn 
auch wirklich gelungen, dich zu retten, und ic) freue mich, dich, Lieber Kumerad, bier 
gejund wieder zu jehen. Jedoch rate ich dir, dich in Berlin nicht Öffentlich zu zeigen: 
denn unfer Oberft und mehrere Offiziere vom Negiment find jest Hier. Dasſelbe iſt 
aus Frankreich nad) Medienburg zurücdgelehrt, und ich bin hier auf Urlaub.” 

Nachdem ich dies alles von Nelius gehört hatte, verließ ich eiligjt Berlin und 
wagte e3 auch nicht, nad) Stettin in mein früheres Verhältnis als Lehrer am Gymnafium 
zurüdzufehren. ch ging daher in die Gegend von Benkun nach Nadrenje zum Amt: 
mann Grieben, den ich kannte, teilte ihm alle mit, was mir als Soldaten begegnet 
war, und bat ihn, mich jo lange verftedt bei fich zu _— bi3 fi) meine Sadıe 
beim Regiment geklärt hätte. Ich verfprah ihm, dafür jeine Töchter zu unterrichten. 
Er ging darauf ein. 

sn Stettin Hatte ich einen Freund, den Dr..Senchen, welcher Lehrer am Gynı- 
nafium war. Ic fchrieb an ihn von Nadrenfe aus. Er antwortete mir fogleich, ſehr 
erfreut darüber, daß ich nod) lebte, und bat mich ihn zu befuchen. Ic wagte e3 aber 
nicht, nach Stettin zu reifen, und blieb in Nadrenie. Eines Tages erging ich mich im 
Garten und la dabei die Gedichte von Th. Kömer. Da lam ein Bote aus Stettin 
an. Er brachte mir einen Brief von Jenchen, worin diejer mir jchrieb, daß unjer Schul: 
und Univerfitätsfreund Milacch, der jet ala Offizier in meinem NRegimente diente, auf 
einer Reife nah Gollnow kürzlich bei ihm gewejen fei und fi) umständlich nach mir 
ertundigt habe. Nachdem Milarh ihm Hoch und Heilig verfichert habe, mir nicht ſchaden 
zu wollen, habe er ihm mitgeteilt, daß id) aus Frankreich glüdlich entlommen fei und 
mich jet im Vorpommern bei dem Amtmann Grieben in Nadrenje aufhalte. Milard) 
babe ihn alddann gebeten, mir einen exprefjen Boten zu fchiden, und mich in feinem 
Namen nah Gollnow einzuladen, wo ich ihn bei feinem Bruder, dem Superintendenten 
Milarch dajelbft, finden würde. Auf einem Pferde, welches mir Grieben lieh, ritt ich 
am nädjiten Tage nad) Sollnow und beiprad) dort mit Milardy) meine Lage. 

Milarch Hatte mir zuerft den Namen des DOffizierd genannt, gegen weldyen ich in 
Oulchy Ia ville Handgreiflich geworden war. Ich Hatte ihn bi dahin nicht gewußt. 
Er Hatte mir aud) na wenn diefe häßliche Geichichte nicht vorgefallen wäre, So wäre 
ich) durch Herzogliche Gnade auf die Empfehlung meines Oberften, der viel auf mid 
gehalten, zum Offizier mit freien Equipagegeldern befördert worden; mein Batent wäre 
für mid in Neuftrelig fchon ausgefertigt gewefen. 

Durd) Milarchdg Vermittlung erhielt ic endlich im Jahre 1815, als nad) Napoleons 
NRückehr von Elba mein Regiment wieder nach Trankreich marjchiert war, meinen Ab- 
ihied und konnte nun meine theologilche Laufbahn weiter verfolgen. 
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Erinnerungen auß dem Leben eines Zweiundadtzigiährigen 
in der alten und neuen Welt. 
Bon 
Beinridy von Struve. 


— — 





Einleitung. 


Als Peter, Herzog von HolſteinGottorp, zum Thronfolger für das ruſſiſche Reich 
beſtimmt und durch die Kaiſerin Eliſabeth nach Rußland berufen wurde, nahm er drei 
Brüder aus Holſtein mit ſich in das für ihn beſtimmte Land. Von dieſen Brüdern 
war der eine mein Großvater, der zweite Aſtronom und der dritte Naturforſcher. 

Mein Großvater war Privatſekretär des Herzogs und ſtieg, nachdem er in ruſſiſche 
Dienſte übergetreten und dem Miniſterium des Auswärtigen beigegeben worden war, 
von Stufe zu Stufe, bis er als Botſchafter bei dem alten deutſchen Reiche in Regens. 
burg angeſtellt wurde, nach deſſen Auflöſung er ſeine Laufbahn ſchloß. 

Er hatte drei Söhne, die alle drei in die diplomatiſche Carriere eintraten. 

Der älteſte war mein Vater, der nach vielfacher diplomatiſcher Verwendung als 
ne Geſandter in Karläruhe beglaubigt wurde, wo er auch bi8 zu feinem Tode 
verblieb. 

Auf diefe Weife waren die Struves nad) Rußland verpflanzt und ruffiiche Unter: 
thanen geworden. 


I. 
Das Elternhaus. — In ruffiihen Dienften. 


In Deutihland geboren und der Sohn rein deuticher Eltern, war ich doch von 
Geburt ruffiicher Unterthan, da mein Water al3 Diplomat in ruffiihen Dienten an 
einem füddeutichen Hofe ftand. Aber dieſes Verhältnis zu Rußland Hat für mid 
niemal3 große Bedeutung gehabt. Meine Erziehung und Ausbildung war eine ganz 
deutiche, und meine Sympathien haben mein ganzes Leben Hindurc, dem deutichen Vater: 
Iande gegolten. 

3m Sabre 1812 bin ich in Stuttgart in dem jogenannten „Landhaus“ geboren. 
Diejes alte Familienhaus meiner Voreltern von mütterlicher Seite ift wohlbelannt durch 
die Erinnerung an die wunderbare Bewahrung, die dem württembergiihen Reformator 
Brenz darin ee it. on dem Herzog Ulrich aufgefordert, fi) zu verbergen, 
da er ihn gegen die Nacdhjftellungen der im Anmarjch begriffenen Eaiferlichen Truppen 
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nicht werde fchügen können, Hatte Brenz feine Wohnung verlaffen und, in die obere 
Stadt hinaufgehend, eben diefes Landhaus offen gefunden, war unbemerkt hineingegangen 
und batte fich oben zwilchen den SKKehlbalfen des Daches in einem verborgenen Winkel 
verjtedt. Schon am nächſten Tage begannen die Nachforichungen. Alle Häufer wurden 
durchfucht, zulegt auch dag Landhaus. Die chenden Soldaten famen Brenz jo nabe, 
daß er einnal einem Spieße ausweichen mußte, mit dem in die verbergende Holzbeuge 
hineingeftoßen wurde. Aber er wurde nicht entvedt. Und während der vierzehn Tage, 
die er fih dort verborgen halten mußte, fam alle Tage eine Henne zu ihn hinauf, 
legte ein Ei und ging ftill wieder weg, ohite durch das fonft jo gewöhnliche Gelchrei 
den Legeort ihrer Eier und dadurd) zugleich ven Bergungsort des Flüchtling zu ver: 
raten. Durch diefe ihm täglich aufs neue beicherte Nahrung wurde es demfelben mög 
fich, fi) jo lange da oben verborgen zu halten. — Diefeg Haus wurde nachher dent 
jo merkwürdig erhaltenen Manne von der Stadt zum Geichenf gemacht und kam |päter 
durh Erbichaft in den Befit der Familie. meiner Urgroßeltern. Oft bin id) da als 
Kind hinaufgeftiegen, um den denfwürdigen Bergungsort zu betrachten, und gern Tauichte 
id) der in der yamilienüberlieferung treulic aufbewahrten Erzählung, die damit im 
Zuſammenhang ſtand. 

Auch ſpäter, als die Eltern nach Karlsruhe übergeſiedelt waren, blieben wir mit 
der lieben großelterlichen Familie im Landhaus in fteter Verbindung. Die Mutter 
reifte alle Jahre mit ihrem Kinderhäuflein zur guten Großmutter. Auf einer diejer 
Reifen war e8, daß der fomiiche Vorfall fich abfpielte, welchen die Liebe Mutter oft in 
vergnügter Erinnerung erzählte. Als der Wagen in Pforzhein, wo Mittag gemadıt 
werden jollte, vor dem Gufthofe hielt, und deifen Inhalt nun ausgeladen wurde und 
ein Kind nad) dem anderen zum Borfchein kam, da eriholl plöglich in dem Haufen der 
neugierig den Wagen umftehenden Zufchauer der Ausruf des höchſten Staunens: „Gucket's, 
gudet’3, 3 nimmt fei End!" — 

E3 war ein liebes, teures Elternhaus, in dem ich meine Jugendjahre verleben 
durfte. It mein Vater mir auch fchon bald, in meinem 15. Lebensjahre, durd) den 
Tod genommen worden, jo fteht Doch fein teures Bild mir noch lebendig vor der Seele. 
Er war ein bochgebildeter, geiftvoller Dann, defien Beilpiel und Unterweifung wir 
Kinder viel zu verdanken gehabt haben. In Gemeinschaft mit der Mutter ließ er fid) 
unjere Ausbildung auf das treulichite angelegen fein. Er fprad) ftets franzöfiich mit 
ung, während die teure Mutter, die auf unfer Herz und Gemüt den größten Einfluß 
gehabt hat, fich ftetS der deutjchen Sprache bediente. Audy manche Freunde der Eltern, 
die in unjerem Haufe gern einfehrten, blieben nicht ohne Einfluß auf und. Befonders 
(ebhaft fteht mir noch das Bild des ehrwürdigen Prälaten Hebel vor Augen. Er war 
ein häufiger Gaft in unferem Samilienkreife, wobei dann das eine oder andere jeiner 
allenannifhen Gedichte von Schwefter Sophie zum Klavier gefungen wurde. Das 
liebe, wohlwollende Geficht diejes herrlichen Mannes Hat fid) mir fo deutlich eingeprägt, 
daß ich es noch heute zeichnen könnte. 

Bon bejonderer: Bedeutung für mich war die Freundfchaft, welche den Pfarrer 
Henhöfer mit meinen Eltern verband. Er bejudjte und Häufig von feiner Pfarrei in 
Graben aus, und meine Eltern fchägten ihn fo hoch, daß der Wunfch rege wurde, mic) 
von ihm fonfirmieren zu laffen. ALS ich mein dreizehntes Jahr erreicht Hatte, wurde 
dDieg aud) ind Werk gejeßt, und ich bezug auf ein halbes Jahr das liebe Pfarrhaus in 
Graben, um den Worbereitungsunterricht von dem Gottesmann zu erhalten. Dieler 
Aufenthalt ift mir mein ganzes Leben hindurch in lebhaften Andenken geblieben. 

Eine weniger berühmte, aber doc auch in ihrer Art bedeutungsvolle Geftalt, die 
mit der Erinnerung an das Elternhaus unzertrennlicd) verbunden ift, ift die des „alten 
Sohann”. Als junger Menfh war er in Münden von meinem Vater ald Diener 
angenommen worden. Er begleitete ihn auf feinen vielen diplomatiichen Reifen, war 
n Baris, London und anderen Hauptftädten gewejen und bildete ji) darauf nicht 
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wenig ein. Auf alle übrigen Bedienten fah er hoch herab und nahm es als fein be 
\onderes Borrecht in Anfprud), „Herr Kamnterdiener” genannt zu werden. Troß feiner 
Weitgereiftheit legte er feine ftodbayeriiche Sprache und fein derbes Wejen nie ab. Er 
war in der ganzen Stadt befaunt und bei Hoc und Niedrig eite populäre Perfon. 
Belonders der franzöfiiche Gejandte, Graf Meonlefjun, ftand auf ganz vertraulichen 
Fuße mit ihm. Wenn derjelbe kam, um Water zu bejuchen, fo teilte er zuerit ganz 
freundichaftlich eine Brife mit dem alten Johann. Diefer offerierte ihm feine Dofe, und 
der Graf ließ ihn aus der feinigen eine PBrife nehmen. Die Unterhaltung, die fie dabei 
führten, der Graf mit feinem gebrochenen Deutsch md Sodann in feinen bayerischen 
Dialekt, war äußerft fomiish. — Nad) 56jähriger Dienftzeit fehte ihn meine Mutter, 
nach des Vaterd Tod, zur Ruhe. Charafteriftiid; waren nod) feine legten Worte. Als 
er von dem katholischen Prieiter die Sterbefatramente erhalten hatte, drehte er fid) um 
und Jagte: „Ew. Gnaden, boben’3 noch wos zu befühlen?”, mit welchen Worten er fid) 
all die Fahre Hindurc) täglich von meinem Water verabjchiedet hatte. — 

Aus dem echt deutichen Elternhaufe wurde ich plößlich in ganz andere Berhältnifle 
verjeßt, al8 nad) dem Tode meines? Vater® die Trage an mich herantrat, welchem 
Lebensberufe ic) mich zumenden follte. 

srüh entwidelt und körperlich weit über meine Jahre groß und ftarf, wiünfchte 
ih, mich der militärischen Laufbahn zu widmen, die mir in ruffiichen Dienften vor: 
gezeichnet war, da ich ja nur in Rußland ftattsbürgerlicdye Rechte hatte. Durd) die 
Vermittlung meines älteften Bruders, der in Dresden al3 Legationsjefretär bei der 
ruffiichen Gefandtihaft angeftellt war, erbot fich ein ruffiicher General, mid) nad) 
pa mitzunehmen und mid) dem Großfürften Konftantin vorzuftellen ımd zu 
empfeblen. 

E3 ftanden damals drei Regimenter Garde:Kavallerie und zwei Regimenter Garde: 
Snfanterie, eine Batterie reitende Garde-Artillerie und eine Batterie Fuß-Artillerie in 
Warfchau und in der Nähe diejer Stadt. Ic wählte die reitende Garde-Artillerie. 

Außer der Empfehlung des Generals, der die Güte hatte, mic) von Dresden aus 
mitzunehmen, war ich mit trefflichen Empfehlungsichreiben von angejehenen Berfonen 
an die hochgeftellteften Generale in Warfchan ausgerüftet. Mit fchwerem Herzen nahm 
ih im SHerbite 1828 Abjchied vom Elternhaus, um in Dresden zu meinem freundlichen 
Gönner, dem rufjiichen General, zu ftoßen. Diefer machte mir gute Hoffnung. Er war 
jo freundlich, mir bald nad) meiner Ankunft in Dresden zu jagen, ich hätte alle erforder: 
Iihen Eigenjchaften, um im ruffiihen Heere eine gute Carriere erivarten zu fünnen. 
Eine gute Figur machen, gut reiten können, franzöfifch parlieren und — dreift fein, das 
jeien die Hauptbedingungen, um in Rußland vorwärts zu kommen. 

Die erfteren drei Eigenichaften durfte ich mic) rühmen zu befigen, aber die vierte, 
jo notwendige, um die drei erften glänzen zu laffen, fehlte mir gänzlich. 

Nad) einer ziemlich langweiligen Reife, denn der General reifte in feiner Equipage, 
langten wir in Warjchau an. Der Großfürft war gerade in Petersburg, und jo ver: 
zögerte ich meine Borftellung. Ic fand inzwifchen gaftfreundliche Aufnahme im Haufe 
deö Landes-Oberforftmeiftere Baron B., eines Gönner? und Freundes meines Lieben 
Bruderd Georg, welder als Forftadjuntt bei der Schaglommilfion angeftellt war. 

Sch Hatte während diefer Wartezeit hinreichend Muße, die ruffiichen Zuſtände 
fennen zu lernen, und diefe erfüllten mich mit Zweifel, ob ich meine Abficht, in ruffiiche 
Dienfte zu treten, ausführen folle. Schon war id) im Begriff, meinen NRüdzug anzu- 
treten und in Deutichland mein Heil zu verjuchen, da fam der Großfürft zurüd. Mein 
Empfehlungsjchreiben hatte ich bereit3 abgegeben, und fo war verfelbe, der fich um Die 
geringfügigite Angelegenheit kümmerte, durch den Artillerie-General, an den ich empfohlen 
war, von meinem Erjcheinen benachrichtigt. Am Borabend meiner beabjichtigten Abreise 
erihien der Adjutant bejagten Generals und befahl mir, mich für den anderen Morgen 
bereit zu Halten, um dem Großfürften vorgeftellt zu werden. So war bein vorläufig 
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mein Schidjal entichieden. Wie diesmal, jo ftand während meines ganzen Lebens mein 
Geihid auf der Mefferjchneide. 

Am folgenden Morgen holte mich der Adjutant zum Artillerie-General ab, der 
mich) dann nad) Belvedere brachte. Hier wurde ich in dem von Ordonnanzen aller 
Grade und Waffen gebildeten Gliede auf dem Iinfen Flügel aufgeftellt. Der General 
inftruierte mic), ich jolle dem Sroßfürften dreift ins Geficht fehen und kurz und beftimmt 
auf jeine Fragen antworten. Vol Erwartung, aber ohne Bangigfeit jah ich dem 
Kommenden entgegen. Auf einmal öffneten fi) die lügelthüren des anftoßenden Ger 
. maches, der Großfürft trat ein. Er war ein Mann von ftattlicher Geftalt, aber jein 
Geſicht konnte einen furchtiamen Menfchen in Schreden fegen. Ein ächter Tartar! 

Mit einem Bid durdjflog er die Reihe der Ordonnanzen und jchoß dann, ohne 
erjt die Meldungen abzuwarten, auf den im jchrwarzen Trac daftehenden Unglücdsmenjchen 
108. Der General de3 Urtillerie- und der General des Gardehujaren-Regimentes hatten 
fi) gewifjermaßen als Paten neben mich geftellt, ftellten mich alsbald vor und erklärten 
ihm meine Bitte um Aufnahme in die reitende Garde-Artillerie. Nun begann in deutjcher 
Sprade mein Berbör. „Wie alt?” „Eben 16 geworden.” Er maß mich mit feinen 
Bliden von oben biß unten. „Wo ftudiert?” „In Karlöruhe, Kaiferliche Hoheit.“ 
„Aljo nit in Heidelberg?" „Nein, Kuaiferliche Hoheit.” „Reiten?“ „Zn Befehl, 
beiten Reitunterricht erhalten.” 

Nun wandte fid) Se. Kaiferliche Hoheit zu den Herren Generalen und fagte: 
„c'est un joli garcon, il me plait.* Darauf folgten an den einen wie an den anderen 
meiner gütigen Fürjprecher einige Worte in Nuffiih, das ich noch nicht verftand, und 
ih war entlaffen. — Die Worte waren Befehle, mic) jofort zu uniformieren und mich 
den folgenden Tag jo umgearbeitet vorzuftellen, jowie mich beritten zu machen, weil er 
mich zu Pferde fehen wolle. 

Der Artillerie-General nahm mich wieder in feine Drofjchle und führte mid) zur 
Hufaren-Kaferne, wo er mich einem fehr netten Wachtmeifter übergab. Unterwegs be- 
glüdwünfchte mich mein gütiger VBeichüger über den guten Eindrud, den ich gemadıt. 

Kaum zwei Stunden waren verfloffen, als ein Schneider erjchien, der mir Muß 
zur Uniform nahm und diefelbe morgen ganz früh zu liefern verfprad. Sodann mußte 
ich mit dem Wachtmeifter in die Stallungen gehen, wo er ein wohl zugerittenes Pferd 
ausjuchte, dasfelbe jatteln und in die anftoßende Neitbahn führen ließ, worauf ich es 
befteigen und mich darauf einreiten mußte. Dies ging denn aud) ganz gut, denn das 
NoB wur da8 beftdreifierte des Regiments. Nach ungefähr zweiftündigem Schulreiten, 
wodurd ich mich beiten mit dem Xier verftändigte, war meine Arbeit für den Tag 
vorläufig beendet; jedoch) follte ich noch am Abend ein Privatilfimmm über „Säbel raus! 
Säbel rein!” über „recht3- und linksum fehrt!” durchmachen, was denn auch zur Zu- 
friedenheit des Lehrers abgethan wurde. Der Herr Nittmeifter hatte mich freundlichft 
zu fih zu Ziich einladen Iaffen und gab mir auch für die Nacht Quartier. Ich war 
nun wirklich von morgen® 8 Uhr big in die Nacht hinein gründlid) in Utem gehalten 
und jehr müde geworden, fo daß mir die Nachtruhe fehr notwendig war, um mich für 
den folgenden Tag zu ftärfen, und ich mußte daher um Entichuldigung bei meinem 
gütigen Wirt bitten, daß ich an dem gefelligen Verkehr mit den Herren Offizieren der 
Schwadron nicht teilnehmen Eonnte, umfomehr, als diefer bis fpät in die Nacht hinein 
andauerte, und ich aud fein Geld zu verfpielen hatte, denn ein hohes Spiel war die 
Unterhaltung, welcher man fich widmete. 

Bereits um 7 Uhr ftellte fi der Schneider ein und bradjte die Uniformftüce, 
die jehr gut jaßen. Säbel und Batrontafche lieferte der Wachtmeifter, die Kopfbededung 
wurde vom Artillerie-Adjutanten gejandt, und jo war ich ein gut ausftaffierter Junker 
der reitenden Garde-Artillerie. Ich war nicht wenig ftolz, in der jo geichmadvollen 
Iniform und Ausrüftung einherjtolzieren zu können, und erwartete meinen gütigen 

ner, den Artillerie-General, um mic) vorzuftelen. Um "10 Uhr erjchien derjelbe 
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und ließ fi) von meinem braven Wachtmeifter über meine gemachten Studien Bericht 
erftatten, der auch günftig ausfiel. 

Nun ging es wieder nach Belvedere, wo id) wieder auf dem linken Flügel der 
Ordonnanzen aufgeftellt wurde. Der Großfürft trat Punkt 10 Uhr ein, nahm die 
Meldung der Ordonnanzen entgegen und ließ mid) dann vorführen. Der General 
meldete Sr. Kailerlihen Hoheit, daß ich bereit3 den Unfang in meiner militärijchen 
Ausbildung gemacht hätte, worauf der Großfürft geruhte, jelbft zu fommandieren: „Säbel 
raus! links- recht3um” u. |. w., natürlid) auf ruffiih, das mir von meinem Lehrer 
gehörig eingetrichtert worden war. Damit Hatte ich num diefe® Eramen glüdlich über: 
tanden und wurde gnädig entlaffen. Der General nahm mich wieder in feine Drofchte 
und fuhr mit mir nach dem fächfiichen Plat, wo um "512 Uhr die Wachtparade auf: 
30g, der der Großfürft täglich beimohnte. Hier befand fid) das Hufarenroß, auf dem 
ih meine NReittunft zeigen follte. Nach abgenommener Parade fam die Reihe an mid). 
Der Großfürft gerubte wieder, in hoher PBerjon zu fommandieren. Ich mußte die ganze 
Schule durchreiten und zulegt mit „Mari, Marich!” dicht vor ihn fprengen. Auch 
Died gelang recht gut, und wiederholt jagte Se. Kaijerliche Hoheit zum Artillerie- und 
Hufaren-General: „Maladiez! Maladiez!* das beißt braver Burjche. Ich hatte alfo 
jehr glüdlich abjolviert und wurde nun auch von meinen gütigen Gönnern, die jo jehr 
freundlich zu mir geftanden hatten, entlaflen und von meinem Chef angewielen, bald: 
möglichft bei meiner Batterie einzurüden, welche in Stierniewice, 10 Meilen von 
Warſchau, im Quartier lag. Ich kann nicht unterlaffen, noch heute mit aufrichtigem 
Dante der großen Güte zu gedenken, mit welcher diefe hohen und angejehenen Offiziere 
fi) des unbedeutenden jungen Menfchen annahmen und defjen Eintritt in die neue Lauf: 
bahn förderten und erleichterten. 


E3 war am 31. Dezember, als ich in meinem neuen Standorte anlangte. Es 
war in der That für einen unerfahrenen Süngling Teine Kleinigkeit, nun auf einmal 
ganz auf fich jelbjt angewiefen zu fein. Um fo glüdlicher war ich, als ich faft in der- 
jelben Stunde in demjelben Gafthofe, in dem ich abgeftiegen war, meinen guten Bruder 
Georg antraf, der eigens hierher gereift war, um mir meinen Eintritt in meine Stellung 
zu erleichtern und mich dem Oberjten und den Offizieren zu empfehlen. Der Herr 
Oberft, ein Kurländer, war bereit? vom Generallonmando von meiner Annahme als 
Sunfer bei jeiner Batterie benachrichtigt und war recht freundlich, als ich mich bei ihm 
meldete. Da mein lieber Bruder ihm fpäter feine Aufwartung machte, wurden wir beide 
zu Tiich geladen, wobei ich noch einigen Offizieren, welche auch geladen waren, vor: 
geftellt und meinem näheren Befehlshaber, dem Oberlieutenant 3., einem Engländer, 
übergeben wurde. Ein anderer junger Offizier Hatte die große Güte, mich bi auf 
weitereö in jein Quartier aufzunehmen. 


Soweit hatten fi nun wirflid meine neuen Werhältnifle über Erwarten jehr 
günftig geftalte. Mein guter Bruder Eonnte feinen jüngjten Bruder ziemlich ohne Sorge 
feinem ferneren Schidfal überlaffen, und wir jchieden in der Hoffnung baldigen Wieder- 
\ebens, da er im Frühjahr in der Nähe von Skierniewice einen Tiergarten einzurichten 
Batte. — Nun begannen die Uebungen an den Geichügen, das Reiten in der Reitbahn 
und der Dienft, den ich) von der Bile auf lernen mußte. Drei Monate hatte ich Ge— 
meinen-Dienft zu thun, Wache zu ftehen und alles zu leiften, was ein gemeiner Soldat 
zu leiften hat. Dabei eutfinne ich mich eines nächtlichen Wachtdienfteg beim Pulver: 
magazin vor der Stadt und in der Nähe des Schindangerd. E83 war eine mörderliche 
Kälte von 25 Grad und fein Spaß, vier Stunden in freiem Selde Hin- und berichreiten 
zu müffen. Dabei hatte ich das Vergnügen, das nahe Geheul vieler Wölfe, welcye fich 
um die Knochen und das Was, das fich auf dem Anger befand, balgten, ald Mufil zu 
meinem Spaziergang anhören zu dürfen. Indes auch diefe Zeit ging vorüber und nun 
Batte ich Unteroffiziersdienft zu thun. — Der Winter ging vorüber, und die Uebungen 
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mit den Gefchüben auf freiem Felde nahmen ihren Anfang, aud) das Schießen nad) 
der Scheibe wurde fleikig getrieben, wobei die Sunfer alle Nımmern durdjzumachen 
hatten. &3 ftand eine anjehnliche Zahl derjelben bei der Batterie, ein Deuticher, ein 
‚stanzofe, die übrigen Polen ans MWolhynien und Vodolien, Fein einziger Stodrujie. 
Much unter den Offizieren war nur ein Auffe; mit Ausnahne eines Engländers, eines 
griechischen Fürften und eines EitHländers waren fie alle aus den alten polnijchen Bro- 
vinzen. Man hörte daher, außer im Dienfte, gar kein Ruffiih, nur Polniſch, Fran⸗ 
zöſiſch und Deutſch. 


Das Leben in dem kleinen polniſchen Neſte war nichts weniger als anregend. 
Die Offiziere unterhielten ſich mit Spiel, das mit großer Leidenſchaft getrieben wurde. 
Wie weit dieſe Leidenſchaft ging, beweiſt folgende Epiſode aus meinem damaligen Sol— 
datenleben. Wir lagen zu den Sommermanövern bei Warſchau in Kantonnements. 
Mein Zugkommandeur hatte mich zu ſich in ſein Quartier genommen. Da ich auf ſehr 
gutem Fuße mit ihm ſtand und er von Anfang an ſehr gütig gegen mich geweſen war, 
war mir dies ſehr erwünſcht. Er benutzte mich denn auch zur Ausführung aller mög— 
lichen Aufträge und Kommiſſionen. Er war ein ſehr vermögender Offizier und hatte 
neben ſeinem Reitpferde eine prächtige Troika mit einem ſtattlichen leibeigenen Kutſcher. 
Mir war die Aufſicht und Verwaltung allmählich gänzlich übertragen, und er erwies 
mir ein ſehr ehrenvolles Vertrauen. 


Eines Morgens, als wir Ruhe hatten und nicht auszurücken brauchten, ſagte er 
mir: „Heute wollen wir uns einen vergnügten Tag machen. Sagen Sie Piotr, daß 
er um 9 Uhr anſpannen und vorfahren ſoll, und halten Sie ſich bereit, mitzufahren.“ 
So geſchah es denn auch. Zuerſt ging es in eine Konditorei, wo wir fein frühſtückten; 
natürlich wurde ich freigehalten. Dann wurde ein Spaziergang gemacht und zu Mittag 
wanderten wir zu dem beften Reftaurateur, Alexander, auf der „Neuen Welt”, mwofelbjt 
aufs feinfte diniert und womöglich nocd) feiner getrunken wurde. Eine große Anzahl 
polnischer und ruffiicher Offiziere waren bier verjammelt, um den freien Tag zu genießen. 
Nah eingenommenem Diner mußte id) die Kafjette aus der Drofchfe holen; man ging 
in den oberen Saal und das Spiel nahm feinen Anfang. Ic ftand Hinter dem Stuhl 
meine® Kommandeurs und verfolgte mit Snterefle dag Spiel. Mein Oberlieutenant 
hatte einen Glüdstag. Nad) einigen Stunden war die Kaffette voll Gold und Banl- 
noten. Da ich feine finanziellen Umstände kannte und er mir oft von Geld- und 
Schuldenjacdhen erzählt Hatte, konnte ich mir fchon etwas erlauben und jo ftieß ich ihn 
an und mahnte zum Aufbruch, ehe du8 Glüd umfpränge. 


Auf wiederholte Mahnungen nahm er endlid eine Handvoll Dulaten aus der 
Kafjette, ftedkte die vor ihm liegenden Pädchen Banknoten hinein und übergab fie mir 
mit dem DBebeuten, daB ich nach) Haufe fahren könne; er werde nachkommen. ch war 
jehr froh in dem Glauben, dem gutmütigen aber leichtſinnigen Herrn eine große Summe 
gerettet zu haben, womit er feine Schulden bezahlen könnte. Im Quartier angelangt, 
F ich den Schatz ein, ließ mir vom Bedienten Thee machen und legte mich vergnügt 
zu Bett. 


Ich mochte ein paar Stunden geſchlafen haben, da pochte es an der Thüre. Ich 
weckte den Bedienten, der auch ſchon ſchlief, und ließ ihn nach der Urſache des Lärmens 
ſich erkundigen. Es war die reitende Drdonnanz, welche während der Manöver auf 
die Hauptiwadhe fommandiert war. Sie brachte den Befehl an mich, die Drojchke nebit 
Kafjette alsbald nah Warichau zu jenden. „Wo ift der fchriftliche Befehl?” „Habe 
feinen.“ „Ohne folchen wird nichts verabfolgt.” Somit galoppierte der Bote wieder 
ab und ich hoffte, daß dadurd) die Kafjette mit dem Schaß gerettet fei. 3a, da hatte 
ich mich verredjnet. Ich wurde ein zweite® Mal aus dem Scjlaf aufgerüttelt. Die 
Drdonnanz war wieder da mit einem Stüdchen Bapier, das die Worte enthielt: „So: 
fort Kaflette und Piotr mit der Troifa.” Nun war fein weiteres Wiederftreben möglich. 
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Die Kaffette wurde in den Drojchkenfitlaften geftellt, der Schlüffel in ein Papier ge 
widelt und verjiegelt, und dahin gingen Schat, Troifa und Piotr. 

Am folgenden Morgen fam ein Warjchauer Fiafer vorgefahren, aus welchem mein 
guter Kommandant herausjprang und mir bedeutete, ich folle den SKutfcher bezahlen! 


Alles war verjpielt, Schat, Troifa, Piotr, ja fein prachtvoller Säbel und feine 
wertvolle Repetieruhr. — 

Ehenjo ging es bei den Junkern her. An willenfhaftlihe Studien dachte man 
nicht; Hatte man feinen Dienjt, jo lag man auf der Bärenhaut oder spielte. 


Nachdem das erjte Zahr beendet war, in welchem ich bereit3 zum Gejchüßführer 
aufgerüdt war, wurde mein Oberlieutenant in ein anderes Truppencorps verſetzt und 
mir wurde interiniftilch der Zug übertragen, feine geringe Auszeichnung nad) fo kurzer 
Dienftzeit. Mein Oberft war zufrieden und ic) erhielt mancherlei Zob, während meine 
Sunter:Sameraden jcjeel und neidisch auf mich jahen, weil ich fie alle überfprungen hatte. 
sch Hatte nun mein wifjenschaftliches Eramen zu beftehen, und der griechifche First, der 
am fompetentejten in den Wiflenjchaften war, war damit beauftragt. Da id) in Karls- 
ruhe auf der polytehnifchen Schule fehr gute mathematische Kenntniffe erworben hatte, 
auch ziemlich gut Pläne zeichnen konnte ınd in Feldfortifilation und Waffenlehre während 
meiner Dienftzeit fleißig jtudiert hatte, jo war es mir leicht, das Eramen zu bejtehen, 
bejonder® da die geftellten Anforderungen jehr mäßige waren. m jeiger Zeit werben 
diefe wohl jehr gefteigert worden fein. — Der Oberft jchlug mich num beim General: 
fommando zum Offizier vor. Diejes berichtete nad) Petersburg an das Kriegsminifterium, 
um die Genehmigung einzuholen. Nach drei Monaten Iangte diefelbe dein aud) an, 
und ich konnte nunmehr, kaum 18 Jahre alt, midy der Epauletten erfreuen. ch hatte 
alle Urfache, mit dem Fortgang meiner militärifchen Laufbahn zufrieden zu fein, aud) 
die Ausfichten für die Zukunft waren fehr gut, aber dennoch fühlte ich mich Höchjt mı- 
glücklich und hatte mir vorgenommen, jobald id) Offizier geworden wäre, um meinen 
Abfchied einzufommen. Der troftlos langweilige Gamajchendienit, da8 liederliche Leben 
von Offizieren und Yunfern, die fchredlicdye Behandlung der Soldaten, die elende Gar: 
nijon in dem feinen polnischen Städtchen, wo feinerlei geiftige Nahrung geboten wurde 
und feine weitere Ausbildung möglid) war, hatte mir diejeg Leben jo verleidet, daß ich 
troß der guten Ausfichten feft entjchloffen war, den rufliichen Dienft zu verlalfen. — 
Az ich meinem Oberften meine Abficht fundgab, wollte er mein Gefuch gar nicht au: 
nehmen und weiter befördern. Er fagte, daß jelten ein junger Dienjch jo ausgezeichnete 
Chance gehabt hätte, Earriere zu machen, wie id. Da ich aber auf meinem Gefjud) 
beftand, wurde e3 an das General-:Kommando abgejandt, von wo e3 nad) PVetersburg 
an das Kriegsminifterrum ging und nad) jehs8 Wochen genehmigt zurüd kam. Hiervon 
wurde ich von einem Bekannten vorher privatim benachrichtigt, jo daß ich alle Bor: 
bereitungen zu meiner Abreife treffen fonnte. Am 28. November 1830 Tangte mein 
Abfchied in der Kanzlei der Batterie an und wurde mir al3bald übergeben. Sc) meldete 
mich nun bei meinem Öberften ab, nahm Abichied von den Kameraden, jeßte mich in 
den Wagen md fort ging e8 — der deutichen Grenze zu. 


Auch diesmal Hing mein Schidfal an einem Haare, denn am 29., dem Tage 
meiner Abreife, brad) Lie Revolution in Warjchau aus, weldje damals einen fo blutigen 
Krieg der Volen gegen Rußland zur ‘Folge hatte. 

Seh3 Stunden nad) meiner Abreije überbrachte ein Kojat den Befehl, daß die 
Batterie ohne Verzug zum Großfürjten bei Warjchau ftoßen jollte. 

Wäre ich no in Skierniewice gewejen, als dies erfolgte, jo hätte e8 meine mili- 
täriiche Ehre nicht erlaubt, meinen Abjchied zu benugen, und ich hätte unter feinen 
Umständen meine Batterie verlaffen, wäre daher mit in den Strieg gezogen, entiveder 
im Gefecht gefallen oder verwundet worden, oder auch mit anjehnlichen Avancenıent 
zurüdgelehrt. 
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&3 follte eben nicht fein, und fo langte ich glüdlich und unbehelligt, obgleic) nod) 
in rujjiicher Uniform, denn ich Hatte nod) feine Gelegenheit gehabt, Civilfleider anzır- 
Ihaffen, bei Bruder Georg an, der in nächfter Nähe der großen Straße nach) Deutich- 
land ein Forjtamt als Forjtmeifter erhalten Hatte. 





11. 
Auf der Univerjität. Landwirtfhaftlidhe Studien. 
Ä Im eigenen Heim big 1848. 


Im Fuamilienrate war die Frage reiflicd) erörtert worden, was ich, nachdem ich 
auf meine bisherige Laufbahn verzichtet hatte, nunmehro unternehmen jolte Schlieklid) 
wurde dem Rate Bruder Guftavg Folge geleijtet, mich in Göttingen unter jeiner Aegide 
Jura ftudieren zu laffen. Obgleich ic) feine Luft Hierzu hatte und vorgezogen hätte, 
in württembergifche Militärdienfte zu treten, die mir bei Lebzeiten meines Vater durch 
den König geöffnet worden waren, unterwarf ich mid) dem Beichluß, da der Vorwurf, 
der mir wegen meines Aufgeben® des fo verheißungspollen ruffischen Dienftes gemacht 
wurde, gerecht war, und ich auch fühlte, daß mir viel zu meiner Ausbildung fehlte und 
ein paar Studienjahre mid, fehr fürdern würden. Was dann meine ferneren Ent- 
Ihließungen fein würden, überließ ich der Zeit und den Umftänden. Bor allen Studien 
mußte ich mein ehr unvolllonnmenes® Latein und Griechiicd wieder aufwärmen und 
weiter bringen, dabei gejchichtliche und andere Kollegien hören. Bei anhaltendem Fleiß 
brachte id) e3 in einem Jahre fo weit, daß id) das Abiturienten-Eramen hätte beftehen 
fönnen, wenn e3 nötig gewejen wäre. — Da aber wegen der großen Soften eine 
juriftifche Laufbahn mit der Abficht, in Staatsdienfte zu treten, viel zu fchmere Opfer 
erfordert hätte, jo war daran nicht zu denken, wenn ich aucd, zur Vervollftändigung 
meiner Bildung einige juriftiche, Tameraliftifche und naturwifienjchaftlihe Kollegien 
beijuchen wollte. Das zweite Jahr meines Studentenlebens ging in diejer Weije fchnell 
und aud fröhlich dahin und ich Hatte auch durch diefe zwei Jahre Univerfitätitudien 
viel gelernt. — Meine gute Mutter, welche mit meinen Schweftern ihren bleibenden 
Wohnfig aud) ferner in Karlsruhe behielt, wiünfchte ihren Benjamin wieder zu jehen, 
und jo reifte ic) von Göttingen nad) Schluß der Vorlefungen ab und langte gegen 
Ende September 1833 im mütterlichen Haufe an, wo ich, jeßt ein völlig entwidelter 
junger Mann, mit offenen Armen von meinen Lieben empfangen wurde. 

Ich verlebte nun einen fehr genußreidhen Herbft und Winter, während bdeijen, auf 
Rat meines lieben Bruders Georg, befchloffen wurde, das Iandwirtichaftlihe Fadı für 
nid) al3 das pafjendfte zu beftimmen. Zu diefem Ende follte ich zu Bruder Georg 
nad) Polen kommen und in diefem Lande oder im Pofenfchen einen Wirkungskreis 
juchen, der dort viel Leichter al8 in Deutichland gefunden werden künne, da ich ja der 
polnifhen Sprache ganz mächtig wäre. Ich war damit zufrieden, und die Zurüftungen 
zur Abreife wurden im März 1834 unternommen. 

Nah einem fchweren Abjchied von der teuren Mutter und von den lieben 
Schweftern fegte ich mich in den Eilmwagen, um ohne Unterbredjung nad) Brezlau und 
dann mit Mierwagen nad) den Wohnort des lieben Bruders in Volen weiter zu reifen. 
Damals brauchte der Eilmagen 5 Tage und 6 Nächte, um von Sarläruhe nad) Bresları 
zu gelangen, und man hatte Gelegenheit, oft angenehine Belanntichaften zu machen, 
ja Freundfchaften zu fchließen, wenn man gemeinschaftlich eine jo lange Zeit Tag und 
Nacht miteinander eingejperrt war. Auch allerlei Abenteuer kamen zuweilen vor. Bon 
srankfurt aus fam id mit einer fehr liebenswürdigen Gefellichaft in den Eilwagen. 
E&3 war ein belgijcher Graf, ein preußifcher Freiherr und Landrat und ein Regierungs: 
rat, der nad) Scylefien reifte, um fein Aınt dort anzutreten. Mau ftellte fi) gegenfeitig 
vor und richtete fi) behaglich in den vier Eden ein, welche von ung bejegt waren. 
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Die Reife ging in freundlichen und angenehmen Unterhaltungen raj) vorwärts. 
Der Landrat verließ uns in Eijenadh, der Regierungsrat in Merjeburg, ohne daß 
Erjak gefommen wäre, denn die Neijezeit war noch nicht angenehm. Der Graf und 
ich waren num die einzigen Infaljen des Eilwagens, bis wir in Breslau, am Schluffe 
der Reife, anlangten, wo ich dem liebenswürdigen Belgier Adieu jagen mußte, der mid) 
freundlihft einlud, ihn einmal in Brüffel zu bejuchen. Ohne Verzug nahm ich num 
einen Mietwagen 5bi3 zu meinem lieben Bruder, bei dem ich nach zweitägiger, lang: 
weiliger Yahrt ohne bejondere Vorfälle anlangte, auf das herzlichite vom teuren Bruder 
und feiner vortrefflichen Eugenie bewilllommmet. Nachdem ich mich von meiner weiten 
und ziemlich anftrengenden Reife ausgeruht und fchöne Tage im Kreije der Lieben zu: 
gebradyt Hatte, war e3 notwendig, meinen vorläufigen Beftimmungsort zu beziehen, 
welcher bereitö durch Korrejpondenz mit dem Generalpächter einer Thurn und Tarisschen 
Domäne im Fürftentum Krotofchin, in der Provinz Pofen, verabredet worden war und 
wojelbit ich denn aucd) bald mid) einftellte. 

Nun begann mein landwirtichaftlicyes Xeben, dem ich mit vieler Liebe und großem 
Eifer mich widmete. E83 wurde mir bald von Herrn v. ©. ein Vorwerk zur jpeciellen 
Berwaltung übertragen, wo ich) auch den Tag über verblieb. Erft des Abends ritt ich 
nach dem ns zur amilie meines freundlichen Wirtes zurüd, um mic den 
folgenden frühen Morgen wieder zu meinem Gelchäftsfreis zu begeben. Ich Hatte die 
bejte Gelegenheit in diejen Verhältniffen, mich in allen Zweigen des Betriebes großer 
Güter umzujehen und zu lernen. Alle Zweige waren ausgezeichnet verwaltet, und ich 
glaube jagen zu fünnen, daß ich dort viel gelernt habe. 

Nah einem Jahre verließ ic die Domäne, um bei einem Bruder des Herrn dv. ©., 
der in einem anderen Sreije anfällig war, auf anderem Boden und bei anderen wirt: 
Ihaftlihen Berbältniffen weitere Studien zu machen. Ich befand mic jehr wohl und 
fühlte mi an dem neuen Wohnort völlig zu Haus, was nicht jo ganz bei dem erften 
der Tall gewejen war, obgleich ich) auch dort keinerlei Urfadhe zu irgend einer Klage 
Hatte. Bei Herrn 3.0. ©. fühlte ih mich wohler, da in deijen Yamilie mehr Gemüt- 
tichfeit und Herzlichleit daS Leben verjchönte. Won hier aus machte ih auch Belannt- 
Ihaft mit dem Landrat des Kreifes, bei dem ich mich vorgeftellt hatte und der mich in 
wohlthuender Weife zum Befuch in feiner Familie einlud. Ich ließ mir dies nicht ziwei- 
mal anbieten und verfäumte nicht, recht bald von der Erlaubnis Gebrauch zu machen 
und meinen Bejuch bei der Frau Landrätin zu machen. 

E3 war dies eine jehr liebenswiürdige Zamilie, welche aus dem würdigen Landrat, 
der Zandrätin, einer reizenden Tochter und hübjchen Nichte beitand. Natürlich zogen 
mich die jungen Damen jehr an, und ich verfäumte nicht, mich als deren Kavalier bei 
vortommenden Büllen und Gejellichaften zu bethätigen. — Der Berfehr wurde jehr 
herzlich aud mit der Yamilie des Herin 3. v. ©. eingeleitet und betrieben, jo daß 
feine Woche verging, in der man fich nicht befucht hätte. Beſonders intereffierte mid) 
die liebenswürdige und reizende, erft 16jährige Tochter de3 Landrats, und es erwuchs 
hieraus bald eine innige Liebe, die ich nicht für hoffnungslos Halten durfte. Aber 
wir beide waren ja noch jo jung, und ich Hatte ja noch feinerlei Auzficht auf ein 
eigened Heim, jo daß von einer Erklärung nicht alsbald die Rede fein konnte. Doch 
das euer brannte ftill fort, bis e8 bei einer Reife, welche die Landrätin zu Freunden 
in Polen machte und wobei ich als Reifemarjchall nebenher reiten durfte, zum Ausbrud) 
fam und die Herzen fich gegenfeitig in ihren Gefühlen augfprachen. Die Mutter freute 
fi) diefer Neigungen und verſprach, den Vater bei unjerer Rüdkunft für unfere Ber: 
einigung zu gewinnen. Wir waren natürlich jelig, und al® aud) der vortreffliche Vater 
ung jeinen Segen erteilte, waren wir ein vechtmäßigesg Brautpaar. Zwar war die 
Zukunft nod) dunfel, von beiden Seiten war nur wenig Vermögen vorhanden, aber wir 
waren ja jung und fonnten warten, bis ich ein Nejt bauen und mein Bräutchen dahin 
führen fonnte. 3 begannen nun Nachforichungen nad) allen Richtungen Hin. Oft. 
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_ malige Trennungen machten unjere Liebe ftarf und dauernd. Ich verließ dag Gut, auf 

dent ich bisher mic) der Landwirtichaft befleißigt Hatte, war bald bei Bruder Georg in 
Polen, bald im PBojenjchen und dem benachbarten Schlefien, wo e8 mir am beften 
gefiel. Den Winter 1835 wollte ich bei Bruder Georg zubringen, um aud in Polen 
Umfchau zu halten. So jchmerzlid) es für ung Liebende war, daß wir mun jo weit 
angeinander fein follten, jo geboten e3 doch die Umstände. Im Oktober fam ich dem: 
nad) in das gaftfreie Haus des guten Bruders, bejuchte aud) viel das benachbarte Gut 
jeiner gütigen Schwiegermutter, wojelbft ich immer willfommen war und mein eigenes 
Bimmer hatte, daS ftet3 zu meiner Aufnahme bereit war. 

E3 war in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1835, al3 mich eine plöß- 
lie und eigentümliche Sehnjucht nad) meiner guten Mutter. erfaßte. Wir Hatten jehr 
lange feine Nachricht von mütterlihen Haufe erhalten. Diefe Sehnfucht ergriff nid) 
jo mächtig, daß ic) mich entfchloß, mich nad) Karlsruhe aufzumachen und die mir nod) 
geftattete freie Zeit zu benugen, um die treue Meutter wieder zu jehen. Mein lieber 
Bruder niachte mid) zwar auf die große Entfernung und die |päte Jahreszeit aufmerf: 
Sam, widerftrebte aber meinem Enticyluß nicht. Da id) von Jugend auf eine bejondere 
Vorliebe für Bewegung zu Pferde hatte und im Befih eine ausgezeichneten Tieres 
befter Rafle war, das ich niemandem anvertrauen mochte, jo wählte ich Diefe Neileart. 
Gegen Mittag war id) reijefertig und begann meinen vielleicht abenteuerlich zu nernenden 
Marich, begleitet von den beften Wünjchen meiner Lieben. Am zweiten Marjchtage 
traf id) ganz unerwartet im Haufe meiner zukünftigen Schwiegereltern ein, weldje, wie 
auch meine Braut, nicht vet mit meinem Unternehmen einverftanden waren, aber 
meinem Drange nachgaben. Bereits den folgenden Tag, denn eine große Unruhe trieb 
mid, fjehte ich meine Weije fort und verfolgte trog Wind und Wetter meinen Weg, 
täglid) fecdyg Meilen zurüdlegend. Sch durchzog Schlefien, Sadjjen, überjchritt das Erz: 
gebirge und den Thüringer Wald ohne Aufenthalt, bis ich in Jena anlangte, wofelbjt 
eine Tante lebte, welche ich gerne bejuchen wollte Kaum war ich bei ihr eingetreten, 
al3 fie mich fragte, ob ich Nachrichten von meiner Mutter hätte. Da ich dies ver: 
neinte, fagte fie mir mit großer Betrübnis, daß nad) den lebten Nachrichten aus Karls: 
ruhe ihre teure Freundin vom Nervenfieber befallen und von den Xerzten aufgegeben 
worden fei. In höcdjiter Beftürzung und Angft feßte ich meine Reife in forcierten 
Märfchen fort und langte am 4. Dezember in Karlsruhe an. 

Mit beflommenem Herzen ritt ich vor das Haus, in dem mein ältefter Bruder 
wohnte, der als Legationgrat bei der ruffischen Gejandtichaft am badischen Hofe be: 
glaubigt war, ftürzte die Treppe hinauf, wo mich derfelbe in großer Verwunderung 
empfing, auf meine eifrige Stage nad) der Mutter mir aber die beruhigende Nachricht 
geben konnte, daß die Gefahr abgewendet und die Teure auf dem Wege der Bellerung 
jei. Nun eilte ic) fchleunigft ins elterlihe Haus, wo mir meine Schweitern die frobe 
Botichaft beftätigten. Wie ic) von meiner älteften Schwefter dann erfuhr, trat Die 
beftigfte Krifis in der Nacht vom 9. auf den 10. November ein, während deren die 
treue Mutter in ihren ieberphantafien fortwährend und mit innigfter Liebe von ihrem 
jüngften Sohn |prach, mid) rief und fi) nad) mir fehnte. Daß bier ein geiftiger 
Rapport ftattgefunden Hat, bedarf wohl feiner Verficherung. 

Die Bellerung der teuren Kranten machte gute Fortfchritte und der kommende 
Frühling ließ völlige Genefung erwarten. Meines Bleibens war daher nicht mehr in 
dem lieben Kreife,- umfomehr, al3 fich eine jehr günftige Ausficht auf Ueberahme eines 
Gutes in Scylejien eröffnet Hatte, tie meine teure Stephanie mitgeteilt hatte. 

Ich trat daher in glücliher Stimmung meine NRidreije im März 1836 an und 
langte ohne weitere Erlebniffe nad) fechstägiger Reife in Haufe meiner zukünftigen 
Schwiegereltern an. 

Unfer Wiederfehen war ein um fo feligeres, alS eine fichere Aussicht fid) uns 
geöffnet Hatte und unfere jehntichjten Wünfche der Verwirklichung fid) näherten. Der 
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Pächter des fchwiegerelterlihen Gutes in Schlefien war ein leichtfinniger und dem Trunt 
ergebener Dann, zahlte unregelmäßig feine Bachtgelder und hatte die legten Termine 
gar nicht berichtigt, jo daß der Landrat dadurch in unangenehme Verlegenheiten gejebt 
und zu dem Entichluß gezwungen wurde, den Bachtfontraft aufzuheben und anders über 
da3 Gut zu verfügen. Da war num leicht ein Ausweg gefunden, indem ich dazjelbe 
käuflich übernahm, womit beiden Zeilen gedient war Ich fäumte daher nicht, diefen 
Ausweg zu erbitten, und der gute PBupa übergab auch am liebiten feinem künftigen 
Sohn das alte Yamiliengut, auf dem meine Braut geboren und erwachlen war. — 
Bereit? einige Tage nad) meiner Ankunft reifte mein künftiger Schwiegervater mit mir 
nad Schlefien, eine Uebereinktunft mit dem Pächter wurde ohne Schwierigkeiten getroffen 
und die Uebergabe an mich erfolgte jodann ohne Verzug. So war ich denn wohl: 
beftallter Rittergutsbejiger und konnte nunmehr bitten, mir meine Braut bald als Gattin 
beimzugeben. Die Bitte wurde auch gewährt und die Hochzeit auf den September feft- 
gefegt. Nun mit Seuereifer meinen neuen Pflichten obzuliegen, von morgens früh big 
abends ſpät zu arbeiten, alles in gute Ordnung zu bringen, überall felbjt Hand anzu- 
legen, war meine größte Luft und Freude. 

Frühjahr und Sommer gingen in fleißiger Arbeit Hin. Eine reiche Ernte und 
gute Wollpreife begünftigten mich und erleichterten ungemein unjere Verbindung, welche 
auf den 19. September, den Geburtätag des Lieben Vaters, feftgejeßt worden war. Die 
Brüder meiner lieben Braut und andere SSamilienglieder waren zu der Feier verfammelt, 
und diefe fand nun unter den freudigften Beglüdwünjchungen von nah und fern ftatt. 
Unfer Ziel war erreiht und wir waren fehr glüdlih. Nach erfolgter Trauung und 
eingenommenem SHochzeitgmahl beftieg das junge Baar den Wagen, um nad) feinem 
. in Schlefien abzureifen unter den Segenswünjchen der guten Eltern und Brüder. 

ie Gemeinde und Dienerjchaft Hatte der jungen Herrichaft einen feitlihen Empfang 
bereitet und fie im alten Familienhaufe auf das herzlichite bewilllommmet. Nach ab» 
gethanen Bejuchen bei den Nachbarn, welche ja alle in freundlichem Verkehr mit den 
früheren Bejigern des Gutes gejtanden hatten und die junge Frau von Jugend auf 
fannten, widmeten wir ung nun mit Eifer unferen Pflichten. Unfere gefelligen Be— 
ziehungen ließen nichtS zu wünfchen übrig, und jo verlebten wir dag erjte Jahr unferer 
Ehe in angenehmfter Weife. Das folgende Jahr brachte eine Trübung unferes Glüdes, 
indem meine teure Stephanie unter jchweren Leiden von einem toten Stnaben entbunden 
wurde. Zum Glüd erholte fich die Teure bald und wurde wieder gefund und Träftig. 
Ein Jahr jpäter fam Erfab für den VBerluft in einem prächtigen Knaben, meinem 
braven Amand. 

So gingen die Jahre hin. Bald trat die Notwendigkeit einer Veränderung an 
mid heran. Das Gut wurde meinem Xhätigkeitstrieb und den Bedürfniflen der 
wachjenden Familie zu Elein, und da die Gutspreije geftiegen, auch da3 Gut wejentlid) 
verbefjert worden war, dachte ich daran, einen größeren und einträglicheren Wirkungs- 
freis zu gewinnen. Ich juchte daher nach einem Käufer und es fand fich auch bald 
ein folcher, an den ich das Gut mit anjehnlichem Vorteil verlauftee Wohl jchmerzte 
e8 mich, das alte Familiengut und den Geburtsort meiner Gattin zu verlaffen, aber 
die Intereflen der Familie geboten eine Vergrößerung und da mußten alle idealen Rüd: 
ihten in den Hintergrund treten. 

Bevor ich jedoch einen neuen Gejchäftsfreis antreten wollte, wünjchte ich meine 
Stephanie und meinen älteften Knaben meiner teuren Mutter vorzuftellen, und jo benußte 
ich dieje Zwilchenzeit zu einer Neife nach) Karlsruhe, weldje wir in eigener Equipage 
antraten. Wir reiften durch Böhmen, blieben einige Tage in Prag und gingen dann 
über Karlsbad, Eger nad) Bamberg und Würzburg und kamen endlich nad) Heidelberg, 
wo ung Bruder Guftav empfing und die Schönheiten der Mujenftadt und Umgegend 
bewundern ließ. Mir waren fie ja befannt, aber Stephanie wurde davon wie von all 
dem Neuen, das fi) auf der fchönen Reife geboten hatte, jehr angezogen. Nach einigen 
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genußreich verfebten Tagen beendigten wir unjere Reife und famen im teren Mutter: 
baufe an, wo ung liebende Arme geöffnet waren. Eine jchöne Zeit bfühte ung hier. 
Die alten Schulgenofjen, die mittlerweile Offiziere oder Beamte geworden waren, jcharten 
fihb um uns und überhäuften uns mit reundjchaftsbezeugungen. Wir reiften and) zu 
Schwager G. nad Altbreifah, wohin und die teure Weutter begleitete. Nacd) einem 
herrlichen Aufenthalte dajelbft, wo nu die Liebe der Schweiter und des Schwager 
aufs freundlichjte aufgenommen hatte, mußten wir an die Niücdreije denfen, und dieje 
wurde rajch und angenehm auf dem Rhein biß auf die Höhe von Karlsruhe in Maran 
zurüdgelegt, von wo wir in kurzer Beit im mütterlichen Haufe landeten. Mittlerweile 
war der Oktober herangelommen, gegen deifen Ende die teure Mutter frank wurde, um 
nidht mehr vom Bette anfzuftehen. E3 war in der Nacht vom 9. auf den 10. November, 
in der die geliebte Mutter ihren edlen Geilt aufgab. Unfer Schmerz war groß, aber 
wir hatten doc) den Troft, daß wir das treue Mutterherz noch erfennen und ihren 
Segen mit ung nehmen durften. Die Frift, welche gejeßt war, war nun verftrichen, 
und die Notwendigkeit trat an mich heran, mid) nad) einem neuen Wirfungsfreiß md 
einer neuen Heimat umzujehen, die wir im Dften zu fuchen hatten. Wir reijten ab, 
diesmal über Frankfurt a M., wo wir Bruder Anton bejuchten, der dajelbjt bei der 
ruffiihen Gefandtichaft als Legationsrat fungierte. Von da reiften wir weiter auf der 
großen Straße, die nad Dften führte. Nahe vor Eijenacdh Hätten wir um ein 
Haar ein fchredtichesg Unglüd erleiden fönnen. 3 war bereits finftere Nacht, 
als. wir auf der Höhe anlangten, von der e3 ftarf bergab nad) bejagter Stadt 
hinabging. Unſer Kutſcher konnte natürlih die Warnungstafel nicht bemerten, 
weldye nach Linf3 wies, umd fuhr deshalb auf der anfangs nod fahrbaren früheren 
Chaufjee weiter, welche der ftarfen Steigung wegen aufgegeben worden war. Saum 
waren wir einige Minuten jo fortgefahren, al3 der Wagen jchredlidhe Stöße erhielt 
und die Pferde nicht mehr im ftande waren, ihn aufzuhalten. Im jelben Augenblid 
fiel eine vettende Hand den Pferden in die Zügel und der Auf ertönte: „Um Gottes: 
willen, wo wollen Sie denn hin, Sie reunen ja in den Abgrund.” Im Nu war der 
Kuticher vom Bod und ich aus dem Wagen, md wir beeilten ung, Steine ver Die 
Räder zu legen, während der reitende Engel die Pferde hielt. Unjer Retter war ein 
Mann, der uns nun behülfli war, den Wagen wieder auf die Höhe zu bringen. Als 
id) aber nad) ihm rief, un ihm fir feine Hülfe zu danken und ihn zu belohnen, war 
er plöglich verfehiwunden. Ohne ferneren Unfall famen wir dann in Eifenacdh an, wo 
wir über Nacht blieben. Am folgenden Morgen machte ich beim Anıt die Anzeige und 
die Bemerkung, daß an der gefährlichen Stelle eine Barriere errichtet werden ſollte, um 
derartige Borkonmmiffe unmöglid) zu machen, da ja bei Nadıt die Warnungstafel nicht 
bemerkt werden Fünne. Die8 wurde denn auch verjprochen und id) fpäter brieflich von 
der Ausführung benachrichtigt. Dan mag diefe merhwürdige Errettung al® Zufall be: 
trachten, wir nahmen fie al3 eine gnädige Fügung der Vorfehung mit Danf auf. Von 
Eijenach jeßten wir unfere Neije über Leipzig und Dresden fort und langten glüdlicd) 
in Breslau an, two wir uns einige Tage bei renden ausruhten. Danı waren wir 
in einem Tage bei den lieben Schwiegereltern, welche unfere beiden anderen Kinder 
während unfjerer Abwefenheit gütigft aufgenommen Hatten. Das Miutterherz hatte fid) 
Ihon lange nad) den Kleinen gejehnt und war num froh, fie wieder bei fid) zu Haben. 

E3 war mein Beftreben, jobald al3 möglicd) wieder in Thätigfeit zu kommen und 
unfer eigene3 Heim einzurichten. Nacd) kurzer Zeit fand fich Hierzu Gelegenheit, inden 
mir eine große Beligung unmittelbar über der polnischen Grenze unter den vorteil: 
baftejten Bedingungen angeboten wurde. Nach) Befichtigung derjelben erkannte ich, daß 
aus derjelben eine Soldgrube gemacht werden fonnte. Aber e8 erforderte eine Riefen- 
arbeit, die Ordnung Herzuftellen und einen geregelten Betrieb einzurichten. Seit zehn 
Sahren war fein Pflug in dag gute Land gejeht worden. Alle Gebäude waren in dem 
elendeften Auftande. Die Bauerndörfer waren in fchredlihem Verfall und deven Hitten 
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feine menfchlihe Wohnungen, nicht gut genug für Schweineftälle. Hier mußte alles neu 
gejchaffen werden. Ich wundere mich heute, woher ich den Mut genommen babe, eine 
jolhe Wülte in Ordnung zu bringen! Damals fehlte e8 mir aber nicht, und es hatte 
einen großen Weiz für mic), etwas Schönes zu jchaffen und meinen Thätigkeitätrieb 
Dabei zu befriedigen. Ein ziemlich gutes Wohnhaus war wenigftend vorhanden, in dem 
ih meine Yamilie unterbringen Tonnte. Sch entichloß mich) duher, das Anerbieten an- 
zunehmen, wennihon e8 mir nicht gefallen wollte, daß die Beligung unter ruffischer 
Regierung war. Man redete mir diefen Einwand aus. Preußen wäre ja unmittelbar 
zur Hand, und mit der Grenzbehörde Tieße fich ja vermittelt paflender Gefälligkeiten 
gut ausfommen. Kurz, ich entichloß mich, Befit zu ergreifen und 309 an. 

Nun begann eine Thätigkeit, über die ich jebt ftaune. An allen Enden wurde 
gebaut, das erforderliche Zugviel) angeichafft, die Ländereien in Angriff genommen und 
beftellt. Dereit3 im zweiten Jahre waren alle neuen Gebäude fertig, zwei Dörfer ber- 
geitellt, die Bauern aus ihren Höhlen ausgetrieben und mit Gewalt in den neuen Häufern 
angefiedelt, und ihnen das zugehörige Land angewiejen. 

Da3 nötige Material war in dem großen Walde, der zur Belitung gehörte, in 
Fülle vorhanden, ebenfo auch vortreffliche Erde zu Ziegeln. Nacd) Ablauf von zwei 
Fahren war aus der Wilte ein wohlgeordnetes Gut entjtanden, welches reichlichen Er: 
trag brachte. Brennerei, Schäferei, Kuhwirtichaft, Ziegelbrennerei waren im Betriebe 
und ich Tomte die Hoffnung hegen, ein gemachter Dann zu werden. So ging e8, 
wenn auch mit dem diebilchen Gefindel, da3 ich zur Arbeit benugen mußte, viel VBerdruß 
nicht ausblieb, vorwärts big zum Jahre 1848. | 


Jın zweiten Jahre diejeg meines polnischen Aufenthaltes traf mich ein jchwerer 
Schlag. Id) verlor meine teure Stephanie. Sie wurde mir dur) das Nervenfieber 
entrifien. Ich war zwei Jahre Witwer und fand dann in meiner lieben jegigen Frau, 
meiner Confine, eine treue Mutter für meine verwailten Kinder und die edle Gefährtin 
meines wechjelvollen Xebend, die mit großem Mute alle Schidjale mit mir teilte, weldje 
mich noch betreffen jollten. 

Die NRevolutionen in Preußen, Oejterreich und Frankreich machten der ruſſiſchen 
Hegierung fchwere Sorge. Kaifer Nilolaus war ergrimmt und erließ die ftrengften 
Befehle an alle Behörden, die jchärfite Aufmerkfamfeit auf das unrubige Polen zu 
richten und den jchwerften Drud auf das arme Land zu legen. Die geheime Polizei 
hatte überall ihre Fühlfäden, und bejonder3 waren der polnifche Adel und die Ausländer 
verdächtigt. Obgleich ich mich in Feinerlei Weile in politiiche Angelegenheiten gemifcht 
Hatte, erhielt ic) von einen Freunde, der in der Kanzlei des Fürften Statthalterd Pas: 
fewitez angeftellt war, durch zweite Hand die Nachricht, daß ich auf dem jchwarzen 
Regifter ftünde und ein Verhaftsbefehl Teicht gegen micg könnte verhängt werden; ich 
foflte mic) daher auf alles gefaßt machen. Er wirde juchen, den Verdacht zu bejeitigen, 
jedenfall® aber würde er mich benachrichtigen, wenn ein Berhaftsbefehl gegen mich an 
den Gouverneur in Kalifch erlaffen würde. 


Mein Schred war groß, denn ein politischer VBrozeß unter Nikolaus bedeutete den 
NAuin jowohHl für die Gejundheit, wie für da8 Vermögen. Was ich daher im geheimen 
in Riten und Koffern über die Grenze fchaffen konnte, rettete ich hinüber und |chidte 
meine Yrau und Kinder ebenfall3 nad) Preußen. Dies geihah nicht ohne Gefahr, denn 
die Grenze war gut bewacht und ich mußte daher fehr vorfichtig fein. Das Grenzamt 
durfte ich natürlich nicht paffieren, da ich Verdacht erregt Hätte, den ich vor allen ver: 
meiden mußte, wenn ich mich einer Verhaftnahme nicht ausfegen wollte, denn ich Butte 
bereits jech3 Kofafen auf dem Hofe, die mich überwachten. Indes hatte ich die guten 
Kerle ganz irre zu machen gewußt und eingejchläfert. Mit dem Grenzaufjeher, der 
einen Nebenmweg über die Grenze überwachen follte, war ein Abkommen getroffen. Hier 
war eine Brüde über die PBrofiia, die vermittelft eines Thores verjchlofjen war. Den 
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Mann hatte ich ganz gewonnen und hatte daher auf dieſem Wege auch alle Kiſten und 
Koffer über die Grenze bringen können. Noch bei Dunkel brachte ich Frau und Kinder 
geräuſchlos in meiner Equipage an dieſen Uebergang. Ich war die ganze Entfernung 
auf meinem Fra Diavolo, einem prächtigen arabiſchen Hengſte, neben dem Wagen 
geritten, um die Meinigen zu beſchützen. Das Thor an der Brücke ſtand weit offen, 
der Wagen donnerte im Galopp über die Brücke und ſie waren in Sicherheit. Leider 
mußte ſpäter der arme gefällige Grenzaufſeher dafür ſchwer büßen, da es verraten wurde, 
daß er das Durchſchlüpfen nicht verhindert, ſondern begünſtigt hatte. 


Ich ſelbſt wollte erſt das Weitere abwarten und kehrte deshalb auf meinen Poſten 
zurück, der Nachricht aus Warſchau jetzt viel ruhiger entgegenſehend. Dieſe kam in der 
Nacht des 10. Mai in wenigen Worten: „Angeſichts dieſes über die Grenze!“ 


Nun war kein Zögern mehr am Platz. Ich eilte in den Stall, ſattelte ſelbſt ſtill 
mein Pferd und ritt nach der Wieſe, wohin ich meine Pferde und alles Vieh jede Nacht 
auf die Weide ſchickte um die Tiere vorkommenden Falles ſchnell über die Grenze 
bringen zu können, denn die Weide ſtieß an die Proſna und der Uebergang war der 
Seichtigkeit des Fluſſes wegen leicht. Mit den preußiſchen Bauern, deren Dorf un— 
mittelbar auf dem anderen Ufer lag, hatte ich verabredet, daß ſie beim Hinüberſchaffen 
der Herden im Fall der Not auf ein gegebenes Zeichen helfen ſollten. Schon war ich 
im Begriff, von dem Wege, der der Grenze entlang in einiger Entfernung mit derſelben 
hinlief, abzubiegen, als zwei berittene Grenzaufſeher auf mich ſtießen und mich anhielten. 
Nun hieß es, Geiſtesgegenwart zu haben. Ich antwortete auf die Frage „Wohin?“ 
„Auf die Wieſe, um nach dem dort weidenden Vieh zu ſehen!“ Die Grenzaufſeher 
beſprachen ſich eine Weile, dann ſagte der eine: „Sie haben ſo ſchönes Jungvieh, das 
ich ſchon oft bewunderte, ich möchte wohl auch eines von der Sorte haben. Das wäre 
gerade das, was ich brauchte.“ — „Nun, ſo reiten Sie mit und ſuchen ſich eine ſchöne 
Kalbe aus, die ich Ihnen gerne ſchenken werde.“ Dies war die einzige Möglichkeit, 
fernerer Beobachtung zu entgehen. Der andere Aufſeher ritt ſeiner Wege und ich mit 
dem erſteren auf die Wieſe. Hier angelangt, ließ ich die Hirten alles Vieh zuſammen 
nach dem Fluſſe zur Tränke treiben, und nun mußte der entſcheidende Moment eintreten, 
an dem ſo viel gelegen war. Auch die Koſaken hatten ihre Pferde mit den meinigen 
zur Weide gebracht und halfen nun mit den Hirten das geſamte Vieh an die Proſna 
treiben. Während dasſelbe ſich dort verſammelte, ſah ſich mein nichts ahnender Be— 
gleiter die Tiere an. Ich hatte ein Zeichen nach dem Dorfe hinüber gegeben, wo 
mehrere Bauern ſich zeigten, die ſich dann hinter den Büſchen am anderen Ufer das 
allmähliche Eintreten des Viehes in das Waſſer anſahen. Als nun alles Vieh ſich im 
Fluſſe befand, gab ich durch einen Pfiff, wie verabredet war, das Zeichen. Die 
Bauern ſprangen ins ſeichte Waſſer und eins, zwei, drei war der ganze Trupp Rinder 
und Pferde auf preußiſchem Boden und ich in wenigen Sätzen ebenfalls in Sicherheit. 
Der arme Grenzaufſeher und die Koſaken, deren Pferde mit den meinigen in Preußen 
waren, ſtanden mit offenem Munde am Ufer und waren gänzlich verſtört. Zuerſt 
ſchrieen die Koſaken: „Erbarmt Enuch und ſchickt uns unſere Pferde herüber.“ Natürlich 
geſchah dies auch ſogleich, und mit großem Dank nahmen ſie ſie in Empfang, während 
der Grenzaufſeher drohte und ſchimpfte. 

Zwei Stunden ſpäter war der Gendarmerie-Kapitän mit zwei Gendarmen vor 
meinem Hauſe. Der Vogel aber war ausgeflogen. Es wurde nun ſogleich Sequeſter 
auf alles gelegt und ich aufgefordert, mich zu ſtellen, wofür ich mich beſtens bedankte, 
denn ich zog vor, mein Hab und Gut zu verlieren, als acht bis zehn Jahre in der 
Warſchauer Citadelle in Unterſuchungshaft zu faulen. Infolgedeſſen wurde alles kon— 
fisziert und ich war ein armer, aber ein freier Mann. 
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Hl. 
Auswanderung. Anfiedlung in Teras. 


Wiederum begann ein neues Leben für mich. Neue tragen, wu unjere Häupter 
binlegen? erfüllten ung mit bangen Sorgen. Meine Samilie hatte ich bis zur Ent- 
Iheidung zu meinen Iandrätlicden Schwiegereltern gejandt, welche nicht weit von der 
Grenze entfernt wohnten. ALS nun die Entjcheidung erfolgt war, gingen wir vorläufig 
nad) Berlin zu dem liebevollen Onkel und Schwiegervater, von wo aus ih nun Schritte 
thun mußte, um ein Unterfommen zu finden und eine neue Exiftenz zu begründen. Ich 
hatte nur wenig bares Geld aus dem Schiffbruch gerettet, und die Hoffnung, durch den 
gefährlichen Uebergang niit meinem Biehitand nach Preußen einen anjehnlichen peluniären 
Nugen zu ziehen, erfüllte fich nicht, denn der Herr, der mir den gejamten Trupp auf 
Kredit abgelauft Hatte, Leiftete nicht Zahlung und verfchanzte jich Hinter den vielen Koften, 
welche die Quarantäne veranlaßt Hätte, und Hinter den fchlechten Zeiten. Ein gericht: 
liches Berfahren Tieß fich nicht einleiten, da ich einmal nicht? Schriftlicyes in der Hand 
hatte und auch zu weit entfernt war. Ich jah nun nad) allen Seiten aus, aber nirgends 
öffnete fi) eine pafjende Ausfiht. So ging der Sommer hin, ohne daß ic etwas 
erreicht hätte. 

E3 war feine Möglichkeit, in Deutichland eine Heimat zu finden, und fo mußte 
ih mich zur Auswanderung entichließen. Damal3 war Texas ald ein Land gepriejen, 
wo für Zhätigfeit und Energie große Erfolge ficher zu erwarten jeien. Ich entichied 
mich daher, dahin zu gehen und dort mein Glüd zu fuchen. Wohl wurde diefer Ent- 
Ihluß, befonders für meine teure Gattin, ein ſehr jchmwerer, aber wir jahen feinen anderen 
Ausweg. Auf meinen Vorjchlag, allein über den Dcean zu jchiffen und dort erjt eine 
Heimat zu Schaffen, wollte dag edle Herz meiner Minna nicht eingehen, und fie erklärte 
mit Bejtimmtheit, mein 2o8 unter allen Umftänden teilen zu wollen. So wurden denn 
inmitten des Zojens der politifchen Leidenjchaften, welche Berlin dazumal erfüllten, die 
Borbereitungen zur Ausführung des für ung fo widjtigen Unternehmens getroffen. Es 
war gegen Ende September, als die Abjchiedsftunde ſchlug. DO, e8 war eine unbeichreib- 
lich fchwere, bejonders für meine Minna! Aber im Berirauen auf Gott begannen wir 
den neuen Abfchnitt in unferem Leben. 


Wir hatten ung in Hamburg einzufchiffen, von wo aus ein direftes Auswanderer: 
Ihiff nach Galveiton jegeln jollte, auf welchen eine Anzahl anftändiger Zamilien und 
auch jonft ordentliche Leute Paffage nad) Tera® genommen hatten. Nachdem wir uns 
in unjeren Schiffgräumlichkeiten eingerichtet hatten, mit welcher Arbeit wir glüdlich noch 
auf der Elbe zu ftande gelommen waren, ehe wir in die Nordfee gelangten, wo wir 
die leidige Seefrankheit zu erwarten Hatten, konnte ic) mir unfere Schiffsgejellichaft 
anjehen. E3 war eine fonderbar zufammengewürfelte Sorte von Menjchen aus allen 
Klaffen. Gebildete Herren, Doktoren der PhHilojophie, achtbare Handwerkerfamilien, 
unter denen fic) mehrere nette Mädchen befanden, junge Burjchen, die fi) dem Kriegs: 
dienste entzogen hatten, einige Landleute, im ganzen genommen feine jchlimmen Leute. 
Belonders fiel mir glei) ein intelligent ausjehender junger Mann auf, der fi) als 
Dr. philosophiae 9. vorjtellte, und ein tonjurierter Mönch in leichtem Sommeranzug, 
feinem ganzen Vermögen, der als weggelaufener bayerifcher Kapuziner fic) entpuppte, 
über welche beiden ich noch mehreres zu jagen haben werde. Mit allen diejen Leuten 
ftellte ih mic) ganz freundlich, während meine Liebe Frau mit den Kindern in der 
Kajüte fih aufhielt. 

Meine Familie beftand aus meinen beiden Knaben aus erjter Che, 9 und 10 Jahre 
alt, und einem allerliebiten Mädchen von 1’ Jahren. Die erjteren hatte ich vor 
unferer Abreife aus der Anftalt des Profeflors Stoy in Jena abgeholt, wo fie jeit 
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zwei Sahren gewejen waren. Sie tummelten fi) jehr vergnügt auf dem Ded mit 
anderen Knaben, mit denen fie al3bald Belauntichaft gemacht Hatten, und fühlten den 
Schmerz nicht, welchen meine arme Frau lange nicht überwinden Fonnte. 


Wir mußten mehrere Tage bei Stade Liegen bleiben, da die dänischen Kriegsichiffe 
die Ausfahrt in die See nicht erlaubten, bevor fie von Kopenhagen aus Inftruftion 
erhielten. Endlic) Iangte dieje an und wir konnten in See ftechen. Anfangs war die: 
jelbe noch ruhig, aber ein ftarter Wind erhob fid) bald und die Wellen fingen an, hoch 
zu gehen, jo daß faft alle Bafjagiere in ihre Kojen fic) zurüdziehen mußten, um Neptun 
ihren Tribut zu erftatten. Im diefem Zuftande fuhren wir durch den Kanal und den 
Meerbujen von Biscaya. Erjt ald wir in den atlantiichen Dcean hinauskamen, hörte 
der fatale Zuftand auf, und vergnügt fam man wieder auf Dec nad) allen überstandenen 
Leiden. Dr. 9. fing nun an, materialiftiihe Vorträge zu halten und gottesleugnerifche 
Neden von fi) zu geben, die mich ſehr empörten, ſo daß ich ihn aufforderte, aufzuhören, 
da die Leute ſchon gottlos genng wären. Er folgte auch meiner Aufforderung und das 
Hergernis hörte auf. 


Ohne bejondere Erlebnifje gelangten wir glüdlid), wenn aud) langjanm, dem das 
Schiff war kein Schnelljegler, auf die Höhe von Cuba, wo indes Windftille eintrat, die 
zwei volle Wochen andauerte und ung jehr ungeduldig machte. 


Hier hätte beinahe meine Waghalligkeit mir jchlecht befommen fünnen. Eines Tages 
jagte ich beim Abendejjen dem Kapitän, daß id) wohl gerne über Bord jpringen und 
ein Bad nehmen möchte. Er antwortete, ich künne e8 ja einmal probieren. Sobald es 
nun finfter war, ging ic) an das Bugjpriet, warf die Kleider ab und jprang ins Meer. 
Raum aber hatte ich dies gethan und war um das Halbe Schiff herumgejchtwonmen, 
als das Gefchrei der Matrojen md einiger PBallagiere ertönte: „Hail Haifiih!” Mit 
Aufbietung aller Kraft Ihwamm ich nun zur Leiter, die mir herabgeworfen wurde, und 
faum Hatte ich fie erreicht, ala ich mit Schreden die Schwänze ziveier diefer Ungeheuer 
ganz nahe ericheinen fah, da, wo ich vor einigen Sekunden nod) gewejen war. Glüdlic) 
wieder an Bord, mußte ich eine ftrenge Strafpredigt vom Kapitän über mid) ergehen 
Iafien, daß ich in diefen Gewäflern, die von den böjen Filchen winmmelten, mid) ins 
Meer gewagt hätte. 


Noch einmal geriet ic) in Gefahr, als ich mit dem Steuermann zu einem wicht 
jehr entfernten fpanifchen Schiff ruderte, dag auch ftill Tiegen mußte, um einen Bejud) 
zu erwidern, den der Kapitän desſelben uns gemacht Hatte. Er Hatte und dabei ein- 
geladen, ein Glas Catalonier auf feinem Schiff mit ihm zu trinfen. Wir wurden aufs 
böflichhte aufgenommen und mit atalonierwein, herrliden Trauben und Orangen 
traftiert. Auf einmal wurde von unjerem Schiff ſignaliſiert und mit Böllerſchüſſen 
gerufen, wir ſtürzten in unſer Boot und waren kaum halbwegs zurück, als ſchon ein 
ſtarker Wind losbrach, der uns nur eben noch erlaubte, das Schiff zu erreichen. Im 
Augenblick der Ankunft bewegte ſich dasſelbe ſchon und trieb vorwärts. Keine zehn 
Sekunden hätten wir noch verweilen dürfen, ſo waren wir verloren und keines der 
beiden Schiffe hätte uns helfen können, da ſie genug mit ſich ſelbſt zu thun hatten, um 
der ſo plötzlich hervorgebrochenen Böe die Spitze zu bieten. 


Der Wind wurde günſtig und wir kamen raſch vorwärts. Bereits acht Wochen 
waren wir unterwegs und die Schiffsgenoſſen hatten ſich kennen gelernt. Der Dr. H 
wurde ganz brav und erwies ſich als ein ſehr kenntnisreicher Mann. Der Kapuziner 
näherte ſich mir ſehr ſtark und ich mußte oft über ſeine drolligen bayeriſch-derben Be— 
merkungen über ſein Kloſterleben lachen. Eines Tages, nachdem wir uns lange unter— 
halten hatten, ſagte er zu mir: „Moiſch's, du könnſcht mi mitnehme, wann du ins Land 
gehſcht.“ — „Ja, wozu könnte ich dich denn brauchen?“ antwortete ich. — „Ja, i kann 
gut koche, i hob de Kloſterbrüder kocht und dö habe wolle gut freſſe, wenn ſe hant 
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Froſchſchenkel beim Faſte han, hob i ihna Fröſch fange müſſe, aber i hob ihna auch 
g'nug Krotte kocht, die han ſe g'freſſe wie Hühnerfleiſch.“ — „Ja, aber das empfiehlt 
dich eben nicht beſonders, auch kann ich keinen Koch brauchen.“ — „Ja, aber i kann 
an gut ſchaffe, du kannſcht mi ſcho brauche.“ Nun, er war ein ſtrammer, ſtarker Kerl, 
und es ließ ſich darüber noch reden, denn ich konnte vorher ſehen, daß zu der Nieder—⸗ 
allg — Kräfte allein nicht ausreichen würden, deshalb wies ich ihn nicht 
gleich ab. — 


Endlich hatten wir uns nach 10wöchentlicher Fahrt Galveſton ſo genähert, daß 
wir hofften, den folgenden Tag bei Flut über die Barre gehen und landen zu können. 
So geſchah es denn auch und wir betraten wieder feſten Boden. Nachdem ich ein Haus 
geſunden, in dem ich die Familie und das ſehr große Gepäck unterbringen konnte, und 
wir uns von der Reiſe gehörig erholt hatten, machte ich Anſtalten, mich auf die Suche 
nach einem paſſenden Platz im Weſten des Staates zu begeben, der mir beſonders 
empfohlen war und' als geſund, ſchön und mit vortrefflichem Boden reich'geſegnet ge: 
ſchildert wurde. Eine Dame, die Gattin eines Kaufmanns, eine geborene Gräfin P., 
näherte ſich meiner Frau und erwies uns große Güte. Sie hatte eine ſehr wechſelvolle 
Vergangenheit hinter ſich. Als junges Mädchen hatte ſie ſich von ihrem Muſiklehrer 
entführen laſſen, der ſie nach New-Orleans brachte, nachdem ſie getraut worden waren. 
Das Glück begünſtigte ſie nicht, und ſie war ſoweit herabgekommen, daß ſie Orangen 
herunitragen mußte, um das tägliche Brot zu gewinnen. Ihr Mann konnte auch keine 
Schüler finden, da er weder engliſch noch franzöſiſch konnte, und nachdem ſie alle ihre 
Habſeligkeiten verkauft hatten und der Erlös verzehrt war, ſtarrte ihnen Hunger und 
Obdachloſigkeit ins Angeſicht. Sie behielt Mut, aber ihr Entführer erſchoß ſich, nach— 
dem alle Ausſicht, Schüler zu erhalten, geſchwunden und mit ſeiner Muſik kein Brot 
zu verdienen war, vor ihren Augen! Ein wohlhabender Kaufmann aus Galveſton 
nahm ſich der unglücklichen jungen ſchönen Fran an, brachte ſie zu einer guten, deutſchen 
Familie in Galveſton und bat nach einiger Zeit um ihre Hand. In ihrer Lage konnte 
ſie einen ſolchen Autrag nicht abweiſen und gewährte ſie ihm. Dieſe Dame that alles 
Mögliche, um Minna aufzuheitern; ſie holte ſie mit den Kindern in ihre ſchöne Villa, 
fuhr mit ihr ſpazieren u. ſ. w, ſo daß ich, Minna unter ſolchem Schutz wiſſend, getroſt 
auf meine Entdeckungsreiſe ausziehen konnte. Ich ging nun mit dem Kapuziner, den 
ich engagiert hatte, und mit einem früheren Offizier, einem Herrn v. K., der ſich ange— 
boten hatte, mir bei der Niederlaſſung behülflich zu ſein, ab. Ein anderer Schiffs— 
genoſſe, ein früherer preußiſcher Beamter, ſchloß ſich mit einem Schmied, der mit ihm 
ausgewandert war, ebenfalls an mich an, und ſo bildeten wir eine ganze Truppe. Zu— 
erſt mußten wir nach Houſton fahren, von wo aus eigentlich erſt die Entdeckungsreiſe 
anzutreten war, und wo wir die nötigen Pferde kaufen mußten. K. hatte ſein eigenes 
Tier, und jo brauchte ih nur zwei zu faufen für mich und den Kapuziner. Bis an 
die Zähne bewaffnet (aud) meinen Kapuziner hatte ich gut außftaffiert, einen Hirichfänger 
umjfchnallen und eine Büchfe anhängen laffen), machten wir ung anf den Marjıh. Der 
Anblid meines Sancho Banja war zum Totladhen. Al3 fein Pony losging und einige 
Süte madjte, welche die ganze türkische Mufik, die er am Sattel in einer Kaffeelanne, 
einer Bratpfanne und verjcdjiedenem andern Blechgefhirr aufgehängt hatte, in Thätigkeit 
febte, fonnte man nicht anders, als die grotesfe Figur überaus fomifch finden. Zum 
Süd aß er in einem hohen Bodjattel, auf den vorne eine Dede und Hinten ein 
Mantelfad aufgejchnallt waren; jo konnte er nicht zu Falle konımen. 


Wir hatten ung eingebildet, daß wir möglicherweife mit Indianern ins Gefecht 
tommen könnten, ınd waren daher alle mit Büchje, Biftolen und Hirichfänger bewaffnet. 
Bei dem erften Nachtlager, dag wir unter einer |hönen Baumgruppe aufjchlugen, mußte 
einer die Wache beziehen, um uns vor einem möglichen Ueberfall zu ficdern, aber es 
war verlorene Mühe. Wir brachten auf unjeren Deden, den Sattel unter dem Kopf, 
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eine ganz ruhige Nacht zu. Ich muß noc) bemerken, daß wir auf den Dampfichiff, 
das ung von Galvefton nach Houfton brachte, eine jehr angenehme Belanntichaft mit 
einem Herrn von B. aus Helfen machten, der fchon jeit zwei Jahren in Terad war 
und in der Nähe von La Grange am Colorado eine Yarm hatte, und uns freundlich 
einlud, bei ihm vorzufprechen, feine Gegend aud) jehr Iobte. Er hatte feine Braut in 
New:Drleans abgeholt, wojelbft die Trauung ftattgefunden Hatte. Sch hatte auch Die 
Freude, ſeine Frau fennen zu lernen, und fand eine jehr liebengwürdige Dame in ihr. 
Das Ehepaar reifte mit der Poft und traf daher viel früher alg wir in 2a range 
ein. Wir jebten uns diefen Ort vorläufig zum Ziel und langten nad) adjttägigem 
Marich glücklich bei La Grange an. Ein heftiger Nordwind, der dort durh Mark und 
Bein geht, hatte ung in der Mitte der Reile überfallen und ung genötigt, zwei Tage 
bei einem SJarmer Obdadh zu fuchen, das uns aud) nebjt Belöftigung gegen Entrichtung 
von 1 Dolar für Mann und NRoß gewährt wurde. Die übrige Strede biwalierten 
wir, da wir fein Geld ausgeben wollten. Bei genanntem Orte angelangt, hielten wir 
uns aber dajelbjt nicht auf, überjchritten den Colorado und trafen am Abend bei der 
Yarm B.’3 ein, wo wir Bimwaf bezogen, da die Räumlichkeiten der Farm noc fehr 
primitiv waren und wir auch nicht zur Laft fallen wollten. Wir machten bier aud). 
Belanntichaft mit einem Herm von 3., einem öfterreichiichen Offizier a. D., der mit 
jeiner Gattin, einer geborenen Gräfin 2., uns ebenfall® recht freundlich begegnete. Mit 
beiden Familien ſchloſſen wir fpäter Herzliche Freundfchaft. — 


3h fand die Gegend wohl jehr Hübjch, konnte aber keinen Plab finden, welcher 
mir paßte. Mittlerweile Hatte fi) der preußilche Beamte mit dem Schmied weiter 
begeben und ich war mit meinem Gefolge nım allen. Ein vorbeifommender Deutjcher, 
der bei unjerem Biwaf anhielt und ung begrüßte, jagte mir, daß in der Gegend von 
Buterville fehr gute Gelegenheit zum Ankauf fei. Diefer Heine Ort war ungefähr zehn 
englifche Meilen von der Stelle, wo wir uns befanden, und ich beichloß daher, dahin 
zu reiten und nachzuforjchen, Tieß aber meine Begleiter bei der Farm zurüd, da Lebens: 
mittel bier billig zu haben waren, nachdem der mitgenommene Vorrat würde aufgezehrt 
fein; auch war Hier gute® Gras für die Pferde. So ritt ich allein wieder zurüd nad 
2a Grange und dann weiter nad) Buterville. Al ich dort anlangte und mein Pferd 
fütterte, und felbft bei dem Laden, der zugleich ein Gafthaug war, etwas genoß, kam 
ein Mann zu mir, redete mid) an und fragte nad) meinen Ablichten, da er mich als 
einen neuen Antümmling gleich erfannte. ALS ich ihm mitteilte, daß ich mich anfaufen 
wolle, Iud er mich ein, mit ihm auf feine arm zu reiten, die Nacht bei ihm zuzu- 
bringen und mir feine Gegend anzujehen. Ich nahm die Einladung gern an und wir 
famen bei feinem im Walde gelegenen u. an, wo ih gut aufgenommen und 
für mein Pferd gut gejorgt wurde. Den folgenden Zag ritt er mit mir in der Nähe 
herum und zeigte mir eine arm, welche im erjten Stadium der Entwidlung begriffen 
war und mit 400 Uder nun zu verlaufen fei. Der Plab gefiel mir fehr; er wurde 
von einem jchönen ftarten Bach durdyfloffen, an deffen Rande viele Cedern und andere 
prächtige Bäume ftanden; da® Land beitand aus gut beitandenem Walde mit hibjchen 
Heinen Prairien dazwilchen, auf denen treffliche ‘Felder angelegt werden konnten, und 
bildete einen artigen Kompler. Der Preis war billig und ich entichloß mich furz, zu- 
zugreifen. Der Handel war bald geichloffen, und jo war ich auf einmal untergebradht. 
E3 befand fich aud) bereits ein Kleines Haus und ein Kleines Feld auf fchönem Hügel 
auf dem Lande, fo daß ich meine Familie unter Dad bringen und aud) gleich mein 
Kleines Feld bebauen fonnte. Weitere Bergrößerungen mußten dann allmählicd) ber- 
geftellt werden. Mein Wirt verfprach, meinen Lieutenant und Sandjo Banja, Kapuziner, 
berüberzuholen, damit fie fich im Haufe einftweilen einrichten könnten. 


Sch aber machte mi auf, um nach Galvefton zu eilen und Anftalten zum Umzug 
auf unfere neue Beligung zıt treffen. Ohne Aufenthalt Tangte ih nad) Itägigem Nitt 
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in Houfton an, und der darauf folgende Tag brachte mich zu meinen Lieben in Gal- 
veiton, die ich im beiten Wohlfein antraf. Nach einigen Tagen reiften wir mit Sad 
und Pad ab, famen gut in Houfton an, mieteten einen großen Ochjenwagen für die 
Jamilie und einen anderen für das viele Gepäd, und unfer Terasleben konnte beginnen. 
Jrau und Kinder waren trefflich in den: großen Wagen wie in einem Haufe unter: 
gebracht, ich ritt nebenher. Die Jungen fprangen au oft aus dem Wagen und 
tummelten fi) auf der Pruirie unıher. Ertrapoft war das Fuhrwerk allerdings nicht, 
die Ochjen gehen nicht im Galopp, aber fiher. &3 wurde den ganzen Tag gefahren 
und nur morgens und abends wurde im zzreien gekocht, dag Mittagsınahl kalt im 
Wagen genommen. Nad) 12tägigem Yahren kamen wir am Hiele an, wo das neue 
Leben mit feinen Aufgaben nunmehr zu beginnen war. Ich war voll Mut und freute 
mich auf die Arbeit, meine gute Minna erfüllte treulich ihre Pflichten, aber vergnügt 
war fie nicht, was ich ihr auch nicht verbenfen konnte, denn der Unterfchied zwilchen 
iebt und früher war zu groß, um von einer zarten Dame leicht genommen werden zu 
nnen. 


— — — — 


IV. 
Das neue Heim. — Problematiſche Exiſtenzen. 


Das erſte, was nun not that, war, unſere Wohnung zu vergrößern und einige 
de und Arbeitsochjen anzufchaffen. Die in der Umgegend wohnenden Amerikaner 
halfen beim Bau eines zweiten Blodhaujes, da8 in einer Entfernung von 12 Fuß von 
dem vorgefundenen aufgejtellt und mit dem Zwilchenraum unter ein Dad; gebracht wurde, 
jo daß die beiden Hänfer nebjt dem überdachten Zwiichenraum ein langes Gebäude 
bildeten. Längs des ganzen Baues wurde auf der Sübjeite eine Beranda angebradt. 
Wir erhielten auf diefe Weile ein hübjches Haus, an welches dann fpäter noch ein 
paar Stübchen angehängt wurden. Dann errichteten wir einen Schuppen für die Reit 
De jowie ein Eleines Haus für die Küche und ein anderes zur Rauch und Vorratd- 
ammer. 


Auch die Beihaffung des erften Viehftandes war nicht fchwierig. Gegen Be: 
zahlung aus unferen großen Vorräten an Wäſche, Kleidern und anderen Gegenftänden 
verjahen ung die Amerikaner gern mit dem nötigen Vieh. So bekamen wir für ein 
Tifchtuch eine Kuh mit Kalb, ebenjo für zwölf Servietten. Für einen Trad, den ein 
binterwäldler Stußer gern haben wollte, gab er ein paar |chüne Zugochſen. Pferde 
Dandelte ich von einem Mexiltaner für filberne Defjertmefler ein. Etwas ſpäter kam 
eines Vormittags ein Amerikaner auf einem prächtigen merifaniichen Bergpony angeritten 
(Bony nannte man in Teras alle Pferde unter 5 Fuß Höhe; erft die über 5 Fuß 
hießen Pferde) und fragte an, ob ich noch etwas zu verhandeln hätte. Da wir ziemlich 
alle Gegenftände, welche uns überflüjfig waren, bereit gegen Vieh, Pferde, Schweine 
u. |. mw. verfauft batten, fragte ic) Minna, ob wir nod etwas zu verjübeln hätten. 
Sie antwortete, daß nod) die ganz neue Livree unferes lebten Bedienten da fei. Ich 
bat fie mir aus und zeigte fie dem Umerifaner, der fie mit Bewunderung anjah. Er 
309 jogleich feinen Rod aus, zog den Livreefrad an, befah ich im Spiegel und ftolzierte 
mit der LZivree im Bimmer herum. „Was wollt Ihr dafür?” — „Euren Pony dort,” 
jagte ich, auf den draußen ftehenden zeigend. Darauf fragte er fich in den Haaren und 
befann fich lange. Endlicd) bejah er fich wieder in dem Spiegel und fagte mit Ent: 
Ichlofjenheit: „Hr könnt ihn haben!“ Darauf nahm er Abichied und ritt auf einem 
meiner Pferde fort, welches er gleich zurücdienden wollte, und der fchöne Bergpony war 
mein. Da er Aufjeher auf der nächften Plantage war, hatte ich nicht zu befürchten, 
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daß er mein Pferd nicht zurücenden würde. Auc) brachte e8 ein Neger bald zurüd. 
Die Livree war ein grüner rad & l’ancien regime, rot gefüttert und mit filbernen 
Wappenknöpfen. Ich jah den Mann fpäter oft im derfelben bei Verfammlungen in La 
range einherftolzieren, two ihn die Deutfchen, die wohl wußten, daß das Koftüm ein 
Bedientenkleid war, Schön auslachten. 


Die allmähliche Entwicklung uud Ansbauung der Farın nahın einen rafchen Ver: 
lauf, jo daß nad) Jahresfrift ein nettes Gehöft entftanden war. Auch das Feld wurde 
auf 20 Ader gebradht und lieferte fchon im erften Jahre den erforderlichen Mais und 
viele füße Kartoffeln (Batateı). Neben allen diefen Arbeiten, wobei ich natürlich ftark 
mithalf, Tiefen die Tagesbefchäftigungen her, welche viele Zeit in Anfprucd) nahmen. 
Das Wafjerholen, Mais auf der Handmühle mahlen, denn Mühlen gab es anfänglicd) 
nicht, waren harte Arbeiten, welche id) zu verrichten Hatte. Die Knaben melften die 
Kühe, holten das Vieh auf und die Pferde, wenn fie gebraucht wurden, und machten 
fi |hon fehr nüglich, binnen kurzem waren fie gute Neiter geworden und jagten auf 
ihren Ponys das Vieh zufammen wie alte Viehtreiber. Ic gewöhnte mid) rafh an 
die der früheren ſo entgegengeſetzte Lebensweiſe. 


Bis zum zweiten Jahre wferes Teraslebens war alles glatt umd günstig ver: 
laufen, nun follten aber and) die Scjattenfeiten desjelben eintreten. Das Elimatische, 
alle neuen Ankömmlinge überfallende Fieber follte aud) an uns nicht vorübergehen. 
Minma wurde zuerft davon ergriffen md dann kam ich an die Reihe. Das war eine 
harte Prüfung. Auch 8. bekam das Fieber und wurde jo Schwach, daß er nichtS Leiten 
fonnte; nur die Kuaben blieben verihhont. Sancho Panja Hatte mich fchon nad) jech: 
wöchentlichem Aufenthalt unter unſerem Dache verlaffen und feine Schuld an mich, Die 
ih) auf 60 Dollar belief, gewiljenlog unbezahlt, d. H. unabgenrbeitet gelajjen. Er be: 
Ichränfte fich einfach darauf, zu jagen: „ES gefallt mir net, i geh.“ So waren wir 
wirklich in jehr trauriger Lage. Ich, auf dem die ganze Hausarbeit lag, konnte aud) 
in der fieberfreien Zeit wenig thun, nnd doc) mußte Wafjer von der Quelle die Anhöhe 
heraufgeichleppt und Mehl zu unjerem Brot gemahlen werden, wozu die guten Inngen 
noc) nicht ftark genug waren. Die in einiger Entfernung lebenden Deutjchen Fümmterten 
fi) nicht um ung, und die Amerikaner, die immer viel Hülfreicdyer gegen Anktümmlinge 
waren, wohnten weit entfernt. &lüclicherweife war dus Feld fchon beftellt und erforderte 
vorläufig feine Arbeit. 


st diefem traurigen Zufland fchleppten wir ung mehrere Wochen Hin und waren 
der Verzweiflung nahe. Da famen eines Nachmittags ein Herr und zivei Damen vor 
unferer Eingangepforte angeritten. Nachdem fie Hallo gerufen, wie das vor dem Ein- 
tritt in ein Gehöft ftetS gejchehen mußte, ftiegen fie draußen ab und famen ins Haug, 
wo wir fie ganz erftaunt erwarteten. Der Herr begann damit, daß er fich als unferen 
Nachbar (er war 5 englifche Meilen von unferer Farm entfernt zu Haufe) Sohn Baylor 
von der Rosses prairie, die ältere Dame als feine Mutter und die jüngere al3 feine 
Schwefter vorjtellte. Er habe vernommen, daß wir in jchlinmter Lage jeien, und fo 
fämen fie denn, um nach uns zu jeher. Dann brachte er und Medizin, wies ung an, 
wie wir fie gebrauchen jollten, und jprah ung Mut zu. Das Fieber würde bald 
vorübergehen und wir wieder friih und munter werden. Die Damen, die etwas 
franzöſiſch ſprachen, beſchäftigten ſich mit Minna. Die jüngere jah unfere Guitarre an 
der Wand hängen, nahm fie herab und erquidte ung durch ihren Lieblichen Gefang. 
Auch redeten fie meiner Frau freundlich zu und jagten, fie wollten gute Nachbarſchaft 
halten. Nad) diefem menfchenfreundlichen Beginnen verließen fie uns mit dem Ver: 
Iprechen, daß fie bald wiederfommen würden. Daß ein jolcher Beweis von Güte ung 
auf das tieffte ergriff und mit Dank erfüllte, fann man fi) denken. Erfriicht und 
ermutigt jahen wir wieder in die Zukunft. Am folgenden Morgen kam eine Negerin 
vorgeritten. Sie ließ einen großen SHenkelforb hHerabfinken, |prang ab md z0g dem 
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Pony den Zaum von Kopf, worauf diefes im Galopp den Heimweg antrat. Sie felbit 
fam herein und meldete, daß fie von ihrer Herrichaft gefandt fei, bei ung zu bleiben, 
bi3 wir wieder kräftig wären. 

Sm KRorbe befanden fidh allerlei gute Sachen, wie Konjerven, Konfitüren, ein 
großes Stück präcdhtiges Aindfleiih) und nocd) mehr Medizin mit Gebrauchganweifung 
nebft freundlichem Gruß von den Damen an Minna. 

Da3 war praftiiche Menfchenliebe! Daß wir während ınıjeres ganzen Aufenthaltes 
in Texas mit diefen prächtigen Deenfchen in freunödfchaftlichem Verkehr blieben, braucht 
wohl nicht erft gejagt zu werden. Iohn Baylor und feine Damen werden mir, jo 
lange id) lebe, in dankbarften Anpdenfen bleiben. 

Sn vergangenen Jahre hatte ich eine hübjche Ernte an Tabak gemad)t, der im 
Borratshaufe lagerte und für den ich noc) feinen Abjab Hatte. Da war es mir jchr 
lieb, daß eines Tages ein vorbeilommender junger Deuticher eintrat, m fich bei mir 
anzzuruhen. Auf meine Frage, iwa3 er in Texas zu treiben vorhube, teilte er mir 
nändlidy) mit, daß er Cigarrenmadjer fei md verfuchen wolle, in feinem Handwerk Arbeit 
zu finden. Ich zeigte ihn daun meinen Tabak, m zu erfahren, ob derjelbe fich zu 
Cigarren eiguete. Er bejahte das und lobte das Kraut fehr. Nun verabredeten wir, 
daß er bei mir bleiben und gemeinschaftlich mit mir eine Heine Cigarrenfabrif einrichten 
möge, zu der ich den Tabak liefern und er die Arbeit thun follte Der Ertrag follte 
geteilt werden. Mein Sohn Louis foilte den Tabak abjtrippen. Für diefe Hilfe fowie 
für feine Beköftigung hatte er in Eigarren zu zahlen. Später erhielt er dann nod) 
inen anderen Sehülfen bei feiner Arbeit. Um zu erzählen, wie da3 zuging, muß ich 
aber etwas weiter augsholen. 


Ich jaß eines Tages auf meiner Beranda, welche auf den Keinen Weg hinausfah, 
der zu meinem Haufe führte. Ein Reiter auf einem Kleinen Schedigen Pony fam daher. 
Bei jeiner Annäherung erkannte ich, daß c3 ei Geiftlicher fein mußte, denn er hatte 
einen Eylinder auf den Haupte und einen langen, Schwarzen Roc auf dem Leibe. Ich 
fragte mich, was das wohl für eine Erjcheinung fein könne, wunderte mic) aber nod) 
mehr, als ic) ihn nicht vorbeireiten, Jondern auf mein Haus zukommen ab. 


An neiner Eingangspforte ftieg er ab, ich ging ihm entgegen md wie groß war 
nein Erftannen, als ich in ihm meinen Dr. H. erkannte. 

„a3 ift denn mit Ihnen los, Sie fehen ja fo Heilig aus?“ redete ich ihn an. 

„a, alter Freund, man geht in fi), umd jo ift eg aud) mit mir, ich bin nun 
Reifeprediger für die methodiftische Kongregation von Galvefton, welche mid) entjandt 
hat, um in den deutfchen Niederlaffungen zu predigen und Mitglieder für die metho: 
diftiiche Kirche zu werben!” 

„Sa, aber wie ftiunmt dies mit Ihrem früheren Non est Deus überein?” 

„Ich habe meinen Irrtum eingejehen und bin gläubig geworden, und mit Gottes 
Segen will id) wirfen.” 

„Bor allem kommen Sie jett herein und bleiben ein wenig bei mir; wenn Gie 
mic) auch nicht zu Ihrer Kirche bringen werden, Fünnen Sie fich) doch hier ausruhen.” 

Die Einladung wurde gern angenommen, die Zungen nahmen feinen Scheden ab 
und verjorgten ihn, und er famı mit mir ins Haus, begrüßte Minna und machte e3 
fi) bequem. Den folgenden Tag jehte er jeine Miffionsreije fort, zu der ich ihn den 
beiten Erfolg wünjchte. 

Sechs Monate fpäter jah ich abermals den Heinen Scheden auf dem Wege heran: 
fonımen, aber e3 jaß fein heiliger Mann darauf. E3 war Dr. H., aber fein Cylinder 
Ihmücdte das heilige Haupt, jondern ein Hederhut, den ich vom Schiff Her fannte, aud) 
die alte Joppe Hatte die Stelle des geiftlichen Habit3 wieder eingenommen, und e3 war 
wieder mein alter Schiffsgenoffe, wenn auch nicht mehr Meaterialift. 
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„Alſo der Doktor iſt wieder da! Was iſt denn die Urſache dieſer Veränderung?“ 

„Die Methodiſten haben mich abgeſchafft, da es mir nicht gelungen war, Proſelyten 
zu machen, und ſo war ich nun wieder mit Frau und Kindern auf der Straße. Da 
dachte ich, du reiteſt wieder hinauf zum alten Struve (man nannte mich immer ſo, ob— 
gleich ich erſt 36 Jahre alt war) und fragſt um Rat.“ 


„Ja, da iſt guter Rat teuer; aber in ihrer Lage greift man nach allem, deun in 
der Not frißt der Teufel Fliegen! Wollen Sie Wickel machen in meiner großartigen 
Cigarrenfabrik?“ 

„Recht gern!“ 

„Nun, da wollen wir gleich den Lehmann, den Cigarrenmacher, herüberrufen.“ 


Geſagt, gethan. Lehmann war ſehr froh, ihn anſtellen zu können, denn nun 
konnten noch einmal ſo viel Cigarren hergeſtellt werden, und ſie einigten ſich alsbald. 


Am zweiten Tage ritt Dr. H. ganz vergnügt wieder hinunter nach Galveſton, um 
Frau und Kind heraufzuholen, für die das Maishaus als Logement zurechtgemacht 
wurde. Frau Doktor beſorgte, ſtatt Koſtgeld zu zahlen, die Küche, und jo war die 
Familie vorläufig unter Dach gebracht. 


Nach einigen Monaten hatte der Doktor das Cigarrenmachen gelernt und konnte 
ſich nun auf eigene Füße ſtellen. Er verſuchte dies zuerſt in La Grange, von wo er 
nach San Antonio ging, von wo ich keine weiteren Nachrichten über ihn erhielt, ſo daß 
er aus meinem Geſichtskreis verſchwand. 


(Fortſetzung folgt.) 


> 





Bur Gefchichfe und Entwicklung Japans. 


Bon 
Spanuth- Pöhlde. 





Von allen oſtaſiatiſchen Reichen iſt Japan das letzte, welches dem Verkehr der 
europäiſchen Völker zugänglich geworden iſt. Eigentlich müſſen wir ſagen „wieder 
eröffnet“, denn es gab eine Zeit, wo es mit den Portugieſen, Spaniern und Holländern 
die regſten Beziehungen unterhielt. 

Wenn es ſpäter wieder für einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten ein 
faſt hermetiſches Abſperrungsſyſtem beobachtete, ſo iſt ein Grund hierfür weniger in dem 
Charakter dieſes Volkes, als vielmehr in einer vorſichtigen und beſchränkten Staatspolitik 
zu ſuchen. Der Japaner iſt von Natur für fremde Kultur zugänglich und zwar in einem 
Maße, wie dieſes von keiner anderen Nation des Oſtens geſagt werden kann. Nicht ſo 
auf der Stufe eigener Kultur eingeroſtet, wie der Chineſe, hat er den Hochmut dieſes 
Volkes nicht angenommen. Er iſt lern⸗ und wißbegierig geblieben, und ſein Scharfſinn 
und ſeine Anſtelligkeit unterliegt keinem Zweifel. 

So weit man an der Hand der Annalen hat feſtſtellen können, reicht die Geſchichte 
dieſes Volkes bis in das 7. Jahrhundert v. Chr. zurück. Die ältere Litteratur iſt reich 
an Sagen, und erſt von einer weiteren Bearbeitung dürfen wir zuverläſſige Aufſchlüſſe 
erwarten. Die Hauptdaten jedoch mögen hier folgen. 

Um das Jahr 660 v. Chr. gründete Dſin⸗mu⸗tan-⸗wu, „der göttliche Krieger”, die 
ſogenannte dritte, noch jetzt herrſchende Dynaſtie; er brach von dem ſüdlichſten Teil der 
Inſel Kiuſiu mit Kriegern und Sciffern nordoftwärt® auf und nahm die nördlich 
gelegene injel Nippon nad) mehrjährigen Kämpfen ein. Seine Nadjtommen beherzichten 
und mehrten das Reich, und nachdem jo der Grund zu einem einheitlichen Staatswefen 
gelegt war, entwidelte fi) aud) einiger Verkehr mit dem TFeftlande, vornehmlich aber 
mit Korea und China. In der Meinung, Unruhen auf der Injel Kiufin feien von 
Korea gejchürt, unternahm man einen Eroberungszug über das Meer. Die Koreaner 
wurden befiegt und der füdliche Teil ihres Landes den Japunern zingbar gemacht. 

Bon bier aus ftrömte nun chinefiiche Bildung nad) Japan hinüber. Während 
die japanifchen Annalen diefes Ereignis in das Jahr 284 n. Chr. jegen, datieren die 
hHinefiichen Jahrbücher den Anfang diefes Einfluffes in das zweite Jahrhundert unferer 
Beitrechnung und erklären ihn durch folgende Fabel. Ein Kaifer des Neichd der Mitte 
hatte gehört, daß in Iapan dag Kraut der Unfterblichkeit wachſe, und fchickt eine Anzahl 
von Knaben und Mädchen aus, e8 zu holen. Die Kleinen fuchen, aber fie finden nicht, 
und, den Zorn ihres Herrichers fürchtend, bleiben fie in Japan, unterhalten Verbindungen 
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mit ihrem Vaterlande und werden Lehrmeiſter des fremden Volks, in deſſen Mitte ſie 
leben. So viel ſteht feſt, von China erhielt man die Künſte, die Litteratur und teil— 
weiſe auch die Religion. Die Beziehungen zu Korea wurden ſchon wegen der Möglich— 
keit, über dieſes Land aus China ſich mit Bildungsmitteln zu verſehen, eifrig gepflegt 
und ſelbſt mit Waffengewalt aufrecht erhalten. 

Mitte des 6. Jahrhunderts drang der Buddhismus ein. Die Buddhaprieſter ver— 
ſtanden den landesüblichen Glauben der Sintus mit ihrer Lehre in Verbindung zu 
bringen und den Hof für ſich zu gewinnen. Gleichwohl kam es zu einem Religions— 
kriege, der mit dem vorläufigen Siege des Buddhismus ſeinen Abſchluß fand. 

Die Oberherrſchaft über Korea wurde bis 663 n. Chr. feſtgehalten, ging damals 
aber infolge eines unglücklichen Feldzuges gegen China auf dieſes über. Nach dem 
Verluſt ſeiner Stellung auf dem Feſtlande ſchloß Japan ſeine Landungsplätze ab und 
überwachte mit peinlicher Sorgfalt jeglichen Verkehr mit den Nachbarn. 

Der nun folgende, nach Jahrhunderten meſſende Zeitraum in der Geſchichte 
Japans wird faſt ausſchließlich von Nachrichten über innere Wirren und zahlreiche Auf— 
ſtände religiöſer und politiſcher Art ausgefüllt. Zugleich beginnt nunmehr die Periode, 
wo neben den Aufzeichnungen japaniſcher und chineſiſcher Annalen uns auch die Be— 
richte der Hiſtoriographen von Fach zur Seite ſtehen. 

Man weiß, daß die Araber, im 9. und 10. Jahrhundert eins der gebildetſten Völker 
der Erde, von der Exiſtenz eines öſtlich von Aſien gelegenen Inſelreiches Kunde hatten. 
Auch der perſiſche Hiſtoriker Raſchideddin, ſowie Abulfeda erwähnen dieſes Reiches. 
Beſchrieben aber wird es uns erſt von Marco Polo unter dem Namen Sipangu, d. h. 
Land gen Aufgang der Sonne, und Portngieſen, ſchiffbrüchige Seefahrer, ſind die erſten 
Abendländer, welche 1542 die Küſte von Japan betreten. Seitdem begannen nach und 
nach Portugieſen und Spanier Handelsverbindungen anzuknüpfen, wobei ſie ebenſo wenig 
auf Hinderniſſe ſtießen, als die römiſch-katholiſchen Miſſionare, die ſich unter Leitung 
des Franz Xaver mit einem wahrhaften Feuereifer an die Bekehrung der Japaneſen 
machten. Sie wußten ſogar einige mächtige Feldherren zu gewinnen, welche ohne 
weiteres ihre geſamten Unterthanen ins Chriſtentum einführten. Die Leichtigkeit, mit 
der die Japaner Fremdes annehmen, bewährte ſich auch hier. Noch mehr aber wuchs 
die Schar der Bekehrten, als Nobonanga, nach dem Sturze der bisherigen Dynaſtie die 
Herrſcherwürde ergreifend, offen als Freund der Chriſten auftrat und die ihm wider— 
ſtrebenden Buddhaprieſter grauſam verfolgte. Die Zahl der Chriſten ſtieg weit über 
200,000. Neben vielen Jeſuiten ſtrömten Miſſionare auch anderer Orden, Auguſtiner, 
Dominikaner und Franziskaner, ins Land. Selbſt die Inquiſition entfaltete ihre Thätigkeit. 

Da änderten ſich plötzlich die politiſchen Verhältniſſe. Ein zwiſchen dem recht— 
mäßigen Thronerben und ſeinem Vormunde ausgebrochener Krieg hatte für erſteren einen 
unglücklichen Ausgang und letzterer ſtand dem Chriſtentum feindlich gegenüber. Dazu 
kam noch ein anderer Umſtand. 

Im April 1600 landeten die erſten Holländer. Kaum erfuhren die Portugieſen 
die Ankunft derſelben, ſo zeigten ſie ihre politiſchen und Glaubensfeinde als Seeräuber 
an, die nichts als Schaden und Unheil ſtiften wollten. Um dieſes Benehmen einiger— 
maßen erklärlich zu finden, müſſen wir hinzufügen, daß die Portugieſen allerdings 
glaubten, zufolge der päpſtlichen Teilung der neuentdeckten Meere zwiſchen ihnen und 
den Spaniern im Alleinbeſitz des Rechtes zu ſein, öſtlich vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung Handel zu treiben. Ferner traten die Engländer und Holländer in dieſen 
ihnen verbotenen Meeren häufig als Seeränber auf und machten ſich kein Gewiſſen 
daraus, den Spaniern und Portugieſen, von denen ſie nicht beſſer behandelt wurden, 
Fahrzeuge und Waren wegzunehmen, ja, ganze Niederlaſſungen und Städte ihrer Feinde 
auszuplündern. 

Die Portugieſen drangen jedoch mit ihren Anklagen nicht durch. Der Kaiſer ent— 
ſchied, daß die Fremden bei einer Miſſethat nicht betroffen ſeien, und ſo dürfe man ſie 
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auch nicht beftrafen. Der holländische LXootje, ein Engländer, fand fogar Aufnahne am 
Hofe, wo er dem Kaijer in der Mathematit und der Schifistehnif Unterricht gab. Für 
die Tyolge erhielten die Holländer die gleichen Begünftigungen, wie fie bi dahin ven 
Bortugiefen zugeftanden waren. 


E3 jcheint, daß man die fchredliche Verfolgung, welche kurz nachher den Chriftia- 
nismus in Japan vernichtet hat, dem unflugen Benehmen der Miffionare zufchreiben 
müfle, nod) greller gemacht durch den Neid der Holländer, die darauf Hinftrebten, fid) 
des Handels diejed Landes mit Europa allein zu bemächtigen, was ihnen and) voll: 
fommen gelang. 


Die Väter Jefu waren Stets fehr behutfam und mit der ihnen eigenen Weltkingheit 
aufgetreten, die anderen Orden aber ließen fi) ein uniüberdachte8 Benehmen und ins: 
bejondere eine Beradhtung der Bolksfitten und Gefege zu Ichulden kommen. Deit diejem 
allen aber verbanden fie den größten Fehler, fich in die inneren Landesangelegenheiten 
zu milchen. E3 ift wahricheinlih, daß die Portugiefen au der VBerfhiwörung eines 
japanischen Fürften gegen den Kailer teilgenommen, jenem jogar Truppen und Waffen 
verjprochen hatten. ALS e3 nun das Geichid wollte, daß ihre Partei die unterliegende 
wurde, war nichts natürlicher, daß der Sieger, ohnedem dem Ehrijtentum nicht freundlid), 
n diefer Lehre ein ftaatsfeindliches Element erblidte, dag der BVBernichtung ihm wert 
erichien. 

E3 begann die Verfolgung und Ausrottung der chrijtlichen Iapaner fo gründlich 
und ſchonungslos, daß viele Taufende ihr Bekenntnis mit gewaltfamem Zode büßten. 
Die Granfamfeiten währten bis zum Jahre 1623; die Miffionare erhielten den Befehl, 
binnen Eurzer Srift das Land zu verlaflen. Der einmal entbrannte Haß wider Die 
Belenner der fremden Religion wandte fi) bald gegen die Fremden überhaupt. Dieje 
jelbjt nährten ihn durch gegenfeitige Anfeindungen und durd) Verläumdungen bei dem 
japanijchen Gouvernement. Sie erjtrebten jeder für fi) den alleinigen Handelsverfehr. 
Die jpanishen Kaufleute legten c3 darauf an, die japanijche Regierung zu einem Anz: 
weijungsdefrete der VBortugiejen zu bewegen, und beide vereinigten fi), um die Holländer, 
die ihnen an fanfmännifcher Gewandtheit überlegen waren, gänzlid) zu verdrängen. Diele 
Intriguen fcheiterten aber an der TFeitigfeit der japanischen Regierung, die fämtlichen 
europäischen Kauflenten den Handel mit ihren Unterthanen zu verftatten fortfuhr. 


Als aber 1637 trob des beftehenden Verbot? eine Schar von TFranzisfanern ins 
Land lam, auf den Straßen von Dliafo dag Ehriftentum verfündigte, aufgefordert, das 
Land zu verlaffen, nicht wich, und felbft die wenigen noch vorhandenen getauften 
Sapaner zum Aufruhr anftachelte, ward eine abermalige rüdjichtsloje Verfolgung der 
Ehriften angeordnet, jeder Europäer ausgewielen und jedem Sapaner fi) außer Landes 
zu begeben bei Todesftrafe unterfagt oder, falls er ausgewandert fei, die Nüdfehr ver: 
boten. Nur die Holländer, welche einigen Berichten zufolge jich für Nichtchriſten aus— 
gaben und zur Befräftigung diefer Erklärung der Vernichtung der Chriften mit ihren 
- Gefhüten in wirfjaner Weife nachhalfen, durften bleiben; fie Hatten der Regierung 
Briefſchaften — ob echte oder unechte, bleibt dahingeftellt — vorgelegt, aus dencu her» 
vorging, daß jene Sranzigfaner die Mächte Europas zur Bezwingung Japans auf: 
gerufen. Olaubten die Holländer aber, daß fie die Erbichaft der Portugiefen wige: 
Ihmälert, nad) Maßgabe des Verkehrs vor den Chriftenverfolgungen, antreten wiürbdeıt, 
Jo jahen fie fi Hierin getäuscht. 

Man erlaubte ihnen nur auf der Eleinen Snjel Defima in der Stadt Nangafafı 
die Anlage einer Faktorei und gewährte ihnen einen in jeder Weile jedoch beichränften 
Handelsverfehr; und weil fie fid) allen argwöhnischen Maßnahmen jeitens der japanischen 
Beamten ohne weiteres fügten, gelang e3 ihnen zwei Jahrhunderte Hindurd), diejes nicht 
beneidenswerte und fehr wenig einträgliche Huandelsmonvpol zu behaupten. Nur zwei 
Schiffe durften fie jährlich nad) Japan fpedieren, und der Umfaß war fo gering, Daß 
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der Gewinn nicht ausreichte, die Koſten für die Unterhaltung der „Gefangenen auf 
Deſima“ und deren Faktorei zu decken. 

Im übrigen aber dekretierte die japaniſche Regierung ein mit fanatiſcher Strenge 
durchgeführtes Abſperrungsſyſtem; ſelbſt die Schiffahrt der eigenen Unterthanen beſchräukte 
ſie auf den Küſtenhandel und den Verkehr zwiſchen den zum Reich gehörenden Inſeln. 
Ebenſo wurde der frühere lebhafte Handel mit China ſeit Ende des vorigen Jahr: 
hunderts, nachdem man römiſche Miſſionare am Hofe des Kaiſers Kanghi in Peking 
zugelaſſen, bis auf den Verfehr mit etwa 12—20 Dſchunken jährlich herabgeſetzt, und 
auch dieſe durften nur in Nangaſaki vor Anker gehen. 

Faſt zwei Jahrhunderte ſind vergangen, bevor man den Verſuch einer Wieder— 
erſchließung Japans zu unternehmen wagte, und mit wahrhaft verzweifelter Hartnäckigkeit 
hat die Regierung dieſes Landes ſelbſt dann noch jeder Annäherung fremder Nationen 
zu begegnen gewußt. 

Ruſſen und Engländer erſchienen zuerſt auf der Bildfläche und eröffneten den 
Reigen. Beide hatten gute Gründe dafür, eine freundliche Aufnahme von Japan er— 
warten zu dürfen. Als der engliſche Verſuch gemacht wurde, befand ſich Holland in 
franzöſiſchen und Java in engliſchen Händen. Die Engländer betrachteten ſich daher 
als die geſetzmäßigen Erben des holländiſch-japaniſchen Verkehrs. Aber fie wurden im 
Hafen von Nangaſaki abgewieſen. Die japaniſche Regierung ignorierte die Ereigniſſe; 
Deſima war der einzige Punkt auf Erden, wo zur Zeit die holländiſche Flagge ſich 
entfalten durfte. 

Als bei den Aleuten ein japaniſches Schiff geſtrandet war, ergriffen die Ruſſen 
dieſe Gelegenheit, Anknüpfungen mit Japan zu verſuchen. Sie waren als Beſitzer der 
nördlichen Kurilen Nachbarn dieſes Volkes und glaubten, mit der japaniſchen Regierung 
nicht bloß Handels-, ſondern auch politiſche Beziehungen regeln zu müſſen. Sie brachten 
die Schiffbrüchigen nach Hakodade, erreichten jedoch nicht einmal die Aufnahme der 
letzteren, vielmehr wurde ihnen bedeutet, daß ſie ihres unbefugten Eindringens wegen 
ewige Gefangenſchaft verdient hätten; weil man jedoch wiſſe, daß die Ruſſen unwiſſende 
Menſchen ſeien, ſo werde man ſie für dieſes Mal verſchonen; ſie möchten gehen und 
niemals wiederkehren. 

Nicht anders erging es einer zweiten Expedition unter dem Grafen Roſanoff. 
Dem Berichte des Kapitäns Kruſenſtern zufolge ließen die Japaner den hochfahrenden 
Ruſſen unter Beobachtung der höflichſten Formen die größten Demütigungen zu teil 
werden. Nachdem man ſie in ein altes Fiſchmagazin eingeſperrt und lange hatte warten 
laſſen, kam endlich der Beſcheid. Von Beziehungen zu Rußland, lautete die Antwort, 
wüßten ſie nichts. Vor Jahren ſeien die Ruſſen mit ſchiffbrüchigen Japanern gekommen, 
um Bündniſſe zu ſchließen und Handelsverkehr anzuknüpfen; jetzt erſchienen ſie wiederum 
mit erneuten Anträgen. Daraus müßten die Japaner den Schluß ziehen, daß Rußland 
ſich mit ihrem Lande ſehr beſchäftige. Indeſſen habe Japan ſchon ſeit langer Zeit alle 
Verbindungen mit den Fremden abgebrochen; der Unterſchied in Charakter, Sitten, 
Religion ſei dem Abſchluß von Verträgen durchaus zuwider. Ihre Reiſen und Be⸗— 
mühungen ſeien deshalb nutzlos. Wenn ſie ſich nun das kaiſerliche Wohlgefallen zu 
— wünſchten, ſo möchten ſie mit ihren Schiffen in dieſen Gewäſſern nicht wieder 
erſcheinen. 

Im Aerger über dieſe Abweiſung ließen ſich die Ruſſen auf der Rückfahrt brutale 
Uebergriffe gegen die japaniſchen Kurilen zu ſchulden kommen, indem ſie die Küſten— 
dörfer plünderten und alles zerſtörten, was des Mitnehmens ihnen nicht wert erſchien. 
Dieſe Inſeln ſind nämlich ſehr arm, ſo daß ſie von Japan aus mit Lebensmitteln ver— 
ſehen werden mußten. Weil nun für jenes Jahr die Transportſchiffe ſchon dageweſen 
und die Vorräte durch die Ruſſen vernichtet wurden, trat im Winter der größte Mangel ein. 

Dafür rächten ſich die Japaner einige Jahre ſpäter, indem ſie den ruſſiſchen 
Kapitän Golownin, mit Vermeſſung der Kurilen und Sondierung der Volksſtimmung 
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dajelbft beauftragt, überfielen und gefangen feßten. Sehr erfchwerend aber war für ihn 
nod, daß die Nuffen den PVerjucd einer Belehrung der japanischen Kurilen zum 
Ehriftentum gemacht Hatten. UWebrigend wurde Golownin nicht ohne Milde behandelt 
und troß eines FSluchtverjuches trat darin feine Uenderung ein. „Gehe Hin und komme 
nicht wieder”, mit diefem Abichiedsworte wurde Golownin zwei Jahre fpäter entlafjen. 

sm Sabre 1818 machten die Engländer wiederum einen Annäherungsverjud. 
Kapitän Gordon lief die japanische Küfte an. ALS er aber in der Bucht von Jeddo 
Anker werfen wollte, wurde er von zahlreichen Boten umringt und aller feiner WVorräte 
an Waffen und SKriegäbedarf entledigt. Er mußte unverrichteter Sache abziehen, und 
in feinem Berichte hebt er nocd) im bejonderen hervor, daß auf gütlihem Wege nichts 
zu erreichen fei; in allen japanischen Häfen feien Dolmeticher angeftellt, welche die In- 
itruftion hätten, jeden Verfuch zu Anknüpfungen von Handelsverbindungen ausnahmglos 
zurüdzumeijen. 

Im Sahre 1837 traten die Amerikaner zum erjtenmal ind Feld. ine japanifche 
Diehunfe war vom Sturme aufs hohe Meer getrieben und hatte fchließlih an der Küfte 
des DOregongebietesg Schiffbruh erlitten. Man beabfichtigte, die gerettete Mannschaft 
ihrer Heimat wieder zuzuführen; eine folche Handlung chriftlicher Liebe, hofften fie, 
würde das Herz der japanischen Regierung erweichen und den Weg zu fortdauerndem 
Verkehr bahnen. Ein Schiff ward demnach) ausgerüftet und die fchiffbrüchigen Seeleute 
darauf eingefchifit. Der bekannte Miffionar Güblaff und Dr. Parker begleiteten die 
Erpedition. Aber die japanischen Behörden ließen nur die jchiffbrüdhigen Matrojen an 
dag Land, feuerten fodann auf das Schiff und ziwangen e3, das Weite zu fuchen. Nad) 
einer anderen Berfion wurden nicht einmal die Schiffbrüdhigen aufgenommen; ver 
„Morrifon” mußte jchon, bevor er fie ausjegen konnte, vor dem fchweren Geihüß der 
japanifchen Strandbatterien die Flucht ergreifen. 

Um in Zukunft jede Annäherung aus menjchenfreundlichden Motiven abzujchneiden, 
ließ der Siogun 1843 dur die holländischen Behörden allen feefahrenden Nationen 
befannt machen, daB Iapan nur jolde Schiffbrühige aufnehmen könne, welche von 
holländischen oder chinefiichen Schiffen gebracht würden. 

ars jedoch China von den Engländern 1844 befiegt worden war, jchrieb König 
Wilhelm II. von Holland dem Siogun, er möge den Europäern freiwillig einige Häfen 
öffnen, damit er dem Schidjal Chinas entgehe. Durch den fortgejegten Abichluß des 
Heiches wider allen Verkehr mit anderen Nationen, namentlic) denen des Abendlandes, 
würde Japan fich große Verlegenheiten bereiten. Die Beilegung des Streites zwiſchen 
Großbritannien und China werde die Vermehrung der Schiffahrt in den japanifchen 
Gewäflern zur Folge haben, die Anwendung der Dampfichiffe verkfürze die Entfernung, 
und der Handel und die Snduftrie Europas jeien in immer weiter greifender Yunahme. 

Daher empfehle er die Antnüpfung freundfchaftlicher Beziehungen al® das bejte 
Mittel, etwaigen Kollifionen vorzubeugen; auch jei er bereit, dem Kaifer einen Gejandten 
zu jchiden, der ihm bei Erwägung der Mittel, durch welche ein Verkehr mit fremden 
Nationen hergeftellt werden könne, wenn Se. Majeftät es wünjchen jollte, Rat zu erteilen 
vermöge. Diejes von Gefchenfen begleitete Schreiben des Königs überbrachte die regatte 
„PBalembang” nad) Japan. 

Erft nad) zwei Jahren antwortete der Monarch. Die uralten NReichögefete, jchrieb 
er, binderten den Verkehr mit freinden Nationen, und eine andere Antwort als Dieje 
fönne nicht erteilt werden, ohne die bejtehende Verfaffung Japans zu verlegen. Gerade 
die Ereigniffe in China enthielten den beiten Beweis, daß ein Weich feines dauernden 
Triedeng genießen könne, wenn e3 nicht die Fremden fernhalte. Hätte China den Eng: 
ländern nicht gejtattet, fich in großer Anzahl in Kanton niederzulaffen und dort Wurzeln 
zu Ichlagen, jo würden feine Streitigfeiten entjtanden oder die Engländer zu jchwad) 
gewejen fein, in dem ungleichen Kampfe zu beitehen. Holland habe dur gute Dienjte 
da8 Recht erworben, mit den Japanern zu handeln, und jolle diefes Recht auch behalten. 

Kg. kon. Monatsfchrift 1895. 1. 4 
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Aber er werde ſich hüten, dieſes Privilegium auf irgend ein Volk auszudehnen, denn 
es ſei viel leichter, einen Damm in unverletztem Zuſtande zu erhalten, als, wenn einmal 
Oeffnungen entſtanden, das Größerwerden derſelben zu verhindern. 

In demſelben Jahre (1846) ſandte Ludwig Philipp ein franzöſiſches Geſchwader 
unter dem Admiral Cecille; dieſes traf zugleich mit einem amerikaniſchen unter dem 
Kommodore Biddle im Hafen von Nangaſaki ein. Es iſt franzöſiſcherſeits behauptet 
worden, daß dieſe Expedition die Herbeiführung eines Handelsvertrages nicht bezweckt 
habe; Cecille ſei nur beauftragt geweſen, die franzöſiſche Flagge und Flotte zu zeigen. 
Thatſache iſt, daß der Admiral ſich alsbald zurückgezogen. Möglich, daß ihm eine 

chämende Abfertigung zu teil wurde; die franzöſiſchen Zeitungen wenigſtens waren 
merkwürdig aim. Der amerifanifche Kommodore war bhartnädiger; er fegelte 
geradenwegs in die Bucht von Yeddo Hinein und bradıte feine Wünjche vor. Es 
erfolgte eine Ablehnung in den höflichiten Formen. ALS er trogdem feine Miene zum 
Aufbruch machte, ließ ihm der Siogun fagen: „Iapan wird feine neuen Häfen eröffnen, 
feinen Handelövertrag abfchließen“, und richtete an den Kommodore die Aufforderung, 
zu gehen und nicht wieder zu fommen. 

Im Iahre 1853 wiederum erichien ein Schiff der ruffiich-amerifanifchen Handels: 
gejellichaft mit Ichifjbrüdjigen Zapanern. Die verunglüdten Unterthanen wurden nicht 
aufgenommen und die Auffen in jchimpflicher Weije abgewviefen. 

Nordamerifa war e3 vorbehalten, das vielummworbene Iapan dem Verkehr der 
europäiichen Völfer endlich) wieder zu erfchließen. Und in der That war die llnion 
vorzugsweije daran interejliert, die Abjperrung diefes an Produkten ungemein reichen 
Landes bejeitigt zu jehen, und vornehmlic, aus folgenden Gründen. 

Nachdem Kalifornien infolge jeiner Goldichäße fih mit fabelhafter Schnelligkeit 
bevölkert hatte, war ein lebhafter Handel mit China entitanden, dem die Station der 
Sandwichs-Injeln nicht mehr genügte. Zuden bedurfte man eines Plabes, auf welchem 
die Dampfer ihren Kohlenvorrat erneuern könnten. Dann aber lag Nordamerifa auch 
daran, den etwa 5000 Seeleuten, welche jährlid) auf etwa 145 Schiffen des Walfiich- 
fangs wegen den großen Dcean befuhren, für Notfälle Beiftand und Hülfe der Japaner 
zu fihern. Aus diejen Gründen, und um den japanischen Behörden durch eine anjehn- 
Iihe Machtentfaltung zu imponieren — das einzige Mittel, von dem man nad) den 
wiederholt mißlungenen Verjuchen jetzt vielleicht noch Erfolg hoffen durfte —, ward im 
Sabre 1852 ein Gejchwader von ſechs Kriegsichiffen ausgerüfte. Der Befehlshaber 
desjelben, Kommodore Berry, erhielt außer einem an den Kaijer von Japan gerichteten 
Schreiben eine bejondere Inftruktion, in welcher die Abfichten der Union, ihre Wünfche 
und Erwartungen näher angegeben waren. &3 heißt darin, daß die Sintereilen bes 
Handels nicht weniger, wie die der gefamten Menfchheit überhaupt, e8 gebieten, noch 
einmal den Beherricher Japans mit dem Erjuchen anzugehen, da8 Abjperrungsiyften 
aufzugeben; Amerika wünfche nicht, Erzeugnifie der Kunft und des Bodens, jondern ein 
Seien? der Borjehung fäuflich zu erwerben, welches der Schöpfer der Welt in den 
Schoß der japaniihen Erde zu Nut der gefanıten Menjchheit niedergelegt habe. Stein- 
fohlen finden fich in Iapan in jo großer Dienge, daß die Regierung des Landes fidh 
vernünftigermweije nicht weigern Tünne, diefen für den Handelsverlehr unentbehrlichen 
Artikel zu annehmbaren Preijen den amerikanischen Dampfichiffen zu überlaflen. Sollte 
aber die japanische Regierung ihr Abſperrungsſyſtem aufrecht zu erhalten gewillt jein, 
jo möge Berry fi) bemühen, fie dahin zu vermögen, daß fie den Transport von Stein: 
toblen auf ihren eigenen Fahrzeugen nad) einer benachbarten, leicht zugänglichen Infel 
veritatte, wo dann die Dampfichiffe fie einnehmen könnten, ohne dabei mit der Landes» 
bevölferung in unmittelbare Berührung zu fommen. Won bejonderer Wichtigkeit fei es, 
daß der Kommodore bei jeder Gelegenheit den japanilchen Beamten, mit denen er in 
Berührung komme, zu erfennen gebe, daß die Regierung der Union über die Religion 
ihrer eigenen Bürger feine Macht ausübe, daher auch Teine Beforgnis porhanden jei, 
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als wolle ſie ſich irgend einen Einfluß auf die in anderen Ländern herrſchenden 
Religionen verſchaffen. Obgleich dem Präſidenten ſehr wohl die ——— bekannt 
ſei, mit welcher ſich bisher die japaniſche Regierung geweigert habe, in irgend welche 
Unterhandlungen mit fremden Nationen ſich einzulaſſen, ſo hege er doch die Hoffnung, 
daß es dem Kommodore Perry gelingen werde, dieſes Widerſtreben zu üͤberwinden. Es 
ſei von Wichtigkeit, daß er den amerikaniſchen Schiffen das Recht ſichere, in einen oder 
zwei Häfen Japans einzulaufen, aber noch wichtiger ſei es, daß die japaniſche Regierung 
die Verpflichtung übernehme, amerikaniſchen Schiffen, welche in den Bereich ihrer Küſie 
kommen, und amerikaniſchem Eigentum Schutz zu gewähren. 

Das erwähnte Schreiben des Präſidenten an den Kaiſer von Japan präziſierte 
die Wünſche ähnlich wie oben angegeben und betonte gleich zu Beginn, daß der Kommo— 
dore Perry als Abgeordneter der Union komme, ein Offizier höheren Ranges, keineswegs 
aber ein Religionsmiſſionar. 

Aus allem geht zur Genüge die Abſicht der Union hervor, ihre Wünſche Japan 
gegenüber um jeden Preis durchzuſetzen. Aus keinem anderen Grunde ward daher auch 
ein ſo zahlreiches, imponierendes und koſtbares Geſchwader ausgerüſtet. War es Groß— 
britannien gelungen, die chineſiſche Regierung vor reichlich 10 Jahren zur teilweiſen 
Aufhebung ihres bis dahin befolgten Abſperrungsſyſtems zu nötigen, noch dazu unter 
einem wohl nie zu rechtfertigenden Vorwande und durch Mittel der Gewalt, wie ſehr 
mußte Amerika daran gelegen ſein, den britiſchen Machteinflüſſen in Oſtaſien einen 
Gegendruck entgegenzuſtellen, bei der japaniſchen Regierung etwas Aehnliches und zwar 
auf friedlichem Wege durchzuſetzen. 

Es war im Mai 1853, als Kommodore Perry in die Bucht von Jeddo einlief 
und das Schreiben an den Kaiſer übergab. Zunächſt wurde er mit allerlei leeren Aus— 
flüchten hingehalten und unter den verſchiedenſten Vorwänden ein ſofortiges Eingehen 
auf ſeinen Antrag abgelehnt. Er ließ ſich dadurch jedoch nicht abſchrecken, und obwohl 
er für den Augenblick ein ferneres Drängen nicht geboten erachtete, ſo gab er damit 
keineswegs die Hoffnung auf. Vielmehr ließ er die japaniſchen Behörden wiſſen, daß 
er, weil ſie ſich für jetzt außer ſtande ſähen, ihm Antwort zu erteilen, nach einigen 
Monaten wiederkommen werde, um Antwort zu holen. Darauf ließ er ſein Geſchwader 
die Anker aufnehmen und ſegelte nach Hongkong zurück. 


Nach kaum Jahresfriſt kehrte er wieder und ruhte nicht eher, bis er eine volle, 
genügende Antwort erhielt, den Vertrag nämlich, welchen er ſamt den japaniſchen Be- 
vollmächtigten am 31. März 1854 unterzeichnete. Derſelbe gewährte den amerikaniſchen 
Schiffen Zutritt zu den Häfen Simoda nud Hakodade, wo ſie Holz, Waſſer, Lebens⸗ 
mittel und Kohlen, überhaupt alles Andere einnehmen könnten, was ſie bedürfen ſollten. 
Ferner wurden über die Behandlung der Schiffbrüchigen die eingehendſten Beſtimmungen 
getroffen. Bemerkenswert iſt noch folgender Zuſatz, daß die Amerikaner in Simoda 
nicht mehr als 7 Meilen weit ins Land gehen dürften, in Hakodade aber jedesmal bei 
Ankunft eines Schiffes die Grenzen, innerhalb welcher ſie ſich frei bewegen könnten, 
durch Beamte erfahren würden. 

Thatſächlich wurden ihnen, als ſie dieſe Häfen anliefen, die läſtigſten Beſchränkungen 
auferlegt. Um die Berührung mit den Eingeborenen auf ein Minimum zu reduzieren, 
ging der Handel dur die Hände der Beamten. „Dean that,” berichtet ein amerika⸗ 
niicher Offizier, „alle8 Mögliche, um das Volk zu hindern, fi) unter ung zu mengen, 
und fobald man wahrnahm, daß wir einen Ausgang machten, ward fofort ein Beamter 
abgejhidt, um ung zu folgen und die Menge zu entfernen. E83 war dem Wolfe ver- 
boten, einen Kauf mit uns abzufchließen, jowie irgend ein Geſchenk, wie Hein e8 auch 
jein modte, von ung anzunehmen. Wir haben den Sapanefen oftmals Heine Gegen- 
ftände angeboten, welche ihnen zu gefallen fchienen. Sie fchlugen aber diejelben ftet3 
aus mit den Worten: der Kaijer würde ihnen den Kopf abichneiden laffen, wenn fie 
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annähnen, und aus ihren Meienen erkannte man fehr wohl, daß diefe Furcht eine be: 
gründete war.” 

Kommodore Berry hatte von den japanischen Behörden Faum Abjchied genomnten, 
al3 zwei neue Unterhändler fih in Nangafafi anmeldeten, ein ruffilcher und ein eng- 
licher, beide von Geichüben begleitet. 


Der engliiche Unterhändler war der Admiral Sir James Stirling. Er landete 
am 7. September 1854 in der Außenbucht des Hafens. Der erjte Empfang war nod) 
der altjapanifche. Zahlreiche Böte, jedes von 12 Mann gerudert, umringten da3 
Geihwader, um e3 an der Weiterfahrt zu Hindern. Jedoch nahın Stirling von den 
wilden Geften der Bevölkerung feine Notiz; auch ließ er fich durch die ihm gereichten 
in mehreren Sprachen abgefaßten Schreiben, in welchen da8 Einlaufen in den Hafen 
mit dem Tode bedroht wurde, nicht abichreden, dem Gouvernenent den Wunjch auS- 
zudrüden, ihm ein Stüd Land anzumweilen, auf welchem fi) die Schiffsmannichaft 
ergehen künne. Der Adjutant des Gouverneurs erwiderte jedoch, daß er in diejer Sad)e 
nicht eigenmächtig verfügen dürfe, daß man aber eine Botjchaft nad) Ieddo fenden werde, 
auf welche eine Antwort in 40 Tagen zu erwarten fei; inzwilchen möchten die Eng: 
länder die Gaftfreundichaft des Hafens genießen. Nachdem fi) Stirling mehrere Wochen 
lang mit allerlei WBorjpiegelungen und höflichen Redensarten hatte Hinhalten lafjen und 
einfah, daß er auf diefe Weife nichts erreichen würde, gab er in einem Briefe an den 
Gouverneur die Abficht Fund, Direft nach Feddo zu jegeln. Nunmehr wurden die 
Sapaner gefügig und ließen fich zu einen Vertrage herbei, deifen Ratififationen am 
9. Dftober 1855 augsgetaufcht wurden. Demzufolge follten die Häfen von Nangajafı 
und Hakodade den britiihen Schiffen zur Verfügung ftehen,; diejelben Vorteile, welche 
den am meilten begünftigten Völkern zuftänden, jollten aud) England gewährt werben, 
mit Ausnahme jedocd) derjenigen, welche den Chinejen und Holländern durdy alte Ver: 
träge bewilligt worden jeien. 

Damit begnügte fich aber England nicht. Nachdem die Streitigfeiten mit den 
Chinejen zu Tientfin beigelegt waren, erhielt Yord Eligin den Wuftrag, befiere Be: 
dingungen herbeizuführen. Er wandte fi) unmittelbar nach Ieddo, dem auch nur nahe 
zu fommen den früheren Unterhändlern mit einer Aengftlichfeit verboten worden war, 
als ob der Untergang des Reichs die Folge fein werde. Dean erlaubte Elgin jogar 
eine unbeichräntte Bewegung in den Straßen und auf den Plägen der Stadt. Die 
Straßen von eddo fand er fchön, jehr gut unterhalten und jo veinlid, daß man 
darüber ftaunte.e Die Häufer waren von Holz und faft durchgängig zivei Stodwerfe 
hboh. Im Yeußeren erjichienen fie weniger anjehnlid, als die englischen, aber im 
‚suneren dagegen bei weiten bequemer und fchöner. Alle Straßen Hatten, wie Elgin 
berichtet, bedecte Säulengänge, und wurde jede von Perſonen zu einem und demfelben 
Gewerbe gehörig bewohnt. So fanden fid) alle Zimmerleute in einer Straße, ebenfo 
alle Soldjchmiede in einer anderen u. f. w. Kiünftler, Krämer und Kaufleute waren 
auf diejelbe Weile gejondert, jo daß dem Käufer eine große Auswahl fi) bot, ohne 
weitere Streden zurüdlegen zu müflen. Die VBornehmen und der Adel Hatten ihr 
eigenes Stadtviertel, wag man an ihren gemalten oder ausgejchnigten nnd vergoldeten 
Wappenjchildern erfennen fonnte, welche vor dem oberen Teile ihrer Häufer, migebradjt 
woren. eddo gehört zu den umfangreichiten Städten der Erde und bat etwa 
1%: Millionen Einwohner. J 

Elgin gelangte am 26. Auguſt 1858 zu einem neuen Vertrage. Derſelbe weiſt 
den Engländern fünf bis ſechs Häfen an und läßt ihre Kaufleute auch in Jeddo und 
Oſaka zu. Sie erhielten das Recht der freien Religionsübung, Kirchen, Schulen, 
Häuſer und Magazine zu bauen und in der Umgegend der Hafenſtädte bis auf zehn 
japaniſche Meilen frei umher gehen zu dürfen. Zugleich wurden auch die Zölle für 
den Außenhandel feſtgeſetzt. 
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Noch im Jahre 1854 erichien die ruffische Tregatte Diana, mit dem Admiral 
Patintin an Bord, im Hafen von Simoda. Es war anı 23. Dezember, als eines jener 
Naturereignifje eintrat, von denen Japan nicht felten heimgefucht wird. Ein Erdbeben 
und der zugleich fich erhebende Taifun fügte dem Ecdiffe folhe Beichädigungen zu, daß 
ed anf der Fahrt nach dem Hafen, wo e8 au@gebeffert werden follte, in die Tiefe ver: 
janf. Offiziere und Mannfchaften konnten kaum gerettet werden. Auf welche Art 
Patintin feinen Vertrag zu ftande gebracht Hat, darüber verlautet nichts. Er ift am 
26. Sannar 1855 abgejchloffen. Die Häfen Hafodade, Simoda und Nangafaki wurden, 
freilich nicht ohne bejchräntende Beftimmungen, den Nuffen freigegeben und bezüglich) 
der Kurilen eine endgültige Grenze fixiert. Weitere Zugeftändniffe machte dem ruffilchen 
Handel der Vertrag vom 12. Oftober 1857; er ift dem fchon erwähnten englijchen 
vom „Sahre 1858 in allen Stüden glei). Daneben wurde der Schmuggelhandel mit 
jirengen Strafen belegt, die Einfuhr von Opium, die Ausfuhr von Gold und Silber 
für unzuläffig erklärt und der Handel mit gewiffen Gegenftänden in das Belieben der 
japanischen Regierung geftellt. 

Holland Hat lange gezögert, bevor e3 zu einer Erweiterung feiner Handelsverträge 
mit Japan gejchritten ift. E3 begnügte fih mit der Zuficherung, daß ihm diefelben 
Vorteile wie den übrigen Nationen gewährt werden follten. Nach einer vorläufigen 
Vereinbarung im Jahre 1855 ward der eigentliche Vertrag ein Jahr fpäter gefchloffen. 
E3 wurden den Holländern einige Häfen geöffnet und ihnen vor allem die Ausübung 
ihre3 Gottesdienfies, jowie da8 Mitbringen ihrer Samilien geftattet. 

Schließlich find Ende des Jahres 1858 auch) für die Handelsrechtlichen Beziehungen 
mit Frankreich beftimmte Formen "aufgeftellt. Das Ablommen ift dem englifchen und 
ruffiichen Bertrage in allen Stüden völlig gleich. 


Somit war Deutfchland das einzige im Handel wichtige Land, welches in den 
Häfen von Japan offiziell noch nicht vertreten war. Geit der Eröffnung Chinas mit 
einem beträchtlichen Kontingente an dem Küftenhandel beteiligt, erjtredten fich feine Be- 
ziehungen auf fajt jämtliche Gebiete des Indifchen und Großen Dceans. Selbft in 
Sapan Hatten fich deutiche Kaufleute angefiedelt, natürlich unter fremdem Schub, da die 
Handelsverträge, weldye dag Land eröffneten, fie nicht mit einbegriffen. Infolge feiner 
Züchtigfeit und Neellität war der deutiche Kaufmann gefchäßt, aber er Hatte feine Kriegs: 
macht Binter fich und jo konnte es nicht ausbleiben, daß er unter dem Neide der Kon: 
furrenten vieles erleiden mußte. 


Da trat ein Uniftand ein, der auch Deutjchland zum Handeln drängte. Im Spät: 
jommer 1860 befahl die japanische Regierung plößlich allen Ausländern, die nicht durch 
Verträge gejhüst waren, binnen einer bejtinnmten Frift das Land zu räumen und fid) 
bei Zodesjtrafe nicht wieder in Japan bliden zu lafjen. Worzugsweife wurden dadurd) 
die Deutjchen betroffen, welche in mehreren Hafenftädten anfehnliche Erwerbungen gemacht 
und Bauten unternommen hatten. Wahrjcheinlic) verdantte man diejen Liebesdienft den 
Engländern, welde die läftigen Konkurrenten gern Io8 fein wollten, während anderer: 
jeit3 die Japaner mit Freuden eine Gelegenheit ergriffen, ihren Yerger über das pro- 
noncierte Auftreten der Engländer und Amerilaner an wehrlojen Fremden auszulafjen. 


Preußen war e3, welches den Beichluß faßte, eine bewaffnete Macht nach den 
oftafiatiichen Gewäflern abzufenden.. Objchon es an Meinlicher DOppofition nicht fehlte, 
wurde der Beichluß zur That, und vier Schiffe, die Thetis, Arcona, Frauenlob und 
Elbe zur Abfahrt fertig geftellt. Befehlshaber war Kapitän Sundewald, zur Weber: 
nahme der diplomatischen Verhandlungen ward Graf Eulenburg berufen. Gejchenfe im 
Gejamtwerte von 8000 Thalern wurden mitgenommen. Darunter befanden fich Bücher, 
wie das große Pracdjtwert Diengels: „Die Uniformen Friedrich des Großen”, Photo: 
— und Ackergeräte, kleine Dampfmaſchinen und andere zweckentſprechende 

egenſtände. 
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Um 2. September tamen die Schiffe in der Außenbucht von Seddo an. Leider 
erreichten nicht alle glücklich ihre Beitimmung. Dasjelbe Gejchit, welches 1854 die 
ruffifche Fregatte Diana unter Patiutin ereilt Hatte, traf aud) die Arcona und den 
Sconer Frauenlob. E38 erhob fich der in diefen Gewäfjern zu jener Jahreszeit nicht 
ungewöhnliche Taifun und verichlug die beiden Schiffe aufs Hohe Meer. Frauenlob 
verihwand für immer und auch) der Dampfer, welchen die japaniihe Regierung zur 
Nahforichung Hinausgeichict, ift niemals wieder zum Borjchein gefommen. Die Arcona 
fund fich wieder ein; nachdem fie fehr gelitten und mehrere Stunden auf der Seite 
gelegen, erreichte fie den Hafen von Yeddo. 

Der Empfang von jeiten der japanischen Behörden war ziemlich fühl, die Stimmung 
zugleich eine gereizte infolge der Anmaßungen und Uebergriffe der Engländer, welche 
fi vielfach über die Gejehe und Sitten des Landes Hinwegjegten. Graf Eulenburg 
hatte große Mühe, die Verhandlungen in Fluß zu bringen. Die Verträge aber aud) 
auf die übrigen Zollvereingstaaten auszudehnen, weigerte man fich jo entichieden, daß 
diefe Forderung von vornherein geftrichen wurde. 

Die Natifilation des preußiichen Vertrages mit Japan erfolgte am 24. Januar 
1861. Aus den 23 Artileln führen wir nur die Hauptpunfte an. Die drei Häfen 
Hakodade, Kanagava und Nangafaki wurden dem preußiichen Verkehr geöffnet; an diejen 
Orten, wie au zu Iebdo, dürfen Konfulate errichtet werden. Auch können fich Hier 
preußiiche Unterthanen niederlaffen, Grundftüde mieten und Magazine bauen. Während 
die Konfuln fich frei und ungehindert im faiferlichen Gebiete bewegen dürfen, fteht diejeg 
von Nangajali aus auc) den preußiichen Handelsleuten zu, dagegen follen fie von 
Hakodade und Kanagava nicht weiter ald 5 Stunden 'Iandeinwärts gehen. Die Konfuln 
richten in allen GStreitigfeiten, bei denen ein Preuße der Beklagte ift. Sit der Preuße 
der Kläger, jo enticheidet die japanische Behörde. Die weiteren Beftimmungen betreffen 
‚die Feftiegung der Zölle fowie den Kurswert der Münzen. Schließlid) werden alle 
Sreiheiten und Vorteile, welche Japan anderen Nationen gewährt und gewähren wird, 
ohne weitere3 auch den preußiichen Unterthanen zugefichert. 

A am 2. September 1861 auch mit China ein wefentlich erweiterter, für fämt- 
lihe Staaten des Zollverein gültiger Vertrag zu ftande gelommen, hatte Graf Eulen: 
burg die Genugthuung, den Zwed der Expedition erfüllt zu fehen. 

In den jechziger Jahren hat Japan eine große Gährung durchgemacht. Amnere 
Wirren und revolutionäre Erhebungen füllen diejen Zeitraum aus. Die Ariftokratie 
des Landes behauptete, daß der Siogun, der in Jeddo regierende Kaifer, gar nicht das 
Net gehabt habe, mit Fremden Verträge zu fließen. 8 machte fi) da8 unverfenn- 
bare Streben geltend, da3 alte Abiperrungsiyften wieder herzuftellen, da man die Grund- 
lage de3 Staated durch die zahlreichen Neuerungen, welde der Vertehr mit anderen 
Bölfern gebracht, bedroht glaubte. Im Oktober 1862 begann zu Jebdo eine allgemeine 
Auswanderung der Daimios oder Lehnsfürften. Sie begaben fih nah Kioto zum 
Mifado, der, weil Urherrfcher des Landes, ald Mittelpunkt des nationalen Widerftandes 
gegen die sremden galt. Der Milado aber benuste dieje Gelegenheit, fi) den Zeil 
ber Gewalt wieder zu verfchaffen, der auf den Siogun übergegangen war. Die Folgen 
traten al3bald zu Tage. 3 erging ein minifterielles Rundſchreiben an die europäifchen 
Konfulate des Fnharts, daß von dem im Auftrage des Milado handelnden Siogun die 
Schließung der früher vertragsmäßigen Häfen bejtimmt worden jei. Da die Europäer 
fi dem nicht ohne weiteres fügten, fam es zu mancherlei Konflikten; namentlich waren 
e8 die franzöfiichen und englifchen Schiffe, welche ben Sapanern großen Schaden zufügten. 

Im Oktober 1863 erfolgte jedoch) eine Konferenz de amerifanichen und des 
niederländifchen General-Konjulg mit dem Minifterrate des Siogun, auf der diejer Iehtere 
da8 Ausmweilungs-Delret zwar fallen zu Iajien erklärte, aber dem Handel doch noch 
mannigfache Hinderniffe bereitet willen wollte. Da die zum Bwede eines gütlichen 
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Ausgleichs geführten Verhandlungen fi) ald unwirkffam erwiejen, jo vereinigten fich im 
Herbit 1864 englifche, franzöfifche, niederländische und nordamerifanifhe Schiffe, um 
unter Führung eines englifchen und franzöfiichen Admiral3 die Eröffnung der Straße 
von Samonofafi mit Gewalt herbeizuführen. Jedoch fam es nicht hierzu, da infolge 
eine? Vertrages mit dem Fürften von Nagato die genannte Straße den Schiffen aller 
Nationen eröffnet wurde. Die Vertreter der erwähnten vier Mächte erjchienen nunmehr 
mit der ?zlutte vor Yokohama, wo aud) von dem Bevollmächtigten des Siogun die 
Beitätigung aller früheren Verträge ausgeiprochen ward. Diesmal gingen die Gejandten 
mit größerer VBorfiht zu Werke und beftanden namentlich darauf, die Billigung der 
Berträge durch den Milado zu erwirken. Diefer erwies fich unerwarteter Weife ent- 
gegenfommend und ging jelbft darauf ein, den Fürften von Nagato, welcher den Zugang 
zur Straße von Samonojali den Trembden geiperrt hatte, feiner Titel und Würden zu 
entjegen. Diejer Eifer dauerte nur folange, als unmittelbare Gefahr drohte; im No- 
vember 1864 wurden jogar zwei engliiche Offiziere ermordet. An die Verträge wagte 
man jcdod) nicht wieder Hand anzulegen. 


Sn den nädften Jahren änderten fich die Berhältniffe im Innern des Landes in 
tajder Folge. Im Sommer 1867 erklärte eine Delegierten-VBerfammlung die Voll. 
machten de3 Siogun für erlofchen. Lebterer fügte fih, gab feine Nechte an den Mikado 
zurüd und beantragte jelbjt eine Revifion der Verfaflung. Diejelbe wurde in Angriff 
genommen; in der neuen Alte aber fand der Siogun feine Stelle mehr. Diefer griff 
zu den Waffen. Der anfangs für ihn nicht ungünftige Krieg endete mit feiner Nieder: 
lage; der Mikado trat in feine alten Nechte ein und erhielt die volle Gewalt zurüd. 
Auf die Beziehungen zu den Fremden übten diefe Vorgänge zunächft Teinen Einfluß 
aus, aber eine Revifion der abgejchlofjenen Verträge war teilweije notwendig geworden. 
Diefe wurde durch den Vertrag vom Februar 1869 vollzogen; alle läftigen Bejchrän- 
fungen der Älteren Verträge find damit vollftändig befeitigt. 


Seitdem pflegte Japan eifrig ben diplomatifchen Verkehr und richtete überall Kon- 
fulate ein. Im Anfang des Jahres 1873 ward eine glänzende Gefandtichaft an jänt: 
liche europäiiche Höfe geichidt; am 10. März erichien fie auch zu Berlin, wo fie von 
dem deutſchen Kaiſer feierlichft empfangen wurde. 


Damit beichließen wir den gejchichtlichen Ueberblid und gehen zu der Darlegımg 
der inneren Verhältniffe Japans über. Am beften werden wir ung orientieren, wenn 
wir bier die Verfafjung ald Ausgangspunkt nehmen. 


Wie e3 fcheint, war Japan zuerft ein Lehnsreich unter vielen Fürften, deren Ober: 
haupt, Milado genannt, eine hauptiächlih von religiöjfen Banden zujammengebaltene 
Macht ausübte. Gleichtwie die fpäteren Merowinger, jo jtellten fich aud) die Milado 
jelten an die Spite der Heere. Sie hielten fi in ihrem Balafte zu Miako einge: 
ichlofien und wurden beshalb wohl aud Dairi, die innerhalb Wohnenden, genannt. 
Unternehmende Generale, die Hausmaier der Dairi, weldye auf die Liebe der Truppen 
und auf die Ergebenheit der Lehnsfürften zählen konnten, entriffen dem SHerricher ein 
Hecht nad) dem anderen. 

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ereignete fi ein Vorfall, wodurd 
Die weltlihe Macht des Milado auf eine dauernde Weile untergraben wurde Ein 
Großer des Neich8 ließ den Dairi einjperren und diefer jendet alsbald zu dem Häupt- 
Iing Ioritomi mit der Bitte, berbeizueilen, um feinen Fürften aus der Gefangenichaft 
zu befreien. Der Häuptling warb Truppen und vernichtete innerhalb weniger Jahre 
alle Tyeinde des regierenden Haujes. Zur Belohnung folder Dienjte ward der Sieger 
zum Siogun oder großen General ernannt. 

Seit diefer Zeit wurde die Macht der Dairi täglich geringer; die Hausmaier 
beraubten fie faft aller Rechte, jo daß kaum ein Schatten der ehemaligen Größe ihnen 
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verblieb. Die Siogune, zu Zeddo refidierend, wurden die thatjächlichen Gebieter des 
japanischen Reiches und vererbten die Herrichaft auf ihre Nacjlommen, gleichwie andere 
erbliche Fürften. Doc war die Macht der Dairi immer noch bedeutend genug; alle 
wichtigeren Regierungsbeichlüffe erheifchten ftet3 die Unterzeichnung des Diifado. Wenn 
diefer in politilcher Beziehung wenig hervortrat, jo that ihm das in der Achtung des 
Volkes feinen Abbruh. Er ift der alleinige rvechtmäßige Gebieter feines Reiches, aber 
als Ablümmling des Sonnenguttes befaßt er fich nicht mit den irdiichen, gemeinen 
Dingen. Weil er fo erhaben ift, entzieht man ihm die weltlichen Gejchäfte, die ja nicht 
würdig find, von ıhm bemerkt zu werden. So war es jonjt. Der jebige Mifado bewegt 
fi frei auch außerhalb feines Balaftes und mit feiner Abgefchloffenheit ift e8 wohl für 
immer vorbei. 

Bon dem gemeinen Volle aber wird er heute no) als eine himmlische Majejtät 
verehrt, der man wahrhaft göttliche Ehrenbezeugungen darbringt. Daß aud) hierin eine 
Wandlung vorgehen wird, ergiebt fich aus den neuen Berhältniffen von jelbit. 

Den bei dem Milado beglaubigten fremden Gefandten ift feit dem Jahre 1872 
das fonft in DOftafien übliche Seremoniell des Sichniederwerfens erlafien. Wie e3 zuvor 
war, dazu folgende Suftration. 

In den Zeiten ihres alleinigen Verkehrs hatten die Holländer dem Kaijer jährlich 
Geichenke, nach japanischer Auffaflung einen Tribut, zu überreihen. Die Audienz bei 
dem Mifado hatte die demitigendften Formen. Betrat der Gejandte das Empfang: 
zimmer, in dem eine Totenftille herrichte, jo rief eine Stimme: „Der holländiiche Vor: 
fteher”, und der Angemeldete mußte nun vortreten, jich niederwerfen und den Boden 
mit der Stirn berühren. Der Kaijer würdigte ihn keines Wortes, die Audienz beitand 
nn in jener afiatifchen Huldigung nnd dag Ganze dauerte nicht viel länger als eine 

inute. | 

Bur befferen Beurteilung der gegenwärtigen Berfafjung müfjen wir auf die ältere 
zurüdgreifen. Unter dem Mikado, der bi8 zum Sahre 1868 den Siogum vder welt: 
lihen Kaifer zur Seite Hatte, ftand eine Staatsbehörde von dreizehn PBerjonen, die 
immer aus dem Adel und zwar aus bejonders zuverläffigen Familien desjelben ge: 
nommen wurden. Der Staatsrat entichied in allen Angelegenheiten und jedes Mitglied 
hatte jein beftimmtes Zac, für dag es verantwortlih war. Wichtige Angelegenheiten 
mußten indeffen ohne Ausnahme der Gefamtheit vorgelegt werben. Der Borfitende 
hieß Statthalter des Neich8 und hatte weitergehende Befugniffe als feine Amtsgenoffen. 
Außerhalb de3 Staatsrated gab e8 mehrere Minifter, die mit der Polizei beauftragt 
waren und den Staatsrat zu beauffichtigen Hatten. Sie find aber nicht die einzigen 
Aufpaffer; kurz, ein vollfiändiges Beobadhtungs- oder beijer Spionierfyftem hat fich in 
Yapan ausgebildet und diefes bejteht noch Heute. 

Die wichtigften nticheidungen des Staatsrates unterlagen der Prüfung des 
Siogun. In der Regel unterzeichnete er die Erlaffe, ohne fie eines Blickes zu würdigen; 
jtieß er fie um, fo hatten die drei nächlten Brinzen von Geblüt Urteil abzugeben. 
Gaben fie dem Siogun Unrecht, jo Hatte er abzudanlen, entjchieden jie gegen den Staats» 
rat, jo mußte der Minifter, von dem die gejeßtwidrige Handlung ausging, Hand an fid 
jelbjt legen. | 

Die Lehnsfürften vepräjentieren in Iapan zu allen Zeiten das unruhigfte Element, 
daher da3 Regierungsiyften feinen ganzen Scharffinn aufgeboten Hat, fie unichädlich zu 
machen. An jedem fürftlichen Hofe wimmelte e3 von Aufpaffern; alle ihre Bewegungen 
wurden außerdem noch durch die Gejehe aufs äußerjte bejchräntt. Dem Namen nad 
Selbitherrjcher auf ihren Befigungen, mußten fie alle wirklichen NRegierungsgeichäfte den 
Statthaltern des Kaijers überlaffen. Um ihren Reichtum zu vermindern, erfann man 
die verjchiedenjten Mittel. Dahin gehörte der Aufwand des Fürften für feine Soldaten. 
Man batte die Zahl derfelben in Triedenszeiten berabgejet, aber der Fürft mußte bie 
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volle Summe nach Jeddo liefern, welche die Erhaltung ſeiner Truppen auf dem Kriegs 
fuße koſten würde. Dazu kam der Aufwand während ſeines Aufenthalts zu Jeddo. 
Widerſtand ſein Vermögen dieſen Ausgaben, ſo griff man zu großen Mitteln. Der 
Siogun lud ſich bei ihm zu Tiſche oder er verſchaffte ihm eine hohe Stelle am Hofe 
des Mikado. Mit ſolchen Ehren waren unerſchwingliche Koſten verbunden. 

Die kaiſerlichen Städte und Provinzen wurden durch Statthalter regiert; jede 
durch zwei, die abwechſelnd im Amte waren. Jeder hatte eine ſehr zahlreiche Rats⸗ 
behörde neben ſich, die mindeſtens zur Hälfte aus beſoldeten Aufpaſſern beſtand. 

Die ſtädtiſchen Behörden waren erblich; wurde einer ihrer Beſchlüſſe nicht ein— 
ſtimmig gefaßt, ſo ging die Entſcheidung an den kaiſerlichen Statthalter über. Jede 
Stadt, jedes Dorf iſt auch heute noch in Bezirke von fünf Häuſern eingeteilt, deren 
Vorſteher einer für alle und alle für einen verantwortlich ſind. Der einzelne Vorſteher 
hat jedes Verbrechen, jeden ungewöhnlichen Vorfall, den er in feinem Bezirke wahr: 
nimmt, der nächſten Behörde anzuzeigen. Jeder Hausbeſitzer haftet für ſeine Haus— 
genoſſen, und die fünf Hausbeſitzer des Bezirks haben für die Ruhe in demſelben ein— 
zuſtehen. In Hakodade ging die ſtädtiſche Polizei ſo weit, die einzelnen Bezirke durch 
Gitterthore von einander abzuſperren, die alsdann nachts geſchloſſen wurden. 


Die Gewohnheit hat die Japaner mit dieſer Aufpaſſerei verſöhnt. Das Wort 
Vertrauen iſt unter ihnen etwas Unbekanntes; alles iſt Vorſicht und Mißtrauen. 
Niemand findet es unehrenhaft, ein Späher zu werden. Mit Ausnahme des Fürſten 
giebt fich jeder dazu her. Dieſes Spionierſyſtem hat in Japan ähnliche Dienſte geleiſtet, 
wie bei uns die freie Preſſe. Es verhinderte die Uebergriffe der Beamten und legte 
den Behörden wohlthätige Schranken im Intereſſe des Volles auf. Ein nicht geringer 
Teil der Leiden, unter denen China ſeufzt, rührt davon her, daß der Monarch nur 
wenig von dem erfährt, was ſich außerhalb ſeines Palaſtes ereignet. 

Dieſem Beobachtungsweſen dient vornehmlich die Polizei. Nirgends in der Welt 
erfreut ſie ſich eines größeren Reſpektes, als in Japan. Ueberall hat ſie ihre Hand, 
und die Bevormundungsſucht geht ins Unglaubliche. Eine freie Willensäußerung iſt 
nicht geſtattet; die härteſten Strafen halten jeden Widerſtand zurück. So war es und 
ſo iſt es im ganzen noch heute. 

Das gegenwärtige, ſeit Anfang der ſiebziger Jahre ſich vollziehende Verfaſſungs— 
ſyſtem erſcheint auf den erſten Blick ganz europäiſch. Daß aber vieles bloß auf dem 
Papier ſteht, weil es noch nicht in Anwendung treten und zur Zeit überhaupt nicht 
durchgeſetzt werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Leitende Centralbehörde iſt der Seiin oder das Kabinett, eine Kollegialbehörde 
mit dem Daijin als Chef, an welche die Miniſter berichten. Elf Miniſterien ſind ein— 
gerichtet, für den Krieg, die öffentlichen Arbeiten, die Marine, das Innere, dag Kolonial- 
wefen, den Unterricht, die Finanzen, die Sujtiz, den Faiferlihen Haushalt, auswärtige 
Angelegenheiten und die Religion. Eingehende Initruftionen regeln für jedes Minifterium 
die Angelegenheiten, in welchen der Chef auf eigene Verantwortlichkeit Handeln darf 
und für welche er die Befehle des Seiin einzuholen bat. 

Beratende Körper find der Genroin oder Das fäljchlich jo genannte Parlament; 
jeine Mitglieder müflen ein Staatsamt befleiden und fich befondere Verdienfte ertvorben 
haben, um Hierzu dem Milado vom Seiin in VBorjchlag gebracht zu werden. Der 
GSenroin hält regelmäßige Sigungen ab, berät die an ihn gebrachten Gejeßentwürfe, 
darf aber felbft feine jolche Entwürfe einbringen; an ihn gehen auc) alle Petitionen. 
Den Präfidenten beftimmt der Milado, den Vicepräfidenten die Verfammlung. 

Diefem fogenannten Parlamente felundiert die Berjfammlung der Provinzial: 
vorjtände, welche auf Berufung de3 Mikado in der Nefidenz zufammenfommt und fich 
mit den die innere Landesverwaltung berührenden Maßregeln zu befafien Hat. 
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Daneben halten aber auch die Häupter der Lehnsfürften alljährlich zur Wahrung 
und Beratung ihrer Standesinterefjen eine Zufammenfunft, welcher man einen politifchen 
Einfluß nicht abſprechen kann. 

Seder Provinz Steht ein Einzelnbeamter vor mit Befugniffen etwa eines Uber: 
präfidenten, welcher auf 12 Jahre ernannt wird. Die Provinzen werden in Kreife 
geteilt, deren erjter Beamter vom Provinzialvorftand auf Vorichlag der Kreiseingefellenen 
ernannt wird. Unter dem SKreisbeamten ftehen die von den Gemeinden gewählten 
Bürgermeifter einzelner Städte oder eines Komplexes von Dörfern; fie haben die Geichäfte 
des Civilftandsamtes und treten jährlich einmal zur Beratung in der Provinzialhaupt: 
Itadt zufammen. 

Das Juftiziwejen ift von der Verwaltung getrennt. E38 giebt 23 Gerichte eriter 
Inſtanz, 4 Appellgerichte, zugleich erite Suftanz für Kapitalverbrechen, endlich ein 
Kafjationsgeriht, zugleich Iuftanz für Prozejle und Anklagen von Ausländern. Die 
Folter ift feit 1876 abgeidhafft. 

Das Kaftenwelen in Japan ift unjeres Wiflend bisher offiziell nicht aufgehoben. 
Eine folhe uralte und dem Bol in Fleiich und Blut übergegangene Inftitution würde 
auch fchwerlich durch ein Dekret jo bald zu befeitigen jein. Generativnen müffen ver- 
geben, bevor die Standesunterjchiede fih auch nur einigermaßen ausgleichen werden. 
Aber felbft in feinen fchwächften und blaffeften ‘Formen läßt es fich mit den fortichritt- 
lihen Neuerungen faum vereinbaren. Der Verdacht ift jomit woHl nicht unbegründet, 
an manche Reformen noch fromme Wünfche find und e8 vorerft auch) noch bleiben 
müſſen. 


(Schluß folgt.) 
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Meine Erinnerungen an den Krieg 1866. 


Von 
Gueomar Eruſt u. Ratmer. 





Die Mobilmachung und der Krieg bis zur Einnahme von Dresden. 
GFortſetzung.) 


Am 28. Juni um 3 Uhr bezog die Diviſion bei Münchengrätz, an der Straße nach 
Podol, ein durch Höhen und Buſchwerk geſchütztes Biwak. Sie verblieb daſelbſt auch am 
folgenden Tage. Die Verpflegung war auch hier eine durchaus unzureichende, weil nur 
ein Teil der Proviant-Kolonnen heranzubringen war. Unſere Mannſchaften verſchmähten 
es daher nicht, an Stelle des ihnen unentbehrlichen Tabaks trockene Baumblätter zu 
ſchmauchen. Auch die Requiſitions Kommandos, welche vom Regiment bei der Ueber— 
füllung der Stadt mit anderen Truppen auf die Dörfer gefchidt wurden, ergaben ein 
unzureichendes Refultat, weil die Bewohner ihre Wohnftätten verlaffen und die vorhandenen 
Lebensmittel teil mit fich geführt, teilg verftedt hatten. Uns auch den Genuß des 
Waflers zu entziehen, hatten fie hier und da die Brunnen verjchüttet und das Waller 
untrintbar gemadt. Man fprach jogar von vergifteten Brunnen. Glücdlicherweife Lieferte 
ein benachbartes Klofter wenigftens gutes Bier, welches uns vortrefflich mundete. Leider 
kam e8 aber ſehr langjam zu Tage. Jedenfalls genügte der Bedarf nicht für die vielen 
danad) Schmachtenden. Standen Hier doch nicht weniger al3 100,000 Mann auf nur 
einer Duadratmeile Immerhin erholten wir un in dem Lager von den gehabten 
Strapazen und fanden wir dajelbft die uns erwünfchte Gelegenheit, unfere Bekleidung 
und die Waffen wieder in ftand zu feten. &3 erfreute ung dabei die Nachricht, daß die 
Armee des Kronprinzen fich infolge ihrer Siege (bei Nachod, Soor und Stalik) der 
Päſſe des Niefengebirges bemächtigt und die bannöverifche Armee bei Langenjalza 
fapituliert habe. 

Der Aufbruch der 14. Divifion aus dem Biwat bei Münchengräß erfolgte am 
30. Juni morgens 5 Uhr. &3 war der Zag, wo der König zur Armee nad) Böhmen 
aufbrach und die Nachricht bei ihm einging, daß die 2. Armee in den Befit der Eib- 
‘ Iinie gelangt fei, und er befahl: „Die 1. Armee rüdt ohne Aufenthalt in der Richtung 
auf Königgräb vor. Größere feindliche Streitkräfte in der rechten Tlanke diejes Bor- 
marjches joll ©. v. Herwarth angreifen und von der feindlichen Hauptmadht abdrängen.“” 

Die Avantgarde der Elbarmee erreichte Liban und lagerten wir uns abends in 
einem Biwaf bei Altenburg. Hier wurde am folgenden Vormittag ein Yeldgottesdienft 
gehalten. Unjere Nahrung beitand nur aus friich geichlachtetem Fleiſch. 
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AS am 1. Juli abgelocht war, brachen wir auf und bezogen abends 8% Uhr 
unter ftrömendem Negen bei Zeretig ein Biwat ohne Holz und Stroh. Ohne alle 
Bequemlichkeit, hatten Offiziere und Mannjchaft nur die Wahl, fi) in ihrer Ermüdung 
in der Falten Luft aufs naffe Feld zu legen oder fi durd Hin- und Hergehen den 
Körper zu erwärmen. Die Zahl der Kranken nahm unter folchen Umftänden zu. 

E8 erfreute uns aber die Nachricht von der Gefangennahme des Kurfürften won 
Heflen. Wir waren nur beforgt, ob aud) die Bayern den gehörigen Widerftand finden 
würden, wenn fie, wie wir fürchteten, preußifches Gebiet zu bedrohen DMiene machten. 
Wir erwarteten nichts Gutes von ihrer Rüdfichtstofigkeit. 

Wir ahnten noch nicht, welches Heer von Kriegern die Weisheit unferes Königs 
auf die Beine gebracht Hatte, und war e3 und enpfindlih, den fechtenden XTruppen 
unthätig in der Neferve zu folgen. 

Am 2. Fuli brachen wir um 5 Uhr auf. Unfere Avantgarde erreichte Smidar, 
die anderen Divifionen Hodhweffely, KopidIno, Chota, die 14. Divifion Chotetit. Ich 
Ihried anı Abend des Tages nad) Haufe: „Am 2. wieder im Biwaf ohne alle 
Bequemlichkeit, Hütte, Tiih und Stuhl, troß Regen und ftürmender Witterung. Wir 
liegen auf dem Wege nad Zofephftadt— Königgräß bei Segrisih. Bom Feinde willen 
wir nicht3. Vielleicht haben wir eine Erfagarmee von Zofephftadt (TFeitung) zu vertreiben. 

sch glaube, in einen Kampf an der Elbe bei Gitichin Hat unfer Gegner 5000 
(nad) dem Generalftabswert 7000) Mann verloren, mit den 2000 (3353) Gefangenen, 
meift Sadjen. 6 Compagnien Bonmern haben eine Brigade befiegt. 


Ehen geht die Nachricht ein, daß Gableny vom Kronprinzen über die Elbe geworfen 
ift. Wir follten die Sachen einfchließen, fanden fie aber nicht mehr. Wir befommmen 
nichts zu thum, das ift traurig. Du haft einen Daun ohne Lorbeeren!” 


Man erfieht aus diefer Zufchrift, daß man bei der Divifion wohl davon wußte, 
daß die Spiben der beiden Armeen fic) dicht gegenübergeftanden Hatten, und daß man 
den Feind jeht in einer Stellung Hinter der Elbe mit den YFeitungen Sojephftadt und 
Königgräß auf den Flügeln vermutete. In der That war die öfterreihiiche Armee in 
n . aus der Stellung bei Dubeneb in eine folche zwijchen der Biftrig und Elbe 
abgerüdt. 


V 


Der Morgen des 3. Juli dämmerte regneriſch herauf, als Trommelwirbel und 
Hörnerſchall die müden Schläfer aus ihrem naſſen Stroh emporſcheuchte. Binnen wenigen 
Minuten ſtand das Regiment in Reih und Glied. Eine halbe Stunde ſpäter ſetzte ſich 
die Diviſion in der Richtung auf Smidar in Marſch. 

E3 war die Meldung eingegangen, daB fich bedeutende feindliche Streitkräfte, 
darıınter auch das Jächfiiche Corps, Hinter der Biftrig befänden. 

Der Prinz Friedrich Carl, der den Angriff befohlen, Hatte der Elbarmee Nechanig 
als point de vue angegeben. &3 jollte dafelbft der Iinfe Tlügel der feindlichen Auf: 
ftellung getroffen und umfaßt werden. 

Bon Smidar, wo die Divifion Münfter die große Straße nah Nechanit verlieh, 
während die Avantgarde Schöler, welcher fie big dahin gefolgt war, nod) die Chaufjee 
hielt, wurde der Dearich überaus bejchwerlich, indem die selder und Landiwege, welche 
wir pallierten, ganz aufgewühlt waren und nicht wenige Stiefel buchftäblich fteden blieben. 

In Xodin, welches wir nach 4ftündigem Marfche erreichten, wurde gerajtet und 
der Verjuch gemacht, Efbares aufzutreiben. Meine Compagnie befam ein paar ver: 
Ihimmelte Brote. Mit einer Handvoll Krümel, welche einem zu teil wurde, verjchaffte 
man fi) doch wenigstens wieder einmal den Gejchmad des Brotes, welches durch nichts 
anderes zu erjeßen ift. | ; 
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Bei Suda, wo das Gros der Kolonne, zu weldher wir gehörten, wieder Halt 
machte, während die Avantgarde Schöler fid) ın den Befig des von den Sachen ver- 
teidigten Recyanig fegte und auf der anderen Seite das Fililierbataillon 16 durch einen 
Busch beobadytend gegen die Biftrigniederung vorging, jahen wir auf den jenfeitigen, 
terraffenförmig anfteigenden Höhenzigen das Auffteigen von zweierlei Nauchwolfen in 
ununterbrochener Aufeinanderfolge und erkannten, daß wir ung in der Flanke von zwei 
formidablen Artillerieftellungen und, wie fid) demnächft herausfiellte, im Centrum der 
Schladht befanden. 

Um Mittag paffierte unjere Divifion das von dem Feinde geräumte Nechanih. 

Unfer Bataillon wurde zur Nejerve-Artillerie der Elbarmee fommandiert, welche 
neben den beiden Avantgardenbatterien, die an den Höhenzügen zwilchen Lubno und 
Hradek Stellung genommen hatten, auffuhr. Sie unterhielt mit den auf dem Plateau 
von Broblus-PBrün placierten jächfiichen und öfterreihifchen Gelchügen einen lebhaften, 
nicht aber verluftreichen Geihütfampf, indem die feindlichen Granaten meift zu furz 
gingen und in dem weichen Boden jtedden blieben. (E3 Heißt in den Generalitabsiwert: 
„Der bier auf 4000 Fuß geführte Gefchügfampf war ziemlih wirkungslos. Bwar 
Ichlugen die jächliihen Granaten mit vieler Präcifion in unmittelbarer Nähe der preu: 
Bilchen Stellung ein, aber der große Einfallwintel, unter welchem fie den aufgewühlten 
Boden trafen, verringerte weſentlich ihre Wirkung. Mit ebenjo geringem Erfolge 
feuerten die preußiichen Batterien.”) 

Nac einiger Zeit wurde das Bataillon, welches Hinter dem Kanıme der Höhe in 
gefechtämäßig auseinander gezogenen Kompagnien ftand, dur) ein linf3 von uns 
belegene3 offenes Terrainftüd in das zu unjerer bisherigen Stellung faft rechtwinklig 
befegene mit Unterholz beftandene Gebüjch öftlih Popowig gezogen. 

Eine heitere Epifode bereitete und der Träger der großen Trommel der Regiments: 
fapelle, indem diefer beim Durchichreiten jener freien, dem feindlichen Teuer in bejonderer 
Weije ausgejegten TFlüche vor dem Plaken einer Granate die Trommel fallen ließ und 
fih erjt durd) einen Befehl beftimmen ließ, jein Suftrument wieder heranzuholen. 

Der Durcdymarfch durch das Gehölz war bejihwerlih, die Orientierung und der 
taktiiche Verband daher un fo weniger aufrecht zu erhalten, als die Sächfiichen Batterien 
das Gehölz ftark unter Teuer hielten. 

Wir gelangten an die öftliche Liftere de3 Waldes und fahen auf einer allmählich 
anfteigenden Höhe vor ung das von den Sadjjen bejegte Dorf Problus und den Angriff 
der Unfern wie auf einem Präfentierbrett. 

Während die Divifion Sanftein über Hraded auf Ober-Prün dirigiert war, hatte 
fi) unfere Divifion (Münfter) nad) dem Defilieren aus Lubno zum Angriff auf Broblus 
augeinandergezogen, die Brigade Schwartfoppen mit den Compagnien de3 TFüfilier- 
bataillong 16 im WBortreffen, die Richtung zunächſt auf unſer Gehölz eingeſchlagen, 
unjere Füfiliere fi) gleich uns der Oft, das 2. Bataillon 16 der Norodlifiere des 
Wäldchens zugewandt, und von bier aus Die erjteren den Angriff gegen die Süd⸗, 
die anderen gegen die Nordjeite des Dorfes eröffnet, während die 56er denfelben gegen 
die Mitte von Problus richteten. 

Wir jahen den Angriff unjerer Füfiliere, welchen ihr Kommandeur die Südede 
des Dorfes ald point de vue gegeben Hatte. 

Die Sachen Hatten, wie wir jest willen, den Ort mit 3 Bataillonen bejebt. 

Sn der nördlichen Hälfte jtanden das 3. Zäger: und das 9. LTinienbataillon, in der 
anderen dag 10. Bataillon, dazwilchen eine Compagnie vom 11. Bataillon, je 2 Com: 
pagnien der beiden Infanteriebataillone hinter den äußeren Flügeln als Reſerve. Sie 
Tieben die Angreifer bis auf einige Hundert Schritt heranfommen und überfchütteten die: 
jelben mit einem verheerenden Schnellfeuer. Die Unjeren brachen aber über die Ber: 
* welche die Verteidiger am Morgen des Tages angelegt hatten, in die Dorf: 
liſiere ein. 
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Zu unferer Verwunderung fahen wir an der Lifiere des Waldes die Bejagung 
wie Schattenmänner und auf Kommando, no dazu mit einer Wendung, abziehen. 
er machte dies einen fehr ordentlichen aber eigentümlichen Eindrud. Der Hergang war 
olgender:: 

Der Kronprinz von Sachjjen hatte (gegen 3 Uhr) feiner Armeeabteilung den Befehl 
zum Nüdzug gegeben, fobald er die Unmöglichkeit, die Stellung gegenüber dem Tonzen- 
trifchen Angriff der 14. und 15. Divifion zu behaupten, erkannte, al3 fich die 15. Di- 
vifion in den Befig von Prün gejegt und fi) ihm auch das Erfcheinen der 2. Armee 
bei Chlum bemerkbar gemacht hatte. Den in Problus befindlichen und fich anfchließenden 
en hatte er dabei den Auftrag erteilt, den Abzug der Armee auf diefem slügel 
zu deden. 

Unter folchen Umftänden entriffen die Unferen den Sadjen ein Gehöft nad) dem 
anderen, nicht vhne Gewalt. 

Wir vom 1. Bataillon folgten dem vorangegangenen anderen al® zweites Treffen, 
auf das Geheiß unferes Koınmandenrd wie auf dem Ererzierplag in der entwidelten 
Kinie im Tritt. An Aufmerkjamleit und gutem Willen fehlte e3 nirgends. 

Während aber die älteren berittenen Offiziere zu ihrer Orientierung voraneilten, 
beichäftigte ich mich mit meinen anderen Kameraden, dem bei jedem Avancieren in Linie 
unvermeidlichen Schieben der Truppe abzuhelfen. 

An der diesfeitigen Dorjlifiere angefommen, begrüßte General von Schwargloppen 
das Bataillon und forderte ung auf, an den Ehren des Tages teilzunehmen. 

Die feindliche Artillerie hatte inzwilchen den Abzug der Sachjjen gededt und waren 
von den Unferen ein paar Compagnien aus dem Dorfe zur DBerfolgung berausgetreten. 
Gegen fie Hatte fi) von Nordoften die öfterreichiiche Brigade Piret im Verein mit ver: 
Iprengten Sacjfen gewandt. Der Angriff derjelben wurde an der Lifiere des Dorfes 
von den bafelbft befindlichen 16ern und 56ern abgeichlagen in demjelben Augenblide, 
wo man fi in dem Dorfe, infolge der Diiichung unferer Truppen — e3 waren von 
Süden auch 17er, 28er und 8. äger eingedrungen — damit bereit befchäftigte, die 
taktiichen Werbände Herzuftellen, und dazu fogar da8 Signal „Das Ganze janımeln“ 
erichallen ließ. 

AL ich mit meiner Compagnie aus der Nordlifiere des Dorfes, wohin mich der 
General dirigiert Hatte, an einer Stelle heraustrat, wo fich der Iinte Slügel des 2. Ba: 
taillons der 16er befand, gewahrte ich und meine Umgebung in der zu unferen ‘Süßen 
liegenden Ebene ein ung noch fremdartiges Gewühl von wie Bienen durcheinander: 
Ichwirrenden Neitern und erkannten wir darin allmählich den Beihluß der großen 
Neiterattade. Wir jahen, wie die Parteien fich trennten, die Unjeren fi) nad) Sadowa, 
die Öfterreichifchen Neiter, die ala foldhe in ihren langen weißen Mänteln Tenntlic) 
waren, fich in der Richtung auf Königgräß zogen. 

Nachdem ich und mein Premierlieutenant, der jeßige General v. Borell, dies mit 
unferen SFeldftechern feitgeftelt und die Entfernung der abziehenden Defterreiher auf 
ca. 1000 Fuß (900 alias 1200 Fuß) geichägt Hatten, gaben wir auf fie ein längeres 
Schnellfeuer. 

Wir unterftügten damit, wie e8 jcheint, den Angriff der Garde-Dragoner, weldje 
fi in dem franzöfiichen Kriege wieder für die 16er ins Feuer warfen. Mir perjönlich 
ift an dem bier in Rede ftehenden Vorgang noch merktwürdig, daß ich mit meinen Leuten 
bier gegen diejelben Defterreicher und unter Umftänden zu rüden hatte, denen mein Bruder 
von den 8. Dragonern, wie ich übrigens jpäter erfuhr, eben erit bei Nachod erlegen war. 

„Die Öfterreichifche jchwere Ktavallerie-Divifion Kondenhove”, heißt e8 in der Ge- 
Ichichte des 16. Regiments, „ritt zu einem leßten DBerzweiflungsfampf an, um ihren 
überall zurüdflutenden Infanteriemaffen Luft zu fchaffen. Die weißen Uniformen der 
Defterreicher mifchten fich zwilchen Problug und Strefetig mit den dunklen der preußischen 
Stavallerie zu einem furchtbaren hin- und beriwogenden Handgemenge. 
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Die Trümmer diefer waderen feindlichen Neiterfcharen, wie fie fi) bei Bor mit 
einem endlofen Schweif von fedigen Pferden und pferdelufen Neitern zurüdwälzten, 
befiegelten hier da8 Scidjal des Tages. 

Wie ein Blid auf die Karte zeigt, lag Bor öftlich von Problus, in dem unmittel: 
baren GefichtöfreißS der nunmehrigen Verteidiger diejes Dorfes. Die Divifion Conden- 
bove beitand zur Stelle aus den Brigaden und Negimentern Windifchgräb und Mengen, 
legtere aus den Negimentern König von Bayern-Küralfiere, Graf Neipperg- Kürafjiere, 
Alerander-Ulanen. Die letteren, heißt e8 in dem öfterreichiichen Generalftabswerf, weldyen 
ed wegen bes preußilchen Infanterie- und Artilleriefeuers nicht gelungen war, die Brigade 
Windiichgräg (bei ihrer Attade bei Langenhof) direkt zu unterjtügen, jchwentte beim Er- 
jcheinen preußijcher Kavallerie bei Problus Front und ging, die Alerander-Ulanen links, 
König von Bayern rechts, Graf Neipperg in Rejerve von neuen vor. 

In diefem Augenblid kam Oberftlieutenant von Barner mit dem in Esfadrong: 
Zuglolonne formierten 1. Garde-Dragoner-Regiment um dag Nordende von Problus der 
öfterreichischen Kavallerie entgegen. TFaft gleichzeitig erjchien in einiger Entfernung hinter 
feinem linken Flügel da8 Blücherfche Hufaren-Regiment. 

Barner entwidelte fein Regiment und warf fich im ‚Marie, Marich‘ auf den 
Gegner. Der Zufammenftoß war äußerft heftig; beide Iinfe Flügel debordierten. “Die 
Dragoner durchbrachen die Ulanen, deren umfaßter rechter Flügel gegen die Südtwelt:- 
Ipige von Strefetig getrieben wurde, wogegen der umfaflende linke Flügel, einzelne Dra- 
goner vor fid) hertreibend, in der Richtung öjtlid) Problus vorftürmte. Hier war die 
Batterie Cajpari der Divifion Ebel bi3 an den Abhang vorgegangen. Lnter Zurüd: 
Haltung ihres Feuers empfing fie den Anprall der Ulanen mit Kartärfcyen aus unmittel» 
barer Nähe. Den ferneren Angriff einer Hinter dem feindlichen Linken ‘Slügel zurüd: 
— größeren Ulanen⸗Abteilung wies Hauptmann Caſpari bereits auf 200 Fuß 
zurück. 

Während der Attacke der Garde-⸗Dragoner war das Blücherſche Huſaren⸗Regiment 
gegen König von Bayern angeritten und hatte dies Regiment noch vor deſſen Ent— 
wicklung erreicht. Eine Eskadron brach um den rechten Flügel herum und fiel dem 
Gegner in die Flanke. Derſelbe geriet in Unordnung und eilte noch eine Weile ver— 
folgt zurück. 

Ein Eingreifen des in Reſerve gehaltenen Küraſſier-Regiments Graf Neipperg 
machte ſich nicht bemerkbar. 

Dagegen kam es mit den Alexander⸗Ulanen noch zu einem Zuſammenſtoß, heißt 
es in der Generalſtabsgeſchichte, nachdem General von Rheinbaben mit 3 Eskadrons 
des 1. Garde⸗Ulanen⸗Regiments zwiſchen Problus und Streſetitz eingetroffen war und 
den feindlichen Reitern in die Flanke fiel. Dieſe erhielten nun auch Feuer von den 
Bataillonen des Generals von Boſe (4. Armee⸗Corps). Ein Teil der öſterreichiſchen 
Ulanen machte deshalb ſchon an dieſer Stelle Kehrt, während ein anderer in nördlicher 
Richtung fortjagte. Dieſer näherte ſich bereits dem Standpunkt Sr. Majeſtät. Nur 
wenige Reiter, welche den Kugeln entgingen, vermochten ſich in ſüdlicher Richtung zu retten. 

Damit iſt die Thatſache nicht klargelegt, daß ‚die Trümmer der Weißmäntel ſich 
mit einem endloſen Schweif von ledigen Pferden und pferdeloſen Reitern nach Bor 
zurückwälzten‘“ Fontane, deſſen ,‚Der deutſche Krieg von 1866 mehrere Jahre nach dem 
Generalſtabswerk erſchienen iſt und ſich demgemäß auch auf das öſterreichiſche General⸗ 
ſtabswerk ſtützen konnte, verbreitet über dieſe Lücke der Darſtellung einiges Licht, indem 
er jagt: ‚Die beiden Negimenter (Dragoner und Ulanen) ritten durcheinander durch, 
dann wandten fich die Dragoner und trieben die Ulanen teild nordwärts, teils füdwärts 
um Problus herum. in anderer Teil, völlig umfchloffen, wurde gefangen genommen. 

Ehe die Bayern-Küraffiere Iint3 fchwenken und durch Eindringen in unfere Iinfe 
Flanke dem Gefecht eine andere Wendung geben konnten, waren die Blücher-Hujaren 
auf dem Kampfplag erfchtenen und attadierten ohne Zögern die Bayern-Küraffiere. Der 
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Feind wurde gefaßt, bevor er die Linie hergeftellt hatte, und fo glückte es der Rafchheit 
der Aktion, ihn zu werfen. Die Küraffiere jagten rüdwärts.‘ 

Der gegen Süden ausgewichene Teil der Alerander-Ulanen war inzwilchen an der 
Südoftede von Problus erjchienen, wo Cafpari feine Batterie in Bofition gebracht hatte. 
Mit einer Kartätichlage empfangen, wandten fi) die Ulanen hier in weiten Bogen um 
Problus nördlich und fuchten dem auf Strefetig zuneigenden größeren Teil der Regimenter 
fih anzuichließen, aber was nicht in die Lanzen des eben erjcheinenden 1. Garde-Ulanen- 
Regiments Hineingetrieben wurde, brach unter dem aus dem Dorfe fommenden 
Infanteriefeuer zujammen. 100 Reiter nahmen ihre Richtung auf den Punkt, wo 
König Wilhelm war. Flügel-Adjutant Oberftlieutenant Graf Findenftein eilte mit den 
beiden Zügen der Stabswache herbei, um fi) auf die Ulanen zu werfen, aber die Iinfen 
Tlügel:Compagnien zweier Bataillone vom brandenburgifchen Füfilier-Regiment trieben 
die einen Ausgang juchenden Ulanen wieder auf Problus zu. Nur wenige der an diefer 
Stelle auftretenden Weiter vermocdhten fih in jüdlicher Richtung zu retten. 

‚Diefe ausgezeichneten Regimenter‘, läßt Fontane einen der Unferen fagen, ‚hatten 
ein Recht, fich der beften Neiterei Europas an die Seite zu ftellen, wir mußten fie 
befämpfen, konnten aber ihren Untergang mit foldatiichem Mitgefühl betrachten. E8 
machte einen erfchütternden Eindrud, die Maffen der Weißmäntel dahin: 
Ihmelzen zu fehen, wie den Schnee an der Sonne.‘ Die beiden Divifionen 
verloren nad) eigener Angabe 1256 Mann und 2000 Pferde, die Bayern-Kiürajjiere 
allein 6 Offiziere, 56 Mann, 122 Pferde.” — 


Nah der Schlacht Iagerten wir vum 1. Bataillon, wo wir gelämpft Hatten. 


Allgemein machte fih nach den Entbehrungen und Anftrengungen des Tages das 
Gefühl der größten Ermüdung geltend, und trat ich über den Bereich meiner Compagnie 
um fo weniger heraus, al8 man wußte, daß überall nicht? zu holen war. Wir hungerten 
und burfteten, da auch die Kolonnen an dem Tage nichts heranzubringen vermochten. 
Was hätte ihre Zufuhr auch den auf einem engen Raum zujammengebrachten Mafjen 
der drei Armeen gegenüber genußt. 

Stücticherweile fanden meine Leute in dem übrigens ausgeplünderten Broblus 
noch einen Sad Mehl und bufen davon, ohne jede andere Zuthat al8 Wafler, einen 
fogenannten Eierkuchen, den ich gleich den anderen mit Appetit biß zur nadhtichlafenden 
Zeit verzehrte. 3 Ieiftete uns dabei ein Lieutenant v. Burgsdorf aus dem Haufe 
Hohenjefahr Gejellichaft, der, al3 Ordonnanzoffizier des 5. Urmeecorps verfchidt, fich in 
der Dumtelheit zu ung verirrt hatte und bis zum anderen Morgen, wo er feinen General 
erft wieder aufzufuchen vermochte, mein Zeltlager mit mir unter angenehmen Gejpräcden 
über unjere Angehörigen teilte. 

Am Abend des Tages faßte ic) meine Eindrüde in einem Schreiben nad) Haufe 


zujammen: 
„PBrün (müßte heißen Problus), 3. Juli 1866. 

Sch fchreibe aus einer Schladht, es ift aber unferem Bataillon nit vergünnt 
gewejen, enticheidend einzugreifen. Ich kann dir aljo feine LZorbeeren zu Füßen legen. 

Wir rüdten heute Morgen, durch das Alarmfignal in dem Biwaf von Smidar 
ans dem Schlafe, einer Folge der vorangegangenen Ermüdungen, geivedt, ans. 

Wir follten eine Umgehung des linken feindlichen Flügels verluchen. 

Der Marich war fehr befchwerlich, da der Regen die Felder und Wege total auf 
gewühlt Hatte. 

Bor Nechanik verfolgten wir mit Snterefje den Gefchügfampf vieler Batterien. 
Wir fahen die Rauchmwolten und erkannten daraus die beiderfeitigen Stellungen, und wie 
die Granaten auf beiden Seiten die Erde aufwühlten. Beim Balfieren von Nechanig 
jahen wir die eriten Toten und Verwundeten am Wege liegen. Die Brigade marjdhierte 
hinter diefem Orte in zwei Treffen auf. 
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‚Sm Vorgehen erhielt unfer Bataillon den Auftrag, die Referveartillerie zu deden. 
Die Commpagnien wurden dazu augeinandergezogen Unfere Artillerie rüdte vor und 
\hoß ein vorliegendes Dorf in Brand (Prin?). Der Feind richtete jet augenscheinlich 
feine Gefhüge auf uns und fchlugen feine Granaten dicht bei ung ein. Unwilltürlic) 
dudten manche die Köpfe und jah man nad) dem Verbleib der Gefchoffe.. Mir war 
gegeben, den Weut anzuregen. 

Das Dorf Problus, welches unfere Artillerie beichoß, wurde von den beiden 
anderen Bataillonen de8 Regiments genommen, und fiel unjer Negimentsadjutant 
Mafjenbah und ein Lieutenant der Reſerve dv. Gangreven. 


Wir rüdten nad. Un der Lifiere des Dorfes benubte ich einen hierzu gegebenen 
Moment, mit meiner Compagnie in? Freie zu treten und öfterreichifche Küraffiere zu 
beichießen.. Wir felbft lagen dabei wohl geborgen, fo daß wir wohl Pulver gerochen, 
aber feine Berlufte gehabt Haben. 

Die feindliche Kavallerie war in einer großen NReiterattade geichlagen, die Schlacht 
ift für uns entfchieden, wir haben gefiegt. E83 fol aber aud) bei und nicht an Ber: 
luſten fehlen. 

Das Jammern der Verwundeten, an welchen wir vorbeifamen, war traurig, aber 
dod nicht jo fchlimm, wie ich gefürchtet hatte. Wir fanden fie auch nur vereinzelt. 

Wir liegen bier im Biwal bei Brün (Problus) und hoffen auf eine glänzende 
Verfolgung. Man fagt, daß der Gegner in ungeordneten Haufen auf Küniggräß 
abgezogen, und daß unfer Kronprinz mit feiner (der 2.) Urne im Rüden des TFeindes 
ftehe, welchen Benedet in Perjon konmandierte. 

Soviel ich gefehen habe, hat aber die feindliche Artillerie 5i8 zulett ftand gehalten. 

Ehen gratuliert mir der Doktor unjeres Bataillons, daß ich heil aus der Affaire 
gelonmen, er habe eine Granate Hart vor mir einfchlagen jehen. 

N.S. Xeider bin ich noch ohne Nadhricht von Dir, troß des geftrigen Bofttages.“ 

E3 kam nun darauf an, die verjchiedenen Armeen und ihre einzelnen Abteilungen 
zu retablieren und dazu gehörig von einander abzufondern. 

„als wir am Morgen des 4A. Zuli das Schlachtfeld durchichritten,” jchrieb ich 
wieder nach Haufe, „jahen wir die feindlichen Leichen zerfegt, beihmußt und geplündert. 
Die Belleidungsfachen, ingbejondere die Stiefel, welche ihnen fehlten, mögen von unferen 
Soldaten genommen fein, welche fie nötig hatten.” 

Das Bimwal, weldjes wir am Nachmittag in der Nähe von Xibcau bezogen, lag 
in einem prächtigen Kirjchgarten. Wer wollte e8 unferen nah einer Erfriihung 
Ihmachtenden Leuten verdenten, daß fie fich nicht Halten Liegen und die Bäume plünderten. 

„Das königliche Hauptquartier fol,” fcehrieb ich fpäter, „in Chlumeß fein. Wir 
haben den gnädigften Herrn nicht, wie wir gehofft Hatten, gejehen.” 

Um 5. Suli erreichte das preußiiche Heer mit feinen Teten die Elbe, unjere Armee 
bei Sladrup und NRecan. Das Regiment bezog Kantonnement3-Duartiere. Sch befam 
die Borpoften bei Dommanowitic. , 

E3 wurde viel von den Öfterreichiichen Kaiferjägern gelproden, von denen e3 hieß, 
daß fie ung an der Elbe gegenüberftänden. In der Sorge, überfallen zu werden, war 
ich die ganze Nacht auf den Beinen. Leider verlor ich auf einem meiner Nitte meinen 
Scleppjäbel, weil fich da3 Gehänge unverjehens unfehrte. Nicht ohne Urjache Jah ich 
darin ein böjes Omen. 

Später ging eine romantische Meldung ein, es jei ein Hinterhalt zu beforgen, man 
höre in der Richtung des TFeindes das Spielen einer preußiichen Hymne. Ich vermochte 
in der Dunkelheit das Geheimnis nicht zu ergründen. Wer weiß aber, wie einfach das 
Nätjel unter anderen Umftänden zu Iöfen gewejen wäre. 

Kg. tonf. Monatefgrift 1895. L b 
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Am anderen Morgen ftellten fich bei unferen Vorpojten eine Menge Zandbewwohner 
ein, mit welchen wir ung nicht zu verftändigen vermochten, da fie mur tichechiich Ipracdhen. 
Sie wurden aber von mir freigegeben und ihnen der Eintritt in dag Dorf, wohin fie 
wollten, erlaubt, weil ich die Weberzeugung gewonnen, daß fie aus den Wäldern von 
ihren Viehherden zurüdtamen, welche fie dajelbft verftedt hatten, umd hieran doc nichts 
mehr zu ändern war. 

Die Referve-Divifion Rofenberg follte nad) Prag dirigiert werden, ihr unjere 
Divifion auf einen QTagemarich folgen. Weberall jollten „die EIb-Ulebergänge von Elbe: 
Gemit und Neu-Collin bejegt werden“. 

Nachdem Nen:Collin unjerem Feldherrn die Schlüffel der Stadt überjchiet Hatte, 
rüdten wir mit Elingendem Spiel dajelbjt ein. ES war diejer Erfolg eine Frucht des 
großen Sieges, dur) weldhen unjere Armee 18,000 (19,800) Gefangene gemacht und 
120 (161) Geihüge genommen hatte. 

Der Major hatte meine Compagnie, angeblich zu ihren Soulagement, zur Dedung 
einer Requifition bejtimmt. Ich war davon nicht jehr erbaut, weil ich fürchtete, dadurch 
um eine kriegerifche Aktion zu fommen, und jo unverftändig, mid) in diefem Sinne zu 
meinem Brigade » Kommandeur zu äußern. Glüdlicherweile fanı e3 nicht zu Dem 
Requifitiong-Kommando. E3 dauerte aber eine Ewigfeit, ehe meine armen Leute ing 
Duartier famen, indem ich zulegt abgefertigt wurde. 

„Neu:Collin ift über die Maßen überlegt,” jchrieb ich wieder. „Bei einem ein: 
fahen Bürger liegen mit mir neben einer ganzen Anzahl von Leuten 6 Difiziere. 
Unfere Verpflegung ift daher mehr als mangelhaft. Dabei fehlt von den Kolonnen das 
Brot feit einer Woche. Bon Ruhe ift bi8 dahin auch nicht die Rede. Mean hat hier 
genug zu thun in dem Trubel, für feine Leute zu forgen und fie zufanmenzubalten. 
Heute werde ich zum erftenmale jeit 8 Tagen in einem Bett Jchlafen.“ 

Um 7. Juli. „Ich bin feit 14 Tagen ohne Nadjricht von Dir, während meine 
Kameraden folche von ihren Angehörigen bi3 zum 29. Juni haben. 

Bon meiner Gefundheit zu reden, bin ic) von den großen Strapazen, welche unfere 
Divifion zıı beftehen hatte, etiwag mitgenommen. Ich war jo durdhmüdet, daß id) dei 
ganzen Ruhetag geichlafen habe.“ 

„Snfolgedefjen bin ich,“ jchrieb ic) am 8. Zuli, „heute wieder ganz frijch.“ 

Die NRejerve-Divifion erreichte an diefem Tag Prag. Da fie auf feinen Wider: 
ftand ftieß, ging unjer Wunfch, nach diefer Metropole zu kommen, nit in Erfüllung. 
Die Divifion wurde angewiejen, in jüdlicher Richtung den Anichluß an dag 8. Corps 
zu erreichen. 

„3 kam heute”, jchrieb ih nad Haufe, „nad Philippshof bei Ezaslau. Hier 
lag ic) mit 2 Compagnien auf einer Zucerfabril recht gut, die Leute leider ohne Ver: 
pflegung. Wenn ich doch in meiner Sorge für fie nicht anderweitig geftört würde. 

Der Oberft teilte nur heute mit, daß mein Bruder gefallen. 

Ein Leben voller Sorge und Arbeit Liegt Hinter ihm. Seine einzige Freude war 
der Dienft. Nun ift er in jeinem Berufe gefallen, auf dem Schlachtfelde für König 
und Baterland. Ich günne ihm die Ruhe, möge er fie gefunden haben. Fir meine 
Tsamilie ift e3 eine Ehre, daB wieder einer von uns gefallen ift. 

Heute befam ich einen lieben Brief von Dir vom 22. Juni. Mid) ängftigt dariu 
der Ausdrud Eures Stolzes auf unfer preußijches Vaterland. ch meine, wir müflen 
den Erfolg ald Gnade nehmen.” 

Am 9. Juli. „Ich bin heute mit den 5. Ulanen nicht weit von der mährischen 
Grenze auf einem Herrnhofe Baczkow zu liegen gefommen. Der Befiter gehört zur den 
wenigen, welche nicht Hans und Hof verlaffen haben. Er Hat damit jehr gut gethan, 
man verhindert auf folche Weife befier, al3 wenn man weggeht, das unnötige Requirieren. 

sch [a unterwegs den Bericht des Kronprinzen über das Gefecht amı 27. Juni 
bei Nachod. Ich bin jtolz darauf, daß der Kronprinz Oldwig namentlid) aufgeführt Hat. 
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Auch die übrigen Mitteilungen waren mir erfreulich. Dldwig fiel barnacd) an der 
Spige feiner Schwadron bei einer Attade, in welcher eg zum Handgemenge fam und 
Standarten genommen wurden. E3 ift der ritterlichfte Tod, den ich mir denken kann.“ 


Die Elbarmee hatte den Befehl erhalten, die Straße nad) Iglau zu verfolgen, um 
nah Umftänden nach Brünn oder Znaim geführt zu werden. Auf diefem Wege erreichte 
unjere Avantgarde am 9. Juli Deutschbrod, am 10. Sglau, an diefem Tage das Gros 
unjerer Divifion Deutjchbrod. 

Hier jchrieb ich am 11. die fchwerwiegenden Worte nach Haufe: „Sch Habe den 
Befehl erhalten, ein Kommando nad) dem Ahein zu bringen und bin troftlog!” 


Der Zufanımenhang war folgender: 


E3 war aus dem Kabinett der Befehl ergangen, eine Anzahl Offiziere und Unter: 
offiziere, darunter Hauptleute, zu Neuformationen an die in der Garnijon befindlichen 
Erjagbataillone zu entjenden und war ic) vom Negiment zur Führung des Transports 
unferes Corps beftimmt. Mein Kommandeur hatte mir dabei ausgeiprochen, daß er es 
nah dem Fall meines einzigen Bruders im Intereſſe meiner Yamilie halte, mich zu 
Ihonen. ch bat bei dem Kommando, von meiner PBerfon abzujehen, und reichte, als 
meiner Bitte nicht gewillfahrt wurde, eine Beichwerde ein, vermochte damit aber meine 
Beitimmung um fo weniger zu ändern, al3 bei dem Bormarjch der Armeen, auch auf 
dem Wege der Gnade, die ich fonft angerufen hätte, nichts zu erreichen war. &8 blieb 
mir daher nur übrig, meinen Auftrag jobuld al8 möglich auszuführen und die Wendung 
zum Befleren von einem gitnftigen Beicheid auf meine Beichwerde oder eine andere 
glücdfiche Fügung zu erhoffen. Wie Hätte ich nun aber gewiünjcht, jene Differenzen, 
welche der Anlaß zur Abkommandierung fein mochten, vermieden zu haben. 


(Schtuß folgt.) 
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YJas Begraßnis. 


—; Ballade i— 


Rudolf Bode. 


Die Glode tönt mit wogendem Geläut, 
Sie Magt dem Himmel diefer Erde Leid. 
Schwarz wälst es fih heran: ein Leichenwagen 
Bringt den befränzten Sarg im Trauertuch 
Mit weißem Kreuz, und hinter ihm, getragen 
An beiden Armen vor dem langen Zug, 
Ein Mann, der prüfend nur die Schritte findet 
Auf feinem Weg — nıan fieht’s, er ift 
erblindet. 


Der Kirchhof ift, der blühende, erreicht, 
Wo flüfternd fich die Trauerweide neigt. 
Schwer wandelndift aus dunflem Eindengunge 
Der Zug zum offnen Krabe eingefchwentft. 
Der fchlichte Sarg, begleitet vom Befange, 
ft fchnell hinunter in die Gruft gefenft, 
Und friedevoll der Trauerdienft vollendet 
Dom Priefter, der zum Scdyluß den Segen 
ſpendet. 


Da ſchleicht der Blinde taſtend vor und ſchiebt 
Sich zu dem Erdwall, der das Grab umgiebt, 
Wirft, vorgebeugt zur Gruft, drei Hände Erde 
Und lauſcht bei jedem Wurf, ob er gelingt. 
Er ſtarrt empor mit ſteinerner Geberde, 
Bis ſeinem Schmerze ſich das Wort entringt: 
„Nimm hin! Das iſt der Reſt von unſerm 
Glücke, 
Ein Gruß von Staub, den ich dem Staube 
ſchicke. 
„Staub meine LCiebe, mein Entzücken Staub! 
Mein Weib, mein ſüßes, eines Grabes Raub! 
Und kein Erwachen und kein Wiederfinden 
Aus diefes Traums entjeßlicher Gewalt? — 


Ic muß ja glauben, was mir Andere finden, 
Und deine Kippe war fo marmorkalt, 
Als ich das legte Mal fie leife Füßte, 
So ftumm, fo flarr der Leib wie eine Büfte! 


„Was wollte Bott, als er dich von mir nahm, 
Mein Herz zermalmend zwifchen Braun und 
Sram? 

Was mag es dich, als dich der Tod entführte, 
Gefoftet haben, von nr fortzugehn! 

© daß der Heiland meine Augen rührte! 
Mein Leben gäb’ ich drum, dich tot zu fehn. 
un fteh ich hier, ein Grabdenfhnal für beides, 
Der höchften Liebe und des tiefften Eeides. — 


„sch habe dich gefehn in Glanz gehüllt, 
Der Jugend und der Schönheit lachend Bild. 
Da fanı die Nacht — vielleicht, daß Gottes 
Güte 
DenDorhang zuzog, eh’die Pracht entfchwand?P 
Ob fie gewelft, die anmutvolle Blüte — 
Jch weiß es nicht. _Jch habe dich gefannt 
Nur in den Sauber deiner Srühlingsftunden 
Als Wunderblume, die ich einft gefunden. 


„Du warft die See, die um den trunfnen Mann 

Aus goldnen Süden ihre Tleße fpann. 

Es fchien unmöglich, glücklicher hienieden, 

Unmöglich, dDroben glücklicher zu fein. 

Da fam die Nacht. Die Sonne war gefchieden, 

Jch glaubte zu vergehn in meiner Pein — 

Allein erft in des Unglüds Trauernäcten 

Erwact, was in uns fchläft an Himmels 
mächten, 
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„Du haft, zu jedem Wunderwerf gefchict, 
Mit taufend Sternen meine Nacht geftidt; 
Wit meinen Jammer wuchfen deine Waffen 
And deine Siege über meinen Schmerz; 
Sum Paradies haft du mein Haus gefchaffen, 
Sum Tempel Gottes mein verzweifelnd Herz, 
nd jeden Spalt, vor dem der Bramı gelauert, 
Mit heißer Arbeit forgend zugemauert. 


„Sch hatt’ am Tuge eine Srau gefreit, 
Ein irdifh Weib voll holder Kieblichkeit. 
Doc plößlich in der Nacht war fie 
verwandelt — 
Was fie geworden, hab’ ich nie gefchn, 
Allein fie hat geliebt, geheilt, gehandelt 
Wie jene, die am Throne Gottes ftehn, 
Und preifend dank’ ich meinen finftern Eofen: 
Hoch aus den Dornen blühten mir die Rofen. 


„Wie des zufünft’gen Gottesreiches Stadt, 
Die weder Mond noch Stern noch Sonne hat, 
Denn Gottes Herrlichkeit ift ihre Leuchte: 
So hab’ ich all mein Eicht von dir empfahn, 
Daß feliger der blinde Mann fich däuchte 
Als jener, deffen Augen einft dich fahn. — 
un bift du tot, und ach, feit deinem Sterben 
Mein unermeßlich Glüd, es liegt in Scherben. 


„Jh kanır's nicht tragen, ohne dich zu fein! 
Was foll ich in dem leeren Haus allein? 
Die Wände deines Namens Echo lehren, 
Wenn die erfaufte Eiebe mich belügt? — 
®, dürfen fel’ge Geifter wiederfehren, 

Sch weiß ein Herz, das mir entgegenfliegt ! 
Der Säugling weint: eilt mit der Kiebe $ülle 
Die Mutter nicht herbei, daß fie ihn ftille? 


„Wenn wir uns fänden, welch ein Wiederfehn! 
Doc jenfeits liegt es, was fo traumhaft fchön. 
©, wieder fehn, fehnfüchtiger Gedante! 
Dich wiederfehn, fo wie mein Herz dich fennt —! 
So mag fie fallen, diefe morfche Schranke, 
Die ftaubgebaute, die uns neidisch trennt — ! 
Ha, fommft du fchon P— ichfühledeine Nähe — 
Du rufjl — du reichft die Hände aus der 
Höhe — 


„Die Binde fällt, ich fehe Morgenrot — 
Was uns vereint, ift ftärfer als der Tod — 


Ich komme, füßes Weib, dich zu umfchlingen, 

Uns trennt fein Himmel, feine Hölle mehr —” 

Er eilt zum Grab hinaı, die Alndern fpringen 

Entjeßt mit lautem Rufe hinterher, 

Und kaum gelingt’s der Sreunde ftarfen 
Händen, 

Dom Abgrund weg den Taumelnden zu 
wenden. 


„Weh mir!” ruft er mit Bitterfeit und grollt: 

„Das ift die Eiebe, die ich nicht gewollt! 

Sie fennt es nicht, das glühende Derlangen, 

Das uns, Geliebte, zu einander reißt. 

Sie padt mich an mit falten Zifenzangen, 

Die fie ftatt Graufamteit Erbarmen heißt. 

Binweg von mir! Laßt mich in Srieden 
fcheiden: 

Glüd ift der Tod, mein Keben ift mein Leiden!” 


Und wieder fucht er, die das Grab ummallt, 
Die weiche Erde auf. Da macht er Halt, 
Da beugt er betend feine matten Kniee: 
„Sarmherz’ger Herr, ich wende mich zu dir! 
Du hörft es, was ich flehe — daß ich fliehe 
Zu dir, zu ihr, o öffne mir die Chür! 

ch bitte nicht um Brot, nicht um Genefung, 
Nur den Erlöfer bitt’ ich um Erlöfung! 


„® gnadenreicher Gott, ich warte ftill, 

Ob dein Herz nicht mein Herz erhören will, 

Du thateft mir im Leben nichts als Gutes, 

Du endeft nicht mit Unbarmherzigfeit. 

Hier lieg’ ich — jeder Tropfen meines Blutes, 

Du börft es, Herr, wie er um Hülfe fchreit — 

Jch kanıı nicht weiter — nıeine Kräfte 
Ichwinden — 

Laß mich mein Weib — Herr, laß mich Gnade 

finden — 


Und immer leifer, flüfternder verklingt 
Sein flehend Wort, und immer tiefer finkt 
Das Baupt, das wantende, zur Erde nieder, 
In ihren Schoß Jrüdt fich fein Angeficht, 
Ein leifes Zittern läuft durch feine Glieder, 
Die Stimme fchweigt, der Körper regt fich 
niht — 
Man hebt ihn auf, und, zeugend von 
Erhörung, 
Auht auf dem Antlit felige Derklärung. 


—IRSr— 





Monafsfchan, 


Politik. 


Sn dent Augenblid, da wir die Feder zu unferer Chronif anfeten wollen, wirft 
uns der Zufall ein neues JBeitungsblatt aus Hamburg auf den Tiih. Darin fällt 
unfer Auge auf die folgende Zokulnotiz: 


In der fogenannten Sennhütte im Ausjtellungsparf vor den Millernthor machte 
geftern ein 5Ojähriger Mann feinem Leben durd) Erjchießen ein Ende. Die Leiche 
wurde dem Kurhaufe überliefert. Einen von ihm Hinterlaffenen, an feine Frau 
gerichteten Briefe zufolge war der Verftorbene ein befchäftigungslofer Müller, 
er bat den Selbftmord feiner andauernden Beihäftigungslojigfeit wegen 
ausgeführt. 

Wir jhiden nun diefe Notiz in unverändertem Wortlaut unfjerem Berichte 
voran, weil fie al3 bejte Einleitung ung mitten bineinverjeßt in die große Frage der 
Zeit, in die fociale. Wie jo viele anderen Vorgänge, gewährt aud) der hier berichtete 
Selbitmord ung einen tiefen Einblid in den Ichneidenden Gegenjaß unjerer Tage, der 
auch dem politijchen Leben des verflojlenen Monat3 fein Gepräge gegeben hat. In 
Hamburg giebt e3 Reftaurants, wo dag Couvert dem Gaft feine 50 Mark und darüber 
foftet, und wo e3 doch nie an Bäften fehlt, denen nad) Maßgabe ihres Vermögens 
diefer Preis durchaus nicht zu teuer ift. Und in demjelben Hamburg Selbitmorde über 
Selbitmorde, die fih in ftatiftiich nachweisbarer Negelmäßigfeit häufen, je nachdent 
gerade größere oder Kleinere Urbeitermafjen der chronischen Arbeitlojigkeit verfallen find, 
Berzweiflungsthaten nicht nur einzelner mit Gott und der Welt zerfallener Menfchen, 
fondern aud) folcher, die troß redlichjter Mühe nicht im ftande find, dag tägliche Brot 
für fi) und die Ihrigen zu erwerben, die arbeiten möchten und doch nicht arbeiten 
fünnen, weil eine planloje Produftionzweife nicht in ruhiger Stetigfeit, fondern in kon- 
vulfiviichen Zudungen fich vollzieht. 

Wir find auf den Vorwurf gefaßt, daß unfere Gegenüberftellung von Reichtum 
und Armut demofratiiche Praxis ei, daß wir auf Grund eines Einzelfalles Teichthin 
generalifieren, und auch der Einwand wird nicht fehlen, daß Hamburg nicht Deutjch- 
fand und nicht die Welt fei. Hier aber beginnt der Diljenfus. Gerade das behaupten 
wir, daß die jociale Lage de3 WProletariatz jo ziemlich überall diejelbe, und daß die 
Sroßftadt nur jo eine Art Strand ift, an den dad Meer und der Sturm die Leichen 
der Schiffbrüdigen heranjpülen. Und weiter thut fich Hier jene andere enticheidende 
Memungsverichiedenheit auf, der Wideripruch zwischen ung und umjeren Gegnern, aud) 
denen im fonjervativen Zuger, der Gegenjab ziwilchen Fapitaliftiicher und focialiftischer 
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Denkweiſe. Der Kapitalismus argumentiert, daß es Not und Elend immer gegeben habe, und 
bisher kein Mittel gefunden ſei, dieſelben aus der Welt zu ſchaffen. Jeder ſocialiſtiſche Gedanke 
ſei utopiſch. Wir unſererſeits vertreten den Standpunkt, daß unſere ganze volkswirtſchaftliche 
Entwidlung beherricht wird von der Tendenz einer zunehmenden Differenzierung des Mittel: 
Ttandes in ganz Reiche und ganz Arme, daß bei Fortdauer eines ungezügelten Kapitalismus 
in der That feine Hülfe für den Mittelftand der Vergangenheit zu finden, daß aber in 
einem vorjichtigen und biftorijch vermittelten Staatsjocialismus allerdings die Möglich 
feit gegeben ift, einen neuen breiten Mittelftand, den Mittelftand der Zukunft zu Schaffen. 
Nur der Staat kann der Planlofigkeit der Broduktion und der Arbeitlofigkeit großer 
Bolksmafjen durc Förderung größerer Blanmäßigfeit der Produktion und durch focialeg 
Ürbeitörecht einigermaßen entgegenwirken. Not und Elend werden damit gewiß nicht 
aus der Welt verjchrwinden, jo wenig wie die Sünde, deren Gericht dag Elend darftellt. 
Aber gemindert und beichivoren werden kann die fociale Gefahr, welche jet Staat und 
Gejellichaft mit dem Untergange bedroht. 


Aus diefem großen Unterjchied zwilchen unferen Anfichten und denen ber Eonfer- 
vativen Partei ergiebt fi) aber nun auch unfere ganz abweichende Beurteilung der 
Sorialdemofratie und damit auch der beiden großen Fragen, welche in jüngften Wochen 
ben Reichstag beichäftigten, der Umfturzvorlage und des „Falles Liebinecht”. 


Recht viele Konjervative jehen leider in der Spcialdemofratie nur eine Gefellichaft 
von deiperaten Leuten, die fich auflehnen gegen göttliche und menjchliche Ordnung und 
die nicht eher zur Ruhe kommen, bis erft einmal ordentlich dag Nepetiergewehr dazwiſchen 
gepfeffert haben werde. Bis zu diefem unvermeidlichen Moment aber behilft man fich 
mit dem fchneidigen Staatsanwalt und mit mehr oder minder gejeglichen Unterdrüdungs- 
maßregeln, bezw. wo fie fehlen, mit ihrer Herftellung. Wir dagegen ftehen auf dem 
Standpunkt, daß wir zwar die Gottlofigfeit der Socialdemotraten und ihre Verachtung 
der gejeßlichen Ordnung tief beklagen und jo ftreng verurteilen, wie fte nach dhriftlichem 
Sittengefeß verurteilt werden muß, aber doch einftweilen die Partei als die einzige 
anjehen müljen, welche die fchmweren Leiden des vierten Standes und des immer 
tiefer finkenden dritten vollauf würdigt und anerkennt, deren Sntereflen wirkam 
und mutig vertritt, und ganz zweifello8 von der Vertretung diefer Intereflen aud) nicht 
ablajjen wird, felbjt wenn man noch drafonischere Umfturzvorlagen erjinnen und nicht 
nur den Staatsanwalt, jondern die Schießgewehre jpielen lafjen wollte. Nach unferer 
Anficht Tiegt die einzige Hülfe gegen den Umfturz in gefunder Socialreform — nicht 
jo, ala ob wir einer Baffivität der Staatögewalt oder einer bejonderen Milde der Ver: 
waltung gegen die „Umftürzler” da8 Wort reden wollten — im Gegenteil: mag man 
fie auf Grund der beitehenden Gefege jo feit und unnachfihtig anfafjen, wie irgend 
zuläffig. Aber von Kleinlihen ZTüfteleien und Chifanen verjprehen wir ung allerdings 
gar nichts, ja jogar weniger al3 nichts, nämlich Schaden, wenn die befitenden und 
herrichenden Klafien den Boden des Haren Rechtes verlaflen und Bartei-Suftiz treiben. 
Justitia fundamentum regnorum! 


Man jpricht jeht viel vom fugenannten Zidzadkurs. Leider behält nur aud) diejer 
Kurs troß allem Zidzad eine beftimmte Grundridhtung bei, und dieje Richtung führt 
immer weiter ab von aller gejunden Socialreform. Das ganze Vorgehen und Ber: 
halten der maßgebenden Kreife in Berlin ift deß Zeuge. 


Zunächft die Thronrede, mit der der Reichstag eröffnet wurde. Gewiß ift in 
derjelben vom Schuß der wirtichaftlihen Schwachen mit Schönen Worten die Nede; es 
findet fich ein VBorderjag, der bei allen Reformern die fchönjten Hoffnungen wedt. Uber 
nun erwartet man einen Nachfab, der entipredyende Gefete in Ausficht ftellt. Doch 
diefer Nachlat fehlt: die erwartete Ankündigung von Maßregeln und Vorlagen, welche 
dem Notjtand der Schwachen fteuern fünnten. &3 fehlt die Ankündigung der Be» 
ftimmmungen, welche das Handwerk jchon jo lange erwartet. Und es fehlt endlich die 
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Ausſicht auf irgend etwas, was der leidenden Landwirtſchaft auch nur ein wenig unter 
die Arme greifen könnte. Was dann leider nicht fehlt, iſt die „Umſturzvorlage“. 

In der That — die lange erwartete, wenn auch nicht erſehnte Umſturzvorlage 
iſt da, iſt eingebracht, weil im Auslande einige anarchiſtiſche Verbrechen vorgekommen 
ſind, iſt eingebracht in einem Augenblick, wo zum erſtenmal durch die deutſche Social⸗ 
demokratie ein tiefer Riß zwiſchen Idealiſten und Realiſten hindurchgeht, und wo es 
darum erſte Aufgabe einer geſchickten Staatskunſt ſein ſollte, die „konſervativere“ Hälſte, 
die „Richtung Volmar“, an ſich heranzuziehen, den Riß zu erweitern, die Juden und 
Utopiſten kalt zu ſtellen, nicht aber die feindlichen Brüder durch blinde Polizeiverfolgung 
wieder zu gemeinſamem Kampf gegen den gemeinſamen Feind zuſammen zu bringen. 

Eine Kritik der Vorlage im einzelnen zu geben, wäre überflüſſige Beſchäftigung. 
Gegen manche Beſtimmungen des Geſetzes iſt wenig zu erinnern; unſer Strafrecht iſt 
verbeſſerungsfähig; andere Paragraphen werden ihres „Kautſchuk“-Charakters wegen 
ſicher abgelehnt werden. Wie immer man aber das Geſetz geſtalten möge — im großen 
und ganzen wird alles beim alten bleiben. Schaden wird es vielleicht nicht allzuviel, 
nutzen aber ganz gewiß auch nicht. Im weſentlichen verloren iſt die viele Zeit, die 
auf ſeine Beratung verwandt wird. Wenn aber die Regierung durch jede verfehlte 
oder doch mindeſtens nicht glückliche Vorlage immerhin etwas an Anſehen einbüßt, ſo 
zieht umgekehrt die Socialdemokratie ganz ſicher einigen Nutzen aus jedem verfehlten 
und unwirkſamen Verſuch zu ihrer Bekämpfung. 

Iſt aber die Umſturzvorlage noch eine verhältnismäßig harmloſe Juriſterei, ſo 
kann man das leider von dem Verſuch der Regierung, die Immunität der Reichstags: 
abgeordneten in gewiſſer Hinſicht zu beſchränken, in keiner Weiſe ſagen. 

Was iſt geſchehen? 

Der Präſident des Reichstages bringt ein Hoch auf Se Maj. den Kaiſer aus. 
Die Verſammlung erhebt ſich mit Ausnahme der Socialdemokraten, welche ſitzen bleiben 
und in das Hoch nicht mit einſtimmen. Nun macht der Staatsanwalt den Verſuch, 
die Nichtbeteiligung an der offiziellen Kundgebung als Majeſtätsverbrechen und als 
außerhalb der verfaſſungsmäßigen Immunität ſtehend zu behandeln. Halsbrechende 
Sophiſtik wird angewandt, um den Widerſpruch dieſer Abſicht mit den klaren Beſtimmungen 
der Verfaſſung zu verdecken. Mündliche „Aeußerungen“ ſeien vom Geſetz geſchützt; der 
Proteſt aber gegen die Ergebenheitskundgebung, der im „Sitzenbleiben“ liegt, ſei keine 
geſchützte „Aeußerung“, aber dennoch Beleidigung! 

Es muß ſchmerzlich berühren, daß dieſer Einfall nicht, wie er es verdiente, vom 
Reichstag einſtimmig zurückgewieſen wurde, die geiſtvolle Theſe, daß man jemanden be— 
leidigen könne, ohne die Beleidigung, ſei es mündlich, ſei es ſymboliſch, zu „äußern“; 
vielmehr waren es wieder Konſervative, welche das klare Recht und die bedrohte Verfaſſung 
in einem Falle preisgaben, wo rechtliche und politiſche Geſichtspunkte in gleicher Weiſe das 
rückſichtsloſeſte Auftreten gegen die Regierung forderten Es unterliegt für uns keinem Zweifel, 
daß der Geſetzgeber die Abgeordneten in der freien Kundgebung ihrer Ueberzeugung unbe- 
dingt hat ſchützen wollen, daß es alſo dem ganzen Sinn und Geiſt der loyal inter⸗ 
pretierten Verfaſſung widerſpricht, nun einen Unterſchied zwiſchen realen und ſymboliſchen 
Aeußerungen zu machen und die Hand zu Behelligungen zu bieten. Dann aber 
halten wir es nicht nur für rechtlich, ſondern auch für ſittlich unzuläſſig, mit mehr 
oder minder ſchweren Strafen die Beteiligung an einer Loyalitätskundgebung bei denen 
zu erzwingen, die aus freiem Willen und nach innerer Ueberzeugung ſich nicht daran 
beteiligen können oder wollen. Daß es eine große Partei in unſerem Vaterlande giebt, 
welche dem Kaiſer die Huldigung verſagt, iſt traurig genug. Aber welchen Wert hat 
denn erzwungene Heuchelei? Loyalitätskundgebungen haben nur dann Sinn und Wert, 
wenn ſie freiwillig dargebracht werden. Der Geßlerhut iſt fertig, wenn man den 
Zwang zu Hülfe nimmt. Wohin ſind wir auf dem Wege nach Byzanz ſchon gekommen, 
daß dies betont werden muß, und wohin wird die Judikatur des Reichsgerichts uns 
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noh bringen, wenn jeder Deutfche feinen Nächften bei Strafe des Gefängnifjes zur Be- 
teiligung an Loyalitätsfundgebungen zwingen ann! 

Wir gehen dann einer Diktatur des Staatsanwalt3 entgegen, und diefe wird die 
unerträglicäfte von allen Diktaturen fein, weil fie nicht offen die Gewalt ald Gewalt 
giebt, jondern die Willfür mit einem Scheine, wenn nicht des Nechts, jo doch der 
Juriſterei umkleidet. 

Wir find gewiß damit einverjtanden, daß alles, was als Beleidigung und Herab- 
jegung des Monarchen wirklich beabfichtigt ift, ftrenge geahndet werde. Auf der anderen 
Seite ift aber aud) gar nicht zu verfennen, daß niemand e3 nötiger hat, Kritik zu hören, 
al die Fürften, und daß bejonder3 perjönlich Politit treibende Fürften nicht gar zu 
empfindlich fein follten, wenn in der politifchen Diskfuffion ein zweifelhaftes Wort fällt, 
jofern die Wort der Ausdrud einer ehrlichen Weberzeugung war. Und in diefem 
Sinne follten auc) die Staatsanwälte inftruiert werden. Welche Wahrheiten hat Luther 
den Türften zu ihren Beiten gefagt! Er hätte Heutzutage nicht mehr NReformator 
werden Fünnen, weil er aus dem Gefängnis feine Lebtage überhaupt nicht heraus: 
gelommen wäre! 

Alles in allem: was und am neuejten Kurje beforgt macht, ift nicht dies oder 
jene3 Einzelne, fundern im Großen angejehen: die Ratlofigkeit auf dem Gebiet der 
Neform einerjeit3, und andererfeit3 der Glaube an die Wirkfamkeit Eeinlicher Repreſſiv— 
mittel. Wer der Träger diefer Politik ift — Herr von Stumm? oder Herr von Köller? 
oder wer fonft? — wir willen e8 nicht. Uber wir wünfchen, daß fie jo bald als 
thunlich verlaffen werde und daß die Gerichte nah Schluß des Reichätages mit dazu 
beitragen möchten, die Yera Hohenlohe in erjprießlichere Bahnen zu leiten. 

Ein wenig, aber auch nur ein wenig hoffnungsvoller fieht es auf dem Gebiet 
der Iandwirtichaftlichen Fragen aus. Eine „Zucerdebatte” gab der Regierung und den 
Parteien Anlaß, fich zu äußern. Intereffant war der völlige Umfchlag der National: 
liberalen, Die jet den Notitand auf dem Lande in weiteften Umfange anerfennen. Von 
da biß zur DBereitfchaft, num auch die rechten Mittel zu jeiner Hebung anzuwenden, ift 
immerhin noch ein Schritt, aber fein allzu großer. Bemerkenswert war auch eine Rede 
des Staatöjetretätd von Poladowsfy nach der Eritiichen Seite hin. Im feiner Kritik 
war der Herr Staatsjefretär jehr „agrariich”, aber auch hier fehlte dem Wurderfat der 
Nachjag; feine pofitiven Zufagen bewegten fich Iediglich auf dem Gebiet der allgemeinen 
Redensarten. Auf „wohlwollende Prüfung” lief alles hinaus, und was die bedeutet, 
weiß man. Immerhin muß man zufrieden fein, daß die Erkenntnis und die VBereitichaft 
zu helfen im Wachen begriffen find. Mit der Zeit wird auch) die Notwendigkeit 
erfannt werden, jo zu helfen, wie einzig geholfen werden kann, nämlich) dur Hebung 
der SKornpreife mittelft Regelung de3 Import3, mag dies nun in ber Art bes „Antrag 
Kanig” oder auf irgend andere Weife verfucht werden. So weiter alles gehen lafien, 
wie bisher, heißt aus rein doftrinären Gründen eine wirtichaftliche National-FKalamität 
herbeiführen, wie wir fie jeit dem dreißigjährigen Sriege nicht mehr erlebt haben. 


* * 
4 


Bom Auglande ift für diesmal kaum etwas von erheblicher Bedeutung zu melden. 
In Italien und Frankreich giebt e8 immer neue parlamentarifche Skandale, immer 
neue Enthüllungen über unjaubere Beziehungen der Parlamentarier und Minifter zur 
jüdiichen Großfinanz, immer neue Beweife, daß die Korruption in diefen romanifchen 
Ländern jest ebenfo unausrottbar feft figt, wie fie in Rußland jemals gefeffen hat. In 
Italien ift e8 diesmal au dem Premierminifter Crispi faft ans Leben gegangen, denn 
jeine politifchen Gegner haben allerlei enthüllt, was „nicht mehr fchön“ ıft. Inzwilchen 
troßt er dem Sturm, und weit entfernt, fih von der Kammer ftürzen zu Iafien, Hat 
er fie feinerjeit3 nach Haufe geihidt. In Frankreich ift, abgejehen von neuen Er- 
prejlungsjlandalen, jebt auch ein jüdifcher Hauptmann als Spion entlarvt und zu 
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lebensläuglicher Deportation verurteilt worden — ein Urteil, das indeſſen ſehr bald 
durch Begnadigung gemildert werden dürfte, da der Großrabbiner von Frankreich, ein 
naher Verwandter des Verurteilten, für Befreiung ſeines Stammesgenoſſen und Namens— 
vetters ſchon die nötigen Schritte thun wird. 

* — * 

In Ungarn, welches dank der dortigen Indenwirtſchaft weit über ſeine Bedentung 
hinaus die Welt mit politiſchen Nachrichte aus dem Budapeſter Mikrokosmus zu 
unterhalten pflegt, iſt eine Miniſterkriſis eingetreten. Der Kulturkampf-Miniſter Wekerle 
hat zwar ſeine Vorlagen durchgeſetzt, iſt dann aber doch den ultramontanen Einflüſſen 
am Hofe erlegen. Einen Syſtemwechſel ſcheint ſein Sturz aber doch nicht bedenten zu 
ſollen. Nur werden jetzt neue Männer in die Regierung einrücken, um wenigſtens für 
die Praxis erträgliche Beziehungen zur römiſchen Kirche zu ſchaffen. 

a ä * 

Im fernſten Oſten dringen die Japauer immer weiter nach China hinein und 
wollen offenbar erſt in der Hauptſtadt des Reiches der Mitte den Frieden diktieren. 
Man kann nur wüuſchen, daß ſie bei ihren Forderungen einige Mäßigung beweiſen. 
An Einwohnerzahl iſt China ſeinem Gegner vielfach überlegen. Zu Harte Bedingungen 
würden den Keim abgeben für inımer neue Kriege der Zukunft, denn China wird nicht 
ermangeln, ans den Niederlagen der Gegenwart die naheliegenden Schlüffe für die Zu: 
funft zu ziehen und Revanche zu nehmen, jobald e3 wieder an feine Ueberlegenheit glaubt. 


Wirtfchaftspolitik. 


Einen Rüdblid auf die Ereignifje des abgefchlofjenen Sahres verlangt die jour 
naliftische Sitte von dem Berichterftatter. Aber ich glaube, daß Heute wenige unferer 
Lefer fih gern in dag vertiefen mögen, was das Jahr 1894 auf dem Gebiete der Wirt: 
Ichaftspolitif und der Volfswirtichaft überhaupt gebracht Hat, denn vor uns Tiegen 
Kämpfe, die unjere ganze Thatkraft und die volle Klarheit der Ziele und der Mittel 
fordern, nd da richtet fi) der Blid mit größter Spannung auf die Zukunft. Wir 
jtehen jchon mit einen Zuße in diefer Zukunft. Die Volitit kümmert jfih nit um 
Datum und Sahreswecjel, und jo trat denn auch die Wendung in der Wirtichafts: 
politif des Reiches, die uns zu nenen Hoffnungen ermutigt, nicht mit einem markanten 
Beitabjchnitte ein, jondern an dem Tage, da fic) der frühere Kurs als eine Zahrt in 
die Sadgafje erwies, und jein Steuermann fich in den weiter einzufchlagenden Wegen 
nicht mehr zurechtfinden fountee Wohl jehen wir einjtweilen Männer an der Spiße, 
die faum eine andere Aufgabe löfen fönnen, al die ruhige Orientierung; was fie aber 
al3 ihr Ziel andeuten, das läßt Doch erwarten, daß Fünftig weiter rechts geftenert werden 
jo, wenigftens in der Wirtfchaftspolitit. Wie jehr damit einem Verlangen des Volkes 
entgegengefonmen wird, erfiebt man am beften aus dem Verhalten der nationalliberalen 
Bartei, die fi) Schon alle Mühe giebt, durch agrarische Anträge in nebenſächlichen Fragen 
fi populär zu machen. Auch da Centrum neigt angenfcheinlich immer mehr auf die 
agrarische Seite. Das alles ift nod) Feine Garantie dafür, daß nun auch wirklich durd)- 
greifende Meaßregeln zur Sicherung unjeres wichtigsten Produftionszweiges gegen die 
fremde Sonkurreuz getroffen werden, vielmehr legt gerade die Beteiligung von Parteien, 
denen ihre Agrarpolitif nur ein Mittel zu anderen Zweden ift, die Befürchtung nahe, 
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daß wieder halbe Arbeit gethan werden ſoll; mit dem Linſengericht kleiner Ausnahme— 
vergünſtigungen für die Zucker- und die Spiritus-Induſtrie der Landwirte möchte man 
der geſamten deutſchen Landwirtſchaft ihr oberſtes und vornehmſtes Recht, die Sicherung 
ihrer Exiſtenz, abkaufen, wobei man das Odium, das aus ſolchen kleinen Wohlthaten 
entſpringt, gewiß nicht ungern als Nebenwirkung hinnimmt, weil es die ſpätere Auf— 
hebung der „Prämien“ bereits vorbereitet. Aber der Wind weht doch einmal wieder 
günſtiger, und an uns iſt es, ihn auszunutzen. 


Die größere Verantwortlichkeit bei ſo veränderter politiſcher Konjunktur wird 
hoffentlich in den Weihnachtsferien unſeren konſervativen Abgeordneten recht lebhaft be— 
wußt werden. Es kommt nicht allein darauf an, den Schaden, den der ruſſiſche Han⸗ 
delsvertrag angerichtet hat, auszugleichen, wir dürfen auch einen Zollkrieg mit den wieder 
herausfordernd protektioniſtiſch vorgehenden Vereinigten Staaten nicht ſcheuen, und dazu 
können allenfalls die Verträge mit unſeren Nachbarſtaaten noch von Nutzen ſein, da es 
ſich doch auch um ihre Sache handelt. Auf Rußland, das ſeine Handelsbeziehungen zu 
Amerika zu unſerem Nachteile erweitert, wird dabei allerdings nicht zu rechnen ſein; es 
gehört eben nicht zu der „mitteleuropäiſchen Intereſſengemeinſchaft“, die Graf Caprivi 
ſtärken wollte und durch den ruſſiſchen Handelsvertrag wieder geſchwächt hat. 


In der inneren Wirtſchaftspolitik ſtehen wir nunmehr wohl unmittelbar vor der 
wichtigen Börſenreform. Hier gilt es noch heute, den Verdunkelungen des Zieles durch 
die ſchlauen Gegner und die irrenden Freunde vorzubengen. Ein Irrtum iſt es, zu 
glauben, man könne dem Börſenſchwindel alle Wege verlegen. Gewiß muß das ver— 
ſucht werden; aber man ſehe doch nur, wie ſich um dieſe populäre Aufgabe auch die 
begeiſtertſten Verehrer des Börſengeſchäſtes bemühen und uns leicht den Rang ablaufen. 
Freiſinnige Journale, die wöchentlich mindeſtens einen neuen Börſenſchwindel aufdecken, 
erzeugen leicht die Vorſtellung, als handle es ſich bei der Börſenreform nur um die 
Beſeitigung der „Auswüchſe“, der wilden Schößlinge an einem edlen Fruchtbaume. Ich 
will gewiß nicht dem Schwindel dag Wort reden. Aber ich Hatte einmal einen Birn— 
baum, der für jeden wilden Wurzelihößling, den ich abfchnitt, drei, vier neue heraus— 
zufchicken verftand, bis ic fand, daß die Krone krank war und verjüngt werden mußte; 
er trug dann zwei Sabre lang feine Früchte, hernach aber um jo zahlreichere und bejiere. 
So jteht e8 au) um die Börje: oben muß das heilende Mefjer angejeßt werden, wo 
die Srucht wachen fol. 

Wua3 in diefem Monat an der Börfe gejchehen ift, war wieder fehr Iehrreidh. Zu— 
nächjft handelte e3 fih um eine Ergänzungswahl für das Kollegium der Aelteften der 
Berliner Kaufmannihaft. Die Geheimen Kommerzienräte Frenhel und Mendelsſohn— 
Bartholdy jchieden turnusmäßig aus. Sie haben der Börjen-Enquete-Fommiffion an- 
gehört, und da fie nach dem Urteil der Heineren und mittleren Banfierg bei den Be: 
ratungen diejer Kommillion mehr das Intereffe der Hautebanque al8 das der Börfen: 
mebrheit vertreten haben, entipann fich zwilchen ihrem Anhang und den „Mittelftand” 
der Börſe ein fehr Higiger Kampf, der mit ihrer Niederlage endigte. Der Vorwurf, 
den man ihnen an der Börje macht, ift nur zum Teil gerechtfertigt. Wohl haben fie 
es vortrefflich verſtanden, alle Angriffe auf die wirtichaftliche Thätigfeit der großen 
Emiffionshäufer unzubiegen. Aber dabei fam ihnen die großfapitaliftiiche Mehrheit der 
Kommiffion fehr zu Hülfe Alles, was gegen die Riefenbanken gejagt wurde, fand 
taube Ohren und ein ablehnendes Schweigen. Wichtiger und fchwieriger in der That 
war die Aufgabe der Herren Aelteften gegenüber den Angriffen auf die Praftifen der 
unmittelbar an der Tagesjpefulation beteiligten Bankierd und Kommiffionäre. Da haben 
fie nicht grundjäglic) ablehnen fünnen, daß „etwas zu gefdehen ſcheine“. Als das 
geringfte Uebel von allen Vorjchlägen erkannten fie für die Produktenbörſe das Regifter 
der Terminfpekulanten, für die Fondsbörje einen neuen, aber recht inhaltlofen Wucher- 
Paragraphen, und dem widerfegten fie ji) dann aud) nicht mehr. Das Refultat ift m 
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aber: die Großen bleiben in den Beſchlüſſen der Enquete-Kommiſſion ungeſchoren, die 
— müſſen Haare laſſen. Das hat verbittert, und die Herren wurden nicht wieder— 
gewählt. 

Doch es erſtand ihnen ein Rächer. Ein vereideter Makler, Anhänger der Partei 
der Großen, veröffentlichte in einem abhängigen Börſenblatte die Geheimniſſe des Kurs— 
machens. Da wurde den Maklerbanken und ihren Agenten, den Bankiers und den von 
ihnen ſklaviſch abhängigen vereideten Maklern ein Sündenregiſter vorgehalten, das an 
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Dieſer Gegenſtoß ſaß. Abſtreiten ließ ſich 
dies Sündenregiſter nicht, aber die Belehrung der Börſenmenge über das, was die 
Herren Aelteſten in der Enquete-Kommiſſion nicht geſagt haben, ob ſie es gleich hätten 
ſagen können, wenn ſie wirklich Gegner der „Kleinen“ geweſen wären, dieſe Belehrung 
kam zu ſpät. Der Verwundete ſchlug nun blind darauf los wie ein undisciplinierter 
Burſche, wenn er von dem ſchwächeren, aber geſchickteren Gegner einen Blutigen erhalten 
hat. Die Börſe wurde wieder zum Mühlendamm, der Makler und ſeine journaliſtiſchen 
Sekundanten erhielten Prügel. Die Exekutivbehörde, die von dem Vertrauen der prü— 
gelnden Menge erwählte, konnte keinen Schuldigen ermitteln und drohte nur wie ein 
ſchlechter Pädagoge: „Wenn ihr das noch einmal thut, beſtrafe ich euch unnachſichtlich!“ 
Ob damit der Froſchmäuſekrieg an der Börſe beendigt iſt, wage ich nicht zu prophezeien. 
Die Judenſchaft iſt unberechenbar, wenn ſie erſt in Wut gerät, und ihre Dummheit iſt 
da am naivſten, wo die Herren unter ſich zu ſein glauben. Möchten ſie nur weiter in 
der Hitze des Streites ihre Karten aufdecken! 


Für die Börſenreform geht aus allen dieſen, ſo komiſch ausſehenden Ereigniſſen 
die ernſte Lehre hervor: das ganze Inſtitut iſt verrottet und verkommen; ohne ſtrenge 
ſtaatliche Kontrolle kann es nur zu unſerem Ruine führen; die Großen und die Kleinen 
thun an ihrem Teile nach beſten Kräften alles, um ohne Rückſicht auf die Geſamtheit 
die Börſenprivilegien für ſich auszubeuten; und da die Thronrede, mit der der Reichstag 
eröffnet wurde, den Schutz der Geſamtheit gegen alle Sonderintereſſen verheißt, ſo muß 
ſowohl das Monopol der großen ausländiſchen Emiſſionen, wie das Monopol des Kurs⸗ 
machens bei den kleinen Papieren beſeitigt werden. 


Wir gehen mit einem faſt beiſpiellos niedrigen Zinsfuß in das neue Jahr hinüber, 
und die Staaten, Kommunen und Geſellſchaften ſuchen daraus für ihre Zinſenlaſt Vor—⸗ 
teil zu ziehen. Es iſt eine von der Börſenpreſſe beharrlich aufrecht erhaltene Fiktion, 
daß der Geldüberfluß nur eine Folge jahrelanger Zurückhaltung der Kapitaliſten gegen— 
über den Anforderungen der Induſtrie und des fremdländiſchen Staatskredites ſei. Aller⸗ 
dings haben die Emiſſionen der letzten drei Jahre viel niedrigere Ziffern aufzuweiſen, 
als die vorhergehenden. Aber es war nicht das Mißtrauen, das die Kapitaliften ab- 
hielt, nach neuen Aktien und Obligationen zu verlangen, es war das allgemeine Un— 
vermögen, das die Emiſſionsthätigkeit niederhielt, und das Ueberſpannen des Kredits 
faſt aller bei uns Geld ſuchenden Staaten. Rußland hatte ſogar bei den franzöſiſchen 
Rentiers ſeine große dreiprozentige Anleihe nicht ganz unterbringen können, und erſt 
als die Finanzkunſt Rothſchilds dem Zarenreiche zu Hülfe kam, gelang der Verkauf des 
Reſtes. Jetzt freilich hat Rußland ein Anſehen in Europa, auf das hin es jede Summe 
wird erhalten können. Dafür hat auch unſere auswärtige Politik geſorgt. Portugal, 
Italien, Spanien, Griechenland, Serbien und alle amerikaniſchen Republiken mußten 
ihrer bedenklichen Finanzlage wegen auf neue Anleihen verzichten oder doch ſehr un- 
günſtige Bedingungen eingehen. Dazu war der Geſchäftsgang in unſerer Induſtrie 
recht ſtill, für neue Kapitalien hätte ſie keine Verwendung gehabt. Die Ebbe in der 
Emiſſionsthätigkeit hatte alſo Urſachen, die nicht auf ſeiten der Kapitaliſten lagen. Wohl 
möglich, daß nunmehr das Sparkapital im allgemeinen wieder gewachſen iſt und nach 
neuen Anlagewerten verlangt. Aber merkwürdig iſt es doch, daß dieſes Bedürfnis um 
“se Mitte dieſes Jahres ſich ſo exploſiv geltend machte. Damals ſtieg der Kurs unſerer 
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dreiprozentigen Fonds in wenigen Wochen um etwa 9 Prozent, und dieſelbe Bewegung 
machten nach und nach alle dentſchen Fonds. Woher ſtammte denn dieſe plötzliche 
Hochflut des Kapitals? Darauf giebt es nur eine Antwort, und ſie iſt unzweifelhaft 
richtig: Aus den Rothſchildſchen Banken. Die Kurſe waren ſo tief geſunken, daß ein 
weiterer, ſür die Großſpekulanten immer noch vorteilhafter Fortſchritt nach unten nicht 
mehr zu erzielen war. Das war der Zeitpunkt, an dem eine neue Bewegung mit Er—⸗ 
folg einfegen fonnte. Wieder, wie jchon oft, foll fie eingeleitet werden mit Konverfionen. 
Dieje verdrängen einen großen Teil des Kapitald aus den ficheren Anlagen und machen 
die Befiter geneigt, fi an gewagteren Gefchäften zu beteiligen. In diejer Einleitungg- 
periode befinden wir uns jebt. Sie läßt Ichon jeht deutlich erkennen, daB die ganze 
Bewegung künftlich gemacht ift und nicht auf einer fortichreitenden Bellerung der wirt- 
Ihaftlichen Zujtände beruft. Wohl glüden die Emilfionen, weil fie infolge des billigen 
Prolongationszinsfuße® (1”/s Prozent am SJahresihluß!) der Spekulation Rorteile 
bringen, und weil da8 aus feinem foliden, beijeren Bejig Herausgedrängte Bubliktum 
nad) ihnen ar muß. Aber um der ganzen Kursbewegung einige Dauer veriprechen 
zu Können, müßte man doch jehen, das Landwirtihaft und Imduftrie neu aufblühen, 
und das wagt niemand zu behaupten. Für die heutige Nentabilität find auch die 
Snduftriepapiere, nicht nur die im Ultimoverfehr ald Spielobjelte dienenden, fondern 
auch die nur per Kaffe gehandelten, jchon zu hoch im Kurfe.. Da läßt ſich ſchwerlich 
eine neue Gründungsära ald Fortiegung und Schluß der Bewegung auf dem Nenten- 
markte beraufzaubern. 


Schneller al8 man erwartet hatte, brachte der ruffiiche Yinanzminifter feine Kon- 
vertierungsanleihe auf den Markt. Er bat fi) damit wohl bei feinem neuen Souverän 
ut einführen wollen, und er bat es in der That durchgejebt, daß der engliiche Roth: 
Kith, Schwiegervater Lord Rofeberys, fih an der Operation beteiligte, daB die Anleihe 
in SSranfreih, Deutichland, Belgien, Holland und England aufgelegt, und daß fie 
fünfzigmal gezeichnet wurde. Zrogdem ift die Unterbringung nur eben geglüdt, wie 
man aus dem fchnellen Schwinden des Agios nach der Zuteilung erkennen faın. Mit 
welchem Hochdruck Herr Witte die Sache betrieb, ergiebt fich jchon aus feinen im 
vorigen Berichte erwähnten enormen Goldjendungen an die großen Börjenpläße;, dieſe 
Summen haben im Berein mit den Rothichildfchen Mitteln den Zinsfuß bei der Sahres- 
wende auf dem niedrigften Stande erhalten und werden auch weiteren Operationen 
Wittes den Weg ebnen. 


Biel Gutes hat diefe Beeinfluffung des Marktes aber doH auch im Gefolge. Es 
wird wieder möglich, dringende Verfehrsbedürfniffe durch die Gelöbeichaffung am offenen 
Markt zu befriedigen. Solche Geichäfte bringen freifih nur geringen Unternehmer: 
gewinn und werden daher von den Banken mit einer Laubheit und Schwerfälligfeit 
betrieben, die recht charakteriftiich für unjere Zuftände find. Nicht ganz 2 Millionen 
Mark vierprozentiger Obligationen der Oftdeutichen Kleinbahngejellichaft find alles, was 
in diefer Zeit des billigen Geldftandes und der billigen Eifenpreije für die jo dringend 
nötige Entwidlung des Kleinbahnnege dem Publitum abverlangt worden ift. Ylotter 
geht e3 mit den Elektricität3-Gejellichaften. Das größte Unternehmen neuen Stiles auf 
diefem Gebiete find die arwerke bei München. Sie fchaffen ein neues Induftrie- 
centrum mit billiger Betriebgkraft und werden gewiß vorbildlic) fein für andere Unter: 
nehmungen diefer Art an Orten mit großer Waflerkraft. Die Ummvälzungen, die mit 
diefer neuen SKraftquelle in die induftriellen VBerhältniffe Hineingetragen werden, ver: 
dienen die größte Aufmerkjamkeit der Volkäwirte. 


Berlin, 26. Dezember 1894. Dr. Th. Müller- Fürer. 


78 Monatsſchau. — Kolonialpolitik. 


Rolonialpolitik. 


Al wir vor Jahresfrift unfere Stellung zu dem damaligen Tolonialen Kurfe, wie 
er fi) im Kolonialetat von 1894/95 darftellte, Elarlegten, konnten wir nur in Ueber: 
einftimmung mit der Eolonialfreundlichen PVrefje Deutichlands bedauern, daß man in 
unferer Kolonialleitung ein zielbewußtes und hoffnungsfrendiges VBorwärtsftreben durc)- 
weg vermißte. Aber das Jahr 1894 Hat befjer geendet als e8 angefangen; der Nüd: 
tritt des Grafen von Caprivi bezeichnet in der deutichen Kolonialpolitif einen Wende: 
punft, der wohl nirgendwo jo deutlich als in der AntrittSrede des neuen NReidysfanzlers 
bervorgetreten, der aber aud) im neuen Etat bei den wichtigften Tragen unverkennbar 
zur Wirkung gefonmen ift. Wenn wir dies alg eine günftige Vorbedeutung für dag 
Sahr 1895 anjehen, jo Liegt hierin zugleich) die Hoffnung, daß die Kolonialpolitif der 
neueften Richtung bei dem entjchiedenen Widerfpruch, den fie bei ihren Gegnern finden 
wird, in den bevorftehenden Neichstagsverhandlungen einer nachdrüdlichen Vertretung 
jeitens der Regierung nicht entbehren wird. &3 fanıı nicht angehen, daß man etwa 
wie bei der unglüdlichen Verteidigung der Umfturzvorlage den Gegnern vorab gleicdhjam 
die Harmlofigfeit des Entwurfs verfichert. Zweifellos wird der neue Etat die gefamte 
Linke des NReichstages von Nidert bi3 Singer gegen fic) Haben; da3 geringite Zeichen 
von Unentfchlojjenheit am Tijche des Bundesrates wird eine Reihe von Abftrihanträgen 
int Gefolge haben, die jamt und jonders den AZmwec verfolgen, den „Kurs Hohenlohe“ 
auf den „Kur Baprivi” zurüdzudrehen. Für diefen mit Sicherheit voraugzufehenden 
Fall möchten wir jedenfall3 rechtzeitig die Erwartung ansprechen, endlich einnal wieder 
Kenner unferer Schußgebiete im Reichötage jprechen zu hören. Darf man vom neuen 
Neichskanzler die energiiche Vertretung unjerer Intereflen vom allgemein nationalen und 
wirtichaftlichen Standpunkt aus erhoffen, jo muß man zur Verteidigung der einzelnen 
Tsorderungen erwarten, daß Redner wie Dr. PVeters für Oftafrifa herangezogen werden, 
die nicht nur eine elegante parlamentarifche Leiftung darbieten, wozu ja auch der Chef 
der Kolonialabteitung zweifellos jehr befähigt ift, fondern auf Grund ihrer jelbft- 
gefammelten Erfahrung jprechen können. Man wird auch den Eindrud nicht verfennen 
dürfen, den eine Erwiderung von Kapacitäten wie Dr. Peter und v. Wißmann in 
weiteren Kreifen machen muß, wenn Eugen Richter oder Singer die alte Melodie von 
Abenteuern und Sonder-Intereffen anftimmen. E3 giebt eben im deutichen Reich fo 
viele Leute, die zur Stärkung des „bürgerlichen yreiheitägefühls” und zum richtigen 
Genuß des Abendichoppens die altvertrauten parlamentarifchen Leierfaftenweifen nicht 
entbehren künnen, die heute wie vor Jahrzehnten den Hauptinhalt der nun einmal 
urdeutichen Bierbankpolitit ausmachen. 

ragt man nun nach den wichtigften Wenderungen in dem Berwaltungsfyften 
unferer Schußgebiete, fo ift in erfter Reihe auf Kamerun hinzuweiſen. Dieje Kolonie 
wurde befanntlic) bisher mit Dalanzierendem Etat verwaltet, d. 5. fie brachte die Aus: 
gaben für ihre Verwaltung felbit auf. Wir haben etwa zwei Jahre lang unaufhörlic) 
auf diefen unhaltbaren Zuftand Hingedeutet, der die politifche Entwicklung von Kamerun 
geradezu lähmte, da ftet3 Geldmangel fid) fühlbar machte, wenn e8 galt, den unaus- 
gejegt vordringenden Franzofen im SHinterlande zuvorzufonmen. Nun ift die oft ver: 
langte Aenderung eingetreten. Der Fonds für Expeditionen und Stationen, der in den 
drei letten Sahren von 100000 auf 60000 und jchließlic) auf 40000 Marf verringert 
war, hat feine alte Höhe wieder erhalten, für die Schußtruppe ift eine Summe vor: 
gejehen, welche einen Beitand von 240 Mann — 1893 waren e3 noch 50 Mann — 
ermöglicht, da3 weiße Berjonal der Schugtruppe, das ehedem durch den Afjeflor Wehlau 
„im Nebenamt” repräjentiert wurde, ift auf 3 Offiziere und 10 Unteroffiziere gebradtt. 
Endlich werden bedentende Mittel zur Ausführung von Bauten, Ergänzung des In: 
ventarz u. |. w. gefordert. E3 ift feine SSrage, daß die Forderung von 600000 Mart 
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Neichszufhuß für Kamerun wohl den größten Widerftand im Neichdtage finden wird. 
Wir wollen nicht verjchtweigen, daß er an diefem Punkte am wenigften unberecdhtigt ijt. 
Denn der Gefichtspunft, der für unfere Anschauung maßgebli) war, al3 wir einen 
jochen Etat fchon früher dringend forderten, war ein rein politifcher, er betraf die 
Schuptruppe, Stationen und Expeditionen lediglich im Hinblid auf den äußeren Aus- 
ban der Kolonie, d. h. auf die Hinterlandbeitrebungen. Wäre damals, vielleicht vor 
zwei Sahren, die Gründung von drei Flußftationen zur Erjchließung de Sannaga- 
oder Mbamfluffes in Angriff genommen worden, wie fie jest angefündigt wird, jo 
würde höcdjft wahrjcheinlich der direkte Weg von Kamerun nah Adamaua jchon vor 
Abjchlup des deutich : franzöfiichen Hinterland-Vertrages über dag Hinterland geöffnet 
geweien fein, von Stetten und von Wechtrig hätten eine viel nähere Route zu ihren 
Erpeditionen ind Innere nehmen können und der unglüdliche Verzicht auf Bagirmi und 
den centralen Sudan zu Gunften Frankreihs wäre wohl überhaupt nie eingetreten. 
Diefe Möglichkeiten find nun vereitelt, da die Grenzen der Kolonie nach allen Seiten 
hin feftliegen. E3 geht alfo mit der Etatserhöhung wie mit dem Nüdtritt des Grafen 
von Gaprivi, fie hat nur den einen Schler, daß fie zu Spät fommt. Wenn wir fie 
troß Dieje3 verhängnisvollen Sehlerd aud) Heute noch gutheißen, jo gejchieht dies, weil 
wir der Anficht find, daß die deutiche Station in Kamerun und den Hinterländern 
durch ein einigermaßen Fraftvolles Auftreten nachholen nıuß, was feit vier Zahren dort 
verfäumt if. Wenn wir überhaupt politiichen Einfluß in den Sultanaten Ngaundere 
und Fola gewinnen wollen, ift nicht viel Zeit mehr zu verlieren, um .da8 Anfehen 
unjerer Flagge ohne große kriegerische Konflikte zur Geltung zu bringen. Soll dies in 
furzer Zeit gefchehen, jo muB die Stationdanlage an der Fünftigen Wafjerjtraße Des 
Mbam Hand in Hand gehen und man muß mit Erpeditionen von Ddiefer Bafis aus 
nad) dem Inneren vordringen, wie dies in Deutich-Oftafrita gefchehen ift. Nadhden 
die Grenzen der deutjchen Interefieniphäre feitgelegt find, ift eg nötig, wenigiteng den 
bedeutenderen Sultanen zu zeigen, daß die europäischen Abmachingen, joweit fie ung 
ausschließliche Rechte einränmen, nicht etwa nur auf dem Papier ftehen. Se länger 
man Damit zögert, in regelmäßige Beziehungen mit den größeren Gewalthabern zu 
treten, während Engländer und Franzojen fich Schon un die Anknüpfung und Befejtigung 
von Handelsverbindungen beeifern, defto jchwieriger wird e3 werden, |päter auf Grund 
diplomatifcher, in Europa und ohne Mitwirkung der Eingeborenen gejchloffener Grenz. 
verträge bei diefen die Anerkennung der uns unentbehrlichen Hoheit3: und Verlehrs: 
rechte durchzuſetzen. Es iſt alſo auch hier wieder die Rüdficht auf die energijch vor: 
gehenden Konkurrenten England und Sranfreich, die uns zwingt, nicht den Schein zu 
erweden, al3 ob wir der Mittel entbehrten, eine uns auf diplomatischen Wege ge: 
ficherte Intereſſenſphäre wirtſchaftlich zu erfchließen. Hoffentlich ift mit der Wieder: 
aufnahme der Vorwärtsbewegung im Hinterlande die unjelige Periode Kaprivi: Zimmerer 
für alle Zeiten abgefchloffen, in der die Schußtruppe nicht vorwärts fanı, weil die 
Mittel fehlten, und der Handel an der Kifte Eleben blieb, weil der Schuß des Weilitärg, 
insbefondere die Sicherung und Bebedung der Karawanen mangelte. — 

Das einzige afritanifche Schubgebiet, das feinen Reichszufchuß erfordert, ift jebt 
noh Togo. Diefes Schußgebiet ift vor allen anderen dadurd begünftigt, daß e3 eine 
beicheidene und zur Blantagenarbeit geeignete Bevölkerung aufweiſt. Infolgedeſſen Hat 
fi) der Anbau von Nubpflanzen an der Küfte, bejonders von Baumwolle, außerordent- 
lich entwidelt; ebenfo findet der Hinterlandhandel nur Unterftüung bei den Eingeborenen 
und bat nicht die Hemmmniffe, befonder® Erpreffungen und UWeberfälle der Karawanen, 
zu überwinden, wie in Kamerun und DOftafrifa. Nur an den Grenzen unjerer Suterejjen: 
Iphäre Hat fi) das Bedürfnis nach behördlichem, fpeciell militärifchem Schuß fühlbar 
gemacht, jo dag in Kratichi, dem mächjten größeren Handelsplag in der Richtung auf 
die neutralen Sultanate Salaga und Sendi, ein Schuhtruppentommando unter einen 
Offizier ftationiert ift. Wenn hierdurch dag Prinzip der militärifhen „Schußftationen“, 
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die neuerdings vielfach in der Breffe im. Hinblid auf Deutich » Oftafrifa als zu teuer 
und unzwedmäßig bingeftellt worden find, fich aufs neue als richtig und praftiich not- 
wendig herauggeftellt hat, jo ift nicht recht erfindlich, weshalb fi) im Etat für Togo 
fein Boften „für Stationen und Expeditionen” findet. Wir können darin nur den 
alten in Kamerun als jo verhängnisvoll erwielenen Sehler fehen, die Kofjten der 
Stationen möglicjjt aus dem Etat verjchwinden zu laflen, um den Unjchein einer recht 
„friedlichen“ und Faufmännischen Verwaltung zu wahren. Dies ift auf die Dauer 
doch nicht aufrecht zu erhalten, da die neu ausgejandte Hinterland-Erpedition ficherlich 
Erwerbungen machen wird, die eine gewifle Repräfentation erheifchen. 

Endlih find Nachrichten von der deutichen Togo-Hinterland-Erpedition ein- 
getroffen, nach weldyen alles wohlauf ift und der Marjch zum Niger fortgejegt wird. 
In der Breffe ift e8 aufgefallen, daß der veröffentlichte Brivatbrief über die Station 
Mifahöhe zur Küfte gelangt if. Mifahöhe Iiegt im weftlichen Zeil de8 Schußgebietes, 
während die durch die Franzojen bedrohten Landichaften, welche zwilchen Togo und dem 
Niger liegen, nordöftlich der deutichen Sphäre gelegen find. Man Hat offenbar über- 
jehen, daß ein Brief au) dann über Mifahöhe troß des Ummeges gehen muß, wenn 
der Abfender fich wirklich nordoftwärts gewandt Hat. Denn Mifahöhe it jeit der Auf- 
gabe von Bismardburg die nördlichite Station im Schußgebiete, da die neue Militär: 
Station Kratjchi wahrjcheinlich noch nicht definitiv organifiert ift. E3 ift allo aus dem 
Wege, den jene Nachricht genommen Hat, nicht zu jchließen, daß die Expedition etwa 
ihren wichtigften Zived, die Verbindung mit dem Niger, foweit dieje bei dem VBorjprung 
der franzöfiihen Konkurrenzerpedetion Deceour noch möglich ift, aus dem Auge gelafjen 
hat, jondern man wird einen Rüdichluß auf die Station Bismardburg ziehen müllen, 
und zwar dahin, daß diefer Play, der den Stüßpunft der Hinterland-Erpedition hätte 
bilden müffen, nicht einmal mehr die Bedeutung einer Verkehrsftation hat. Die Ein- 
jegung eines furbigen Agenten Hat aljo wohl nicht die Wirkung gehabt, die Zurüd- 
ziehung eines deuijchen Chefs mit einem Schugtruppentommando gut zu machen. €3 ift 
allerdings fraglich, ob die ungünftige Wirkung der Aufgabe von Bisinardburg als Re: 
gierungsftation jemals offizidß zugegeben wird, zumal auch die Hinterland-Erpedition, 
die ja von Neichewegen unterftügt ift, jchwerlid) durüber öffentlich Klarheit fchaffen 
dürfte; da8 macht uns aber in unjerer Ueberzeugung nicht wantend, daß eine Er: 
Ihliegung des Hinterlandes ohne Stationen unmöglidh ift, nnd daß eine nebenjächliche 
Behandlung diefer Trage, wie fie in dem Fehlen jedes Stationsfondg für Togo im 
neuen Etat liegt, fih über kurz oder lang nachteilig benierfbar madhen muß. Hat man 
diefe Wahrheit für Kamerun endlich eingejehen, wenn aud) zu fpät, jo ift der in Togo 
wiederholte ehler um jo unbegreiflicher, al3 dort die Örenzfragen im Hinterlande noch 
ungelöft find und eine Aenderung der Brarig nicht zu jpät füme. Mau mag die Ab- 
neigung, auch für Togo einen Neichszufchuß zu fordern, wie man es jest für Kamerun 
thut, erklären aus der im auswärtigen Unıte eingebürgerten Gepflogenbeit, den Togo» 
Etat al? eine Sache anzujehen, die im Neichstag überhaupt zu feinen Erörterungen 
Anlaß giebt, eine für die Kolonialleitung in der That fehr angenehme Eigenfchaft; aber 
wir hoffen, daß in der Budgetlommilfion fowohl als im Plenum feitens folonialfreund- 
licher Abgeordneter rücdhaltlog auf die Gefährlichkeit diejer billigen Praxis bingewiefen 
wird. E83 ift jehr möglich, daß die Nefultate der jet unterwegs befindlichen Hinterland- 
Erpedition einer Ergänzung bedürfen, um den Sranzofen gegenüber voll ing Gewicht 
zu fallen. Ein folches Biel ift aber fehr fchwer erreichbar, wenn die natürliche Grund» 
lage einer erfolgreichen Hinterlandpolitit, d. h. eine Reihe von Stationen fehlt. Dieje 
VBorbedingung wäre zu erfüllen, went 50000 Mark für Stationen im Etat vor- 
gejehen wären. Wir glauben nicht, daß ein folcher Posten Widerftand im Neichstage 
gefunden hätte. 

Bietet Togo mit feinem verhältwismäßig bedeutenden Handelsverfehr, feinem regen 
PBlantagenbetrieb und feinem winzigen Militäretat das VBeifpiel einer „rentablen” Kolonie 
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dar, ſo bildet Deutſch-Südweſtafrika hierzu das Gegenſtück. Die Einnahmen der 
Berwaltung find für 1895/96 auf 27000 Marf geihäßt, die Schußtruppe Toftet etiva 
1 "!/s Millionen Dart. ZTroß Ddiejes Abftandes befteht Heute für den vorurteillofen 
$Stolonialpolitifer Fein Zweifel, daß Deutic-Südweltafrifa dag wertvollfte unjerer Schub: 
gebiete darftellt. Eine VBerbefjerung des nationalen „Wohlitandes”, foweit darunter die 
Erjfparung jener ungeheuren Summen verftanden wird, die wir bisher für nichtdeutiche 
Kolonialwaren jährlich ausgeben, fann zwar von Südweftafrifa nur in geringen Maße 
eriartet werden. Auch der Minenbetrieb, der fich aus Gejellichaftsgründungen, die viel 
zu viel engliiches Kapital aufweilen, entwideln fol, wird feinen Elingenden „Segen“ 
mehr nad England ald nad) Deutichland abgeben. Aber da3 Land bietet Raum und 
Ausjichten für auswanderungsluftige Bauern und Handwerker, und darin liegt der 
„nationale” Wert, den ihm Feind der deutichen Schubgebiete ftreitig macht. Eine 
Kolonie, in der fi der Deutiche auf eigenem Grund und Boden, in der größeren 
Bewegunggfreiheit, welche in der Ausdehnung und getrennten Lage der Surmen be: 
gründet ift, betätigen fann, ohne in Verfuchung zu geraten, jeine Stammeigentümlid)- 
feiten aufzugeben, ift feit Generationen eine nationale Notwendigkeit, deren frühere 
Erfüllung nur durch die politifchen YZuftände im Mutterlande verhindert tworden ift. 
Tel ein anderes Bild würde Südamerifa, Auftralien und Nordamerika bieten, mern 
der ungeheure Brozentjat deutfchen Blutes, der romanischen und englijchen Staatswefen 
zugute gefommen ijt, jich zu national-deutfchen Staatskörpern fonfolidiert hättel E38 ift 
wie ein |pätes Gejchent der Vorjehung, wenn fich, Tauım erwartet und erhofft, jet noch 
die Möglichkeit bietet, durch deutichen Fleiß und deutiche Zähigfeit endloje Streden 
Icheinbaren Dedlandes in fruchttragende Fluren umzumandeln und dag großartige nationale 
Meeifterftüc, das der veutjche Kolonift in der Mark, Bommern und Preußen geleiftet, unter einem 
freundlicheren Himmel zu erneuern. Was gelten hier die Reich3zujchüffe, die das Mutterland 
wohl nod) ein halbes Jahrzehnt oder noch länger dem Tochterlande leiften muß. Eine Volf3- 
vertretung, welche dieje Forderungen, welche hauptjächlich zur Aufrechterhaltung von Ruhe 
und Ordnung nötig find, verweigern wollte, würde jich für alle Zukunft dag Zeugnis 
politiſcher Verſtändnisloſigkeit ausſtellen. 

Freilich wird man in Zukunft eine andere Begründung des Etats verlangen 
müſſen, als ſie diesmal geboten wird. Es heißt doch, ſich die Sache zu leicht machen, 
wenn die Kolonialleitung 200000 Mark einfach für „Bureaubedürfnijje, Porto, Fracht: 
foften für die Beförderung dienftlicher Bedarfsgegenftände von der Küfte nach den Sta- 
tionen im Innern 20.” fordert. Wenn ferner für die „Remunerierung” von 540 Mann: 
Ichaften je nad) Charge 1000 bis 1500 Mark, zufammen 560000 PDtarf, außerdem 
für „Verpflegung“ der Truppe 400000 Mearf verlangt werden ohne jede nähere Er: 
läuterung, jo wird man fich nicht wundern, wenn in der Beratung derartige Pofitionen 
nicht glatt durchgehen. Wehnlich fteht es mit den Koften der Livilverwaltung. Hier 
tauchen zwei „dent Landeshauptmann” beigegebene höhere Verwaltungsbeamte auf, wäh- 
rend ein Landeshauptmann als folcher gar nicht zu exijtieren jcheint und nur als 
„Sührer der Truppe” aufgeführt wird. Deuten dieje Unvollfonmenheiten überhaupt 
auf proviforifche, in der erften Entwidlung begriffene Zuftände, jo wird man jeiteng 
der Kolonialleitung doc nicht Tange mehr zögern dürfen, ein Kultivationsprogramm zu 
entwideln. 

E3 ift vielleicht nicht unberechtigt, wenn man fi) in den Denktichriften zunächft 
ausführlich über den wirtichaftlichen Wert des Landes verbreitet hat, denn diefer wird 
auch manchem Reichstagsabgeorbneten zum erjten Male in der dargebotenen wiljen- 
Ihaftlihen und überfichtlichen Weife vor Augen geftellt. Aber fir die VBolfsvertretung 
fommt e3 auch darauf an, genauer zu erfahren, wie die geforderten Mittel zur Er: 
\hließung und Befiedelung des Landes helfen jollen. edes Schußgebiet beanjprucht 
jein eigenes Wirtfchaftsprogramm. Hoffentlich bietet zur einen foldyen dag Jahr 1895 
die nötigen praftiicyden Erfahrungen und Beobachtungen, wozu wir in erjter Neihe amt: 
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liche ſtatiſtiſche Erhebungen rechnen möchten. Dieſe bilden ja auch die unentbehrliche 
Grundlage für jede ſelbſtändige und erfolgreiche Finanzwirtſchaft, für die bis jetzt noch 
alle Erforderniſſe zu fehlen ſcheinen. 

Einen um 330000 Mark erhöhten, im ganzen 3700000 Mark betragenden Reichs— 
zuſchuß erfordert Deutſch-Oſtafrika. Der überſichtliche und den Gang der Ver— 
waltung hinreichend klarlegende Etat iſt nicht ohne Bezugnahme auf die Denkſchrift zu 
beurteilen. Die letztere befindet ſich aber erſt ſeit wenigen Stunden in unſeren Händen. 
Wir müſſen daher auf eine Beſprechung verzichten. Hervorgehoben ſei nur die Ein— 
richtung einer beſonderen Finanzverwaltung. Dieſe Neuerung zeigt, daß der Gouverneur 
nicht geneigt iſt, eine bloße „Militärwirtſchaft“, wie in gewiſſen Preßangriffen geſagt 
wurde, aufrecht zu erhalten oder zu konſtituieren. Thatſächlich dürfte denn auch die 
Finanzverwaltung einem fühlbaren Bedürfnis entſprechen. Man mag über den „Aſſeſſo— 
rismus“ denken, wie man will: ohne weiteres dürfte einleuchten, daß ein Schußgebiet 
mit faft 6 Millionen Einwohnern im Budget gejchulter und gut bejoldeter Verwaltungs: 
beamten bedarf. E3 wird fich fogar herausstellen, daß der einzige höhere Verwaltungs: 
beanıte („Abteilungschef”) mit einem Landrentmeifter kaum zur Wahrnehmung der Iei- 
tenden Gefchäfte ausreicht. Wenn in einigen Tagesblättern fortgejegt die Einjchränfung 
der militärischen Ausgaben gefordert wird, jo muß man zunädjjt abwarten, ob Die 
Möglichkeit einer folhen Einfchränfung aucd) bewielen werden fann. Bis jebt ftehen 
wir dazu recht ffeptiich, umfomehr, al3 nebenher die fchon im vorigen Heft churafteri: 
fierten Angriffe auf den jetigen Gouverneur fortgefegt werden. Wie wenig jachlicher 
Wert in diefen Ausführungen jteckt, mag ein Beifpiel darthun. 


Man macht e3 dem Gouverneur von Schele zum Vorwurf, daß er fich aus dem 
Wahehegebiet zurücgezugen hat, ohne in der eroberten Hauptftadt Kuirenga eine Station 
zu errichten und ein Schußtruppenfommando zu etablieren. Ein Blid auf die Karte 
lehrt, daß eine foldye Station 40 deutiche Meilen von dem nächltgelegenen Boften Lu: 
jolwe entfernt, d. H. völlig ifoliert fein würde. Man müßte alfo zunächft noch eine 
Bwilchenftation einrichten und dann der Befagung von Kuirenga eine außergewöhnliche 
Stärke im Mannjchaftsbeftande und in der Bewaffnung verleihen. Dabei fpricht für 
den wirtichaftlichen Wert einer joldhen Station nichts. Kuirenga liegt weder an einer 
befannten Karamwanenftraße, noc) läßt fich Fünftlich ein Verkehr mitten durch dag Wahehe: 
gebiet organifieren. Der Etat aber würde durch eine Mehrausgabe von 50000 Marl 
oder darüber belaftet werden, falls überhaupt nicht eine Vermehrung der Schußtruppe 
eigens hierzu nötig würde. Die Station würde aljo eine teure und nebenbei unpro-: 
duftive Maßregel fein. Es fpridt doc) wohl nicht für „Militarismus”, wenn Der 
Gouverneur hiervon Abjtand genommen hat. 


Zum Schluß bleibt zu regijtrieren, daß neuerdings der NRüdtritt des Gouverneurs 
von Schele mit der Begründung angekündigt wird, daß ihm die Unterftellung ımter 
den Chef der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes nicht zuſage. Wir gejtehen 
gerne zu, daß ung ein folder Grund durchaus veritändlid) fein würde, da die frühere 
Selbftändigfeit der Gonverneure faft fortfällt, feitdem fie nicht mehr den Neichskanzler, 
Sondern einen im Range ihnen gleichjtehenden Chef haben. Wenn wir nun auf der 
einen Seite den Rüdtritt bedauern, jo würden wir ihn auf der anderen gutheißen, falls 
dadurch die Finanzverwaltung durch einen neuen Chef, und zwar einen Nichtnilitär, 
gehoben werden fann. Ob Major von Wißmann, der al3 Nachfolger de3 Gouverneurs 
genannt wird, die geeignete Perfünlichkeit fein würde, Iafjen wir dahingeftellt. Bon 
„Berwaltungstalenten”, auf die eg Hier anfommt, Haben wir wenigftens bei Wißnnn 
nie etiwa3 gehört. Sympathilcher wäre uns Dr. Peters. Diefer hat wenigftens ein: 
mal, bei jeiner Emin-PBalcha:Erpedition, gezeigt, daß cr mit wenig Mitteln Großes 
erreichen fann. Dedenfall3 möchten wir zu Beginn des nenen Jahres, zum eriten Male, 
jeitdem wir die Kolonialpolitit in befonderen Auffägen behandeln, den Wunfch au®: 
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Iprechen, daß unter feinen Umftänden nad) Ablauf des nächften Etatzjahres eine noch) 
malige Erhöhung des NReichszufchuffes eintreten möge. Deutich-Oftafrifa muß endlich 
einmal zeigen, daß es micht ftet3 größerer Hülfen bedarf. Unferen braven Kultur: 
pionieren jenjeit3 der Meere aber wünjchen wir am Schluß des fcheidenden Jahres: 


Gute Erfolge für 18951 


Don der Hunt. 
(Aus dem Tagebuche eines Kritifers.) 


Ein griesgrämiger alter Junggejelle, der von feiner jchlefiichen Aefidenz aus 
Leipziger, Frankfurter und Wiener Journale mit Hübjch gejchriebenen, aber immer 
fnurriger werdenden Artifeln verjorgt, hat feinen Weltärger vor kurzem auch an den 
Heinen bübjchen Dingen ausgelafjen, die in den Schaufenftern der fogenannten Galanterie« 
waren» Gejchäfte ausliegen: E3 fei entwürdigend für die Arbeiter, foldhen Tand, den 
doch niemand faufen möge, anfertigen zu müffen, und es fei eine Verfchiwendung von 
Zeit, Kraft, Geift und Kunftfertigfeit, Furz ein Verbrechen an unjerer Volkswirtichaft, 
dergleichen PBlunder herzuftellen. Der Herr ift einer der beften deutschen Schriftfteller; 
er weiß jelbjt die gewagtejten Behauptungen jo jchön vorzutragen, daß der Lefer fich 
vor den Kopf jchlägt, fich feiner bisherigen Dummheit Ihämt und dem Verfaffer für 
die Dargebotene Belehrung dankt. Emmen jolhen Triumph bat er auch bei mir gehabt. 
Seine Lehre von der Berwerflichfeit der Oalanteriewaren » Induftrie jchlich ich bei 
©elegenheit einer Nady-Tiich-Lektüire jeines Buches in meine Öedanfenwelt ein; ic) Hatte 
fein perjünliches Interefje daran, mich gegen diefe Lehre zu verjchließen, und da fie 
hübjch entwidelt, auch mit einiger Wiffenfchaftlichfeit gegen allerlei Einwendungen ver: 
teidigt war, jo wurde fie mir unverjehens zu einem der Ariome, mit denen man fi 
in einer Großjtadt gern gegen die Straßen: und Gejelligfeits-Eindrüde wappnet. 


Das dauerte bis heute. Da finde ich) mich plöglih in einem der Galanterie- 
warengeichäfte, an deren Schaufenftern ich täglich mit dem Gedanken vorübergegangen 
war: „Dinge, die niemand faufen mag; VBerjchwendung der Bolfsfraft u. |. w.” Ich 
bin nicht zufällig in den Laden geraten, jondern mit der Abjicht von zu Haufe fort- 
gegangen, gerade in diefem Laden ein ganz bejtinmmtes, ganz überflüffige® Ding zu 
faufen, um eö meiner hübjchen Nichte zu Weihnachten zu fchenten. AL mir der Laden: 
befiger da8 Paufet einhändigt, fcheint er zu grinfen. Ich Hatte während des Einfaufg 
an gar nicht3 anderes gedadht, al3 an das erwähnte hübfche Gefichtchen, wie e3 wohl 
über den guten Einfall des guten Onkels ftrahlen würde. Nun unterbreite ich zu Haufe 
prlichtichnldigft den erhandelten überflüffigen Gegenstand dem Gutachten der höheren 
Inſtanz, und auch deren hübfches Gefichtchen firahlt vor Entzüden. Alfo fehe ich mic) 
\hon im voraus morgen wieder durd) die Votsdamerftraße gehen, die Thüre jenes 
Ladens öffnen ... King! fagt die Schelle, der Befiger tritt auf mich zu ... er grinft 
wieder, jobald er mic) ficht. So Hat er heute auch die Baden hochgezogen und Die 
Augen zugefniffen, als er mir das Vatet überreichte. Und wirkli), der Mann hat 
recht: ich bin ein Menſch ohne äfthetifche und vollswirtichaftliche Grundjfäße. Der 
gelehrte Herr in Neiße zieht mir noch ein ganz anderes Geficht, al der Ladenbefiger 
in der Botsdamerftraße. — Aber ich habe wenigftens Genoffen der Gefinnungs- und 
Gefchmadlofigkeit. Der ganze Laden ftand voll, und vor den Schaufenftern drängte 
ih Kopf an Kopf. 
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Wenn e8 aber jv viele Menjchen giebt, die Schöne Nichtje kaufen, dann muß es 
mindejtend ebenfo viele geben, denen fie Freude machen. Sit diefe Sreude thöricht? 
Sch jehe Kleine Yarbendrude, bemalte Fächer, große Mengen von plaftiichen Figuren 
und Figürchen, metallenes, veich verziertes Gerät, — nun ja, mich jelber reizen diefe 
Dinge nicht. Aber ich bin doch wohl nur deshalb unempfindlich für ihren Neiz, weil 
ih mich täglich mit den Werfen der großen Kunft beichäftigen, fie an dem höchften 
Maßftabe mefen und alfo aud) nicht blind gegen ihre Schwächen fein muß. So bin 
ich alfo für meine Perfon ein gänzlich unzuftändiger Beurteiler deffen, was ich eine 
Beitlang verachtet habe. Dazfelbe gilt aber aucd von dem Herrn, der mid) diefe Ver: 
achtung gelehrt hat, und von anderen Männern, die glei) ihm mit ihren Gedanken 
und Wünjchen über den Alltags: und den Feittags: Kram des Lebens erhaben find. 
Wir find eben abgeftumpft gegen Eleine Freuden und follten fie deshalb nicht tadeln. 

Die ind Breite gehende bildende Kunft ift ein Bedürfnis der Familie, ja aller 
jugendfriichen Seelen, und fie ift faft noch weniger Luxus, als die große Kunft, die 
wohl Denkmäler unjerer Kultur fchafft, gar oft aber von den Nachkommen befier ge- 
würdigt werden Tann, al3 von den Zeitgenoffen. Ich denfe mir, ein gutes altes 
Miütterchen empfindet beim Anblid eines in Zinfguß ziemlich naturgetreu nachgebildeten 
Käbchend ebenjo viel freudige Bewunderung, wie ein Kenner beim Anblid des Thor- 
waldjenschen Löwen von Luzern. Und ein Farbendrud nach einem Blumenftüd von 
Bouga, Peter und Heineren Meifterinnen, jelbft die bunten Grußfarten, die zur Seft- 
zeit von Haus zu Haus fliegen, find zum wenigften ein Abglanz der großen freude: 
ſpenderin Kunſt. Wenn fie aljo vielen Zaufenden das Leben verfchönert, diefe von 
Bildungsphilifter verjpottete Kleinkunft, fo ift fie ein wirkliches Bedürfnis, und ihre 
Eriftenzberehtigung ift alfo au, volfäwirtichaftlih unanfechtbar. 

Das Hingt mir nun ganz felbjtverftändlich, aber erft heute. Ich wünfche jedem 
Kinde, bejonder8 denen in Waifen- und Nettungshäufern, in Nähichulen, Sonntags: 
IYulen und in armen Familien, zu Weihnachten ein Heines Kunftwerkchen, ein Vferdehen, 
ein Püppchen, ein Bildchen, und dem bilderfeindlichen Heren in Neiße einen Koran. 


* * 
* 


Die „große Kunft” Hat diesmal aud) eine Weihnachts » Meberrafhung für die 
Berliner gehabt. Aus Dresden brachte der junge Maler Sajcha Schneider, von Geburt 
ein Deutſch-Ruſſe, fieben Bilder zur Gurlittichen Ausftellung, einfache Kartonzeichnungen, 
aber an Inhalt reicher, als ein ganzer Saal voll bunter Bilder in den Berliner Jahres: 
ausstellungen. 

Saldja Schneider ift Symbolift. Das Elingt Heute fchon beinahe wie ein Bor: 
wurf, da auch diefe Kunftrichtung, jo jung ihre Wiederbelebung ift, [yon durch Mode— 
thorheiten vielfach entjtellt und dem üffentlichen Spotte preisgegeben worden if. Bor 
allen haben die englijchen PBraeraphaeliten neuer Schule das Ihrige gethan, um ben 
Symbolismus lächerlich zu machen, Das war nicht gerade fchwer. Der gemeine Haufe 
fteht jeder fymbolifchen Darftellung, jeder ungewöhnlichen Allegorie, mag fie in Berjonen 
oder im Spiel der Farben und Linien ausgebrüdt fein, zunächit verftändnislos gegen: 
über. Dieje verblüffende Wirkung auszuüben muß für manche Künftler einen großen 
Neiz haben, und fo ift denn allmählich) das gemalte Rätjel an die Stelle des Senſations— 
gemäldes getreten. Bor folchen Bildern Steht in den großen Ausftellungen alle Welt 
til und fragt: „Was bedeutet da3?" Die Zeitungskritifer Tafen fich ebenfalls Ddiefe 
Gelegenheit, ihren Scharffinn beweien zu können, nicht entgehen, und jo hat denn der 
Maler erreicht, was er wollte: Man jpricht und fchreibt überall über fein Werk und 
über ihn. Die begriffliche VBerworrenheit, ja der Unfinn ift auf diefe Weife Mode 
geworden. Man behauptet — ich weiß aus eigener Erfahrung nicht? davon —, in 
gewilfen Gejellichaftzfreiien fei der Symbolismus fogar zum Stil der Wohnungs: 
einrichtung geworden, er habe das nadgeahmte Rokoko abgelöft. Farbenfymborif in 
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den Tapeten und Draperien, ſymboliſch ftilifiette Ungeheuer al8 Transparente mit 
elektriichem Glühlicht in den dunklen Eden, und auf dem Divan eine Hyfteriiche Rofalie, 
die fi) in das Weich vager Phantafien flüchtet au8 der öden Gefellichaft ihres Kurs- 
zettel-DMannes, — e3 paßte alles ganz vortrefflidh in die Gegenwart. 

Bon diefer Art Symbolismus ift Sajha Schneider frei. Er bringt auch nid)t 
gemalte Metaphern, mit denen fich phantafiearme Maler, die fi einer Mode der 
Großen mit ihren beichränkten Mitteln anfchließen möchten, aus der Not helfen. Er 
\höpft vielmehr aus dem PVollen und breitet feinen Reichtum an Gedanken und 
dichteriichen Empfindungen mit verfchwenderifcher Hand vor und aus. Es wird ihm 
offenbar jchwer, Maß zu halten; doch auch dag gelingt ihm; die meiften feiner Bilder 
enthalten nur einen großen, weite Berjpektiven eröffnenden vdichteriichen Gedanken, und 
für die Ausführung begnügt er fich mit den allereinfachften Mitteln. Geradezu klaſſiſch 
find zwei Blätter, von denen das eine das „Schuldbewußtfein”, das andere, unbezeichnet, 
die Erhabenheit der Sternenwelt darftellen will. Das erftere enthält nur TSolgendes: 
Ein Mann mit Ketten an den Händen fchreitet gefenkten Hauptes vom Beichauer fort 
nach dem Hintergrunde zu; dort ragt wie aus einem Abgrund ein nur undeutlic 
erfennbarer jchwarzer Schatten auf, ein breites Drachenhaupt, doch an menjchliche 
Geftalt erinnernd, zwei glühende Raubtier-Augen funfeln den Wanderer an, und die 
Ichattenhaften, ungeheuren Arme des Phantoms Iegen fich Hinter dem Meanne auf den 
Weg. Beim eriten Blick erfennt man, daß diefe Erjcheinung mit dem Wanderer geht; 
er mag die Augen richten, wohin er will, er mag fich wenden und feine Schritte Ienfen 
in alle Weiten der Erde, die jchredlihen Augen werden immer vor ihm ftehen unb 
hinter ihm werden fi) die greifenden Arme immer jchließen, bis der höhlenartige Rachen 
des Gejpenjted aus dem Abgrunde fich öffnet und den Unfeligen verjchlingt. „Schuld- 
bewußtfein” — man braucht da Wort nicht unter dem Bilde zu lefen, um den Maler 
genan zit verftehen. Das andere Bild bat feine Unterfchrift, ift aber ebenjo verftändlid). 
In die jternflare Nacht ragt eine liegende Sphine empor gleich einem hohen Gebirge; 
unter ihr verjchwindet da Land dem menfchlichen Auge. Um fo näher ift ihm hier 
oben die Sternenwelt. Firiterne und Planeten jcheinen ftumme Ziwvielprache zu halten 
mit dem Manne, der, an die Sphinr gelehnt, das fehnende und fragende Auge aufhebt 
zu dem ftrahlenden, fonnengroßen Jupiter und dem leicht dahinfchwebenden Saturn. 
Wer je in der Stille der Nacht auf einer Sternwarte die Wunder des Weltenraumes 
auf jein Gemüt wirken ließ, mit dem Xelejtope hineinjchaute in die unendliche Weite 
und die Sterne auf fi) zukommen jah, daß er felbft ganz winzig wurde, ein Nichts 
im NRaume, — der braucht auf diefeg Bild Schneider? nur einen Blid zu werfen, und 
die Schauer jener Nacht ziehen ihm wieder durd) die Seele. 

Die religidjen Bilder Schneiders find nicht fo einfach, obgleich) auch fie im La: 
pidarftil gehalten find. Hier erleichtert aber die allgemein befannte chriftlihe Symbolit 
das Verftändnis. Eine Bereicherung diefer Symbolik ift, daß Schneider das Gewand 
des Heilandes als des Nichter8 der Menfchheit mit Arabesfen in der Korm der Dornen: 
tanken ziert. Das bat eine tiefe Bedeutung. Das Gewand des Engels, der den Judas 
vor Chrijti Richterftuhl bringt, ift mit Tonvergievenden Wellenlinien durchzogen, Die 
zwilchen fich zahllofe Augen bilden, gleich den Argus-Augen. Diefe Herübernahme 
eines antiken Symboles für den Boten des allwiflenden Gotteg wird niemand miß- 
billigen wollen. Den Quzifer ftattet Schneider mit herausftehenden Eberzähnen und 
mit einer helmartigen Krone aus, durch die gewundene Ochjenhörner nad) oben ragen. 
So bildet er den Fürften der Hölle auf dem Bilde, das Chrifti Predigt im Scheol 
daritellt. E8 Teuchtet ein, daß er bier nicht die Iandläufige Vorftelung des Satan 
(Schwanz und Pferdefuß) gebrauchen konnte, und fo gab er ihm die Attribute unge: 
bändigter Wildheit und niedriger Inftinktee Da die Ochjenhörner als Helmzier nicht 
ungewöhnlich find, und da der Maler dem ganzen Gefiht und der Geftalt des über: 
wundenen Höllenfürjten etwas dem Wildeber ähnliches gab, die Hauer alfo zu diefem 
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Typus ganz gut pafjen, fo wird man ihm auch in diefem Falle recht geben. Befrem- 
dender wirkt jchon auf einem anderen Bilde die Affengeftalt des Teufels. Allein bei 
näherer Betrachtung jcheint auch diefe Auffaffung dem Iuhalte des Bildes durchaus 
angemefjen. E38 ftellt den Heiland dar, wie er vor dem Kreuze ftehend dem Volfe das 
Evangelium von der chriftlichen Freiheit und Liebe predigt. Auf dem Kreuze ftehen 
die Worte: „rzreiheit, Brüderlichkeit”. Das Wort „Gleichheit” muß ergänzt werden, 
da der linke Kreuzesbalfen verdedt it. Der Teufel ift Hinter ihm in der Geftalt eines 
riefigen Affen an dem Kreuze emporgeflettert und läßt aus feinem Maule einen Dampf 
ausgehen, der den Himmel verfinftert und wie ein Schwefelregen auf die Länder nieder: 
linkt. Die Bedeutung ift ar: der Teufel äfft die chriftliche Lehre nad); auch er predigt 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit”, aber aus jeiner Bredigt entfteht vwölferver- 
wiüjtendes Unheil. 

Sajha Schneider verfpricht ohne Zweifel ein fehr großer Künftler zu werden. 
Db er malen kann, was er zeichnet, weiß ich nicht. Wir wollen aber gewiß zufrieden 
fein, wenn er jo weiter zeichnet und die Radierfunft feine Blätter unter das Volf bringt. 
Bielleicht gewinnen fie durch einen Eleineren Maßftab. Er ift Harer in Gedanfe und 
Anjichauung ald Klinger, fruchtbarer an großen Ideen als Stud und mindeftens ebenfo 
original wie dieje beiden. 

Unfere Theologen möchte ih um Auskunft bitten, woher es fommt, daß in der 
bildenden Kunft unferer Tage da3 Zudas-Yroblem fo oft behandelt wird. Tyühlen 
unfere Künftler, daß das Volk feinen Heiland verraten hat um „nationaler Beftrebungen“ 
und um fchnöder Gewinnfucht willen? Ic bin geneigt, e3 mit den Künstlern zu Halten, 
die nicht an die ewige Verdammnis des Judas glauben Fönnen. Seine mangelnde 
Erfenntnis, die Bovio in feinem Schaufpiel „Ehriftug auf dem Purimfefte” vorausjekt, 
mag Hhypotheje fein. it fie wirklich unbiblifch? Und wenn auch: Unfer Volt wird 
fiherfich nicht vergeblih um Erlöfung und Gnade bitten, wenn e3 vor dem Yudasbilde 
erfchrict und fich zu feinem Heiland zurüd rettet. Die Kunft thut das Ihrige, zu warnen, 
und eindringlicher, ald Schneider e3 gethan, Fan e3 wohl nicht gefchehen. 


* 
* 


Böcklin hat jetzt auch wieder einige neue Werke nach Berlin geſchickt, wo er viele 
Verehrer, auch blinde Verehrer, beſitzt. Seine Symbolik — ich rede nicht von der 
Symbolik ſeiner Farben, ſondern von der des Gedankeninhaltes ſeiner Bilder — ſcheint 
mir einen Stich ins Alberne zu bekommen. Mit der Suſanna im Bade fing dieſe 
Witzelei an. Dann kam die Tochter des Herodias mit dem Haupte des Täufers; der 
fade Abſcheu in dem Geſichte der Dirne und im Hintergrunde der ſäbelabwiſchende 
Henker — das war ſchon kein Witz mehr. Nun bringt er eine Fiſchpredigt des heil. 
Franziskus, die offenbar eine Verſpottung der chriſtlichen Predigt überhaupt ſein ſoll. 
Wäre das Bild nicht mit ſo verſchwenderiſcher Kunſt gemalt, man wäre geneigt, nur 
einen Atelierſcherz darin zu ſehen. Und im Punkte des Humors ſtellen bekanntlich anch 
große Künſtler oft ſehr geringe Anforderungen an ſich ſelber. 

* 


* 


Zwei Berliner Theater bemühen ich, Sbjens „Seipenfter” populär zu machen. 
Man Hat das Stüd in dramatijchen Vereinen und außerhalb Berlins fo oft gegeben, 
ehe die Berliner Genfurbehörde Hier die Aufführung geftattete, daß die wirklichen, ehr- 
lichen SIbjen-Verehrer die Bühnenwirkung des Stüdes zur Genüge fannten. Das große 
Publitum gerade für diefeg Stüd zu gewinnen, ift wenig Ausfiht. Man kann fich 
leichter mit den „Stügen der Gefellichaft”, mit „Nora“ u. f. w. befreunden, al® mit 
diefer furchtbaren Leidensgeichichte eines ganz unjchuldigen, Hoffnungsvollen jungen 
Künſtlers. Ich weiß wohl, daß ben diefe Figur nicht in den Vordergrund gerückt 
jehen will. Die Hauptperjon ift ihm Frau Alving, die Märtyrerin einer verderbten 
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Ehe, die einzige Berjon des Stüdes, die einen Fräftigen Willen zun Guten hat, und 
die doch mit allen ihren guten Abfichten jänmerlih Sciffbruch leidet an den lud), 
der auf ihrem Haufe Iaftet, an der Beichränktheit und Schlechtigleit ihrer Umgebung. 
Diejes Lebens: und Charakterbild jollte den Mittelpunkt des Stücdes bilden. Lieft man 
da3 Buch, fo erreicht der Dichter feine Abficht; fieht man aber da8 Stüf auf der 
Bühne, fo tritt die PBerjon der Frau Alving ganz zurüd, jelbft Hinter den nur als 
Folie aufgeftellten Pastor Meandere. Daran ändert e3 aud) nichts, wenn die Frauen: 
tolle von einer jehr lebhaften, allen Ausdruds fähigen Künftlerin gejpielt wird, wie e3 
im „Deutichen Theater” der Fall war. Die Urfache diefer verfehlten Wirkung liegt 
darin, daß das Gelchid der Zrau Alving faft nur aus Erzählungen der handelnden 
Berjonen, viel zu wenig aus der Handlung des Stüdes jelbjt entwidelt wird. Die 
Haupthandlung geihieht aljo nicht etwa nur Hinter den Kouliffen, jondern fie Tiegt in 
der Vergangenheit, und ihr Ausgang fogar in der Zukunft, über die und der Dichter 
ganz im Ungewiljen läßt. So richtet fich demm von felbft dag Intereſſe des Zuſchauers 
vorzugsmweife auf den jungen Oswald, der fchuldlos an einem Erbübel zu Grunde geht, 
auf den fast fträflich dummen, wenn auch faft übermenjchlih guten Paſtor Manders, 
und außerdem auf den heucjleriichen Schurfen Engjtrand und die leichtfinnige Regine. 
Das bischen Konflikt, das fich zwijchen diefen Berjonen abfpielt, genügt auch nicht, um 
un3 ftundenlang zu feffeln. Daher tritt dann die fichtbare Krankengefchichte ganz in 
den Vordergrund. Im „Leifing-Theater” wurde dieje kraſſe Gehirn-Erweichungs-Ge⸗ 
Ihichte gemildert durch das Hervorfehren des feelifchen Leidens, du8 in dem ideal ge: 
richteten Süngling nebenher geht. Das war aber fchon nicht mehr echt Ibfenich, ebenfo 
wenig wie der willfürliche Schluß, den Herr Sommerjtorff al3 Oswald aus Eigenem 
hinzugiebt. Während der Vorhang fällt, deutet er den Tod des Oswald an und erjpart 
jo den Zufchauer den Zweifel, ob die Mutter ihr BVeriprechen halten und den Sohn 
vergiften, oder ob fie ihn vielleicht jahrzehntelang al3 geiftberaubten, Hilflojen Körper 
am Leben erhalten wird. 

Ibſens neues Stüd „Der Kleine Eyolf” ift nun als Buch erfchienen. Auf die 
Bühnenwirkung diefeg ganz und gar innerlich, fajt ohne äußere Handlung fi) ent 
wicelnden Stüdes darf man gejpannt fein. Sch Habe die Erfahrung gemacdt, daß man 
von einer Sbjen-Aufführung nur dann einen tiefen jeeliichen Eindrud befommt, wenn 
man furz vorher das Stüd genau gelefen und durchdacht Hat. ft einem der Inhalt 
zum Teil entfallen, jo peinigt da8 Hinauszerren der Erpofition und das PVielerlei ber 
Andeutungen gerade fo, al3 wenn man einen Roman in der Mitte zu Iejen beginnt; 
man refonfteuiert fi almählicd) da8 WVorhergegangene, fommt dabei aber nicht zum 
Genuß deffen, wad man gerade lief. Manche lieben diefe Art Lektüre. Mandje 
\hwärmen aud) für Ibfen. E83 dürften diefelben Leute fein. 

Ich will Sbien gewiß nicht verkleinern. Cr ift wenigften® eine Individualität 
und bleibt fi) immer felbit treu. Das Fascinierende feiner Belonderbeit erjcheint mir 
aber ungefund, und jedenfalls Hört dag Neue an Sbjen auch mit Ybjen auf, e3 läßt 
feine Fortfegung und keine Steigerung, faum noch eine Modifizierung zu. 

In „Der Keine Eyolf” jpricht Ibfen viel von einem „Gele der Umwandlung“. 
Sn ihm felber fcheint fi) eine Umwandlung nach der ethifchen Seite Hin vollzogen zu 
haben. Das Stüd ift fo erfüllt von einem großen fittlichen Gedanken, wie fein anderes 
vor ihm. Doc ich will erft die Aufführung jehen, ehe ich etwas darüber jchreibe. 

%* 5 * 

Auf ein Titterarifches „Saifon-Ereignis” in der Theaterwelt wartet man nod) 
immer. Das königlide Schaufpielhaus Hat zwar mit dem Luftipiel „Halali” von 
Richard Skowronneck anſcheinend einen guten SKafjenerfolg gehabt, aber Litterarich Hat 
das Stüd keinen jehr großen Wert. Man erfreut fih an dem frischen, harmlofen und 
behaglihen Humor und findet au Spuren eines fchönen Talente in der Scene der 
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bäuerifchen Treiber vor der Jagd und in der Figur der alten Gefellichaftsdune Damit 
fann man jchon zufrieden fein in einer Zeit, in der die profeffionellen Luftipiel-Vtacher 
ih nur noh auf die Grimaffe und das Witefammeln verjtehen. E83 ift auch ein 
erfreuliches Zeichen, daß wenigfteng da8 Schaufpielhaus noc ein Publitum hat, dem 
mehr an einer fröhlichen, wenn aud) leichten Unterhaltung Liegt, al3 an einem Wirbel 
tanz toller Einfälle. 

Wenn man fi) den neuen Schwanf von Laufs und Jakoby, „Der höchite 
Trumpf”, anfieht, Hat man den Eindrud, als fühe man eine ganze Hammelberde 
plöglich von der Drehfrankheit ergriffen werden. Man lacht ja, aber man ärgert fid) 
zugleich, daß man lacht; denn fchließlich fieht man dod) lieber eine gejunde, al3 eine 
franfe Hammelherde, und man vergißt auch nicht, daß man nicht wirkliche Hammel, 
joundern Menjchen vor fich hat, die fid) nur mit ausgefuchter Unvernunft benehmen, um 
ung lachen zu machen. Da ift eine gute Clownfcene bei Renz vorzuziehen. 


* * 
*d 


Das erſte große Versdrama, das in Berlin dieſen Winter zum erſtenmal auf— 
geführt wurde, Wilbrandts „Königsbote“, hat gewiß allen Anſpruch auf nachſichtige 
Beurteilung, ſchon deshalb, weil es den Vorzug hat, überhaupt aufgeführt worden zu 
ſein. Wenn man weiß, wie ſchwer ſich ſelbſt das königliche Schauſpielhaus entſchließt, 
eine wirkliche Dichtung großen Stiles aufzuführen, dann muß man ſich freuen, daß 
wenigſtens in dieſem Falle Mühe und Koſten daran gewandt wurden. So bleibt den 
armen Dichtern doch ein Funke von Hoffnung, daß auch ihnen einſt der Tag kommen 
werde, an dem eines ihrer Werke dem Archive entſteigt und Leben gewinnt. 

Wilbrandt als früherer Hofburgtheater-Direktor hat vor den ganz privaten Dichtern 
einen natürlichen Vorſprung. Das erklärt, warum gerade der „Königsbote“ und nicht 
etwa ein Stück von Martin Greif gewählt wurde, als es galt, der großen dramatiſchen 
Kunſt ein Opfer zu bringen. Als Theaterſtück hat der „Königsbote“ ſonſt keine beſon— 
deren Vorzüge. Es iſt nur ein ſehr gutes Opern-Libretto, als ſolches ausgezeichnet 
durch eine ſehr durchſichtige Handlung, durch reichliche Gelegenheit zur Entfaltung 
ſceniſcher Pracht, durch wechſelnde lyriſche Stimmungen, ja ſogar eine „Lied-Einlage“ 
fehlt nicht. Die Muſik könnte auch den Mangel an Kraft und großer dramatiſcher 
Bewegung erſetzen. Das Stück ſpielt in Norwegen zur Zeit, da König Olaf II. die 
Jarle unterwarf und ihnen das Chriſtentum aufzwang. Dieſe politiſche Kataſtrophe, 
und eine ſolche war es doch, vollzieht ſich in dem Stücke ſo ſänftiglich, daß man an 
den Ernſt der Sache gar nicht glauben kann. Von Berſerkerwut iſt zwar wiederholt 
die Rede, aber Wilbrandts Temperament hätte nicht ausgereicht, um den Ausbruch 
wilder Leidenſchaften in Verſe zu bringen. So beſchränkt ſich der eigentliche dramatiſche 
Konflikt auf eine gut erſonnene, aber ſehr zahm verlanfende Liebesgeſchichte, deren Anfang 
und Ende der zweite Akt umfaßt. Der erſte und dritte (letzte) Akt enthalten nur Reden. 

* 


* 

Die ſo lange hinausgezögerte Medaillen-Verteilung aus Anlaß der diesjährigen 
Berliner Kunſt-Ausſtellung hat die Frage nach dem Wert ſolcher Auszeichnungen wohl 
endgültig entſchieden. Wer bisher geglaubt hat, die goldenen Medaillen bedeuteten eine 
Art ſtaatlichen Diplomes über die Meiſterſchaft in der Kunſt, erteilt auf Vorſchlag der 
berufenſten Sachverſtändigen, der hat ſich eben geirrt. Ein ſolcher „Meiſterbrief“ hätte 
ja auch wenig Sinn im Gebiete der freien Kunſt. Die Bedeutung der Medaillen iſt 
vielmehr die einer Gunſtbezeugung des Landesherrn, gleich den Orden und anderen, 
aus freier Entſchließung des Fürſten zu verleihenden Dekorationen. Dieſe Thatſache, 
die aus den Verleihungsbeſtimmungen unzweifelhaft hervorgeht, war vielfach unbekannt; 
man hatte ſich in weiten Kreiſen daran gewöhnt, in dem Inhaber der großen goldenen 
Medaille einen durch ſein Können über die gewöhnlichen Künſtler weit hervorragenden 
Mann zu ſehen, obwohl eine Liſte der verſtorbenen und der lebenden Inhaber dieſer 
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Auszeichnung auf den erften Blick eines WVefferen belehren muß. Nunmehr konftatiert 
der König von Preußen, indem er einer von der Jury nicht zur Dekoration vorgeichlagenen 
Vorträtmalerin aus eigener Entichließung die große goldene Medaille verleiht, daß nur 
fein jfouveräner Wille, nicht das Urteil und die Gunft der berufsmäßigen Kunftver- 
ftändigen und Konkurrenten entjcheidend ift für jolche Dekorierungen. Dieje gar nicht 
mißzuverftehende Enticheidung mag den idealen Wert der Medaille auf den des Hoflie- 
feranten-Titel3 beichränfen, aber das ift gleichgültig; die Öffentliche Meinung bat ihn 
eben bislang nad) der äfthetifchen Seite Hin ohne Grund überfchäßt, irregeführt durch 
den Wettbewerb auf folhe Künftler, die zur Mehrung ihres Nuhmes fürwahr des 
Medaillenichmucdes nicht bedurften. 

Uebrigeng bat unter den Künftlern felbjt die Prämiierung jchon feit Jahren an 
Wert und Bedeutung abgenommen, d. h. jchon zu einer Zeit, da der Souverän die 
Borichläge der Kommilfionen ohne Widerjprud) annahm. Die Ausftellungen der 
Münchener Sezejfioniften verfügten nicht über Medaillen, und doc) galt e3 für eine 
Auszeichnung bei inländischen und ausländifchen Künftlern, bei diejen Ausftellungen 
überhaupt zugelaffen zu werden. Auch die Käufer wandten diefen Ausftellungen ihre 
ganz un Aunfmerkfamkeit zu; ihre diesjährige Verkaufsftatiftif ift jogar überaus 
glänzend. 

Nunmehr handelt eg ich nur noch darum, dag Syitem der Aufnahme : Jury von 
feinen Mängeln zu befreien. Nachgerade Haben ficy die Fälle von Barteilichleit und 
Unverftand in den Entfcheidungen der Zulafjungstommiffionen großer Ausftellungen jo 
gehäuft, daß die Künftlerichaft immer lauter nach Befeitigung des ganzen Inftitutes ruft. 

E3 fann doc) aber nicht wuhl durchführbar fein, daß man einfacd) alled, was 
mit Binfel und Meißel bergeftellt wird, zuläßt und das 2%oo8 über die wirkliche Auf: 
nahme und den Blab enticheiden läßt. ES muß ein Mittel geben, um offenbaren Schund 
den Ausstellungen fernzuhalten. Da ift nun vorgeichlagen worden, die Ausstellungen 
zu Monopolen der ftaatlid) anerkannten Künftlervereine zu machen. Damit kommt man 
aber auch nicht weiter, denn alddann werden eben die Vereine fehr ftrenge Aufnahme- 
bedingungen ftellen, und es ift nicht ausgefchloffen, daß die Mehrheitsbeichlüffe der Ver: 
eine ganze Kunftrichtungen daruiedethalten werden, gründlicher und erbarmungslofer, 
als irgend eine Jury dies bisher gethan hat. 

Mehr erwarte ich von der neuen Sitte, nad) der fich einzelne Gruppen von 
Künftlern zufammenthun, um gemeinfam in einer Kunfthandlung auszuftellen. E83 brauchte 
nur das nen zu erbauende Augftellungsgebäude in Berlin und die in München bereit? 
vorhandenen Gebäude allen diefen Gruppen auf ihr Anſuchen zur Verfügung gehalten 
werden, jo daß monatlich die Säle einzeln für einen billgen Beitrag zu den Selbft- 
foften an die Fleineren Vereinigungen vergeben werden. Das würde die Ausstellungen 
ea intereflanter machen und den Wettftreit der Künftler in gejunde Bahnen 
enten. 

Ein Berliner Maler fpriht in einer Brojhüre die Befürchtung aus, Diele 
permanenten Augftellungen würden der Tageskritif ihr Amt zu jehr erjchweren. ALS 
Kritifer muß ich dem mwiderfprechen. Nichts ift Schwerer für den Kritiker, als in einer 
der NRiefenausftellungen im Sommer mit aller Gewifjenhaftigfeit dem einzelnen Künftler 
gerecht zu werden. Er wird faft gezwungen zu einem fummarifchen Aburteilen, und 
Dabei gewöhnt er fi nur zu leicht an Dberflächlichkeit und Graufamleit. Dagegen 
fenne ich fein größeres Vergnügen, ald 3. B. bei Schulte eine Kollektivausftellung von 
einigen Künftlern, die jeder möglichft viel von ihren neueften Arbeiten gleichzeitig 
dringen, zu ftudieren. Da erft lernt man die SJudividualitäten kennen und fchäßen. 
Seibft der Feine Künftler wird einem intereffant und wichtig, wenn man feine Ent: 
widlung verfolgen kann. Unde was den Kritifer erfreut und befriedigt, follte das nicht 
auch die Kunftfreunde, die nicht öffentlich zu Eritifieren haben, enger an die Kunft der 
Beitgenofjen feifeln ? 
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Rirche. 


Die evangeliſche Kirche tritt in das neue Jahr nicht mit akuten Fragen, welche 
eine ſofortige oder auch nur baldige Löſung erheiſchen oder erlauben. Nach der General— 
ſynode iſt eine gewiſſe Ernüchterung eingetreten in denjenigen Kreiſen, welche die Zeit 
zur rechtlichen Einführung des „neuen Glaubens” in die Kirche für gekommen 
erachteten. Möchten wirkliche Friedenszeiten uns bevorſtehen — Zeiten der friedlichen 
Arbeit. Nicht inſofern wird die Kirche Frieden haben, daß ihr nicht gewaltige Auf— 
gaben des Kampfes auflägen, des Kampfes gegen die Mächte der Finſternis, die offen 
und verſteckt die chriſtliche Wahrheit, den chriſtlichen Glauben, die chriſtliche Sitte unter— 
graben und zu ſtürzen ſuchen. Nur das kann unſer Friedenswunſch ſein, daß für dieſen 
Kampf ihr die Zeit gelaſſen werde, die Hände frei, die Mittel und Wege nicht verwehrt 
und verlegt, der Sinn nicht getrübt ſei, daß ſie nicht zu ſtreiten habe um ihre eigenen 
Waffen, in ihrem eigenen Heere, ſondern daß ihr ermöglicht werde, dieſelben 
anzuwenden. 


Welche Fülle von ungeheuer ernſten Aufgaben ſteht rings um uns her! Die 
Verſöhnung der Stände, die Unterſtützung der um Anerkennung ringenden Maſſen, die 
ſich zu einem vierten Stande organiſieren wollen, die Zurückweiſung unberechtigter 
Anſprüche, die Bekämpfung der Lüge und Verführung dabei, die Durchſäuerung des 
geiſtigen Lebens in der Litteratur des Tages, in der Unterhaltungslitteratur, Kunſt und 
Poeſie mit dem Ferment des Evangeliums, die Wiederaufrichtung des chriſtlichen 
Familienlebens, das große und weite Gebiet der Erziehung, Ermöglichung der Erziehung 
in den Familien des Proletariats, Geſundung der Erziehung in den höheren Ständen, 
Beeinfluſſung der Erziehung in den Schulen: das alles ſind Aufgaben, die der Kirche 
in unſerer Zeit harren, wenn ſie nicht zum Winkeldaſein für die nächſten Jahrzehnte 
verurteilt werden oder als ein dumm gewordenes Salz von den Leuten zertreten werden 
ſoll. Faſſen wir es kurz zuſammen, ſo heißt es: Bekämpfung des Materialismus und 
des Egoismus, des irdiſchen und des ſelbſtiſchen Sinnes in allen ihren Aeußerungen 
im häuslichen und öffentlichen Leben bei allen Ständen. Alle geiſtigen Krankheiten 
unſerer Zeit kommen aus dieſer Wurzel, alle die viel beklagte Unzufriedenheit, der nervöſe 
Reiz, etwas zu erleben, etwas Ungeahntes, Unerwartetes, Neues, daher das Kritiſieren 
aller Inſtanzen, denen man wer weiß was zumutet, aber auch das Schwanken und 
Kompromittieren, kurz das Charakterloſe in unſerer durch eine ſo heroiſche Erſcheinung 
wie Bismarck verwöhnten Zeit — die Wurzel von allem iſt doch der Materialismus 
und der Egoismus. Sie ſind es, die das Geſchlecht am Boden klebend erhalten, das 
Mächtigwerden kühner Ideen verhindern, welche wieder einen einheitlichen Idealismus 
zu erwecken geeignet wären. 


Goethe hat das oft citierte Wort vom Glauben und Unglauben geſprochen. Alle 
Epochen des Glaubens in der Weltgeſchichte ſind herzerhebend und erfriſchend; aber die 
Perioden, in denen der Unglaube ſein kümmerliches Daſein friſtet, verfallen bald der 
Vergeſſenheit. Er meint das gar nicht etwa von dem Glauben an die Offenbarung 
in unſerem chriſtlichen Sinne. Unter Glauben verſteht er den Glauben an Ideale. 
Und um ſolche Ideale ringt eben unſere Zeit oder ſie verzweifelt ſchon an ihnen. Das 
Chriſtentum allein iſt im ſtande, ihr dieſelben zu geben. Es iſt die eine große Idee 
der chriſtlichen Socialreform in allen ihren Verzweigungen für die einzelnen Seiten des 
Volkslebens. Aber ſie wird nur dann das Ideal der ganzen Zeit werden, wenn aus 
der Kirche heraus, aus den Kreiſen der überzeugten Gläubigen, der durch Glaube, 
Hoffnung, Liebe mit dem lebendigen Chriſtus verbundenen Glieder ſeines Leibes, die 
chriſtlichen Gedanken in einer praktiſch greifbaren Weiſe gegen die herrſchende Selbſt—⸗ 
ſucht und den irdiſchen Sinn ins Feld geführt werden. 
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Ale gefchichtlichen Ereigniffe im Leben der Menfchheit, die auch den jpäteren 
Geſchlechtern als Einschnitte in die Entwidlung erfenntlich bleiben, bereiten fich langjam 
vor. Dem Mitlebenden find fie in ihrer Bedeutung oft kaum erfennbar, weil fie fich 
ganz allmählich entwidelt haben. Dpder aber fie erjcheinen ihnen ganz plößlich und 
unvermittelt, weil fie die Vorbereitung als foldhe nicht erfannt haben. Wie die Geburt 
des Kindes nur das plößliche Hervortreten des lange verborgen vorbereiteten Vebens ift, 
jo erjcheinen ung oft die Ereigniffe viel plöglicher als fie find, jo wird einit die Er: 
Iheinung des Menfchenfohnes den Unglänbigen vorkommen, wie der Einbruch des Diebes 
in der Naht. Deshalb ift e8 für den ChHriften jo wichtig, die Zeichen der Zeit zu 
beobachten und zu beurteilen. Das Heißt Wachen, und e3 fteht in der hl. Schrift 
immer mit Beten zufammen. Ein wachender Chrift wird durd) feine Ereignifje, ſei es 
zum Guten, fei eg zum Schlimmen, wirklich überrafht. Ic finde nun, daß in unferer 
Zeit die gläubigen Chriften noch immer in der Gefahr ftehen, in etwas einjeitiger 
Weife nur die Schlimmen Zufunftszeichen zu beachten. Der Pellimismus war von 
jeher ein Stüd der Orthodorie, wie fich das jchon in den Kämpfen derjelben mit Spener 
und dem Bietismms des 17. Jahrhunderts zeigte. Auch jebt ift e8 manchem wie eine 
Art Genugthuung, Zeichen des bevorftehenden Umfturzes und Abfalle® jammeln und 
aufweijen zu fünnen. Wir wollen diefelben nicht unterfchägen, fie jollen als fortgehende 
Mahnungen zur Arbeit dienen. Aber wir dürfen nicht überjehen, was fich an Spuren 
davon zeigt, daß jenes deal, von dem wir oben fprachen, ein Gegenftand des Ringens 
unferer Beit if. Und wenn in den chriftlichfocialen Bewegungen fehr viel Verkehrtes 
zu Tage tritt, jo erfennen wir jolcjyes auch bei den Sektierern des Mittelalterd an und 
wiflen doc, daß fie Neformatoren vor der Reformation gewejen find. Gewiß liegen 
in unferer Zeit Prinzipien mit einander im Kampf, die auf Scheidung und deutliche 
Unterfcheidung auch zwilchen denen drängen, welche bisher durch den gemeinjanten 
Namen des Chriftentumg verbunden waren. Aber ich kann nicht finden, daß die Zeichen 
der Zeit jo liegen, daß wir etiwa das Weich des Antichrift3 in fteter Verwirklichung 
fortfchreiten fehen, das über die Heine Schar der gläubigen Chriften zur Tagesordnung 
übergeht. Ich glaube, daß im Gegenteil die gegenwärtige Lage ein ftärferes Hervor- 
treten des chriitlihen Bewußtjeind aufweift und eine gewilje zögernde Belinnung in 
denjenigen Kreifen, weldje zwar an dem alten Kirchenwejen Anftoß nehmen, aber darım 
doch den Gedanken einer Erneuerung des Volfslebeng durch die chriftliche Kirche jelbit 
durchaus feithalten. 

Wenn wir und die außerordentliche Generaljynode in Preußen und ihre 
Erfolge unter diefem Gefichtspuntte anfehen und fragen: was hat jie zu bedeuten als 
ein Beichen der Zeit? — fo möchte ich zunäcjft vor einer Weberfchägung derjelben 
warnen. Wie dankbar wir fein müflen für dag, was uns der HErr in und mit der 
Synode gejchentt hat, habe ic) bereits im vorigen Bericht betont. Allein ich kann mid) 
der Ausdrucdsweife mancher unferer Freunde nicht anfchließen, welche das Raujchen des 
heiligen Geiftes gejpürt zu haben meinen und die Regierung der heiligen Dreieinigfeit 
deutlich an ihr gejehen haben. ch warne vor Ueberfhägung. Denn was hat ung die 
Generaljynode gebradjt? Neue Kultusfornen und die Beftätigung der alten Rechts: 
formen. Aus Formen wird aber niemals Geift und Leben geboren — ein Irrtum, 
der auf beiden Seiten fi) immer wieder einfchleiht. Ein Verein wedt fein Leben, 
wenn nicht lebendige Glieder da find, die fich zufammenfchliegen — eine Sulzefche 
Hausväterverfammlung macht nod) feine chriftliche Gemeinde, wenn jene Hausväter nicht 
echte Ehriften find, und jo macht nuch weder eine neue Agende, nocd) das Recht des 
Apoftoliftums im Gottesdienft aus toten Gemeinden lebendige und aus matten und 
Ihlaffen oder gar ungetreuen Hirten Lebenszeugen. Aber fie fchüßt Leben, wo es vor- 
handen ift und wo e3 gewedt ift. Und fo kann aud). der Ertrag der Generaliynode, 
iwie er in der neuen Agende vorliegt, Mut machen, Leben durch) das Wort Gottes zu 
weden, damit e8 in diefen fchönen Sormen fi) dann auch ausgeftalten kann. Uber 
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darum ift doch die Generaljynode noch Fein Zeichen der Zeit, denn an diefen Formen 
ift die Kirche Schon feit einem Menfchenalter in der Arbeit. 

Und doch bat fie eine Seite, wodurd fie zu einem jolchen wird. Ihr Verlauf 
betätigt nämlich durchaus die oben ausgelprochene Anficht über unjere allgemeine Lage. 
Sch weile auf das jtark Hervortretende Bedürfnis nach Einmütigfeit Hin, nach einem 
Nejultat, für das alle einjtehen Tonnten. Diejes Bedürfnis war überall beftinnmend, 
teil8 bewußt, teil® unberoußt. Ihm entiprang das Maßhalten auf beiden Seiten. Auch 
da, wo wirklich fachliche Differenzen waren, oder wenigjtens vo innerhalb der Synode 
der fich außerhalb derjelben befindliche Gegenfag gegen den Standpunkt der Mehrheit 
mit Wärme vertreten wurde, fiegte das Gefühl: es ift nicht die Zeit jeßt, den in der 
evangelifchen Kirche vorhandenen Gegenjat der modernen und der altgläubigen Richtung 
zum Austrag zu bringen oder eine Augeinanderjegung der beiden herbeizuführen. 

Aud) der Grund für diefe Gefühle ift nicht fchwer zu entdeden. Derjelbe liegt 
zunächft in dem Bemußtjein, daß e8 Gegenfäße giebt, die noch tiefer greifen; es ift der 
Segenjat des modernen Materialismus, Atheismus und Bellimismus gegen die Religion 
überhaupt. Auch) da, wo innerhalb der modernen Theologie die Slaubenswahrbeit in 
einer halben, ungenügenden, gefährlichen Weile gefaßt wird, werden doch die chriftlichen 
Lebensideale noch feitgehalten und mit mehr oder weniger großem Eifer vertreten; e3 
werden diejelben auch mit Ehriftus in innere Verbindung gebracht, deffen Wert — 
mag man diefe Ausdrücde in noch jo verfehrtem Sinne umdeuten — doch als das Er: 
Löfungswerf gefaßt wird, und zwar zur Erlöfung von der Sünde. Stellen wir daneben 
die große Maffe derer, welche überhaupt Feine Erlöfung nötig haben, weldje das Lebens: 
ideal im Eugen Genuß fehen und das fittliche Prinzip in der durch die Eluge Ricficht 
auf das Allgemeine gemäßigten Selbftjucht — jo ift nicht zu leugnen, daß die Chriften 
von jolchen durch einen viel tieferen und breiteren Graben getrennt find, al3 derjenige 
ift, welcher ihre eigenen Richtungen jcheidet. Diefe Richtungen, fo fühlte man, müffen 
noch zuſammenhalten. 

Aber weiter muß in Betracht gezogen werden, daß die moderne theologiſche 
Richtung noch für lange den Verſuch, die Rechtsordnung der alten Bekenntniskirchen 
zu ändern, gar nicht wird wagen können. Man redet jetzt ſehr kühn von der Mehr— 
zahl des evangeliſchen Volkes, das dem alten Glauben fremd gegenüberſtehe, daß die 
Maſſe der Gebildeten, der gebildeten Laien, an dem alten Kirchenweſen kein Genüge 
mehr fände, und man ſchließt daraus, daß ſie mit dem Verſuch, eine neue Kirche dem 
modernen Glauben gemäß einzurichten, ſehr einverſtanden ſein würde. Allein hierbei läuft 
ein doppelter Irrtum unter. Erſtlich beſteht die Mehrzahl der Gebildeten nicht aus 
Profeſſoren und Geheimräten, und zweitens ſind jene Maſſen, welche dem kirchlichen 
Leben den Rücken kehren, keinesfalls als das geeignete Material für das neue Kirchen— 
weſen anzuſehen. Sie würden ſich zu dieſem ebenſo ablehnend verhalten, wie zu dem 
jetzigen, und der einzige Unterſchied würde ſein, daß die alte Bekenntniskirche wenigſtens 
die Kraft noch entfalten kann, jene zu gewinnen, während die moderne Theologenkirche 
von Generation zu Generation die Leben weckende Kraft verlieren würde. Ich gebe 
willig zu, daß eine Anzahl von ſuchenden Seelen in unſeren gebildeten Ständen häufig 
5 wird durch ganz unnütz ſeitens der Orthodoxie gebotene Anſtöße; aber ich 
halte es für einen Irrtum, dieſen Umſtand zu einem die ganze Zeit charakteriſierenden 
Zeichen zu machen. Wir dürfen nicht überſehen, daß es gerade unſere gebildeten chriſt— 
lihen Laien find, welche den modernen theologifchen Vermittlungs: und Abjchwächung®: 
verjuchen anı energifchejten entgegentreten. Und wenn man im öffentlichen Leben davon 
weniger merkt, jo liegt das vielfach auch daran, daß diefelben jelten zu dem Gejchledht 
der Litteraten, der Zeitungsjchreiber und Bichermacher gehören, in welch’ Tebterer Zunft 
das Neklamewejen jchon joviel Schule gemacht hat, daß es ihnen ein Leichtes ift, Die 
Welt glauben zu machen, was fie in ihren liberalen Blättern fchreiben, fei die öffent- 
(ie Meinung unter den Gebildeten der evangelifchen Kirche. Die eneraljynode, Die 
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doch auf breitefter Bafis allgemeiner Wahlen aufgebaut ift, hat eine ganz andere öffent» 
ide Meinung der LZuien Fundgegeben. Und die Berliner kirchlichen Gemeindewahlen 
beweifen gleichfalls, daß jelbft in diefer Stadt auch unter den Bürgern die Bartei derer, 
welche das Kirchenwejen dem alten Glauben und Belenntnisftand gemäß erhalten wollen, 
die Mehrheit fchon Hat oder wenigfteng erringt. 


Durd) dag ganze 19. Jahrhundert zieht fich eine immer wachjende Bewegung der 
Geifter von dem Abftraften ab und den geichichtlichen Wirktichleiten des Lebens zuge- 
wandte. Das muß aber der Religion, daS muß dem gefhichtlichen Chriftentum zu gute 
fommen. Auch unjer Nationalismus kann fi) diefem Zuge nidyt entziehen. So wejen?: 
verwandt der moderne Rutionalismus dem alten auch ift, fo ift er ungleich hiftorifcher 
gerichtet, als jener war, und das macht ihn bei allen noch verbleibenden Unterfchieden 
und Gegenjägen dem pofitiven Chriftenglauben verwandter. Ich glaube nicht zu irren 
damit, daß wir zu foldhen Erwägungen berechtigt find aud) gerade im Hinblid auf dei 
Verlauf der Generaljynode und auf die in ihr zu Tage getretene Abneigung gegen 
feindliche Auseinanderjegungen. 


Am unzufriedenften mit der Generalfynode ift darum die äußerfte Kirchliche Linke, 
d. 5. diejenigen, weldje dem Pantheismus und Naturalismus im Herzen näher ftehen 
al3 dem chriftlichen Glauben an den lebendigen Gott. Aus ihren Kreifen haben wir 
jehr ungünftige Beurteilungen der Synodalverhandlungen. Die „Proteftantifche Kircheit- 
zeitung“ bat ganz ungenügende Berichte gebraht und Hat, was fie gejagt hat, im 
\pöttiichen und höhnifchen Tone gehalten. Sie nennt die Verlegung der Abftimmung 
auf den 10. November ein Schaufpiel und beipricht mit naiver Barteilichkeit die an 
diefem Tage gehaltenen Reden. Auf diefe Beurteilung näher einzugehen, verlohnt fich 
wirklich nicht der Mühe — Auch der komilche Herr von Egidy bat fi) über die 
Generalſynode ausgelaffen. In feinem Blatt „Die Verfühnung” kommt er auf die 
Behandlung des Falles Leift zu Sprechen. Ich jeße die ganze Stelle her, weil unfere 
Lefer fie ſonſt jchwerlich zu Geficht befonmen würden: „Sie find abgewichen vom Her- 
fömmlichen. Das Hertümmliche ift, daß die Generaliynode fjchweigt gegenüber all dem 
Elend und all dem Jammer, der und umgiebt, daß fie auch fchweigt gegenüber all den 
vehlthaten und all den Unthaten des Einzelnen oder Einiger oder Gruppen taufend- 
fältiger Art. Die Synodalen Haben bi8 zur Stunde gefchwiegen zu all Dem, was 
unfer Volk that und was es nicht that; fie haben gejchwiegen zu Dem, was die Leitenden 
und die Vertreter unferes Volkes thaten und was fie nicht thaten; aus diejem Gefamt- 
hun und Nicht-Thun ift der Gefamt-Sammter entftanden, der auf unferem Volke Laftet. 
Die Synodalen haben gejchwiegen und jehweigen noch heute dazu, daß unfjere Gefamt- 
Berfaffung, unfere Gejamt:-Gefege, unfer Gefamt-Leben in jchroffem Widerfpruch ftehen 
zu dem religiöjfen Bewußtjein aller Derer, die eg ernft nehmen mit dem Chriftentum; 
die Synodalen haben gejchwiegen und fchweigen noch heute zu all den Widerfprüchen, 
die tief Haffend fih aufthun zwifchen Dem, was wir evangelifches Bewußtfein nennen, 
und Dem, was unfer Erziehungswefen, unfer Schulwejen, unfer Gerichtsleben, unjer 
Strafverfahren, unfer Abgabe-Syftem, unfer regierendes Beamtentum, unfer ganzes 
Öffentliches und gefellfchaftliches LXeben darftellen; fie haben gejchwiegen und fchmweigen 
no Heute zu dem heuchlerifchen, gleißnerifchen, pharifäichen Wefen, das an unferem 
beiten Mark zehrt. Sie haben gejchwiegen, entweder, weil fie e8 nicht beffer wußten — 
dann find fie eben nicht Vertreter eines Iebendig-religiöjen Bemwußtjeing; vder, weil fie 
fürchteten, Mißmut zu erregen bei Denen, die fi) Träger der berrichenden Staatsideen 
nennen oder Bertreter der autoritativen Gewalt find. Sie haben nur jebt einmal 
geiprochen; fie haben etwas Ungefährliches damit gethan.“ 

In diefen Sägen ift gewiß jehr viel Schönes. E3 Liegt die Yorderung einer 
Durchdringung des ganzen öffentlichen Lebens mit chriftlichem Gehalt darin, die ganz 
unjeren Forderungen entipricht. Das Sonderbare ift nur dies, daß für Herrn von Egidy 
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alles nicht exiſtiert, was uicht von ihm ausgegangen oder in feinem Sinn gethan iſt. 
So ſtreicht er auch alle die ernſte Arbeit der früheren Generalſynoden, die ſchon manchen 
geſegneten ſichtbaren Erfolg gehabt hat, einfach aus, weil die Synodalen nicht „Vertreter 
eines lebendig⸗-religiöſſen Bewußtſeins“, d. h. nicht Geſinnungsgenoſſen Egidys ſind. 
Uebrigens iſt bemerkenswert, daß auch liberale Blätter wie die „Kölniſche Zeitung“ den 
Rückgang der Egidyſchen Bewegung offen anerkennen. 


Erwähnt ſei endlich noch die Beurteilung der Generalſynode durch Schrempf in 
ſeinem Organ „Die Wahrheit“. Er hat ſich durch perſönliche Teilnahme eine An— 
ſchauung von der Generalſynode bilden wollen und iſt zum 10. November nach Berlin 
gereiſt. Seine Kritik iſt eine ſehr abfällige. Der edle Mann wurde durch den heuch— 
leriſchen Phraſenſchwall, der von beiden Seiten ausgeſchüttet wurde, dahin gebracht, daß 
er „bisweilen mit einem derben Fluch das ſalbungsvolle Gewäſch hätte ſtören mögen.“ 
Als er aus der ſchwülen Luft des Sitzungsſaales in die ſcharfe Novemberluft wieder 
hinaustrat, ſtand es ihm feſt: „ich gehe hinfort zu den Heiden“, d. h. die Hoffnung 
auf eine Erneuerung der Kirche im Bunde mit den Altgläubigen iſt aufgegeben, er hofft 
nur noch etwas von den Vertretern der modernen Weltanſchauung ohne Rückſicht auf 
jene. Intereſſant iſt mir an dem Bericht, der ja überall das Bild einer originellen, 
kräftigen Perſönlichkeit aufzeigt, die Selbſttäuſchung, in der er ſchreiben kann, er habe 
ſich durch eigene Anſchauung ein Urteil bilden wollen, während er unzweifelhaft den 
ganzen Artikel ſchon auf der Hinreiſe nach Berlin hätte ſchreiben können. Ohne jedes 
Verſtändnis der Sachlage in der preußiſchen Landeskirche hat er die Annahme der er— 
neuerten Agende zu einem „weltgeſchichtlichen Akte“ geſtempelt, weil die von der kirch— 
lichen Mehrheit der Gemeinden gewählten Synodalen ſich nicht dazu hergeben wollten, 
den kirchlichen Rechtsſtand auf dem Boden der Bekenntniſſe willkürlich einzureißen nur 
darum, weil durch eine unglückliche Verquickung unſerer Univerſitätsverhältniſſe eine 
Reihe von denen, die Diener der Kirche ſein ſollten, am Glauben irre geworden ſind. 


Wir würden uns nun aber freilich des Vorwurfs der Einſeitigkeit mit Recht 
ſchuldig machen, wenn wir den Gegenſatz unberückſichtigt ließen, der beſonders durch die 
Theologie auch derjenigen Richtungen hindurchgeht, welche in der Generalſynode vertreten 
waren. Wir wiſſen, daß vielen Leuten ihr Chriſtentum beſſer iſt als ihre Theologie. 
Aber andererſeits iſt die theologiſche Wiſſenſchaft ein ſo bedeutſames Element im kirchlichen 
Leben, daß die Zuſtände auf ihrem Gebiet die ernſteſte Aufmerkſamkeit erfordern. Am 
Anfang dieſes Berichtes hieß es, daß beſondere akute Fragen zur ſchnellen Entſcheidung 
nicht vorlägen. Hinzugefügt muß aber nun werden, daß dieſe eine Frage aus dem 
alten in das neue, und vielleicht noch in manches neue Jahr mit hinübergenommen 
wird, die Frage, welche den kommenden Jahrzehnten viele Aufgaben ſtellt und viele 
Schwierigkeiten bereiten wird, es iſt die Frage nach dem Verhältnis der Univerſitäts— 
wiſſenſchaft zur Kirche. Wir werden in dieſem Bericht auf dieſelbe geführt durch die 
Vorgänge, welche ſich an den theologiſchen Ferienkurſus für Geiſtliche in Bonn 
in den letzten Oktobertagen geknüpft haben. Die Aeußerungen beſonders zweier Herren, 
Profeſſor Meinholds über die Patriarchengeſchichte und Profeſſor Grafes über das 
hl. Abendmahl, haben in der rheiniſchen Geiſtlichkeit eine berechtigte Unruhe hervor— 
gerufen und eine heftige Zeitungspolemik hat ſich daran geknüpft. Ich erkenne an, daß 
nicht immer mit der nötigen Beſonnenheit gekämpft iſt; die Aeußerung eines konſer— 
vativen Blattes, der Miniſter müſſe ſolche Ferienkurſe ganz verbieten, war ganz verfehlt. 
Wir haben im Gegenteil in der Einrichtung an ſich die ſehr dankenswerte Ausfüllung 
einer Lücke, welche in Bezug auf den Zuſammenhang zwiſchen Univerſität und Kirche, 
Wiſſenſchaft und Leben ſchon oft empfunden worden iſt. Es kommt nur darauf an, 
wer dieſe Ferienkurſe hält. Und das führt auf den eigentlichen Schaden. Die Willens 
ſchaft in ihrer reinen Geſtalt iſt mehr ein Gerüſt von methodiſchen Unterſuchungen 
und feſtgeſtellten Ergebniſſen. Das Gebiet derſelben iſt ein beſchränktes gegenüber dem 
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großen weiten Gebiet der freien Auffaffung und der fyftematifchen Darftellung, bei der 
der Darfteller feine eigene Subjeftivität wirken läßt. So kann auch die theologijche 
Wifjenichaft von den entgegengejegten Standpunften aus betrieben werden, Standpunlte, 
auf welche die wifjenjchaftliche Unterfuchhung mit ihren Ergebniffen gar feinen Einfluß 
geübt hat. Soll nun die theologifche Fakultät an den Staatsuniverfitäten die Aus- 
Bildungsstätte für die künftigen Diener der Kirche, die Prediger des Evangeliums, die 
Hirten der Gemeinden fein, fo ift Vorausfegung dafür, daß die Lehrer der Theologie 
ihre Wilfenfchaft vom chriftlihen Glaubensstandpunfte aus aufbauen und nicht von 
einem demjelben entgegengejegten. Das Unglück ift nun, daß viele Theologen der 
Gegenwart noh ganz veraltete Begriffe von wiffenfchaftlicher Methodit haben, 
vermöge derer fie glauben, daß man religiöje Erfenntniffe auf dem Wege anti 
quarifcher Unterfuchungen fie) aneignen fünne. Wenn jemand 3. B. behauptet, ihm 
gejtatte feine wiljenfchaftliche Erkenntnis, feine Forfchungen oder deren Ergebnifje nicht, 
an die Auferſtehung Jeſu zu glauben oder an feine wunderbare Geburt, jo beweift er 
damit erjtlih, daß er außerhalb der chriftlichen Glaubenserfahrungen überhaupt fteht, 
und zweitens, daß ihm die elementaren Vorbegriffe für wifjenjchaftliche Methode fehlen. 
Eine erafte Kenntnis, auf allgemein Iogifc) zwingenden VBeweifen ruhend, Tann nıan 
überhaupt nur von Nebenjfachen haben. Alle das menschliche Leben, dag des Einzelnen 
und das der Menfchheit, wirklich bewegenden nnd forttreibenden Wahrheiten werden 
auf ganz anderem Wege ungeeignet. Und dazu gehört der Glaube an den Sohn Gottes, 
der Menjch geworden und von den Toten auferstanden ift. Die Wiflenfchaft kann bei 
der Feitftellung diefer Thatfachen wohl einige Handlangerdienfte thun, aber fie kann fie 
nicht begründen. Nun kommt der Unglaube mit feiner Abneigung gegen da8 Wunder, 
gegen die Offenbarung als einen jchöpferischen VBerfehr Gottes mit dem menjchlichen 
Beifte, und wendet die an fic) ganz richtigen Grundjäge der Hiftoriichen Forfchung auf 
die heilige Gejchichte an, als fei diefelbe nur menfchlidhe Gelhichte wie alle anderen. 
Das Flingt denn alles ganz ehrbar und verftändig; aber es ift eine petitio prineipii, 
daß hier nur menschliche Gejchichte vorliege. 

Auf die Vorträge Meinholdg und Grafes gehe ich Hier nicht ein. Wielleicht daß 
fi) Gelegenheit findet, die Frage, die Grafe behandelt, nändic) die Entjtehung der 
Abendmahlzfeier, in einem bejonderen Artikel zu behandeln. In diefent Bericht jei nur 
erwähnt, daß die Erbitterung in den liberalen theologifchen Zeitichriften gegen Die 
Krenzzeitung und den Neichsboten, welche die erften Klagen über die Bonner Vorgänge 
aus einem DBlatte des Baftord Dammann in Efjen in eine weitere Deffentlichkeit gebracht 
hatten, eine jehr große war. 

Einen einzelnen Punkt muß ich hier herausgreifen, um den Pflichten der Pietät 
und der Dankbarkeit gegen einen großen Toten zu genügen, der gelegentlich jener 
Polemik in ungnalifizierbarer Weife angegriffen ift. I den deutjchevangeliichen Blättern 
Ihreibt Beyfchlag über diefe Sache und beflagt das Denunziantentum der chriftlid)- 
fonjervativen Blätter. Beiläufig bemerfe ih, daß man jebt einen Denunzianten jeden 
zu nennen jcheint, der etwas Unbequemes veröffentlicht; an fich Fan e3 gar nicht? 
Natürlicheres geben, al3 daß große Blätter, welche den chriftlichen Gedanken im Volfg: 
leben vertreten, ſolche öffentlichen UWebelftände zur Sprache bringen, wie derjenige: ift, 
daß die Kirche feine Einrichtungen Hat, welche ihr einen Nachwuchs von Predigern ihres 
Glaubens fihern. Die theologischen Fakultäten jenden ihre Vertreter mit Siık und Stinme 
in die firchlichen Synoden; thun fie das al8 Vertreter einer beliebigen Wiffenfchaft oder 
thun fie e3 al8 Glieder der Kirche? — Doc) zurüd zu dem Artikel der deutjcdj-evange- 
Iichen Blätter.. Nur einmal, fagt D. Beyfchlag, fei durch Demunziation bei den Staats: 
behörden ein Angriff auf die Treiheit der Wiffenfchaft verfucht, das fei aber durd) 
Männer gefchehen, die fich bantit die Achtung aller anftändigen Leute verfcherzt Hätten. 
Er meint jenen berühmten Angriff, den in der „Evangelifchen Kirchenzeitung” Hengften- 
berg3 der fel. Zudwig von Gerlach gegen Wegjcheider uud Gefenins in Halle ver: 
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öffentlichte. ch bedaure, daß eine Perjönlichkeit, vor deren weißem Haar die äußere 
Ehrerbietung gewahrt werden muß, fich zu einer jo unchriftlichen Beichimpfung Hat 
binreißen laffen. Beyichlag Hat den fel. Gerlady wahrjcheinlich nicht gekannt, und wenn 
da8 auch der Fall geweien wäre, er hätte ihn nicht würdigen können. Denn für eine 
jo innerlich vornehme Natur, einen jolchen heldenmütigen Charakter, der jo frei von 
Eitelkeit, Brahlerei und Rüdfichten auf menfchlihe Meinung und menschliche Erfolge 
war, eine folcye Vereinigung von unbeugfamer Saclichkeit und zarter Rüdfiht aud) 
auf feine Gegner — könnte Beyichlag fein Verftändnis Haben. Er ift deshalb aud) 
hoch erhaben über den Tadel derer, die Beyfchlag „anftändige” Leute nennt. Gerlach 
ift jehr Scharf gegen das Volksblatt für Stadt und Land und feinen damaligen Heraus: 
geber vorgegangen, er hat manches gejagt und gethan, was wir bedauern, aber er war 
ftet3 ein bochherziger Gegner und ein chriftlicher Charakter. Und deshalb werden wir 
jeder Zeit für ihn eintreten auch gegen folche würdelojen Angriffe. — 


Bon fonftigen Ereigniffen auf kirchlichen Gebiete jei erwähnt, daß im legten Herbft 
teild vor, teil® nad, teil während der preußiichen Generaljynode auch die Synoden 
in Württemberg, in Kurbejfen und in Hannover getagt haben. Sie haben fid 
mit der äußeren Fürſorge für die Geijtlichen, mit der Einführung neuer Agenden 
u. ſ. w. beichäftig. Mehrere bedeutendere kirchliche Konferenzen haben gleichfalls nod) 
getagt; ich hebe die in Stuttgart und in Effen hervor, welche beide auc) in die von 
uns behandelte Frage des Verhältniffes von Willenichaft und Kirche energijcd) einge: 
griffen haben. 


Greifswald, den 21. Dezember 1894. M. v. Nathujiue. 
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Hene Schriffen, 


1. Bolitit. 


— Handwörterbucd der Stanat3mwijjen- 
Ihaften. Herausgegeben von Dr. 3. Konrad, 
Brofeflor der Staatswifjenichaften zu Halle a. ©., 
Dr. R. Elfter, Brofeilor der Staatswifjenfchaften 
zu Breslau, Dr. W. Leris, Profeflor der Staat$- 
wifjenichaften zu Göttingen, Dr. Edg. Yoening, 
Brofellor der Rechte zu Halle a. ©. 


Bon diefem Werk, das wir jchon zu wieder- 
holten Dalen empfehlend angezeigt Haben, Tiegt 
jest der (jechite) Schlußband vor. An demjelben, 
das in der gefamten Litteratur einzigartig dafteht, 
haben in Einträchtigfeit Theoretifer uud Praftifer 
gearbeitet, und Männer verjchiedenartiger Auf- 
faffung auf den Gebieten der Religion, der Politik, 
und Bollswirtichaft. Wenn auch die Redaktion 
fi) bemüht Hat, eine gewille Mittellinie feitzu- 
ftellen, wie jchon daraus hervorgeht, daß nicht 
jelten über grundlegende Tragen Männer ver- 
Ihiedener Richtung ihre Meberzeugung und Auf 
faffung dargelegt haben, jo fchimmert doch die 
jubjeltive Meinung der Berfaller der einzelnen 
Artikel, ihre Grundüberzeugung ———— 
bald klarer, bald leiſer durch. Wir haben z. B. 
— Profeſſor Conrad gegenüber unſere von der 
einen ganz abweichende Anſchauung über die 
ſociale und wirtſchaftliche Bedeutung der Fidei⸗ 
kommiſſe darzulegen gehabt. Und auch in dieſem 
VI. Bande finden wir einen Artikel über „Vieh—⸗ 
zölle“ von Profeſſor R. van der Vorght, der zwar 
alle Schlagworte der Mancheſterpartei wiedergiebt, 
aber nirgends ein tieferes Eingehen in die Materie 
bekundet und daher wohl in das ABC⸗Lexikon 
von Eugen Richter. aber nicht in dies wiſſenſchaft⸗ 
liche Handwörterbuch gehört hätte. Er bringt 
ſogleich im Anfang die ſchon oft gehörte ae 
„Seder Schupzoll ift an fih ein volfswirtichaft- 
liches Uebel.“ „Riehzölle verteuern den Tyleiich 
genuß, aus denjelben entjtehen aljo Nachteile fv- 
wohl für die inländiiche »Konjumtion«, als aud 
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für den internationalen Handel.” Daß nur ein 
Meiner Bruchteil des Ddeutichen Wolles an dem- 
„internationalen Handel“ beteiligt ift, daR der 
Viehzüchter doch auch Konfument ift, daß die 
Viehzucht zum größten Zeil einen Haupterwerbs- 
zweig der Bauern und ländlichen Mrbeiter aus- 
macht. daß es ein jchiverer volf3wirtichaftlicher 
Schaden ift, daß alljährlih aus Deutjchland 
Millionen über Millonen für importiertes Vieh 
und Fleifch in das Ausland gehen, davon fteht 
in dem ganzen Mrtifet fein Wort! Dede Wür- 
digung diejer Thatjachen fehlt! Aber abgejehen 
von folhen Mißgriffen in der Aufnahme einzelner 
Artikel ift da8 Wert unbedingt zu empfehlen. 
Bietet e8 doch alles, was der Gelehrte, der 
praftiihe Beanıte, der Polititer gebraucht nicht 
nur für die ftündiih an ihn herantretenden 
Tragen des Tages, jondern auch zu feiner weiteren 
wiljenchaftliden Ausbildung. Hier findet er nicht 
nur im allgemeinen einen turzen, meift zutreffenden 
Ueberblid über den gegenwärtigen Stand der 
Willenjchaft, fondern die zahlreichen Litteratur: 
nachweije ermöglichen ihm aud ein eingehendes 
Studium. Zum Schluß möchten wir den Wunjd) 
ausfprechen, daß dies wertvolle Werk, ein Beugnis 
des Fleißes deutſcher Wiſſenſchaft, durch von Zeit 
zu Zeit erſcheinende Ergänzungshefte dauernd auf 
ſeiner jetzigen Höhe erhalten werden möge. 
tz. 


— Der jocialiftiide Zulunftsitant oder 
die Berftaatlihung der PBrodufktionsmittel von 
Dr. Ernft Fr. Wynelen. Heft 142 der „Beit- 
fragen des chriſtlichen Volkslebens“. (Stuttgart, 
Belſer.) Preis 1M. 


Mit dem Inhalt dieſer Broſchüre, welche eine 
der el wo nicht die wichtigfte Zeitfrage 
behandelt, find wir in vielen weſentlichen Punkten 
einverftanden, ganz bejonders darin, daß Verfafier 
der fo verbreiteten Anfchauung, die Berftaatlichung 
der Produktionsmittel ſei „undenkbar“, entſchieden 
widerſpricht. Im Gegenteil, meint er, ließen ſich 
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nur durch joldye Verftaatlihung die drei großen 
Hauptihäden der heutigen Gejellichaft3ordnung 
bejeitigen: 1) die unverhältnismäßigen Bermögens- 
unterfchiede; 2) die PBlanlofigfeit der ganzen Volks— 
wirtjchaft; 3) die Arbeitsiofigleit von großen 
Zeilen des Bolkes. Verfafler will nun allerdings 
den Staat nicht zum alleinigen Unternehmer 
machen, da er danı aud) ein Unternehmen werden 
müfje, jondern entweder eine Art von Wucher- 
gejeggebung auf die Brivatunternehmen anmenden, 
oder aud) dieje nad) Art der Staatsdomänen zivar 
in Belig nehmen, aber nur, um fie an Pächter 
abzulaflen, denen die Erfüllung beftinmiter jocialer 
Pflichten gegen die Arbeiter — Minimallohn und 
Marimaltag — zur Pflicht gemacht wird. Leider 
find Ddiefe Ideen jo fnapp und andeutungsiveije 
gegeben, daß es uns hier und da jchiwer geworden 
ift, eine Vorftellung zu gewinnen, wie Berfafler 
fie zu verwirklichen denkt. Verfaſſer lehnt den 
Kommunismus auf das entjchiedenfte ab; berfelbe 
jei abichredend und freiheitsfeindlich. Der wirt- 
Ichaftliche Werfehr werde fich immer, auch) wenn 
man den Staat mehr als bisher an der Pro- 
dultion beteilige, auf dem Boden von Angebot 
und Nachfrage regeln müllen. Ein NRedt auf 
Arbeit muß den Arbeitern zugeftanden werbeı. 
ber die Arbeitlofen dürfen nur zu einem 
Dinimaljag befchäftigt werden, damit der Trieb, 
fi) jelbjt zu verjorgen, nicht erliicht. Webrigens 
bietet der Berfaller weder, noch will er bieten 
den fertigen Aufriß und Grundriß eines Zulunfts- 
jtaates, wohl aber jchlägt er Maßregeln vor, die 
ihn entweder überflüſſig machen oder in fo ver- 
nünftiger Weije vorbereiten jollen, daß das Neue, 
was fommen foll, hiftorijcy vermittelt ind Leben 
tritt. — Alles in allem: Berfaffer bewegt fih in 
ähnlicher Richtung, wie e3 die politiichen Monats: 
berichte diejer Beitjchrift feit vielen Zahren thun. 
Eben darum fürchten wir aber aud), daß feine 
Brojchüre ebenjo unbeacdhtet bleiben wird, wie die 
„Konfervative Monatsichrift”" von jeher geblieben 
it. Die Lapitaliftiiche Dentweije ift eben aud) 
vielen riftlich Konfervativen derart in succun 
et sanguinem übergegangen, daß fie fich nicht 
davon 103 nıadhen Fünnen und jeden für einen 
Umftürzier oder doch für unbeachtlich halten, der 
an Stelle des Gegenwartäftaats mit jeinen Millio- 
nären, Juden und Proletariern einen Staat mit 
wenigftens teilweife veritaatlichten Produktions: 
mitteln jegen möchte, der ficher auch jeine Schatten- 
jeiten haben, aber dod) die großen Kalamitäten von 
heute durchaus bejeitigen würde. Ein gleihmäßiges 
Eintommen Aller wird fid) gewiß auch in Zukunft 
nicht verwirklichen lafjen, ift auch nicht winjchens: 
wert. Wa8 aber möglid), ilt die Herftellung eines 
neuen breiten Mitteljtandes der Yulunft, für 
deffen Berwirflihung zu arbeiten nüßlicher und 
verftändiger ift, al8 das Herumfliden an den 
ntittelafterlihen YZunft-Rategorien, die nun Doc 
einmal unrettbar der Vergangenheit angehören. 
— Wenn es ein Mittel gäbe, jeden Kapitaliften 
einmal probeweije in die Lage des Nrbeiters zu 
jeben, der zwei oder drei Wintermonate feiern 
muß, nichts erwerben kann und doch ſeine Familie 
durchbringen ſoll, ſo wäre die Sache bald gemacht. 
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Aber ſo wie die Dinge liegen, wird es auch hier 
gehen, wie es immer gegangen iſt: der Egoismus 
wird ſtärker bleiben, als die Liebe. Erſt die Not 
wird beten, wird Zugeſtändniſſe machen lehren. 
Ob es dann für Zugeſtänduiſſe nicht ſchon zu ſpät 
ſein wird, ſteht in Gottes Hand. Wir fürchten, 
die Zeit wird vorbei ſein. Wo für alle genug 
war, wird für keinen etwas bleiben, und unter 
rauchenden Trümmern werden Gegenwartsſtaat 
und Zukunftsſtaat ihr gemeinſames Grab finden. 


— Der teutſche Michel und der römiſche 
Papſt. Altes und Neues aus dem Kampfe des 
Teutſchtums gegen römiſch-wälſche Ueberliſtung 
und Bevormundung in 666 Leſen und Citaten 
von Oskar Panizza. Mit einem Begleitwort 
von Michael Georg Conrad. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich) IV und 310 ©. 


Das fräftige, jeher moderne, Höchft anfechtbare 
Vorwort des in jeiner Art gut deutich gefinuten, 
jedenfall3 grundehrlichen Realiftenführere Conrad 
ift eine WUnrede an jeinen Sohn für die Zeit, 
wann er in die Zahre gelommen fein wird, um 
in den Kampf gegen Rom einzutreten. Diejent 
Kampf hat fich der Berfaller, Frante und Pro— 
tejtant wie Conrad, mit ganzer Seele gewidmet. 
Er fieht im Papfttum, wie Luther und Hutten, 
das Neich des Antichrift3, darım die 666 Güte. 
Luther und Hutten find die deutihen Männer, 
deren Worte er am häufigften mitteilt. Sonder: 
barer, befjer jchrullenhafter Weije jchreibt Parizza 
itatt deutfch teutjch: „Das Eijen, weidyes wir jeit 
nun bald 25 Jahren gejchludt Haben, jei e3 im 
Krieg, jei e3 in Kriegsmaterial, und von dem 
hoffentlich auch etwas in unferen Charakter über: 
gegangen, erlaubt ung heute micht mehr, ung 
weich zu jhreiben oder weich zu benennen.” Das 
ift eine Spielerei, die an Richard Wagners 
Studien über den Charalter und dag Wejen ei 
zelner Buchftaben des ABE erinnert. — Yalob 
und Wilhelm Grimm haben ihrer Zeit für immer 
feitgeftellt, daß wir Deutjche und nicht, wie der 
Mibverftand angenonmen Hatte, Teutjche find. 
PBanizza Hat jo viele ftahlharte und ftahlicharfe 
Waffen in der Belämpfung Roms zur Hand ge: 
nommen, daß er das hölzerne Schwertiein Teutjc) 
hätte liegen laljen können. 


In Rom befämpft der Berfafler das Stalie: 
nische, das Siüdländifche, ein Element, das ohne 
Zweifel fih) in hohem Maße dem nach Stalien 
gefommenen Ehriftentum ein- und übergeordnet 
hat. Zu der römiichen Kirche befänpft der Ber- 
faffer die Hierarchie. Was der abfoluten Herrichaft 
bes PBapft- und Prieftertums entgegenfteht, wird 
mißachtet oder vernichtet. Der Vtarientult (S. 13 
bis 38), der Cötibat (39 -101), der Ablaß (102 
bis 177), das Tegfeuer (178 — 200), die weitig 
ehrenvolle Gefchichte der Verbindung Deutjchlands 
nit Rom (201— 237), das Kapitel von der italic- 
nithen Schande und Wolluft (238--281), der 
Papſt (282—305) und der kurze Schlußabichnitt 
„Austehr” (306-310, dem ein „Eingang“ (1—12) 
entfpricht, find die Abteilungen, im denen Der 
Verfafler nad) jleißigen und umfaffenden Studien 
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jeinen Stoff brudjtüdartig zufammengeftellt hat. 
An intereffanten und haarjträubenden Einzelheiten 
ift fein Mangel, doc; Hat den Zerfafler, der nicht 
auf offenbarungsgläubigem Boden jteht, die Hibe 
des Kampfs nicht jelten zu Uebertreibungen und 
Unziemlichleiten verleitet. So wenn er bie Dtitt- 
ferin Maria den großen Unterrod der katholijchen 
Kirche nennt, wenn der Eölibat eine der miferabel- 
jten Leiftungen genannt wird, die das Chriftentum 
gezeitigt habe, während es doch das Antichriftentumm 
war, da8 den Bapft Gregor VII. zur Ueberhebung 
über alle weltliche Obrigleit und zur Ehelojigkeit 
der Priefter verführt Hat. Es ift ein Srrtum, 
wenn der Berfafler ganz allgemein vom Keufch- 
heit3-Gelübde der Priefter redet (S. 54), dieſes 
Gelübde müfjen nur die Ordensgeiftlichen ablegen; 
wegen des zu befürdhtenden Gelübdebrudhs eine 
tet Muge Maßregel. Ganz unverftänblich ift 
„die Erſcheinung des jchwarzgerodten geiftlichen 
Kapaunen“ (5.92), völlig roh ift der Schluß des 
GSapes 210 (S. 101). Im allgemeinen muß aber an- 
erfannt werden, daß das für das göttliche Snftitut 
der Ehe eintretende Kapitel „Cölibat” das beite 
des ganzen Buches ift, die erziwungene Ehelvfigfeit 
der Briefter und ihre entjeglichen Folgen find 
eben der Ichwächfte Teil der römischen Befte. — 
Was die Beichte und die Abjolution ift — nad) 
der hi. Schrift —, davon hat der Berfajler feine 
Ahnung (vgl. 217), was er aber über den Ablaß- 
Unfug beibringt, ift recht lejenswert, wie er denn 
überhaupt in der Abwehr, in der Negation Start, 
und in der Verteidigung, der Bofition Schwach ift. 
So hat er auch den preußijchen Kulturlampf ganz 
jchief at3 ein deutjches Werk aufgefaßt, während 
er dod) wejentlich eine Ueberhebung der weltlichen 
Madıt war über das Rei, das nicht von diejer 
Welt if. — Was das Heinejche Gedicht „An dem 
Schloßhof zu Canofja” ©. 292 fol, ift mir duntel 
geblieben. Heinrich IV. jpielt in dieſem Gedicht 
eine ebenjo traurige Rolle, al3 in dem Schioßhofe 
von Sanofia jelbit. -- Der gewiß noch junge 
Berfaller hat fich eine bejondere Orthographie der 
Hremdmwörter erfunden, er jchreibt angajdirt, 
forßiren, desamwuiren, annonßiren, Bajtillen, Refchie, 
jogar Stisma. Der Kalographie gehören die 
Wörter Wurjcht (neben Käs), Wertigkeit für 
Wert, der Kartoffel an. Deletär endlid) ift ein 
sremdwort, das ein deutjcher Schriftiteller ver- 
meiden jollte. O. K. 


— Crispi bei Bismarck. Aus dem Reiſe— 
tagebuch eines Vertrauten des italieniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten. Ueberſetzt von Lili Lauſer. 
(Deutſche Verlags Anſtalt, Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Wien.) 1894. Preis 3 M., geb. 4 M. 


Erispi befuhte den Fürften Bismard 1887 
und 1888 in Friedricheruhe. Der Verf. vor- 
liegenden QTagebuches fcheint den italienischen 
Miniſter als Sekretär begleitet und in Ddiejer 
Eigenschaft die Gaftfreundichaft des Bismardichen 
Haujes genofjen zu haben. Bon dem, was Die 
beiden Staatömänner bei diejen YZufammenfünften 
verhandelt haben, ift naturgemäß gar nicht Die 
Mede; ftatt defien erzählt der Berf. in Liebens- 


würdiger Form, twie e8 in Fyriedrichsruhe hergeht, 
wann, as und 100 gegejjen wird, wie viel Pfeifen 
der Fürſt raucht, wie er jeine Gäfte unterhält, 
welche Perjöntichleiten damal3 jeine Umgebung 
gebildet haben u. dgl. m. Am interefjanteften ift 
wohl da3 Tagebuch der Reife im Jahre 1888, 
weil bier eine Menge Unetdoten über politijd) 
hervortretende Männer erzählt werden, von denen 
manche nicht allgemein befannt find. Eindrücke 
über Deutichland bringt der Verf. faft gar nicht 
und war hierzu wohl aud) nicht im ftande, meil 
bie Neifen von und nad) Stalien mit größtmög- 
liher Geichwindigfeit ausgeführt wurden. Das 
Bud ift eine recht unterhaltende Plauderei, die 
allerdings für den italienischen Lejer noch inter- 
effanter jein muß wie für den deutfchen, weil dag 
Leben des Fürften in Friedrichsrnhe jchon in zahl: 
Iofen deutjchen Büchern und Beitungsartileln ge- 
ihildert und deshalb bei uns jehr belannt ift. 
Die Ueberjegung ıft gut. v. H. 


— Die Bedrängnis des Deutjhtums 
in Dejterreih-Ungarn, injonderheit in Böh- 
men, Mähren, DOefterreich - Schiefien, Galizien, 
Krain, Kärnten, Steiermart, Tirol, Ungarn. Bon 
DEE (Stuttgart, Berlag von R. Xuß.) 


Eine jehr fachkundige Schilderung der plaı- 
mäßigen Unterdrüdung des Deutjchtums in Dejter: 
rei” Ungarn mit bejonderer Berüdfichtigung der 
Zeit von 1879—1893, während welcher Graf 
Zaaffe Minifterpräfident war. Dieje Unterdrüdung 
und Verdrängung des Deutjchtums ift ein Schmerz 
für jeden — und man wird mit dem 
Verf. hoffen, daß das neue Miniſterium a 
gräg andere Wege mandeln wird. Das Deutjch 
tun bat in Delterreih un. E. nur Ausfiht auf 
Erfolg, wenn e3 fich ernftlih von der Bevormun- 
dung durch die Juden freimacht, die eine bedenf- 
fihe Rolle in der deutjch-Liberalen Partei bis jept 
geipielt haben. Die VBrojchüre hätte etwas über: 
fihtlijer mitgeteilt fein können, die Mitteilungen 
über die verjchiedenen Kronländer find ziemlich 
bunt durcheinander gewürfelt; abgejehen Hiervon 
ift fie aber recht lehrreid) und zur Berbreitung 
im deutjchen Neid) geeignet, um auf die bedrängte 
Lage unjerer jüdöftlihen Stammesgenofjen auf: 
merkſam zu madhen und zu ihrer Unterftügung 
bei Gründung von Schulen, proteftantischen Kirchen 
u. ]. m. anzuregen. v.H. 


2. Kirde. 


— Die Fragen dbe3 Herrn. Bon 9. ©. 
Unter Diejem Titel bietet Detlofj8 Bud 
Handlung in Bafel eine Heine Brojcyüre. Die- 
jelbe liegt in fünfter Auflage vor, muß alfo jchon 
einen Kreis für fih erichloffen haben. Der Ge— 
danke ift ein eigenartiger. Der Glaube an den 
Herrn hat ihn eingegeben. Jeſus Chriſtus iſt 
wicht allein unjer Himmlilcher Herr und König, 
unjer emwiger Hoherpriefter, unjer Heiland und 
Netter, nicht allein unjer Bruder, unjer Freund, 
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unjer Seelenbräutigam, er ift auch unjer Lehrer. 
Wenn Er darum Tragen ftellt, müfjen Ddiejelben 
für ung wichtig fein, es fohnt fich, fie zu prüfen, 
um zu ergründen, wohin der Herr uns mit ihnen 
leiten will. Das Evangelium nad) Matthäus eut- 
hätt 84 Fragen, das nach Markus 54, das nad) 
YZufas 89 und das nad) Johannes 41, im ganzen 
268, denen 259 Fragen von Engeln und Menichen 
gegenüberjtehen. Die Fragen des Herren find 
teil3 an den Bater inı Himmel, teils an ihn jetbft, 
teil8 an einzelne Menjchen, teil3 an eine Mehr: 
zahl von Zuhörern gerichtet. Sie werden dann 
weiter in beftimmte Gruppen eingeteilt. Die 
Antwort ift nicht dabei gegeben. Wir jollen die 
Fragen ernſtlich erwägen, die richtige Antwort 
Juden und den hohen heiligen Zwed erlennen, 
den der Herr mit ihnen im Auge Hatte, dann 
werben wir die köftliche Berle finden, unt die wir 
gern alles andere darangeben möchten. E3 ift 
mir eine Freude, dieje Blätter auch in den Xejer- 
freis der Monatsjchrift einführen zu können. Dan 
wird wohlthun, fich immer erjt den geichichtlichen 
Urjprung der Fragen aus den Evangelien gegen- 
wärtig zu machen. Dann kaun das Suden der 
Antwort eine feine Hebung in der Schrift und 
in der Meditation, in der gläubigen Betrachtung 
und Erkennung der Schrift werden. Aber man 
hüte ji), daraus eine geiftliche Spielerei und bloße 
Uebung des Scarffinns zu machen. D. 


— Halte was du haft. Predigten im Dom 
zu Schwerin gehalten von B. Bard, Oberkirchen- 
rat. (Schwerin, Bahı.) 254 S. Pr. geb. 4 M. 


Der früher von uns angezeigten Predigt: 
fammiung „Sn teinem Anderen Heil” Hat der 
Herr Berfafjer dieje neue Sammlung folgen lafjen 
und eine dritte ftellt er uns in Musjicht, um da- 
durdy einen vollen Sahrgang uns zu bringen. 
Weil Dinge immer am beiten dur) VBergleihung 
mit anderen dharafterifiert werden, jo möge es 
geitattet jein, Bards Predigten dadurd in ihrer 
Eigentümlidjleit zu zeichnen, daß ich fie mit den 
Predigten eines anderen bedeutenden Predigers 
vergleiche, nämlich mit den Predigten von Xöhe. 
Beide Männer find treue evangelijch - Iutherijche 
Chriften, von der befenntnismäßigen Wahrheit 
wollen fie auch fein Stüdchen darangeben, aber 
wie verjchieden ift nun doc) ihre Art, zu predigen. 
Xöhe vertieft jih mit anbetendem Geifte in feinen 
Zert, immer neue Schönheiten und Wahrheiten 
treten feiner ftill betrachtenden Seele daraus ent- 
gegen, und wenn er num predigt, fo möchte er 
jeine Hörer mit in jeine Aırbetung ziehen, möchte 
aus Glauben in Glauben, von einer Klarheit zur 
anderen fie leiten. Anbetung, Meditation, Schauen 
der göttlichen Geheinmijle, das ift es, was ung 
aus diejen Predigten entgegentritt. Anders Bard. 
Während Lüöhe einer geförderten Landgemeinde 
und einer Diakonifjengemeinde auf der ftillen 
fränfifchen Hochebene predigt, fteht Bard in einer 
Nefidenz, mitten im Getriebe des modernen Keben?. 
Hvar die Menge drängt fich in die weiten Hallen 
des Domes, wenn jein Nante auf dem Kirchen: 
zettel fteht, und alles laujcht, wenn jein Wort mit 
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mächtiger Stimme bis in die feruften Winkel ge- 
tragen wird, aber der Prediger weiß offenbar, 
daß er hier nicht eine einheitliche, in der Einfalt 
de3 Glaubens ftehende Gemeinde vor Sid) Hat, 
fondern daß das meiftens moderne Menjchen find, 
von allerlei Zweifel hin und her geworfen und 
doc) nach dem Glauben und jeiner Gewißheit ver- 
langend. So fudht er denn nad der ihm ge: 
wordenen Gabe dem Bedürfnifie jeiner Hörer zu 
dienen und mit dem modernen Menjchen in der 
Sprade, die diejer verfteht, zu reden. Er jucht 
a. nicht etwa nach der Weile alter und neuer 

ationaliften das Evangeliun dadurch mund— 
geredht zu machen, daß er ihm die Eden und 
Spigen abbridjt; von der Phraje: nmıan muß das 
ChHriftentum mit der Kultur verjöhnen, ift der 
Prediger jo weit entfernt wie nur möglich, viel« 
mehr er läßt da3 Evangelium den Heiden eine 
Thorheit und den SZuben ein Wergernis bleiben, 
aber er mweilt nun in immer neuen Gedanken: 
gängen nach, wie der moderne Menjch) und die 
moderne Welt nicht anders aus ihrer inmerlichen 
Berrifjenheit herausfommen werden, al3 wenn fie 
fih vor dem Chriftus der Bibel und der Kirche 
in Glauben gebeugt haben. 


Wer fich ftill anbetend erbauen will, der greife 
zu Xöhe, wer fich ftärken will in den Wirren des 
modernen Lebens, den wird Bard ein treuer 
Führer ſein. 


— Zur Frage nach der Bedeutung der 
heiligen Schrift. Zwei Vorleſungen zum 
Zwecke der Habilitation gehalten von Lie. theol. 
M. Schulze, Privatdocenten an der Univerſität 
Breslau. (Halle, Krauſe.) 


Die Frage nad) der Bedeutung der heiligen 
Schrift fteht Heutigen Tages im Bordergrunde 
des theologischen nterefies. Aber die Frage 
fonnte nicht auf den engeren theologijchen Kreis 
beichränft bleiben, fie ift aus denfelben hinaus— 
gedrungen, einesteild zu den Gebildeten, anderen: 
teil3 zu den Deaflen; welche Antwort fie bei ep: 
teren gefunden Hat, ift befaunt, aber auch für die 
Gebildeten unjeres Volkes nicht nur, jondern der 
Gegenwart überhaupt, find wir jchon joweit, daß 
es nur noch gilt zu retten, was fich retten läßt. 
Einen Berjuh in diefer Nichtung nacht Ddiejer 
Xehrer fünftiger Theologen. Mit der alten Auto- 
rität der Schrift, welche fid) auf Inſpiration 
gründete, ift e3 für ihn vorbei. Den Wegen, die 
neuere Theologen eingejchlagen haben, um wieder 
eine Stellung für die Schrift im Gemeinleben 
und im Chriftenleben zu gewinnen, faun er nicht 
folgen, er will e3 in anderer Reife anfangen. 
Gein Ergebnis ift, daß die heilige Schrift als der 
Niederfchlag einer langen und großen Entwidlung 
des religidjen Lebens eine unvergleichlihe Er- 
zieherin zur jelbftändigen Religion und Sittlid): 
keit ift und bleibt, injonderheit für diejenigen, 
weiche jene Entwidlung in ihrem Zujammenhange 
zu begreifen und ihre einzelnen Stufen geichichtlich 
zu würdigen im ftande find. Das ift nicht viel. 
Und es ift nur folgerichtig, wenn nun die Schrift 
jowohl in Jugendunterricht als auch in der Ver- 
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kündigung, al3 auch im Lefegebrauch des einzelnen 
Epriften möglichft zurüdgeftellt wird, c3 wird zu: 
gelaflen, das der Prediger ohne Tert die chrift- 
liche Wahrheit, jo wie fie auf Grumd feines Ver- 
ftäudniffe3 der in der Schrift auftretenden reli- 
giöfen Perjönlichkeiten fein inneres Eigentum 
geworden, in ganz freier Weile der Gemeine mit- 
teilt. So weit find wir aljo. Wohin können 
wir noch ftürzen ? D. 


— Bredigten und Reden von ©. D. 
——— Biſchof der evangeliſchen Landeskirche 
A. B. in Siebenbürgen. Herausgegeben von 
Friedrich Teutſch. Ceipzig, Breitkopf KHärtel.) 


Der Name Teutſch hat einen guten Klang für 
das deutſchevangeliſche Ohr und Herz. In ihm 
grüßt uns ein deutſcher Stamm, den die Wande— 
rungen der Geſchichte weit hinausgeführt haben 
nach dem Oſten, und der nun dort einen harten 
Kampf um ſeine nationale und kirchliche Eigenart 
zu kämpfen hat. Teutſch war einer der bedeu— 
tendſten Führer in dieſem Kampf, ſein Tod iſt 
ein ſchwerer Verluſt für die deutſchevangeliſche 
Sache im Lande der ſieben Burgen. Es iſt dieſes 
Ortes nicht, auf die reiche vielſeitige Thätigkeit 
des Mannes einzugehen, wir haben es hier nur 
mit Predigten und Reden von ihm zu thun. Dieſe 
ſtammen zum größeren Teil ſchon aus früherer 
Zeit, aus den ſechziger Jahren. Mauches mutet 
uns fremd darin an. Sie laſſen das Evangelium, 
ſie laſſen Chriſtum zurücktreten, ſie predigen mehr 
was meunſchlich, als was göttlich iſt, wir würden 
ſo nicht mehr predigen. Sie werden darum für 
Deutſchlaud und für das kirchliche Leben der 
Gegenwart ſchwerlich zur Geltung kommen. Solche 
Zeugniſſe wollen eben von ihrem geſchichtlichen 
Boden her verftanden und gewertet werben. Mögen 
fie als die Stimme eines treuen deutihen Mannes 
geehrt werden, der jeinem Volk zu reichen Segen 
gejegt worden, und der auc, in den jpäteren Pre— 
digten md Reden Jejun Ehriftum als den engen 
Herrn und Heiland verfündigt hat. 


— Da3 neue Teftament nebft den Plal- 
men. Nah dem Grundtert vevidierte Leber: 
ſetzung. (Frauenfeld, %. Huber.) 

Die Kirchenbehörden der deutichen evangeliichen 
Schweiz hatten im Jahre 1877 eine Kommifjion 
niedergejegt, welche eine Nevifion der bisherigen 
Bibefüberiegung vornehmen follte. E3 find teil- 
weife aud) bei uns befannte Männer, welche jene 
Kommiffion bildeten. Sn diefen Bud) liegt nun 
das Ergebnis ihrer Arbeit vor. 3 weiß nicht, 
weiche Ueberjegung die deutjch-evangelijche Schweiz 
bisher in ihrem Gebraud) hatte, kann aljo nad) 
der Seite hin weder über das Bedürfnis eimer 
Revifion urteilen nod einen Vergleich ziehen. Im 
allgemeinen ftehe ich all diejen Berjuchen einer 
Veränderung der Kirchen: und Woltsbibel be- 
dentlich gegenüber, id fürchte, der Berluft ift dabei 
größer al3 der Gewinn. Nehme ich aber dies 
Buch einfach als Weberjegung, jo habe idy von 
demjelben den Eindrud einer tüchtigen wohl 
erwogenen Arbeit. Mißfallen hat mir das Hinein- 
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tragen moderner Kritik in ein Buch, welches für 
das ChHriftenvolt beitimmt if. War es nötig, 
Deartus XVIL 9—20 in Klammern zu jeßen? 
Das Kind fragt dann Schon nach) den Warum? 
und wird zum Yweifel angeleitet. Ebenſo iſt's 
mit $oH. VIII, 1—11. Die meilten Abweichungen 
entfallen ja natürlich auf die Epifteln und auf 
die Pjalmıen. E3 mutet einen fremd an, wenn 
man in den Weberjchriften der PBjalme Tieft: Dem 
Mufitmeilter, aber das ift Schließlich Nebenjache. 
Ob das Buch, welches auch in Deutſchland Ein 
gang ſucht, bei uns im Norden angenommen 
wird, iſt mir fraglich, im Süden ſchon eher. sie 
unfer Luther ift’3 nicht. 


— Der Tolftvismus. Bon Felir Schroe: 
der. Autorifierte Veberjegung aus dem Fran: 
zölischen (Dresden, Mlerander Beyer.) 1,50 M. 


Der Graf Tolftoi darf wohl al8 die bedeu- 
tendfte Erjcheinung in der gegenwärtigen rujfifchen 
Litteratur angejehen werden. AZ die bedeutendfte 
und zugleid” al3 die eigenartigite.e Man nennt 
ihn den merfwürdigiten Weenjchen des zeitge- 
nöjfiihen Rußland. Er ift für fein Vaterland 
der Träger einer Botjchaft geworben, aber feine 
Botichaft greift weit hinaus über Rußland, fie 
geht durch die ganze gebildete Welt. Er ift Ruffe, 
man Tann in mancher Beziehung jagen Stodruffe, 
dody predigt er das Evangelium des Dtenfchen, 
er ift Ariftofrat, aber das Aodeal findet er im 
Bolt, im Mufdil. Seine Entwidlung durchläuft 
eine ganze Reihe von Phajen. Man fann die: 
jelbe au jeinen Werken verfolgen, denn feine 
Werke find mehr al3 Dichtungen; in jedem ber: 
jelben ift ein Stüd Beichte, ein Stüd Selbft- 
erfenntnis und Selbitbefenntnis. Für uns hat 
jeine Stellung zum Chriftentum dag größte Suter: 
eſſe. Er will das urfprüngliche ChHriftentum der 
Welt wieder verfünden. Was er verkündigt, ift 
freilich nicht das Chriftentum, fondern fein Chriften: 
tum, und dies Chriftentum Tolftois liegt ziemlich 
weit ab vom Chriftentum der Wirklichkeit. Wie 
ift er nur zu jeinem Chriftentum gelommen? Die 
Vermutung liegt nahe, daß er e3 zu einem Zeil 
aus der wunberlichen ruſſiſchen Sektenwelt ſich 
geholt hat, als er im Bauernrock mit Bauern 
wallfahrten ging. Leider iſt das Hauptwerk ſeines 
Chriſtentums. „Die Kritik der orthodoxen Theo— 
logie und die Uebereinſtimmung und Ueberſetzung 
der vier Evangelien”, bisher noch nicht ins Deutſche 
übertragen. Es verlohnte ſich wohl der Mühe, 
das geiftige Charakterbild diejes hochbedeutfamen 
Mannes zu zeichnen. Schroeder hat das in vor: 
ftehendem Buch gethan. Er jpriht vom Tof- 
itotsmus. Der Weile von Jasnaja Poljana lehnt 
dieſe Bezeichnung ab; es gebe keinen Tolſtoismus 
und werde ihn niemals geben, da alles, was er 
in feinen Schriften gejagt habe, vor 1800 Jahren 
in den Evangelien viel befjer gejagt jei. Das ijt 
freilich eine GSelbfttäufhung, aber eine jolche, 
welcher derartige Geijter leicht verfallen. Schroeder 
zeigt und an der Hand ber Schriften Toljtoig, 
wie diefer den Weg de Lebens wiedergefunden 
hat, die Bildung der Lehre. Dann führt er ung 
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in das Chriſtentum ZToljtois ein, in die Grund- 
regeln und in die Geftaltung des drijtlichen 
Kebend, wie aud) in das deal desjelben: Ge: 
rechtigteit ijt ihn bie alleinige Pflicht des Menfchen, 
Einigkeit in Xiebe das alleinige Ziel; und er hält 
dafür, daß dies deal Hier erreichbar ilt; das Ge- 
wiflen al3 Stab mit der Neue und die Ergebung 
nit der Hingebenden Liebe, dem Selbftopfer, bilden 
ihm den Weg zum deal. Die lehten Folgerungen 
aus feiner Lehre, weiche Tolftoi in feinem neuen 
Wert: Das Reich Gottes ift in euch! gezogen hat, 
werden noch in einem Anhang beiprochen. Wer 
fid) für den Tolftoismus interejliert, dem Taun 
da Schroederfhe Bud gut zur VOrientierung 
dienen. Doch Hätte ich demjelben eine etwas 
leichtere Faſſung gewünſcht. D. 


— M. Johannes Matheſius, ein luthe— 
riſcher Pfarrherr des 16. Jahrhunderts. 
Sein Leben und Wirken, unter Benutzung des 
handſchriftlichen Nachlaſſes des ſel. Pfarrers Chr. 
Müller zu Fürſtenau im Odenwald von Doktor 
K. Amelung. a An aa 1894. 
Preis 3,60 M., geb. 4,50 


Mathefius ift dem — Geſchlecht nicht 
mehr recht bekannt. Manche wiſſen zwar, daß er 
zur Reformationszeit gelebt und geiſtliche Lieder 
gedichtet hat, von denen ſich einzelne noch in den 
Geſangbüchern finden, aber ſonſt iſt ſein Name 
bei der großen Menge der Evangeliſchen in Ber: 
ae geraten. Der Tijchgenofie und Sünger 

uthers, zugleich fein erfter Viograph, der treue 
Pfarrer von Koahimsthal, der fleißige und erfolg: 
reihe Schriftiteler war aber ein Manı voll 
Glauben und Kraft, defjen Andenken in der evan- 
gefiichen Ehriftenheit nicht verlöjchen darf, und 
befjen ganze Perfönlichkeit in hohem Wake ge: 
eignet ift, unjerer Zeit und bejonders unferen 
Geiftlichen nahe gerüdt und vor Augen geitellt 
zu werden. Uns „Kindern eines Tdywachgläubigen 
und zerfahrenen Beitalter8“, wie der Verf. die 
Proteftanten der SReptzeit nennt, wird es von 
Nupen fein, das Leben und Wirken eincd Glau: 
benshelden wie Mathefius wieder fernen zu 
lernen, und tir wiflen es deshalb dem Perf. 
Danf, daß er dieje für weitere Kreije beftimmte 
Lebensbeichreibung herausgegeben hat. Das Bud) 
ift anfpredyend und überfichtlich gefchrieben; die 
eriten drei Abichnitte find vielleicht etwas zu breit 
und jchwerfällig gehalten, deito mehr aber haben 
uns die jpäteren angezogen, namentlich diejenigen, 
in denen Mathefius’ 23jähriges Leben und Wirken 
in der Bergftadt Soadyimsthal gejchildert wird. 
Welche einfache und doch gewaltige Ölaubenstraft 
offenbart fi in diejen Manne, der, treu dem 
Evangelium, feiner Gemeinde vorfteht und recht 
das Bild eines frommen evangeliſchen Pfarrers 
iſt. Gerade in den Abſchnitten, in denen der 
Verf. von Matheſius als Pfarrer und Hausherr 
ſpricht, liegt die Bedeutung des Buches, und wir 
möchten nun ihretwillen wünſchen, daß jeder evan⸗ 
geliſche Pfarrer es leſen und ſich in dasſelbe ver— 
tiefen wollte: er kann daraus für ſich, ſeine Ge— 
meinde und ſeine Familie lernen. Das Buch iſt 
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eine wertvolle Arbeit und eine allen Anforderungen 
entſprechende volkstümliche Biographie alten 
Pfarrers Matheſius. . H. 


— Die evangeliſche Diakonie. Ein Bei— 
trag zur Löſung der Frauenfrage von A.Gemberg. 
— — Genoſſenſchaft.) 1894. 168 ©. 

reis 2 M 


In letzter Zeit iſt manches Thörichte und 
manches Feindſelige über die weibliche Diakonie 
geſchrieben worden. Daher ging ich mit einigem 
Mißtrauen an die Lektüre auch dieſes Buches. 
Aber einigermaßen wurde ich doch angenehm ent— 
täuſcht. Die Verfaſſerin redet wenigſtens nicht 
feindſelig, wenn man allerdings auch wird ſagen 
müſſen, daß ſie oft bei aller guten Abſicht thöricht 
geredet hat. Die Teudenz der Schrift iſt in ihrem 
Nebentitel ausgeſprochen, die unbeſchäftigt am 
Martte ftehenden rauen, welche, um Arbeit und 
Brot zu finden, fi) in alle möglichen, bisher den 
Männern refervierten Berufe drängen und da: 
durch bei der ohnehin vorhandenen Ueberfüllung 
aller Berufe den Männern jchlimme Konkurrenz 
maden, follen darauf hingewiefen werden, für 
wie umnendlid) viele in der weiblichen Diakonie 
noh Plag ift. Bor allem bekämpft die VBerfafjerin 
die „weiblichen Aerzte": „Haben die Frauen bie 
Berechtigung, nad einem Berufe zu drängen, der 
ihrer fo wenig bedarf wie ber ärztlidie Stand, 
oder ift e3 ihre Pflicht, da einzutreten, wo man 
fie braucht ?" Werzte giebt c8 mehr als zu viel, 
an Dialoniffen aber ift allenthalben Mangel. 
Was die Berfafferin zur Stüße Diefes ihres 
Hauptſatzes beibringt, wird vielfah Billigung 
finden, und auch die, welche anderer Meinung 
find, werden fi) mit den Gründen der Berfaflerin 
ausceinanderzujegen haben. Aber die Berfafjerin 
will nur, um Bropaganda für die Diakonie zu 
machen, ihren Xejern dies Anftitut in feiner ganzen 
Bedeutung und Organijation vorführen, und da 
redet fie demm eben Dinge, die jedem einigermaßen 
Sachkundigen wunderſam vorkommen müſſen. 
Der Eintritt in das Haus als Probeſchweſter ſoll 
von 18 auf 15 Jahre herabgerückt werden! Unter 
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Frauen in unſere Kolonien ziehen, unter anderem 
auch, um dort für die Koloniſten brauchbare 
Frauen abzugeben. Die Thätigkeit der inneren 
Miſſion beſteht in drei Dingen: in der Vereins— 
thätigkeit, im Abhalten von Verſammlungen und 
in der Traktatverteilungl! u. ſ. w. — Doch noch 
ein Wort über die Abſicht der Verfaſſerin, alle 
überſchüſſigen Frauen der kirchlichen Diakonie 
zuzuweiſen. Würde die kirchliche Diakonie da— 
durch nicht ihren Charakter verlieren? würde ſie 
wohl noch eine Blüte am Baume der gläubigen 
Gemeinde bleiben, würde ſie nicht ganz proſaiſche 
Verſorgungsanſtalt ſonſt unbeſchäftigter Mädchen 
werden? Das große Hauptrequiſit einer Diako⸗ 
niſſin iſt der volle Glaube, und weil der Glaube 
nicht jedermanns Ding iſt, iv ift die Diafonie im 
Sinne der Kirhe auch nicht eine Beichäftigung 
für jedermann. Daß noch weit mehr Mädchen 
fommen, als gelommen find, mwünjchen unjere 
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Mutterhäufer, aber fie werden fi) auch wohl 
darüber Far jein, daß fie nicht jo ohne weiteres 
der Ort find, wohin man unfere emancipierten 
füfternen Damen weifen jol. Dazu eignen fid) 
doch eigentlich die weltlichen Frauengenofjenjchaften 
viel a und e3 ift verwunderlich, wie wenig 
die Berfaflerin auf dieje reflektiert. Sie jcheint 
nur die Viktoriaſchweſtern in Berlin zu fennen, 
oder rechnet fie etwa die Schweitern vom roten 
Kreuz zu den „evangelijchen" Diakonifien? „Welt- 
lihe Diakonie — giebt e3 jo etwas?” fragt fie, 
und ich fann nur antworten: ja, in weiten Maße, 
und es liegt alles daran, daß man die Dinge 
nicht durcheinander wirft. — Doch genug, id) 
fönnte noch viel jagen. Mein Urteil lautet: gut 
gemeint, aber ohne genügende Sachkenntnis gene: 
. P. 


— Vincenz von Paul. Von Ernſt Schäfer. 
(Gütersloh, Bertelsmann.) 1894. 91 ©. 


Seit der vom Grafen Fr. 8. Stolberg im 
Sabre 1818 herausgegebenen Biographie des 
heiligen Bincenz von Baul (demn fo und nicht 
„von Paula” ift zu Schreiben) ift feine nenmens: 
werte deutjche Monographie über diejen Heiligen 
erichienen, und von proteftantiicher Seite ift neben 
einigen Sournalartileln eigentlid) nur dag von 
Unthorn in jeiner Gefhichte der chriftlichen Liebes: 
thätigleit Beigebrachte zu nennen. So hat der 
Berfafler, ein jüngerer Theologe, gewiß einen 
guten Griff gethan, wenn er gerade den heiligen 
Vincenz zum Gegeuftande feiner Erftlingsarbeit 
madte. Daß er mit Ernft und Fleiß an feine 
Arbeit gegangen ift, beweilt das angehängte 
Litteraturverzeichnis, aus dem hervorgeht, daß er 
namentlih auch die umfängliche und oft jchwer 
zugängliche franzöjiiche Litteratur herangezogen 
hat. So ift deum eine Schrift entjtanden, welche 
als eine trefflihe Worarbeit zu bezeichnen ift zu 
einer auch dem Proteftanten wichtigen Gejchichte 
der Genofjenjchaft der barmberzigen Schweitern. 
Sowohl die „Priefter der Miflion”, wie die 
„flles de la charite“ ftammen von PBincenz, 
lestere aber gehen uns mehr an, meil fie in 
unferen Dialonifjen eine proteftantiiche Parallele 
haben. Zn welchem Verhältnis beide zu einander 
jtehen, ift oft gefragt worden; entichieden aber 
wird die Frage Doch nur werden fönnen, mern 
wir die Tatholiihen Scmweltern nach Gejchichte 
und Art völlig werden fennen gelernt haben. Die 
Verwandtſchaft ift eine auf der Hand Tiegeude, 
und wenn man auch daran wird feithalten müjlen, 
daß in unferen Diakoniffen das bibliihe und alt: 
firchliche Anftitut wieder aufgelebt ift, fo ift doch 
ebenfo gewiß, daß für die genoffenfchaftliche Form, 
in der fol Wiederaufleben des Diakloniffentums 
neihehen, au ba8 Borbild der filles de la 
charite mitgewirkt hat. Schade, daß der Berfafler 
diejer Frage nicht näher getreten ift, er hätte das 
um jo eher thun können, als jeine Monographie 
ohnehin nicht bloß eine biographiiche Unterfucjung 
bringt, jondern zugleich vergleichende Blide auf 
die Gegenwart wirft. Anjonderheit fieht der Ber- 
faffer in Bincenz einen Vorläufer der inneren 


103 


Mijlion. Biel Wahres bringt er hier bei und 
doc fühlt man, daß die ganze Bergleichung 
ihrvebt und Hinkt. Bincenz und Wichern, das 
katholiſche Frankreich unter Ludwig XIII und 
XIV. und das hentige evangeliſche Deutſchland 
ſind ſo grundverſchieden, daß einzelne gleichlautende 
Kategorien wirklich nicht genügen, um ein inneres 
Verhältnis beider nachzuweiſen. J. P. 


— Adht Monate in Süd-Afrila Scdil- 
derung der dortigen Miflion der Brüdergemeinde 
von C. Buchner, Miflionsdireltor. Mit einer 
Kartenjkizze. (Gütersioh, VBerteldmann.) 187 ©. 
Breis 2 M. 

An diefem Buche Hat Direltor Buchner die 
über feine 1892 — 1893 in Südafrika - Oft und 
Süpdafrifa-Weft unternoınmene Bifitationsreife be- 
reit3 veröffentlichten Aufjäge gejammelt und mit 
einigen YZufäben geordnet. Die erfte Abteilung 
enthält die im Mijlionsbiatt der Brüdergemeinde 
erfchienenen Neifebriefe, die zweite die in der 
„Allg. Miff.-Zeitichrift” erichienenen Artikel. Ein 
Abjchnitt über die finanziellen VBerhältniffe und 
ein Anhang („Auf dem Zafelberge” und „Eine 
Ochjenwageufahrt”) find zugefügt. Die Brüder: 
million ift die ältefte von allen unjeren Miffionen ; 
noch heute kann der junge Nahmwuds viel von 
ihr fernen. Auch die Art des Berfaflers, die 
Dinge anzuschauen und darzuftellen — er jagt: 
„nüchtern und doch begeiltert muß der Mijfiong- 
mann jeiner Arbeit gegenüberjtehen” — it unge: 
mein lehrreidh und fellelnd. 


— Pundita Ramabai. Aus dem Englischen 
frei bearbeitet von Marie von Kraut. (Halle, 
Frides Verlag.) Elcg. broid. 1 M. 

Das Büchlein bringt einem treuen Lejer der 
Mijlionstlitteratur über VBorderindien nichts Neues. 
Nur finden fich jolhe unter der gebildeten Damen: 
welt unjerer Tage, die doc) ein lebhaftes Sinterefie 
für alles, was „Frauenbewegung“ heißt, haben, 
herzlich) wenige. Darun faın die frifh und 
warm gejchriebene Darftellung der unermüdlichen 
Borkänpferin der indifchen Frauenbewegung aud) 
in Deutjchland gute Dienfte thun. Und wenn 
diefe Dienfte das Ynterefje denkender Frauen auf 
das Elend ihrer Schweitern in Indien richten, 
möchte es fi) vielleicht ergeben, daß die Yenana- 
Miſſion, oder er die indiiche Mijlion den 
Nupen davon einftreiht. Aber gerade dann 
würde ich das Büchlein erft recht empfehlen, demn 
den indischen Witwen und Frauen kann durch 
nichts fo gründfih und völlig geholfen werden, 
als wenn die Miffion die Anfchauungen und Vor: 
urteile des Heidentums unterhöhlt, bis fie ftürzen. 
Ging’3 doch einft mit der SfHlavenfrage im 
römmfchen Reich ebenfo. 8. K. 


3. Geſchichte. 


— König Guſtav II. Adolfs von Schweden 
Beweggründe zur Teilnahme am deutſchen 
Kriege. Von Dr. phii. Emil Gutjahr. Ceipzig, 
Dörffling & Franke) 1894. 72 S. 1M. 


104 Neue Schriften 


Die Schrift ift hervorgegangen aus zwei Vor- 
trägen, welche der Berfaller in der Pädagogiſchen 
Gejellichaft in Leipzig gehalten Hat, und richtet 
ihre Spite gegen diejenigen, welche mit Droyfen 
beftreiten, das Guſtav Adolf „zu Nu und Frommen 
des firchlichen Lebens und der Glaubensfreiheit 
in die deutſchen Angelegenheiten hat eingreifen 
wollen”, dagegen behaupten, „daß ihn Gründe 
durchaus politiiher Natur zur Verwendung aud 
diejed Mittel3 beivogen, gezwungen haben“. Daß 
Katholifen dem großen Stönige nicht gerecht werden 
fönnen, darf ung nach allen Erfahrungen, die wir 
bei ihren Urteilen über Luther haben machen 
müffen, nicht wundern, daß Proteftanten ihnen 
in die Hände arbeiten, find wir ja leider auch 
gewohnt, feitdem jo viele derfelben die wahre 
&rundlage alles evangelifchen Yebeng preisgegeben, 
mithin aud das Berftändnis zur Beurteilung des- 
jelben verloren haben. Ilm jo frendiger wollen 
wir e3 begrüßen, daß der Berfalfer, in rubiger, 
Harer Weife „auf Grund befonders der fchwedifchen 
Quellen aus den Sahren 1629 und 1630” vor: 
gehend, aus eigenen Beugnilien Guftan Adoilfg 
feftftellt, daß bei beffen Vorgehen „des Baterlandes 
treiheit umd Gottes Kirche, die darauf beruht 
— Gottes Heiliger Name und unjere Geligteit 
— Verteidigung des Glauben? — die Befreiung 
der umnterdrüdten Religionsverwandten aus den 
Klauen des Bapftes — die Ruhe der Chriftenheit 
-- Erhaltung der heiligen, reinen Religion augs- 
burgiſcher Konfeſſion“ u. ſ. w. die Zriebfedern 
geweſen ſind. — Die Gegner ſind jetzt vor die 
Wahl geſtellt, den frommen König zum gemeinen 
Heuchler, den ſcharfſichtigen, klugen Staatsmann 
zu einem unklaren Kopf, der verſchwommene 
Ideen ausſpricht, ohne ſich ſelbſt zu kennen, zu 
erniedrigen oder zuzugeben, daß im Chaos des 
wüſten Krieges der König Guſtav Adolf als 
glänzende Lichtgeſtalt aufgetreten iſt, nicht etwa 
deswegen, weil er mächtig ſiegte und ruhmvoll 
ſtarb, ſondern weil er ein durch feſten Glauben 
geläutertes Gemüt, ein reines Gewiſſen und edle 
Bruderliebe offenbarte, ſein Schwert zog für den 
reinen Glauben gegen deſſen Vergewaltigungen 
und für ſein Vaterland gegen den Kaiſer, der 
a bedrohte, und für dieje Heiligften Güter 
tarb. 

Die Schrift joll „der evangeliihen Schule ein 
Beitrag zur 300jährigen Gedenkfeier von Guſtav 
Adolf Geburt“ fein und ift nicht jo jehr für die 
Schüler, al3 vielmehr für die Lehrer bejtimmt, 
jedody auch fiherfich allen denen, welche fic) die 
Tsreude an der Erjcheinung des großen Königs 
nicht verfümmern lafien wollen, PALEDUNIEN 


— Gefhihtsfhreibung und Katholi- 
zismus von Schöller in Zürid. 
(Zürich, Verlag von Fäſi & Beer.) 189. 

Die Brojhüre führt den Beweis, daß ein 
überzeugter Katholif nicht im ftande ift, gejchicht- 
liche Ereignifle unbefangen aufzufaffen und objektiv 
über fie zu berichten, weil die römifch-kathotifche 
Kirche von ihren Gläubigen fordert, alled das für 
gut und richtig anzujehen, was fie vorjchreibt. 


. — Biographie. 


Berfaffer giebt eine jchlagende und auf wiljen- 
jchaftliche Belege geftügte Darftcllung der geichicht- 
lihen Entwidlung der fatholiichen Kirche, welche 
nad und nah in fchärfiter Yufpikung des 
bierarhifcen Syitems alle Gewalt auf den Bapft 
übertragen hat und die Unterwerfung der Staats: 
gewalt unter ihr Oberhaupt anftrebt. Gegen 
diefe Ausführungen ift an fi nichts einzumenden, 
nur glauben wir, daß der Berfafler in feinem 
Schlußwort übertriebene Befürdytungen für das 
Beftehen jolher Stanten ausjpricht, die fich, wie 
3. B. Deutichland und die Schweiz, dem Bapft 
nicht unterwerfen wollen. Den beiten Beweis 
dafür, daß ein überzeugter Katholif nicht un- 
parteiifch Gefchichte Schreiben Tann, Hat jedenfalls 
Kanffen mit jeineer „Gejchichte des deutlichen 
Bolfes jeit dem Ausgang des Mittelalters” ge: 
liefert; wer fein Buch gelejen hat, wird den Dar: 
legungen des Berfaflers der vorliegenden Broſchüre 
unbedingt zuftimmen — wenn er nicht felbjt im 
Banıe der katholischen Kirche befangen ift. — 
V. 


— Geſchichtsblätter des deutſchen Huge— 
notten Vereins. Behnt. III. Heft 1— 1. 
(Magdeburg, Verlag der Heinrichshofenfchen Buch- 
Handlung.) 1894. 

Die vorliegenden Hefte beziehen fich auf die 
reformierten Gemeinden in Altona, Billigheime, 
Frankenthal, Beronje (Waldenfer in Württemberg), 
Büdeburg, Dornholzhaufen (Waldenjer im Ober- 
taunuslreis) und bringen im 10. Heft Urkunden 
ans Heflen, Hameln und Büdehburg.e Da dieje 
Gejhichtsblätter Schon michrfah in der Monats: 
Schrift bejprochen find, bejchränlen wir und auf 
die Bemerkung, daß auch das Behnt. III. manche 
intereffante Deitteilung enthält; bejonders lejens: 
wert ift das die Waldenjer-Gemeinde in Peronje 
behandelnde Doppelheft 5 und 6, während das 
die Arkunden aus Bellen u. f. tw. bringende 
Heft 10 aud) für Hiftorifer von Yach Wert an 
wird. v. H. 


4. Biographie. 


— Joſeph Joſenhans. Ein Lebensbild von 
J. Heſſe. Mit Bildnis. (Calw und Stuttgart, 
Vereinsbuchhandlung.) 327 S. 1,50 M., geb. 2M. 

Vor einem Jahre hat der Verf. ſein Buch ver— 
öffentlicht: „Aus Dr. Hermann Gunderts Leben“. 
Im Dezemberheft 1893 wird über den Verf. ge⸗ 
ſagt, daß er ſeine Aufgabe mit großem Geſchick 
und viel Takt gelöſt habe und hingugetucte „ich 
kenne kein Buch, das mit ſo viel Wahrheitsliebe 
auf ſo manche Schattenſeiten in der Arbeit der 
Miſſionsleute aufmerkſam macht, es iſt aber die 
chriſtliche Liebe, die ſich auch in dieſem Buche 
der Wahrheit freut“. Genau dasſelbe Lob muß 
dem Berf. für ſein Leben des Baſeler Miſſions⸗ 
inſpektors Joſenhans zuerkannt werden. Nicht 
mit der Voreingenommenheit des Parteigenoſſen, 
ſondern mit der Unbefangenheit und Gerechtigkeit 
des Geſchichtsſchreibers hat uns Heſſe das lebens⸗ 
volle Bild eines hervorragend trefflichen Mannes 
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gezeichnet. Sonderbarerweije ftößt man oft in 
hriftlihen Kreifen auf das Beftreben, bei dem 
Entwurf und bei der Ausführung de3 Lebens: 
bildes eines hervorragenden Ehriften alle Schatten 
zu verflüchtigen und zweifelloje ?sehler und Cha- 
rafterfjhwächen jo barzuftellen, al3 ob fie eigent- 
Iih nur eine bejondere Art von Vorzügen und 
Tugenden gewejen jeien. Bon biefer Schwäche, 
von diejer Mikachtung der Wahrheit hat fich der 
Berf. gänzlich frei gehalten, zugleid aber mit 
jeiner Wahrheitsliebe erreicht, zuß der Leſer mit 
um ſo größerer Liebe und Verehrung ſich in das 
Leben des großen Mannes vertieſt. 

Joſeph Joſenhans, der Sohn eines Leonberger 
Kaufmannes, iſt am 9. Februar 1812 in Stutt⸗ 
gart geboren, wohin ſeine Eltern zur Hochzeit 
einer Schweſter gereiſt waren. Wenn man von 
den berühmten Leonbergern ſpricht, denkt kein 
Menſch an den Philoſophen Schelling, an den 
Naturforſcher Hochſtetter oder an die Brüder Wil⸗ 
helm und Chriſtoph Hoffmann, ſondern an die 
bekannten großen Hunde. Solches Gedenken und 
Nichtgedenken liegt übrigens in der Natur der 
Sache. Wer kann die Geburtsorte von Hunderten 
von berühmten Männern behalten, die obendrein 
den Maſſen der Gebildeten regelmäßig ziemlich 
gleichgültig ſind, während die Heimat aller ſchönen 
Tiere leicht zu behalten und das Intereſſe an 
dieſen ganz allgemein iſt. 

Joſenhans iſt im 13. Jahre in das niedere 
Seminar in Blaubeuren aufgenommen worden 
und 1829 ind Tübinger Stift gelommen. Wil- 
heim Hoffmann und der „Zanatiter” Kapff haben 
als Repetenten großen Einfluß auf den frommen 
fleißigen Studenten geübt, während das Zrrlicht 
D. %. Strauß fpurlo8 an ihn vorübergegangen 
if. Nach glänzend beftandenem Eramen wurde 
er zunäcdjit Xehrer an einer Erziehungsanftalt in 
Stetten und 1838 NRepetent in Tübingen. Da- 
zwiſchen fällt eine „willenichaftliche Reife" nach 
Norddeutfchland, auf der fich fein geiftiger ®e- 
fihtstreis wejentlich erweiterte, „namentlich ge- 
langte er zu größerer Wertichägung der äußeren, 
fihtbaren Klirhe mit ihren iehen Einrichtungen 
und den Segen der Objektivität gegenüber bem 
pietiftiihen Subjeltivismus, in mweldhem er auf: 
gewadjjen war”. Nur dem Märtyrer Echeibel 
gegenüber jah er jonderbarerweije in deflen TFeit- 
hatten „feiter Einrichtungen und des Segens der 
Objektivität” ein unbemwupßtes Unterfchieben kirchen- 
revolutionärer und jeparatiftiicher deen und das 
Beitreben, burdy dogmatifhe Neubelebung den 
Mangel an wirklihem Glauben zu erjepen. So 
drüdt Sich wenigitend der Berf. aus. Daß er 
damit feine Unwiljenheit im Gebiete des üblicher: 
weiſe ſchroff geſcholtenen Luthertums kundgiebt, 
will ich ihm aber als einem Lutheraner württember⸗ 
giſcher Obſervanz nicht groß übelnehmen. „Von 
den Berliner Profeſſoren imponierte ihm am 
meiſten Hengſtenberg durch die friſche Kraft und 
den ritterlichen Mut, womit er für die Wahrheit 
eintrat und auch anderen zum Mitkämpfen Luſt 
madte". Der Baron von Kottwig und Michael 
Baumgarten zogen ihn ebenfalls bejonders an. 
In Wittenberg lernte er Rothe, in Hamburg 
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Wichern, in Lübeck Geibel, den PBater des be- 
rühmten Dichters, in Bremen Treviranus und die 
Brüder Bictor fennen. — Im Sonmer 1837 
ging er als Bilar nah Badnang, wo er fi im 
folgenden Sahre mit Marie Geb, der Tochter des 
dortigen Delans, verlobte. Im Frühjahr 1839 
wurde er Oberhelfer an der durch Direktor Albert 
Zeller, den Dichter der „Lieder des Leids”, be- 
rühmt gewordenen Srrenanftalt. In gefund-Firch 
lihem Sinne fchrieb er 1846 über „die piychiichen 
Bedürfnifle der Irrengemeinde“. Seinen höheren 
Standpunft ala Geiftliher ließ er fich nicht, wie 
jo mande ſchwachmütige Anſtaltsgeiſtliche, durch 
den mediziniſchen Standpunkt verrücken. Er war 
überzeugt, daß manche Formen der Geiſteskrank⸗ 
heit, namentlich die Schwermut, daher kommen, 
daß ein vom Schuldgefühl gefolterter Menſch ſich 
nicht entſchließen kann oder will, ſeine Sünden 
zu bekennen. Er machte die Erfahrung, „daß man 
auch in den ſchlimmſten Fällen nie daran zweifeln 
dürfe, daß in den Kranken bei faſt gänzlich zer⸗ 
ſtörtem Weltbewußtſein doch noch immer eine 
verhältnismäßig große Klarheit und Kraft des 
Gottesbewußtſeins verborgen liegen könne“. — 
Aus ſeinem brieflichen Verkehr mit Spittler in 
Baſel ging ſeine Berufung als Miſſions⸗Direktor, 
oder wie der Titel lautete, als „Inſpektor“ an 
da3 dortige Miflionshaus hervor. Ywar wurde vor 
ihm als einem fteifen Kirhenmann von ftreng 
onfejfioneller Richtung thörichterweife gewarnt, 
denn einem folchen kann nie der Gedante fommen, 
in ben Dienft der unierten Basler Million zu 
treten, aber jchon der gefunde Gedanke, daß ber 
Herzendunion gegenüber „bie bloß adminiſtrative 
oder kirchenrechtliche Union ohne dogmatiſche Eini⸗ 
aung“ wider die Wahrheit ſei, mochte ängſtliche 
Leute ſcheu machen. Im März 1849 trat Joſen⸗ 
hans ſeinen neuen Dienſt in Baſel an, lerute noch 
in demſelben Jahre in Nürnberg „das ſchroffe 
Luthertum“ kennen, das die konfeſſionellen Gren⸗ 
zen reſpektiert und „den freieren Standpunkt der 
Baſeler Miſſion“ für Union hält. Ein zum Re— 
gieren geborener Mann wie Joſenhans mußte 
zunächſt in Europa und zwei Jahre ſpäter in Oſt⸗ 
indien die bittere Erfahrung machen, daß unter 
den Miſſionaren völlige Meiſter- und Zuchtloſig⸗ 
keit eingeriſſen war. Jeder war ſich ſelbſt Biſchof. 
Hier Ordnung, Recht und Geſetz ins Leben zu 
rufen, war keine geringe Arbeit, umſoweniger 
ering, als es galt, die ihm perſönlich am nächſten 
lehenden Miſſionare wie Hebich, Mögling und 
Gundert in Schranken zu halten. „Miſſionsdienſt 
iſt Kriegsdienſt, da bedarf es eines ſtrammen 
Kommandos und eines ebeuſo ſtrammen Gehor— 
ſams.“ Joſenhans, der Unterthan eines deutſchen 
Königs, ſtieß in Baſel immer wieder auf die De⸗ 
mokratie, darum konnte er einſt einem neuen 
Komitee⸗Mitglied erklären: „In Baſel behandelt 
man die Geſchäfte nach Grundſätzen der Pietät, 
ich fühle mich verpflichtet, ſie nach Grundſätzen 
der Autorität zu beſorgen“. In Hauptfachen 
überſtimmt zu werden, war ihm faſt unerträglich. 
In ſolchen Fällen war ihm die perſönliche Nieder⸗ 
lage eine Niederlage der guten Sache, wie denn 
ſein größter Mangel war, daß er die Dinge nicht 
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al3 von ®ott geleitet an ſich herankommen. ließ, 
daß er vielmehr, da bei ihm alles Meberfegung, 
Plan, Abficht, Jnitiative war, aud) da voranging, 
wo Gott nicht wollte. — Was Sofenhans als 
Lehrer und Erzicher, al3 Organifator nıd Gejep- 
geber der Million war, kann Hier nicht einmal 
angedeutet werden. Nach manchem Zuſammenſtoß 
trat er 1879 zurüd, ftedelte erft nach Stuttgart 
über, wo er über Vereinjamung und Arbeits- 
tofigfeit Flagte, dann in die Vaterftadt Xeonberg, 
wo er nach einen: freundlichen Lebensabend am 
25. Dezember 1884 zu feines Herrn Freude ein: 
gegangen ift. O. K. 


— Baron Alfred von Seld, ein treuer 
Königs und Volksfreund. Ein Lebensbild von 
Karl Schindler. (Verlag von Jäger & Kober, 
C. F. Spittlers Nachf., Baſel.) 1894. 


Ein vortreffliches Buch für Jugend- und Volks— 
bibliotheken, aber auch für den Familientiſch. Der 
Verf. ſtand Seld durch verwandtſchaftliche Be— 
ziehung ſehr nahe, kennt Perſonen und Verhält— 
niſſe genau und weiß aus jener Zeit intereſſant 
zu erzählen. Aber er iſt, ſagt ein offenbar darüber 
unterrichteter Recenſent, dem Weſen ſeines Helden 
auch wahlverwandt, hat ſelbſt in konſervativ⸗ und 
chriſtlich ſocialen Arbeitsgebieten mannigfacher Art 
mit Eifer und Hingebung gewirkt und iſt aus 
dieſem Grunde beſonders berufen und befähigt, 
das für unſere Zeit Wertvolle aus dem reichen 
Leben des ſeltenen Mannes verſtändnisvoll aus—⸗ 
zuwählen. Manches wiederholt ſich zwar ans den 
bekannten ſelbſtbiographiſchen Schriften Selds, 
aber es iſt alles ſo friſch und packend, daß man's 
gern noch einmal lieſt. 


Selds Leben war ein viel bewegtes, denn er 
trat nicht nur mit Wort und Schrift, ſondern mit 
jeiner ganzen Perfon ein in den Kampf gegen 
jociale Sünden und ihre Verderben und ftellte in 
jih eine lebendige Verbindung ber zwiſchen den 
jocial weit getrennten Schichten unferes Bolfes. 
Er verbrachte jein Xeben an Bauern- und Fürjten: 
höfen, unter Säufern, Kindern und Verbrechern, 
und war ebenjo aufopfernd in chriftlichen Liebes: 
werfen, als unerjchroden in öffentlichen Berjammt: 
Iungen. Mit glänzenden Geiftesgaben ausge: 
ftattet, war er gleich gewandt in Wort und Schrift, 
ala Boltsreduer, Xitterat und Dichter. Nach Be- 
endigung feiner juriftiichen Studien widmete er 
fih in feinem volkstümlichen Wirken zuerit dem 
Berliner Bereindlfeben und wurde einer ber be 
dentendften Bollsredner. In den vierziger Jahren 
begann er feinen Kampf gegen den Branntwein 
und feine Verheerungen. Im Intereſſe dieſes 
Kampfes bereiſte er ganz Deutſchland, ſprach in 
großen Volksverſammlungen oft vor Tauſenden 
mit Eindruck und Kraft und gründete zahlreiche 
Enthaltſamkeitsvereine. Auch für andere Nöte 
der Aermſten und Elendeſten im Volke trat er ein 
und wirkte für ihre Sache mit Ueberzeugung und 
Begeiſterung. Andererſeits bekannte er ſich im 
tollen Jahre 1848 offen für die Sache der Ord⸗ 
nung und des Königtums, deſſen unerſchrockener 
Verteidiger er wurde, weshalb ihn auch König 
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Friedrich Wilhelm JIV. „Der Treueſten Einer“ 
nannte. Auch den Gefängniſſen und ſeinen In— 
ſaſſen widmete er liebevolle Teilnahme, und ſuchte 
den Unglücklichen mit dem wahren Troſte ſich zu 
nähern und ließ ſich zu dieſem Zwecke mit den 
Gefangenen einſchließen und aß mit ihnen Ge— 
fangenenkoſt. Das ganze Leben Selds iſt ein 
Leben ſelbſtloſer Hingabe an die Brüder. Sein 
Beiſpiel, wie es hier vorgeführt wird, kann in 
unſeren ſocial zerrütteten Tagen nur ſegensreich 


wirken. Das Buch ſei warm empfohlen. 
5. Poeſie. 
— Moſes. Epiſche Dichtung von Rudolf 
Bode. Etuttgart, Druck und Verlag von Greiner 


und Pieiffer.) 

Die gewaltige Perſönlichkeit des Moſes iſt 
gewiß geeignet, Mittelpunkt eines Epos zu ſein; 
ein Mann Gottes, Prophet, Held, Befreier ſeines 
Volkes, und doch ein Menſch mit Sünden und 
Schwächen, der ſchließlich das erſehnte Ziel ſeiner 
irdiſchen Wünſche nicht erreicht, alles in allem 
eine der erhabenſten Erſcheinungen, die Gott dem 
auserwählten Volke gegeben hat, ein Mann, deſſen 
Name für immer mit der Geſchichte der Menſch— 
heit verbunden iſt. Das Epos beginnt mit der 
Flucht Moſes nach Midian, als er den Aegypter 
erſchlagen hat; dann folgt ſein Aufenthalt bei 
Reguel und die Werbung um Zipora, von der 
der Dichter ſingt: 

„Wenn der Sterne Augen flammend 
Von dem nächt'gen Himmel ſchauen: 
Dann, vor ihrem Zelte ſitzend, 
Stimmt die lieblichſte der Frauen, 


Stimmt Zipora ihre Laute, 

Und, von ihrem Klang begeiſtert, 
Singt ſie mit dem ſüßen Munde, 
Was des Fremden Schmerz bemeiſtert, 


Preiſt die Allmacht und die Güte 
Gottes in erhabenem Pſalme, 
Singt in ihres Volkes Liedern 
Von der königlichen Palme, 


Bon des Frühlings holdem Hauber 
Wenn die Quellen riejelnd fließen, 
Bon den Augen, die verjtohlen 
Den Geliebten fenrig grüßen, 


Singt jo linde, weidhe Worte 

Ind jo füße Dkelodien, 

Bis des Zornes und des Kummers 
Finſtere Geiſter abwärts fliehen, 


Bis das ſtarre Herz in Thränen 
Ruhe findet und Erlöſung, 

Und der Liebe neues Leben 

Bringt dem Kranken die Geneſung.“ 


Dann folgt die Berufung, der Auszug aus 
Aegypten, die langen Jahre in der Wüſte und 
ſchließlich Moſes geheimnisvolles Ende auf dem 
Berge Nebo. Der Dichter läßt ihn nicht nur das 
heilige Land, ſondern auch die Erſcheinung des 
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Erlöjer3 am Kreuz, die Erlöjung jehen — eine 
poetische Freiheit, die wir der ergreifenden Schön: 
heit gerade Ddiejes Bildes wegen dem Xerfafier 
zu gute Halten wollen. Durch die ganze Dichtung 
neht eine innige, echte Frömmigkeit hindurch, ein 
Berjenten in die Heilige Schrift, der Wunjdh, an 
dem Berftändnis des Wortes Gottes mitzuhelfen; 
alle3 dies wird uns in meift vollendeter Form 
und oft in Berjen von großer Schönheit geboten. 
Der Dichter hat einzelne Palmen in_die eigene 
Erzählung veriwoben; Hier und da find Bibel. 
ftelen umgebdichtet, und um zu zeigen, wie ihm 
Died gelungen ift, Iaffen wir den Schluß des 
3. Bildes hier folgen, in welhem er im Anjchluß 
an das 2. Buch Mofe 15. Kapitel jchildert, wie 
die Ssraeliten nad) dem Durchzuge durdy das 
rote Meer den Sicgesgefang anſtimmen: 


„Da ergreift der Geift des Herr die Beifter, 
Israel wird feines Gottes voll. 

Laut um Moje jcharen fi, den Meifter, 
Ale Männer mit des Dantes Zoll, 

Während Mirjam in der Frauen Kreije 

Ihre Bauten feftlich läßt erklingen, 

Und die Weiber nach des Echos Weije 
Wiederholen, was die Männer fingen: 


Danfet dem Herrn, glüdjelige Leute, 
Bon dem wir ewiglich Gutes empfahn! 
Denn er hat geitern, denn er bat heute 
Derrliche, göttliche Thaten gethan. 

Was er verheißen hat, hat er vollendet; 
Was una geängftet hat, hat er gewendet; 
Wa3 wir gebeten, das hat er erhört 
Und unfer Weinen in Yreude verkehrt. 


Er ift ein Kriegsmann, Herr ift fein Nanıe. 
Wa3 er fich vorgejegt, führt er hinaus. 
Freu feiner Hülfe dich, Abrahams Sanıe, 
Denn für die Seinigen führt er den Strauß. 
Wen es zum Kampf mit $ehova gelüftet, 

Er findet immer ihn völlig gerüftet: 

Blipe und Stürme und Wollen und Meer 
Sind feine Waffen und find feine Wehr. 


Herr, was find alle die irdifchen Götter, 
Wenn du erhebft dein allmädjtiges Haupt! 
Du bift der mundergewaltige Retter 

Aller, die treu deinen Worte geglaubt. 
Blei wie die Henne die Küchlein bejchirmet, 
Thateft du uns, da die Not uns beftürnet. 
Beiliger Gott, unfer Heiland bift dul 

Bring uns in Frieden zu Ranaans Ruh!“ 


Den Lichtfeiten der Dichtung ftehen freifich 
auch Schatten gegenüber. So jcheint ung nanıent: 
ih in ber Schilderung de3 Mofe3 der Hang zu 
zweifeln und die Neigung, das Vertrauen auf 
Gottes gerechte Führung zu verlieren, zu jchr 
betont zu jein; die Geftalt erhält dadurch etwas 
Weiches und Gedrüdtes, das zu dem ung ge- 
wohnten Bilde de3 gewaltigen Mannes nicht recht 
pafien will. Auch für Zipora, feine erfte Yrau, 
ift die Bemerkung, fie fei im Alter ein teifendes 
Weib gewefen, nicht zutreffend, und es ift nicht 
erfindlih, warum ber Dichter fie jo nennt. Anı 
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wenigften gelungen nad) orm uud Anhalt tft die 
erfte Hälfte des 3. Bildes, defien Anfang: „Wenn 
der Lenz beginnt, Und der Frühlingswind u. |. m.” 
durd jein Bersmaß geradezu Fonifch und ftörend 
wirkt und aud fonft inhaltlich wenig in die Did) 
tung bineinpaßt. Dieje Fehler treten aber Hinter 
ben großen Schönheiten des Epos zurüd, und 
wir wünjchen, daB das Gedicht in den chriftlicdh 
gefinnten Kreifen unjeres Boltes recht weite Ber: 
breitung finden möge. v. H. 


— Der Heiland. Epos in 19 Geſängen 
von Franz Ludorff. Zweite Auflage. (Dresden, 
Druck und Verlag der Druckerei Glöß.) 1894. 
Preis 2 M. 

Ein Epos, das 174 Seiten und 7000 Jamben 
enthält, von ernſter chriſtlicher Anſchauung ge- 
tragen iſt und ſchon in zweiter Auflage vorliegt, 
wird in Deutſchland nicht allzu oft gefunden 
werden. Die Dichtung bietet auch wirklich viel 
des Schönen. Zur Zeit des Einzuges unſeres 
Heilandes in Jeruſalem kommt ein heidniſcher 
Philoſoph nach Jeruſalem, unbefriedigt von ſeinem 
Wiſſen, erfüllt von Durſt nah Wahrheit und 
Frieden. Er ſieht das Leiden und Sterben des 
Herrn und wird unter dem Kreuz zum Chriſten. 
Der Dichter läßt ihn berichten, und ſo zerfällt 
das Epos gewiſſermaßen in zwei nebeneinander 
hergehende Teile: einmal erzählt uns der Fremde 
vom Leiden des Herrn, und dann berichtet er, 
auf welchem Wege, durch welche Erfahrungen, 
innere und äußere, er ſchließlich zum Heil gelangt 
iſt. Eine ganze Reihe von Kapiteln enthält die 
Darſtellung dieſer Entwicklung, der Bekehrun 
des Erzählers; aber ſie ſind ſo geſchrieben, dab 
man fühlt, der Verf. hat fein eigenes inneres 
Xeben, jein Krren und Streben, feine eigene Be: 
tehrung in Dieje Abjchnitte hineingelegt. Aller: 
dings wird dDurd diefe Teile, wie auch nod) durd) 
andere Epifoden der Lauf der Handlung unter: 
brocdhen, aber fie find aus den Leben beranıa 
empfunden und gefchrieben und wirken unmittelbar 
durch Form und Anhalt auf den Lejer. Bielen 
ernjten Chrijten dagegen werden die Abjchnitte, 
welche die Balfionsgeichichte behandeln, nicht fo 
jehr zujagen, obwohl fie reih an Dicdhterifchen 
Schönheiten find und ihr Inhalt Schriftgemäß tft, 
denn die Geichichte des Leidens und Gterbeng 
unjeres Herrn und Heilandes ift ein fo einfacher 
und doc) jo erhabener Stoff, daß er durch jchtwuug:- 
volle Berje und poetiihe Ausshmädungen nur 
beeinträchtigt werden kann. — Trogdem aber ift 
die Yudorffihe Dichtung ein ſehr leſenswertes 
Buch, das dhriftlihen Snhalt, tiefe Gedanken und 
jhöne poetifche Form vereinigt, und das wir, 
allerdingd mit der von uns näher bezeichneten 
Einjchränfung, allen Lejern empfehlen wollen. 
Das Buh ijt einfah, aber gut ausgeitattet; 
warum der Verf. die Gejchnadlofigleit begangen 
hat, jein eigenes Bild auf das Titelblatt zu jegen, 
it um jo weniger verftändlich. al3 ihm jonjt der 
Sinn für Formenfchönheit und Geihmad nicht 
abgeht. v. H. 
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6. Unterhaltungslitteratur. 


— Moderne Eden. Roman von 9. Scho- 
— 3 Bde. 


250, 220 uud 247 ©. (Berlin, 
D. Kante.) 


Moderne Ehen, fittlic-faule Ehen jegen mo- 
derne Männer und Weiber, Menichen mit zer- 
rüttetem Sinn voraus. An drei Beilpielen wird 
die Tollheit und Thorheit joldder Ehen gezeigt. 
Theodor von Brynlen Icht mit feiner Gemahlin 
Stefanie in finderlofer Ehe. Das Vermögen 
beider fcheint bereit3 ziemlich) verjubelt zu fein. 
Sie leben al8 „Schinarogerfamilie” von dem Gelde 
eines reihen Betterd Thevs (tie der Name des 
gottlofen Brynten abgekürzt wird), bem ber be- 
rufslofe Gatte Stephaniens im Rennjport alle 
möglichen Dienfte bi8 zu Diebftah! und Betrug 
leiftet. Der Vetter, ein leichtfinniger, völlig unter 
dem Einfluß Theos  ftehender Neiteroffizier, 
führt den merkwürdigen Namen Gedrit, ein 
Name, ber Walter Scottifchen „Soanhoe“ 
entfehnt ift. Er ift Hausfreund bei Brynfend 
und unterhält ein cehebredherifches Verhältnis 
mit Stefanie, deren „Seele“ von ihrem Manne 
„gemordet“ worden if. Diefe Teufelin hat 
folgende Grundfäge: „Wir find wicht mehr 
die deutjchen Gretchen, die fih von dem erften 
beiten Fauft verführen laflen und daran zu Grunde 
gehen. Die betonte Autorität des Mannes läßt 
uns laden. Wir find ebenjo herzlos, ebenſo be- 
rechnend wie er, mwikelnd ohne Wit, geiftreich 
ohne Berjtand, egoiftifch mit vollem Bewußtſein, 
und vor allen Dingen bar allen Gefühle. Wir 
haben anftatt des Herzens, da3 uns nur Kummer 
bereitet, den Genuß auf unjer Schild gehoben, 
die flüchtige Leidenschaft — den Rauſch. Ein 
Raufch aber erzeugt Kapenjammer, und dag ein- 
zige Deittel dagegen ift ein neuer Raufch, bis — 
bi3 wir felbjt nicht mehr im ftande find, aud) nur 
diefen noch zu erringen.” Noch rüdhaltlojer drüdt 
fi der Vertreter der modernen Männermelt, Ce- 
drif von Antlau, aus: „Wir find eben moderne 
Menjchen, die muß man mit dem Gewicht mejjen, 
auf das fie Anfpruh Haben. Die Unbequemlid)- 
fciten der Ehe find nur für euch Frauen da. 
(So fagt diefer Menih zu feiner in glücklicher, 
nicht moderner Ehe lebenden Schwefter!) Bedentt 
nur, was wir aufgeben, wenn wir heiraten! 
Unjere Freiheit! Unfere angenehmen Gemwohn- 
heiten, die feinen ‘Freuden des Aunggejellen- 
ftandes. Aber fo einen Heinen Geitenjprung 
nchmen wir Männer heutzutage und gar nicht 
übell" Der fittlich denfende ältere Antlau, Hans 
Henning, erllärt feinem von Stufe zu Stufe fin: 
Icnden, zulegt durch Selbftmord endenden Bruder: 
„Was jeid ihr überhaupt für Menjchen! Nad) 
allem ftredt ihr nierig die Hände aus, wa3 euch 
nur einen Augenblid reizt; Moral ift euch ein 
veralteter, lächerlicher Begriff, und eure Chre 
dehnt ihr jolange nach Gefallen, bi fie endlich 
reißt. Dann wundert ihr euch und Hagt das 
Schidjal an.“ 

Des Lieutenants heißejter Wunſch iſt der Be⸗ 
ſitz eines Rennſtalles. Pferdeſtallgeruch weht durch 
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den ganzen Roman. Zur Beſriedigung ſeines 
Wuunſches reicht ſein Vermögen nicht aus, er hei— 
ratet deshalb eine reiche, elternloſe, liebenswürdige, 
hübſche Hamburgerin. Sie iſt 24 Jahre alt. 
Statt ihres übermäßig langen Vornamens Edita 
führt ſie den Namen Dita. Ihr Vater, ein reicher 
Kaufmann, muß ein ſonderbarer Menſch geweſen 
ſein, denu er hat dem einzigen Kind nur zwei 
Drittel ſeines Vermögens zur freien Verfügung 
hinterlaſſen, das dritte Drittel aber einem Neffen, 
der davon nur die Zinſen feiner Couſine zu ent⸗ 
richten hat. Das Sportcompagnie Geſchäft „Renn⸗ 
ſtall“ wird binnen Jahresfriſt mit den 400000 M. 
betragenden zwei Dritteln fertig. Von den Zinſen 
des letzten Drittels lebt ſpäter die junge Witwe 
bei ihrem Schwager (der einft vergeblich gehofit 
hatte, ihre Hand zu gewinnen), um fein einziges 
Kind zu erziehen. — Dazwilchen liegt num das 
jämmerlidhe Zeben, das die erwähnten Ehepaare 
und ein mit ihnen in demjelben Haufe wohnendes 
drittes Ehepaar führt, ein adfiger Wittmeifter 
a la mite, aber dDoh noch im Dienft, der eine 
unliebenswürdige, hHäßliche, gemein Denfende Tochter 
eines reichen Bürgerlichen geheiratet hat. Seite 
Ehe ift Höchft unglüdlich, um jo unglüdlicher, als 
die Frau das einzige Kind, an den des Vaters 
Herz mit allen Fajern hängt, in der Leichtfertigiten 
Meije vernachläffigt. Die Kinderloje Edita nimmt 
fich des armen Kuaben an und das bringt den 
Rittmeifter auf den Gedanken, fi) von jeiner 
trau jcheiden zu flaflen, um Edita, nad) ihrer 
Scheidung vom Befiger des Rennftalles, zu hei- 
raten. Auch jein fittliher Standpunkt ift brüdjig, 
der Antrag wird aber zum Glüd von der reinen 
Natur Editas zurüdgewieien. Auf die Zeichnung 
diejes Charakters ift aller Fleiß verwendet worden. 
Ich kann aber nicht jagen, daß e8 dem Berf. ge- 
(ungen ift, dem Lefer Die Leberzeugung beizu: 
bringen, daß Edita eine jo grenzenfoje Liebe un: 
abänderlidy troß allen Entjeglichen, das fie er: 
fahren muß, ihrem Manne bewahren kann, be- 
wahren bis zum Berliebtjein in feine „Liederlich: 
feit”, bi8 zu dem Gedanken, daß alles Licht, alle 
Wärme ihres einjamen Lebens von ihm gefonmen 
jei. Welches Licht, weile Wärme ift denn von 
dem elenden Meufchen ausgegangen, der fie nur 
um de3 Beldjades willen „geliebt“, feine 
Leidenjchaft aber nie von der verbuhlten Stefanie 
abgewendet Hat? Mit großer Naturwahrheit it 
Stefanie von Brynken, dieſes verworfene, hoch— 
mütige, intrigante Weib als Verführerin des 
ſchwachen Rennſtall⸗Beſitzers geſchilpgert. Bei ihr 
weiß man bisweilen nicht, was in ihr die Ober: 
hand hat: die Dummheit, die Gemeinheit oder 
die Thorheit. Wie gemein ift cd, wenn fie Die 
in jugendlicher Kraft prangende Schönheit der 
jungen Hamburgerin „eine Haremsfchönheit” nennt; 
„fett und dumm, für euch Männer genügt das 
meiftens." — Die drohende Verlobung des Lieu- 
tenants und Editas jucht fie beiden Teilen zu ver- 
feiden, und als die Ehe geichloffen war, jucht fie 
die brave Frau in den NHuf einer Ehebrecherin 
zu bringen. Der Lefer hat das Gefühl der Ge- 
nugthuung, wenn zuletzt Brynken das vermorfene 
Weib im Stich läßt und in Amerila eine Cirkus— 
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reiterin zu fich nimmt, während fie infolge ihrer 
Morphiumfucht das Leben in einer Srrenanftalt 
bejchließen ınuß. — 

Der Ronan „Moderne Ehen” ift in dem für 
diefe Dichtungen üblichen Deutjich gejchrieben. Die 
„altuelle” Konverjationsipradje ift dem Leben ab- 
gelaufcht. Damit ift der Vorwurf angedeutet, 
daß ber Stit ein mujfterhafter ift. öllig mer- 
fantil-jüdiih Hliingt die Rede: „Daran habe ich 
feinen Berdienft, e3 ift mein Gefühl, dag mich jo 
handeln läßt." Keinen Berdienftl E3 ift ein 
Unterjchied im Deutjchen zwijchen der Berdienft 
und das Berdienjt. — Wie hat man es fi zu 
denken, wenn Zähne fich Enirichend in einen Finger 
eingraben? Soll das Fingerfleiih bi8 auf bie 
zum Stuirichen geeigneten Knochen durchgebifjen 
werden? Tas Nagen an der Unterlippe, das „fich 
auf die Rippen beißen” erfolgt im deutichen Roman 
meiftens mit ettva8 Blutverluft. Someit zu gehen, 
hat jedody den Berf. mit Necht bebenklich ge- 
jhienen. Dagegen läßt er Augen flammen und 
zwar mit dem YZujag „buhftäblich”“, während 
es doch nur bildlich) und nicht buchftäblich ge- 
meint fein fann. Yu den Lieblingsmwörtern des 
Berf. gehört das Wort Frieden: „ein häßfiches 
Schufdbewußtfein froh ihm durch die Adern“; 
„ein Schauer froh ihr häßlich den Naden herab“; 
„das fahle Dämmerliht troh an den Wänden 
entlang”. — Bon dem Barticip Präjens wird 
der verjchwenberijchite, undenticheite Gebrauch ge- 
madt, 3. B. „ist e8 irgend etwas Unangenehmes ? 
fragte Cedrik, der Aufforderung folgend, fich auf 
die Chaifelongue merfend." Die Chaifelongue 
Ipielt überhaupt eine bedeutende Rolle in biejem 
Romane, das alte Sofa ift ganz abgeichafft. Den 
allergrößten, umfaffendften Gebrauh nacht ber 
Verf. aber von einem vergolbeten Bambus: 
ftuhl, der „die Hauptzierde in Stefanie Bor: 
doir" ausmadt. Diejes Möbel muß fabelhaft 
verführeriich gemwejen fein. Schon ©. 3 im erften 
Band jipt Dita „in dem tiefen Stuhl aus ver- 
goldetem Bambus". Wenn Stefanie außer fich 
ift vor Eiferfucht, danıı wirft fie fich „in den ver- 
goldeten Bambusftuhl”. Wenn Dita fich im Zu— 
ftand der Betäubung befindet, finkt fie „in den 
vergoldeten Banıbusftuhl”, aus dem fie fih aud) 
dann nicht erhebt, wenn fie ganz zerjchmettert ift 
und laut fchluchzt. Auch in ruhigen Zeiten geht 
Dita „auf den vergoldeten Bambusftuhl langjanı 
zu”, und wenn fie einmal aus diefem Stuhl fid) 
erhebt, Tegt fie fi) jofort auf die Ehaijelongue. 
Liegt einmal Stefanie auf einem weißen Bären: 
fell, fo jeßt ffch Cedrit „neben fie in den Banıbus- 
ftuhl”. Setbft der Heine Rittmeifters-Sohn ruft: 
„Mama, fie nur einmal wie Hübfchl" und weilt 
„auf den vergoldeten Bambusjtuhl”. Cogar um 
negative Zuftände zu fchildern, wird der Bambus 
ftuhl verwendet, wenn feine „Quaften und Trobdeln 
nicht mehr im Winde flattern (l)”. Mit diejen 
Duaften aber jpielte Stefanie, wenn fie jorgenvoll 
„in dem vergoldeten Banıbusftuhl faß”" und des 
drohenden Bufammenbruces und des Verfaufes 
ihres „wertvollen Snterieurs” gedadhte.e Was 
aus diejem „nterieur” fchließlich geworben ift, 
erfährt übrigens der Lejer nicht, er muß aljo aud) 
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darauf verzichten, noch näheres über das Schidjal 
de3 „vergoldeten Bambusftuhles“ zu erfahren. 
O. K. 


— Aus dem Hexenkeſſel der Zeit. Frauen— 
ſchuld und Frauengröße. Roman von L. Weſt—⸗ 
kirch. 10. - 12. Tauſend. GBerlin, Verein der 
Bücjerfreunde.) 428 ©. 6 M., geb. 7 M. 

Der Herenkellel der Zeit ift die jociale Frage; 
Trauenjchuld und Frauengröße drehen fi unı 
die Geſchlechtsliebe. Was die Verf. von dem 
Kochen und Brodeln des Herenkefjels erzählt, die 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die gejondert im 
friedlichen Berlehr mit- und im Sanıpf gegenein- 
ander auftreten, die Klaren und wahren orte, 
die verworrenen und verlogenen Redensarten, die 
bie feindlihen Parteien austaujchen, die Xer- 
blendung auf beiden Seiten und die Täufchungen 
hüben und drüben, vor allen Dingen aber die 
Art und Weife, wie das Arbeiter-Bolf denkt 
und fi ausjpricht, all das giebt dem Roman 
den Wert eine8 Spiegelbildes der Zeit. Der 
Sorialdemofrat, bei uns in Sübbeutichland Soz 
geheißen, und der Kapitalift, allerorten Prok 
genannt, ftehen ſich in unverſöhnlichem Gegenſatz 
gegenüber. Des aus dem Volke herausgewachſenen 
alten Fabrikanten Halwich geſunde, auf der Be—⸗ 
thätigung chriftlicher Xiebe beruhende Reformpläne 
bleiben unausgeführt; der einzige Sohn philofo- 
phiert über „der Frauen Schuld und Größe” und 
fommt damit ebenjo wenig zum Liel al3 bie 
Berf., und der Schwiegerjohn ift ein unverbefier- 
licher, int Srerenhaus endender Manchefternann. 
Dazu kommt, außer einem halben Dubend anderer 
Bertreter de3 Kapitalismus, der Banfier Yrik 
Nejemeier, ein Roue, der Taufende durch Argen- 
tinier unglüdtich macht. — Ein braver idealiftiich 
gerichteter Boillsführer ift der Schlojfer Hubert 
Normann: das Chriftentum ift erjtarrt, an feine 
Stelle muß der Socialismus treten. Blindgläubig 
folgt er der Leitung des Abgejandten Böttcher aus 
Berlin, der, von Haus aus Schneider und Dieb, 
unter faljchent. Namen fi) das vornehme Wefen 
eines Socialpolitiferd zu geben weiß, dabei aber 
feine Gelegenheit verjäumt, fich die Tajchen mit 
Gold und Silber zu füllen und Weiber zu ver: 
führen. Als die Thaten diefes Menfchen an den 
Tag lonmen, wird Normann irre an dem zur 
Bellerung der focialen YZujtände bisher einge: 
ihlagenen Wege. Ein zweiter, ebenfall3 vortreff- 
lid) gezeichneter Arbeiter ift der gamin de Berlin 
Heinz Solle, der burch jeine brave Frau auf den 
rechten Weg gebracht wird. 

Was alles die fchuldbeladenen und die braven 
Frauen aus Liebe thun, erinnert ebenfo wie die 
gejellichaftlihen und wirtfchaftlihen Wirren an 
das Schäumen und Ueberjhäumen eines Heren- 
tejjels. Da ift zuerft Marie Halwid), die fchöne, 
reiche, aber Tühlherzige Fabrilantentochter. Sie ift 
im Begriff, fi) mit dem liebenswürdigen, leicht. 
finnigen Lieutenant Kobft von Reifchach zu ver- 
(oben, als fie erfährt, daß biejer ein Verhältnis 
mit einer „Zadnerin” hat. Sie befinnt fich nicht 
lange und verheiratet fidy fühl bis ang Herz hinan 
mit Gustav Bartling, der feinen shop aufgiebt 
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und zu feinem Berderben des Schtviegervaterg 
Fabrik übernimmt. Die Ehe ift eine völlig um- 
glüdlihe. Der Halbe Ehebrudh, den Marie mit 
dem Socialiftenführer Böttcher begeht, ijt nicht 
recht glaublih. Ganz unglaublich ift das erwähnte 
Berhältnis der „Yabnerin“: denn Elifabeth Sar- 
dram ift das Mujter eines fittjiamen, ehrbaren, 
zurüdhaltenden Mädchend. Wie follte ein folches 
Mädchen dazu fommen, fich in ein Liebesverhältnis 
nit einem leichtfinnigen Lieutenant einzulafien, 
mit ihm ins Theater gehen u. |. w.? Daß dieſes 
Mädchen geneigt fein kann, ihrem Dienftherrn 
Ehlermann, einem jfrupellojen Mann des Gejchäfts, 
die Hand zu reichen, ift darum denkbar, weil eine 
gute Berjorgung in Ausficht Steht. Wenn Elifa- 
beth (Lilli) gleihwohl den braven Normann hei- 
ratet, jo folgt fie damit nur ihrem befleren Selbft. 
Schwer zu glauben ift ferner, daß Lilli eine jo 
innige Freundichaft mit Zine Seeger unterhält, 
von der fie weiß, daß fie fich von reichen Herren 
aushalten läßt, daß fie als Schaufpielerin ein 
Höchit Teichtfertiges Leben führt und von ihrer 
erften Xiebe zu dem abgefeimten Schurfen Böttcher 
nicht Täßt. WUußer der Fabrilantentochter und ber 
„Kadnerin“ bat auch ein biutjunges Kind aus 
dem Rolf ihr Herz dem Lieutenant gejchenft und 
nah deilen Tod fi ins Wafler geftürzt. Der 
vielerwähnte Lieutenant ift der einzige Sohn jeiner 
verwitmweten Mutter, der er feine Schulden jo 
lange verjchweigt, bis er, um die in eigenem 
Augen verwendeten dienftlichen Gelder zu erjeßen, 
feine legte Zuflucht zur Mutter nehmen muß. Da 
auch diejer Schritt fehlzufchlagen jcheint, giebt fich 
Heiichady bei Belämpfung eines Arbeiteraufftandes 
durch WBeifeitefchaffen einer Dynamitbüdhje den 
Tod. Mit diefen Tod, der nebenbei eine Dienge 
Menichen aus unmittelbar dDrohender Xebensnefahr 
befreit, läßt die Verf. den leichtfinnigen Offizier 
die Srrtümer feines Lebens bezahlen. 
Eine Gedanteniofigleit, eine Begriffsperwirrung, 
die ftarf an die Selbfterlöjungen bei Berthold 
Auerbach erinnert. — 

An dem ganzen Roman ift außer der trau 
des Heinz Solle nur eine }rauennatur, der man 
von Wufang bi8 Ende die wärnite Sympathie 
entgegenbringt: Hedwig Krüger, ein vermailtes 
Mädchen, das bejcheiden, ftill md verborgen jeine 
Neigung dem jungen Gelehrten Bernhard Halwich 
zugewandt hat, einem Manne, der fid), durch 
bittere Lebenserfahrungen belehrt, vom grauen 
Felde philojophijcher FForichungen auf da3 Gebiet 
des kühnen, nach Thaten ſich jehnenden Unter- 
nehmers begiebt, und dem mit dieſer Wandlung 
die Augen aufgehen über den Wert der anſpruchs— 
loſen Freundin ſeiner Schweſter. — 

Die Verf. ſchreibt einen vortrefflichen Stil, 
an dem wenig auszuſetzen iſt. Sie läßt zu 
jemand ſtatt mit jemand reden. Sie läßt einen 
Raum mit Asphalt dielen. Sie redet auch 
von einem Coupon Kleiderſtoff und gebraucht die 
nicht überall verftandenen Ausdrüde „Hudje-Pudje“, 
„angeln“ (von Wange abzuleiten?) „Det“ und 
„Treſen“. Auch ift es ein fonderbares Berjehben, 
daß die Berf. Marie Halwic ich nicht durch einen 
Kuß auf ihre Yippen, wohl aber durd) die Frage, 
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ob ſie ihn liebe, von dem Manne beleidigt ſein 
läßt, dem ſie fünf Minuten ſpäter die Lüge ins 
Geſicht ſagt: „Guſtav, ich liebe dich.“ — 


— Der Steinmetz von St. Kilian. Er— 
zählung aus dem alten Heilbronn von Philipp 
es (Heilbronn, Salzer.) 218 ©. Preis 
1, 


Als in den leßtvergangenen Zahren die titiaug- 
kirche zu Heilbronn reftauriert wurde, bat fid) der 
Berjajfer diefer Erzählung in die Baugejchichte 
der Kirche vertieft, und als Frucht feiner Studien 
erzählt er ung nun, wie der mädjtige Turin bon 
St. Kilian gebaut worden, von dem der Rat der 
Stadt rühmte, daß er nicht mit dem erjten beften 
anderen im heiligen römifchen Reiche vermedjjelt 
werben Zönne. „Xn zweiundzwanzigjähriger Arbeit 
ift er der Hauptjahe nad) von einem und dem- 
jelben Meifter, dem Steinmegmeifter Hans Schweiner 
von Weinsberg, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
erbaut worden. Diefe 22 Zahre aber find Jahre 
voll tiefgehender geiftiger Bewegung gemwejen: in 
fie ift der Erbauer des Turmes hineingezogen 
worden. Nimmt man die Heilbronner NRatg- 
protofole und Chroniken aus jener Zeit zur Hand, 
ihaut man fich die anderen gleichzeitigen gejchicht- 
lihen Denkmäler der Reichsſtadt an und fieht 
dann wieder auf ben durdhaus originellen Turm, 
dann ift’3, wie wenn er fich als eine in Stein 
gehauene NReformationsgejchichte der Stadt Heil: 
bronn enthüflen würde.“ Der Hintergrund der 
Erzählung ift Hiftoriich: der Sieg der Reformation 
in Heilbronn durch den erften evangelifchen Pre- 
Diger Kacdjmanıı, wie weit die auf diefen Hinter: 
grund gezeichnete Gejchichte von den Erlebnifjen 
des Steinmegen Hans Schweiner hiftoriich ift, 
mag dahingeftellt bleiben. Sedenfalld ift fie gut 
erzählt, und namentlich) wer fie abend3 in jeiner 
Familie vorfieft, der wird dankbare Hörer finden. 

Bute Lektüre für das dhriftlich-deutiche Hans, 
an der auch die heranwadjjenden Kinder teil: 
nehmen können, bas ift e3, was uns immer not 
thut, und wo ein Buch diefer Art gefunden twird, 
da wollen wir na ftets freuen, wenn wir ihm 
ein empfehleudes Wort mit auf den Weg geben 
können. FB: 


— Die Johanniter. Roman von Fedor 
2 Bobeltig. (Jena, 9. Eoftenoble.) Preis 
b Mark. 


Diefer Roman behandelt den fepten Helden: 
mütigen Kampf der Zohanniterritter gegen Sultan 
Soliman um Rhodos. Er ift in warmer Be: 
geifterung für das Sohanniterwejen in jeiner 
alten und in feiner neuen Geftalt gejchrieben. Er 
ift mit Fleiß vorbereitet und von fittlihem Ernſt 
getragen. Die tapfere Verteidigung von Rhodos, 
die wechjelnden Bilder bald aus dem Kapiteljaal 
der Brüder, bald aus ihren Schiffen auf hoher 
See, bald aus dem XLagerleben der Türlen find 
ein anziehender Gegenstand der Xeltüre für die 
reifere männlihe Jugend. Etwas fühne Rede 
wendungen und Vergleiche laufen freilich dem 
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Berfaffer mit unter, 3. B.: „Am Eingange jedes 
neuen Jahrhunderts“ joll nad dent Aberglauben 
der Türlen „ein großer Mann erftehen, der das- 
jelbe ringend bei den Hörnern faßt (!) und 
fiegend feine Zeit fi unterwirft." Aber aud) 
wenn wir bereit wären, nnd das Jahrhundert als 
einen widerfpenftigen Stier vorzuftellen, jo Können 
wir doh von dem Borwurf den PVerfafjer nicht 
ganz freiiprehen, daß Denkweife und Nedemeiie 
feiner ohanniter nicht durchweg den Charalter 
des 16. Zahrhunderts feithalten; vielmehr u. 
fi) der Lefer bisweilen nicht nur in das 19. Jahr 
hundert, jondern jogar in das Garnijonleben der 
Gegenwart verjeht. Zu diejer Hinficht könnte 
eine NRevifion der 2. Muflage nicht jchaden! 


— Fürs Haus. Erzählungen zu den heiligen 
zehn Geboten. Bon E. Kühn. Dit Zeichnungen 
von 3. Steglidh und 9. — (Hamburg, 
Rauhes Haus.) 271 S. 2M. 

Schlichte Erzählungen für das ſchlichte Volk. 
Wie oft wünſcht eine chriſtliche Herrſchaft ihren 
Dienſtboten für die SonntagNachmittage ein gutes 
Buch in die Hand zu geben, hier iſt ein gutes 
Buch. — Auch ſonſt iſt das Bedürfnis nach guten 
Büchern groß. Volksbibliotheken begehren immer 
wieder neue Sachen. Volks Leſezirkel haben das— 
ſelbe Bedürfnis. — Die ſchlichten zehn Holzſchnitte 
nach Zeichnungen von Künſtlerhand werden dem 
guten Buch den Eingang in Chriſtenhäuſer er— 
leichtern. — 

Für die zweite Auflage ſchlage ich vor, S. 186 
die „Mörder, Mörder“ klingende Gewiſſensſtimme 
darum zu beſeitigen, weil es ſich nicht um Mord, 
ſondern um Selbſtmord handelt, an dem der ſich 
„Mörder“ ſcheltende Dieb keine Schuld hat. Er 
hat genug am Diebſtahl zu tragen. Solche Ueber- 
treibungen müſſen in chriſtlichen Erzählungen 
ſtreng vermieden werden. O. K. 


— Aus dem Pierſonſchen Verlage in Dresden, 
Leipzig und Wien liegen zwei Bände mit allerlei 
Heinen Erzählungen und Skizzen vor: Germanen: 
biut im Dften von Eberhard Kraus und 
NAltmodifche Keute von W. Bopper, eriteres 
Bud führt uns nach Rußland, letzteres wach 
Oeſterreich. Die kleinen Sachen haben wohl alle 
ſchon einmal hier und da im Feuilleton einer 
Zeitung geſtanden. Das „Germanenblut“ hat ung 
beſſer gefallen, als die „altmodiſchen Leute“. 
Immerhin iſt beides leichte vergängliche Ware. 


7. Verſchiedenes. 


— Nachtſchatten und Morgenlicht auf 
der Wende der Zeiten. Bilder aus dem Unter⸗ 
gang der antiten und aus dem Aufgang der chrift- 
iihen Welt von Johannes Kreyher. 2 Teile. 
275 und 299 ©. (Stuttgart, 3. %. Steintopf.) 
HM. geb. 6 M. 

Der offenbarungsgläubige, im der ältejten chrijt- 
lichen, wie in der Hafliichen Litteratur Noms und 
Griechenlands wohlbewanderte Verfailer hat früher 
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eine Schrift veröffentlicht „X. Annacus Seneca 
und feine Beziehungen zum Ürchrijtentum”. Dieje 
Schrift war eine Vorarbeit für das vorliegende 
Werft, in dem der Berfajler in 22 Abjchnitten 
das entjegliche Verderben Roms unter den Kaijern 
Tiberius bis Veſpaſianus auf der einen, und Die 
Ausbreitung der chrijtlichen Gemeinde andererjeits,- 
aljo den durch jeinen Segenjat wie an fich felbit 
fefleiuditen Stoff in miufterhafter Erzählung und 
Schilderung formvollendet darjtellt. Ueberall geht 
er von dem gejunden Gedanken aus, daß beim 
Studium der alten Welt die gleichzeitigen oder 
zeitlich nädjiten Schriftjteller in Verbindung mit 
der alten Ueberlieferung mehr Bertrauen ver: 
dienen, ald moderne Autoren, die durch neue Ent- 
dedungen glänzen wollen, von denen aber das 
Wort gilt: je gelehrter, je verlehrter. So hat 
der Altphilologe Schiller e3 unternommen, das 
Scheufal Nero zu retten und ihn von der Schuld, 
Rom in Brand geftedt zu haben, freizufprechen. 
Und der anmaßenden ungläubigen Bibeltritit legt 
der Berfaffer die fchwerwiegende, aber leicht zu 
beantwortende frage vor: „Darf die Bedauten- 
lofigfeit immer nur bei den heiligen Schriftftellern, 
nie bei ihren Lejern vorausgejeßt werden?" — 


Wie ein roter Faden geht durch das Werk der 
Gedanke, daB die dhriftliche Gemeinde viel mehr 
von den verftodten Suden zu leiden hatte, als 
bon den unmijlenden Heiden. Heutzutage Steht c8 
nicht anderd. Darum gilt aud) von den AJuden 
der Gegenwart der von den Juden des erften 
Sahrhunderts n. Chr. Handeinde Sag: „Sie hatten 
durch ihren maßlofen Dünfel, duch ihren wahn: 
finnigen Yanatisınus, durch ihre jchnöde NAus- 
beutung alleer anderen Nationen eine folche 
Summe von Haß wider fi) gehäuft, daß jede 
Unbill, die ihnen zugefügt wurde, den Beifall der 
öffentlichen Meinung fand.” 

Um anzudeuten, daß die Kulturmenjchheit 
Roms in der Kaiferzeit genau fo lebte und dadıte, 
wie die Kulturmenfchen unjerer Tage, hat der 
Berfafier geflifientlidd Ausdrüde gebraucht, die, 
hödhft modern, jonft nur zur Schilderung moderner 
Dinge verwendet werden, 3. B. Boudoir, Palais, 
Herren und Damen, bummeln u. dergl. Perjonen 
wie Agrippina, Boppäa, Seneca u. a. haben aud) 
jo viel Berwandtes mit berühmten Berjönlichkeiten 
der Neuzeit, daß jener Spracdgebraud nicht zu 
beanftanden ift. Soll id) etwas beanftanden, jo 
wären e3 die Häufig vorfommenden schlechten, 
teilweiſe gauz erbärmlichen Hexameter. O.K. 


— Lebensweisheit in der Taſche. 
Fr. Albert Maria Weiß O.Pr. 
gearbeitete Auflage. (Freiburg i. 
1893. 507 S. 2,80 M. 


„Eine kleine populäre Apologie“, ſo nennt die 
Schrift ſich ſelber im Vorwort. Sie enthält in 
25 Hauptabſchnitten kurze Beleuchtung der wid) 
tigſten Fragen, welche einem über Gott, Natur, 
Kirche, Welt, Knuſt, Politik u. ſ. w. nachdenkenden 
Menſchen kommen können. Dabei iſt nicht immer 
die Form der Abhandlung gewählt, ſondern Ge⸗ 
ſchichte und Gleichniſſe, Gedichte und Sprichwörter 
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in buntefter Mannigfaltigleit werben verwertet. 
Der Zwed des Buches ift die Berteidigung des 
fatholifchen Glaubens gegenüber Angriffen aller 
Art, daher findet man aud) eine mehr oder weniger 
deutlich hervortretende Bolemit gegen den Pro- 
teftantismus. Ein eigentümliher Sab fei hier 
erwähnt p. 154: „Aud wenn ung die ganze Hei- 
lige Schrift abhanden fäme, jo hätten wir nichts 
verloren. Wa3 lejfen wir denn im gebrudten 
Worte Gottes, da3 wir nicht im eingeborenen 
Worte lebendig vor uns fehen? Solange wir 
aljo den Heiland im Herzen und im G@eifte mit 
uns tragen, brauchen wir wahrhaftig nicht dafür 
zu forgen, daß wir ftet3 die Bibel in der ZTafche 
haben.” Wenn dieje Gedanken nicht echt römifch 
wären, möchte man ja faft Schwärmerei dahinter 
wittern. Aber freilich der jo fchreibt, ift derfelbe, 
dem „die Unterwerfung unter die Kirche felbft 
jchon zur übernatürlichen, zur höchiten en 
Tugend” wird. Soweit Gemeinchriftliches be- 
— wird, begegnet uns manche Perle; die 
orm erinnert zuweilen an Claudius, doch iſt die 
einfache kernige Sprache nicht erreicht. Wt. 

— ae Eure Kinder gedeihen! Bon ©. 
Nudorff (Frau Franzista Sorte) Verlag der 
Schriften-Niederlage der Anftalt Bethel, Bielefeld.) 
8%. 80 Seiten. 

Das Bud ift „ein Wort an Mütter über die 
törperlihe und geiftige Erziehung de3 Kindes in 
den erften Lebensjahren“. E3 enthält folgende 
Abichnitte: I. Neues Leben, — II. Des Nen- 
geborenen Nahrung und Wartung, — III. Schlaf; 
Bentilation; friihe Luft, — IV. Die Kleidung; 
das Baben, — V. Das Erwaden der Sinne; die 
Sprade; törperlihe Bewegungen, — VI. Des 
Kindes moralijche Erziehung, — VII. Kinderfpiel, 
— VUI Rrantenpflege. 

Das Bud) enthält viele wertvolle Winle und 
eine brauchbare Anleitung für junge Mütter. Es 
ift leicht verjtändlich gejchrieben und vor allem, 
wie fi) namentlih aus den lebten Abjchnitten 
ergiebt, von einem fittlich ernften Sinn getragen. 
Ueberall erfennt man, daß hier eine Deutter 
fprit, die aus der zülle eigener Erfahrung 
ichöpfen fanı. Das Buch jchließt fi den in 
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diefer Richtung fchon vorhandenen vorzüglichen 
Schriften (Hufeland, Piberit) würdig an, es ift 
willtommen zu heißen, daß bier aud) einmal eine 
Frau zu den Frauen fpridht. Wollten doch bei 
der außerordentlichen Wichtigfeit de8 Themas alle 
Frauen auf fie Hören! Wie viel Unheil würde 
dadburd) abgewehrt. Dt. 


— Bon der früher von ung zur Anzeige ge- 
brachten, im Verlage von Berteldniann in Güters- 
oh erjchienenen Gymmafial-Bibliotheft, 
herausgegeben von Bohlmey und Hoffmann, find 
drei weitere Hefte ung augegangen: 1) Eine 
Gerihtsverhandlung in Athen von Dr. 
Wagner (80 Bf), 2) Das römijhe Forum 
von Direktor Dr. Schulze (1 M.) und 3) Ein 
Tag im alten Athen (1 M.). 


Als neue, 13. Auflage einer altbewährten 
trefflihen Schrift für junge Mädchen erjdien: 
Licht von Oben von Jacob3hagen (brofjdiert 
240 M.) E3 verfuchen fich viele an der jchiveren 
Aufgabe, Erzählungen für das Badfiichalter zu 
fchreiben, aber wenigen gelingt es jo, wie e3 
Fräulein Zacobshagen gelungen ift. 


— Des Herrn Arhemoros Gedanken 
über Srrende, Sudhende und Gelbftgemijje. 
Bon Hermann Defer. 3. Aufl. (Bafel, R. Neid.) 
146 ©. 2 M., geb. 3 M. 

Die erfte Auflage diefes im Sannarheft 1892 
angezeigten vortrefflichen Buches ift 1891 erfchienen. 
Sept liegt die dritte Auflage vor, ein erfrenfiches 
Zeichen dafür, daß gute Bücher doch nicht inımer 
unverlauft Tiegen bleiben. Die durch und durch 
urfprüngliche Art, wie in dem Heinen Buche auf 
die liebenswärdigfte, angenehmjte Weile Das ge 
trieben wird, was man jonjt verdrießlicher Weije 
„Moral predigen“ nennt, hat wejentlid die rajche 
Verbreitung der „Gedanlen be3 Herrn Arde: 
moros“ zur Folge gehabt. Eigentliche Predigten 
über ethiiche Gegenftände wird nicht leicht einer 
dem anderen jchenten. Dejers Heines Buch wird 
nicht jelten in Studentenkreifen verjchentt. Daran 
ijt dod) der mäßige Preis nicht allein m 
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Erinnerungen au8 dem Leben eines Zweiundahtzigjährigen 
in der alten und neuen Welt. 
Bon 
Beinrich von Strume. 





V. 
Das Frachtfuhrwerk. Schwere Tage. Gute Nachbarn. 


Es war bei dem Cigarrengeſchäft meine Sache, die fertig geſtellte Ware zu ver⸗ 
trödeln. Dies geſchah in den kleinen Städten der Umgegend, wie La Grange, Ruther— 
ville, Waſhington u. ſ. w, wohin ich die Ware auf einem Ochſenkarren brachte und 
verjchiedene Gegenstände dafür einbandelte, welche teil in unjerem eigenen Haufe ge- 
braucht, teild an Nachbarn abgegeben wurden. Geld war außer für Baumwolle und 
Fradtfuhrwert noch faft gar nicht im Umlauf. Nun aber war doc Geld notwendig, 
um mancherlei Kolonialwaren, Zeuge und Schuhwaren, jowie Weizenmehl zu kaufen, 
da die unbedeutende igarrenfabrif nicht joviel abwerfen konnte, um den ganzen Bedarf 
zu deden. Auch war fie nur jo lange zu betreiben, al3 Tabak vorhanden war. Daher 
entihloß ich mich, einen Güterwagen in Gang zu bringen, wozu ich 6 Paar Ochjen 
brauchte, welche ich teil® jelbjt hatte, teild von einem armer in der Gegend geborgt 
erhielt. So madjte id) nun meine erjte Geniereije nad) Houfton. Ich trieb den großen 
Wagen und AUmand meinen Karren mit einem Baar Ochlen. Natürlid) war das Feld 
un und zur Ernte war ich wieder zurüd. 

Die Expedition ging ohne Tähefichteit qut bi3 nad) Houfton, dem Hauptitapelplat 
für den Weiten und Norden des Staates. Dort erhielt ich Ladung nad Auftin, etwa 
200 engl. Meilen weit. Eine Havarie am Wagen ausgenommen, ging die Neile 
glüdlich von ftatten. Meine arm lag auf halbem Wege und ich Tonnte bei derjelben 
borbeifahren und meine Lieben bejuchen. 

Auch nad) Auftin Tamen wir glüdlich, Tieferten die Waren ab und heimften eine 
bübjche Summe Geldes ein. Ich erhielt in der Nähe eine gute Ladung Baummolle 
für Houfton und langte mit derjelben glüdlich auf meiner Farm an, wofelbft ich das 
Weihnachtsfeft feiern mollte. 

Statt des Karren Hatte ich noch einen zweiten vierräderigen Wagen in Betrieb 
gelegt, um jo mit zwei ordentlichen Fuhrwerken das Gejchäft Ichwunghafter betreiben 
zu lönnen. So jah ich dem neuen Jahre hoffnungsvoll entgegen. 

Da traf mich ein jchweres Unglüd. In der Bmwilchenzeit zwijchen Weihnachten 
und Neujahr wollte ich behufs eines Neubaues Stämme aus dem Walde holen. Beim 
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Herausſchleppen ſtolperte ich über eine Wurzel und ſtürzte zu Boden, und die Ochſen, 
die im ſchärfſten Zuge waren, zogen den Stamm über meinen rechten Fuß, welcher im 
Gelenk gänzlich zerquetſcht wurde. Es war ein ſchrecklicher Schmerz. Amand, der mich 
am Boden liegen ſah und nicht wußte, warum ich nicht aufſtehen konnte, ſchrie um 
Hülfe. Ein paar Jäger, welche in der Nähe geweſen ſein mußten, hörten die Hülfe— 
rufe, kamen herbei und trugen mich nach Hauſe. Nachdem die Fußbekleidung entfernt 
war, ergab ſich, daß das Fleiſch zerriſſen und das Gelenk zerſchmettert war. Ein Arzt 
war nicht in de Nähe. Man mußte ſich begnügen, kalte Umſchläge zu machen, bis 
ärztliche Hülfe geholt werden konnte. Die Schmerzen waren ſo furchtbar, daß mein 
bis dahin ſchwarzer Bart damals in einer Nacht weiß geworden iſt. Der Arzt half 
gar nichts, und ich bin überzengt, daß allein die fortgeſetzten kalten Umſchläge den Fuß 
vor dem Brande retteten. Drei Monate lag ich mit aufgehängtem Fuße im Bette 
unter andauernden Schmerzen, und dann konnte ich auch nur auf Krücken mich fort— 
ſchleppen. Während dieſer ſchweren Zeit trafen mich noch mehr Unglücksſchläge. Da 
ich die auf den Wagen befindliche Ladung nach Houſton zu liefern verpflichtet war, ſo 
mußten die Fuhrwerke durch fremde Leute hinuntergefahren werden. Freund Z. hatte 
es übernommen, den einen Wagen hinunter zu geleiten; für den anderen engagierte ich 
einen in der Gegend ſich aufhaltenden jungen Mann, einen früheren Portepeefähnrich, 
den ich aber unter da3 Kommando von 3. ftellte. 

Sn diefen Fuhrunternehmen war ein großer Teil unferes Vermögeng angelegt 
und auf feinen Erfolg gründeten fi große Erwartungen. Nicht nur ftedte in dem 
Ssuhrwerk mit den 12 Baar Ochjen und der zugehörigen Ausrüftung ein für ung an- 
jehnliches Kapital, c3 gingen aucd) 20000 Eigarren, die beftellt waren, nad) Houfton 
nit. Der Erlös daraus war nebjt dem ?Frachtgelde dazu beftimmt, den Anfang zu 
einem fleinen Handelsgefhäft zu machen, wozu die Waren von Houfton mitgebracht 
werden follten. 

E3 mochten wohl 10 bi8 12 Tage feit dem Abgange des Wagenzuges verfloffen 
fein, al3 ich zu meinem großen Schreden fah, daß 3. auf meinen Reitpferde angeritten 
kam. Was war gejchehen, daß er allein zurüdfam? Bald follte ich die Urfache erfahren. 

Als die Wagen unter vielen Widerwärtigfeiten, denn die Wege waren grundlog, 
bis etwa 15 Meilen vor Houfton gelommen waren, da wurde 3. von einem Anfall 
von Cholerine heimgefucht und mußte nad) Haufe gehen, um fi) zu furieren. Er Hatte 
dent Bombe, jo hieß der engagierte Wagentreiber, beide Wagen übergeben müffen mit 
dem Auftrage, fie einen nad) dem andern nad) Houfton zu bringen. Wenn er feinen 
Anfall überwunden Hätte, wollte er fugleih aud) nad) Houfton hinuntergehen. 

AUS er aber nad) 6 Tagen hinablam, war der gewifienlofe Schurke verjhmwunden. 
Die Baunmvolle war zwar abgeliefert, aber das Frachtgeld, der Betrag für die Cigarren, 
das gejanıte Material an Stetten, Jochen, LZagergerätfchaften, Zelt, Wagen, Deden, worin 
ein Wert von über 500 Dollar ftedte, waren geftohlen. 3. erfuhr, daß der Scurfe 
auch verfucht hätte, Wagen md Ochjen zu verkaufen; das war ihm aber nicht gelungen, 
denn er mußte eilen, fich aus dem Staube zu machen, weil 3. jeden Augenblid erjcheinen 
und ihn abfaffen Fonnte. Die Wagen waren in der Brairie, ebenjo die Ochfen, welche 
aber im elendeiten Zuftande vorgefunden wurden, da Bombe aud) dag Geld zum An— 
fauf von Mais zu ihrer Yütterung lieber für fich behalten Hatte. Diefe Ueberrefte der 
Erpedition Hatte 3. einem in der. Nähe wohnenden Farmer zur Aufjicht übergeben, big 
der kommende Frühling ed mir möglich) machen würde, fie wieder in einen betrieb#- 
fähigen Zuftand zu bringen. Dies waren die Nachrichten, welche 3. nad) feiner Zurüd: 
funft überbradhte. Ich gehe darüber hinweg, welche Wirkung diefer WVericht auf ung 
machen mußte. Doc) e8 galt, den Kopf oben zu behalten. Ich lag nocd) auf meinen 
Schmerzenslager, aber e3 fing an, mit der fchredlichen Verwundung befjer zu werden, 
wenn auch da3 Gelenk auf immer zerftört war und der Fuß fteif bleiben mußte. Bei 
allem diejen Unglüd kamen einige Lichtblide in wohlthuenden Vorkomniſſen uns zu Hülfe 
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und hoben unfere Gemüter. Eines Morgens fah ich von meinem Lager aus auf dem 
2XBege zu meinem Haufe, den ich überbliden fonnte, auf einem großen weißen Maulefel 
einen Mann beranlommen, der einen großen Sad vor fi) auf dem Sattel hatte. Ein 
Neger mit einem Baar Ochjen und einem Pfluge folgte ihm. Der dide alte Dann 
fam vor die Pforte, warf den Sad ab und rief ‚Hallo!‘ worauf Minna ihn einlud, 
einzutreten. Er fam nun in das Bimmer, in dem ic) lag, und jagte: „Sch bin Euer 
Nachbar Gregory von der NRofjes-Prairie, habe von Eurem Unglüd gehört und dachte, 
da muß ic) einmal zum Nechten fehen. Es ift Zeit, Kartoffeln zu pflanzen, da jagt 
mit, wo ich dies thun fol”. Nachdem ich ihm dankend‘ das Tseld bezeichnet, fchickte er 
den Neger mit dem PBfluge dahin mit der Anweilung, wie er pflügen follte. Er jelbft 
Ichleppte den Sad, den er an der Pforte abgeworfen Hatte, herein, jeßte fich neben mein 
Bett auf den Boden und fing an, die Kartoffeln zu zerjchneiden, wobei er freundlich 
mit mir fprad. Als er mit dem Zerjchneiden fertig war, nahm er den Sad, ging hin- 
unter ind Feld und pflanzte die Knollen ein. Ohne Abjchied zu nehmen, febte er fi) 
wieder auf fein Maultier und verfhwand mit Neger und Pflug! — Nun das war, 
wenn auch feine Sroßthat, jo doch ein Werf wahrer Chrijtenliebe. Wie dieg auf ung 
wirkte, Läßt fich beifer fühlen als beichreiben; mir bringt e8 noch heute die Thränen 
in die Augen. 

Eine ſchöne Erfahrung mit einem anderen Sarmer that ung auch jehr wohl. Ich 
war demjelben noch den Betrag für 2 Baar Ochjen fchuldig, mweldye er mir auf Kredit 
verkauft hatte, al3 ich mein Fuhrwerk in Gang bradte. Ich Hatte gedacht, diefelben 
von meinem Fuhrlohn zu bezahlen, wenn die Wagen wieder heraufgefommen jein 
würden. Dies fonnte nun leider nicht geichehen und dag Fümmerte mich fehr. Ich 
bat nun Minna, das lebte Kleinod, dag wir noch hatten, eine jchöne, große, goldene 
Kette, zu nehmen, zu bejagtem armer zu reiten und ihm diefelbe als Sicherheit zu 
übergeben, bi8 ich ihm den jchuldigen Betrag auszahlen könnte Al nun Deinna bei 
demjelben antam, fam er heraus, hob fie galant vom Sattel und erfundigte fi) nad) 
mir, von deifen Unglüd er gehört Habe. Minna fagte ihm hierauf, daß ich jehr be- 
fümmert jei, meine Schuld an ihn nicht abtragen zu Fünnen wegen des Cintreteng der 
Unglüdsfäle, und der Zwed ihres Herlommens fei, ihm dieje Kette al8 Sicherheit für 
die Schuld zu übergeben und um Entjchuldigung zu bitten. Ganz entrüftet antwortete 
der brave Dann: „Was denken Sie von mir, ift der arme Mann nicht fchon unglücdlid) 
genug? Er wird mich jchon bezahlen, und wenn er e& auc) nicht fann, ich habe Ochſen 
genug!” Mit diefem Beicheid mußte Minna das Etui mit der Kette wieder einfteden, 
fid) von ihm in den Sattel heben Laffen und Grüße und Wünfche für meine Befjerung 
nah Haufe mitnehmen. Daß jolhe Erlebniffe und unbejchreiblich wohlthaten und uns 
anfrichteten, Läßt fich denken. 





VI. 
Ein neuer Anfang. Naturbeobachtung. Begegnungen. 


Das Frühjahr war indes eingetreten und ich ſoweit hergeſtellt, daß ich mit Krücken 
mich bewegen konnte und nun wieder daran denken mußte, thätig zu werden. Ich fuhr 
nun mit Amand in Z.'s Wagen hinunter, um mein Fuhrwerk zun rekonſtruieren und 
wieder auszurüſten. Die Ochſen wurden zuſammengeholt, die Wagen wieder in Stand 
gebracht und die erforderliche Ausrüſtung beſchafft, welche mir von den bekannten Kauf— 
leuten gerne auf Kredit geliefert wurde. Es wurde Ladung eingenommen und ohne 
Fährlichkeit ging die Reiſe von ſtatten. Wenigſtens war ſoviel gerettet, daß wieder 
von vorn angefangen werden konnte. 

Den Sommer über blieb ich zu Hauſe und widmete mich dem Felde und dem 
Viehſtand bis zum Beginn der Baumwollen-Ernte auf den Plantagen, die mir wieder 
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Transporte bringen würde. Mein kranker Fuß, an dem ih nur einen flanellenen 
Strumpf tragen konnte, chmerzte mich noc) zuweilen, wenn ich Geichwüre gebildet 
hatten, durch welche abblätternde Knochenſplitter fich bejeitigen wollten. Oft mußte ich 
jolche jelbft operieren und die Splitter heraugziehen, was eben nicht wohlthat. Im 
Herbit ging un wieder dag Fuhrwelen an, das nun unsomehr mit Eifer betrieben 
werden mußte, al® fo manche Scharten in unferen VBerhältniffen auszuwetzen waren. 
Amand, der ein ſtrammer YBurjcdye geworden war, übernahm die Führung des einen 
Wagens, ein gemieteter Ochjentreiber den anderen, und ich ritt nebenher, die Krüden 
linfS und recht am Sattel. Ein paar Neifen brachten hübfche Gelder ein und ver 
Winter konnte ruhig erwartet werden. Ich erwähnte jchon früher, daß nur Baumwolle 
und Frachtfuhrwerfe bares Geld braditen, weder Vieh und Pferde nod) Deais konnten 
gegen Geld veräußert werden. 

Um Baumwolle zu bauen, Hatte ich nicht Hände genug, jo mußte ich bei dem 
Ichweren Geichäfte des Fuhrwefens bleiben, um die nötigen Barmittel bejchaffen zu 
fünnen. So hart e8 and) war, während der Transporte ftet3 unter freiem Himmel 
bei jedem Wetter umd oft grumdlofen Wegen fich allen möglichen Strapazen ausgejeht 
zu jehen, jo war doc auch eine gewiffe Romantit damit verbunden. Die Nächte find 
bei gıtten Wetter fo wunderjchön, die Yuft jo rein und kühl, das Firmament jo pradht: 
voll, daß ich oft mit Entzüden, auf meiner Dede liegend, den Sattel unter dem Kopf, 
die Schönheit einer jolchen Nacht genoß. Auch am Tage bot fi) mandmal Gelegen- 
heit zu intereffanter Naturbeobachtung. 

Auf einer derartigen Yahrt kam ich bei dem Städtchen Columbus an den Fluß 
Colorado. Zum Ueberjegen über denfelben befand fich dort eine Fähre. Da nun aber 
diefe bejchädigt war, jo mußte ich nid) in Geduld fügen und eben warten, big dag 
Fahrzeug wieder in Ordnung war. Sc bezog nahe dem Ufer mein Biwal, und da ich 
nicht3 zu thun Hatte, fegte ich mich ans Ufer, um dag Leben auf und an dem Stronte 
mir anzufehen. Bald fiel mir ein Kleiner Hügel ins Auge, auf deffen Gipfel eine 
Definung war, in die fid) unausgejegt eine lange Reihe von braunen Ameijen ergoß, 
welche ans einem Fleinen Loche unweit des Ufers herausfamen. Ic bemerkte, daß die 
Tieren mit etwas beladen waren, das ich bei näherer Unterſuchung als Rohzucker 
erfannte. Natürlidy wunderte ich mid) nicht wenig und fragte mich: wo fommt der 
Zuder ber, mit welchen fi) die Heinen Räuber in ihrer unterivdiichen Burg verpro- 
viantieren? | 

ALS ich den folgenden Tag über den Fluß gejebt wurde, jah ich auf der anderen 
Seite einen Wagen, an den ein Rad gebrochen und der mit Fällern voll Zuder be: 
laden war. Auch hier jah ich Ddiefelbe Art von Ameijen, welche in ununterbrochener 
Linie den Wagen md Die Fäller erjtiegen, in die Tugen Dderjelben eindrangen, mit 
AZucer beladen wieder heransfamen und..in einer Deffnung anı Rande de3 Flufjes wieder 
verichhivanden. E3 mußte daher ein Tunnel unter dem Fluß Herführen, den fich die 
arbeitijamen Tierchen zur Kommunifation mit dem anderen Ufer ausgehöhlt hatten. Ich 
darf fie daher wohl als gefchickte Ingenieure bezeichnen. Bei einer anderen Reife ruhte 
id am Nande eines Waldes aus und ließ mein Pferd grafen. Bald gewahrte ich in 
der Nähe meines Nuheplabes einen Ameifenhügel. Um vdenfelben war ein auf das 
reinlichjte geglätteter Raum. Diejen Raum gänzlic) vom PBrairiegrag und deijen Wurzeln 
zu reinigen, muß für taujende der Kleinen Arbeiter eine fchwierige und lange Arbeit 
gewelen fein. Um diejen zirkelrunden Blat zog fich eine zwei Hände breite Einfaffung 
von dichten Srafe, welches aber dem Prairiegrafe nicht ähnlich, fondern beinahe 3 Fuß 
hoch war und Samen trug. Ich bemerkte bald, daß eine Menge Umeifen fich auf den 
Halmen befanden und die Sanıenkörner abzwidten, weldje dann unten von anderen 
aufgeladen und nad) ihrer Burg im Hügel gebracht wurden. Diejes Getreidefeld mußte 
fünftlich angelegt und der Same dazu von ander&wo hergebradht worden fein, denn 
weit umd breit war diefe Grasart nicht zu finden. Neben dem Zwede der Sumenernte 
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diente num aber auch der bezeichnete Rand als eine Einfriedigung, denn innerhalb des 
eingejchloflenen Raumes trieben fich eine Anzahl von grünen Blattläufen umher, welche 
von Ameifen umgeben waren. Sch bemerkte, daß verjchiedene diefer Liebenswirdigen 
Ziere von Ameifen fejtgehalten, mit den Vorderfüßen gefragt und gefitelt wurden, 
woranf fie einen jüß jchmedenden Saft von fich gaben, der begierig von den umgebenden 
eg genofjen wurde. So Iernte ich die Ameijen als Aderbauer und BVBiehzüchter 
ennei. 

Eine andere Art von Ameifen beobachtete ich jehr oft als Krieger. Sch Hatte in 
meinem eigenen Gehöfte zwei große Ameifentolonien, die ich troß aller Mühe nicht aus: 
rotten konnte. Ich jah oftmals, wie fi) aus diefen Burgen ganze Heere ergoffen, fic) 
ordneten, in Linie aufftellten, während ZTirailleure von beiden Seiten vor ihren Linien 
ih angriffen und mit Erbitterung kämpften, worauf dann die Heere fich anfielen, big 
der ftärfere Teil den Bla behauptete und der befiegte jchleunigft in feinen Berg 
flüchtete. Auch bei diefen Kämpfen war Planmäßigfeit erfichtlich. 

Auch intereffante Begegnungen mit allerlei Menfchen fehlten auf diefen Reifen 
nicht. Auf einer meiner Fahıten war ich auf einen mir entgegenfommenden, von einigen 
Ochſenwagen begleiteten Zrupp von Leuten aufmerffiam geworden. Bei näheren Zu: 
jehen erfannte ic) an den fpiten Hüten, den roten Weiten und den Fußbefleidungen 
ans Filz, daß e3 Slaven waren. Ich redete fie auf polnisch an. Da war die Freude 
groß. Sie umringten mich, und wenn fie aud) feine Polen, jondern Mähren waren, 
jo konnten fie doch mich und ich fie zur Not verftehen. Sie erzählten mir, der Ans: 
wanderungsagent hätte fie auf ein Schiff in Bremen gebracht und ihnen gejagt, e3 
ginge nad) Amerika. Sie wären zwei Monate auf demjelben gewejen, dann in Gul: 
veiton abgeladen und nad) Houfton weitergefchafft worden, ohne daß fie gewußt hätten, 
wo fie eigentlich wären. In Houfton hätten fih einige amerifanifche Yuhrleute ihres 
Gepädes bemächtigt und ihnen bedeutet, daß fie Lebensmittel Faufen follten, natürlid) 
alle3 pantomimisch, denn fie fonnten ja weder deutich noch engliih. Sie hätten fid) in 
ihr Schidjal ergeben. Sie wären bereit3 zehn Tage unterwegs und wühßten nicht, wo: 
hin die Fuhrleute fie bräcdhten. Da in meiner Gegend verjchiedene Eleine und größere 
armen zu verlaufen waren, riet ich ihnen, in meine Gegend zu ziehen und fich anzıt- 
fiedeln. Mit Freude und Dank nahmen fie meinen VBorichlag an. Ich inftruierte num 
die Fubrleute, daB fie die Leute zu meiner Sarm bringen folten. Den Wermiten gab 
ich aber einen Zettel an meine rau mit, fie bittend, die Zeute einftweilen aufzunehmen, 
die Kinder und Weiber in der Scheune einzuquartieren, während die Männer auf dem 
ir Plat vor derjelben kanıpieren follten, und fie einftweilen mit dem Nötigjten zu 
verjehen. 

Ih Hatte ihnen auch gejagt, daß ich etwa in 10—14 Tagen zurüd jein md dann 
für fie forgen wollte. Die guten Kerle waren voll Danfeg. Nach der angegebenen 
Zeit fam ich auch) zurüd und fand das Völkchen ganz vergnügt. Sie umgaben mid) 
wieder mit rohloden und nannten mich Pantatu! (Herr Vater). Louis Hatte einst: 
weilen einige von den Männern nad) dem benachbarten Städtchen Fayetteville geführt, 
wo fie ich Lebensmittel Taufen follten, da wir eine jolhe Menge unmöglich fittern 
fonnten, denn e3 waren gegen 30 Männer und Weiber ohne die Kinder. Sch Fonnte 
dreien von ihnen, welche Barmittel hatten, Kleine Sarmen in der Nähe bejorgen. Die 
anderen fonnte ich bei Amerifanern und Deutjchen als Arbeiter, und die drei Mädchen 
jehr gut bei ordentlichen Leuten al3 Mägde unterbringen. So waren fie binnen Drei 
Wochen alle unter Dach gebradit. Die Menfchen waren fehr dankbar und verehrten 
mid) wie einen Vater. Wenn fie Streit unter einander hatten, da hieß e3: „&ehen 
wir zum Vater!” Da mußte ich fchlichten und Recht fprechen, und fie fügten ich 
meinem Sprud) auf8 bereitwilligfte. In einer Entfernung von ein paar Meilen hatten 
fi etwa jechd Familien, teils al Eigentümer, teils ala Anteilpächter niedergelaflen; 
diefe und auch die übrigen famen oft mit Amerikanern, um fich duch meine; VBermitt: 


118 Ein Lebensbild. 


lung verftändlich zu machen, fo daß ich von den Amerikanern der Böhmen General 
genannt wurde. 

Solange wir noch in Texas waren, hingen fie tren au mir und waren ftet3 zur 
Hand, wenn ich einmal Hülfe nötig hatte. AZ wir abzugen, geleiteten fie und, Männer, 
Weiber und Kinder, mehrere Meilen weit und fchieden mit bitteren Thränen. Später, 
während meines Alleinjeing auf meiner Sarm, als fi) meine Lieben nad) Deutichland 
eingeichifft hatten und ich allein zurücgeblieben war, kam dag ZTüchterlein von einer 
diefer Familien alle Morgen mit einem Töpfchen Mil), denn ich Hatte Damal3 alle 
Kühe mit den Kälbern fortgelaffen, weil ich nicht melfen wollte. Sie ging dann in 
das Wohnzimmer, wo die Photographie von Stephanie hing, blieb einige Meinuten 
darinnen und fam weinend wieder herans. Sie liebte fie fehr und war faft den ganzen 
Tag bei ihr gewefen. Ich kann nur Gutes von den gutmütigen Leuten jagen. 

Bor Sun Felipe, wo wir den Brazo8 zu paffieren hatten, wurde ich eines Morgens 
von einen Manne in unferem PBimwak angegangen, der mir fagte, er fei in Not, ich 
\olle ihm mit etwas Geld aushelfen. Der Menich ja fehr dejperat aus, deshalb dadıte 
ich, befler ein paar Dollar fahren Lauffen al3 möglicjerweife Streit befonmen. Ic) faßte 
in die Tafche und holte meine Barfchaft heraus; e3 waren 5 Dollar. Fhn die Hand 
binftredend, fagte ih: „Das ift alles, was ich habe; nehmt die Hälftel” Der Mann 
jah mich erftaunt an, nahm 24: Dollar au fi) und fagte, fid) auf die Bruft jchlagend, 
er werde überall für mich fechten, und ging grüßend ab. Er war jedenfalls ein Kauf: 
bold, wenn auch fein fchlechter Kerl, wie ic) mich einige Jahre jpäter überzeugen follte. 





vo. 
Das Leben auf der Farm. Allerlei Leute. 


Während unjeres aufregenden NReifelebens nahın das Leben auf der Sarın feinen 
ruhigen Fortgang. Stephanie, die noch in Polen geboren war, bejorgte fon das 
Melken nd half der Mutter, die jüngeren Gejchwifter zu pflegen, einen Knaben und 
drei Mädchen, weldje uns in Zera3 geboren worden waren. Wenn ich zu Haufe 
weilte, wa3 gewöhnlich) von Neujahr big zur Baummwollenernte der Tall war, hatte ic) 
hinreichend Zeit, anfehnliche Verbeflerungen und Erweiterungen der Felder vorzunehmen. 
Auch legte ich einen großen Pfirfichgarten an, welcher gut geriet und nad) drei Jahren 
Ihon Früchte brachte, baute eine Schenne von ziemlicher Größe und ein Maſchinenhaus, 
worin fich eine Zuderrohrprefle befand, welche durd) ein Göpelwerk bewegt wurde, um 
das ae Zuderrohr auszupreifen zur Herftellung von Syrup. Derjelbe geriet 
bortrefflich. 

Unweit meine? Wohnortes war ein zientlih hoher Berg, an deifen Fuß eine tief 
in denjelben Hineingehende Höhle fich befand. Sie war noch) nie genauer unterjucht 
worden, denn ed jchien gefährlich, fich weiter hineinzuwagen. Bon wilden Xieren war 
jte nicht bewohnt, denn ein jchredlicher Geruch vertrieb alles. Der Boden war wohl 
vier Fuß Hoch mit Guano bededt, der von den in der Nähe wohnenden Farmern zur 
Düngung von Gärten benubt wurde. Ich fuhr auch einmal Hin, um einen Wagen 
voll von dem Düngemittel zu holen, das als jehr wirkfjam gerühmt wurde. Die Ent: 
fernung von meiner Farm war eine gute Tagereife mit Ochfenfuhrwerk. Ich kam gegen 
Abend in der Nähe des Berges an und richtete mein Biwak für die Nadıt ein. Da 
jollte ich auch erfahren, wen diefer nütliche, fi) immer wieder erjegende Stoff zu ver: 
danken war. Als die Sonne untergegaugen war, fah ich einen Strom von unzähligen 
ssiedermäufen aus der adıt Fuß Hohen und ebenfo breiten Deffnung der Höhle fid) 
ergießen. Wohl eine halbe Stunde lang ftrömten die Meafjen heraus und verteilten 
th in der Umgegend, um ihr nüsliches Gefchäft zu beginnen. Sie machten Jagd auf 
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alle möglichen nächtlichen ssnfekten, Moskitos und dergleichen. Am Morgen kehrten fie 
dann in ihre Wohnung zurüd. Ihr Aus: und Einrüden war troß der ungeheuren 
Mengen mit wenig Geräufch verbunden. 

Beim Hineingehen in die Höhle jah ich, daß die Fledermäufe wohl drei Fuß did 
aneinander gepreßt an der Dede der Höhle Hingen. ch belud mın meinen Wagen, 
was, von dem üblen, jcharfen Gerucd) abgejehen, feine jchwere Arbeit war, denn der 
Guano lag bi3 an die Definung heran und Tieß fi) leicht abjchaufeln und auf den 
herangefahrenen Wagen werfen. 


Ich Stellte nun auf meinem Kartoffelfeld mit dem Stoff einen Verfuch an, indem 
id ihn beim Seben der Kartoffeln in die Furchen ftrente.e Da ich nicht genug Hatte 
aufladen fünnen, um dag ganze Feld damit zu verjehen, jo fonnte man die Wirkung 
deutlich erkennen. In den gedüngten Furchen gingen die Pflanzen viel fchneller auf, 
das Kraut Hatte eine dimflere Yarbe und der Ertrag war dreimal größer als in den 
nicht gedüngten Furchen. 

Da ic) nad) diefem Erfolge die Abficht Hatte, das Land mit dem Berge zu Faufen 
und mit dem Gnano ein Gejchäft zu machen, jo jandte ich eine Probe zur Unterfuchung 
an einen Chemiker. Derfelbe fragte ganz verwundert an, was denn das für eine Maffe 
fei, und erffärte, diejelbe fei viel reichhaltiger an Düngeftoffen, als der chilenische Guano. 
Wenn der Stoff in Menge vorhanden wäre, Ffünne er ein wertvoller Handelsartifel 
werden. Leider war aber die Entfernung big zur nächiten Eifenbahn zu groß, ala daß 
id) mit dem Unternehmen hätte vorgehen können; aud) hatte der Eigentümer, der früher 
das Lad gern und billig verkauft hätte, fich inzwijchen felbjt über feinen Schaß in- 
formiert umd weigerte fi nun, in einen Verkauf einzutreten. 

Auch zu Haufe konnte man ebenfo wie auf den Reifen allerlei intereffante Be: 
fanntichaften machen. In der Nähe meiner Farnı lag eine Heine jogenannte Stadt. 
Sie beitand aus einer Schmiede, einen Laden, in dem alles Mögliche zu haben war: 
Sped, Eier, Schnaps, Kolonialwaren, Mehl, Bücher, Arznei u. j. w., und aus einigen 
lonftigen Häufern. Straßen waren zwar ausgelegt, warteten aber noch auf Häufer, die 
fie bejegen follten. Won der Regierung war eine großartige „charter‘‘ erteilt Worden, 
aber von einem Wachstum war noc, nichtS zu bemerken. 


Die Ungebung der Stadt beitand aus jehr reicher Prairie mit Gruppen von 
herrlichen Zebenseicyen. Einige Wafjerläufe, aber meistens ohne Wafjer, durcdjzogen die 
Ländereien, die von zahlreichen Rindern, Pferden md Schafen begangen wurden. Der 
Slanzpunkt der ganzen LZandfchaft aber war ein großes zweiftöciges Gebäude, das, auf 
einem Hügel erbaut, ftolz auf das etwas unterhalb liegende Stadt-Enbryo herabjah. 
Diefes Gebäude war ein Erziehungsinftitut und führte den Namen „Military College“. 
Der ganze militärische Charakter der Anstalt beftand aber darin, daß ihre HZöglinge 
gleihförmig graue Saden trugen, und daß de Morgens von einem Schäfer vor dent 
Austreiben getrommelt wurde. Aber der Direktor war „Oberjt” und Graduierter von 
Weſtpoint. 

Der in erhabenem Stil abgefaßte Proſpekt, der nach allen Richtungen verſandt 
wurde, kündigte die vollkommenſte militäriſche, wiſſenſchaftliche und körperliche Aus— 
bildung der der Anſtalt anvertrauten Knaben an, wobei auch die klaſſiſchen und lebenden 
Sprachen beſonders ins Licht geſetzt wurden. Die papiernen Grundlagen waren alſo 
vielverſprechend. In Ermangelung von anderen Anſtalten erfreute ſich der Herr Oberſt 
des Zuſpruchs der in den nächſten Counties anſäſſigen reicheren Pflanzer, die ihre Söhne 
dieſem Inſtitut anvertrauten, ſo daß der Inhaber ſein Geſchäft dabei machte. 

Mein Weg führte mich öfters an dieſen Ort, zumal ſich auch das Poſtamt dort 
befand, das der Herr Oberſt mit beſorgte, ſoweit ſeine ſonſtigen Geſchäfte es erlaubten. 
Das führte freilich zu manchen Unregelmäßigkeiten, welche oft ein Wiederkommen der 
Poſtgäſte verurſachten. Doch wurde das nicht ſo genau genommen. Da der Herr 
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en ein angenehmer und freundlicher Gentleman war, fo jah man ihm viel durd) 
ie Finger. 

Neben feinem College, dem Boftamt und, wie er fagte, feiner gelehrten Korrefpondenz 
betrieb er auch Landwirtichaft und Viehzucht. Bei diefen verichiedenen Beichäftigungen 
bedurfte er natürlich vieler Gehülfen. Diefelben fuchte er fich bejonder8 unter den 
dazumal oft vorbeiziehenden neuen Einwanderern, denen er beim Laden unten im fo» 
genannten Städtchen aufzulauern pflegte. Dort fing er denn aud) eines Nachmittags 
einen Deutichen ab. So gut e8 gehen wollte, wurde eine Unterredung mit demfelben 
angefnüpft, deren Folge war, daß er ihn auf fein Schluß auf der Höhe mitnahm und 
ala Schäfer einfeßte, da der frühere weggelaufen war. Der Wandersmann aber, der 
ed unternommen hatte, den verlaffenen Poften auszufüllen, war ein früherer Mufenjohn 
aus Halle an der Saale. Als Lohn follte er neben freier Belöftigung mit den Kadetten 
(wie die Anftaltsfchüler wohltönend genannt wurden) täglich zwei Stunden Unterricht 
im Englifchen erhalten. Der Mufenfohn wußte ficy bei feinem Chef jehr nüglich zu 
machen. Nad) kurzer Zeit erhielt er neben feinem Schäferamt nocd) das eines Profeflorg 
der Eaffiichen Litteratur. ALS folcher figurierte er dann auc) auf dem neuen Brofpelt. 

Bor den Sommerferien wurde das große Examen (exhibition) abgehalten. Die 
Eltern und Belannten der „Kadetten” wurden dazu eingeladen und ftellten fich auch in 
Menge ein. Nach abgehaltenem Eramen follte im Freien eine feftlihe Mahlzeit ftatt: 
Ha wobei verjchiedene Redner auftreten würden. Ich befand mich aud) unter den 

eladenen. 

Mit großer Tsertigkeit wußte der Leiter der Anftalt über alle Schwierigkeiten der 
„Ausftelung“ hinweg zu fommen und feinen Ruf als Gelehrter, als Stratege und 
Erzieher unter dem verjammelten Bublitum zu befeftigen. Zum Schluß aber follte ein 
Glanzakt dem ſchönen Erfolge die Krone aufjegen. Der Oberft führte mit Pomp 
unferen vielgeprüften Bruder Studio zum Katheder, ftellte ihn al3 feinen Profeſſor der 
Eaffiichen Litteratur der Verfammlung vor und kündigte an, daß derjelbe eine griechische 
Nede halten tverde. 

Mit edelfter Dreiftigleit beftieg der Profeffor die NRednerbühne und begann in 
lebhafter Deflamation die erjten Säte aus Kenophons Anabafis zu recitieren. Leider 
verjagte ihm bald das Gedächtnis, aber das genierte unferen braven Hallenjer nicht. 
Wieder und wieder entftrömten diefelben Säte feinen beredten Lippen, biß er endlid) 
feine Berbeugung machte und abtrat, um fid) von allen Umftehenden unter freundfchaft: 
lihem Händejchütteln für feine ausgezeichnete Leiftung beglückwünſchen zu laſſen. 

Um beluftigendften war mir dabei ein anwelender Herr, der Vater eines ber 
Kadetten. E38 war ein Deutfcher, der das Vaterland als verkrachter Seifenfieder ver: 
Iofien Hatte. In Teras Hatte er mehr Glüd gehabt, indem er eine Amerikanerin 
heiratete, die im Befig einer Plantage mit einer Anzahl Negern war. Er fühlte fid) 
nun jehr groß und fpielte gern den gebildeten Gentleman. Diefer trat zu mir und 
jagte mir ing Ohr: „Sehen Sie dod) die Narren; fie thun, ald wenn fie die Rede 
verjtanden hätten.” Daß er felbjt fie wirklich verftanden Habe, ließ er dabei nicht 
undeutlich durchbliden. 

Eine Hübfjche Kleine Epifode ereignete fih im Sommer 1856. Auf meinem ge: 
wohnten Plate auf der Veranda fitend, fah ich einen Wanderer auf mein Haus zu: 
fommen und an der Pforte beicheiden ftehen bleiben. Ich ging ihm entgegen und 
bemerkte natürlich jogleich, daß er ein Deuticher war. Ich Iud ihn freundlich ein, mit 
mir ind Haus zu fommen und gewahrte, daß er jehr Hinkte. Auf meine Frage, was 
er am Fuße für ein Gebrechen Habe, erwibderte er, es fei eine offene Wunde, welche 
ihm viel Schmerzen bereite. Ich veraulaßte ihn, fich niederzulaffen und fing an, ihn 
auszufragen. Er jah fjehr anftändig aus umd ich konnte gleich bemerken, daß er eine 
gute Bildung genofjen Hatte. Che ich weiter inquirierte, Tieß ich ihm Yrübftüd vor: 
jegen, denn der Mermite hatte nod) nichts genoffen jeit geftern Abend. Nachdem er fi 
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geftärkt, beichäftigte ich mich mit feinem leidenden Fuß, der Ichlimm ausfah, gejchwollen 
und ftart entzündet war. Hierfür hatten wir an dem in Menge wachlenden groß: 
blättrigen Kaltus ein vortreffliches Heilfraut zur Hand; der Stacheln beraubt und ge: 
jpalten, find jeine Blätter daS befte Mittel, um Entzündung zu befeitigen. Wir holten 
daher fogleich einen Vorrat von Dielen Blättern, präparierten fie und legten fie ihm 
auf, was ihm jehr wohlthat. Der gute DMeenjch konnte nicht genug feinen Dank tund: 
geben. Nachdem dies gefchehen, entnahm ic aus unferem Geiprädh, daß er viel über 
Texas gelejen und feine Stelle als Buchhändlergehülfe aufgegeben Hatte, um dahin aus: 
zuwandern und ein idylliiches Leben im Urwalde zu führen, in dem er fich anbauen 
wolltel Nun, vorerft mußte er jedenfalls fein Sußleiden ausheilen, und zu diefem Bed 
Ind ich ihn ein, ruhig bier zu bleiben, wohin ihn der Zufall geführt. 

„Ah, e8 war fein Zufall,“ erwiderte er hierauf, „Ichon in Houfton fagte man 
mir, ih solle nur hinauf nach Fayette County gehen, da lebe ein guter Mann, der 
ichon mandem Neuantommenden geholfen habe.“ | 

Dies Kompliment machte mir in der That Treude, und ich verficherte ihm, daß 
ich gewiß alles thun wolle, um den Xobe zu entiprechen. Er berichtete ferner, er jei 
der Sohn des Regiments: Kommandeurs eines preußiſchen Garde⸗Regiments, deſſen zahl— 
reiche Familie es nicht geſtatte, ihn, den jüngſten von elf Geſchwiſtern, eine höhere 
Laufbahn einſchlagen zu laſſen, und daß der Vater ihn nach abſolviertem Gymnaſium 
zu einem Buchhändler in die Lehre gegeben habe, bei dem er dann auch als Gehülfe 
verblieben ſei. Er nannte auch ſeinen Namen und zeigte ſeinen Paß, der bewies, daß 
er einer ſehr angeſehenen Familie angehöre. Der junge Mann gefiel mir ſehr wegen 
ſeines anſtändigen, beſcheidenen Weſens, ſo daß ich mich ſeiner Anweſenheit recht freute. 
Seine ſonderbaren Ideen mußte ich ihm ausreden. Denn es konnte keinen ungeſchickteren 
Menſchen geben als ihn, wo es galt, ſich ſelbſt zu helfen, was ja vor allem bei einem 
Hinterwäldler not thut. Um ihm aber das vor Augen zu führen und handgreiflich zu 
machen, befolgte ich eine ſehr draſtiſche Methode. 

Nachdem fein Fuß vollftändig geheilt war, jagte ich ihm, daß ic) ihm einen Bor- 
geihmad von feinem beabfichtigten Leben geben wolle. Ich führte ihn in den Wald, 
gab ihm eine Art in die Hand und bezeichnete ihm einen jchwachen Stamm, Den er 
fällen folte. Won ferne jah ich feinen Anftrengungen zu. Der lange, hagere Maun 
machte ji) mit großer Energie an die Arbeit, aber die Späne wollten nicht fliegen. 
Nachdem er fich in Heftigften Schweiß gearbeitet und wiederholt feinen langen Rüden 
wieder gerade gerichtet hatte, jah ich mir das Ergebnis feiner Anftrengungen an: der 
Baum Jah aus, al ob die Ratten daran herumgenagt hätten. Ich erklärte ihm nun, 
daß auf. einem Ader ungefähr 200 viel didere Bäume als der jeinige jtünden, daß, 
um den Unterhalt eines Menschen zu gewinnen, wenigjtens 10 Acer zu Tselde gemacht 
werden müßten; dem Füllen folge das Ablürzen, dann das Abäjten, das Spalten zu 
Niegeln, um die Fläche einzuhegen u. j. w. Wie lange glaube er dazu zu bedürfen, 
und wovon wolle er leben während diejer Zeit? Natürlich gab er zu, daß er fich eine 
jolchye Arbeit nicht vorgeftellt habe, und daß er allerdings ein jolches Unternehmen auf: 
geben müjfe. 

Da ihm aber fein Lieblingsplan, auf dem Lande zu leben und zu wirken, jo jehr 
am Herzen lag, fo fagte ih ihm, es bliebe ihm nicht übrig, als eine fertige Farm 
zu padhten, was um die Hälfte des Ertrag3 geichehen Tönnte, wobei der Eigentümer 
das nötige Geräte und Gelpann und die nötigen Lebensmittel zu liefern hätte Das 
jet für einen armen Menjchen wie ihn, der nicht die geringjten Mittel Hatte, die einzig 
mögliche Auskunft. Da müßte man aber gut mit der Hace arbeiten und mit Ochen 
zu pflügen verjtehen. An alles dies Hatte er gar nicht gedacht, aber probieren follte 
er doch einmal, wie die Hade jchmede. So führte ich ihn in das Meaisfeld und zeigte, 
wie der Mais behadt werden müfjfe. Ich überließ ihn nun feinem Inftrument und 
ah mir von der Beranda aus feine Beitrebungen an. Mit Eifer machte er fi an 
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die Arbeit, aber nicht ohne alle zehn Schritte ſich gerade zu richten und auszuſchnaufen. 
Nach einer halben Stunde ließ er die Hacke in die Furche fallen und kam gänzlich ent— 
mutigt herauf. Von ſeiner Liebhaberei war er gründlich geheilt. 

Nun, was anfangen? Bei fernerer Beratung ergab ſich, daß er zum Zeitvertreib 
gebuchbindert und ſonſt gepappt hatte und es ziemlich gut verſtand, Bücher einzubinden 
und Schachteln und Schächtelchen zu machen. Dies lieferte eine Ausſicht auf Erwerb, 
und ſo ſagte ich ihm, daß ich nächſtens mit ihm nach La Grange reiten wolle, um dort 
uns in dieſer Richtung umzuſehen. Ich erkundigte mich ferner, ob er muſikaliſch wäre, 
worauf er ganz betrübt ſagte, daß er Violine ſpielen könne, aber leider ſein Inſtrument 
in Deutſchland gelaſſen habe. Das war fatal, aber zu einer Probe konnte bei einem 
Nachbar eine Fidel beſchafft werden, und es ergab ſich, daß er ſehr gut ſpielte. Nun 
hatten wir gewonnen Spiel. Er mußte ſich als Buchbinder und Muſiker in La Grange 
etablieren. Es galt zunächſt, ein Inſtrument zu beſchaffen und ihm bei einem Kauf— 
mann in La Grange einen Kredit zu eröffnen. Ich ſtudierte ihm auf der geliehenen 
Violine, die gar nicht übel war und die der Eigentümer uns leihweiſe belaſſen wollte, 
den „Yankee doodle“, „Hail Columbia“, „O Susanna ery for me“ u. ſ. w. ein, was 
er bald vortrefflich herunterriß. — 


Nach einigen Tagen ritten wir denn in die oft genannte Stadt, ich ſtellte ihn 
Herrn Grasmaier vor, der ein alter und reicher Bewohner von La Grange war und 
ſchon vielen Deutſchen nachgeholfen hatte, mit mir auch in freundlichen Beziehungen 
ſtand, und empfahl ihm meinen Schützling. Auch in verſchiedene Wirtſchaften führte 
ich ihn und machte ihn mit den Wirten bekannt, die ihn gleich aufforderten, des Abends 
in ihre Lokale zu kommen und aufzuſpielen. Wir machten damit gleich denſelben Abend 
den Anfang, denn es war für mich zu ſpät geworden, noch nach Hauſe zurückzukehren. 
An dieſem Abend erntete der Muſikant ſchon ein paar Dollar, ein Logis wurde auch 
gefunden, Großmaier ließ ihm Pappdeckel und ſonſtiges Material und Werkzeng aus 
Galveſton kommen, und ſo war denn für ihn geſorgt. Ich ſchied von ihm in freund— 
ſchaftlicher Weiſe und unter tauſend Daukbezeugungen von ſeiner Seite. Binnen einiger 
Monate hatte er ſich des Engliſchen bemächtigt, denn er war ein offener Kopf, trat in 
ein amerikaniſches Handelsgeſchäft als Commis ein, wurde dann Reiſender für dasſelbe 
Haus bei der deutſchen Kundſchaft, und es ging ihm gut. Zuweilen beſuchte er uns, 
und aufrichtige Freundſchaft blieb beſtehen, ſolange wir in Texas weilten. 





VIII. 
Alte Bekannte. Die Tonkoway-Indianer. 


Die Zeit war mittlerweile herangekommen, wo unſere Transportreiſen wieder 
ihren Anfang nahmen. Die Baumwollenballen waren in Houſton abgeliefert und neue 
Ladung mußte geſucht werden. Dieſe fand ſich auch, aber diesmal weit hinauf ins 
Land und auf bis jetzt unbekannten Wegen über 400 Meilen entfernt. Das Wetter 
war ſchön und ſo ſchritten wir tapfer vorwärts. Nach etwa 6 wöchentlicher Fahrt durch 
Prairien und Wälder hatten wir unſer Ziel beinahe erreicht und nur eine Nacht noch 
zu verbringen, bis wir unſere Ladung abliefern konnten. Ich ritt voran, um für die 
nächſte Abend- und Morgenmahlzeit Lebensmittel einzukaufen, da die mitgenommenen 
aufgezehrt waren. Ich wollte dies in einem Laden thun, der an der Straße lag, die 
wir zogen. Als ich den Laden betrat, ſah ich meinen Deſperado von San Felipe hinter 
dem Ladentiſch; kaum hatte er mich erkannt, ſo ſprang er mit einem Satz über den 
Tiſch und ergriff meine Hände. Voller Freude rief er die vor dem Hauſe herum— 
lungernden Burſchen herbei und zeigte mich ihnen. „Das iſt der gute Alte, der fein 
Geld mit mir teilte, als ich unten im Lande in großer Not war.” „Ihr müßt bie 
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Nacht bei uns bleiben,” fagte er dan zu mir, „wir wollen eine Iuftige Nacht nitein- 
ander verbringen.” 

Unterdeffen waren die Wagen berbeigefommen. Die Burjchen fielen über die 
Dcjfen ber, jocdhten fie ab und brachten fie auf einen abgeichloffenen Weideplag. Mein 
Deiperado aber, der Eigentümer de8 Geihäfts, brachte einen Eimer herbei, jchlug 
einige Dubtend Eier hinein, warf dann eine Menge Zuder dazu, goB Whisky und 
heißes Waffer hinein und der Eiergrog war fertig. Man lagerte fi) draußen auf dem 
NRafen nd mn beganı ein fröhliches Bankett, an dem alle Anwejenden teilnehmen 
mußten; e3 wurde von den Burjchen getollt und getanzt faft die ganze Nacht Hindurd). 
Mir war die Orgie nicht gerade fympathilcdh, ic) konnte mich derjelben aber nicht ent: 
ziehen, ohne den wohlneinenden Wirt zu verleben, und hielt mit aus. ndlich gegen 
Morgen fonnte man fish zur Ruhe begeben. Zur gehörigen Zeit wurde gefrühftüct 
und die Ochlen wieder angeſpannt. Aber ehe wir uns in Bewegung festen, ftopfte der 
gute Menjch alle möglichen Sachen wie Zwiebel, Aepfel, Zuder und Diehl, wo immer 
er einen leeren PBlab fand, in den Wagen, zahlte mir die 2"/2 Dollar wieder zurüd 
und entließ ung mit berzlichem „Auf Wiederfehen!” 

Sn guter Zeit langten wir am Ort unferer Beftimmung an, Löfchten unfere 
Ladung und Fonnten unjeren Rücdmarjch antreten. Da Baumwolle in der oberen 
Gegend nicht gebaut wurde, jo konnten wir leer heimfahren, was unferen braven Tieren 
zu gönnen war. Eine nene Ueberraihung follte mir auf diefer Fahrt zu teil werden. 
Wir waren bi vor Zodarts Spring binabgelangt, wo wir die Nacht zubringen wollten. 
Um einige Xebensmittel zu Eaufen, ritt ic) in das Städtchen. Als ic) anf den Markt: 
plag fam und mich nach einem Laden umjah, fiel mein Blid auf einen Mann, der vor 
der Thür eines Ladengefchäftes ftand. Sch ritt auf ihn zu, um ihn um Auskunft zu 
bitten, wo id) die gewilschten Artikel Faufen könnte. ALS ich ihn und er mic) anfah, 
erfannten wir uns beide. Es8 war mein Doktor 9. Natürlich freuten wir uns Des 
Wiederſehens. Der Doktor hatte wieder ein jehr würdiges Ausjehen; gejcheiteltes, 
langes Haar und ein fchwarzes Kleid gaben ihm wieder ein geiftliches Ausjehen. 

„Was ift denn jebt wieder für eine Veränderung mit Ihnen vorgegangen, Sie 
\ehen ja wieder jo Heilig aus.“ 

„sa, tempora mutantur et nos a. |. w.; ich bin nun Barbier und Organift der 
hiefigen Baptiftengemeinde und nınk daher, da die Mitglieder derjelben mich patronifieren, 
ein eriftes Aeußeres zur Schan ftellen. Aber kommen Sie dod) herein.” 

Er Hatte ein ganz nette Lokal mit den betreffenden Gerätſchaften. Pomaden, 
Parſümerien und Zoifettenartifel waren hübjch im Schaufenfter aufgeftellt und zeigten, 
daß ein hübjches Gefchäftchen im Gange war. Er teilte mir dann mit, daß bei dem 
Sigarrenmachen nichts herausgefommen fei. E3 ging ihnen fchlecht, die Frau und dag 
Kind ftarben und er war wieder allein und verlaflen. Da machte er die Belanntichaft 
einer dentichen, wohlhabenden Familie, die eine Tochter hatte, mit welcher bald Ber: 
lobung und Verbeiratung ftattfand. Sie hatte etwas Vermögen; fo zogen fie nach dem 
fi) bildenden Städtchen, wo er die Barbierftube einrichtete und kurz darauf Organift 
der Baptiftengemeinde wurde, da er gut Klavier fpielen konnte. Er führte mich dann 
in fein nettes Häuschen und ftellte mir feine rau und feine zwei Kinder vor. Es 
ging ihnen recht gut und fie waren glüdlih. Wir verlebten einen jehr angenehmen 
Abend zufannen und chteden mit den beiten Wiünfchen für beiderfeitiges Wohlergehen. 

Auf meiner Rückreiſe von Lodart3 Spring verliefen fih zwei Paar meiner Ochjen 
im Bujch; ein tagelange3 Sucden hatte feinen Erfolg, und ic) drängte nach Haufe. So 
ließ ich fie vorläufig im Stid, natürlid mit der Abfiht, fie zu fuchen, wenn ich zu 
Haufe gewejen würe. E3 mochte etwa 40 Meilen von Haufe gewejen jein, wo die 
Ochlen fich verlaufen Hatten. Nahdem ich einige Tage der Nuhe gepflogen, machte ich 
mih auf. Der Wald, in welchem ich auf bejagter Niücdkreife biwaliert und die Tiere 
verloren hatte, war einer der weiten Gürtel, welche fi etwa 150 Meilen ;von der 
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Küfte durch den größten Teil des Staates parallel mit derjelben Hinzieht. Er ift 

jtellenweife 10—20 Meilen breit und befteht aus PBofteihen und Hidori-Nußbäumen 

a. dichtem Unterwudye, 3 ift ein von allem möglichen Getier bevölfertes unebenes 
errain. 

Etwa vier Meilen vom Rande hatten wir biwaliert und dorthin verfügte ich mich 
zuerft, um von diefer Stelle aus mein Suchen zu beginnen. Ich ritt nun in den Wald 
hinein, in welchen fich aud) Eleine berafte Blößen befanden. Auf folchen hoffte ich die 
Ochfen anzutreffen. Ich ritt und ritt immer weiter, ohne auch nur eine Spur entdeden 
zu fünnen. Bei einbrechendem Abend mußte ich mir und meinem Pferde Raft gönnen. 
Ic jattelte ab und fteckte das Pferd anf einer Blöße aus, ich jelbft wollte gerade 
Holz zufammenlejen und ein Kleines Feuer zum Kaffeefochen anzünden, da fah id in 
der Entfernung Rauch durch die Banınwipfel emporfteigen. 

Halt, da muß jemand biwalieren, denn Häufer waren nicht im Walde. Vorfichtig 
Ihlich ich nun nach der Rihtung hin und mochte wohl eine Halbe Stunde weit vor: 
gedrungen fein, da jah ich Feuer durch die VBülche Leuchten. 

Was mag da 108 fein? Was haben Menfchen in diefer Einöde zu thun? Sind 
e3 Jäger oder gar gefährliche LXeute, die fic) hier aufhalten? Das waren die Gedanken, 
die mir aufftiegen. Ich Iegte mich auf die Erde und kroch auf diefe Weife näher, um 
zu erjpähen, wer da fei. Wieder eine Strede vorwärt? gelangt und durd) die Bülche 
jehend, konnte ich verjchiedene bloße Füße, große, mittlere und Eleine Kinderfüße, aber 
tief braun von TSarbe, erbliden. Das waren Indianerfüße, und nun wurde meine Yage 
gefährlich; wenn fie mid) bemerkten, war ich verloren. Alfo mit größter Vorficht zurüd. 
E3 glüdte auch; ohne daß ich entdecft worden wäre, gelangte ich zu meinem Pferde, 
lattelte jo jchnell al3 möglih und drücte mid) in entgegengejeßter Richtung, bis id) 
wieder auf eine Lichtung ftieß, wo ich die Nacht, aber wohlweislicdh ohne euer, zu: 
brachte. Ich fchlief aber nicht jehr gut, denn die Indianer ließen meine Gedanken nicht 
ruhen. Nüchtern und hungrig mußte ich) meine Suche nach) den Ochjen wieder auf- 
nehmen. Auf einer Anhöhe angelangt, wurde ic) gewahr, daß in gar nicht großer 
Entfernung der Wald ein Ende Hatte und die Prairie begann. Da mußte ich auch 
Ssarmer treffen, und jo fteuerte ich auf fie los, kam heraus und fah auch NRaud) auf: 
fteigen und Dächer durd) die Bäume jchimmern. Vor dem Haufe angelangt, rief ih 
mein „Hallo“. Ein dunkler Mann trat heraus und begrüßte mic) fehr höflich, Ind 
mich ein, abzujteigen und einzutreten. Ich ſah gleih an feiner Karbe und feinem 
Weſen, daß e3 ein Mexikaner war. 

Eben faß die Familie am Zrühftüd, an dem ich glei) teilnehmen follte. Tor: 
tillas, Sped und Eier, Kaffee, alles recht jauber von der ältlidhen Fran bereitet, waren 
aufgetifcht, und auf dag freundlichjte wurde id) genötigt. Nachdem ich mich jehr geftärkt 
batte, erfundigte ich mic) nach meinen Ochlen und hörte mit Freuden, daß er jolche, 
wie ich fie beichrieben, noch heute beim VBiehjuchen bemerkt habe. Gleich Holte er fein 
Pferd und erbot fih, mit mir zu reiten. Nach kaum zwei Stunden trafen wir aud) 
auf die Ausreißer, und nun wurden fie auf Numero Sicher, nad) dem Haufe des galt: 
lihen Merikaners, getrieben. Ih wollte num gleich weiter und fragte, was ich jchuldig 
jei, aber mit Entrüftung weigerte er fich, irgend eine Vergütung anzunehmen. So 
Ichied ich von diefem guten, Höchft anftändigen, ja gentleman-Halbindianer mit auf: 
rihtigem Dant. 

Südlich kam ich mit meinen Deferteuren, die fi ihrem Ausfehen nach inzwilchen 
ganz trefflich genährt Hatten, zu Haufe an. Leicht Hätte ich bei diefer Gelegenheit 
meinen Sfalp in den Händen der böjen Tonkoways Iafjen fünnen. E3 ift dies ein 
ganz Schwacher Indianerftamm, der fid) in Heinen Trupps in diefen Wuldgürtel herum: 
treibt, jo unterrichtete mich der Mexikaner, der gut engliich prad). 
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IX. 
Beihwerlide Reifen. 


Nad) zehnmöchentlicher Abwejenheit, während deren wir feine Nacht unter Dad) 
zugebracdht hatten, waren wir num wieder nach Haufe gelommen und erfreuten und des 
Wiederjeheng mit unferen Lieben und eines geregelten und geordneten Xebens. Bis auf 
weiteres konnten wir ung nun der Ruhe Hingeben. Alle Feldarbeiten waren unterdejjen 
Durch den braven Louis und einen Arbeiter, der auf einige Monate angenommen war, 
gut bejorgt worden. Unfer Viehftand Hatte fi) während der Jahre anfehnlich vermehrt 
und unfere Angelegenheiten waren in guter Verfaffung. Die Doktorrechnung, weldje 
mich jchwer bedrüdt und die harten Nachwehen meiner Fuß-Unglüdszeit mit gegen 
500 Dollar verfchärft Hatte, denn die Herren Doktoren machten lange Rechnungen, 
waren nad) und nad) durch unfere Fuhrlößne abgetragen. Der Fuß felbjt war joweit 
bergeftellt, daß ich mit Hülfe eines Stodes wieder gehen und arbeiten fonnte. Aber 
immer noch waren tüchtige Anftrengungen erforderli, um vorwärts zu kommen. Wir 
mußten daher im Spätherbft unfere Ochjen wieder zufammenholen und die Wagen zu 
neuer Reife rüften, um noch etwas Geld zu machen. So waren wir jchon nady einer 
Ruhepaufe von einigen Wochen wieder unteriveg2. | 

Zwanzig Meilen vor Houfton fchlugen wir unfer lehtes Nachtlager auf, um am 
nädjften Tage den Reit des Weges zurüdzulegen. ALS wir aber des Morgens auf 
bredjen wollten, war wieder der bejte Leitochle verfchrwunden Amand ritt fort, zu 
Inchen, Tam aber unverrichteter Sache ing Bimal. Ohne den Ochjen wollten wir nicht 
weiterfahren, fo feßte ich mich zu Pferde und verfuchte mein Heil. E8 wurde Nadıt, 
aber noch immer feine Spur. Ic) mußte abfatteln und mein Bett machen, d. h. Die 
Catteldede ausbreiten und den Sattel als Kopffiffen zurechtlegen, an defjen Knopf das 
Seil gebunden war, woran mein braver Don (fo hieß mein Neitpferd) zum Grafen 
angebunden war. Nach eingenommener Abendmahlzeit, die aus einem Stüd Sped, 
einem Biskuit und einem Schlud Whisky beftand, Iegte ich mich zur Nuhe und fchlief, 
bi3 ich durd) das Einfallen einer großen Schar wilder Gänfe, die mit Iautem Flügel: 
Ichlag und Rufen niedergingen, aufgewedt wurde. Als ich die Satteldede, die mir als 
Lager gedient Hatte, wegzunehmen im Begriff war, um fie zufammtenzulegen und unter 
den Sattel zu legen, erblidte ich eine fchredliche, große Klapperichlange, welche unter 
der Dede gelegen Hatte und aljo die Nacht über mein Schlaflamerad gewejen var. 
Unfanft aus ihrem warmen Lager aufgeichredt, erhob fie fi) und machte fich zum 
Sprunge bereit. Wäre id) nicht rajch zurüdgefprungen, fo hätte fie mich ficher gebiffen. 
Leider konnte ich nicht zum Sattel gelangen, der in der Beftie nächfter Nähe lag und 
an dem die Biftolenhalftern nit meiner Biftole befeftigt waren; deshalb mußte ich nad) 
ihr werfen mit dem, was mir gerade in die Hände fiel, fo daß fie fi ins dichte Gras 
ziehen und verjchwinden konnte. Num wieder in den Sattell E83 war trübe und man 
konnte nicht erkennen, wo Nord oder Süd, Dft oder Welt war. So ritt id) Die Kreuz 
und die Quer nad) jedem Trupp Vieh, das ic) in der Ferne weiden jah und unter 
dem mein Brandy ftecken mochte; immer vergebli. Der Abend nahte und Pferd und 
Reiter waren fehr müde und der Ießtere ohne alle Kenntnis, wo er fi) wohl befinde. 
Da hörte ich einen Hahnenfchrei. „Gottlob, da find Menjchen!” Ich ritt dem Tone 
nad) und gelangte an einen breiten, moraftigen Bad), deilen Rand mit verjchiedenen 
Bäumen bewacjlen war. Dem Bache entlang reitend, um eine Furt zu juchen, Hörte 
ic) ganz nahe frähen, gelangte an eine Yurt, und am anderen Ufer lag eine nette 
Farm. Im Hofe waren Menichen, fie |prachen deutjch; jo war ich vorläufig geborgen. 
Ich bat um Nachtquartier und Bewirtung gegen Bezahlung, was aud) gewährt wurde. 
Die zwei Söhne der Witwe, der die Farm gehörte, Fannten die Prairie nach allen 
Seiten hin, da fie felbft viel Vieh Hatten. Auf die Frage, wo ich denn eigentlich jei, 
hörte ich, daß id) etwa 25 Meilen von unferem Lagerpla entfernt war. Ich, hatte im 
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Kreife herumgefucht. Der Sohn Hatte den fchwarzichedigen Ochſen mit der Glocke ſechs 
bi8 acht Meilen von ihrem Haufe gefehen und wollte ihn für 5 Dollar an unjeren Lager: 
plaß bringen. Ih nahm das an und fchlug amı folgenden Tage den nächften Weg 
nad) unferem Lager ein, wo ich glüdlid) und zwar zu gleicher Zeit mit meinen Wirt$- 
john und dem Ochjen anlangte. — | 

Die Jahreszeit war jchon etwas vorgerüct und die Wege fchredtich, indes Famen 
wir mit den geladenen Baumwollenballen glüdlicd) nad) Houfton, entledigten ung unferer 
Ladung und nahmen neue Ladung an für einen nicht weit von der Heimat liegenden 
Pla. Das Wetter wurde jehr Ihlimm und die Wege grundlos, fo daß wir oft zwölf 
Paar Ochhen anlegen mußten, um über gefährlicje Stellen hinwegzufonmmnen. Oft waren 
jelbjt diefe nicht im ftande, die verfunfenen Wagen herauszuziehen. Diejelben mußten 
dann abgeladen, die Fäſſer und Kiften auf den Seitenbrettern der Wagen ala Brüde 
über die Sümpfe hinübergefchafft und dann, nachdem die leeren Wugen herausgefchleppt 
und auf harten Boden gebracht waren, alle8 wieder aufgeladen werden. Das waren 
Schwere Arbeiten. Dazı kamen nun ftarke Nordwinde Die armen Ochjen wurden 
täglich fchwächer, konnten nicht mehr fort und ein Paar nad) dem anderen mußte aus: 
geipannt und feinem Schidjal in der fchutlofen Prairie überlafjen werden. 

E3 wurde fo jchlimm (die Beipannung war von zwölf Paaren auf acht herab: 
gefommen, einige Tage weiter auf nur fieben), daß die Ladungen nicht mehr fort: 
geihafft werden konnten. Gtlücdlicherweife traf ung diefeg Unglück in der Nähe eines 
großen settlement. Ich verfügte mich dahin, um einen großen Zeil der Mehifäffer, 
welche unjere Ladung hauptlählicd) ausmacdhten, zum PVerkauf anzubieten, weil wir fie 
jonft in der offenen Prairie hätten liegen laffen müffen. E83 gelang mir auch, Käufer 
zu finden, weldie daS Mehl zum Breife von Houfton abnahmen. Nun founten wir 
weiter fahren und den Beftimmungzort erreichen, wo ich dem beireffenden Kaufmann 
den Preis der nicht abgelieferten Fäfler zahlte. Er gab fich damit zufrieden. Ich Hatte 
aber das Yradhtgeld und fünf Paar Ochlen verloren. Daz war eine traurige Expedition! 
Nadı den fürchterlichiten Strapazen mit leerer Tajche und argen Verluften wieder nad) 
Haufe zu fommen! Und doch mußten wir zufrieden fein, daß wir troß de3 |chred: 
lichften Wetters, oft bi8 auf die Haut nad, vom Nordwind faft erftarrt, ohne Tyeuer, 
denn das mitgeführte Holz konnten wir nicht zum Brennen bringen, unjere Gejundheit 
behielten. Von ſolchen Zuftänden kann man fi) in Deutfchland wohl kaum eine Bor: 
ftellung machen. 





X. 
Nahbarlider VBerfehr Die Tierwelt. 


Um fo angenehmer war e8 aber dann, nach foldhen mühfeligen Reifen wieder eine 
Beitlang bei den Lieben auf der Zarm zubringen zu können. Unfere gejelligen Be: 
ziehungen waren durch größere Entfernungen bejchränft, jedoch unterhielten wir fie, 
indem wir jährlich einen Bejud) en gros in dent fogenannten lateinischen settlement 
machten, wofelbft unjere befreundeten Zumilien lebten, die id) früher fchon erwähnt habe. 
Wir zogen da mit Sad und Pad au. Um den guten Hausfrauen aber nicht zur Lajt 
zu fallen, pflegten wir im Ochlenwagen, der ein Heine Haus auf Rädern vorftellte, 
zu den Freunden zıt teilen. Der Wagen diente auch zur Aufbewahrung der erforder: 
lihen Lebensmittel, denn wir wollten nicht wie ein Heujchredenichwarn bei ihnen ein« 
fallen. Die rauen und Kinder bezogen die Hänjer und die Männer wohnten im 
Wagen, während die jungen YBurfchen in mitgebradhten Zelten Iogierten. E3 wurde 
dann gemeinjchaftlich A la pic-nie gekocht und geipeift, Nachbarn famen herbei und es 
entwidelte fi) ein gar freundliches Zufanmenfein; e3 wurde gejungen, erzählt und 
gejcherzt. Eine derartige Partie war recht bübjch und gemütlich. Damit aber dem 
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Angenehmen auch das Nützliche beigeſellt wäre, half ich in den Vormittagſtunden mit 
meinen Geſpannen, die ich mitgeführt hatte, den Freunden Baumaterial herbeiſchaffen, 
welches ſie wegen mangelnder Zugkräfte aus den entfernten Wäldern nicht heranbringen 
fonnten. Daun wurde auch zur Vergrößerung der Felder neues Land aufgebrochen 
und ſonſtige Leiſtungen bewerfſtelligt. 

Im lateiniſchen settlement wohnten ausſchlteßlich Menſchen, welche den gebildeten 
Ständen angehörten und deshalb Lateiner genannt wurden, während die ſonſtigen Nieder— 
laſſungen von ſogenannten Speckbauern bewohnt waren. Die Bezeichnungen hatten 
ihren Grund darin, daß die Lateiner, an ſchwere Arbeit nicht gewöhnt, oft Not litten, 
während die ſtrammen, arbeitgewöhnten Landleute vollauf hatten und ihre Vorratshäuſer 
von Speck, Schinken und anderen guten Sachen ſtrotzten. 

Dieſe Zuſammenkünfte waren kleine Feſte, die eine angenehme Unterbrechung in 
das gewöhnliche Lehen brachten. Nach Hauſe zurückgekehrt, widmete man ſich dann mit 
erneutem Eifer den Pflichten, die zu erfüllen waren. Dem eifrigen Nimrod bot ſich 
reiche Jagdbeute in den Rudeln der Hirſche und den vielen wilden Trut- und Prairie— 
hühnern, welche in Wald und Prairie, beſonders in den erſten Jahren, zu finden waren. 

Der Zufall wollte es, daß ich auch einmal einen Panther zu erlegen Gelegenheit 
hatte. Es war bei einem Beſuche, den ich einem 20 Meilen entfernten Bekamiten 
machen wollte. Um zu ihm zu gelangen, mußte ich einen großen Wald, der noch ganz 
urwüchſig war und nur ſelten betreten wurde, durchreiten. Ich hatte keine Büchſe mit, 
aber wie immer, wenn ich ausritt, meinen Revolver und mein Jagdmeſſer bei mir. 
In dem vom Vieh gebildeten Weg nachläſſig hinreitend und halb eingeſchlafen, denn 
es war ſchrecklich heiß, wurde ich plötzlich durch einen Sprung meines Pferdes auf— 
geſchreckt, der mich faſt zu Falle gebracht hätte. Das Pferd zuſammennehmend, ſah ich 
mich nach der etwaigen Urſache des Scheuens um und erblickte in einer Entfernung von 
etwa 30 Schritten auf einem umgeſtürzten, über den Steg hinliegenden Baumſtamm 
einen koloſſalen Panther ausgeſtreckt liegen, der mich ruhig anſah. Ich ritt eine kleine 
Strecke zurück, band mein Roß an einen Baum und avancierte von Baum zu Baum 
gegen das Untier an, mehr um zu ſehen, wie es ſich geberden würde, als um zu 
ſchießen. Auf dieſe Art nahte ich ihm faſt auf 15 Schritt, ohne daß die große Katze 
ſich nur rührte, ausgenommen, daß ſie zuweilen mit ihrem langen Schwanze auf den 
Stamm ſchlug, daß es klatſchte. 

Ich legte hinter einem Baum den Revolver an und viſierte nach dem Kopf, war 
aber noch nicht entſchloſſen, abzudrücken. Meine Mordluſt aber zwang mich nach 
minutenlangem Zögern, Feuer zu geben und zweimal hintereinander abzudrücken. Das 
Tier ſchnellte wohl 10 Fuß ſenkrecht in die Höhe, zuckte einigemale und war tot. 
Beide Schüſſe hatten getroffen. Der eine war über den runden Kopf hingegangen und 
hatte einen Streifen vollſtändig raſiert, war alſo nicht tödlich, der andere war ins linke 
Auge gegangen und hatte den Schädel zerſchmettert, daß das Hirn herausſpritzte. Das 
war ein gelungener Schuß. Der Panther war ein furchtbares Tier, 8 Fuß 8 Zoll 
lang von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze und faſt 3 Fuß hoch. 

Als ich Freund Himli, den ich beſuchen wollte, ſagte, daß ich den Burſchen erlegt 
habe, ſchüttelte er den Kopf und ſagte, er wäre ihm oft begegnet, hätte ſich aber nicht 
getraut, auf ihn zu ſchießen; er wäre froh, von ihm nun befreit zu ſein, da er ihm 
viele Kälber und Rinder geſchlagen hätte. Wir holten ihn mit einem Paar Ochſen 
herein und zogen ihn ab, aber das Fell war nichts nütze, weil es Sommer war; ich 
hatte daher keine Jagdtrophäe mitzunehmen. 

Auch mit Schlangen hatten wir oft zu thun. Deren gab es eine Menge ver— 
ſchiedener Arten. Die gefährliche Klapperſchlange, die giftige Kupferſchlange, die Laud— 
und Waſſer⸗-Mocaſſin, die kleine, ſehr ſchlimme Grundklapperſchlange, die ungefährliche 
Teutonia, die die deutſchen Farben ſchwarz, rot, gelb trägt, und die lange Hühner— 
ſchlange, welche Eier und kleine Kücken verſchlingt. 
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Ich erlegte, nacjden ich beinahe von einer Klapperfchlange gebifjen worden wäre, 
eine folche, die 6 Fuß lang und armesdid war und 18 Klappern hatte, alfo ebenjo viel 
Sahre zählte. Die Knaben wurden beide von der Heinen Grundflapperichlange, der eine 
in die Hand, der andere in den Fuß gebiffen, und hatten jehr zu leiden, bejonders 
AUmand, da wir noch nicht da3 rechte Mittel gegen den Bik Hatten und das Auflegen 
von Zabakblättern und einem friich geichlachteten Huhn nur langjam Half. Louis war 
rajcher furiert, inden er Whisty big zur Betrunfenheit trinten mußte, was binnen 
24 Stunden ihn von allen Schmerzen und Folgen befreite. Minna Hatte fich zweimal 
der Schlangen zu erwehren, beitand aber mit großer Geiftesgegenwart die Gefahr. Das 
eine Mal fiel ihr eine jehr giftige vom Dache auf den Schoß. Durdy rajches Aufftehn 
jchüttelte fie fie ab, jprang. nad) einem Handbeil und tötete den Feind. Das andere 
Mal trat fie beim Spazierengehen im Walde auf eine im Wege liegende Kupferjchlange 
und tötete fie dann vermitteljt eines Stodes, den fie jchleunigit ergreifen Tonnte, gerade 
als die Beſtie fich aufgerichtet hatte und auf fie Iosipringen wollte. 


Nah einem Beſuch bei einem Sreunde, der etwa zwanzig Meilen von meiner 
Farm in der großen San Antonio-PBrairie wohnte, trat ic meine Rüdreije an, wählte 
aber nicht den befahrenen Weg hierzu, jondern ritt teils zur Abkürzung, teils der Ab- 
wechslung wegen quer über die Prairie hinweg. Diefelbe dehnt fich wellenförmig in 
unabfehbarer Weite biß zum Deeere aus. Da es Winter war, hatten die Viehzüchter 
das troden gewordene Gras abgebrannt und das junge Gras bededte den Boden wie 
mit einem jchönen grünen Teppich. Hunderte von Hirichen und viele Antilopen graften 
ungeftört nah und fern und Hießen fi) nicht durch mich ftören, da fie, an menichliche 
Verfolgung noch nicht gewöhnt, feine Gefahr vermuteten. Ab und zu jah ich aud 
Ninderherden eifrig weiden auf dem prächtigen jungen Gras. Die Prairie war in den 
Thälern vielfah von Heinen Wafjerläufen durchichnitten, in deren Nähe beionders das 
Bieh fich gerne aufhält, auch waren nicht unbedeutende Hügel in dem Grasmeere. Als 
ich eben auf einem folchen angelangt war, fah ich unten im Thälchen eine junge Kuh 
mit einen erft vor furzem geborenen Kälbchen zwifchen den Füßen ftehen, um welche 
drei große Wölfe jaßen, die mit gierigen Bliden nad) der Kuh ftarrten. Diefe war 
jedenfall3 in großer Angft, denn fie brüllte Häglid) und anhaltend. Ich blieb ruhig 
auf der Anhöhe ftehen und war begierig, den weiteren Verlauf zu beobachten und um 
u dem armen Tiere beizujtehen, wenn die Wölfe etwa zum Angriff übergehen 
würden. 

Eben war ih im Begriff, hinabzureiten und der Angft der armen Mutter ein 
Ende zu machen durch Vertreibung der Feinde, als ich von weitem ein vielftimmiges 
Gebrüll hörte und auf einmal auf der gegenüberliegenden Höhe einen großen Ichwarzen 
Stier mit gejenkten Hörnern und erhobenem Schwanze heranftürzen fah, gefolgt von 
einer ganzen Herde von Kühen und Rindern jeden Alters. In einem Augenblid waren 
alle um die junge Kuh verfammelt, und nun begann ein Gebrül, da8 ganz unders 
Hang, al® da3 frühere. Es Ddrüdte Die Freude über die glückliche Errettung des 
geängftigten Tieres au. 

Die Wölfe waren wie weggeblajen. Sch Hatte gar nicht wahrgenommen, wohin 
fie verichwunden waren. 

Sür mid) war e8 ein Glüd, daß ich auf entgegengefegter Höhe ftand und nicht 
im Wege des. heranjtürmenden Viehs, Da der führende, wütende Stier fich gewiß font 
auf mich geftürzt hätte, den er als den Bedrober feiner Pflegebefohlenen angejehen 
haben würde. 

E3 war in der That ein interejfantes Schaufpiel, und rührend war e8, zu beob- 
achten, wie feurig die Hülfe geleiftet wurde. 
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XI. 
Ein neuer Freund. Das Camp-meéting. 


Während ich mit Amand durch unſer Frachtfuhrwerken oft von Hauſe abweſend 
ſein mußte, war Louis der treue Gehülfe der guten Hausfrau und beſorgte mit der 
prächtigen kleinen Stephanie und Konrad, die ſich beide ſchon nützlich machten, die Haus— 
und Melkgeſchäfte ſowie das Heranholen des Brennholzes, das Reiten nach der Mühle 
und nach anderen Orten, woher die Bedürfniſſe geholt werden mußten. 

Eines Sommers, ich glaube, es war im Jahre 1856, ruhte ich, vom Felde heim— 
gekehrt, in meinem Lehnſtuhl auf der Veranda. Da ſah ich durch die Gartenpforte 
einen Fremden auf das Haus zukommen, es war, wie deutlich zu ſehen, ein neuer 
Ankömmling. Ich hieß ihn willkommen und vernahm, daß er ein Schweizer ſei und 
ſich an eine ſchweizeriſche Geſellſchaft, welche mit Belgiern und Franzoſen unter Con— 
ſidérants, des bekannten Socialiſten, Führung im Oſten von Texas eine ſociale Kolonie 
anlegen wollte, angeſchloſſen habe. Das Unternehmen war geſcheitert, denn die guten 
Leute wollten nicht arbeiten. Nun wollte er nach Galveſton gehen und, des amerika— 
niſchen Lebens müde, nach ſeiner Schweiz zurückkehren. Er war Lehrer und von ſehr 
gewinnendem Ausſehen und Weſen. Ich ſagte ihm, daß in Galveſton und ——— 
das gelbe Fieber herrſche und daß jeder Neukommer in höchſter Gefahr ſchwebe, ein 
Opfer desſelben zu werden, wenn er ſich dahin begebe. Er teilte mir nun mit, daß 
er ganz ohne Mittel ſei und die Reiſemittel nach der Heimat verdienen müſſe, um wieder 
dahin zu gelangen. Er habe geglaubt, in einer dieſer Städte dies leichter erreichen zu 
können. Ich bezweifelte, daß das der Fall ſei und lud ihn ein, ruhig bei mir zu 
bleiben bis zum Spätherbſt, wo dann das Fieber erloſchen ſei und überhaupt erſt 
Schiffe nach Europa gingen. „Ob ich ihm Arbeit geben könne?“ Das konnte ich nicht, 
denn alle Feldarbeiten waren gethan. „Da könne er aber nicht von meinem An— 
erbieten Gebrauch machen, denn er könne doch nicht zur Laſt fallen, ohne Entgelt zu 
leiſten“ „Nun, ſo wollte ich ſehen; die Baumwollenpflückzeit ſei gerade in vollem 
Gange, da wolle ich mich nach einem guten Farmer umſehen, bei dem er dieſe Arbeit 
thun könnte. Einſtweilen ſollte er nur ohne Umſtände bei mir bleiben.“ 


Den anderen Tag ritt ich zu meinem lieben alten Gregory auf die Roſſes-Prairie 
und ſprach ihm von meinem Schweizer. Ich ſollte ihn nur bringen, ſagte der, es wäre 
noch viel Baumwolle im Felde, die gepflückt werden müßte. 

Mit dieſem Beſcheid kehrte ich zurück und meldete dem braven, ehrenhaften 
Schweizer das Reſultat meiner Miſſion. Mit Freuden nahm er dies auf, und den 
folgenden Tag führte ich ihn dorthin. 


Ich mußte wieder ein paar Ladungen Baumwolle nach Houſton bringen, was 
mich, da das Wetter und die Wege gut waren, nur 14 Tage von Hauſe hielt. Nach 
al zurücgefehrt, erfundigte ic) mich fogleich bei Minna nad) Vogel, jo hieß der 

chweizer. Sie fagte mir, daß er am Sonntag bei und gewejen jei ud jehr unglüclic) 
und niedergeichlagen ausgefehen Habe; er fühle fich durchaus nicht wohl bei den 
Amerikanern, die er nicht verftünde und die jehr bigotte Methodiften feien und ihn des 
Abends nach gethaner Arbeit mit Profelytenmacherei quälten. Ich fandte nun Louis 
zu ihm und Ind ihn zum Sonntag ein. Der Arme kam denn auch und fofort jah id) 
ihm an, daß er fchwer litt. Nun drang ih in ihn, daß er fich durch feinerlei Be: 
denklichkeiten abhalten Iafien follte, bei mir fich aufzuhalten, er Eünne fi ja immerhin 
nüßlih machen und müßte fommen. Mein Zureden half. Seine Kifte wurde alsbald 
wieder abgeholt und er inftalliert. Den folgenden Herbjt und Winter blieb ich zu 
Haufe. Da Bogel einjah, daß es ihm nicht möglich fein werde, da3 Neijegeld nad) 
der Schweiz zu erarbeiten, jo bat er feinen Bruder in Zürich, ihm dazfelbe zu jenden. 
Bis diejed gewährt und gefandt wurde, machte fich der Chrenmann auf alle mögliche 

Aug. konf. Monatsfärift 1895. IL 9 


130 Ein Lebensbild. 


Art nützlich und wir gewaunnen ihn recht lieb. Endlich kam das Geld und er konute 
feiner geliebten Heimat zureifen. Ich verfchaffte ihm eine gute Reiſegelegenheit nad) 
Houfton, wo ich ihn feinem Schidjal überlaffen mußte. Wir jchieden al3 wahre Freunde, 
und der gute Menfch fehlte ung jehr, alß er fort war. 

Während eines Aufenthaltes auf der Sarm Hatte ich einmal elegenheit, ein 
camp-meeting der Methodiften fennen zu lernen. E8 find dies Lagerverjamntlungen, 
welche fie zur Erwedung der Gemüter und zur Beförderung ihrer Kirche nad) der Be: 
ftellung der Felder abzuhalten pflegen. Sie wählen dazu einen bübjchen Pla im 
Walde oder auf der Prairie, an dem fich Gruppen von fchönen Lebenseichen finden 
und in deilen Nähe Waffer ift. Hier bauen fie einen geräumigen Schuppen, der dauernd 
ftehen bleibt, während die zur Gemeinde gehörigen Familien fich Hütten, fei e3 von 
Bufchwerk, fei e8 von Brettern, die fie dann nachher wieder mit zurüdnehmen, ſei es 
aus Leinewwand, auffchlagen. Soldye VBerjammlungen find eine Art Yelte, auf welche 
fich rauen und Mädchen monatelang vorbereiten, und die aud) Gelegenheit geben, daß 
fich das junge Volt kennen lernt und daher häufige Verlobungen und Heiraten zur 
Folge haben. Die.von mir bejuchte war eine befonders wichtige, weil berühmte Prediger 
da waren; fie war deshalb auch befonders zahlreich bejucht. Ein freundlicher Amerikaner 
[ud mid) dazu ein. Der Pla war mur einige Meilen von meiner Farnı entfernt. 
Als ich hinkam, war fchon alles in vollem Gang. Eine Menge Hütten und Zelte 
waren rings um den großen Schuppen aufgelchlagen, vor welchem die Kochjener 
brannten, Neger und Negerinnen bantierten dag Kocdgelhirr; in den Hütten machten 
die Frauen ungeniert Toilette, die Männer trieben fi umher. Eine Anzahl Prediger 
waren im Schuppen verjanmmelt, in welchem eine Menge Bänke aufgeftellt waren, die 
aus Brettern beftanden, welche auf Holzblöde gelegt waren. Der Boden war mit 
Stroh bededt, damit die in Verzüdung Geratenen ſich unbehelligt wälzen konnten, wenn 
der hödhjfte Grad von Erregung erreicht war. Ein Prediger nad) dem anderen bejtieg 
eine Art Plattform, die als Sanzel diente, um gleich) von einem anderen abgelöft zu 
werden, wenn er müde war. Das Predigen vor den ebenfall3 wechjelnden auf den 
Bänfen verfammelten Zuhörern hörte nie auf. 

Dabei ging aber außerhalb da8 Treiben, Eifen und laute Unterhaltung ungehindert 
vor fi. Nachmittags ging die Haupterregung 108. Frauen, Männer, Burfchen und 
Mädchen bodten auf den Bänfen. Die Prediger jchrieen fo laut fie konnten und be- 
gleiteten ihre Predigt mit mehr als Iehhafter Geftiftulation. Auf einmal fah ich einen 
Burjchen aufipringen, gewiß 3—4 Fuß jenfreht in die Höhe Hopfen, indem er mit 
umfaffenden Armen immerfort jchrie: „Sch Hab’, ich Hab’ ihn” (er meinte Chriftum). 
Als ihm der Atem und die Beine erlahmten, fan er auf da3 Stroh. Ein anderer 
Burfche hocdte auf dem Boden und fchrie aus Leibeskräften: „Der Teufel holt mich, 
der Teufel Holt mich!”, bis ein Geiftlicher zu ihm fam und ihn befänftigte. Frauen 
und Mädchen wälzten fih ıumd fchrieen in VBerzüdung. So ging der Spektakel fort 
bi3 in die jpüte Nacht. Der Amerikaner, der mid) eingeladen und mit dem ich oft bei 
meinen Yahrten zufammengefommen, ftieß im Gedränge auf mih und nahın mid) bei 
Seite: „Nun, wie gefält’3 Euch? Sit’3 nicht nett? Laßt uns einen nehmen!” Dabei 
führte er mid) in die Bülche, wo er unter einem Bufcd, ein Fap Whisky ftehen hatte, 
aus dem er freigebig traftierte, obgleich er und die anderen Temperenzler waren. Viele 
von der Gejellichaft Hatten zuviel des Guten gethan. Ic Hatte von dem Tumult 
wirklich auch genug und jchli” mich fort zu meinem in der PBrairie angebundenen 
Pferde und machte mich nach Haufe. Nie konnte ich bewogen werden, den Beluch zu 
wiederholen. 

(Schluß folgt.) 
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Schluß.) 

Es giebt in Japan acht Kaſten, unter denen die der Fürſten die vornehmſte iſt. 
Zunächſt folgen die Adligen, welche ebenfalls Lehnsherren ſind und kleine Kontingente 
zu den Truppen zu ſtellen hatten. Die dritte Kaſte beſteht aus den Prieſtern, die 
vierte aus den Soldaten oder Vaſallen des Adels. Dieſe Kaſte ſcheidet infolge der 
allgemeinen Wehrpflicht von ſelbſt aus; ohne Zweifel iſt ſie ſehr geeignet, die Aus— 
gleichung der Stände am erſten herbeizuführen, und ſomit das beſte Mittel, die Herrſchaft 
des Kaſtenweſens allmählich zu brechen. 

Die fünfte Kaſte vereinigt die Honoratioren des japaniſchen Mittelſtandes, die 
niederen Beamten und die Aerzte. Die ſechſte Kaſte umfaßt die Kaufleute und bedeutenden 
Ladenbeſitzer. Sie waren in Japan ſonſt wenig geachtet. In die ſiebente Kaſte hat 
man alle kleinen Ladeninhaber, alle Künſtler und auch die Handwerker geſtellt. Mit 
der achten Kaſte der Bauern und Tagelöhner macht das japaniſche Geſellſchaftsſyſtem 
den Schluß. Die Gerber und Abdecker werden, ſeitdem ihre Erzeugniſſe mehr Wert 
erhalten haben, den Handwerkern zugezählt. Früher aber ſtanden ſie auf der unterſten 
Stufe und rechneten buchſtäblich nicht mit. Sie waren die japaniſchen Parias und 
galten füe unrein, weil der Sintuglaube jede Berührung mit einem toten Körper zu 
vermeiden befiehlt. Bei Volkszählungen wurden ſie übergangen und der Raum, welchen 
ihre Dörfer längs des Weges einnahmen, ward bei Straßenvermeſſungen in die Liſten 
nicht eingetragen. Dieſes hatte die ſonderbare Folge, daß der Reiſende, der eine Sänfte 
oder ein Pferd nahm, für die Strecke Weges, an der Gerberdörfer lagen, nicht zu be— 
zahlen brauchte. 

Doch nicht bloß durch das Kaſtenweſen ſind die Japaner getrennt, es ſcheidet ſie 
noch ein anderes, nicht minder wichtiges Moment, und das iſt die Religion. Es giebt 
deren drei, die der Sintus, welche die älteſte iſt, die der Buddhiſten und die der 
Siutuiſten oder Philoſophen. 

Der Sintuismus ſcheint eine Naturreligion zu ſein. Nach ſeiner Lehre haben die 
großen Weltkörper und Naturkräfte als perſonifizierte Götter vor Beginn der jetzigen 
Welt die Erde regiert; der Sonnengeiſt iſt der höchſte und herrlichſte Gott. Von ihm 
ſtammt in gerader Linie der Kami, der geheiligte Nationalheld, ab; an dieſen und die 
übrigen vergötterten Naturkräfte nebſt der großen Zahl anderer Kami, d. h. Seelen 
Verſtorbener, denen wegen ihrer Verdienſte um die Menſchheit göttliche Verehrung zu—⸗ 
erkannt worden iſt, werden die Gebete gerichtet. 

9e 
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Der Sonnen-Kami wandelte einft auf der Erde und begründete die Neiche des 
Herricherhaujfes von Japan. Alle Herricher, Mifado genannt, find demnach Himmels- 
jöhne und werden als Götter verehrt. Der Mikado war daher ftet3 unnahbar und Hielt 
ih, von der Außenwelt völlig abgeichloffen, in feinem Palafte auf. 

Die Sintutempel find ohne Prunf, vor einem fchmudlofen Heiligenfchrein, in 
welchem die Bildfäufen der Kamis aufbewahrt werden, verjammeln jich die Gläubigen 
zum Gottesdienfte. Nirgends ein Bild oder Gerät; aber Spiegel und weiße Papier: 
Ichnigel an den Wänden fymbolifieren die Reinheit des höchiten Wejens. 

Der Sintuismus lehrt die Unfterblichfeit der Seele und eine Vergeltung nach dem 
Tode. Doc ift diefes auch beftritten worden. Er repräfentiert die urfprüngliche Yandes- 
Religion; in ihr wurzeln die Treue und der Gehorfam, welchen der Unterthan dem 
Souverän ſchuldig iſt. 

Der Buddhismus, deſſen Syſtem wir als bekannt vorausſetzen dürfen, zählt die 
meiſten Anhänger. Er ſoll im Jahre 584 von Korea aus eingeführt ſein. 


Die Siutniften find Anhänger des Confucius, deſſen Lehre am beſten als eine 
Zuſammenſtellung praktiſcher Sittenvorſchriften bezeichnet wird. Die japaniſche Regierung 
hat dieſes Syſtem wegen einiger Ankläuge an das Chriſtentum nie gern gehabt und 
ſeine Bekenner übten es daher heimlich. 

Die unteren Klaſſen ſind Buddhiſten, die Gelehrten Siutniften oder PBHilojophen 
und die Vornehmen Sintus. 

Japan hat die Abſicht gehabt, durch Verſchmelzung ſintuiſtiſcher und buddhiſtiſcher 
Dogmen und Gebräuche eine Staatsreligion zu bilden, welche vor allem die Treue 
gegen den Herrſcher und die Pflichten gegen das Vaterland in den Vordergrund ſtellt. 
Den buddhiſtiſchen Prieſtern wurde der Genuß eines Teiles des Kirchenvermögens, den 
widerſpenſtigen Sintuprieſtern das Staatsgehalt entzogen und nach beglaubigten Nach— 
richten ſoll die Regierung ihren Religionsentwurf ausländiſchen Geiſtlichen zur Prüfung 
vorgelegt haben und damit umgegangen ſein, ihre Dogmen als neue Religion der Liſte 
der amtlich autoriſierten hinzuzufügen. Von Staatsweisheit zeugt dieſes nicht. 

In Hinſicht der chriſtlichen Miſſionen wird Japan als ein hoffnungsreiches Gebiet 
angeſehen, ob mit Recht, mag dahingeſtellt bleiben. Als die katholiſche Propaganda 
ihre Arbeit im Jahre 1859 wieder aufnahm, war ſie in der erfreulichen Lage, an Reſte 
alter Chriſtengemeinden wieder anknüpfen zu können. Das erneuerte apoſtoliſche Vikariat 
wurde im Jahre 1877 in ein ſüdliches, Nangaſaki, und ein nördliches, Tokio oder 
Jeddo, geteilt. Das erſtere umfaßt etwa 20000 Katholiken, während die Zahl des 
nördlichen Vikariats beträchtlich geringer ſein ſoll. 

Die proteſtantiſche Miſſion konſtituierte 1372 die erſte aus 11 Gliedern beſtehende 
chriſtliche Gemeinde zu Jokohama. Noch ſind allerdings die alten Geſetze gegen das 
Chriſtentum nicht offiziell aufgehoben, aber ſie werden ſtillſchweigend als abgethan be— 
trachtet. Der Sonntag gilt ſchon ſeit 1876 als der öffentliche Ruhetag. Nach und 
nach ſind 16 Miſſionsgeſellſchaften mit zuſammen 70 ordinierten Miſſionaren und 
12 Miſſionsärzten in die Arbeit eingetreten. Die Geſamtzahl der chriſtlichen Anhänger 
ſämtlicher evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften beträgt heute wohl nicht unter 15000. 
Bereits ſind zahlreiche Eingeborene zu Geiſtlichen ordiniert, viele wirken als Katechiſten 
und Lehrer und etwa 190 beſuchen theologiſche Seminare. Zu ihrem Selbſtunterhalt 
liefern die jungen und kleinen Gemeinden bedeutende Beiträge. 


Bei der regen Verbindung, welche Japan jetzt mit den Kulturſtaaten des Weſtens 
unterhält, von denen es auch zahlreiche Lehrer für ſeine höhere Schulbildung bezieht, 
iſt es nicht zu verwundern, daß mit der Predigt von Chriſto auch die ſogenannte 
moderne Weltanſchauung des Unglaubens im Lande Fuß faßt und auch ihrerſeits 
Propaganda macht, ſo daß das Chriſtentum dort nicht bloß mit den ſintuiſtiſchen und 
buddhiſtiſchen Lehren, ſondern auch, und vielleicht noch heftiger, mit dem modernen 
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Heidentum den Kampf aufnehmen muß. Dazır fommt, daß, wenn man der Ausbreitung 
des Chriftentumg auch feine Hinderniffe in den Weg legt, Millionare und Konvertiten 
nicht gern gejehen iwerden. 

sür den Unterricht der Jugend ift feit Sahrhunderten in Japan eine rühmens— 
werte Sorge gelragen. Kenntniffe find in allen Schichten de3 WolfS verbreitet und 
jelbft die unterften Kaften unterwies man im Lefen, Schreiben, Rechnen und in ber 
Landesgefchichte.e Bei den Kindern der befjeren Klafjen kommen niehrere andere Gegen: 
ftände Hinzu, namentlih Mathematit und Aftronomie, und neuerdingd auch fremde 
Sprachen. Die Elementarkenntniffe bejaß jedoch der geringste Tagelöhner zu allen 
Zeiten. Der Einfluß, den die Erziehung auf die Erhaltung der Ruhe und Ordnung 
zu üben vermag, wird in Japan nach feinem vollen Werte gewürdigt. In allen Schulen 
wird der Gehorfam als die erfte Tugend eingeichärft. 

sm Sahre 1879 nahm der Staat da3 Schulwelen in die Hand und reorganifierte 
e3 Durchweg nad europäiihem Mufter. Der Sculbefud) wurde geregelt und als 
offizielle Lehranftalten Elementar:, Deittel- und höhere Schulen eingerichtet. Die 
National-Univerjität wurde nach Tokio oder Jedbo verlegt und dafelbit vier Fakultäten, 
die jurijtiiche, philofophiiche, eine tecänifch- phyfilaliiche und medizinifche, gegründet; an 
Ießterer wird der Unterricht in deuticher Sprache erteilt. Weil die Studenten Kleidung 
und Koft frei haben, fo ift der Zudrang zu diefer Univerfität ein fehr großer, wird 
aber voraussichtlich erheblich abnehmen, wenn die TFreiftellen, wie beablichtigt, gänzlich 
abgeichafft find. Zährlich werden außerdem 150 BZöglinge ind Ausland gefandt und 
anf Staatzkojten erhalten. Auch Hat der Milado die Großen des Reiches aufgefordert, 
ihre Kinder in Europa unterrichten zu laffen, und diefem Aufrufe find viele nad): 
gekommen. 

Die Lehrer an den japanischen Hochichulen find vielfach Amerikaner und Europäer, 
darunter viele Deutfche. Während es fonft im Orient üblich it, nur die Knaben zu 
unterrichten, werden in Japan die Elementarjchulen von Knaben und Mädchen bejucht. 
Der Erziehung der Mädchen wird ehr große Aufmerkfamkeit gefchentt; eine nad) 
ahmenswerte Sitte ift e8, fie nicht bloß den Gebrauch der Nadel, jondern auch die 
Kunft des Haughaltes zu lehren. IAuftrierte Werke fpielen beim Elementarunterricht 
eine große Rolle. Biele europäische Lehrbücher find ing Japanifche übertragen worden, 
darunter auch eine Anzahl deuticher, prachliher und technischer Werke. Die erite 
japanische Grammatik erichien im Sahre 1857 zu Paris. Nachträglich fei noch bemerkt, - 
daß der Japaner beim Schreiben gleichwie der Chineje fich des PBinjeld bedient. 

Tsrüher unterwie® man die Sinaben mit befonderem Ernfte in der Kunft des 
Harakiri oder Bauchaufichlitene. Diefe echt japanifche Form des Selbitmordes ift 
häufig fäljchlich al8 eine Art Zweiflampf ausgelegt worden. Daß ihr Motiv die Ehre 
fei, Hat man allerdings richtig aufgefaßt. Thatjächlich ift das Harafiri dag einzige 
Rettungsmittel, daS bei allen Verbrechen oder Gefegesübertretungen, welche Ehrlofigkeit 
nach fich ziehen, offen gelaflen wurde. eder Angellagte galt bis zum Urteilsjpruche 
m unschuldig, und gab er fich vorher den Tod, fo blieb fein Andenken rein und 
unbefledt. 

Bevor wir zu den Naturprodulkten und induftriellen Erzeugniffen Sapans über: 
gehen, müflen wir über Charakter, Boden und Klima des Landes einige Bemerkungen 
vorausſchicken. 

Japan beſteht aus vier größeren Eilanden und mehreren Inſelchen, deren zahl—⸗ 
reiche Gebirge vorwiegend auf vulkaniſchem Wege entſtanden ſind. Die höchſten Berge 
ſind meiſt thätige oder erloſchene Vulkane. An vielen Stellen der Küſte ſteigen Fels— 
wände von 1000 Fuß und darüber ans der See. Oft werden Flächen von Tafelland 
ſichtbar, mehrere 1000 Fuß über dem Meere ſich hinziehend, und wiederum überragt 
von höheren wild ausſehenden Gebirgskämmen. An anderen Stellen öffnen ſich dagegen 
wiederum liebliche Thäler, durch welche zahlreiche Bäche und Fluſſe dem Meere zueilen. 
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Für den Verkehr mit Japan ift die Beichaffenheit des Meeres, von dem feine 
Geftabe beipült werden, wenig günftig. Bor den Küften liegen nicht nur viele Klippen 
und Untiefen, fondern das Waffer ift auc) im allgemeinen fehr feicht. Am auffallendften 
tritt diefe8 hervor in den zahlreihen Einfchnitten und Buchten, mit denen die Südfüfte 
ausgezadt ift. Der Hafen von Jeddo erweift fich zum Beilpiel jo feiht, daß nur 
Schiffe mit geringem Tiefgang fich nähern können. Der Hafen von Ofafa ift nicht 
viel befler. Dazu kommen eine Menge Strudel und die [chon erwähnten Wirbelftürnte 
oder Taifune: Zugaben, weldye für die Schiffahrt ohnehin jchon zahlreiche Gefahren 
bedingen. An den Küften Japans wütet der Kampf der Elemente zeitweile mächtig, 
und jelten, daß er nicht reiche Opfer verlangte. 

Das Klima des Landes durchläuft alle Wärmeabftufungen zwilcdhen Mitteldeutjch- 
land und Oberitalien, und eine tropiiche Palme fteht neben der nordifchen Kiefer, der 
Reis und die Baummollenftaude neben unserer heimatlichen Gerfte. Die in den Thälern 
von den Gebirgszügen geichügte Vegetation ift durchweg füolih; neben dem Reis und 
der Baumwollenftaude ftehen wiederum Yams, Bataten, CHprefjen und die glanzblätterige 
Kamelie.e Der Boden, welcher feinen vulfanifchen Urjprung überall verrät, gehört dem 
Zuff und Diluvium an; die Erde ift eine jchwarze, Iodere, tiefe Gartenerde, unter 
welcher eine unburcjlafjende Tonfchicht Liegt. Das hat die große Wichtigkeit, daß der 
Japane für feine Neisfelder fünftlihe Sümpfe überall anlegen kann. Die heftigen 
Negengüffe und zahlreichen Quellen lafjen daneben leicht eine Fünftliche Bewällerung zu. 

Diefe Gunft der Umstände in Verbindung mit dem fruchtbaren, halb von Natur 
gejegneten, halb durch den unermüdlichen Fleiß der Bewohner fo ergiebig gemachten 
Boden ift die Grundlage der in Japan blühenden Landwirtichaft. Hierzu kommt das 
überaus rationelle Syftem der Tief: und NReihenkultur, die Befolgung des Grundjaßeg: 
ohne Düngung feine Frucht, und jo hat c3 Sapan troß der gebirgigen Beichaffenheit 
des Landes verftanden, nicht nur die eigenen Bewohner zu ernähren, fondern and, einen 
nicht unbedeutenden Export zu ermöglichen. England muß bei faft gleicher Größe, aber 
weniger Einwohnern alljährlid für Millionen fremdes Getreide kaufen. Zivei big drei 
Ernten im Jahre gehören in Japan aber auch nicht zu den Seltenheiten. 

Die Viehzucht ift unbedeutend; hervorzuheben ift unter den Haustieren das Pferd; 
e3 gehört einer Heinen Ralje an, ift verhältnismäßig ftark gebaut und fehr ausdauernd. 
Rinder dienen nur zum Lafttragen und werden nicht geichlachtet, da die Religion der 
beiden Hauptjeften, der Sintuiften jowohl als der Bubdhiften, ihren Anhängern den 
Sleifchgenuß verbietet und felbft alles, was vom Vieh kommt, wie Mil, Butter und 
Käfe. So dient hier da3 Schwein nur der Ausfuhr nach China. 

Eine nicht gering zu veranjchlagende Einnahme gewinnt Japan jährlich durch die 
Ausbeute feines Mineralreiches. Betroleum, Eifen, Kupfer und Kohlen zogen nad) 
Eröffnung des Landes vornehmlih die Aufmerkffamfeit der Europäer auf fih. Die 
Lager von Antimon, Blei, Zinn, die Duedfilber- und Goldfelder find wenig unterjucht 
und barren größtenteil3 noch der Erjchließung. 

Die Theeausfuhr ift fehr bedeutend und der japanische Thee macht dem hinefischen 
immer mehr Konkurrenz. Außerordentlid) umfangreich ift der Anbau von Hülfen- 
früchten, Gemüfen und füßen Kartoffeln. Die Ausfuhr hierin war zu allen Zeiten eine 
jtarfe; geringer in Tabaf, der zwar in großen Ditantitäten gezogen, aber im Lande 
jelbft meift verbraucht wird. Wichtige Handelsartifel find Baummollenftoffe und Roh: 
leide; Ießlere kommt freilich der chinefiichen in ‘einheit nicht glei. Ausgeführt wird 
ferner ein vegetabilifches Wachs, welches teil8 in eigenen Pflanzungen, teil an ben 
Nainen der Felder oder am Saume der Straßen gebaut wird. Das gefchägtefte Pro: 
dukt des Pflanzenreiches jedoch bleibt der Kampfer, welcher feiner forgfältigen Zube» 
reitung und außerordentlichen Reinheit wegen bejonders gejucht ift. 

Die Ausfuhr Japans Hat durch das Gefeß vom 1. Juli 1877 Hinfichtlich einer 
Neihe früher zollpflichtiger Gegenftände eine wefentliche Erleichterung erfahren. 


Zur Gedichte und Entwicklung Japans. 135 


Der Einfuhrhandel jcheint fich im großen und ganzen auf Wollftoffe, Meuffeline, 
Sarbitoffe, Glas, Arzneien, Zuder, Bier und raffiniertes Petroleum zu befchräntfen. 
Deutichland ift mit fämtlichen Artikeln am Marfte vertreten. Großen Abjat findet aud) 
der dhinefiiche braune Zuder, denn die Japaner find Leidenfchaftliche Freunde von Süßig: 
keiten, ihr eigener Zuder aber ift fchlecht. 

Am 1. März 1881 wurde zu Tokio die erfte größere Indnftrie-Ausftellung euro: 
päilchen Stils eröffnet. Die Beteiligung war ftarf; etwa 31000 Snduftielle Hatten ihre 
Erzeugniffe eingefandt. Worberrichend waren Jmitationen ausländifcher Gegenftände. 
E3 jollte offenbar der Beweis erbracht werden, Japan fei bereit genug fortgefchritten, 
um fich jelbt zu genügen und die entwidelten Bedürfniffe eines modernen Kulturftaates 
zu befriedigen, ohne hierzu die Beihülfe der Ausländer nötig zu haben. 

E3 ijt nicht zu leugnen, in den praftifchen und mechanischen Künften zeigen die 
Supaner große Geichidlichkeit. Ihre Wißbegierde, fi) mit den Refultaten der materiellen 
Fortjchritte anderer Völker befammt zu machen, und ihre Gewandtheit, diefelben den 
eigenen Gebräuchen anzupaſſen, bieten eine Bürgichaft, daß fie in diefer Hinficht bald 
auf gleicher Höhe mit den begünftigtften Ländern ftehen werden. 

Bemwundernswert ift die Geichiclichleit der Zimmerleute bei der Herftellung des 
Holzwerkes in den Häufern, die zierliche Zurichtung und glatte Vollendung der Fugen, 
die Negelmäßigfeit der Yußböden und die nette und leichte Arbeit an den TFenfterein- 
faffungen, beweglichen Thürfülluugen und Schirmen. Die allgemeinen Abrifje der 
Häufer und öffentlichen Gebäude ftehen hinter der Ausführung der baulichen Einzeln: 
heiten jehr zurüd. Wie in der Zimmermannskunft, jo ift e8 audy in der Maurerei; 
sreiheit und Kühnheit der Auffafjung fehlt zivar, überall aber die vollendetfte Aus- 
führung. Ihre Steine find gut behauen, ihre Mauern ftarf und regelmäßig gebaut, 
meift im maffiven cyElopifchen Stil. 

Wegen der häufigen Erdbeben Haben die Japaner ihre Häufer vorherrichend von 
Holz gebaut. Im Innern derjelben ift nur ein einziger Raum, der aber durch Scheide: 
wände und Seßichirme in mehrere Gelafje geteilt wird. Thüren und TFenfter nad) 
unjerem Begriff, und iwie man fie felbft in China Hat, eriftieren bier nicht. Alles ift 
verjhiebbar. Oben und unten in einem %alz laufend, können Thüren, Yenfter und 
Jelbit Wände nach Belieben recht3 und Links geichoben werden, jo daß 3. B. eine Wand, 
zur Seite rüdend, mehrere Öemächer in eins vereinigen, ja jogar die ganze äußere 
Seite de3 Haufes beliebig öffnen und fchließen fanıı. Die Außenjeite des Haufes befteht 
meift nur in einem Schieber, aus dünnem Holzwerf gefertigt, ftellenweife mit Deffnungen, 
die duch Bapier verfchloffen find und als Weufter dienen. Sn der Nacht oder bei 
faltem Wetter wird noch ein zweiter Schieber aus ftärferen Planten darüber angebradit. 
Des Abends werden die Zimmer mit großen Qaternen beleuchtet, die aus leichtem Holz. 
rahmen, mit geöltem Papier überzogen, beftehen; inwendig ift eine Qampe befeitigt. 

Wie fic) denten läßt, ift diefe leichte Struftur der Häufer jehr der Feuersgefahr 
ausgejegt, und in’ der That vergeht in Feddo wohl feine Nacht, ohne daß der Himmel 
an einer oder mehreren Stellen zugleih von Feuersbrünften gerötet if. Die Japaner 
fuchen diefem Uebel durd) große Wachfamfeit und Gegenanftalten verjchtedener Art zu: 
vorzufommen. Selbſt in dem Heinflen Dorfe befindet fih eine Art Wachthaug, in 
welchem aud) Tseuereimer, Leitern, Teuerhafen und Sprigen aufbewahrt werden. In 
größeren Ortichaften und Städten find natürlih auch mehrere jolche Stationen vor- 
handen und auch eine beftimmte Anzahl Wächter ftet3 zur Hand, um auf ein gegebene? 
Signal zu Hülfe zu eilen. An jeder Straßenede ift ein zwei Zoll ftarfes Brett be- 
feftigt, an welches die Wächter bei einem ausbrechenden euer mit ihrem eijernen Stabe 
Ichlagen und jo da8 Lärmzeichen geben. 

Doch genug. Noch einige Bemerkungen über die Arditeltur. Mit Ausnahme 
eines Tempels oder Thorweges da und dort, der im Vergleich mit den 1mliegenden, 
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niederen Häufern ein ziemlich imponierendes Aenßere Hat, giebt es keine Gebäude, welche 
dem Neijenden einen hohen Begriff von japanischer Architektur beibringen könnten. Die 
beiten Deufterftücde diejes Runftzweiges findet man in einigen Steindämmen und Brüden, 
welche oft über einzelne fühne, vömische Bögen gebaut find und an Zeichnung und 
Maurerarbeit den willenschaftlihen und fünftleriichen Bauten anderwärts nidt nad). 
ftehen. Wie in vielen anderen Dingen, fo ift auch hier hinefilcher Einfluß unverkennbar. 

Die Japaner verftehen fich fehr gut auf das Karbonifieren de3 Eijeng, und bie 
Härte eines großen Teils ihres Stahls ift vortrefflih, wie fi) an der Bolttur und 
Schärfe ihrer Säbelflingen erkennen läßt. 


E3 giebt auch viele Metallarbeiter, welche Schmudjadhen und andere nühliche 
Gegenstände verfertigen. Die Huffchmiede find in der Stadt zahlreich und ftark be: 
Ihäftigt; allein fie richten nur Kleine Arbeiten her, da fie die Metalle nicht in großen 
Mailen zur Anwendung bringen, jondern meift nur ald Zeile verfchiedener Werkzeuge 
und Waren, von welchen Holz den Hauptteil bildet. 

Holz verarbeiten die Sapaner jehr Hübjc) und fein, in der Negel freilich zu 
Wrtifeln, weldye die Europäer nicht zu den notwendigften rechnen. Die Holzjachen 
werden meiftens ladiert, und in der Kunft des Ladierens hat fie bisher fein anderes 
Bolf erreiht. Sie malen den Grund oder legen ihn auch wohl mit Gold und Berl: 
mutter jehr Eünftli) aus. Doc, gebrauchen fie zu den Kleinen Ziergeräten nicht immer 
Holz, jondern aud) Papiermahe. Die ladierten Waren haben alle Leichtigkeit und 
Sauberkeit der fogenannten Kabinettzftüde. 


Das Wollgewebe ift den Japanern urfprünglid) nicht befannt. Die unteren 
Klafien tragen faft nur Baummollenzeuge, weldye gewöhnlich grob gewoben find, da fie 
auf Privatwebftühlen zu Haufe verfertigt werden. SIedes japanische Weib verfteht fi) 
mehr oder weniger auf die Handhabung des Nades, der Spindel und des Webericiffes. 
Sshre Baumwollenzeuge find zuweilen mit Farben bedruckt, welche hHübjche Ealico-Mufter 
bilden, allein die Farben fchießen jchnell ab und ertragen dag Wajchen nicht. Die 
japanifche Seide ift grob und der chinefilchen, wie gefagt, untergeordnet. Der Grund 
Ttegt zum Zeil in dem Umftande, daß die Eingeborenen die Maulbeerbäume zu alt 
werden lafjen, denn die grobe Eigenjchaft der Blätter teilt fic) der Seide mit. Gold: 
fäden den Stoffen einzuweben, verftehen fie meifterhaft; fie ftellen damit jehr vollendete 
Sigurenmufter ber, die in ihrer Art ungemein jcön find. Neuerdings wird die Weberei 
in mehreren umfangreichen Spinnereien mit Hülfe der Mafchinen in größerem Maß: 
ftabe betrieben. 

sür die Skulptur bieten die japanischen Hauptreligionen einen weiten Spielraum. 
E3 giebt eine Menge fteinerner, metallener und hölzerner Standbilder in den Tempeln, 
in den Schreinen und an den Wegen. Die medjanifche Ausführung zeigt im allgemeinen 
eine große Geichidlichkeit der Hand, feines der Bilder aber läßt fich ein Kunſtwerk im 
eigentlihen Sinne des Wortes nennen. Die Holzichniterei ift oft ausgezeichnet 
gearbeitet, und wenn die Bilder natürliche Gegenftände darftellen, bejunders die niederen 
ziere und befannteren Zeile der Vegetation, jo find fie häufig ungemein wahrheite: 
getreu. Die ausgehauenen Kraniche, Schildfröten und Fifche, welde auf den Balken 
und den Karnießen der Häufer und Tempel am häufigften vorfommen, wurden ihrer 
Naturtreue wegen ftet3 bewundert. 


In der Malerei tritt diefelbe Erjcheinung zu Tage. Wermöge feines hochentwidelten 
Naturgefühls ift der Japaner am ftärkiten in der Wiedergabe von Pflanzen, Blättern, 
Vögeln, Schmetterlingen und Infekten. Das find Spezialitäten der japanischen Malerei, 
in welchen fie unübertroffen daftcht. Abgefehen von den Darftellungen auf Lackwaren, 
malt der Japaner nur auf Papier und Seide; er bedient fich ausjcjließlid) der Waſſer— 
farben, welche er mit einem feinen fpiten Haarpinfel aufträgt. Daneben wird aud) die 
ſchwarze ſog. chineſiſche Tuſche benutzt. 
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Der japanische Dealer fit oder fteht nicht wie der europäilche vor einer Staffelei, 
fondern er fanert auf einer Matte, vor fi) den in einen Holzrahmen gejpannten Bapier- 
ftreifen, er malt, indem er ich über denjelben beugt. Er fieht aljo auf die Zeichnung 
herab und daraus erklärt fi), daß die japanischen Gemälde ausjehen, al® wären fie 
aus der Vogelperipektive gemalt. Wenn man vor diejen Arbeiten diejelbe Stellung ein: 
nimmt, wie der Malende, findet man fich in das feltiame Durch- und Untereinander 
hinein. Die Maler kennen weder die Perjpektive, noc) die Berhältniffe des menjchlichen 
Körpers, und wir fünnen e8 daher nur loben, daß fie bei Bildniffen ihre Aufmerkfam- 
feit weit mehr auf die Kleider, als auf die Köpfe richten. 

Für Mufit zeigt der Sapaner von Natur ein ebenjo geringes Berftändnig, als 
fein Nachbar, der Chinefe. Gleich diefem mangelt es ihm an mujilaliihdem Gehör, jo 
daß von Harmonie feine Rede ift. Die Amerikaner fanden bei ihnen mehrere Saiten: 
inftrumente, deren einige den Banjos der Neger, andere einer Tiroler Zither ähnlid) 
fahen. Eine Flöte von Bambusrohr mit Köchern ohne Klappen war ehr einfach gebaut, 
aber jowohl da3 Mundlod) als die Fingerlöcher waren jo groß, daß die nordamerifa- 
niſchen Muſiker das Inſtrument nicht ſpielen konnten. 

Die Buchdruckerei iſt wahrſcheinlich chineſiſchen Urſprungs; zu dieſer Annahme 
berechtigt ſchon die große Aehnlichkeit der japaniſchen Schriftzeichen und Charaktere mit 
denen der Chineſen. Die Europäer fanden in den Hafenſtädten zahlreiche Buchläden, 
in denen man Elementar- und Märchenbücher, ſowie Novellen wohlfeil erſtehen konnte. 
Augenſcheinlich herrſchte ein ſtarker Begehr darnach, da die Leute durchgängig leſen 
konnten und ſehr wißbegierig waren. Die höheren Klaſſen der Japaner waren nicht 
nur vollkommen bekannt mit ihrem Vaterland, ſondern beſaßen auch ziemliche Kenntniſſe 
in der Geographie, den materiellen Fortſchritten und zeitgenöſſiſcher Geſchichte der 
übrigen Welt Einige von ihnen ſtellten häufig Fragen, welche eine Gelehrſamkeit be— 
wieſen, die, wenn man ihre iſolierte Lage in Betracht zog, merkwürdig erſchien, welche 
ihre Erklärung aber darin fand, daß ſie durch die auf der Inſel Deſima befindlichen 
Holländer alljährlich periodiſche Schriften über Litteratur, Wiſſenſchaft, Künſte und 
Politik aus Europa erhielten, dieſe dann überſetzten, druckten und durch das ganze Reich 
verteilten. 

Es erübrigt nun noch, einige hervorſtechende Charakterzüge, ſowie ſpecifiſche Eigen⸗ 
tümlichkeiten dieſes Volkes kurz zu berühren. 

Daß der Japaner höflich iſt und Gewicht auf ein gutes Benehmen legt, darin 
ſtimmen alle überein, die mit ihm zu thun hatten. Schon das Kind wird über alle 
Umgangsregeln auf das genaueſte belehrt. Perry erheiterte es ſehr, daß ein ganz 
kleiner Knabe, den er in einem Hauſe auf der Küſte ſah, bereits eine ſo regelrechte Ver⸗ 
beugung zu machen verſtand, die einem alten Hofmanne zur Ehre gereicht hätte. Die 
Eltern aber waren entzückt über die Leiſtung ihres Kindes in einer jo wichtigen Angelegen- 
heit. „Dieſe Japaner“, ſchreibt ein Geſandtſchaftsattaché, „ſind die feinſten Leute, welche 
ich jemals geſehen; ihr Benehmen iſt freundlich, ihre Sitten einnehmend. Obgleich ſie 
uns ſo fremd ſind, wie wir ihnen vorkommen mögen, ſo macht doch ihre perſönliche 
Erſcheinung einen angenehmen Eindruck.“ 

Der Grundzug der Höflichkeit und eines gefälligen Weſens findet ſich auch bei 
dem gemeinen Mann. Der Japaner iſt naiv und witzig, leicht erregt, und verglichen 
mit dem Chineſen, verhält er ſich zu dieſem wie etwa der Franzoſe zu dem Engländer. 

Er ſieht auf Treue und Redlichkeit und unterſcheidet ſich hierin ſehr vorteilhaft 
von dem Chineſen. „Ich habe“, erzählt ein Mann aus dem Reiche der Mitte, „ſelbſt 
geſehen, wie ein Japaner etwas fallen ließ und ein anderer es aufhob und ihm wieder 
zurückgab.“ Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß dieſer Zug ganz gewöhnlicher Ehrlichkeit 
dem Chineſen auffällt. Wer in China etwas findet, behält es für ſich. Selten aber, 
daß Japaner einander betrügen. Treue Wächter aller Gegenſtände, welche ihrer Obhut 
anvertraut ſind, achten ſie mit Aufmerkſamkeit darauf, daß nichts abhanden komme. 
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Die öffentlichen Gerichte in Japan, welche übrigens in dem Rufe ftrengfter Recht: 
lichkeit ftehen, haben wenig zu thun. Der Japaner ift gutmütig; Streitigkeiten und 
Rechtshändel Tiebt er nicht. Man kann den Gehorjam gegen Gejege wohl kaum weiter 
treiben al3 in Japan; allein diefer Gehorfam ift weniger auf Grundfäße, al auf die 
Furcht begründet, welche bei den Japanern eine große Gewalt auszuüben fcheint. Eine 
wichtige Rolle fpielt hier ohne Zweifel das durchgebildete Beobacdhtungs- und Spionier: 
wefien. Dieje8 Land wird dejpotifch regiert, aber nicht durch Menschen, jondern durch 
Gele, Herfommen md Gewohnheit. 

Der Japaner ift anjpruchglos Hinfichtlich feiner Lebensbedürfniffe. Des Fleiſch— 
genufles enthält er fi) aus religiöfen Rüdfichten. Das gemeine Volk lebt von Reis 
und Seefräutern; daneben bildet Erbfen- und Bohnenmus ein beliebtes Gericht. Die 
Regierung hat im Jahre 1873 geboten, Brot ftatt Neis zu effen, drang aber nicht 
damit Durch. Verjuche, Fleiih und Brot bei der Armee einzuführen, find wieder aufgegeben. 
Neuerdings jcheint das Fleifch als Nahrungsmittel dennoch mehr in Aufnahme zu kommen, 
und Milch, gegen weldye man einen unüberwindlichen Abfchen hatte, wird ftarf begehrt. 

Was das Meußere des Japaners angeht, fo ift er von mittlerem, gedrungenem 
Wuchje, jehr beweglich und gewandt. Die Hautfarbe der Männer ift merklich gelb, 
die der Frauen rötlic) weiß. Die Augen find jchmal und geichlitt; die Naje dit und 
furz, das Haar fchwarz und dicht. Wahrfcheinfich ift er ein Gemisch von Einwohnern 
und Eingewanderten, von Chinefen und Malayen. 

Sn der Kleidung liebt er Nettigkeit und öfteren Wechjel. Im ganzen ift fein 
Gewand jehr vielfarbig; e3 befteht meift aus einem weiten Rod, der bi auf die Kniee 
berunterreicht und mittelft eines breiten, vielfarbigen Gürtel3 zufammengehalten wird. 
Lieblingsfarben des Iapaners find Schwarz und Scharlah; Weiß ift die Trauerfarbe. 
Aehnlich tragen die Frauen einen langen bi8 auf die Knöchel reichenden Kaftan mit 
weiten Aermeln und Aufichlägen von bunter Seide. Das Haar wird von allen Seiten 
des Kopfes nach der Mitte des Scheitel3 enıporgefämmt, dort in einen Knoten geichlungen 
und mit Heinen Känmen und Nadeln befeftigt. Eigentümlich ift die Sitte, daß ver: 
heiratete Frauen fih die Angenbranen ausrupfen und die Zähne jchwarz färben. 

In legter Zeit fommen bei den höheren Ständen europäifche Trachten in Auf 
nahme und der Bopf ift faft verfchwunden. Jedoch neigen vorzugsweile die Männer 
der neuen Mode zu, während die Frauen meift noch das Nationalkoftüm beibehalten. 

Gleich) allen Drientalen lieben die Japaner dus warme Bad und verwenden auf 
dieje8 Vergnügen viele Zeit. Ein wunder Bunkt ift der gänzliche Mangel an Scan: 
baftigkeit, weldyer in den Bädern zu Tage tritt. Jedes Alter und Gefchlecht entledigt 
fi) aller Kleidung und mifcht fi) forglog untereinander. Die Gefühle der Zurüd- 
Haltung und der Scheu find bei ihnen no faum im Keime entwidelt. Diejelbe Ab: 
wejenheit von allem, was Scidlichkeit Heikt auf diefem Gebiet, bemerkten die Reifenden 
nicht bloß hier, jondern überall, wo ihnen Gelegenheit wurde, darüber zu urteilen. 
Solownin, jener ruffiiche Kapitän, der, wie erwähnt, lange Leit ihr Gefangener war, 
bemerkt, daß fie des Anftandes „jammervoll” bedürftig wären, und macht feine Aus» 
nahme zu Gunjten der höheren Klaffen. E83 war empörend, eine fo fatale Abwejenheit 
deflen zu jehen, was da3 jchönfte Merkmal für den Grad der Livilijation und per 
Moral einer Nation ift. 

Damit geht Hand in Hand die unglaublichfte Unfittlichkeit und eine äußerft 
geringe Achtung vor dem weiblichen Gejchledhte. In den niederen Ständen werden bie 
rauen wie wahre Sklaven behandelt und in den befjeren Kreien find die Anicjauungen 
wenig gellärter. Weußerte doch der japanische Gejandte, welcher im Jahre 1861 Nord» 
amerifa bejuchte, ganz unverhohlen, daß ihm die Stellung des weiblichen Gejchlechtes 
bei den weftlichen Völkern höchſt ſonderbar und unſchicklich vorkomme. 

Gegen die Unſittlichkeit hat die Regierung ſeit den ſiebziger Jahren ernſte Maß—⸗ 
regeln ergriffen. Aus den Tempeln ſind alle anſtößigen Darſtellungen verbannt; den 
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rauen ift unterfagt, in den öffentlichen Bädern den Männern fich nadend zu zeigen 
und das Auffaufen von Mädchen zu Ichändlichen Ziweden ift verboten. 

E3 will uns fcheinen, ald ob die Urteile über die gegenwärtigen Tulturellen Re: 
Inftate Japanz vielfady zu optimiftiich gefärbt find; vielleicht auch, daß man überhaupt 
den inneren Wert diejes Volkes überjchägt. Gewilje Tagesblätter ergehen fich gern in 
Lobeserhebungen und willen nicht genug Rühmens davon zu machen, welche gewaltige 
Umwandlung fi) in Japan vollzogen, wie leicht empfänglich e3 fich für das Fremde erwiefen. 

An und für fi) Haben wir eine Averfion gegen ein Volk, welches jo leicht md 
jo rajch das Ererbte aufzugeben bereit if. E3 befundet Ddiejeg immer einen Mangel 
an innerer Tiefe. | 

Gewiß befigt diefe Nation eine erfreuliche Begabung, aber wir dürfen nicht über- 
jeden, daß der Schwerpunkt bisher offenbar nur einer äußerlichen, mechaniichen An— 
eignung zumeigt.. Im luge hat Yapan fic) die äußeren Vorteile der Civilifation zu 
verichaffen gewußt; e3 befigt feine Verfehrsftraßen, das Poftwejen ift trefflich geordnet, 
zahlreiche Telegraphenftationen find in Thätigkeit, fein Heer: und Marineweien ift big 
ind Detail dem deutjchen nachgebildet,; mit fieberhafter Begierde Hajcht eg nach allem, 
was %ortichritt bedeutet. Dadurch ift eg aber noch nicht in Wahrheit und im eigent« 
Iihen Sinne ein Kulturvolf. Japan ift beftrebt, fi eine Summe praftijcher, äußer: 
licher Vorteile der Kultur anzueignen, ohne felbft Tultiviert zn fein oder auch tiefere 
Arbeit daran zu feßen, e8 zu werden. Man könnte gegen ung einwenden, daB c$ doch 
aud) die moderne Schuleinrichtung bejite. Auch bier läuft alles auf die Erlangung 
äußerlicher, praktiicher SKenntnifje hinaus und darum bleibt fie im Verhältnis zu unferen 
Unterrichtäwejen immer nnr Smitation. 

Diejes Streben, weil nur auf dag Neußerliche gerichtet, ift ohne tieferen, fittlichen 
MWert und ein Zeichen, daB Iapan des Icharfen und zielbewußten Blicke für die wahren 
Borbedingungen wirklicher Civilijation nod) ermangelt. 

Zuden ftellen an fich die inneren Berhältnifje keine günftige Brognoje. Die neue 
Aera kommt dem Volfe durch den immer ftärfer werdenden Steuerdrud und die Ber: 
tenerung unentbehrlicher Lebensmittel, deren ein großer Teil ausgeführt wird, in oft 
unangenehmer Weiſe zum Bewußtſein. ine Preisfteigerung des Reife genügt, einen 
Aufſtand hervorzurufen. Ein fortwährend unzufriedenes Element im Staate bildet der 
noch immer hochgeftellte Dienftadel, der jein Einkommen durch die Säfularifation ver: 
loren bat und fid) nicht in die neuen Berhältnifje zu jchicken weiß 

So hat die Regierung bis in die neuefte Zeit im Innern die blutigften Aufftände 
zu befämpfen gehabt. Die in den Zeiten der Rebellion veröffentlichten Barteiprogramme 
find beacdhtenswert; fie beweifen, daß e3 revolutionäre Stimmen giebt, welche den über: 
jtürzenden Eifer der Regierung in Einbürgerung europäilcdher Sitten und Staatsein— 
richtungen nicht gut heißen. Darum werden dem Staute weitere Erjchütterungen durc) 
innere Unruhen nicht erfpart bleiben, jo daß das Wert der Umwandlung, des tieferen 
Halt3 entbehrend, Teicht gefährdet werden kann. 

Der Krieg mit China hat zur Heit den Blid des Bolfes nad außen gewandt; 
es werden ihm die Erfolge de3 nad) deutihem Mufter organifierten Heerweiens in 
eflatanter Weile vor Augen geführt. Wird diefer Kampf — was noch dahinjteht — 
auch glüdlich zu Ende geführt, jo darf Japan in einem Siege doch nicht eine Krönung 
oder PBrämiierung feiner Kulturbejtrebungen erbliden. 

Solange e3 die Unmöglichkeit eines modern-heidnijchen, mit erborgter und darum 
nur änßerlicher Scheinkultur Eonftituierten Staatswejens nicht erkannt bat, folange c8 
in dem Chriftentun das wahrhaft ummandelnde und aus der Tiefe heraus erneuernde 
Element nicht gefunden, bleibt ein Sieg aud) nur ein äußerlicher Erfolg; für Japan 
nicht weiter, ald die Superiorität des preußiichen Militarismug über ein veraltetes 
Heerweien. 


— HERE — —— — 





— — Die BSpektralanalyſe 
in ihrer Anwendung auf die Beſtimmung der Geſchwindigkeiten der Fixſterne. 


Von 
E. von Rebeun«-Paſchwitz. 





Zu den ſchönſten Erfolgen, welche die von Tage zu Tage weiter ausgedehnte 
Anwendung der Photographie auf aſtronomiſchem Gebiet zu verzeichnen hat, gehören 
die Verſuche, welche neuerdings auf dem aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium in Potsdam 
angeſtellt worden ſind, um in irdiſchem Maße die Geſchwindigkeiten zu ermitteln, mit 
denen die Fixſterne ſich in der Richtung der Geſichtslinie zur Erde bewegen. Dieſe 
Beobachtungen gehören zu den ſchwierigſten in der meſſenden Aſtronomie; trotzdem iſt 
es unſerem hervorragendſten Aſtrophyſiker Profeſſor Vogel und ſeinen Mitarbeitern 
gelungen, ſelbſt mit dem verhältnismäßig beſcheidenen Fernrohr der Potsdamer Stern— 
warte Reſultate zu erzielen, welche für den Fortgang dieſer für viele aſtronomiſche 
Fragen bedeutungsvollen Unterſuchungen die beſten Hoffnungen erwecken. 

Iſt es dem Laien an ſich ſchon oft ſchwer, dem Gedankengange zu folgen, welcher 
zu den wichtigſten Wahrheiten der Himmelskunde führt, ſo erſcheint es im vorliegenden 
Falle beſonders berechtigt, wenn der Uneingeweihte ſich die Frage ſtellt: Wie iſt es 
möglich, von Geſchwindigkeit zu ſprechen bei einem viele Billionen von Meilen ent— 
fernten, anſcheinend regungslos an ſeinem Orte verharrenden Himmelskörper, bei welchem 
auch die ſchärfſten Meſſungen keine Ortsveränderung erkennen laſſen? Wie iſt es möglich, 
eine Bewegung zu meſſen, welche ſich als ſolche gar nicht zu erkennen giebt? 

Es iſt jetzt allgemein bekannt, daß die Fixſterne, welche ihren Namen deshalb 
erhielten, weil man ihren Ort an der Himmelskugel für völlig unveränderlich annahm, 
denſelben in Wahrheit nicht verdienen. Einer der bekannteſten Sterne unſeres nördlichen 
Himmels, der rotleuchtende Arktur im Bootes, verriet dies zuerſt den Aſtronomen, da 
ſeine Bewegung groß genug war, um ungeachtet der ſehr rohen Beobachtungen des 
Altertums ſein Fortrücken unter den benachbarten Sternen deutlich zu erkennen. Je 
ſchärfer nun die Beobachtungen wurden und je mehr man Veranlaſſung nahm, die 
Oerter der Fixſterne in der Gegenwart mit den in früherer Zeit feſtgeſtellten zu ver— 
gleichen, deſto häufiger fand man Fälle von Eigenbewegungen, wie man diejes Fort: 
rüden der igfterne nennt. Freilich) handelte e3 fih meift um fehr geringe Ber: 
Ihiebungen, und die Konjequenzen, welche man in inancdhen populären Schriften gezogen 
findet, indem 3. B. das berühmte Sternbild des großen Bären in feiner jegigen und 
der durch Die Eigenbewegungen verzerrten Geftalt, die e8 nach Millionen von Jahren 
annehmen wird, dargeftellt it, find geeignet, faljche Vorftellungen von der Größe diejer 
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Berwegungen zu erweden. Selbft derjenige Stern, bei weldjenm man bie ftärkfte aller 
bisher belfannten Eigenbewegungen gefunden hat, braucht etwas mehr ald 21 Jahr: 
hunderte, bevor er um den Durchmefjer der Bollmondsscheibe am Himmel fortgerüdt ift. 
Bei dem weitaus größten Teil aller bekannten Sterne, deren Zahl, wenn man die 
Ihwachen, nur in Fernröhren fichtbaren Lichtpünktchen einfchließt, weit in die Millionen, 
ja mit zunehmender Kraft der Gläfer ins Unzählbare fteigt, ift aber die eigene Be- 
wegung viel geringer, al im obigen alle. 

Gegenüber diefen Thatfacjhen ift e8 begreiflih, daß der Begriff abfoluter Ruhe 
aus der Ajtrononie vollftändig verjchrwunden ift. Bewegung ift überall im Weltraum 
vorhanden, wie auch der Beltand und die Entwidlung unjeres VBlaneteniyftems auf ber: 
jelben begründet find. Da wir nın die Sonne als einen Firftern anjehen, jo müflen 
wir annehmen, daß diejelbe ebenjo wie alle anderen Firfterne auf einer Wanderung 
begriffen ift, auf welcher fie kraft ihrer Anziehung alle ihrem Syftem angehörigen 
Körper, alfo auch die Erde, mit fich führt. 

Wenn jemand durd) einen Wald wandert, fo fcheinen die Baumfjtämme fich zu 
bewegen, fie entfernen fi) von dem Punkte, auf den er zufteuert, und fcheinen fich 
hinter ihm immer enger und enger zufammenzudrängen. Aehnlich geht e3 der Erde bei 
ihrer Wanderung durch) das unermeßliche Heer der Sterne, nur find die Verfchiebungen, 
weil der von der Erde zurüdgelegte Weg felbft in fehr langen Zeitläuften wie ein 
Nichts gegenüber den gewaltigen Entfernungen der Firiterne ift, jo gering, daß fie nur 
nach langen Zwilchenräumen und mittelft der feiniten Beobachtungen wahrgenommen 
werden fünnen. Dieje Verjchiebungen nun unterjcheiden fich von den oben erwähnten 
dadurd), daß fie ein gewiljes Syftem befolgen, wie dies ohne weiteres Har ift, wenn 
man fi) obigen Gleicyniffes erinnert. Sie find derart beichaffen, daß alle Sterne fid) 
von dem Punkte des Himmels, auf welchen die Erde, bezw. die Eonne zujftenert, zu 
entfernen und gegen den Hinter derjelben gelegenen Punkt hinzurüden fcheinen. 

Die eigentlihen Eigenbewegungen dagegen fünnen, joweit unjere Kenutnis reicht, 
in jeder beliebigen Richtung erfolgen, e3 fann 3. B. vorfommen, daß ein Stern fi 
gerade in der Richtung auf die Erde Hin» oder von ihr fortbewegt, fo daß er voll: 
fommen jtill zu ftehen jcheint, während er in Wahrheit eine viel größere Bewegung 
befigt, al8 ein anderer, der, weil er fich quer zur Gefichtslinie bewegt, eine deutlich 
wahrnehmbare VBerrüdung amı Hinmel zeig. E83 darf hierbei nicht vergefjen werden, 
daß für die TFirfterne ein Kriterium fehlt, welches wir bei ung näher befindlichen 
Himmelsförpern befigen. Wenn der Mond fich 3. DB. direft auf die Erde zu bewegte, 
jo würden wir dies jehr bald an der augenfcheinlichen Vergrößerung feiner Scheibe 
bemerken. In der That jehen wir diefen Wechſel der Größe bei Sonne und Mond 
und bei allen Planeten, deren Entfernung von der Erde im Laufe des Jahres vielfachen 
Veränderungen unterworfen ift. Die Frirfterne dagegen befinden fich in jo bedeutender 
sserne, daß fie ſämtlich als Punkte mit unmeßbarer Scheibe erjcheinen. Wenn der 
Schein hiergegen jpricht, da für das bloße Auge die helleren Sterne entjchieden größer 
ausjehen, al3 die jchwächeren, jo ift der Grund Hierfür nur der, daß wir die Sterne 
mit einem unvolllommenen Auge durd) eine mehr oder minder unrubige Atmojphäre 
erbliden. Se vollfommener ein Fernrohr und je reiner und ruhiger die Zuft ift, defto 
mehr zeigt e3 die Sterne punktartig, wenngleich auch in den beiten Inftrumenten immer 
no eine Heine Scheibe fichtbar bleibt. Deag alfo ein Fırltern auch eine noch jo große 
Geichwindigkeit befigen, jo wird jein Ausjehen dadurch doc) feine Veränderung erleiden. 

Wir können ung die Verhältniffe, auf welche e3 hier ankommt, durch ein einfaches 
Bild vergegenwärtigen. Denken wir ung einen Wanderer A auf einer in gerader Richtung 
verlaufenden Straße; der Wanderer ftellt die Erde, die Straße die Gefichtälinie nach 
irgend einem Firfterne dar. Im der zerne Sieht er mitten auf dem Wege einen 
Ihwarzen Punkt, der unbeweglic) erjcheint, dennoch ifi diefer Punkt nichts anderes als 
ein zweiter Wanderer B, der wie der erite fich unterwegs befindet, dejjen Bervegung 
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indeſſen dem erſten ſo lange verborgen bleiben wird, als die Entfernung ihn nur als 
undefinierbaren Punkt erkennen läßt. Wenn es aber B plötlich einfällt, zu raſten und 
er ſich quer über die Straße nach der dieſelbe begrenzenden Baumreihe begiebt, ſo 
wird A ſelbſt bei ſehr großer Entfernung dieſe Bewegung ſofort bemerken, aus dem 
Grunde, weil ſie ſenkrecht zur Geſichtslinie ſtattfindet. Dies ſind nun die beiden extremen 
Fälle; dazwiſchen liegen diejenigen, in welchen bei gleichzeitiger Fortbewegung in gerader 
Richtung der Wanderer B allmählich von der einen Seite der Straße fi) auf die andere 
begiebt. Aber je mehr fein Weg mit der Mitte zufammenfällt, defto unbeweglicher wird 
er A erſcheinen. | 

Wie jeder Vergleich, jo hinkt aud) diefer injofern, als A fich feiner Yortbewegung 
bewußt ift und, da es fich bier um Kleine Entfernungen Handelt, durd; Kombination 
leicht zur Erkenntnis fommen wird, ob B fich auf ihn zu- oder von ihm fortbewegt. 
Do das thut nicht? zur Sache. Tedenfalld wird e8 dem gewöhnlichen Verftande eine 
viel Teichtere Aufgabe erjcheinen, aus der von A wahrgenommenen Bewegung des B 
etwa zu jchließen, wie viel Meter breit die Straße jet — vorausgejegt, daß A dies 
nicht von vornherein wußte —, al8 bei der jcheinbaren Unbeweglichkeit des B im anderen 
Tsalle zu jagen, um wie viel Meter beide Perfonen ficy in der Minute nähern oder 
von einander entfernen. 

Wie ift nun die Zölung diefer Aufgabe bei den Firjternen möglich)? Die Ant: 
wort lautet, daß fie unmöglicd) war für die eigentliche mefjende Aftronomie, welche nod) 
in den erften Jahrzehnten diejes Jahrhunderts den alleinigen Inhalt diefer Willenichaft 
ausmadhte, und daß fie erft möglich) geworden ift durd) die Erfindung der Speftral- 
analyje, welche, indem fie da3 Licht der Sterne zu unterjuchen lehrte, unjere Kenntnis 
des Weltraums in wahrhaft überrafchender Weife bereichert hat. 

Um zu verftehen, wie man zu jener LZöjung gelangt ift, müfjen wir mit einigen 
Worten auf die Eigenjchaften des Lichtes eingehen. Ieder Gebildete kennt den Berfuch, 
durch welchen gezeigt wird, daß das weiße Licht der Sonne nicht, wie man jagt, 
homogen, fundern eine Kombination aller Farbenjchattierungen des Negenbogensift. 
E3 giebt aber auch homogenes Licht, und jeder fauın fich dagjelbe Ieicht herftellen, indem 
er reined Kochjalz (eine Natriumverbindung) in eine Spiritusflamme wirft, wodurd) 
diejelbe eine ganz bejtimmte gelbliche Färbung erhält. Erzeugt man mit diefem Licht 
ein Speftrum in eben derjelben Weife, wie man bei dem allbefannten Verfuch das 
Sonnenfpeltrum herjtellt, jo entfteht nicht das farbenprächtige Band, welches eine der 
Ihönften Erjcheinungen in der Natur genannt werden kann, fondern eine quer zu der 
Richtung desjelben gejtellte gelbe Linie, an der Stelle, wo im Sonnenspeftrum die gelbe 
Tarbe fich befindet. So oft man diefen Verjuch auch wiederholen mag, immer erfcheint 
dieje Linie wieder und zwar, wie die feinften Meffungen beftätigen, an genau derjelben 
Stelle ded Spektrums. Dean hat num gefunden, daß jeder Grundftoff, jedes Element, 
welches wir auf der Erde kennen, ein Spektrum mit meift mehreren fjolchen charal: 
teriftiichen Linien bejigt. Mancher Lefer dürfte fich erinnern, in phyfitaliichen Bor: 
trägen die wundervollen Sarbenerfcheinungen gejehen zu haben, welche in diejer Weile 
erzeugt werden, während das große Publikum jene merkwürdige Eigenichaft der Stoffe, 
wenn aud) unbewußt, in der Tarbenpradht der TFeuerwerfe zu beobachten Gelegenheit hat. 

Um jene Speltren zu erhalten, genügt e8 indejjen nicht, die feften Stoffe, wie 
3. B. die Metalle, zum Glühen zu bringen, jondern fie müfjen in der Form glühender 
Dämpfe vorhanden fein, zu deren Erzeugung man fi) der gewaltigen Hite des elef: 
triichen Stromes bedient. Solche Glüherfcheinungen find der eleftriiche Funke, wenn 
derjelbe 3. B. zwijchen Eifer», Kupfer oder Aluminium-Drähten überipringt, ferner die 
Geißlerjchen Röhren, weldye je nad) dem Gafe, welches fie enthalten, die verichiedenften 
Tsarben zeigen. 

Da e3 ehr jchwierig ift, Körper völlig rein ohne Beimifhung anderer Subftanzen 
herzuftellen, jo gelingt e3 meift auch nicht, die Speftren der Elemente rein zu erhalten, 
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ſondern es entſtehen gleichzeitig die Spektren mehrerer Subjtanzen. Zrogdem hat man 
im Laufe der Zeit durch das Studium einer großen Zahl von Spektren die Möglichkeit 
gewonnen, durch die Analyfe des LTichteß einer wenn auch nod) jo weit entfernten Licht- 
quelle Aufichlüffe iiber die auf demfelben in der Korm glühender Dämpfe befindlichen 
Stoffe zu erlangen. 

Wir würden an diejer Stelle eine Züde Iafjen, wenn nicht kurz auf die Bedeutung 
der Traunhoferjchen Linten bingewiefen würde. Betrachtet man das Sonnenjpeltrum 
mit Hülfe befjerer Inftrumente, fo erjcheint dasjelbe von vielen dunklen Linien durd) 
zogen, deren Zahl jehr bedeutend ift, wenn man die ausgezeichneten modernen Hülfg- 
mittel benugt. Die Beobachtung Ddiefer Linien Hat gezeigt, Daß fie genau an den 
Stellen erjcheinen, welche die oben bejchriebenen Hellen Linien einnehmen. Es ift da3 
die große Entdedung Kirchhoffs, welcher zeigte, daß die dunklen Linien entjtehen, wenn 
das Licht eines glühenden feiten Körper dur) Dämpfe der betreffenden Subftanzen 
Hindurd) gegangen it. Wir greifen auf obiges Beilpiel zurüd. Läßt man das Licht 
einer elektrischen Glühlampe dur eine ftarf mir Kochjalz gefärbte FSlanıme hindurch 
fcheinten und zerlegt das bindurch gegangene Licht durch ein Prisma, jo fieht man das 
wohlbefannte furbige Band des Sonnenfpeltrums mit einem deutlichen jchwarzen 
Streifen an der Stelle der gelben Linie. Ducch Ausführung des in diefem Verjud) 
enthaltenen Gedanfens ift man dazu gelangt, auch in jolchen Spektren, welche ein zu: 
ſammenhängendes Farbenband aufweiten und deshalb FTontinuierliche genannt werden, 
im Falle, daß fie Fraunboferfche Linien enthalten, die Eriftenz der auf der Erde be 
fannten Stoffe nachzumweijen. 

In der unendlichen Mannigfaltigleit de8 Sternenhimmel3 findet man nun eine 
ehr große Zahl von Stoff-Kombinationen vor. E3 ift feine leichte Aufgabe, das 
Speltrum eined Sternes zu beobachten. Selbjt bei Anwendung der ftarken Yernrohre 
der Nenzeit ift viel Uebung erforderlih, um manche Spektren zu jehen, gejchweige denn 
Details in denjelben zu erkennen, da die Bilder der Sterne infolge der Betrachtung 
durch die Prismen in die Länge gezogen werden und Dadurd) an Helligkeit verlieren. 
Troßdem fennt man jebt viele Sternfpeftren genau und weiß, daß gewifle Linien in 
denjelben von beftimmten irdilchen Stoffen Herrühren, unter denen bejonders der Wajler: 
ftoff häufig vertreten ift, daß fie alfo fi) an denjelben Stellen im Spektrum finden, 
welche durch oft wiederholte Kaboratoriumsverjuche mit größter Genauigkeit beftinmt find. 

Um zu zeigen, wie man durch die Beobachtung diefer Linien Auffchluß über die 
Bewegung der Sterne erhalten fan, müfjfen wir kurz auf die Anfichten eingehen, welche 
man von dem MWejen des Lichtes befigt und bisher in UWebereinftimmung mit allen 
befannten optilchen Erjcheinungen gefunden hat. Wenn eine Stimmgabel angeichlagen 
wird, jo weiß man, daß fie eine zitternde Bewegung vollführt, welche fi) auf die um- 
gebende Zuft überträgt und nad) allen Richtungen mit einer gewiflen Gejchwindigfeit 
fortgepflanzt wird. Man fpriht von einer Wellenbewegung, die durch jede Hin- und 
Herbewegung der Zinfen der Stimmgabel erzeugt wird und fi) ähnlich wie die Wellen 
auf einer Wafleroberfläde, in die man einen Stein geworfen bat, ausbreitet, mit dem 
Unterfchiede, daß hier die Wellen nur an der Oberfläche wahrnehmbar find, während 
der Schall fi nach allen Richtungen fortpflanzt. Die Höhe des Tones hängt von der 
Zahl der Schwingungen ab, welche die Zinten der Stimmgabel in der Sekunde aus: 
führen. Bei dem jogenannten Normalton, dem eingeftrichenen a, beträgt die Zahl diejer 
Schwingungen 435. Sowohl nad) unten als nad oben Hin giebt es eine Grenze, wo 
für das Ohr die Unterfcheidungsfähigkeit für Töne aufhört. Diefe Grenzen find natürlich) 
individuell verjchieden, doc) nimmt man an, daß Töne mit weniger ald 16 und mit 
mehr al8 36000 Schwingungen in der Sekunde nicht mehr gehört werden. Einer 
bejtimmten Schwingungszahl entipricht aber immer derjelbe Ton, d. 5. von einer reinen 
ZTonguelle wird da8 Ohr immer den Ton vernehmen, der bedingt ift durch die Zahl 
der Schwingungen, welche in der Zeit einer Sehnde in dasjelbe gelangen. 
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Befinden ſich nun Ohr und Tonquelle in relativer Ruhe zu einander, ſo bleibt 
der Ton immer derſelbe, vorausgeſetzt, daß die Schwingungszahl, wie z. B. bei einer 
Glocke en Stimmgabel, unverändert bleibt. Anders dagegen, wenn der Hörer in Be 
wegung ift. 

Wir verjegen uns in einen Eifenbahnzug, welcher auf gerader Strede dahinjauft 
und ein der bekannten Signalhäuschen paffiert, während gerade die Glode ertönt. Wer 
in joldem Falle acht gegeben hat, wird gewiß bemerkt haben, daß eine eigentümliche 
Aenderung des Tones eintritt. Beim Herannahen hört man denjelben allmählich an- 
Ihwellen, im Moment de3 Borbeifahrens finft er plößlich tiefer und verjchwindet bei 
zunehmender Entfernung. Die Erklärung diefes Vorganges ift fehr einfach. Die Geichwindig- 
keit eines Eifenbahnzuges ift nicht unbedeutend im Vergleich zu derjenigen, mit welcdjer 
der Schall fih fortpflanzt. Lebtere beträgt 332 Meter, während ein Kurierzug wohl big 
zu 25 Meter zurücdlegen kann. Hieraus folgt nun offenbar, daß eine in dem Zuge 
befindliche Berjon bei der Annäherung an die Schallquelle in der Sekunde eine ganze 
Anzahl von Schallwellen, nämlich im vorliegenden Falle etwa Yıs der Gefamtzahl mehr 
auffängt, al® von der Schallquelle in derjelben Zeit ausgehen, d. h. der gehörte Ton 
ift höher al3 der ausgejandte, wie er von derjelben Berfon vernommen werden würde, 
wenn der Zug ftillftände Das Umgefehrte tritt ein, wenn die Signalglode pajfiert 
ift, der Zug flieht gewiffermaßen vor den ihm folgenden Schallmellen her und wird von 
ihnen überholt, doch ift die Zahl derjelben, welche jeßt das Ohr erreichen, um !ıs 
geringer, al3 im Zuftande der Aube, der Ton alfo erjcheint tiefer, ald er in Wahrheit 
it. Der Uebergang vom höheren zum tieferen Ton findet während der Borüberfahrt 
ftatt und ift oft recht auffällig wahrzunehmen. 

Mir Hülfe des vorftehenden Beilpield aus der Schalllehre ift es Teicht, fich den 
entiprechenden Vorgang auf dem Gebiete des Lichtes Ear zu machen. Auch dag Licht 
ift nicht3 anderes, als eine von dem leuchtenden Körper ausgehende Wellenbewegung. 
Wie die Zuft der Träger des Schalles ift, denn im Luftleeren Raum giebt e3 feine 
Schallentwidlung, fo nimmt man al Träger der Kichtbewegung im Weltall einen feinen 
Stoff, den Aether, au, der allerdings ganz Hypothetifch, aber für untere jegigen An: 
Ihauungen über das Wejen des Lichtes notwendig if. Von diefem Stoff nimmt man 
an, daß er alle Körper durchdringt, e8 wären font durchfichtige Körper undenkbar. 
Seder Lichtftrahl ift nun nichts anderes als eine Wellenbewegung im Aether, die, wenn 
fie in das Auge eindringt, die Empfindung des Lichtes erzeugt. Man hat fich aber die 
Lichtwellen anders zu denken, al3 die Schallwellen. Wenn man ein langes Tau an 
einem Ende befeftigt, e8 mit der anderen Hand nahezu ftraff fpannt und ihm dann nad) 
oben oder unten einen Antrieb erteilt, jo fieht man Wellen über dag Tau binlaufen. 
Man Hat den Eindrud, als fünde eine Bewegung in der Richtung !des Taues ftatt, 
während doch die Teile desjelben fi nur auf: und abwärts bewegen. Ganz ähnlid) 
fann man fi) die Bewegung des Aethers längs eines Lichtftrahles vorftellen. Während 
aber beim Schall die Fortpflanzungsgeichwindigkeit und Wellenzahl relativmäßige Größen 
ind, die der gemeinen Vorftellung näher liegen, haben wir e8 bei der Lichtbewegung 
mit Zahlen zu thun, die über diejelbe hinausgehen; die Lichtwellen pflanzen fich in der 
Sekunde um 300000 Kilometer fort und je nad) der Tarbe des Kichtes, vom Bunfelften 
Not bi8 zum dunfelften Violett, wird das Auge von 400—750 Billionen Wellen in 
der Sekunde getroffen. 

Wie nun jeder Ton feine ftetS gleich bleibende Schwingungszahl, jo hat aud) 
jede Yarbe ihre unveränderliche Zahl von Wellen, wofür man in der Negel die Länge 
einer einzelnen Welle jubjtituwiert. Denn es ijt EHar, daß, wenn auf einer Strede von 
300000 Kilometer Länge jv und foviel Billionen Wellen vorhanden find, jede Welle 
nur den ebenjovielten Teil diefer Strede einnehmen kann. Ungeachtet der Länge jener 
Strede find deshalb die Wellenlängen des Lichtes außerordentlich Kleine Größen, welche 
etwa zwilchen 750 und 400 Millionftel Millimeter liegen, je nachdem es fi um rotes 
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oder violettes Licht Handelt. Wenn wir nun hier von der Sarbe des Lichtes fprechen, 
jo müffen wir ftet3 an die reinen Sarben des Spektrums, nicht aber an die Sarben- 
mifchungen denken, die ung im praktiichen Leben begegnen. Wir willen nun, daß jeder 
Stelle des Spektrums, 3. B. der mehrfah erwähnten Kochjalzlinie, eine beftimmte 
Wellenlänge bezw. Schwingungszahl zugehört und Lünnen jebt, auf das Gleichnis mit 
dem Eifenbahnzuge fußend, den Einfluß verjtehen, dem dag Licht eines Sternes, von 
der Erde aus gejehen, unterworfen fein muß, fall3 der Stern im Vergleich zur Erde 
nicht ftill fteht, Jondern fich mit einiger Gejchwindigkeit auf fie zu oder von ihr fort- 
bewegt. &3 fommt dabei gar nicht darauf an, ob die Veränderung der Entfernung 
der beiden Himmelsktörper von einander auf Rechnung der Erdbewegung oder der 
Sternbewegung zu fegen ift. 

Wie der Baflagier im Eifenbahnzuge, jo wird der Beobachter auf der Erde in 
der Sekunde mehr oder weniger Lichtivellen des Sternes, ald im Zuftande gegenjeitiger 
Auhe, auffangen, je nachdem die Geftirne fich einander nähern oder von einander ent- 
fernen. Das bedeutet nichts anderes, ald daß die Farbe des Licht verändert und im 
erfteren Fall nach dem Violett, im Ießteren nach dem Rot Hin verjchoben wird. 

Soweit wir bisher eine Vorftellung von den im Figfterniuften vorkommenden 
Gefchwindigkeiten Haben, jo bilden felbft die gewaltigften nur einen Heinen Bruchteil 
jener enormen Gejchwindigfeit, mit der dag Licht fi) durch) den Raum fortpflangt. 
Denken wir ung an Stelle unferes Eifenbahnzuges einen Fußgänger auf dem Bahn- 
damm dahinfchreitend, fo müßte derjelbe, wenn fein Ohr fein genug wäre, ja aud) eine 
Tonänderung wahrnehmen. Trobdem ift dieß nicht der Fall, obgleich das Verhältnis 
der Gejchwindigfeit eines Yußgängers zu der des Schale ganz erheblich größer ift, 
al3 jemals dasjenige der Erdgefchwindigkeit zur Lichtgeichwindigkeit werden fann. Wir 
erwähnen dies, um zu zeigen, daß e3 fi) um Sarbennüancen handelt, welche dem Yluge 
vollftändig verloren gehen würden, wenn dasjelbe nicht in der Speltralanalyje über 
eine der feinften Meßmethoden verfügte. 


Das vorftehend entwidelte Prinzip von der Yarbenveränderung des Lichtes der 
Sirfterne infolge Annäherung oder Entfernung ftanımt von dem im Jahre 1853 ver- 
Storbenen Mathematiker und Phyfifer Chriftian Doppler. Zu jener Zeit war man nod) 
nicht fo weit wie jet in die Geheimniffe der Speltralanalyje und der Wellentheorie 
des Licht3 eingedrungen, und jo kam es, daß aus dem ganz richtigen Prinzip, deffen 
Wahrheit in neuerer Zeit durc zahlreiche Beobachtungen bejtätigt wird, zu weitgehende 
Schlußfolgerungen gezogen wurden. Man verjuchte überhaupt die TFarbenverichieden: 
heiten befonder3 der oft bunt gefärbten Doppelfterne duch dag Dopplerihe Prinzip zu 
erflären, und die Folge der Widerjprüche, in die man fich dabei verwidelte, war, daß 
jenes Prinzip überhaupt bei vielen in Mißkredit kam. 

Die Lefer werden nach dem bisher Gefagten verftehen, daß die Ajtronomie von 
jener Lehre niemals eine Nubanwendung würde haben machen fünnen, wenn es jid) 
darum gehandelt hätte, jene Farbenveränderungen durch bloße Schäßung des Auges zu 
erkennen, und wenn nicht die Spektralanalyfe zu Hülfe gekommen wäre, indem fte da3- 
felbe Licht, welches die Sterne ausfenden, fünftlich auf der Erde herzuftellen gelehrt 
hätte. Denn eine Veränderung des Licht? der Sterne infolge der Bewegung zur Erde 
fann man erft dann erkennen, wenn man weiß, wie dasjelbe Licht ausjehen würde, falls 
feine Bewegung zwilchen ben beiden Himmelsförpern ftattfände. 

Für die Löfung jenes Problems ift e8 von Wichtigkeit, daß, wie jchon früher 
erwähnt wurde, die Speltra der Sterne teil8 jogenannte Linienjpeltra, wie das des 
Natriums, find, teils, wie das Sonnenfpeltrum, von dunklen Linien durchzogen werden, 
deren Urjprung auf bekannte irdische Stoffe zurücgeführt werden fann. Man weiß 3. B., 
daß im Weltraum der Wafjerftoff, der bekanntlich mit bläulicher Flamme brennt, außer: 
ordentlich verbreitet ift; immer wieder trifft man auf die charakteriftiichen Linien diejes 
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Stoffes, welche man im Laboratorium jederzeit durch fpeltrojfopiiche Beobachtung der 
Geißlerſchen Röhren herſtellen Tann. 

Wenn man ſicher weiß, daß das Spektrum eines Sterns die Linien des Waſſer⸗ 
ſtoffes enthält, ſo gelingt es, indem man durch das Spektroſkop gleichzeitig den Stern 
und das Licht einer Geißlerſchen Röhre, die den Waſſerſtoff enthält, betrachtet, die von 
beiden Lichtquellen erzeugten Linien neben einander zu ſehen. enn ſich nun durch die 
Bewegung von Erde und Stern die gegenſeitige Entfernung ändert, ſo tritt, wenn dieſe 
Aenderung groß genug iſt, eine ſichtbare Verſchiebung der Sternlinie gegen die der 
künſtlichen Lichtquelle ein. Die künſtliche Linie entſpricht hier dem wahren Tone der 
Glocke in unſerem Gleichnis, die Sternlinie dagegen dem Tone, wie ihn der dahin⸗ 
ſauſende Paſſagier vernimmt. 

Schon wiederholt ſeit der Anwendung des Spektroſkops auf Sternbeobachtungen 
hat man ſich bemüht mit mehr oder weniger Erfolg, derartige Verſchiebungen in den 
Spektren heller Sterne nachzuweiſen. Man hat auch ſolche Lichtquellen beobachtet, 
welche, wie z. B. manche Planeten und Kometen, zu gewiſſen Zeiten relativ beträcht— 
liche Geſchwindigkeiten in der Richtung zur Erde beſitzen und häufig wenigſtens feſt⸗ 
ſtellen können, ob dieſelbe zur Erde oder von ihr fort gerichtet war, ein Ergebnis, 
welches man nachträglich durch die Rechnung kontrollieren konnte. Verſuche dieſer Art 
ſind beſonders an dem bekannten Abendſtern, der Venus, gemacht worden, deſſen von 
der Sonne ſtammendes Licht natürlich dieſelben dunklen Linien aufweiſt, wie dieſe. 

Aber im Vergleich zu den gemachten Anſtrengungen, zu denen auch nur die größten 
und lichtſtärkſten Fernrohre verwendet werden können — auf der berühmten Green⸗ 
wicher Sternwarte werden ſeit nahezu 20 Jahren Arbeiten dieſer Art regelmäßig aug- 
geführt —, waren die Erfolge doch bisher ihrer Unſicherheit wegen recht wenig 
befriedigend. 

Der Grund hierfür iſt leicht zu verſtehen. Wer je die Sterne durch ein größeres 
Fernrohr betrachtet hat, weiß, daß, je ſtärker die angewandte Vergrößerung iſt, deſto 
mehr die Unruhe der Atmoſphäre ſich geltend macht. Statt eines klaren hellen Punktes 
erſcheint bei ſchlechter Luft ein mehr oder minder verſchwommener ſich blähender Licht- 
ballen, der bald hierhin, bald dorthin ſpringt und außerordentlich die genaue Auffaſſung 
ſeiner Lage erſchwert. Ganz dasſelbe trifft nun, und zwar in bedeutend erhöhtem 
Maße, auf die Linien des Sternſpektrums zu, welches nur dadurch erzeugt werden kann, 
daß man das ohnehin ſchwache Sternlicht verſchiedene Linſen und Prismen paſſieren 
läßt, die einen großen Teil desſelben verſchlucken. So kommt es, daß die ſpektro— 
ſkopiſchen Beobachtungen teilweiſe zu den ſchwierigſten und für das Auge anſtrengendſten 
gehören, die die Aſtronomie kennt. Sie können mit Erfolg überhaupt nur bei günſtigen 
Luftverhältniſſen vorgenommen werden und erfordern ſelbſt dann ein hohes Maß von 
Uebung im Auffaſſen ſchwacher Lichteindrücke. Es wird daher nicht überraſchen, daß es 
ſelbſt einem geübten Beobachter oft nicht möglich iſt, über geringe Verſchiebungen der 
Linien ſicher zu entſcheiden. 

Hier iſt es nun, wo die Photographie, wie am Anfange dieſes Aufſatzes erwähnt 
worden iſt, dem Beobachter zu Hülfe gekommen iſt. An Stelle des Auges tritt in den 
Fernrohren die photographiſche Platte; wenn lange genug exponiert, nimmt ſie ſchließ⸗ 
lich Lichteindrücke von Objekten auf, die mit dem Auge ihrer Schwäche wegen gar nicht 
einmal wahrgenommen werden. Aber hiervon en gleicht fich die Wirkung der 
atmofphäriichen Unruhe im Laufe einer längeren Erpofitionsdauer aug. Das Bild eines 
Sternd auf der Platte, welches eigentlich ein Punkt fein follte, wird bald nach diefer, 
bald nad) jener Seite, aber nach allen Seiten gleihmäßig abgelenkt, und es entfteht 
ftatt eines jcharfen Punktes ein Meiner Kreis mit verwajchenen Nändern.*) Aber der 


*) Um ein Mißverftändnis zu vermeiden, jei hervorgehoben, daß bie auffallende Scheibenform 
hellerer Sterne auf den Sternphotographien eine andere Urfadhe hat. 
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Mittelpunkt diefes Kreischens fällt genan mit der Stelle zufanmen, wo der Bunft 
en jollte, und Läßt fich durch die Betradjtung unter einem Mikroffop jehr genau 
bejtimmen. 

Ebenjo geht e8, wenn man die Speltra der Sterne, ftatt fie direft zu beobachten, 
photographiert, ein Verjudy, der befonders in Amerika in großartigem Umfange unter: 
nommen worden ift, wo man auf diejent Wege eine vollftändige Mufterung der belleren 
Sterne des Himmeld ausgeführt hat. Auf der Photographie erjcheinen dann die Licht: 
Iinien des Spektrums vielleicht etwas breiter und verwajchener, als fie bei direkter Ve: 
obachtung in bejonderd Karen Momenten ausjehen würden, aber ihre Lage innerhalb 
des Speltrums läßt fi) trogdem nachträglich bei ruhiger Betrachtung unter dem Milro- 
jtop viel ficherer beftimmen, als in jenem salle. 

E3 würde nicht möglich fein, Hier eine genaue Beichreibung der Einrichtung zu 
geben, deren ſich Profeſſor Vogel, der Direktor des aftrophyfilatiichen Obfervatoriums 
bei Potsdam, bedient Hat, die Sternfpeltra zugleich mit den Linien einer Tünftlichen 
Lichtquelle zu photographieren. Eine kurze Skizze, welche allerdingd von den Feinheiten 
und Schwierigkeiten de8 Berfuchs feine richtige Vorftellung geben kann, möge genügen. 
Im Brennpunkte des etwa 5 Meter langen Hauptfernrohrs ift ein ganz feiner Spalt 
angebradht. Wenn das Fernrohr auf einen Stern gerichtet ift, wird das Bild desjelben 
genau auf diefen Spalt gebradht und Tann mittelft des dag ganze Rohr bewegenden 
UÜhrwerks ftundenlang in diefer Stellung erhalten werden. Bon dort tritt das Stern: 
licht durch Linjen und Prismen Hindurdy), wobei der Lichtftrahl beinahe in die der ur 
Iprünglichen entgegengefeßte Richtung umgebogen wird, in eine Heine Samera, in welcher 
das jet in ein langes ganz jchmales Spektrum auseinandergezogene Sternbild auf einer 
Heinen Zrodenplatte photographiert wird. Eine fehr finnreiche Vorrichtung ermöglicht 
e3, gleichzeitig durch ein Heines Nebenfernrohr das Bild des Stern® zu beobachten und 
während der langen Belichtungszeit, die meilt eine Stunde beträgt, von Zeit zu Zeit 
die Stellung des TFernrohrs zu Eontrollieren und nötigenfall® mittelft der dazu vor- 
bandenen Hülfsmittel zu berichtigen. Um nun auf der Platte gleichzeitig das Spektrum 
einer irdiichen Lichtquelle mit denfelben Linien wie dag Sternipeltrum zu erhalten, 
wurde, wenn lebteres die Waflerftofflinien enthielt, zwilchen dem großen Objektiv des 
Ternrodrs und dem vorerwähnten Spalt nicht weit von dem lebteren eine jehr feine 
mit Wafjerstoff gefüllte Geißlerijche Röhre angebracht, jo daß fie nur wenig von den 
durch das Objektiv gefammelten Lichtftrahlen des Sternd abjchnitt, jedoch den Spalt 
genügend erleuchtete, um auf der Platte da8 Spektrum ded ruhenden Waflerftoffs zu 
erzielen. Bei mandjen Sternen, deren Spektrum die Eijenlinien enthält, trat an Stelle 
der Geißlerichen Röhre ein zwilchen Eijenjpigen überfpringender elektrijcher Funke. 

In jolcher Weife wurde e8 ermöglicht, nach vollendeter Entwidlung der Platten 
die feinen Mefjungen, auf welchen die Löjung des Problems beruht, nachträglich in 
aller Ruhe im Arbeitszimmer auszuführen, ftatt, wie bisher, diejelben unter ungewöhn- 
licher Unftrengung der Hugen und unter Benugung der günftigften Momente dem Himmel 
gewifjermaßen abzuringen. Aus den beobachteten Verjchiebungen der Speltrallinien 
laffen jih dann durch einfache Schlüffe die Gejchwindigkeiten der Sterne zur Erde ab- 
leiten. Wenngleich die vorkommenden linearen Verjchiebungen immer nur Beine Bruch 
teile eines Meillimeter8 betragen, fo ift die reale Bedeutung derjelben in den meiften 
Fällen nicht im mindeften zweifelhaft. Schreiber Ddiejes hat eine ganze Anzahl folcher 
Platten gejehen, auf denen die Verjchiebung der Sternlinie gegen die künftliche Linie 
ichon bei ganz oberflächlicher Betrachtung zu erkennen war. 

Wenn wir una nun zu den Refultaten wenden, welche die erft feit dem Jahre 
1887 in Angriff genommenen Unterfuchungen ergeben baben, jo find diejfelben, obwohl 
bie Potsdamer Aftronomen wegen der geringen Größe des zur Verfügung ftehenden 
Terneohrs fih auf 51 der helliten Sterne des bei ung fihtbaren Himmels beichränten 
mußten, doc Ichon höchit bemerkenswert. 

10° 
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Zunächft liefern die Beobachtungen geradezu einen Nachweis für die Drehung der 
Erde um die Sonne. Die Gefchwindigkeit, mit der die Erde in ihrer Bahn fortichreitet, 
beträgt durchichnittlicy etwas über 30 Kilometer in der Selunde und ift, da die Erd» 
bahn nahezu Freisfürmig ift, in entgegengefegten Jahreszeiten nad) einander entgegen: 
gejegten Vunkten des Himmels gerichtet. Wenn nun aud) die Bewegung der Sonne 
in Beziehung auf einen Stern innerhalb langer Zeiträume al3 unveränderlic) gelten 
kann, fo ift dies doch aus dem eben erwähnten Grunde bei der Bewegung der Erde 
nicht der Fall. Im günftigften Yale, d. H. für einen Stern, der in der Ebene der 
Erdbahn fteht, kann die relative Gefchwindigfeit im Laufe des Jahres fi) um das 
Doppelte der Erdgefhwindigfeit, alfo um 60 Kilometer, ändern. 

Diefe Verfciedenheiten nun find in den Beobachtungen auf das fchönfte ausge 
iprochen, man findet Sterne, die zu gewiffen Zeiten fic) der Erde nähern, zu anderen 
fi) von ihr entfernen; berücfichtigt man aber die Erbbewegung, fo ergiebt fich die 
Ichönfte Uebereinftimmung. Somit kann man fagen, daß aud) diefe Beobachtungen einen 
Beweis für die Erdbewegung bilden. 

Ein weiteres intereffantes Nejultat ift die Feftitellung der Thatjache, daß im Fir- 
fternraum ganz ähnliche Gefchwindigfeiten vorherrichen, wie wir fie auß den Verhält- 
niffen unferes Planetensyftems kennen. Die Gejchwindigfeit der Sonne, weldhe ja au 
nicht3 anderes ift, al3 ein Firftern, ift freilich unbelannt, fie ift in allen den gefundenen 
Zahlen, welche fi) nur auf die relativen Bewegungen beziehen, enthalten. Da indefjen 
e3 fi) um 51 Sterne handelt, die über den größeren Zeil de3 Himmels verbreitet find, 
und bisher in feinem Falle Gejhwindigkeiten von mehr al3 50 Kilometern beobachtet 
wurden, fo darf man annehmen, daß die Sonne nur eine verhältnismäßig fchwadje 
Bewegung von 10—15 Kilometern befigt. Diefe Annahme ftimmt aud) mit Schlüfjen 
überein, die man auf anderem Wege gewonnen hat. Die ftärkiten bisher beobachteten 
Bewegungen befigen der rotleuchtende Stern 1. Größe Aldebaran im Stier, welcher 
fi in der Sekunde 49 Kilometer von der Sonne entfernt, und ein Kleiner Stern yY im 
Löwen, der fih um 39 Kilometer nähert. Die durchichnittliche Geichwindigfeit beträgt 
nur 16 Kilometer, fie ift bei %s der 51 Sterne Heiner und nur bei einem “Drittel 
größer al3 22 Kilometer. 

Ohne Zweifel werden zukünftige Beobachtungen, wenn e3 erft möglich fein wird, 
diefe Unterfuchungen auch auf fjchwächere Sterne auszudehnen, noch manche Weber: 
rafhungen bringen, wie e3 ja auch durchaus nicht immer die hellften Sterne gewejen 
find, bei denen man die größten Winfelbewegungen wahrgenonmen hat. Im ganzen 
aber geftatten jchon diefe wenigen Beobachtungen einen Weberblid über die Bewegungen 
des großen Sternenheeres. Belanntlid; find die Entfernungen der Tirfterne außer- 
ordentlic” groß, unter den bisher mit einiger Sicherheit ermittelten ijt feine einzige 
geringer ald 30 Billionen Kilometer. Wenn nun eine Entfernung wie diefe in jeder 
Sefunde um 30 Kilometer abnähme, jo würden doch mehr ala 30 Jahrtaufende ver- 
gehen, ehe die Erde mit dem Sterne zujammenftieße. Wir erfehen hieraus, daß die 
— Zeiträume für die Konſtellation des Fixſternhimmels zwar keine erhebliche 

olle ſpielen, daß dieſelbe aber doch im Laufe der Zeiten eine vollſtändige Umwälzung 
erfahren wird. 

Wie einerſeits die Erdbewegung ſich in den zu verſchiedenen Zeiten beobachteten 
Geſchwindigkeiten ausſpricht, ſo ſind andererſeits durch wiederholte Beobachtungen ent—⸗ 
ſprechende Bewegungen an entfernten Sternen bemerkt worden, die auf anderem Wege 
nie zu unſerer Kenntnis gelangt wären. Die merkwürdigſte Entdeckung dieſer Art, die 
in der aſtronomiſchen Welt nicht geringes Aufſehen erregt hat, bezieht ſich auf einen 
bekannten veränderlichen Stern im Sternbild des Perſeus, den Algol. Dieſer beſitzt die 
Eigentümlichkeit, in Zwiſchenräumen von annähernd 2 Tagen und 21 Stunden etwa 
3 Stunden hindurch zu erblaſſen, wobei er von der zweiten auf die vierte Größe herab⸗ 
ſinkt. Dieſe Beobachtung wurde, da der Stern in unſeren Breiten in jeder Nacht 
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fihtbar ift, Schon im 17. Jahrhundert gemacht. Seither Hat man ihn fo regelmäßig 
beobachtet, daß man jowohl den Berlauf der Lichtabnahme, ald aud) den Zwilchenraum 
zwilchen je zwei folchen Erfcheinungen auf das Allergenauefte kennt. Zur Erklärung 
Diefes Lichtwechjel® hatte man angenommen, daß zwei mit ungleicher Qeuchtfraft begabte 
Körper, von denen der eine nahezu dunkel ift, um einander kreifen, und daß lebterer 
den belleren, nämlich den Aigol, bei jedem Umlauf einmal zum Zeil verdedt, wenn 
beide in der Richtung zur Erde ftehen. ft diefe Anficht richtig, jo muß der fichtbare 
Stern infolge feiner Kreisbewegung eine wechjelnde Geichwindigfeit zur Erde haben, da 
er fich einmal auf die Erde zu: und nad) 34 Stunden von ihr fortbewegt, gerade 
wie e3 die Erde in Beziehung auf die in der Ebene ihrer Bahn ftehenden Sterne thut. 

Auf diefe Annahme fußend, hat Profefior Vogel das Spektrum des Algol in 
Potsdam zu den verjchiedenften Beiten photographiert und aus der Unterfuchung der 
Platten die unzweifelhafte Beftätigung der alten Hypothefe gewonnen. Mun fand, daß 
die Speltrallinie des Sterns bald recht3, bald infs von der fünftlichen Linie abwic), 
und Eonnte aus den Meffungen diefer Abweichungen unter Zuhülfenahme mathematifcher 
Spekulation die Verhältniffe diefeg merkwürdigen Syftems berechnen. Ein fjchwad) 
leuchtender Körper von 180000 Meilen Durcjmefjer und ein hellerer von 230000 
Meilen, deren Meittelpunfte nur 700000 Meilen von einander abftehen, reifen mit 
Geichwindigkeiten von 5!s und 12 Meilen um einander. Diefe Drehung geht in ähn- 
licher Weile vor fi), wie bei dem bekannten Spiele, wenn zwei Kinder die YFußipigen 
gegen einander ftellen, fid) mit ausgeftredten Armen bei den Händen falfen und nun 
um die Mittellinie im Wirbel umberdrehen. 

Wenn aud) die eben angeführten Zahlengrößen nur ungefähr den thatlächlichen 
BVerbältniffen des merkwürdigen Syftems entjprechen mögen, fo zeigen fie ung doc) ein 
Bild, wie wir e8 biöher nicht kannten. Denn man denke fich zwei Niefenkugeln von 
jehr ähnlicher Größe wie unjere Sonne, von denen die eine fiher im Zuſtande der 
Slut fi) befindet, in jo geringem Abftande um einander Freifend, und vergegenwärtige 
fi) die Deformationen, welche fie durch die gegenfeitige Anziehung erleiden müfjen, wie 
wir jolde in der Ebbe und Flut ja jchon anf der Erde durch den Heinen und ver: 
bältnismäßig jo viel weiter entfernten Mond erleiden. Und doch Iehrt ung die Dauer 
der Algolbeobadhtungen, daß auch ein jolches Syftem Beftand haben kann und fich mit 
den das Weltall beherrichenden Geleten verträgt. 

Ganz ähnliche Verhältniffe wie für Wigol ergeben fich aus den Speltralaufnahmen 
des hellen Sterns Spica in der Jungfrau. Wıicch diefer bewegt fich bald auf die Sonne 
zu, bald von ihr fort, jo daß er jedenfall um einen dunklen Körper kreift, doch ohne 
von bemjelben, wie Algol, zeitweife verdedt zu werden. In diefem alle wurden Ge— 
Ihwindigfeiten bis zu 16 Meilen in der Sekunde für die Annäherung oder Entfernung 
des Sterns gefunden und der Umlauf vollzieht fie in faft genau 4 Tagen. Obwohl 
die Bahn einen Durchmeffer von über einer Million Meilen haben muß, erjcheint fie 
do aus fo ungeheurer Entfernung wie der der Erde gejehen nur als ein Bunkt von 
unmeßbarem Durchmeffer. 

Bei mehreren anderen Sternen, welche man bisher für einfache gehalten hatte, ift 
mittelft derjelben Deethode con früher in Cambridge in Amerika der Nachweis geliefert 
worden, daß fie Doppelfterne find. Da es aber Hier fi) um zwei leuchtende Körper 
handelt, fo verläuft die Erjcheinung etwas anders, die Linien de3 Spektrums erjcheinen 
abwechjelnd einfach und doppelt, je nachdem die beiden Sterne fi) quer oder parallel 
zur Gefichtslinie bewegen. Einer von diefen Sternen tft der mittelfte Stern am 
Schwanze des großen Bären, welcher an fich jchon ein Doppelftern ift und außerdem 
dur den ald Augenprüfer bekannten Begleititern, den WUlcor, uusgezeichnet it. Bon 
jenem Doppeljtern, der jchon durc mäßige Tyernrohre erkannt werden kann, it num 
— eine Teil wieder ein noch viel engerer Doppelftern, deifen Umlaufszeit 105 Tage 

trägt. 
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Wir ſehen alſo, daß die neue ſpektroſtkopiſche Methode uns zu der Kenntnis ge⸗ 
führt Hat, daß es im Firſternſyſtem Doppelſterne von allen möglichen Abſtufungen 
giebt. Während wir es hier mit ſolchen zu thun hatten, deren Umlaufszeiten nach 
wenigen Tagen zählen, giebt es andere, in denen ſie Jahrhunderte und Jahrtauſende 
betragen. Seit der Aufſtellung des großen Fernrohres auf der Lick-Sternwarte in 
Kalifornien iſt unſere Kenntnis auf dieſem Gebiete ganz außerordentlich bereichert worden 
und immer noch wächſt die Zahl der Sterne, die bisher für einfach gehalten, in dem 
mächtigen Inftrument aber al3 Zmillingspaare erfannt wurden. 
| Wie mannigfaltig erweift fih auch auf diefem Gebiete die Schöpfung! Sind 
wir, wie e8 wohl wahrjcheinlich, berechtigt, ung auch diefe Doppeljonnen von Planeten 
umgeben und die lebteren von lebenden und. denkenden Wejen bewohnt zu denten, welcher 
Ausblid eröffnet, fi da der Phantafie des Erdenbewohners, wenn er de3 Einfluffes 
gedenkt, welchen unfere eine Sonne auf alles Leben auf der Erde augübt. 

Mit bejonderem SIntereffe betrachtet der Aftronom jene Kataftrophen in der 
Sternenwelt, welche auf der Erde durch das Aufleuchten und allmähliche Wiederverlöjchen 
neuer Sterne fi zu erfennen geben. In neuerer Zeit, wo e3 uußer den Tachleuten 
viele mit dem Himmel vertraute Beobachter giebt, werden derartige Creignifje viel 
häufiger bemerkt, al in früheren Jahrhunderten, wo man mehr auf die helleren Sterne 
allein achtete. Denn foldhe Fälle, wie der berühmte Stern des Tycho de Brahe, welcher 
im Jahre 1572 in der Baffiopeja plöglich im Glanz der Venus aufleuchtete, Tehren in 
Sabhrhunderten nicht wieder. Deshalb find die Nachrichten über diefe Phänomene bis 
in die neuefte Zeit außerordentlich jpärliche geweien und haben zu feinem wefentlichen 
ortichritt in der Erkennung ihrer Urfachen geführt. Auch Be nun Hat die Speltral- 
analyfe in der oben befchriebenen Anwendung ganz neue Gefichtspunkte gefchaffen. In 
einem der neueften Fälle diefer Art wurde an dem ueu erjchienenen Sterne ein ganz 
eigenartiges, Höchft Tompfiziertes Spektrum beobachtet, aus dem man mit einiger 
Sicherheit folgenden Schluß ziehen konnte. Im ganzen Weltraum zerftreut giebt eß, 
wie die neueren photographiichen Aufnahmen immer deutlicher beweijen, woltenförmige 
Anbäufungen nebelartiger Materie, deren Licht jo Ihwad) ift, daß das Auge fie meift 
gar nicht wahrnehmen kann. Dagegen bilden fich diefe Nebelmolfen auf den photo: 
graphiichen Platten bei mehrftündiger Erpofitionzzeit ab. Welcher Beichaffenheit nun 
diefe Nebelmaterie ift, wifjfen wir nicht, denn eben ihrer Lichtihwäche wegen läßt fie 
fih nicht durch das Speftroffop unterfuhen. In ein folches Nebelgebilde jcheint nun 
damals ein auf jeiner Wanderung begriffener Stern, der vorher vielleicht dunkel und 
deshalb für die Erde unfichtbar war, Hineingeraten zu fein. Wehnlih wie bei den 
Sternichnuppen und Dleteoren, welche an fi) dunkle Körper find und fich erft beim 
Eintritt in die Erdatmofphäre infolge ihrer enormen Gejchwindigkeit durch Reibung bis 
um Glüben erhiten, fand nun aud) bei jenem Stern eine bedeutende Wärmeentwidlung 
Fakt die Oberfläche erhitte fich und Teuchtete auf und zugleich gerieten die den Körper 
umgebenden Zeile der Nebelmuterie ing Glühen. Hinter ihm blieben wie bei den 
Meteoren in Form eines Schweifes glühende Teile zurüd, deren Licht ebenfalld zu ung 
dringt und im Verein mit dem Lichte des davoneilenden Sternes da3 charafteriftiiche 
Spektrum desſelben ergiebt. Beim Verlafien der Nebelwolte erlifcht allmählich die 
glühende Oberfläche und der Stern finkt für die Erde ins frühere Dunkel zurüd. Ein 
Weltbrand hat fich vor den Augen der Menjchen abgeipielt. 

So eröffnet die neue Beobacdhtungsmethode dem Aftronomen die Ausficht, über 
mandje bisher rätjelhafte Vorgänge in der Sternenwelt Aufichluß zu erhalten. Ohne 
Zweifel wird fie noch bedeutend vervolltommnet werden. E83 giebt viele Inftrumente, 
in Verbindung mit denen der Votsdamer Apparat jchon jegt erhebli”) mehr Ieiften 
fönnte, bejonder® in einer jo vorzüglichen Aufftellung, wie fie die Bergfternwarten 
newähren. In Amerika, dem Lande der großen Dimenfionen, Hat man uns in diejer 

nficht Tängft überflügelt, und wenn man auch meint, daß das große Fernrohr der 
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Lid-Sternwarte und das neue 40 Zoll im Durchmefjer haltende NRiefeninftrument, 
welches auf der Weltausftellung in Chicago zu jehen war, nicht mehr erheblich über: 
troffen werden können, jo beweift doch Die lange Neihe von Entdedungen, welche mit 
dem erjteren Sahr für Jahr gemacht werden, daß wir noch viele folche Inftrumente 
gebrauchen Fünnten. 

Durch eine großartige Dotation ift die nordamerilanische Sternwarte des Haward- 
College in Sambridge in den Stand gejebt worden, in der reinen Quft Perus nahe 
dem Aequatvr eine aftronomische Station in 8000 Fuß Meereshöhe zu gründen, und 
was von dort über die Durchfichtigkeit der Atmoiphäre, den Glanz der Sterne und 
über ununterbrochene Reihen Harer Nächte berichtet wird, ift genug, um den Aftronomen, 
der mit den Schwanfenden Zuftänden nördlicher Klimate zu fämpfen Hat, mit Staunen 
und Neid zu erfüllen. 

In Deutichland Hat die Aftronomie fich bisher mit relativ bejcheidenen Hülfs— 
mitteln begnügen müflen. Ihre Thätigfeit hat meift auf dem Gebiete der feinen müh- 
jamen Meffung und zugleich der allmählichen Bervolllommnung der Inftrumente gelegen, 
welche zwar die Fundamente der eigentlichen Ajtronomie ausmachen, aber doc) von dem 
Nichteingeweihten nur felten nach ihrem Werte gewürdigt werden fann. Die Wifjen- 
haft joll zwar nicht nad) Popularität hajchen, aber man darf fi) nicht verhehlen, daß 
unter den modernen Berbältniffen die Mittel, welche man ihr zur Verfügung ftellt, oft 
nad) dem Eindrud bemeffen werden, den ihre Leiftungen auf weitere Kreife des gebil- 
deten Volles machen. In den Uugen des Laien aber wiegt eine neue Entdedung, 
mögen auch ihre Sgolgen für die Wiflenfchaft von untergeordneter Bedeutung fein, immer 
viel mehr, al3 das Ergebnis Tangiwieriger, mühevoller Arbeit. Einen Kometen oder 
Planeten zu entdeden, int manchem al3 dag Jdeal, das der Altronom erftreben müffe. 


Bon diefem Gefichtspunkte aus betrachtet, ift die Aftronomie in Deutichland von 
jeher im Nachteile gewejen. Hier ift nicht die Heimat der großen Sernrohre, ja das 
größte deutiche Tyernroht, welches die Straßburger Sternwarte befitt, ift gegenwärtig 
nur ein Zwerg im Vergleich) mit den amerifaniichen und anderen ausländiichen Hiefen. 
Hoffen wir darum, daß auch das aftrophyfilaliiche Objervatorium bei Potsdam, ein 
Inftitut, das jonst für die ihm obliegenden Arbeiten jo trefflich ausgerüftet ift, wie 
vielleicht fein zweites auf der Erde, und zudem eine jo bevorzugte Lage befigt, wie fie 
unter den gegebenen Eimatijchen Bedingungen unjeres Vaterlandes nur zu finden ift, 
bald mit einem feinen Bebürfniffen und bisherigen Leiftungen entiprechenden Fernrohr 
verjehen werden wird. In jpäteren Jahren wird dann vielleicht auch bei und der Zeit: 
punkt kommen, wo reiche Privatleute auch einmal durch eine der Aftronomie gewidmete 
Stiftung fih ein Denkmal fegen werden, wie e3 der amerifanijche Orgelbauer James 
Lid that, deflen Gebeine in den Yundamenten des nach ihm benannten Niefenfernrohrs 
auf dem Gipfel des Mount Hamilton ruhen. Dann wird aud) den deutichen Aitro- 
nomen die Möglichfeit geboten fein, für viele ihrer Arbeiten die günftigften Bedingungen 
nit nur im eigenen Lande, jondern au außerhalb desjelben aufzufuchen. 


ng 
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Die Mobilmahung und der Krieg bis zur Einnahme von Dresden. 


VI Schluß.) 

Ich ſammelte das Kommando der verſchiedenen Regimenter in Deutſchbrod, das 
von den ſchlagenden Teilen der Armee ſehr ſchnell geräumt wurde. 

Schon machte ich mir Sorgen darüber, wie der Marſch meines Kommandos in 
Böhmen, wo der Eiſenbahnverkehr noch ſtockte und andere Kommunikationsmittel mir 
nicht zu Gebote ſtanden, zu beſchleunigen ſein möchte, als ein Ehepaar mit einer 
eleganten Equipage, vielleicht aus einem Verſteck hervortretend, über den Markt fuhr. 
Ich erſuchte auszuſteigen und mir für meine dienſtlichen Zwecke Wagen und Pferde zu 
überlaſſen. Bald darauf kamen andere Fuhrwerke, und verfuhr ich mit ihnen in der— 
ſelben Weiſe. Ich erhielt ſo einen kleinen Fuhrpark, der für die ca. 40 Perſonen, 
welche mir unterſtellt waren, ausreichte, und kutſchierte mit ihnen immer kuriermäßig 
noch an demſelben Tage bis Colin, dann über Jungbunzlau (6 Meilen) nach Turnau, 
bis Reichenberg ß Meilen) an der ſächſiſchen Grenze, ſo daß wir hier am vierten Tage 
die Eiſenbahn beſtiegen. Die Fuhrwerke überließ ich dem dortigen Etappenkommando. 


Ich entnehme die weiteren Details der Reiſe meinen Aufzeichnungen. 


„Neu⸗Collin, 12. Juli. Vorgeſtern war ich nach Empfang der Kommando⸗-Ordre 
ſo krank — d. h. auf deutſch: ich hatte mich geärgert —, daß ich beſtimmt glaubte, ins 
Lazarett zu müſſen. Ich freute mich unter den obwaltenden Umſtänden ſchon darauf. 

Dresden, 15. Juli. In Turnau traf ich meinen alten Freund (den ſpäteren 
General) P., der, obwohl er ſelbſt noch nichts mitgemacht hat, weil ſein Bataillon 
bisher zu Beſatzungszwecken verwandt wurde, meinen Schmerz begriff. 

Reichenberg iſt eine hübſche Stadt, die mit ihrer ſchönen Umgebung nach den 
vielen einförmigen Feldern, welche wir auf den Märſchen paſſierten, mein Herz erfreute. 

In Löbau traf ich wieder einen alten Colberger (9. Regiment), Major Pröls, 
als Etappenkommandant, der ſich ganz martialiſch mit ſeinem langen weißen Vollbart machte. 
Der Gouverneur von Dresden, General v. Schack, der mich von Erfurt her als 
Kind kannte, wo er eine Brigade hatte und ich mit ſeinem verſtorbenen Sohn Hans 
befreundet war, wünſchte mir in freundlichſter Weiſe die Erfüllung meines Wunſches, 
wieder zur Armee zu kommen. 

Hier bin ich bei dem Getreidehändler Jäger (oder Säger) einquartiert, nachdem 
ich zur Eiſenbahnfahrt von Reichenberg nach hier 9 Stunden habe verwenden müſſen.“ 


— — — — 


— 
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Mit meinen Landfuhrwerken war ich, wenigftens verhältnismäßig, befjer vorwärts 
gefommen. 

In Dresden mußte ich noch einen Teil des 16. Juli verweilen. &3 gelang mir 
aber, bereit? am folgenden Tage mit meinem Kommando in Köln bei meinem Erjah- 
bataillon einzutreffen, nachdem ich die Kommandierten der anderen Truppenteile an den 
entiprechenden Bläten fich jelbft überlaflen hatte. 

Ih jchrieb nach Haufe:* 

„Köln, 17. Sul. Ih bin Heute morgen bier angelommen und wohne im 
Zaadher Hof. . 

In Magdeburg gab’3 für viel Geld einen verdorbenen Braten und einen fauren 
Schoppen. Außerdem hatte ich den Kummer, daß man mich nicht mit dem Kurierzuge 
befördern wollte, weil man Bedenken trug, meine Unteroffiziere in der 2. Klafje mit- 
zunehmen. So ftößt man im eigenen WVaterlande der Bureaufratie gegenüber auf die 
größten Schwierigkeiten. Ih mußte mir allerdings jagen, daß mein Kommando an fidh 
feine große Eile hatte. E3 widerftand mir aber, unthätig auf den Bahnhöfen herum- 
zuliegen. E3 war mir daher lieb, daß man endlich auf meine Bitten, mich mit dem 
Kurierzuge zu befördern, einging. 

Du kannft Dir denken, wie ich ftaunte, al3 mir unfer alter Zahlmeifter, der brave 
Lieutenant Dtüfeler, bei der erften Begegnung, wo ich ihm mein Leid Elngte, erzählte: 
‚Es fei ein Berjehen vorgetommen; die Allerhöchite Ordre habe das 7. Corps nicht 
betreffen jollen‘ — und als ich ihn fragte, was dabei aus mir ‚werden würde: ‚Sch 
fönne für meine Berfon beim Erjatbataillon des Regiments nicht bleiben, es fei hier 
fein Pla für mid, und in meine Feldftelle könne von bier aus niemand eintreten.‘“ 


Ich weiß nicht, warum dies nicht rechnungsmäßig zuläffig fein follte Ich kann 
dazu nur jagen, daß ich noch Hauptmann 2. Klafje war und jest alle Welt beichwor, 
mich auf den ‚Sriegsihauplag zurücdzulaffen. 

In diefer Beit fchrieb ih nach Haufe: 

„Köln, 18. Juli. Nachdem ich bei Generul dv. Frankenberg‘, dem Gouverneur, 
meine Teilnahme wegen des jüngften gefallenen Sohnes ausgeiprochen und mit meinem 
alten Gönner vielerlei geplaudert Hatte, fpeifte ich mit dem 16er Kleinforgen zufammen. 
Sch trank wieder einmal mit Zuft Wein, woran eg mir lange gefehlt Hatte, und mundete 
mir das Hotel-Ejjen prächtig. 

3h lad dann Zeitungen und fand eine Anzeige von Nante Nabıner, dem Rom- 
mandeur de3 50. Regiment, aus welcher ich erjah, daß er den Tag der Schlacht 
(3. Juli) überlebt Bat. 

Die Erfolge der Armee imponieren bier jehr. Mun meint, daß Köln feinen 
Slafjen:Bappelmann wieder wählen werde. 

Was den Aichaffenburger Sieg angeht, jo erfennt man, daß mit Kleinen Mitteln 
Ueberrajchendes geleiftet ift. | 

Eine andere Wahrnehmung ift, daß die Solduten fozujagen au8 der Erde wachſen. 
Die ganze Welt fieht, daß Preußen, wie in den Sreiheitsfriegen, ein Volk in Waffen ift. 
| Wa3 unfere Verpflegung im selde angeht, fo irrt man darin, wenn man, wie 
bier, annimmt, daß wir im Felde gehungert haben. E3 hat und nur an Brot zeitweife 
gefehlt. Ich für meinen Zeil habe allerdings infofern Mangel gelitten, als ich das frifch- 
gelochte Tleifch nicht ejlen fanı. Das ift aber eine Privatjache, die ich, wenn id) 
wieder bingehe, durd) das Mitnehmen von Scinfen und Wurft beheben werde. " 

Abends ging’3 in den. herrlichen zoologifchen Garten zu einem Konzert, deijen 
Entree: für verwundete Krieger beftimmt war. E3 war fehr nett. 

Ich laſſe mir jet alle meine Sachen gründlich herftellen.“ 
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Sch begab mich Hierauf in meinen ver gig Face zu dem Fürften von Hohen- 
zollern al3 Militärgouverneur nad) Düffeldorf und Ichrieb am 19. nach Haufe: 

„Seit geftern Abend bin ich hier und erwarte den Beicheid des Fürften über mein 
Berbleiben. Dir begreifft, in welcher Aufregung ich bin. 

Durch einen Adjutanten hörte ih von Dldwigs Attade. Sie foll brillant gewefen 
jein, von dem gewaltigften Ungeftüm, und fol er feinen Leuten vorher das ‚Vorwärts‘ 
vollftändig zugedonnert haben. 

Der Better Carl (Nahmer) vom 7. Infanterie-Regiment, der bei Stalig gefallen, 
ift nad) derjelben Quelle durch den Kopf gejchoffen, und find von feiner Compagnie 
danah 75 Mann gefechtsunfähig geworden, darunter 5 Offiziere, einer durch Bajonett- 
ftihe. Da au die anderen Compagnien viel verloren haben, muß man fehr brav 
gewefen fein.” 

Wer bejchreibt mein Glüd, als der TFürft mich wieder ins Feld gehen ließ. Ich 
telegraphierte jofort nad) Dresden, mein Pferd dafelbft anzuhalten, welches mir erft 
biß dahin Hatte folgen können, und traf jelbft dort bereit3 am 20. ein. ch nächtigte 
mit einem Kameraden in dem Haufe einer Frau v. Criegern, deren Gemahl fih um 
den Sanitätsdienft im Sriege, ich glaube zumächft bei den Iohannitern, hochverbient 
gemacht bat, und fchrieb nach Haufe: 

„Dresden, 20. Juli. E38 ıft richtig, das 7. Armeecorps formiert nicht die Bataillone, 
um derentwillen wir nad dem Ahein gefchidt waren. 

Bom Generallommando in Münfter befam ich keinen präzijen Bejcheid. Der Fürft 
jagte mir al8 Militärgouverneur nur, ‚ich könne thun, was ich wolle, ich habe volle 
tsreibeit; er an meiner Stelle würde, wie ich e3 vorhabe, reilen‘. Zur agent 
Würdigung diefer Ausiprache muß man fich vergegenwärtigen, daß der edle Herr eben 
erit bei Königgräß feinen vielgeliebten hoffnungsreichen Sohn verloren Hatte. 

Ih fuhr von Köln abends 7 Uhr und Tieß die 6 Unteroffiziere des Negiments 
mir um 11 Uhr folgen. Du kannft Dir denken, wie dankbar ich bin; wie wird aber 
mein Empfang fein, da ich Flagte?” 

„Löbau, 21. Suli. Aus Unlaß eines leidigen mehrftündigen Aufenthalts |chreibe 
ih auf dem Bureau des Etappen-Kommandeurs. Ich traf hier einen Sohn meines 
lieben DO. 8. Er ift durch die Lunge geichoffen, die Kugel fist noch in der Bruft. 
Er ift glüdlich verheiratet, feine junge * und ſein Kindchen, deren Bilder er mir 
zeigte, ſind allerliebſt. Der arme Menſch, ich beklage ihn als Sohn, Vater und Gatten. 
ſehr bewegt, als wir uns ausſprachen, und umarmte ihn. Er ſah wohl meine 

eilnahme.“ 

„Zittau, 21. Juli. Bis hierher ſind wir gelangt, es will aber nicht weiter. Man 
expediert nach Möglichkeit, die Züge verfahren aber bereits die Bahnhöfe.“ 


Die Bahnverbindung in Böhmen war nur inſofern hergeſtellt, daß mit einjgen 
Klingelzügen, denen es an dem nötigen Perſonal und Vorkehrungen für Ein. und Aus: 
laden fehlte, gefahren wurde. Unter ſolchen Eindrücken ſchrieb ich wieder nach Hauſe: 

„Turnau. Hier heißt es bis morgen Mittag warten, wo es nach Prag und erſt 
am folgenden Tage nach Brünn ſoll. 

Ich hatte eine große Sorge. Mein Koffer war eine verkehrte Tour nach Königinhof 
gegangen. Glücklicherweiſe erhielt ich ihn auf eine telegraphiſche Aufforderung nach 
zwei Stunden zurück. 

Peterſen iſt von hier abgerückt. Vorher waren wir ſehr munter. 

Man ſpricht von einem Waffenſtillſtande, mir kann derſelbe ſchon recht ſein, weil 
ich ſonſt vielleicht zu ſpät zu den wohl noch bevorſtehenden Aktionen komme. 

(In der That war es den eifrigen Bemühungen des franzöſiſchen Botſchafters 
gelungen, die nötigen Grundlagen zu finden, auf welchen annehmbare Friedensvorſchläge 
zu machen waren. Eine hierzu erforderliche Waffenruhe hatte am 22. Juli mittags begonnen.) 
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E3 machte einen traurigen Eindrud, auf den Yedern, an welchen wir vorbeifuhren, 
Berge von Brot zu jehen, weldye in dem Regen, an welchem wir zeitweije Weberfluß 
hatten, verfuulten, weil man fie nicht transportieren konnte. Wohl oder übel wurden 
diefe Berge für ein Weniges an arme Bewohner verfauftl. Dan konnte auch wahr- 
nehmen, daß ganze Waggons von Liebesgaben fich felbit auffraßen, weil fie nicht fort- 
famen und die Befiter den Inhalt mit den Bafjanten, um fich und Dieje zu unter. 
halten, leerten. 

Bei dem Mangel anderer Abnehmer vermochten unter folcden Umftänden auch Die 
Johanniter auf den Bahnhöfen nichts Befjeres zu thun, al3 von ihren Vorräten jedem, 
ber fie darum bat und nur eine entfernte Beziehung zur Urmee hatte, zu geben. Den 
Ichlagenden Truppen war damit aber allerdings nicht gedient. 3 zeigte fich aber, wie 
notwendig e& ift, daB auch die freien a. der militäriichen Sentraldienftitelle zu 
weiterer VBeranlafjung überlaffen werden.“ 


Ich ſchrieb aus Prog: 

„Die Stadt hat viele palaſtartige Häuſer, die nicht hoch, aber breit und aus einem 
ſoliden Stein erbaut ſind. 

Der Hradſchin iſt großartig und ſchön. 

Das Hotel d'Angleterre, in dem ich wohne, iſt ſehr gut, und meine Reiſegeſell⸗ 
ſchaft angenehm. 

Die bisherige Garniſon iſt geſtern in Eilmärſchen in der Richtung auf Wien in 
Marſch geſetzt. Die Torniſter ſind gefahren. Es ſcheint hiernach, dab ih noch zur 
rechten Beit zur Armee komme. 

3 gehe nad) Brünn und nehme einen Waggon mit Naturalien mit mir, welchen 
die Soefter dem Regiment geftiftet haben.“ 

„Wir hatten eine Yangwierige Fahrt“, jchrieb ich am Ende der Heife. „Wir kanıen 
erit nah 22 Stunden in Brünn an. 

Ich lernte unterwegs den alten Hermm dv. Burgsdorf (Vater de3 anderen) fennen, 
der bei den Sohannitern if. Er Hatte in erfter Ehe eine Schweiter meines Schwagers 
Natmer; er war jehr freundlich. 

An der mährifchen Grenze fanden wir alles proper und netter, auch die Landichaft 
bübjch. Die Häufer find Hier auf dem Lande meift geweiht, die Fenſter verhältnismäßig 
groß, das Glas derjelben überall auffallend gut. Man merkt, daß man hier in der 
Gegend diefer Induftrie ift.“ 

Brünn ift ein ftattliher Ort. Die Eijenbahnverbindnng hat aber hier ein Ende. 
Unfere bisherige Bea ging auseinander. Ich blieb mit einem Herrn v. Noftiz, 
mit dem ich ald Kind in Erfurt verkehrt Hatte, zufammen. Da wir erfuhren, daß unfere 
Truppen jenfeits NicolBburg ftanden, nahmen wir und einen von der Kommandantur 
erlaubten Wagen mit Gewalt und fuhren mit demfelben 6’ Meilen biß Nicol2burg, 
wo wir nachmittags 4 Uhr eintrafen. 

„Sch Ichreibe Dir aus Nicolsburg”, jchrieb ich nach Haufe, „dem Orte, wo der 
Triede (nach dem Generalftabswert wurden die Bräliminarien zu dem Frieden mit Oefter, 
reih von den bevollmäcdhtigten Miniftern am 26. Juli unterzeichnet) jo gut als geichloffen. 

3h Habe Herm v. Steudell geiprochen, der in Uniform und fehr nett war, den 
Grafen Berponder, Blume, den Garde-Ulan DOldwig v. Nabmer (jpäterer Kommandeur 
der 2. Küraffiere), und einen Herrn v. Rieben von den 8. Dragonern, den ich bat, 
mir a (meine8 bei Nachod gefallenen Bruders) Säbel zu verjchaffen. 

Als ich im Laufe des Gefpräches mit v. Kreudell äußerte, e8 Habe auf mich einen 
wohlthuenden Eindrud gemacht, überall in der Armee, wo ich gewelen, nicht3 von Weber- 
bebung zu jpüren, indem jeder nur darauf bedacht geweien fei, feine Pflicht thun zu 
wollen und den Erfolg von wo anders erwartet habe, wurde mir geantwortet: ‚Wenn 
der Abichluß der Präliminarien, welcher heute ftattgefunden, befannt würde, werde man 
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jehen, daß auch die Diplomaten nüchtern gewejen‘. Den thatjächlichen Erfolgen gegen: 
über konnte man jo allerdings in der Umgebung eines Bismard fprechen, und doc) 
hatte jene Yeußerung, wie wir jet willen, eine noch andere Bedeutung. Nad) dem, 
was Poichinger mitteilt, Hat der König, der fih, wie befannt, zum Kriege mit Defter- 
reich nur ſchwer entichloffen Hatte, aber nun al® Soldat den Sieg durd) die Belegung 
Wiens zu frönen wünfchte, auf den Rand des Bismardichen Entwurfes zu den Friedens: 
präliminarien ungefähr gefchrieben: ‚Sch habe diefe wenig ehrenvollen, den erfochtenen 
Siegen nicht entiprechenden Bedingungen nicht genehmigen wollen. Nachdem ich die. 
jelben aber meinem Sohn und Nachfolger vorgelegt und diefer fi auf die Seite meines 
Minifterpräfidenten geftellt Hatte, bleibt mir nichts übrig, al3 meine Genehmigung zu 
erteilen‘. 

Bin ich recht unterrichtet, wird der Tsriede dDemnächlt zu Prag unterzeichnet werden, 
wohin da3 Hauptquartier, vieleiht am Sonnabend, verlegt werden fol. Der König 
verlegte fein Hauptquartier demnächft nah Brünn. 

Nicht alle Erwartungen werden erfüllt werden. Wann wäre da8 aber möglich. 
Wir befommen, wie ich höre, Schleswig-Holftein und foviel Land, daß Preußen über 
eine Million Einwohner mehr haben wird. Der Gefamtzumahs an Land und Leuten 
belief fi) nad) dem Friedenzichluß vom 23. Auguft auf über 1300 Duadratmeilen und 
mehr al3 4 Millionen Seelen. Auch ift die Ddeutiche Frage in entiprechender Weile 
geordnet. Schaut man 6 Monate zurüd, muß man über folche Erfolge ftaunen. 

Ueber da8 Verhalten des Königs ift alles voller Freude. Mit Bismard, Moltle 
und Noon geht’3 in jchönfter Harmonie. 

In der Stadt und auf dem Schloß, einer Befitung des öfterreihiichen Minifter- 
präfidenten Grafen Mensdorf, ift ein buntes Leben. In einer Straße drängen jid) 
Kolonnen Soldaten und die Gejandten mit ihrem Anhange Die unferen find in Uni. 
form. Die Wache gegenüber dem Schloß, in welcdem der König fein Heerlager auf: 
geichlagen hat, muß unabläffig ‚Heraus‘ rufen. Euer 61. Regiment thut die Wache, 
9. ft Kommandant, der auc) Hier verfichert, nicht Helfen zu Eünnen.” 

Merkvürdig war nur eine Aeußerung der Unzufriedenheit der Herren des Haupt: 
quartierd mit dem Verhalten des Generals von Faldenftein, der immerhin nach meinem 
Dafürbalten zu den Machern der großen Zeit gehörte. E8 fcheint mir, daß der General 
in den verwidelten Verhältniffen, in welchen fich der preußilche Staat befand, wo man 
im großen Hauptquartier Wert darauf Iegte, die Leitung auch auf dem entfernten 
Kriegsfchauplag in der Hand zu behalten, den Hannoveranern gegenüber nicht überall 
den Direktiven entiprochen hat. Bekanntlich wurde er von feinem Kommando an der 
Spite der Mainarmee von dem nachmaligen Feldmarfchall Manteuffel abgelöft und 
erhielt da3 ftellvertretende 7. Armeecorpd. Man Tann Sich denken, wie fchwer ein fo 
gefeierter Held wie Faldenftein an diefer Beftimmung zu tragen hatte Wie erzählt 
wurde, traf er dafelbft im Grauen des Tages ein und legte er den Weg vom Bahnhof 
nad) feiner neuen Nefidenz mit einer NReifetafche in der Hand zu Fuß zurüd, ein aller 
dings eigenartige Bild einer gefallenen Größe, welches der General, wenn es ftatt 
hatte, vielleicht in feinem Unmut über das ihm gewordene Schidjal, weldjes er für 
unverdient halten mußte, öffentlich zur Darftellung bringen mochte. 

In Ladendorf, einer Befigung des Fürften Khevenhüller, befuchte ic) da3 Haupt- 
quartier des Generals von Herrwarth und verkehrte fehr angenehm mit den mir be 
fannten Herren diefeg Oberfommandos. Sie hatten mir meinen Schmerzensjchrei über 
das Kommando nad) dem Nhein, welchen ich an fie Hatte gelangen Iafjen, nicht übel 
genommen. 

Ich fchrieb in ihrer Umgebung nah Haufe: „Lubendorf, 4 Meilen von Wien. 
Heute habe ich 6 Meilen gemacht. Mein Pferdchen, welches mir ungefattelt angebunden 
folgen mußte, ift ganz traurig. Eine Meile von Hier trennte ih mid) von meinem 
Neifebegleiter Noftib. 
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Meine Wirtsleute find fehr freundlich, Elagen aber über die öfterreihiiche Wirt- 
Ihaft. Sie meinen: ‚Mit diefer geht e3 nicht mehr, man muß, trog allem Mißwads, 
er a Morgen geht’3 zum Regiment und finde ich dasjelbe wohl auf dem 

arſche.“ 

In der That traf ich in dem Kantonnement des Bataillons in dem Momente ein, 
als die Truppen der Diviſion ſich infolge des Ablaufs des Waffenſtillſtandes zur 
Empfangnahme weiterer Befehle verſammelten. Alles ſtaunte über meine Rückkehr nach 
ſo kurzer Zeit. 

Ich ſchrieb nach Hauſe: „Ernſtbrunnen, 5 Meilen nördlich Wien, 27. Juli 1866. 
Ich traf heute mit meinem (dem 1.) Bataillon auf dem Rendezvous der Truppen ein. 
Mein Kommandeur, Oberſt Schwartz, empfing mich ſehr liebenswürdig mit der Frage: 
Wo kommen Sie ber?" Ich berichtete ihm alles. Er konnte feinen Unmut in feinen 
Geficht3zügen nicht verbergen und meinte, ich würde von der Divifion wohl rektifiziert 
werden. Graf Münfter war aber jehr freundlich, indem er mir lächelnd mit den Worten 
entgegenfam: ‚Da find Sie ja wieder!‘ 

Oberft Schwart erzählte, der Divifiong-Kommandeur habe fi) meine Sache jehr 
angelegen fein lafien. Er jelbft habe ihm berichtet: ‚E83 würde fchon alles wieder in 
Ordnung kommen; er hätte mir gerne eine andere Compagnie gegeben, vor dem Feinde 
babe er aber einem anderen Kapitän den hierzu erforderlichen Wechjel nicht zumuten 
fönnen. Er beabfichtige mid) daher bei nächfter Gelegenheit wieder heranzuziehen.‘ 

Major von Grevenit war reigend. Ohne zu fragen, wie e3 gefommen — man 
dachte an eine königliche Gnade — gratulierte er mir für alle Fälle zu der Nüdkunft. 
Ebenjo aucd) andere Kameraden. Meine Compagnie jubelte laut auf. | 

Sch erfuhr übrigens, daß der Beicheid der Divifion auf meine VBefchrwerde fchon 
unterwegs war. Ich erjah aus demjelben denmädhjit, daß mir in der Yorm nicht überall 
recht gegeben, aber gejagt wurde, daß man mich bei nächfter Gelegenheit auf den Kriegs: 
\hauplat zurüdrufen werde. Oberft Schwark war fo gütig, offen auszuiprechen, er 
rechne mir meine eilige Rüdkunft hoch an. Er erklärte fie für ein Meifterftüd.“ 

Am folgenden Tage fchrieb ih nach Haufe: „Der Friede ift gefihert. Am Ende 
bleiben wir im Winter in Böhmen.“ | 

Am 29.: „Wir find noch nicht ausgerüdt, wie wir erwartet hatten.” 





v1. 


Ich habe mir eben das Schloß angejehen, ein altes, leider verfallenes NRitterhaug, 
welches mit feinen Mauern und Gräben an Schilderungen von Walter Scott erinnert; 
Schloßherr ift ein Fürft Neuß. Da er abwejend, machte ein Bruder, der, ich glaube, 
bei den Garde du Corps geftanden, mit vielem Sekt die Honneurs, wovon aber nur 
die Generalität und der Oberft mit ihren Stäben profitieren. Ich befuchte im Hotel 
alsdann verjchiedene Herren. 

Ernftbrunn ift ein Marktfleden, ein Städtle, wie man bier jagt. Man unter: 
fcheidet: Städte, Städtle und Dörfer. 

Das Schloß joll bei guter Zeit 40000 Thaler Nevenuen bringen. Die Haupt- 
einnahme Liegt im Holz, welches in Ermangelung anderer die vielen Kleinen Leute 
abnehmen. 

Wie ich höre, marjchieren wir bi8 Teplig und beziehen dafelbjt Kantonnements- 
quartiere. Ich Hatte eine Art Ruhr, die hier graffiert, habe mich aber auskuriert und 
prächtig geichlafen, was mir nach den Unftrengungen der Reife ein Bedürfnis war. 

Am 30. fchrieb ih: „Heute hatten wir die große Parade vor dem Künige bei 
dem Dorfe Ladendorf. Das Regiment ftand auf dem rechten Tylügel_de3 erjten Treffens 
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und hatte die Ehre des erjten Grußes: ‚Sa, Kinder, ich bin gelommen, Euch zu danten 
für dag, was hr geleiftet habt.‘ 

. Der König war öftlih. Den Generalen und Regiments-Kommandeuren ſchüttelte 
er auf dem Flügel der präfentierenden Truppen Iange tiefberwegt die Hand und nidte 
ung feinen Dank mit der Löniglichen Huld eines glüdlichen Vaterd zu, welche allen 
unvergeßlich jein wird. Beim Vorbeimarfch fagte er zu der Fahnenfeltion: ‚Habt hr 
auch feitgehalten ?‘ 

Nach der Parade bei dem Diner bat der König auf unfere Armee (die Elbarmee) 
einen Toaft ausgebracdht und, wie mir erzählt wurde, gejagt: ‚Man brauche den NRhein- 
ländern und Weftfalen nur in die Augen zu fehen, um zu wiflen, daß man fi auf 
fie verlafjen fünne. Er verdante die Erfolge des Krieges der Armee und vorzüglich 
dem Offiziercorps. Es fei kein Geheimnis, dag vor Fremden zu verjchweigen; mit 
einem folchen Dffiziercorps müfje eine jede Armee fiegen. Daß er auch Erfat- Truppen: 
teile an den ‘Feind gebracht habe, fei ein Erperiment gewejen. Die Rejultate zeigten 
aber, daß er fich in feinem Vertrauen nicht geirrt habe. Webrigens werde man, das 
fünne er verfichern, mit den Nefultaten des Krieges, wenn fie befannt werden würden, 
zufrieden fein.‘ 

Daß er für feine Verfon der Armee nad) dem Einzug in Wien als Siegespreig 
eine engere Verbindung mit Sachjen gewünfcht Hätte, konnte er verjchweigen. 

Am folgenden Tage trat die Elbarmee ihren Rüdmarjh in einen Rayon an, der 
dur) die Städte Eger, Bilfen, Tabor, Neuhaus, Znaim begrenzt fein jolltee Wir 
erreichten diefen Bezirk nah 21 Marich- und 6 NRuhetagen. 

‚Zaffet ung den un. diefeg Landes wieder zeigen‘, äußerte fich unſer Feld— 
herr in einer Anipracdhe, ‚daß neben der treuejten Hingebung für König und Vaterland 
im preußifchen Soldaten da8 Gefühl der ftrengiten Disciplin niemals erftirbt.‘ 

Schon in Ernfthrunn graffierte die Cholera und ftarben auf dem Marjche nicht 
wenige Leute, auch unfere® Bataillons, nicht aber meiner Compagnie. 

Ih padte alle meine Kranken auf den Märfchen auf Wagen und in den Quar: 
tieren in ein Haus, damit fie wenigftens unter fteter, auch ärztlicher Kontrolle die Pflege 
— Lazarettgehülfen hätten. Das Reſultat war ein günſtiges; ich habe keinen Mann 
verloren. 

Am 31. kam der Bataillonsſtab nach Kleedorf, ich nach Fürth. Ich war froh, 
auf dem Marſche einmal ungeſtört meinen Gedanken nachgehen zu können. 

Ich bin hier Alleinherrſcher und fühle mich daher berechtigt, mißgeſtimmt über 
die Widerſpenſtigkeiten bei der Verpflegung meiner Leute zu ſein. 

Die Landſchaft iſt einförmiges Hügelland, man könnte glauben, an der Unſtrut 
bei Sömmerda zu ſein, wenn nicht auf den Feldern reichlich Mais und Wein ſtände.“ 
„Maifſau, 1. Auguſt. Den geſtrigen Abend verbrachte ich mit den Offizieren 
— Compagnie beim Thee. Heute ſind wir 3 Meilen im ſchrecklichſten Regen 
marſchiert.“ 

„Horn Mödering, 3. Auguſt. Deine Sorgen wegen eines Wiederausbruches des 
Krieges finde ich natürlich. Kann Oeſterreich ſich wehren, muß es, meine ich, nochmals 
losgehen. Unſer König ſcheint auch ſo zu denken. Er ſoll geſagt haben, er müſſe nach 
Ablauf des Waffenſtillſtandes um 120000 Mann ſtärker daſtehen als vorher, um keinen 
Finger breit nachgeben zu dürfen. 

Unſer Militärgeiſtlicher mahnte uns heute, unſer Licht leuchten zu laſſen, nicht 
nur in der Tapferkeit, ſondern auch in der Standhaftigkeit der ſo viele Opfer fordernden 
Seuche gegenüber. So ſehr ich die Ermahnung an ſich angezeigt finde, ſo kann ich 
nicht zugeben, daß man bis jetzt von der —— bei uns von einer Seuche ſprechen 
kann. Unter 500000 Soldaten und mehr auf einem Kriegsſchauplatz fallen immer welche. 

— ſelbſt geht es gut. Ich habe eine Attacke überwunden, ohne aus dem Dienſt 
‚u fallen. 
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Meine Leute fingen jebt nach der Melodie ‚D Tannebaum‘ ein ihnen aus der 
Heimat zugegangenes Lied: ‚DO Benebel, vo Benedet, wie haft du dir blamoren.‘ 

"Sn einer der bier verbotenen öfterreichifchen Zeitungen finden fich widerliche Wie 
gegen uns, unter anderem: ‚Der König, die Prinzen und Bismard hätten fih in Bar: 
dubiß unter der Verficherung bedienen lafjen, alles erftatten zu wollen. Sie hätten aber 
bei ihrer Abreife nicht einmal ein Trinkgeld, der Herzog von Gotha allerdings ein 
jolches, aber jo fnapp gegeben, daß die Hausfrau zugelegt habe.“ 

„Kichberg an der Wild, 4. Auguft. Ich liege bei einem fleinen Müller. Die 
Leute find proper und dienftfertig. Sie geben, was fie haben. Unfer Wirt thut mir 
aber leid, er hat die Mühle ſchon 15 Jahre, ift immer thätig geweien und Tann fich 
noch feinen Gejellen halten. Er muß die chweren Säde jelbit tragen. Dabei hat der 
arme Mann mid) und 25 Mann Einguartierung. 

Gern möchte ich in folhem Falle alles bezahlen, man kann e3 aber nicht durd)- 
führen, da in der ganzen Gegend nichts von Wohlftand zu fpüren if. E8 fehlt Hier 
ein gefegneter Mittelftand. Die Bauern haben kaum 4000 Gulden Vermögen. Sie 
ftaunten, wenn fie hörten, daß wir Bauern haben, die auf 120000 und 150000 Sulden 
zu ſchätzen find.“ 

„Pfaffenſchlag, 5. Auguſt. Mir fällt die Beſcheidenheit der Bevölkerung angenehm 
auf. So bewunderte mein letzter Wirt die Feinheit und Gewandtheit unſerer Musketiere. 
Er meinte, man ſähe, daß in Preußen die Kultur ſchon auf den Schulen gepflegt werde. 
Ein kleines Trinkgeld, welches ich durch meinen Leibburſchen verabfolgen ließ, erregte 
ſichtlich Freude. 

Hier liege ich wieder bei guten Leuten in einem winzig kleinen, aber propern 
Hauſe, bei einem Land-Doktor. Ich lachte mit ihm um die Wette über die Lügen der 
öſterreichiſchen Preſſe über Preußen. 

Wir überſchritten die Thaga bei Waidhofen und betraten wieder die böhmiſche 
Grenze. Am folgenden Tage wurde der letzte Cholerafall konſtatiert. 

Morgen ſollten wir nach Biſtritz, das ſchon in Böhmen liegt. Ich glaube es 
gern, denn wir ſind ſchon geſtern in einen armſeligen und ſchmutzigen Strich gekommen. 

Deine Chokolade kam mir ſehr zupaß. 

Ich erhalte jetzt täglich 5 Thaler Verpflegungsgelder, die ich nicht verbrauche, 
— dir denken kannſt. Mit ſoviel Geld wünſchte ich ſchon länger in Böhmen zu 
leiben. 

Am 8. kam ich nach Ottenſchlag, am 9. nach Bluhovidza unweit Tabor. Der 
Ort iſt ärmlich und ſchmutzig. Die Häuſer haben aber meiſt eine Mauer mit einer 
großen Thorfahrt wie in Sachſen und machen ſich mit den noch grünen Feldern und 
Wieſen um ſo anmutiger, als die Gegend auch bergig iſt. 

Am folgenden Tage kam ich mit meiner Compagnie nach Dworetz, am 12. nach 
.., Ih empfing aus Zabor Deine Briefe vom 8., al8 id mit mehr oder 
weniger Gewalt für Abendeffen forgte.“ 

Um 13. fam ih nad Wlefig, am 14. nach Predbovig, am 16. oder 17. nad) 
Dufchnil. Ich fchrieb wieder nad) Haufe: 

„15. Auguft 1866. Brabors bei Mühlhaufen, unweit der Moldau. Den Iehten 
Brief erhältft Du aus einer Mühle, in welcher ich eine jchredliche Nacht hatte, die aber 
auch fomiich war. Ich legte mich in einer bejonderen Kammer auf einem fein aus» 
fehenden, mit Borten beſetzten Bette nieder, alles erjchien proper, nebenan vier andere 
Herren in einer größeren Stube, teil in Betten, teil auf Streu. ch Tonnte aber 
vor Juden nicht einichlafen, und da ed Mitternacht wurde, freute ich mich, daß ich an 
den anderen Herren Leidensgenofjen hatte Ich ftand auf, ein Doktor von den Hujaren, 
der bei uns war, leiftete mir Gejellichaft, und brachten wir den Weit der Nadıt auf 
harten Stühlen figend zu. Dabei ging uns aud) noch dag Licht aus und mußten wir 
ung ein jolhes aug einer unteren Stube ‚holen, in welcher die Wirtöleute en famille 
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Schliefen.. Obwohl ich mich in einen Woylacdh gehüllt hatte, fing ich in der Nacht mehr 
ala 50 Alinchen, wie ich- die Tiere nach unjerem Hunde nenne. 

Um 5 Uhr fpazierte ich geftiefelt und gefpornt in Gottes freie Natur und verblieb 
dafeldft, big wir abrüdten. Der Doktor und ic) mußten uns aber noch in dem folgenden 
Quartier von dem Ungeziefer reinigen. Wir thaten es im Freien. 

Nachmittags Hatten wir Bejuch von Hujaren und anderen Kameraden. Wir waren 
fehr munter. 

Hier babe ich ein fjehr angenehmes Quartier. E3 fchmedt mir vortrefflih. Ich 
bedaure nur unfere junge Wirtin, indem ihr Mann in Italien und fie noch ohne Nach- 
riht von ihm ift. 

Glaube nicht, daß ich mich zu forjch fühle, ich bin im Gegenteil Gott nur danl« 
bar, daß er mid) vor den ‘Folgen einer amdersartigen, aber neuen Unvorjichtigkeit 
bewahrt bat. 

Ih und die 4. Compagnie Hatten von dem lebten Quartier bi zum Bautaillons- 
Rendezvous einen Weg von 2" Stunden zurüdzulegen. Der einzige Dorfbewohner, 
der etwas Deutich verftand, wollte uns den näcdhjiten Weg führen. Wir glaubten einen 
Nihtweg zu gehen, al3 wir eine Gegend paffierten, weldye an verlafene Gletſcher 
erinnerte. 

Auf der Kaiſerſtraße angekommen, wollte der Führer gehen. Ich hielt ihn zurück, 
da mir die Sache nicht richtig ſchien, und erfuhr ich in dem nächſten Ort, daß wir, 
falſch geführt, einen bedeutenden Umweg gemacht hatten. 

Da wir uns dabei 8/4 Stunden verſpäteten, hörte ich in Gedanken das Schelten 
von R. Ich ſchickte deshalb den guten Brand als Blitzableiter voraus. Der Himmel 
hatte aber ſchon anderweitig vorgeſorgt. Unſer Kommandeur hatte ſich ſelbſt, wenn 
auch nicht ſo lange als wir, verſpätet, und kam eine andere Compagnie des Bataillons 
erſt nach uns. Sehr richtig hieß es nun: ‚Es komme bei ſolchen Gelegenheiten nicht 
darauf an. Wenn man, wie wir, ohne Karten in einem Lande ſei, wo man ſich mit 
den Bewohnern nicht verſtändigen könne, laſſe ſich ſolches Rendezvous nicht immer ein— 
halten. Das heißt auch im Pech Glück haben.“ 

„Woſſeck bei Horoſowitz, 18. Auguſt. Wir ſind heute in ſchönſter Gegend 
marſchiert. Man hätte glauben können, im bayeriſchen Gebirge zu ſein. 

Eine Zeitlang ging's einem Fluſſe entlang durch friſche Wieſen. Schließlich 
Kb Inh e einen Föftlihen Blid auf die Berge, in welchen id) wohne Die Töne 
in lich. 

Hier in der Nähe ift da8 berühmte Silberbergwert von Brzibram. Ich bin zu 
Pferde dort geweſen. Es wird Dich intereffieren, davon zu hören. Ih fange von 
oben an. Das gewonnene Erz wird an der Oberfläche in einer Art Badofen geröftet 
und werden die Schwefelteile dabei abgezogen. Dann kommt das Metall, mit Kohlen 
und anderen Buthaten vermengt, in große Keffel und wird zum Schmelzen gebradit. 
Das Silber und Blei feht ih und die Schladen ziehen ab. Sit eine ausreichende 
Quantität vorhanden, ftößt man eine Deffnung unten in den Kefjel, jo daß die Mafle 
'in einem anfangs weißen, dann lichterlohen Feuerſtrom in eine Mulde auf der Erde, 
— Ha im Durchmefjer bat, abfließt, fich dafelbft abfühlt und bald wieder 
weiß wird. 

An der Oberfläche fammeln fich wieder Schladen und werden abgenommen. Die 
übrig bleibende Deafie wird in einer tellerartigen Form abgeihöpftl. Man erhält 
dadurd) Barren von Silber und Blei. 

Legtereß zu befeitigen, wirft man die Barren in andere Defen, wie wir fie in 
den Wajchküchen haben. Hier fenkt fi) wieder das jchwerere Silber, während das 
Blei an der Oberfläche zum Wbfluß gebracht wird, bi8 fih in einer Heinen Mulde im 
Keflel nichts als Silber findet. Auf diefe Weile gewinnt man, allerdings nicht ohne 
große Koften, täglich 65 Pfund Silber. 
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Im Annajchacht, in welchen ich geführt wurde, intereffierten mich die Wafchwerte. 
sch legte eine jchmugige Bergmanngkleidung an und ftieg mit zwei anderen Kameraden, 
die fich auch verkleidet hatten, erft eine abjchüffige Strede zu Fuß, dann auf der fo» 
genannten Schale, einer Vorrichtung zum Herunterlaffen, bi8 zum fogenannten 2. 
De wo wir einige Arbeiter trafen, mit welchen wir den üblichen Glüdwunid aus» 
tauchten. 

AUlddann ging’3 vermittelft Leitern und Fußgängen in Quer: und abfallenden 
Gängen bi zum 15. Horizont herunter. 

Mir imponterte der umnunterbrochene Feld und eine Lage Silber in einem der 
Gänge Wir waren 900 Fuß tief, der Iegte Schacht liegt aber 1800 Fuß unter der 
Erde. Nachdem wir durd) Läuten das Zeichen gegeben hatten, daß wir heraufgeholt 
werden wollten, erichien eine Schale, in der vermittelft der Dampffraft 6 Berfonen in 
einem Buge dem Tageslicht zugeführt wurden. Hätte ich Zeit gehubt, wäre ich big 
ana Ende des Bergwerk vorgedrungen. Mebrigen® hat das Beginnen einer folchen 
Tsahrt immer etwas Unheimliches, jpäter gervöhnt man fi) allerdings daran. 

Sch komme jet von einer Anhöhe, an deren Fuß mein Quartier, iwieber eine 
Mühle, liegt. Ich legte mich ing Gras. Bor mir 308 fi) Horofowig, der befannte 
Befig der Kurfürften von Heflen, mit jeinen roten Dächern im Grünen freundlih an 
einem der umliegenden Berge herauf. Auf einem anderen Bergfegel leuchtete mir in 
Tseuergold ein Schloß Dotjchned, deffen Steine hellbraun find und durch ihre Fryftall- 
artige Formation im Lichte gligern.” 

„Klein :Lochwig, 20. Auguft. Ich Liege Hier auf einem Schlößchen bei einem 
Bauern, bei dem eine öfterreichiiche Hauptmannstochter auf Beluch ift, ein hübſcher 
Küchendragoner. Der Bater ift aus dem Unteroffizieritande.” 

„zheufing, 23. Auguft. Geftern lag ich bei jüdifchen Leuten. Ich nannte die 
bübjche Tochter Zelfifa. Den Nachmittag fpazierte ich auf der Schönen, einem Grafen 
Mensdorf gehörigen Beligung Preitenftein in einem engliihen Bart, am Fuß einer 
alten Burgruine, die mit einem Wafjerlauf und einer zugehörigen Mühle jo gefchickt 
in denjelben Hineingezogen ift, daß man die jchönften Nah und Fernfichten Hat. 

Die Felder ftehen fchlecht, vielleicht Liegen fie zu hoch. 

Die Menjchen befommen jett einen mehr deutichen Typus. 

Heute Liege ich bier bei Theufing in einem erbärmlichen Dorfe. Dabei find in 
den Ichlechteften Häujfern 4 Mann, in der Stadt in jedem bderjelben durchfchnittlich nur 
3 Munn. Mir thut das der Leute wegen leid, zumal morgen Nuhetag. ift. 

Die Divifion liegt nur zwei Stunden von bier. Ic) darf aljo auf Briefe rechnen.” 

„Hradiſcht, 24. Auguſt. Bis Lublin ging's auf fchmalen und fteilen Wegen 
quer bergüber. Auch das Reiten war eine Pein, da man auf dem ſchwierigen Boden 
jeden Augenblick die Beine brechen konnte. — 

Dann lagen wir, bevor wir überſetzen konnten, zwei Stunden in Liblin, welches 
dem Herzog von Naſſau gehört; demnächſt ging's wieder bergauf durch allerlei arme 
Ortſchaften, bis wir 31/3 Uhr Nachmittags unſer Ziel erreichten, ein Schmutzdorf. 
Dabei hat man allerlei Fernblicke mit ſüdlicher Färbung! 

Ich wohne in einer ziemlich reinlichen Bauernwirtſchaft, aber es ſchmeckt nicht!“ 

Am 22. Auguſt kam ich nach Netſchetin. 

Am 24. ſchrieb ich aus Goßmaul: „Ich habe heute Ruhetag. Zu thun giebt's 
aber genug. Geſtern habe ich wieder einmal Wein getrunken. Rate einmal, wo? 
Unter den Gänſen auf der Dorfſtraße auf Balken, durch welche wir uns gegen den 
Schmutz ſchützten. Zu unſerer Zerſtreuung defilierten erſt die Dorfkühe, nicht lange 
darauf die Schafe, dann die Schweine. Vor ihrem Grunzen konnte ich eine alte 
Zeitung, welche mir ein Wohlthäter hatte zukommen laſſen, nicht leſen. Als die Schweine 
ſo ungeſtüm wurden, ſich an meinem Balken zu kratzen, ſtand ich auf. 

Die Nacht habe ich faſt nicht geſchlafen. Mein Lager war eine Streu auf Bänken.“ 

Ang. konf. Monatsfärift 1895. IL. 11 
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„Zanterbad) (oder Lauchftädt) 25. Der Heutige March war fchrediich jchiwierig 
wegen der Hite. Morgen follen wir trogdem gar 31 Meilen machen. Dazu tommen 
Ausfichten auf Parade und Mufterungen. Sie im Felde erleben zu müffen, ift unter 
den obwaltenden Verhältniffen nicht immer erhebend. 

Ich liege Hier mit dem Doktor zufammen bei einem berrichaftlichen Förfter. Die 
Leute find proper und verstehen es einzurichten, haben aber auffallende Gewohnheiten. 
Als ich meinem Wirte eine Cigarre gab, wollte er mir die Hand küffen. Alles was 
fie fagen, leiten fie mit einer Bitte ein. Sie jagen: ‚Sch bitte, danke; ich danke ja, ich 
bitte nein!‘ 

E3 fehlt Hier nicht an Gehölzen, aber große Wälder giebt eS nicht. Man Hat 
mit dem Pfluge zuviel Eultiviert. Die Befigung, zu weldjer die Förfterei gehört, Hat 
5000 Morgen, wovon 3000 Morgen unter dem Pfluge find. Sie bringen im ganzen 
3000 Thaler; 2500 Thaler betragen die Steuern. Befiter ift ein Baron Elmwanger. 
Der Doktor macht den Töchtern des Haujes die Cour. Sie haben uns mit einem 
Blumenftrauß empfangen. Sch Iege dir eine Blume zu Füßen. Eins der jungen 
Mädchen fegte ich in Verlegenheit, indem ich ihr jagte, der Doktor liebe ein Fräulein 
Sunny. So hieß nämlidy eine unferer Damen. 

Mit meinen Pferden geht e8 wieder jchleht. Die Braune hat auf der Kurier: 
reife etwas abgefriegt. Heute lahmt auch der Schimmel, ich weiß nicht woher. Hoffent- 
ih) brauche ich nicht zu marjchieren. 

Wir haben jebt herrliches Wetter und ziehen durch eine prachtvolle Gegend. Es 
wechjeln Berg und Thal, Wald und Wiefen, Bäche und Dörfer.” 


„Bleiftadt, 26. Auguft. Schloß Yalfenau, an dem wir vorübermarjcierten, ift 
ein Eofterartiger Schloßfig in einem weiten Wiejenpart. E83 gehört einem Grafen von 
Noftiz. Dan jah Hier Bauern, welde wie die unjeren jchwere Tuchröde und Hohe 
Stiefeln tragen, welche hier übrigend nur 6 Gulden foften. Ich freute mich, wieder 
Bauern zu jehen. 

Bei einem anderen Schloß vorbei — Hartenberg — ging’3 in einer lieblichen 
Gebirgslandichaft nach Bleiftadt, wo ich bei einen älteren katholischen Geiftlichen freund: 
liche Aufnahme gefunden habe. 

Wir haben damit dag für uns in Ausficht genommene Standquartier erreicht; es 
liegt zwifchen Karlsbad und Eger. Die Verpflegung erfolgte nunmehr nicht durch die 
Quartierwirte, jondern aus den zu Elbogen etablierten Magazinen. 


Ich jpeifte mit meinem Geiſtlichen aus der Küche feiner Haushälterin und bezahlte 
die Auslagen bei meinem Abmarfd). 

Der Ort liegt an einem hohen Berge. Man hat von dort einen Föftlichen Ylid 
ind Thal und auf die gegenüberliegenden Höhen. Das Städtchen felbft ift häplich und 
arm. Der ganze Fleden Hat nur 3 Pferde. Die früher betriebenen Bergwerte find 
eingegangen. Unter folchen Eindrüden haben die Bewohner nad) der Schladht von 
Königgräb auf das Gerücht, man werde preußijch werden, gejagt: ‚Das ift nicht fchlimm, 
befommen wir al3dann doch preußilches Geld‘.“ 


„Bleiftadt, 27. Auguft. Sch Habe einen anftrengenden Ritt auf fteinigen Wegen 
über hohe Berge zu meinen detachierten Leuten nach Breuner und Pichelberg gemadt 
und bin über Großenhain in einem reizenden Waldthal zu einer Glashütte gefahren; 
leider Stand diefe wegen des Krieges ftill und waren alle Vorräte befeitigt. Den Abend 
bewunderte ich von den Bergen inter meinem Ort den fchönften Mondaufgang.” 


„Bleiftadt, 28. Auguft. Ich machte heute auf einem Trainwagen eine Tour nad) 
dem benachbarten jächfiichen Klingenthal. Wir paflierten ein romantisches Thal und 
wurden überall, namentlicd) in dem böhmijchen Graslik, von Neugierigen freundlich an- 
geftaunt. Klingenthal machte auf mich durch feine Kultur einen hervorragenden Eindrud. 
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Ih Habe Dir eine Kleinigkeit an Spiten gekauft. ‚Wir Bleiftädter und Gras 
liger haben, heißt e8, ‚zu diefen Arbeiten das Privilegium‘. Die armen Mädchen find 
aber wie gefangen, damit fie die Kunft nicht verraten.” 

„Bleiftadt, 29. Auguft. Die Bombe ift geplagt. Morgen geht’3 zu Yuß nad 
Zeit, wo wir den 5. September eintreffen, und per Bahn nad) Hannover. Damit 


wäre Dein Wunjh erfüllt. Ich denke, die Weftfalen und Hannoveraner werden zu: 
fammen pafjen.“ 


VIII. 


Am folgenden Tage traf die offizielle Nachricht von dem für Preußen ſo glor— 
reichen Friedensabſchluß und damit die Gewißheit ein, daß Hannover annektiert war 
und das Regiment dorthin in Garniſon ſolle. 

Ich ſchrieb aus dem nächſten Quartier nach Hauſe: 

„Landwüſt bei Mark-Neukirchen, 30. Auguſt. Nach einem rührenden Abſchied 
von meinem Geiſtlichen, der mir dabei in ſeiner Freude über die blanken Thaler, welche 
er von mir empfing, ein kleines Kunſtwerk, eine in Farben gebrannte kleine Bibel in 
Glas, verehrte, marſchierten wir heute über Berg und Thal. 

Ich liege hier bei einem evangeliſchen Geiſtlichen im ſächſiſchen Voigtlande nicht 
weit von der Elſter und von Eger ſehr gut. Die ſchöne Tageszulage hat damit auf— 
gehört. Leid thut es mir auch, daß wir den Wirten zur Laſt fallen, ohne zu bezahlen.” 

„Oelsnitz, 1. September. Ich wohne bei einem Maurermeiſter, welcher den Turm— 
bau leitet. Er hat eine nette friſche Frau. Sie bereitet das Eſſen und ſchmeckt mir 
dasſelbe prächtig. Ich habe eine hübſche Schlafſtube mit guten Betten und einen Salon 
mit Fauteuils, alles endlich einmal ſtandesgemäß. Der Ort iſt hübſch, ſeit einigen 
Jahren neu aufgebaut. Geſtern Abend beſuchte ich das hieſige alte Schloß, den Voigts— 
berg und den Bahnhof, der, wie die meiſten öffentlichen Bauten in Sachſen, ſich durch 
Tüchtigkeit und Geſchmack auszeichnet.“ 

„Weida, 3. September. Du magſt denken, ich ſei geſtorben, weil ich geſtern nicht 
geſchrieben habe. Ich bin aber außerhalb des Poſtverkehrs in Görſchnitz und ſo ſchlecht 
untergebracht geweſen, daß ich die Nacht auf drei Stühlen zugebracht habe, nachdem ich 
mich wegen der Untiere wieder erhoben hatte. Hier liege ich bei einem freundlichen 
Juſtizamtmann. Verzeihe, daß ich aufhöre zu ſchreiben. Ich bin aber von der letzten 
Nacht noch todmüde.“ 

„Tins bei Gera, 4. September. Wir ſind im Triumph durch Gera gerückt. Die 
Bevölkerung feierte uns durch Hochs und Blumen. 

Schon in Weida ſtreute man uns ſolche, hier regnete es ſie. Ein jeder nahm 
die ihm zugeworfenen auf und ſchmückte ſich damit; auch Dein Hauptmann hält ein 
Sträuschen in der Linken und dankte mit dem Säbel, wo man ihm andere Blumen 
zuwarf. Zuletzt paradierten wir vor dem oberſten Bimbaſchi der Reuſſen Geraer 
Linie, einem Major und ſeinem Adjutanten, die beide beritten waren. 

Du kannſt Dir denken, daß unſeren Leuten der Trubel Spaß machte, da auch 
die Quartiere gut ſind. Uebrigens ſollen die Geraer bis vor kurzem gut öſterreichiſch 
geweſen ſein. Die Ereigniſſe machen die Weltgeſchichte und die Stimmungen. 

Ich liege vor den Thoren der Reſidenz auf einem wüſten fürſtlichen Schloſſe in 
der Behauſung eines Pächters. Vor der Thür hält eine offene Extrapoſt, deren Poſtillon 
einen mächtigen Buſch trägt. Er hat den Erbprinzen gefahren.“ 

„Zeitz, 5. September. In Gera habe ich mir die Weverſche Fabrik angeſehen. 
Neu war mir die dort vollführte partielle Druckerei. 

Die Familie, mit welcher ich durch Joſephſons (Anna Gräfin Schulenburg) Be⸗ 
ziehungen habe, konnte ich mich nicht entſchließen aufzuſuchen, weil ich fürchtete, als 
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preußifcher Offizier gefeiert zır werden. Man war aber trogdem jo aufmerfjam, daß 
man mir, al3 ich die Fabrik bejuchte, extra einen jungen Mann zur Führung zuteilte, 
welcher, wie man mir fagte, ganz preußijch gefinnt feil 

Der Geraifche Enthufiagmus erfcheint übrigens durchaus reell. Ein Barbier ver: 
ficherte nıir unter anderem, jedermann habe fich gefreut, al8 Die Nachricht gekommen, 
die Breußen rücdten durch die Stadt. Und die junge Tochter eined Konditord ant: 
wortete mir, als ich ihr einen Papierthaler mit der Frage reichte: ‚Man nehme unfer 
Geld doch?‘ mit Emphafe: ‚Preußen geht über alles‘ Mit Befriedigung erzählte man 
mir auch, daß Zeit fich außerordentlich für uns jchmüde und feste Hinzu: ‚eg Zönne 
ja auch nicht genug thun.‘ 

Sch begrüße Dich Hiernacdy vom preußiichen Boden aus, auf welchem wir in der 
That wahrhaft jhön und feftlich empfangen find. E38 ift dabei nicht zu überjehen, daf 
die 56er vor ung eingeriickt waren. 

Schon an der Grenze gab’3 eine jchöne Ehrenpforte. Die Häufer der Stadt find 
vor Laub und Guirlanden nicht zu jehen, und regnete e8 Blumen und Bouquets, als 
wir einzogen. 

Sch liege bei einem Spielwaren-Sabrilanten. Leider bin ich aber ohne Nachrichten 
von Dir. Andere Truppenteile haben gewußt, ihre Briefe zu erhalten. 

E3 foll nun beftimmt fein, daß unfer Regiment nad) der Stadt Hannover Fomntt. 
Db auch das ganze?“ 

Zwei Tage |päter jchrieb ich aus Hannover: 

„Heute um 3 Uhr ift unjer Bataillon al® das erfte von allen anderen nach einer 
Fahrt von 24 Stunden, natürlich ohne jede Teilnahme der Bevölkerung, bier eingerüdt. 
Wir find aber von dem Militär: Gouverneur, Generallieutenant v. Voigts-Rhetz, und 
dem General v. Schwartfoppen, weldjer den Truppen vorangegangen, begrüßt.“ 


Am 13. September erhielt mein Bataillon die Stadt Osnabrück ald Garnifon 
angewiejen und wurden wir an demjelben Tage auf der Bahn dorthin expediert. 

Ich Fam dadurd in eine nicht geringe Verlegenheit, indem meine Frau, welche 
den legten Teil des Feldzugs in ihrer hanndöveriichen Heimat zugebracht Hatte, zu mir 
unterwegg war und ich fie von der Verjegung nah DOsnabrüd unterwegs nicht in 
Kenntnis zu jegen vermochte, weil ich ihren Aufenthalt nicht wußte, daran aber, mich 
zu ihrem Empfange in Hannover beurlauben zu laffen, unter den obwaltenden Um: 
Ständen nicht denten FTounte. Zufällig erzählte ich mein Mißgeichid dem zweiten 
Kommandanten der Stadt, den ich von feinem Gute Cranzen in Pommern oberflächlich 
fannte, und erbot fich diefer, meine Gattin zu empfangen und fie mir nach Osnabrüd 
nahzuichiden. Er ließ fic dazu die Photographie meiner Frau geben, erkannte fie 
danad) bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhofe und händigte ihr, indem er fie von dem 
Nötigen benachrichtigte, das für Usnabrüd erforderliche Billet und ein Bouquet mit 
der Bitte aus, mit demjelben Zuge, mit welchem fie gefommen, weiter zu fahren. So 
wurde die für eine Dame fo peinlihe Lage durch die Liebenstwürdigfeit eines vor- - 
gejeßten Kameraden vollftändig befeitigt. 

E3 war ein gute Zeichen für die weitere Entwicdlung meiner häuslichen Dinge 
in dem fremden Lande, in welchem ich wenige Wochen fpäter nach dem jchönen Hannover 


verjeßt wurde. 
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Die Schlacht an Her Baln-Miündung. 


Bon 
Oberft-Lientenant NRogalla uon Bieherftein. 





Die Nachrichten und Urteile über die Schlaht an der Yalu-Mündung zwilchen 
der chinefiichen und japanischen TSlotte begannen in leßter Zeit eingehender und rveic) 
licher zu fließen und geftatten heute eine, wenn auch noch nicht in jeder Beziehung 
abgeichlofjene, jo doc) weit volljtändigere und Forreftere Darftellung und Beurteilung 
Diejeg wichtigften aller Seetreffen der neneften Zeit, in welchem zum erftenmale die 
gewaltig gejteigerten Kampfmittel der modernen Flotten in offener Seefchlacht einander 
gegenüber traten. Die Bedeutung jener Schlacht Liegt unverkennbar jowohl in diejem 
Umftande, wie darin, daß diejelbe big auf weiteres und augenscheinlicd) auf die Dauer 
des offenbar feinem Ende fich nahenden Krieges die Herrichaft der Jupaner zur See 
in den in Betracht Tonmenden chinefiihen und koreanischen Gewäflern enticheidend 
dokumentierte und befiegelte, und daß von ihr ab China auf die Mitwirkung feiner 
Flotte bei den Krieggoperationen zu verzichten genötigt war, Sapan dagegen, im wejent- 
lichen ungeftört, jowohl feinen Nahichub an Krieggmaterial aller Art zur See zu 
bewerfitelligen, wie auch den wichtigen Kriegshafen Port Arthur unbehindert durch die 
chinefiiche Flotte zu gewinnen, al3 eine wichtige Zwifchenbafis in feinem Befit zu halten 
vermochte und damit einen neuen, verhältnismäßig nahen und fiheren Stübpunft für 
feine weiteren maritimen Operationen gegen China erlangte. 

Der große Tehler der chinefischen Kriegzleitung, daß fie e8 unterließ oder nicht 
vermochte, die vier Gejchwader des Reichs, dag Nordgejchwader, dasjenige von Nauyang, 
jowie das Futichau- und Kunton-Geihwader — mochten nun mangelnde $triegsbereit- 
“ Ichaft oder egoiftiiche Befürchtungen der betreffenden Gouverneure der verjchiedenen Pro: 
vinzen der Grund fein — nicht ganz oder doc zum größten Teil gegen die japanijche 
slotte zu vereinigen, wenn e3 ihr auch gelang, einige der Schiffe der Kantonflotte zum 
Nrordgeichtwaber ftoßen zu laffen und in demfelben dem Gegner feine beiten Schiffe 
gegenüber zu ftellen, der Fehler der Berjplitterung der Streitkräfte und des Verfäum- 
niffes, ‘dem, wie dies befannt war, beijer geichulten, ausgerüfteten und geführten Gegner 
wenigftens in erdrücender numerifcher UWeberlegenheit an Fahrzeugen, Armierung und 
Zorpedobooten entgegen zu treten, rächte fi) an der Yalu- Mündung jchwer. 

Allein nicht einmal das ganze Nordgeichwader, welches aus 21 Schiffen influfive 
12 Zorpedobooten mit 203 Geichügen und über 3100 Mann Bemannung bejteht, von 
welchen Fahrzeugen nur 3 Transport-Avifog ımd 3 Schulfciffe al3 nicht zur Ber: 
wendung im Gefecht geeignet, in Abgang kommen, vermochte die chinefiiche Kriegzleitung 


166 Die Schladt an der Yalu-Mündung. 


zur Sicherung jenes Truppentransport3 an der Yalu-Mündung zu verfammeln, obgleich, 
wie erwähnt, einzelne Schiffe des Kantongejchtwader?, wie z.B. der Kwang Ting und 
Kwang Kai dazu herangezogen waren. 

In zweiter Reihe fchloß fich der Fehler der unrichtigen ftrategifchen Verwendung 
der chinefifchen Flotte an. Derfelbe betand darin, daß diejelbe zugleich mit dem Trans: 
port von 7000 Mann, welchen fie deden follte und durch den fie bei ihrer verhältnis» 
mäßigen Unbehülflichfeit den fchnellen Kreuzern der Japaner gegenüber in ihren Be: 
wegungen gehindert und gefeflelt war, dem Angriff des Gegners ausgejegt wurde, dejjen 
wachjamen, jchnellen und zahlreihen Kreuzern zu entgehen in den verhältnismäßig engen 
weittoreanifchen Gewäffern Sich äußerft geringe Chancen boten. Denn jene Gewäfjer 
befiten auch nicht annähernd die Dimenfionen des mittelländischen Meeres, in welchen 
Nelfon im Sahre 1798 die franzöfifche Transportflotte unter Admiral Brueys vergeblich 
fuhte. Nur eine vorhandene taftiiche Gleichheit der beiderfeitigen Streitkräfte oder 
Ueberlegenheit, welche, wie der Erfolg bewies, weder die Anzahl der chinefischen Schiffe, 
noch felbjt die darunter befindlichen ftarf gepanzerten und armierten Schlachtichiffe oder 
etwa eine bejlere oder gleich tüchtige Schulung, wie die der japaniichen Flotte, ver: 
bürgten — Momente, die mit Ausnahme eines einzigen chinefifcherjeit3 jelbit Feinestwegs 
in Anjprud) genommen wurden —, hätte dag Wagnid zu rechtfertigen vermodt. Die 
Erfahrungen Medina Sidonias, Napoleons und Berjanos hätten in diefer Hinfiht dem 
Hinefiihen Admiral ala warnendes Beispiel zu dienen vermocht, und es hätte fi) der 
Geelriegzleitung Chinas, befonders nach der erften ungünftigen Erfahrung bei Round 
land, aufdrängen müfjen, daß es für fie zur Ausgleichung der qualitativen Inferiorität 
der chinefifchen Tylotte geboten war, die japanische Flotte wenigftens mit numeriſch über- 
wältigender Ueberlegenheit anzugreifen und erjt dann, wenn die Herrichaft zur See 
errungen war, zur Annahme einer Schlacht in Korea und zur Abjendung des Truppen- 
transport3 nach der Yalu:Miündung zu fchreiten. So aber lähmte die Aufgabe der 
Dedung des Transports die Aktion des chinefifchen Gejchtwaders, defien Admiral Ting 
zur Sicherung des Convois, nicht zum Angriff des Gegners fchritt, jondern diefem die 
Initiative überließ und 10 feiner anfänglich in Kiellinie von der Yalumindung nad) 
dem Golf von Betichili ftenernden Schiffe mit demjelben Kurje in halbmondförmiger 
Linie neben einander formierte umd vor der Hand die 4 übrigen und 6 QTorpedoboote 
in derartiger Nähe von dem zu dedenden Transport an der Ylußmündung behielt, daß 
fein japanifches Schiff denjelben ohne Durchrecjung diefer Schiffslinie anzugreifen ver: 
mochte. Die Chinejen Hatten daher gegen alle Raifon und Erfahrung unmittelbar zır 
dem Zruppentransport eine Flotte gejellt, die, obgleich zwar Feinegwegs die zahlreidjite, 
allein der Qualität nach die befte, welche fie in jenem faljch und verfrüht gewählten 
Moment aufzubringen vermodhten, in ihrer Gefamtheit von ihnen felbit als der 
gegnerijchen nachitehend betrachtet wurde. Ob dieſe Flotte der Aufmerkjamkeit der 
Japaner zu entgehen vermochte, Bing von dem Grade der Aufklärung ab, welchen ich 
dieje verichafiten; ob fie zum Gefecht veranlaßt werden würde, war von der Ktonzentriert- 
beit oder dem Perteiltfein der japanifchen TSlotte bedingt. Allein wenn fich die Iebtere 
infolge von Zerfplitterung der chinefilchen gegenüber gejchwächt Hätte, jo verlor diefe, 
indem fie fi) an den Transport gefeflelt Hatte, die Gelegenheit zur Wiederherjtellung 
des ihr bereit3 ungünftig gewejenen Kriegsglücks. Bei der Regfamkeit und Wachjamteit 
der Japaner und ihrer Ueberlegenheit an Kreuzern aber war es, obgleich diejelben den 
Transport thatfächlic) nur zufällig entdeckten, nicht zu erwarten, daß ihnen der Yehler 
auf chinefilcher Seite entgehen würde. Sie benugten daher auch die fi) ihnen bietende 
günftige Gelegenheit, im VBertrauen auf ihre beffere Führung, Schulung, Armierung, 
Mandvrierfähigkeit und Manneszudt. Die Chinefen wurden in einer ziemlich hülflofen 
Lage zum Kampfe gezwungen; fie verloren einen beträchtlichen Teil ihrer Hauptlriegs- 
flotte, und da der Neft, wie berichtet wird, ftark havariert, desorganifiert und entmutigt 
ift und der ihm fehlenden Armierung mit leichten und Schnelffenergefhügen noch ent: 
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behrt, jo erjcheint ihr Wiederauftreten völlig ausgeichloffen;, und feinesfalls ift diefelbe 
zur Offenfive in der ihr verbliebenen geringen Stärke noch befähigt. Allerdings gelang 
e3 dem dhinefiichen Zruppentrangport, bereit3 vor und während der Dauer des See: 
gefecht3 die Landung zu bewerfitelligen, und die Transportdampfer enttamen fpäter; 
allein ganz abgejehen davon, daß die Schlaht vun Ping:Nang bereit3 gefchlagen war, 
hätte die Unterjtügung von etwa 7000 Vlann dort, gegenüber der entichiedenen taktischen 
und numerischen Weberlegenheit der Japaner, die Enticheidung offenbar nicht zu ändern 
vermodt, und China büßte über diefem verfehlten Verfuch einen Zeil feiner beften Flotte 
und die Operationsfähigfeit des Neftes derjelben ein. 

Die chinefilche Tzlotte war am 16. September morgens mit den Transportichiffen 
von Wei-hai-wei nach der in lebter Zeit bei dem Angriff auf Vort Arthur viel genannten 
Zalien-Bai und von dort nad) der Yalumündung gegangen. Sie traf am Nachmittag 
deö 16. dort ein, ohne Schiffe der Japaner gejehen zu haben. Bereit3 am erjteren 
Punkte Hatte fie den Ausgang der Schlacht bei Bing: Yang erfahren, die Landung der 
zur Verftärfung der nun gejchlagenen Armee bejtimmten Truppen wurde daher fofort 
ind Werk gejebt. 

In Bejorgnis für die Sicherheit de3 Transport? und der Ausichiffung und viel- 
leicht im Stillen die Ueberlegenheit der japanischen Manövrierfähigkeit und Ausbildung 
fürdhtend, entichloß fich der Hinefiihe Admiral Ting nicht dazu, weit vorwärts der zu 
dedenden Dertlichfeit Stellung zu nehmen oder zu freuzen, fondern formierte feine TSlotte 
unweit der Yalı-Mündung, indem er, wie erwähnt, 4 Eeinere Schiffe, darunter 2 Torpedo: 
freuzer, fowie 6 Torpedoboote al8 ein zurüdgehaltenes zweites Treffen zur unmittelbaren 
Dedung der Ausichiffung beftimmte, und ging mit dem GroS feiner Flotte etwa zehn 
Seemeilen vor der Mündung vor Unter. Am folgenden Morgen nahm derjelbe mit 
dem Gros der Flotte von 10 Schiffen den Kurd von der Yalu-Mündung nad) dem 
Golf von PBetichili, und um 10 Uhr vormittags bemerkten die Ausluger der chinejischen 
Flotte Raudjläulen in jüdweftlicher Richtung und erkannten um Mittag deutlich die 
Arten der Fahrzeuge des herannahenden japanischen Gejchtwaderd. Inzwilchen hatte 
Admiral Ting die Flotte Kar zum Gefecht machen Iaffen, und formierte feine 10 Scjiffe 
unter Beibehaltung des eingeichlagenen Kurjes in hHalbmondförmiger Linie neben einander, 
vielleicht in Erinnerung an die Formation Tegethoffs bei Liffa, obgleich nicht erwiejen 
ift, daß fie felbft bei Liffa von irgend einem Vorteil war. Meberdie8 war Tegethoff 
bei Liffa der Angreifende, und für eine aus Mangel an Beweglichkeit zur Defenfive 
genötigte Flotte hatte diefe Formation den Effekt, ihre Zahl zu halbieren. 

AB das japanische Geichwader auf eine Entfernung von 4000 m, nad) anderen 
Angaben von 5500 m an das chinefiiche herangelommen, eröffuete das Admiralichiff 
bes Iebteren, der Ting Yuen, das euer, welches jedoc, nach dem Bericht des TFlagg- 
lientenant3 des japanischen Admiral3 erft aus der Entfernung von 3000 m von den 
Fapanern ermwidert wurde. 

Die gegen einander engagierten Streitkräfte waren, abgejehen von der Ausbildung 
und Tüchtigfeit der Offiziere und der Bemannung und ihrer Führung und der Ar- 
mierung an Schnellfeuergejchügen japanifcherfeit®, weniger ungleich, al® man vorausjegen 
tonnte. Das japaniiche Gejchiwader beitand aus den Banzerfreuzern Tichigoda von 
19 Knoten, 117 mm (Gürtelpanzer), 2450 Tormmen Deplacement und 27 leichten Ge 
Schügen, Stapellauf 1889, dem Hiyei von 13 Knoten, 2250 Tonnen, 9 fchweren und 
5 leichten Geichügen, Stapellauf 1877; ferner den Panzerdedfreuzern Matſuſima, 
Stiukufima und Hafidate von 17 bezw. 16 Knoten, 1889—1892, 4277 Tonnen, je 
einem 32 cm:Geihüß und 33 bezw. 28 Ieichten Gefchügen, dem Yojhino von 22 Knoten, 
1893, 4150 Tonnen, 12 jchweren und 22 leichten Gefchügen, dem Naniwa und Tafatio 
von 18 Knoten, 1885, 3650 Tonnen, je 8 jchweren (26 und 15 cm) und 14 leichten 
Gejhüten, dem Atitfufhima von 19 Knoten, 1893, 3150 Tonnen, 6 fchweren und 16 
leichten Gejchügen; ferner dem Kafemattichiff Zujo von 13 Knoten, 1893, 3700 Tonnen, 
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6 fchweren und 9 leichten Gefchügen, ein 1877 gebautes, umgeändertes Schiff, welches 
bald im Gefecht außer Aktion gejegt wurde, und dem Kanonenboot Alaliı, 11 Knoten, 
615 Tonnen, 1888, vier 15 cm-Geihüte und 2 Mitrailleufen, jowie dem Tranzport: 
dampfer Saitio Maru von 2000 Tonnen, 12 Knoten, und 4 leichten Gefhügen. In 
Summa 12 Schiffe, darunter 8 bejonders tüchtige und neuefter Herjtellung, von denen 
die beiden älteften von 1885 datierten, nebft 3 Torpedobooten. Die Armierung der 
12 Schiffe beftand in Summa aus 57 fchweren und 196 leichten Gefchügen inklufive 
Mitrailleufen. Sämtlicje Kreuzer waren mit Rammbug verfjehen. 

Das hinefische Gefchtwader beftand aus folgenden Banzerturmichiffen: Tichen Yuenr 
und Ting Yuen, von 14 Sinoten, als fie 1881/82 neu und rein waren, 7330 Tonnen, 
6 fchweren, 13 leichten Sefchügen. King Yuen und Lai Yuen, 16 Knoten, beide von 
1887 und je 2900 Tonnen und 4 fchweren und 11 leichten Geihügen; dem Panzer: 
fanonenboot Bing Yuen, 12 Knoten, 1890, 2850 Tonnen, 3 fchwere, 11 leichte Ge- 
Ihüte, Küftenverteidigungsichiff. erner aus den Panzerdedkreuzern Tihih Yuen und 
Tiching Yuen von je 2300 Tonnen und je 5 fchweren und 23 bezw. 21 leichten Ge: 
hüten und 18 Knoten Gefchwindigkeit, als fie im Jahre 1886 neu und rein waren. 
Dem Tfi Yuen von 15 Knoten, 1891, 2400 Tonnen, 3 fchwere, 13 leichte Gefchühe; 
Tichao-Yong und Yang Wei, 16 Knoten, 1880 und 1881, 1350 Tonnen, 6 jchwere, 
10 leichte Gefchüge;, den Torpedofreuzern Kwang-Kai und Kwang Ting von 12 bezw. 
16 Knoten, 1893 und 1891, 1200 und 1000 Tonnen, 2 jchwere und 6 leichte bezw. 
17 leichte Gefchüge. In Summa aus 12 Schladtichiffen, 2 Kanonenbooten von I Knoten, 
1 fchweren und 4 leichten Geichügen und 6 Torpedobooten mit in Summa 52 jchweren 
Geichügen von 15—30,5 cm Kaliber, 177 Ieichten Schnellfeuerfanonen incl. Mitrailleufen 
und 42 ZTorpedolancierrohren, eritere heterogener Art, von denen dag ältefte von 1881 
datierte, die größeren Schiffe mit Rammbug und ca. 3800 Dann Gefamt-Bemannung, 
darunter 10 Enropäer. 

Die Beichaffenheit des Verjonals der beiden Flotten fan nicht in gleicher Weile 
wie die Art und Armierung. der Fahrzeuge in Vergleich geftellt werden, allein im 
allgemeinen zeigte die Durchführung und das Ergebnis des Kampfes volllommen Die 
Ueberlegenheit des Triegerifchen Verftändnifjes und der Leiftungsfähigkeit der japanischen 
ssührer und Bemannung, jowohl im Manövrieren wie in der Artilleriewirkung, über 
ihre Gegner. 

Das chinefiiche Gefchiwader nahm, wie erwähnt, eine halbmondfürmige Linie an, 
deren einer Flügel nach der Küfte, der andere nad) der offenen See reichte. Nachdem 
der Geihühfampf einige Zeit gewährt und die Nachteile diefer Formation, deren Flügel. 
abwechjelnd von den Japanern mit voller Macht befchofien wurden, ohne daß der andere 
ssltügel am Kampfe teilzunehmen vermochte, fich erwiejen hatten, formierte Admiral Ting 
nah dem nah 1ftündiger Dauer de3 Gefechts erfolgten Eintreffen der 4 zurüd:» 
gebliebenen Schiffe und 6 Torpedoboote feine 14 Schiffe in einer einzigen Linie, Die 
6 Zorpedoboote im zweiten Treffen dahinter. 

Die japanifche Flotte hatte unter Admiral Ito einige Tage vor der Tatong- oder 
Ping: Yang-Bai, welde fie nach der Ausfchiffung von 20000 Mann Truppen zur 
Station gewählt und wojelbit fie Kohlen. und Vorrats-Magazine am Ufer errichtet 
hatte, geanfert und verließ am 16. September früh ihren Anferplag mit nördlichem 
Kurje. Am nächiten Tage paffierte fie bei Sonnenaufgang die Infel Hai Yang Tai 
und befam gegen 11 Uhr vormittags die Bai von Tahıfhan an der Mandichuh-sKüfte 
in Sicht. Sie erwartete feine Begegnung mit dem Feinde und führte daher den Trans: 
portdampfer Saitio Marı mit dem mit Infpizierungen betrauten Admiral Koboyama 
an Bord mit fidh. 

‚ Bon allen Berichten über die Durchführung des Kampfes ftimmen der japanifche 
Bericht des Flagglieutenants des Admiral Ito und derjenige eines Offiziers auf dhine- 
jiiher Seite — wahrfcheinlich eines europäischen Ingenieur an Bord eines chinefilchen 
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Schiffes — im wefentlichen mit einander überein und verdienen nebft dem nur in 
großen Zügen gehaltenen amtlichen Bericht des Udmirals Ito und einem neueften aus Tokio 
datierten Bericht der ‚Times‘ die meiste Beachtung. Nach ihnen geitaltete fich der Ver: 
lauf des Kampfes folgendermaßen: Das japanische Gejchwader formierte zur Eröffnung 
des Gejchügfampfes gegen das herannahende chinefiiche Geichrwader 9 feiner Kreuzer in 
2 Gelchwader in Kiellinie mit einer beträchtlichen Intervalle hinter einander. Bier der 
jchnelleren Kreuzer, der Hoftino, Takatio, Alitiuhfima und Naniwa, bildeten das vorderite, 
das „fliegende Gejchiwader”, dahinter folgte das Hauptgefchiwader, welches aus 5 der 
weniger jchnellen Kreuzer: dem Matjufima, Tichiyoda, Stfuklufima, Hafidate und Sufo, 
mit dem Matjufima al Admiralichiff an der Tete und PVizeadmiral Ito an Bord 
beitand. Die übrigen 3 Schiffe, Hiyei, Alkali und der Handelsdampfer Saitio Maru 
erhielten, da fie zu langjam waren, um den Bewegungen der fchnellen Gejchtwader 
unmittelbar folgen zu Fönnen, die Weilung, nicht mit den Gefechtögeichwadern zu 
mandvrieren, jondern fi) außerhalb der gefährlichen Zone zurüd, jedoch bereit zu er- 
forderlichen Falls gebotener Unterftügung derjelben zu Halten. Das gefamte Gefchwader 
nahm feinen Kurs in diagonaler Richtung zu der chineliichen Flotte derart, um derjelben 
den Weg nad) dem Golf von Betichili abzufchneiden, bemühte fich jedoch während des 
ganzen Verlaufs des Gefecht, in Anbetracht des ftärker armierten und gepanzerten 
Gegner? auf 3 km von demjelben abzubleiben, eine Entfernung, die allerdings im 
Berlauf desfelben auf 2—3 km Hinabjant. Um 12 Uhr 45 Minuten wurde auf der 
vorerwähnten Entfernung von 3 km von der chinefifchen Flotte das Geſchützfeuer 
japanijcherjeit8 eröffnet und jedes Schiff war bald fcharf engagiert, und das zuerit 
bejonders cHinefilcherjeit8 etwas wilde Yyeuer wurde japanifcherjeits bald ein jehr exaktes. 
Die Japaner wählten fi) für den Geichüß: Angriff bejonders die beiden ftärkiten 
hinefiihen Schiffe, die Turmpanzerfchiffe Tichen Yuen und Ting Yuen, die fih fat im 
Centrum der chineſiſchen Schladhtlinie befanden, aus. Nachdem der Geihühlampf in 
diefer Art und Formation einige Zeit gewährt Hatte, beichloß Admiral Ito, erit den 
einen und dann den anderen vorgebogenen Flügel der feindlichen TSIotte mit den 
Geichüben feines ganzen Geichwaders anzugreifen. Er behielt feine Gefchwader in Kiel- 
linie, wandte in derjelben um 8 Stride nad) Badbord und umkreifte nun zuerjt den 
einen, dann den anderen lügel der feindlichen Slotte. Zuerft wurde der Steuerbord- 
flügel derjelben von ihm mit unausgejegtem Feuer überjchüttet und bei der Annäherung 
an die Queue die beiden äußerften Schiffe des rechten Tylügels, der Tichao Yong und 
Yang Wai, von jämtlichen Geichügen der japanischen Flotte beichoflen, wobei der erjtere 
bald in Flammen geriet. Während diefer Bewegung der Japaner bemühte ich Admiral 
Ting durch Kursänderung von 2 zu 2 Strichen dem Gegner den YBug feiner Schiffe 
zuzuwenden, um die fchiweren Kaliber derjelben mehr zur Geltung zu bringen. Als— 
dann änderte er die halbmondförmige Formation in eine gerade Linie und von beiden 
Tslotten wurde auf Entfernungen von 2000—3000 m etwa 1!s Stunden ein heftiger 
Seihüglampf unterhalten. Die Japaner konnten jedoch bemerken, daß fie weit beilere 
Wirkung wie die Gegner erzielten. Sehr wenige Schüffe derjelben trafen, während die 
Sapaner fajt beitändig gute Treffer Hatten und die äußeriten Schiffe des Iinten Tslügelg, 
der Tji Yuen und der Kwang Kai, wurden ebenfalls fchwer Havariert und von ihrem 
&ro3 abgetrennt und verließen die Schlachtlinie, jo gut e3 ging. Nac) etwa 1"/sftündigem 
Geihüglampf ging Admiral Ito mit feinen Schiffen auf 8 km Entfernung zurüd, 
teilte jeine während der Bewegungen nahe an einander gekommenen Gejchtwader von 
neuem in 2 Divifionen in Kiellinie und ging mit der aus den 7 größten Kreuzern 
beitehenden jtärkeren Divifion von neuem zum Angriff auf den Gegner über. Die 
Linie der Flotte Admiral Tings war inzwilchen gebrochen und unregelmäßig geworden, 
und e3 ereignete fich nun das Unerwartete, daß ein Zeil der chinefiichen Schiffe, 4 an 
der Zahl, der Zihi Yuen, King Yuen, Tiehing Auen und Lai Yuen, wie berichtet 
wird, aus eigener Smitative und nicht auf Befehl des Admirals, die Schladjtlinie ver- 
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ließen und einen Borftoß gegen die fchmächere japanische Divifion unternahmen. Derart 
gliederte fich dag Gefecht in 2 bejondere Gruppen, und zwar führten die beiden großen 
hinefiihen Panzer Ting Yuen und Tichen Yuen vornehmlich den Kampf mit der 
ftärkeren Divifion des Gegners, indem diefe Ddasfelbe Angriffäverfahren wie bisher 
verfolgte und die beiden Banzerturmichiffe unter Beichießung derjelben aus ihren 
ämtlichen Gefchügen umtreifte, während diejelben jene Bewegungen durch entjprechende 


ffeinere, jo gut e8 ging, zu paralyfieren fuchten. Charakteriftiich für die zielbewußte _ 


Kampfweife der Japaner war, daß fie, um nicht den überlegenen Banzern nahe zu 
fommen, fich bemühten, während jene fi) ihnen zu nähern verfuchten, auf 3000 m 
abzubleiben. Thatfächlich betrug die Entfernung jedod) 1500-2500 m, ein Umftand, 
der mit geftattete, daß die Inpaner von ihren Schnellfenergefchügen den wirkfamften 
Gebrauh zu machen vermochten. Obgleich die jchweren Gejchüge des Tjchen Yuen, 
eine® Schiffe® von 7330 Tonnen, und eins der beften der - chinefiichen Flotte, außer 
Gefecht gejegt wurden, war derfelbe im Stande, mit feinen übrigen und den Mafchinen- 
geihügen den Kampf bis zum Ende der Schlacht fortzufegen. Den hauptjächlichiten 
Schaden erlitten die Hinefiihen Schiffe am Ende der Gefechtäliniee Der Yang Wei 
und der Chi Auen, das 1. und 2. Schiff in der Schladitlinie an der Langfeite, und 
der Chao Yung, da3 Iebte am anderen Flügel, gingen jämmtlic) verloren, während 
der King Yuen das einzige große Schiff in der Nähe des Centrums war, weldjes 
vernichtet wurde. Der Yang Wei und der Chi Yuen wurden, da fie zu Tangjam 
waren, die ihnen bejtimmten Bofitionen zu erreichen, obgleich ihre in den Flotten-Liften 
vermerkte Geihwindigkeit der Durchichnittsgeichwindigfeit der Flotte gleichlam, von der 
übrigen Slotte abgeichnitten und ifoliert eine leichte Beute der feindlichen Gefchoffe. Sie 
gerieten in Brand und eins derjelben lief auf den Strand, während dag andere von 
einem benachbarten Schiff, welches aus dem Gefecht eilte, gerammt wurde. Der 
Tſi Yuen, ein Armftrongkreuzer, eins der fchnelliten und Leichteften Schiffe, verfuchte 
etwwad Außergewöhnliches. Da der Signal:Apparat des Admiralichiffes zerichofjen war, 
waren die Schiffe nicht mehr in der Hand der Führung. Der fi Yuen, ohne Befehle, 
ging aus der Linie vor und verjuchte ein japanisches Schiff zu rammen, welches ihm 
gelungen zu jein jcheint, denn der Japaner begann zu finten; allein kurz darauf begann 
der fi Yuen, wie erwähnt, von einem Nahbarichiff Havariert, felbft zu finfen. Die 
übrigen im Kampf verbliebenen Schiffe mit Ausnahme der beiden Sentrums-Panzerfchiffe 
waren dem Zi Yuen gefolgt und gerieten mit dem nun vorgehenden japanijchen 
2. Treffen ind Gefecht, eins derfelben verbrannte, das andere geriet in Brand, wurde 
jedoch gerettet. 

Als der Kampf keine volle Enticheidung zu bringen fchien, verfuchten 2 japanifche 
Kreuzer, gefolgt von 3 Torpedobooten des 2. Treffens, die chinefiihe Schladhtlinie auf 
der Steuerbordjeite zu durchbrechen. Der Ching Yuen und der Chao Yung, die chinefilchen 
Schiffe an diefem Ende der Linie, gingen darauf ebenfalls mit voller Gejchwindigfeit 
vor und jollen, was von einigen Seiten beftritten wird, von den Japanern mit Torpedo 
beichofien worden fein, die jedoc, an ihren XTorpedonegen abprallten. Das Teuer der 
jchweren chinefifchen Gefchüte trieb die Kreuzer in faft finfendem Zuftande zurüd. Der 
Ching Yuen litt jedoch ebenfalls fchwer durch, Gejchüßfener und der Chao Yung lief 
auf den Strand, um den Torpedos zu entgehen, und wurde dur Granatfeuer in Brand 
gefchoffen. Auch andere chinefiiche Schiffe wurden fchwer bejchädigt und eine Diverfion, 
welche die chinefiichen XQorpedoboote verjuchten, erreichte nichts. Nichtsdeftoweniger 
vermochten die Japaner, welche überall die Angreifer blieben, die chinefiihe Schladjt- 
linie infolge des Feuerd der fchweren Gejchüge derjelben nicht zu durchbrechen, um 
alsdann an den an der Yalumündung Iiegenden Transport zu gelangen. Bezeichnend 
für die Manövrierfähigfeit der Japaner war, daß diefelben ihre Schiffe, wie Dies Die 
Regel ift, während des Kampfes in Bewegung hielten, während die Chinefen mit Aus- 
nahme jenes Vorgehens in ihren Pofitionen mit dem Kurs nad) dem Golf von Betihili 
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verblieben und fi nur wenig bewegten, wenn fie zu jehr gedrängt wurden. Der 
Hauptfampf wurde jedenfall3 zwilchen den beiden Schladhtichiffen Ziehen Yuen und 
Zing Yuen, auf denen fich die fremden Offiziere, Major von Hannelen und andere, 
‚befanden und 9 der beften japanilchen Schiffe des Haupt: und fliegenden Gejchwaders 
ausgefochten. E3 war ein Artillerie-Duell, bei dem die Japaner den Vorteil der 
größeren Gejhwindigkeit und befferen Ausrüftung, namentlich an Schnellfeuergeichüßen, 
hatten, und im ftande waren, ihre Diftanzen zu wählen, während die chinefilchen 
Panzer den Vorzug einer gewiflen Unverwundbarkeit befaßen. Die Japaner beichoffen 
diefe Panzerichiffe feft 5 Stunden lang ohne erhebliche Wirtungg. Das dhinejische 
Slaggihiff geriet zwar gegen 4 Uhr Nachmittags jo Heftig in Brand, daß fein 
vorderer Turm das Gejchüßfener einftellen mußte; allein der Gefahr feines Berluftes 
wurde durch die Energie der fremden Offiziere an feinem Bord vorgebeugt. Dasſelbe 
Geihid und diefelhe Energie an Bord der übrigen Schiffe, die thatfächlich verbrannten, 
würden diejelben wahrjcheinlich gerettet haben. 

Das Ergebnis des Kampfes war ein Triumph des japanischen Webergewichtd, der 
unmittelbare Berluft von 4 Schladhtichiffen, forwie fpäter des vielfach Ted gewordenen 
Zorpedofreuzer3 Kwang Kai auf hinefiicher Seite und die Lahmlegung der cdhinejischen 
slotte für den weiteren Verlauf des Krieges; auf japanischer Seite wurde zwar eine 
Anzahl Kreuzer fehr jchwer bejchädigt, befonders hatte das Admiralſchiff Matſuſhima, 
welches unausgefegt im Kampfe gewefen war und zahlreiche Löcher an der Waflerlinie 
erhalten Hatte, gelitten, jo daß fih Admiral Ito nad) dem Hafidate begeben mußte, 
jedoch) wurde fein Schiff eingebüßt. Das merkwürdige Gefecht zeigte auf chinefilcher 
Seite Baffivität, Mut und Feigheit in buntem Gemifh. Die Offiziere der beiden bei 
dem chinefifchen Nordgefchwader befindlichen Schiffe des Kantongeſchwaders ſcheinen ſich 
dur) ihr tapferes Verhalten ausgezeichnet zu haben. Bor Beginn des Kampfes hatten 
die Chinejen alles Holzwerf, welches entbehrlich war, die Boote und alles Brennbare 
und Splitter Heroorrufende vom Ded ihrer Schiffe entfernt. Trotdem gerieten diefelben 
in Brand und bildete derjelbe die Urfache des Verluftes zweier ihrer Schiffe und führte 
beinahe den Verluft zweier anderer herbei. Allein die beiden Banzerichiffe hielten wie die 
Mauern Stand und behielten Beobachtungstürme, Geſchütz und Rumpf unverfehrt. 
Charakteriftiich für die chinefilche Flotte ift, daß die Munition auf einigen ihrer Schiffe 
völlig ausging. Die chinefiichen wie die japanifchen Berichte ftimmen betreffs des Ver: 
luſtes von 5 chineſiſchen Schiffen überein; allein fie differieren über den der Japaner. 
Erftere geben an, daß 3 japanische Schiffe den Schauplag des Kampfes in einem Der: 
artigen Buftande verließen, daß fie hätten finfen müffen. Anbdererjeit3 Zonftatirt der 
offizielle japanifche Bericht, daß die japanische Flotte kein Schiff verlor; allein ein 
anderer Bericht giebt zu, daß, wie erwähnt, 2 Kreuzer, Matfujhima und Hiyei, lehterer 
hatte Brand an Bord, fowie das Kanonenboot Afaki, dem beide Maften abgejchoilen 
wurden, bejchädigt waren und daß der Transportdampfer Saikio Maru außer Gefecht 
gejegt wurde. Die chinefiiche Flotte hatte einen Verluft von mindeftens 1000 Mann 
ihrer Bemannung, die japanische nur einen folchen von 79 Toten, darunter 10 Offizieren, 
und 160 Berwundeten, wovon allein 120 Mann auf das Aomiralichiff kamen. Kurz 
nad 5 Uhr nachmittags brach die japanische Flotte, da auch auf ihren Schiffen die 
Munition fnapp wurde, das Gefecht ab und folgte der bei Einbruch der Dämmerung 
in der bereits —— Richtung auf den Golf von Petſchili gegen Port Arthur 
zurückgehenden chineſiſchen Flotte während der dunklen Nacht auf Kiellinie und in einer 
Direktion, welche es ermöglichen ſollte, dieſelbe abzuſchneiden. Da die japaniſchen 
Schiffe jedoch, wie der offizielle Bericht Admiral Itos beſagt, genötigt waren, ſich in 
der Nacht in beträchtlicher Entfernung zu halten, da der Feind mit Torpedobooten ver⸗ 
ſehen war, ſo verloren dieſelben den Gegner aus den Augen. In der Annahme, daß 
die feindliche Flotte bei Tagesanbruch wieder aufgefunden werden würde, hielt das 
Geſchwader auf Hope Sound, entdeckte ſie dort jedoch nicht. Da es ungewiß ſchien, 
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ob diejelbe nicht auf ihren früheren Standort zurücgelehrt fein Fönnte, dampfte das 
japaniiche Gefchivader wieder zum Kampfpla des vorigen Tage3 und bemerkte aud) 
weitab den Raudy von 2—3 Schiffen, vermochte jedoch die Richtung, in der fie fuhren, 
nicht zu erkennen. Der brennend auf den Strand gelaufene chinefifche Banzerdedkreuzer 
Yang Wei wurde bier durch einen Torpedojchuß vollends zeritört und dag Gejchwader 
fehrte zur Reparatur feiner Havarien und feinem fonftigen Retabliffement anf feine 
frühere Station an der Tadongmündung zurüd. 

E3 entiteht aus dem wichtigen Seegefecht, bei welchem NRammftoß und Zorpedos 
nur in verichwindendem Maße zur Anwendung gelangten, die srage, ob die Zaftif der 
beiden Ylotten bei dem Refultat der Schlacht mitgefprochen hat, oder ob der Gewinn 
und Berluft einfach dem Manövrieren oder Nichtmanövrieren der Schiffe, dem wir: 
jamen oder unwirkfjamen Feuer und der größeren oder geringeren Kaftblütigleit der 
Führung und VBemannung zuzuschreiben ift. Seit über zwei Decennien gilt beijpiels: 
weile in der engliihen Marine und anderwärt3 der Grundfag, daß eine Flotte einer 
anderen nie in einer Formation, die fi) der Linie neben einander nähert, gegenüber: 
treten jol, und als Grund hierfür wird angegeben, daß es zwar vorkommen fönne, 
daß für eine gewilje Beit die Flotte des Gegners aus Irrtum, oder um zu täujchen, 
in einer ähnlichen Formation vorgehen könne, wenn jedoch die feindliche Flotte den 
Sieg zu erringen hoffe, werde fie plößlich ihre Schiffe in Kiellinie gegen einen Flügel 
oder in zwei getrennten Kolonnen in Kiellinie gegen beide Flügel der in Linie vor: 
gehenden zlotte de Gegners formieren. Unter diefen Verhältnifien werde jedoch Die 
Beit der Linie der Schiffe neben einander nicht geftatten, eine Gegenbewegung auszuführen, 
und die Flotte in Kiellinie werde einen oder beide Flügel de3 Gegners paffieren und 
Schiff für Schiff ihr Feuer auf denfelben oder diefelben abgeben, während dag gelamte 
sseuer der Schiffe in Linie neben einander, big auf dasjenige der Schiffe am äußerjten 
rechten und linken Flügel, von den eigenen Schiffen gehindert werden. E3 fcheint, daß 
die Japaner ihre erjten Vorteile durch Befolgung diefer Taktit injfofern errangen, als 
fie die beiden lügel der halbmondförmigen hinefischen Schiffslinie nebeneinander einen 
nad) dem anderen mit dem vollen Gewicht ihrer Geihügwirkung beichofjen, während die 
Chinejen in der jehwerfälligen Linie formiert blieben und fo von ihrem Gejchiek ereilt 
wurden. In fachmännifchen Kreifen wird diejer Sehler der Chinejen jehr getadelt, allein 
man erinnert fi) nicht, daß, al Admiral TegetHoff diefelbe Kormation, bi auf die 
Neigung unter geringem Winkel, welche der chinefiihe Admiral Ting annehmen ließ, 
anmwandte, nicht? unrichtige darin erbfict wurde. Die aus dem Gejamttampf bei Lilja 
geichöpfte Lehre jcheint daher bezüglich diefes Punktes eine nur dem Uugenblid ent: 
Iprungene zu fein. Da die leicht geneigte Linie neben einander bei Lifja fiegreich war, 
wurde fie empfohlen, da fie am Yalu offenbar mit zur Niederlage führte, wird fie ver: 
dammt. Man ift, bemerken facymännifche Autoritäten, in der Gefahr, auf Grund nicht 
völlig überlegter Motive, jondern dem Inftinkt des Augenblids folgend, in der Annahme, 
daß das, was Erfolg Hatte, richtig, und das, was mißlang, unrichtig fei, zu billigen 
oder zu verdammen. TegetHoffs Fehler blieb ungeahndet, weil die Italiener ihn nicht 
zu benußen verftanden. Der Tyehler Admiral Tings blieb dagegen nicht umgeftraft, da 
der japanifche Admiral ihn aus der Theorie erkannte oder inftinktiv begriff, wie er ihn 
zu jeinem Vorteil ausnugen künne. Er verzichtete auf das Bugfeuer und die dafjelbe 
allein gejtattende Linie neben einander und ihr verwandte Formationen, in Unbetradjt 
der Gefahr, welche diefe Yormation in fi jchließt. 

In Verfolg des hochintereſſanten Seetreffens verfehlten Studium und Kritik nicht, 
fih mit den aus ihm abzuleitenden Solgerungen auf das eingehendfte zu befchäftigen, 
und man begann vielleicht in taktifcher Hinficht etwas verfrüht, da “Facit aus den Er- 
Icheinungen des Kampfes am Yalu zu ziehen. Zwei NRicdjtungen ftehen fich) bei dem 
erfteren bis jeßt noch unvermittelt gegenüber. Die eine erblickt in der hohen artilleriftifchen 
Ausbildung und Artilleriewirkung, namentlic) im vorliegenden Falle in der Verwendung 
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der Schnellfeuergefchüge, jowie der gut gewählten Augriffsformation und der Höheren 
Gefchwindigkeit der Schiffe der Japaner und dem Gefchid, mit welchem Ießtere Eigen- 
haft von Admiral Ito ausgenußt wurde, die Hauptfaltoren zum Siege und betrachtet 
die Vanzerung nur als einen allerdings höchit wünjchenswerten und gebotenen, jedoch 
in zweiter Linie ftehenden Faktor, fie ıft für die Vermehrung der rafchen und ftark 
armierten Kreuzer, und Autoritäten erften Nanges, wie die Aömirale Werner und 
Sterned, haben fich der Tagesprefje zufolge in diefem Sinne ausgeiprocdhen. Manche 
wünschen jelbft auf Grund der Ereigniffe die Schaffung und Bewilligung einer ganzen 
Kreuzer: Flotte. Diejelben fcheinen Kreuzer in Schladhtlinie für geeignet zu halten, eine 
Linie von Schladhtichiffen zu bekämpfen, vielleicht fie derfelben überlegen zu erachten. In 
englifchen Fachkreijent weift man jedoch andererjeit3 mit NReht darauf hin, daß vor Ub- 
Ichluß der ganzen Trage vor allem der relative Wert der beiderfeitigen Schlachtichiffe 
und Kreuzer, die fi) im Gefecht mit einander befanden, in Bezug auf die Konjtruktion 
ihrer Schiffsförper, ihre Banzer, ihre Ausrüftung und auf ihre nicht nur nominale, 
jondern thatfächlich vorhandene Geichwindigfeit geprüft und feftgeftellt werde und zugleich 
der verichiedene Stand der Ausbildung und Kriegstüchtigfeit der Offiziere und Dann- 
haften beider Flotten forgfältig in Rechnung gejtellt werden müfle. 

Das, was über die Schlaht befannt wurde, reiche, meint man, wenn auch in 
manchen Einzelheiten fich widerfprechend, Hin, um zu bemweilen, daß das japanijche 
Kreuzergeichwader fowohl an Kriegsvorbereitung, wie an Fähigkeit feiner Zührnng, das: 
jelbe im Gefecht zu verwenden, dem undisciplinierten chinefifchen Gejchwader weit über: 
legen war. Andererjeit3 waren einige chinefiiche Schiffe, denen nach) den Gefechts- 
berichten die wichtigste Rolle zufiel, al3 Schladufciffe betrachtet, unbedeutend oder mehr 
oder weniger veraltet, während einige der japanifchen Kreuzer die beften Typen ihrer 
Gattung repräjentierten. Gejchwindigfeit, Manövrierfähigkeit, artilleriftiiche Ausbildung 
und die Schnellfeuergefhügmwirkung bildeten die Elemente, welche die japanijche zSlotte 
wejentlich beginftigten, und dieje Ueberlegenheit verdantte fie ihrer beiferen Organijation 
und nicht dem Zufall. Daß Gefchwindigfeit von großer Bedeutung für fämpfende 
Schiffe jei, bemerkt man, müfje zugegeben werden; allein jedes Schiff, e8 jei für den 
Krieg oder für den Handel beftimmt, repräfentiere einen Kompromiß verjchiedener, ein- 
ander widerftreitender Forderungen, wie 3. B. ftarke artilleriftifche Armierung und Pan- 
zerung bei genügender Beweglichkeit. Das engliihe Schiff Caledonia jei 3 3. fchneller 
als der Royal Sovereign; allein feine Nation vermöchte ihren Anjpruch auf maritime 
Ueberlegenheit auf eine Flotte von Schiffen der Caledonia-Gattung zu ftügen, wenn ihr 
eine Flotte mit einem ftarfen Kern von Schlachtſchiffen, unterftügt durch zahlreiche 
Schiffe der Blenheim-, Gibraltar, Aftraea- und Havod-Klafje mit Torpedobooten gegen: 
über zu treten vermöchte. Die Schladht am Yalu habe die außerordentliche Bedeutung 
des Gefchübfenerd gegenüber der thatlächlichen Nichtverwendung des Spornd und der 
verichtwindenden der Torpedo zum deutlichen Ausdrud gebradt. E83 fei jedoch un: 
rationell, ungebührliches Gewicht auf die Ergebnifje einer vereinzelten Erfahrung zu 
legen; allein es jei wahrfcheinlich volllommen richtig, daß, wie die gemwiljenhafteften 
Mearinefchriftfteller des legten Jahrzehnts Iaut erklärt hätten, da8 Gejchüßfener in ben 
Slottenfänpfen der Zukunft zweifellos die herrichende Macht bilden werde, wie Dies 
auch in früheren Kriegen der Fall gewejen jei. Für ein wirfjames Gejchüßfeuer jei 
jedoch Stabilität des Deds eine Notwendigkeit, und die Größe des Schiffes allein ver- 
möge diejeg Moment zu bieten. 8 fei faljh, zu behaupten, daß ein Kreuzer von 
beichränften Dimenfionen in See ftetiger jei wie ein Schlachtichiff von Doppeltem Zonnen- 
gehalt; denn das von dem leßteren in Lagen geführte Gewicht, welche die Stabilität 
veränderten, ftehe in keinem Verhältnis zu dem von dem erfteren geführten. Diejes 
Gewicht erhöhe jedoch zugleich die Offenfiv- und Defenfivftärke des Schlachtichiffes. Die 
Ausdauer in der Durchführung des Kampfes und die Unbejchädigtheit der beiden chine- 
fiichen Banzerjchiffe im Centrum der Schladitlinie Hat die Richtigkeit. diefer Behauptung 
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zunäcdhft für die Defenfive bewiejen. Diefe Erwägungen ftehen jedoch nit im Zu- 
fammenhange mit fpeciellen Einzelheiten, wie 3. B. der Zwedmäßigkeit, Schiffe mit vor- 
wiegendem Bugfeuer auszuftatten, was vielleicht erwünscht erfcheinen Fünnte. Das Ge. 
fecht einzelner Schiffe und dasjenige ganzer lotten verlangt möglicherweije bejondere 
Erwägungen; allein aus dem Kampfe am Yalu-Fluß fcheint aus den Evolutivnen der 
beiden chinefiichen Gejchwaber Hervorzugehen, daß das Breitfeitenfeuer die überwiegende 
Wirkung hatte und das YBugfener unficher und nur in den erften Stadien des Kampfes 
anwendbar war. 


Ueberdies beftehen manche andere Fragen. Die Anfiht einer Gruppe geht dahin, 
daß hohe Türme vorteilhaft feien, während von anderer Seite bezweifelt wird, ob ihr 
eventueller Vorteil die von ihnen bedingte fichere Vereinigung der Stabilität zu Tom: 
penfieren vermag. Einerjeit3 ift man der Anficht, daß viele Schnellfenergefchüge für 
Offenfivziwede wenigeren und ftarfen Gejchügen überlegen feien; allein die darüber 
beftehenden Anfichten können nur auf theoretilcher Bafis Begründung finden, da demon:- 
ftrative Beweife in diefer Hinficht zur Zeit noch fehlen. Alles in allem, wird bemerkt, 
jeien, obgleich die Schlacht am Yalu der Welt einige Thatjachen geliefert habe, noch) 
mehr derfelben ing Dunkel der Zukunft gehüllt, und vermöchten diefelben nur auf Grund 
der praftiihen Erfahrungen des näcdjiten Seefrieges eingehend beurteilt zu werden. Die 
vorstehende Warnung von jeiten der Fachmänner der erften Seemadht der Welt vor 
Ueberftürzung in den aus der Schladt am Yalu zu ziehenden Folgerungen und das 
Auffchieben der abjchließenden Bräcifierung derjelben, bi8 alle Vorgänge jenes Kampfes 
mit Sicherheit feftgeftellt find, vermag unjeres Erachtens? nur als eine höchit beherzigens- 
werte zu erjcheinen. 


ee 





Eine Lurnfahrt im heiligen Lande, 


Bon 
A. Roenigs, 


Pfarrer in Oberwallmenach. 





Es iſt ein Städtchen in deutſchen Landen, berühmt, wie ein gewiſſes Lehrbuch der 
Geographie ſchreibt, durch Speck, Schinken, Pumpernickel und ein chriſtliches Gymnaſium. 
Ich bin überzeugt, den meiſten Leſern dieſer Blätter iſt es nicht unbekannt. Ja, ich 
vermute, viele unter ihnen haben einſt ſelber jenes Gymnaſium beſucht und ſich dazu 
fleißig durch den Genuß der drei vorgenannten Gegenſtände geſtärkt. Die werden gewiß 
mit mir in herzlicher Freude und Dankbarkeit der daſelbſt verlebten Jahre gedenken. 
Und eine der jchönften und Tiebften Erinnerungen wird ihnen, wie mir, jo manche fröß- 
liche Zurnfahrt fein, die je und dann den Ernft der Arbeit unterbrah. Was für eine 
gehobene Stimmung entjtand doch immer in allen Klafjen von Serta bi8 Oberprima 
hinauf, wenn dag Gerücht ericholl: nächfte Woche ift TZurnfahrtl Wie ungeduldig fehnte 
jedermann den Tag berbeil Wie leuchtete durch die Nacdıt von Cäfars blutigen Kriegen 
und Sophofleffens ergreifenden Tragödien fo tröftlih das milde Sternlein „Zurnfahrt” | 
Wie eifrig wurden täglid) Wind und Barometer befragt! Wie erdröhnten Güterslohs 
Mauern von den vorbereitenden Klängen der Hörner und Flöten und Trommeln! Mit 
welcher Liebe jeßten die Brimaner ihre Wunderpfeifen in ftand! Und endlich war der 
große Tag gelommen, und beim freundlichen Schein der Morgenfonne, bei Trommelihall 
und Hörnergeichmetter ging’3 hinaus in die frilche, freie Natur, nad) Stromberg oder 
Tatenhaufen oder wie jonft die Edelfteine jene® Gaues heißen. Doc ich will mid) 
nicht weiter in die Schilderung diejer jchönen Tage vertiefen; \wer fie miterlebt bat, 
fennt ja ihren Verlauf. Und wer nicht den hohen Vorzug hatte, eine Turnfahrt in 
Gütersloh mitzumachen, der wird’3 anderwo gethan und fich dabei nicht weniger ge 
freut haben. 

Dagegen will ich meine verehrten Lefer im Geifte teilnehmen laffen an einer Turn. 
fahrt, die ich einft weit, weit von Güterslohs Syluren habe mitmachen dürfen, an einer 
Zurnfahrt im heiligen Lande. Zwar e8 wird fie manches dabei recht feltiam anmuten, 
und manches werden fie belächeln md vielleicht den Namen „Zurnfahrt” für jenes Er: 
lebnis nicht recht gelten Laffen wollen. Aber eine echte, rechte Turnfahrt ift es doc) 
geweien, den Iehrenden und lernenden Deutjchen Serufalems zur Uebung des Leibes und 
Erfriichung des Geiftes unternommen. Und was die vielerlei Unterjchiede von einer 
heimifchen Zurnfahrt betrifft, fo find die eben in den Verhälmniffen der dortigen Gefell- 
Ichaft, de Landes und Klimas begründet. 
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Bunädjft wäre nun Einiges zu fagen über die Teilnehmer jener Turnfahrt, die 
im wejentlichen aus dem Perjonal der deutfchen Schule zu Serufalem beftanden. “Diele 
Schule ift eine vortrefflicde Einrichtung. Sie umfaßt alle Kinder der deutjchen und 
einige der englijchen Gemeinde von 6. bi zum 13. oder 14. Jahre, außerdem einige 
Milfionzkinder aus verjchiedenen Orten des Landes. Das waren zu meiner Zeit zwar 
nicht viele, nicht ganz 30, und find auch heute faum mehr. Aber diefer Heinen Zahl 
ftanden 5 Lehrkräfte zur Verfügung. Ich ftelle vor: 1) der Hülfsprediger und Leiter 
der Schule Dr. phil. 2.; 2) und 3) der Lehrer B. und feine den Handarbeitsunterricht 
erteilende Frau; 4) Fräulein %., in neueren Sprachen wohlerfahren; 5) meine Wenig: 
feit, mit den üblichen Kenntnifjen eines Kandidaten der Theologie verjehen. Bon diefen 
zahlreichen Lehrbeflifienen fonnten die paar Kinder natürlich ungeheuer viel lernen; 
einige thaten’s auch. Selbft bi8 zum Griechifchen verftiegen fich zwei Buben, und Arabiſch 
brachten die Kinder jchon von Haufe mit, jo daß im ganzen jech8 Sprachen gefprochen 
oder wenigftend geübt wurden. Und das greift an, zumal bei der Hite, die dort auch 
im Frühjahr Schon oft einen Hohen Grad erreiht. Alfo kann fic niemand wundern, 
wenn wir zuweilen da8 Bedürfnis nad) einer Erholung, alfo nah einer Zurnfahrt, 
fühlten. So gejchah e8 denn auch Ende März 1885. Der Schluß des Winterfemefterg 
ftand vor der Thür; wir Hatten und während dezfelben redlich geplagt und meinten, 
ung diesmal wohl durch einen größeren Ausflug belohnen zu dürfen. Da die Eltern 
der Kinder damit einverftanden waren, wurden Jordan und Tote3 Meer zum Biel ge- 
wählt. Ein ſchwäbiſcher Vikar, der auf einer Studienreije begriffen war, und 3 deutiche 
Damen, Angehörige unjerer Kinder, baten, fi anfchließen zu dürfen, was ihnen jelbft- 
verftändlich gern gewährt wurde. Dazu aljo famen wir 3 Lehrer und 2 Lehrerinnen 
und von den Kindern, Snaben und Mädchen, alle, die fich den Anftrengungen der Reife 
gewachſen fühlten bezw. gefühlt wurden, vom Yiährigen Büblein an; außerdem 2 arabijche 
Dienerinnen und etwa 6 Diener zur Bejorgung des Gepäds und der Reittiere. Denn 
natürlich zu Fuß fann man im beiligen Lande feine Turnfahrten, wenigftens feine 
weiteren, machen, und was man unterweg3 verzehren, deögleihen dag Haus, in dem 
man Ben will, muß alles mitgenommen werden. Daher geht’3 ohne großen Troß 
nicht ab. 

E3 war ein buntbewegtes Bild, das die Halle unferer Schule und der PBlab vor 
derjelben an jenem Frühlingsmorgen boten. Der Sänger der Fahrt fchildert dasjelbe 
folgendermaßen: 

„Roſſe, Eſel, Mäulertiere, 

Flaſchen, voll von Wein und Biere, 
Zelte, Decken, Eſeltreiber, 

Koffer, Churdſche“), deren Leiber 
Angefüllt mit ſchönen Dingen, 

Die dem Müden Stärkung bringen: 
Kaffee, Thee und Chokolade, 
Kuchen, Brot und Marmelade, 
Fleiſchkonſerven und Chinin, 

Und was ſonſt noch nützlich ſchien, 
Leib und Seele d'ran zu laben, — 
Damen, Herren, Mädchen, Knaben — 
Alles dieſes konnt' man ſehn, 

Sei es liegen oder ſtehn, 

Sei es hängen oder ſitzen, 

Dort, wo ſonſt die Kinder ſchwitzen 
In der Schule heil'gen Hallen 
Oder auch davor. Und allen 

Iſt das Herz an Freuden reich, 
Denn zum Jordan will man gleich. 
Darum dieſer große Trubel, 
Darum überall der Jubel, 

Lachen überall und Scherz.“ 


9) arabiſche Satteltaſchen. 


Eine Turnfahrt im Heiligen Lande. 177 


Und die liebe Sonne jchmunzelte jo freundlih vom Himmel herab, an dem fie 
eben aufgeltiegen war, und freute fi mit den fröhlichen Menfchen. E83 dauerte nun 
natürlich geraume Zeit, bi8 alles Sattelzeug in Ordnung gebradht war, alle dienftbaren 
Geifter, wie da3 dort Sitte ift, ihrem Herzen in Tieblichen Verwünfchungen Luft gemacht, 
jeder Gegenftand feinen Bergeort und jeder Menjch jein Tier gefunden Hatte. ber 
endlich fam man doch zum Ziel, und nun fette fich der Zug in Bewegung. Den Bor- 
trab bildeten die mit Zelten, Teppichen und dem jchweren Gepäd beladenen Maultiere, 
dann folgten in einiger Entfernung zunächft zwei von uns Herren zu Pferd, darauf die 
Schar der jämtlid mit Ejeln, aber Iuftigen und zum Teil recht wilden, Ejeln behafteten 
Damen und Kinder, endlih als Nachhut wieder zu Pferd die beiden anderen Herren. 
So waren unfere Schußbefohlenen gut bewacht, daß feiner voreilen noch zurücdbleiben 
konnte. Immerhin hatten wir, um der Vorficht die Krone aufzujegen, auch einen ge- 
waffneten Beichüger mitgenommen, einen Sohn des Beduinen-Schähs von Abu Dis, 
deflen Familie da8 alte Gewohnbeitsrecht bejitt, alle Reilenden zum Jordan zu begleiten, 
natürlich gegen mäßige Bezahlung; früher bejaß fie auch das Recht, diejenigen, die auf 
ihren Schuß leichtfinnig verzichteten, unterwegs gründlich auszuplündern. E83 war ein 
Schöner, freundlicher Mann, diefer Wüftenfohn; er juchte angelegentlichft unfere Unter: 
Baltung und erfreute uns durch Ausführung von allerhand Tunftoollen Neiterftüdlein 
auf feinem edlen arabiichen Vollblut. 

Unfer Weg führte zunächft an der Stadtmauer Jeruſalems entlang ins Thal 
Joſaphat Hinab, dann jenjeit den Delberg umziehend nach Bethanien Hin, dag jept 
Lazarus zu Ehren den Namen el-Ajarije trägt. In munterem Trabe ging’3 dahin durch 
die wundervolle Frühlingslandichaft in ihrem bunten Blumentleid, von der hellen 
Morgenjonne beitrahlt. Doc kaum hatten wir Bethanien Hinter und, da ereignete fich 
ein betrübender Unfall. Meinem Kollegen ®B. ging unverjehen® der mutige Nenner 
durch und ftrebte Hartnädig in mächtigen Sprüngen einen fteilen Abhang zur Seite des 
Weges hinauf. Großes Entfegen allerjeit3, ein vielftimmiger Schrei, ein Sturz — und 
Noß und Reiter rollten vereint den böjen Abhang wieder herunter vor unjere Füße Hin. 
Die unvernünftige Kreatur fam mit dem bloßen Schred davon, während ihr armer 

err eine ziemliche Verlegung im Rüden erlitt. Doch war er opfermutig genug, feinen 

chmerz zu verbeißen und die Reife mit ung fortzujegen, um unfere Freude nicht zu 
ftöoren; nur mußte er fein unruhiges Roß jeht mit einem fanften Ejelein vertaujchen. 
Uebrigens haben aucd) die Ejel im Lauf der Reife noch manchen Reiter und manche 
Reiterin nad) vorn, nad) hinten und zur Seite abgeworfen — fie befigen Hierin eine 
ftaunenswerte ertigfeit —; indes hat fonft niemand Schaden genommen. 

Nachdem jedermann dem Geftürzten fein Mitleid ausgeiprochen und die Gemüter 
fich einigermaßen beruhigt Hatten, ging’3 weiter. Die Gegend nahm bald einen weniger 
freundlichen Charakter an, die Vegetation wurde dürftiger, Sand und Feld geiwannen 
die Herrihaft. Immerhin fehlte e8 nicht an Abwechslung. Es begegneten uns lange 
Büge prachtvoller, edler Kamele aus dem Oftjordanland, wie man fie in Jerujalem 
ſelten ſieht, bedächtig im Gänſemarſch einhertrollend. Die Kinder übten fich in allerlei 
Künften, wie 3. 3. rüdwärt3 auf ihren Ejeln figend zu traben und zu galoppieren oder 
nach zwei Seiten zugleich hinunterzufallen. Da ein zweites Mißgefchid. Unjer Keinftes 
Büblein fing plöglich auf feinem Eſel zu jchluchzen, dann laut zu weinen an: e8 hatte 
Reibfchmerzen befommen. Ziefe® Erbarmen bejchlich ung alle, aber da war nun nichts 
zu madjen, wir mußten der Zeit die Heilung überlaffen. Nach dreiftündigem Witt 
erreichten wir gegen 10 Uhr den Chan Hadrär, angeblicdy jene in der Gejchichte vom 
„Barmberzigen Samariter” erwähnte Herberge. Sie bejteht in der Hauptjache aus einem 
großen, von uralter Mauer umfchloffenen Hof; im Eingang find an diefe Mauer einige 
Heine Zimmer angebaut, die dem Herbergsvater, der natürlich nichts als Kaffee verzapft, 
Wohnung und den Bäften Schug vor Regen und Sonne bieten. -Wir ließen uns 
jedoh im Hof, im fühlen Schatten der Mauer, nieder, wo der Wirt und vorjorglich 
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Rohrmatten ausgebreitet Hatte, und nun war’3 unfer erftes Anliegen, da8 Büblein mit 


den 2eibjchmerzen zu beruhigen. Die mildeften und freundlichiten Troftworte wurden 


beroorgejucht, Kuchen, Kaffee, Pfeffermünz, Hoffmannstropfen und ähnliche Hausmittel 
in buntem Gemijch angewandt — alles umfonft, die Schmerzen blieben und dag Büblein 
ſchrie. WBerzmweifelt jagen und ftanden wir da. Endlich erjchien ala Netter in der Not 


unjer Beduine. Nachdem er fich das deutfche Gefchrei hatte verdolmetjchen Yaffen und - 


alfo den Thatbeftand erkundet, fuhr er wie der Bi auf den tötlich erjchredenden 
Kleinen Io8 und verjegte ihm einen kräftigen Kniff in den fchmerzenden Körperteil. Und 
jiehe, da Büblein fprang auf, friih und Iuftig, und der Schmerz war wie weggeblafen 
und lehrte nie mehr wieder. Wir aber waren tie verfteinert über dieſe wunderbare 
Kur unjeres liftig lächelnden Naturarztes, und nachdem wir ihm unjere dankbaren 
Herzen audgefchüttet, gingen wir guten Mutes an die Befriedigung unferer Teiblichen 
Bedürfniffe. 

Binnen Furzem war Ddiefer Zwed erreicht. Beim Duft des Molla und dem 
Brodeln der Wafjerpfeife ward noch ein Stündlein gemütlich verplaudert, dann um- 
Hammerten wir von neuem unjere Tiere und ließen und weiter tragen. Mittlerweile 
war’3 gewaltig heiß geworden, jo daß den Ejelein die Luft des Springen? und Ab- 
werfens verging und der Menfchen Geipräche verftummten. Jedermann dachte in feinem 
Herzen: o wären wir am Biell Aber noch manchen Hügel hinauf und hinab führte 
die felfige, jchattenlofe Straße. Erft ald die Sonne ung 21 Stunden lang völlig aug- 
geglüht, eripähten wir von einem Abhang aus unten tief zu unjeren Füßen bie Iiebliche 
Daje Zeriho. Das war eine Weide für die fchmerzenden Augen, mitten in der troft- 
loſen Einöde diejes Föftliche, im jaftigften Grün prangende Oval mit feinen ragenden 
Bäumen und riefelnden Bächlein, die wir freilich vorerft nur vermuten fonnten, und 
dazwiſchen hineingeftreut einzelne weiß jchinmernde Steinhäufer. Da faßte Menjch und 
Zier friichen Mit, und nun ging’3 in faufendem Galopp, der alle Schranken der Marfch)- 
ordnung löfte, unbefümmert um die Gefahren des meist recht fchlechten Weges, hinab 
in die Ebene. Bald war unfer Biel, die am Nordrande der Dafe Tiegende Sultans: 
quelle, erreicht; von den Chriſten wird fie Elifaquelle genannt, weil e3 nad) der Tradition 
diejelbe ift, die einft Elifa durch Hineinwerfen von Salz trintbar gemacht hat. Bon 
einem jchönen Feigenbaum bejichattet, fprudelt aus den Steinen Hares Waffer in Fülle 
bervor, in dem ich muntere Filchlein tummeln. NRingsum zahlreiche Trümmerhaufen, 
die Nejte der alten Stadt Jericho, und an das Bächlein fi anjchließend Garten an 
Garten, zwar jchlecht gepflegt, doch in Herrlichfter Vegetation prangend. Dort, einige 
Schritte von der Quelle entfernt, waren von den forglichen Dienern, die unterwegs 
nicht geraftet hatten, unfere beiden hübjchen Zelte bereit? aufgeichlagen und mit den 


verjchiedenen Koffern und Zafchen möbliert, jo daß wir unfere Vorräte nur auszupaden 


brauchten und dann gleich mit dem Mittagefjen beginnen konnten. Natürlich war alles 
falte Küche, und als Unterlage für die Tafelnden jowie ald Zafel dienten lediglich 
Zeppiche und Koffer. Aber es war ein Höchft vergnügliches Mahl, bei dem mancherlei 
Iujtiger Taufchhandel getrieben wurde; auch an Getränfen war fein Mangel, feuriger 
Verujalemgwein, biederes deutjches Bier, Löftliches frifches Quellwaffer Iabten die Dur- 
ftigen, und über einem fchnell entzündeten Feuer wurden Kaffee, Thee und Chofolade 
bereitet. Wer jedoch nachher etwa nad) einem Mittagsichläfchen fich gejehnt hätte, wäre 
bitter enttäufcht worden. Nein, e8 gab gleich ernfte Arbeit. Unjere Damen und Mädchen 
nahmen da8 Gejchäft des Spülen® auf fi), während wir Männer und Knaben ihnen 
dienfteifrig da8 Geichirr zur Quelle hin und wieder ind Belt zurüdtrugen. 

Unterdes war’3 5 Uhr geworden, die Sonne ließ ihr häßliches Brennen fein, und 
wir jchwärmten hinaus in die umliegende Gegend. Da wurden von Jung und Alt 
allerlei jchöne Eindliche Spiele getrieben, bei denen man jeine geiftige Schlauheit und 
törperliche Gewandtheit zeigen konnte, wenn man welche hatte, und die Kinder waren 
alle jo froh und munter, al3 wären die Strapazen des Vormittags gar nicht gewejen. 


— — — 
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Nah dem Abendeffen aber fammelte man fi) im Freien vor dem Kerrenzelt zu einem 
großartigen Bofal-Stonzert; denn die edle Sangesfunft wurde in unferer Schule jehr 
gepflegt, und wir verfügten über tüchtige Kräfte. Malerifch gruppiert lagen und faßen 
wir da auf unjeren Teppichen und Sätteln, chinefische Bapierlaternen baumelten an den 
Beltftangen, Iinde Lüfte fühlten die Stirn und der Mond des Drient3 übergoß alles 
mit feinem zauberhaften Lichte. Zmei- biß vierftiimmig fandten wir unjere Lieder zu 
ihm empor, und mander Schafal ftimmte heulend, manche Hyäne lachend mit ein. 
Ningsum aber gurgelten unheimlich die Waflerpfeifen der Araber, und auch aus ihrem 
Munde eriholl in unferen Bauen wohl ein melancholiiches Lied. Kurzum e3 war ein 
Konzert, wie fchon oben gejagt, einfach großartig, und es wollte fchier fein Ende 
nehmen. Doch jchlieglic) mußten wenigftend wir Menjchen aus DVernunftgründen ung 
von der Mitwirkung zurüdziehen, denn der folgende Tag follte neue, große Anftren- 
gungen bringen. Serichog Dorfuhr, wenn’3 eine gäbe, hätte gerade Halb 11 gefchlagen, 
da erging das Kommando: zu Bett. Nah Möglichkeit wurde ihm gehordht, indem 
jedermann fich in fein Zelt verfügte und fich dort auf einem Stüdlein Teppich nieder: 
ließ, ala Kopfliffen wieder feinen Sattel benugend. Zum BZudeden genügte vollauf die 
warme Frühlingsluft. Aus der Vogelperipeftive muß es ein ganz reizender Anblid 
gewejen fein, wie da die Schläfer alle in ftrahlenfürmiger Unordnung, die Füße am 
Centrum, den Kopf an der Beripherie des Zeltkreifes, lagen. Die Weichheit des Lagers 
ließ zwar zu wünjchen übrig, doch Half bei den meiten die Müdigkeit bald über diejen 
Umftand Hinweg. Nur im Damenzelt dauerte e8 fehr, fehr lange, bis die Aube ein: 
trat, wa3 jeder begreiflich finden wird. Auch mich felbft floh der Schlaf zunächft nod). 
Der wundervolle Mondichein Locte zu mächtig, behutfam ftieg ich über meine jchlum- 
mernden Rachjbarıı hinweg und eilte hinaus auf einen Heinen Hügel in der Nähe, wo 
ih noch eine Zeit lang faß, in Erinnerungen verfunfen an Jericho8 große VBergangen- 
beit; mit denen will ich jedoc) meine Lejer nicht ermüden. Gegen Mitternacht fam ein 
wohlmwollender Araber und fcheuchte mich hinein, indem er auf die Gefährlichkeit der 
ftechenden Strahlen des „Waters der Naht”, wie die Leute dort den Mond nennen, 
hinwies. Bald that dann auch an mir Morpheus feine Schuldigfeit. 


Die Schilderung des folgenden Tages beginnt der Sänger mit den Worten: 


„Fröhlich kann bei Tagesgrauen | Und die Reije geht nun weiter. 

Dan Ihon alle wieder jchauen, Sonne ladt vom Himmel heiter, 
Wie fie einer nach dem andern Büchlein Sprudelt, Blümlein blüht, 
Bu der friihen Duelle wandern, Böglein fingt jein Morgenlied. 

Das Geficht fich abzukühlen Gärten, Felder faftig grün, 

Oder Zaflen auch) zu jpülen. Und er-Riha*) mitten drin, 

Kaffee trinft man mit Begier, Schmupig zwar und meilt aus Lehm, 
Dann jpringt jeder auf jein Tier, Doh — im ganzen — mwunderfchön.” 


Sa, ein armes, elendes, jchmutiges Dorf, diejes Heutige Jericho, mit Höchft bettel« 
buften Bewohnern. Aber wie’3 jo dalag, halb verjtedt von der Bäume friihem Grün 
und umrahmt von feinen üppigen Gärten — id) fanıı mir nicht helfen, der Sänger 
bat recht, „doch im ganzen wunderjchön”. Der Länge nach von Nord nah Süd durd)- 
querten wir die liebliche Dafe und kamen zulegt noch an einem der wenigen ordentlichen 
Häufer, dem rujfiihen Pilgerhofjpiz, vorbei, jowie an einem alten zerfallenen Turm, 
„Haus des Zahäuz” genannt, der eine Kleine türkische Militärmwache beherbergt. Die 
jelbe liegt den ganzen Tag im Schatten eines prächtigen Baumes und raucht, weil fie 
nicht3 anderes zu thun hat. Dann änderte fih mit einem Male das Bild, und wir 
befanden ung wieder in der Wüftee Soweit man fehen konnte, nicht® al8 Sand und 
Steingeröl, mit allerlei böfem Dorngeftrüpp durchzogen, in dem zumeilen ein Cjelein 
hülflos ftedlen blieb, weil die Dornen fi in feiner Reiterin Kleidern feitgebiffen hatten. 


*) Arabiiher Name für Sericho. 
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Doch auch Dornen und Steine |hwanden allmählich und e8 blieb nur noch der Sand. 
Damit hatten wir eine herrliche Bahn für ein Wettrennen gewonnen, das alsbald in 
Scene gejeßt wurde. In tollem Sagen faufte der ganze Zug dahin, manches mutige 
Ejelein blieb lange Zeit troß feiner kurzen Beinchen unferen NRoffen zur Seite; auf die 
Dauer allerding® behielten diefe natürlich Doc den Sieg. Plötlic) fand die Luft ein 
jähes Ende; denn einer unferer Buben, der fich etwas von uns entfernt hatte, erhob 
ein klägliches Geſchrei. Erſchrocken Ichauten wir nad) ihm Hin — und fiehe, er aß 
ganz ruhig und unverlegt auf feinem Ejel, diefer jedoch ftedte faft bis an den Hals 
in einem Sumpf und konnte außer den Ohren fein Glied mehr regen, jo feit hielt ihn 
die zähe Maffe. Ratlos ftanden wir vor diefem SJammerbild; unfere Araber aber 
Ihafften, nachdem fie mit Mühe ein fürchterliches Gelächter beziwungen, al&bald Hülfe. 
Zwei von ihnen ftiegen todesmutig in den Sumpf hinein und trugen zuerft da3 Büb- 
fein, darauf an Schwanz und Ohren den Ejel vorfichtiglich aufs feite Land zurüd. 
Nun überfam auch uns alle ein großes Lachen, denn das Ausjehen der beiden Geretteten 
\pottete jeder Beichreibung. Zum Glüd trodnete die Lehmkrufte jchnell an der glühenden 
Sonne und ließ fi) dann ganz leicht abjchälen. 

Gegen 9 Uhr erreichten wir da8 Tote Meer. Schon Iange hatte e3 fich ange 
fündigt durch eine weißliche Sandkrufte, die den Sand bededte, und einen ftarfen See- 
geihmad auf unjeren Lippen. Bon dem fchauerlichen Eindrud, den e8 nach manchen 
Neifeberichten machen fol, konnten wir nichts entdeden; uns erfchien e8 nur erhaben 
und großartig. E3 ift eine gewaltige Waflermafle, 8 Quadratmeilen bededend und an 
einzelnen Stellen eine Tiefe von 400 m erreichend, in weitem Bogen umfchloffen öftlich 
von den prächtigen Moabiterbergen, wejtlih von den Ausläufern des Gebirges Juba. 
Millionen Heiner Wellen, vom leifen Morgenwind bewegt, gliterten und funfelten im 
Sonnenihein. Das Waffer war wunderbar Mar und von Herrlicher tiefblauer Farbe; 
aber — in fich hat’3 die Hölle. Einer von ung, der fich durch den Schein verführen 
ließ und daheim fich rühmen wollte, er babe aus dem Toten Meer getrunfen, bezahlte 
diefe Eitelfeit mit einer Biertelftunde peinlichiten Unmwohlfein® und fand nicht einmal 
Mitleid. Wir anderen begnügten ung mit dem Gejchmad eine Tropfens, den wir auf 
der Bunge zergehen ließen; da8 muß man nämlich, weil das Waffer didflüffig ift wie 
Del. Um Ufer lagen viele Baumftänme und Weite, die der Kordan in den See ge: 
führt; bier von den Wellen wieder auf3 Land geworfen, glichen fie in ihrem weißen 
Salzüberzug den Kadavern gefallener Tiere. Tier und PBflanzenleben ift natürlich in 
diefem Boden und in diefer Luft unmöglid — und doch nicht ganz. Nahe am Ufer 
fahen wir nämlich in verfchiedenen Kleinen Wafjertümpeln eine Art Schilfrohr wadhjjen. 
Gern Hätten wir nun der Salzjäule, die einft LotS Weib gewejen fein fol, einen Beſuch 
abgeitattet. Aber die fteht befanntlih am Südende des Toten Meeres, und dahin 
dringt fein Europäer ohne Lebensgefahr; man hat dort eine Temperatur von 52 N. 
beobachtet. Schon — im Norden hielten wir's vor Hitze nicht lange aus. Doch ein 
Bad wenigſtens mußte noch genommen werden. So wurde der weibliche Teil der Ge— 
ſellſchaft weitergeſchickt zu unſerem nächſten Lagerplatz, der Jordanbrücke, drei Stunden 
flußaufwärts. Dann begann ein fröhliches Schwimmen. Zwar das ſich fettig anfüh- 
lende Waſſer war an ſich höchſt widerwärtig, aber intereſſant wurde die Sache dadurch, 
daß man in ihm beim beſten Willen nicht untergehen kann, ſondern einfach ſchwimmen 
muß, auch ohne ein Glied zu regen. Das Waſſer iſt eben viel ſchwerer als der menſch⸗ 
liche Körper. Abzutrocknen brauchte man ſich nachher kanm; das Waſſer erhärtete, wenn 
man ſo ſagen darf, an der Sonne ſofort zu einer Salzſchicht, und wir glichen nun in 
der Farbe durchaus der Sandwüſte um uns her und fühlten uns ſehr unbehaglich. 
Dagegen war nichts weiter zu thun, als daß wir ſchnell die Kleider überwarfen, uns 
auf unſere Tiere ſchwangen und dem Jordan zujagten, um in deſſen Fluten uns wieder 
in Menſchen zu verwandeln. Aber eigentlich angenehm war das Baden auch hier nicht; 
man mußte ſich zu ſehr in acht nehmen, nicht von dem Strome fortgeriſſen zu werden, 
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der durch fein ftarfes Gefälle eine gewaltige Kraft befitt. Immerhin fühlten wir ung 
durch das Bad, das uns von dem böfen Salz befreite, recht erquidt und fonnten 
unjeren brennenden Durft ftillen. Obwohl das Jordanwaſſer trübe und Iehmig ausfah, 
mundete e3 ung doch vortrefflih. Die Tradition verlegt an dieje Stelle die Taufe Jeſu 
durch Johannes. Um die Oſterzeit wird fie von Toufenben ruffiicher und griechischer 
Pilger aufgejucht, die, meift mit ihrem Sterbehembe belleidet, unter Herjagen des Glau- 
bensbefenntniffes ein Bab nehmen, dem fie wunderbare Kräfte zuichreiben. Damals 
fanden wir den Drt jedoch ganz menfchenleer. 

Nach kurzer Raft im dichten Schatten des den Jordan umfäumenden Bufchwerks 
machten wir und wieder auf den Weg, unferen Damen nah. Wir hatten in meiler 
Borficht einen der Diener als Führer bei uns behalten, nachdem er feine Tüchtigfeit 
zu diefem Amt mit den beiligften Berficherungen beteuert hatte. Er brachte uns aud) 
richtig 6biß zu dem 20 Minuten weiter nördlich gelegenen, etwas vom Kordan entfernten 
St. Fohannisklofter, deffen Geichichte möglicherweife bis ins 4. Jahrhundert Hinauf- 
reicht. Aber Hier war feine Wifjenfchaft zu Ende. Er führte zwar noch, doc nur in 
ein ungeheures Labyrinth von Mergelhügeln hinein, wo’3 weder Weg noch Steg mehr 
gab, ja auch die Ausficht völlig abgejchnitten war, fo daß wir uns nicht einmal über 
die Richtung unjeres Zieles orientieren fonnten. Ich Laffe hier wieder den Sänger reden: 


„— — — — — Kreuz und quer Bald im Schritt und bald im Trab. 
Reitet man auf's Ungefähr, Mancher auch in jähem Sturz 
Stammelt, murmelt, ſeufzet Klagen, Macht den Weg ſich möglichſt kurz; 
Denn der Durſt iſt kaum zu tragen, Denn man fiel da ſehr bequem, 
Und die Sonne brennt ſo graͤulich, Weil's nicht Steine gab, nur Lehm. 
Und der Weg iſt ganz abſcheulich: Einige ſchon von den Kleinen 
Mergelhügel überall vangen bitter an zu weinen, 

Und dazwiſchen — Mergelthal. Und der Mutigſte iſt ja 

Immer geht's bergauf, bergab, Der Verzweiflung ziemlich nah.“ 


Ja, nicht nur ziemlich, ſondern ſehr nah waren wir ihr. Denn Stunde um 
Stunde verrann, und immer noch zeigte ſich kein Ausweg. Große Angſt ergriff uns 
um die armen Kinder, die ſich vor Erſchöpfung kaum mehr auf ihren Eſeln halten 
konnten. Die Hitze ſtieg über alle Begriffe, Schatten gab's nicht, auch nichts zu eſſen 
oder zu trinken, da wir unſere Vorräte voraufgeſchickt hatten. Ein kleiner Reſt Cognac, 
theelöffelweiſe verteilt, war die einzige Labe. O, was hat da unſer „Führer“ zu hören 
bekommen an Vorwürfen! Und wie ließen ſie ihn doch ſo kalt! Vielleicht wären 
Prügel dienlicher geweſen, ihn zur Erkenntnis ſeines Frevels zu bringen. Doch wollten 
wir die wenigen Kräfte, die wir noch hatten, nicht daran verſchwenden. 

Auch Mergelhügel haben ein Ende — man muß es nur finden. Und es ward 
gefunden. Zu einer letzten Kraftanſtrengung ſpornte ich mein Roß und ſprengte dem 
Zuge weit, weit voraus, ein vielgewundenes Thal entlang. Und da — ich fühl's noch 
— mit welchem Entzücken ich plötzlich anhielt — da vor mir in dem lehmigen Boden 
ah ich auf einmal die Fußſpuren von vielen hundert Schafen, durch ein anderes, von 
rechts einmündendes Thal herkommend. Das mußte der Weg, wenigſtens ein Weg 
ſein, und „gerettet! gerettet!“ jubelte mein Herz. Auch mein Pferd ſchien einen Ein—⸗ 
druck von der Wichtigkeit dieſes Fundes zu haben, fröhlich wieherte es auf. Nun zurück 
wie der Sturmwind zu den trauernden Gefährten, und Zenophons Krieger können nicht 
begeifterter ihr „thalatia, thalatta* gerufen haben, als ich ihmen entgegenjchrie: „Der 
Weg, der Wegl"” Da kam neuer Mut über Menih und Xier, da verfiegten die 
Thränen nnd die Seufzer verftummten, da triumphierte unfer „Führer“, daß er ung 
nun ja doch richtig geführt — und in der Freude unferes Herzens vergaben wir ihm. 
Ein Viertelftündchen noch im munteren Galopp den Spuren der Schafe nad, dann 
winkte uns das üppige Grün des Sordanuferd entgegen, und aus dem Grün jchimmerten 
freundlich unfere Zelte, und aus den Belten famen die Gefährtinnen, die fich jehr um 


182 Eine Turnfahrt im heiligen Lande. 


uns geforgt, beladen mit Speife und Trant. Borläufig konnten wir ihnen nur Die 
notdürftigfte Erklärung unfere® langen Ausbleibens geben, dann fielen wir wie Die 
Wölfe über die vorgejegten Herrlichkeiten her; hatten wir doch jeit Sonnenaufgang nichts 
Nechtes genoffen, und jebt war’8 4 Uhr Nachmittag. Wie fchnell aber find aus: 
geftandene Leiden meift vergefjen! Ein Stündchen jpäter jcherzten wir nur noch über 
unfere Irrfahrt, und auch dem Eleinften Büblein war nicht3 von Ermüdung mehr anzu- 
merten. Fröhlich Schwärmten die Kinder aus in den jchönen Wald und wanden Kränze 
und trieben allerlei Spiel und Scherz. Bald eilten fie auch zur Brüde und fchlofjen 
reundichaft mit dem fchiwarzen Wächter, der augenjcheinlich feine helle Freude an ihnen 
Hatte. Er erließ ihnen fogar aus eigener Macdhtvolllommenheit den Brüdenzoll und 
redete deutjch mit ihnen, da er früher einige Zeit in dem unter deutjcher Leitung ftehenden 
ſyriſchen Waiſenhaus zu Jerufalem zugebracdjt Hatte. 

Die feiner Sorge anvertraute Brüde war damals erjt zwei Monate alt und ift 
meines Wiffens auch heute noch die einzige im heiligen Lande. Sie ift ganz aus Holz 
gezimmert, obwohl feinerzeit ein amerikanifcher Ingenieur der türkischen Regierung ein 
Projekt einer eijernen Brüde eingereicht hatte, da er für weniger als die Hälfte des 
Preifes jener Holzbrüde ausführen wollte Aber fein Konkurrent in ar ein Grieche, 
ftedlte dem betreffenden Regierungsrat einige taujend Frants in die leile geöffnete Hand 
und befam jo den Zufchlag. Das ift ein Stüdchen türkischer Lebensweisheit. Immer: 
bin macht auch die Holzbrüde einen recht foliden Eindrud und hat bis heute gehalten. 
Der Verkehr auf ihr ift jehr Iebhaft; bezieht doch das Heilige Land den größten Teil 
jeine® Getreidebedarf3 von den Beduinen aus dem Oftjordangebiet, die nun bier die 
einzige fichere Uebergangzftelle über den Fluß Haben. Dabei ift der Brüdenzoll jo 
body, daß, wie der Wächter verficherte, die ganzen Baufoften bereit3 in einem Jahr 
daraus gededt fein würden — falls nicht zu viel in feiner Tajche hängen bleibt. Unfere 
Kinder jahen fih natürlich) durch ihre Zollfreiheit veranlaßt, möglichft oft hinüber und 
herüber zu laufen, und berechneten eifrig, wie viel fie durdy dies einfache Mittel verdienten. 

Einige Schritte unterhalb der Brüde fchaufelte ji ftillvergnügt die nun emeritierte 
alte Fähre, die früher den Verkehr beforgte und manchen, manchen fchweren Unglüds- 
fall erlebt, auch verurſacht hat. Kein Menſch kümmert ſich jetzt mehr um 
ſie, uns aber bot ſie ein willkommenes Ruheplätzchen. Sie war gerade groß genug, 
unſere ganze Geſellſchaft aufzunehmen. Von den Wellen ſanft geſchaukelt, vom ſilbernen 
Mondlicht übergoſſen, bei traulichem Geſpräch und ernſten und heiteren Weiſen ver— 
brachten wir auf ihr einen herrlichen Abend. 


Jordanabend, Jordannacht, 
Wundervolle Märchenpracht! 
Stromesrauſchen, Waldesdunkel, 
Drob der Sterne mild Gefunkel. 
Ferner Sang des Beduinen, 
Zauberhaft vom Mond beſchienen 
Berg und Flur in ſtiller Pracht — 
Wundervolle Jordannacht! 


Früh am nächſten Morgen zogen wir, immer noch zollfrei, in corpore über die 
Brücke ins Oſtjordanland hinein. Weit durften wir uns freilich nicht wagen, da die 
dort zahlreich umherſtreifenden Beduinen in der Wahl ihrer Gefangenen nicht eben 
ängſtlich ſind und im Notfall auch Schulkinder nehmen, wir aber doch unſere Angehörigen 
daheim nicht mit hohen Löſegeldern beſchweren wollten. Selbſt türkiſches Militär Hütet 
ſich wohl, den Jordan zu überſchreiten; der Sultan hat da drüben jedes Recht und jede 
Macht verloren. Auch unſeres braven Schechs Schutz reichte nicht bis über den Fluß. 
Indeſſen in nächſter Nähe des Ufers meinten wir doch keine Gefahr befürchten zu 
müſſen, und es hat uns auch kein Beduine und kein Leopard, deren es nach „Ebers 
und Guthe“ dort im Dickicht manche giebt, ein Haar gekrümmt. Im Schatten der 
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Tamarinden am raufchenden Strom hielten wir unjere Morgenandadht und erquidten 
uns an den Liedern des „Reifepjalters”. Dann durchitreiften wir noch eine Stunde 
lang den herrlichen Wald und ritten demmächft zu unferem vorgeftrigen Lagerpla an 
der Sultansquelle bei Sericho zurüd, jebt auf direktem und gutem Wege, der wieder ein 
großartiges Wettrennen geftattete. Dazwilchen vertrieben wir uns die Zeit mit dem 
Einkauf zweier ftattlicher Schafe, die uns zur Abendmahlzeit dienen Sollten; einmal 
wenrigjtend wollten wir dod warm ſpeiſen. In Jericho wurde dem ruffiichen Pilger: 
bofpiz ein kurzer Bejuch abgeftattet. In dem herrlichen Garten desjelben ftanden alle 
Arten tropiicher Gewächle in üppigfter Bradht. Duzwilchen jahb man Weberreite von 
Zuderrohrmühlen — e8 kann aud) etwas anderes gewejen fein — aus den Leiten bes 
Herodes. Wehmütig berührte ung das jchlichte Grabmal eines deutichen orjchers, der 
vor fünf Jahren im Jordan feinen Tod und hier unter Palmen fein einfames Grab 
gefunden Hatte. 


Gegen Mittag gelangten wir zu unferer alten Freundin, der Sultansquelle, und 
verfrochen ung bier für die heißeften Stunden in den Schatten der Zelte. Dann ging's 
hinauf auf den QDuarantana, den angeblichen Berg der PVerjuchung Chrifti. Auf 
beichwerlichem Teljenpfad erfletterten wir zwar nicht feinen Gipfel — jo weit kann 
man heute nicht mehr dringen —, aber doc) eine beträchtliche Höhe. Ehemals muß der 
Berg bi3 oben Hin zugänglich gewejen fein, denn überall fieht man da die zahliofen 

öhlen der Anacdjoreten, die bier den Verfuchungen der Welt entfliehen wollten. Sebt 
ilt diefe Sorte von Leuten ausgeftorben; ftatt ihrer Hat fi) eine Anzahl von ruffifchen 
Mönchen zufammengethan und an dem höchiten erreichbaren Bunte des Berges ein 
Klofter errichtet, da jedoch auch nur ein Komplex verjchiedener neben: und übereinander 
liegender Höhlen if. Sie nahmen ung jehr freundlich auf, zeigten uns ihre zum Zeil 
mit den feltfamften Wandgemälden, natürlich meift Heiligenbildern, gejchmücten Räume 
und bewirteten ung nad) bejten Sträften mit Kaffee, Limonade, Branntwein und geweihten 
Brot. Auzichlagen darf man im Morgenland eine angebotene Erquidung bekanntlich 
nicht, und noch weniger bezahlen. Die Ausficht von da oben war unvergleihlidh. Durch 
die reine, Mare Luft —*— der Blick weit, weit hinaus über die öde Wüſte zu unſeren 
Füßen mit ihrer lieblichen Oaſe, über das ſilberne, grünumſäumte Band des Jordan, 
über das im Sonnenlicht erſtrahlende Tote Meer bis zu den fernen Bergen Moabs, 
unter denen beſonders der Nebo die Augen und Gedanken auf ſich zog. Selbſt die 
muntere Kinderſchar ſchien von der Großartigkeit der Landſchaft ganz ergriffen. 


Nachdem wir uns ſatt geſchaut und mit den Mönchlein manch' freundliches Wort 
gewechſelt hatten, ſoweit ihre und unſere arabiſchen Kenntniſſe es erlaubten, ſtiegen wir 
vorſichtig wieder hinab und eilten unſeren Zelten zu. Dort war unterdes das Abend⸗ 
eſſen gerüſtet worden. Einem Bürger Jerichos hatten wir die beiden Schafe übergeben, 
damit er ſie uns nach Landesweiſe zubereite; als Belohnung ſollten ihm die Felle zu— 
fallen. Er hatte ſeine Sache gut gemacht und nach zwei Seiten hin ſeine Kochkünſte 
bewieſen. Das eine Schaf hatte er nämlich ausgenommen, mit Reis gefüllt und ſo 
ganz in einem großen Topf gekocht, das andere war zerſtückelt und in einem Erdloch 
zwiſchen heißen Steinen gebraten worden. Fröhlich und hungrig lagerten wir uns im 
Kreiſe um unſere Schlachtopfer und ſtreckten die Hände nach dem lecker bereiteten Mahle. 
Es mundete uns vorzüglich; daß der Reis nach arabiſcher Sitte etwas hart geblieben 
war, nahmen wir willig mit in den Kauf. Uebrigens verbot uns doch die Rückſicht 
auf unſere Damen, wirklich rein arabiſch zu ſpeiſen, d. h. Fleiſch und Reis mit den 

änden zum Munde zu führen; vielmehr gebrauchten wir ganz ſittſam Meſſer und 

abel. Der beiden Schafe wurden wir natürlich nicht Herr; mehr als die Hälfte ward 
der Dienerſchaft und den Zuſchauern überlaſſen und verſchwand im Nu zwiſchen ihren 
weißen Zähnen. Die Knochen überlieferten wir den Schakalen, um ihnen rechte Kraft 
zu ihrem nächtlichen Geheul zu geben. 
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Vorher jedoch ftand uns noch ein anderer Genuß bevor. Eine Schar von Jericho: 
leuten Hatte uns flebentlich gebeten, eine fantasia aufführen zu dürfen. Wir wußten 
jo ziemlich, wa3 da3 bedeute, und Hatten wenig Neigung dazu. Uber da fie mit Quälen 
nicht nacjließen, fügten wir ung endlih. So erjchienen denn nad) eingetretener Dunkel⸗ 
beit etwa 20 Männer und Frauen, Iebtere alle von abichredender Häßlichkeit. Aus 
zujammengetragenem NReifig zündeten jie ein großes euer an und ordneten fich dann 
in langer Reihe neben einander. Gegenüber, etwa zehn Schritt entfernt, trat einer, 
mit einem mächtigen Krummfäbel bewaffnet. Er begann denjelben drohend zu fchwingen 
und unter unbändigem Gejchrei auf die Reihe vor ihm einzubringen. Dieje wich erft 
zurüd, dann jammelte fie fi) und ftürmte mit ebenjo unbändigem Gefchrei auf den 
Angreifer 103, der nun feinerjeit8 zurüdwih. So ging’s in ermüdender Abwechslung 
niden den beiden Parteien Hin und her, wohl eine halbe Stunde lang. Dann kam 
der Schluß- und Knalleffekt, der darin beftand, daß die Leute wie befeffen auf uns los» 
ftürzten und, ehe wir und zuc Wehre jegen konnten, ung Töne ing Ohr Binein kreifchten 
oder vielmehr trillerten, die ein einigermaßen zartes Qirommelfel unbedingt hätten 
Iprengen müjlen. Das war die ganze berühmte fantasia von Jericho, die jo ziemlich) 
alle Neilenden über fich ergehen Iaffen müffen. 


Den Reit des Abends bejchreibt der Sänger fehr anfchaulich in folgenden Verjen: 
„Würdig nun den Tag zu fchlieken, D, mas war ba3 eine Enge, 


Laßt man fich es nicht verbrießen Welch ein fürchterlich Gebrängel 
(Draußen raufcht Gemitterregen, A$mmerfort fchlief einer ein, 

Na, do immerhin ein Segen), Bald ein Knabe, bald ein Bein. 

An des Herrenzelted Falten Aber fhön war’3 dodh — nit wahr? — 
nen Salon fich zu geftalten, Und beluftigend fürmwahr, 

Der aud) für die Damenjdhar Wie die Reden nur fo Ichnurrten, 
Würdig und empfänglidy war. Wie die Schläfer träumend Inurrten, 
Auf des Bodens harte Steine Wie die Nätjel nedifch flogen, 
Kommt ein Teppich; feine Beine Lieder in die Ferne zogen. 

Breitet man auf diefen bann, %a, wohl einer oder zwei 

So man da3 vertragen Tann. Wünjcht, da3 ginge nie vorbei. 
Sonft muß man ’nen Sattel nehmen ’3 ging troßdem. Um Mitternadt 
Und denfelben fi) bequemen. Ward der Kuft ein End gemadjt.” 


Der Morgen des folgenden, vierten Tages unjerer Neije jah uns den Heimweg 
antreten. Durch das nächtliche Gewitter war die Natur prächtig erfriicht, die ftechende 
Sonne aber verhieß auch noch mehr Regen. Eine halbe Stunde etwa ritten wir auf 
dem alten Wege dahin, dann, bei der Einmündung des Wadi el Kelt (Thal des Krith), 
ſchwenkten wir in Diejes ein. Sebt, in der Frühlingszeit, wurde e8 von einem munteren 
Bächlein belebt, während e8 im Sommer ganz troden liegt. Es ift eigentlich bloß eine 
jehr tiefe Tselsipalte, jo fchmal, daß neben dem Bachbett ein Pfad nur mit Mühe Plab 
findet. Die himmelhohen, fenkrechten Wände zu beiden Seiten Iaffen nur felten einen 
Sonnenjtrahl Hineindringen. Trogdem wächjt unten am Waffer dichtes Dleandergeftrüpp. 
Am Eingang der Schlucht finden ich Nefte einer römischen Wafferleitung. In den 
Telswänden fieht man, wie auf dem Quarantanaberg, zahliofe verlaffene Einfiedler- 

öhlen, und einen weltferneren Ort hätten jene Leute in ber That fich nicht wählen 
Önnen. Wahrjcheinlich hat auch in einer diejer Höhlen fich Eliad einft verborgen. ALS 
Veberbleibfel der alten Zeit befteht Heute noch ein von etwa 20 griechiichen Mönchen 
bewohntes Klofter, dem heiligen Georg geweiht. Dorthin, eine halbe Stunde weit in 
die Schlucht Hinein, Ientten wir unjere Schritte. Wieder wurden wir fehr liebens- 
würdig aufgenommen und erquidt; e3 ift ja wohl zu begreifen, wie die Mönche fich 
freuen müfjen, wenn einmal ein Fremder fie in ihrer Einſamkeit beſucht, und gar erft 
jo eine ftattlide Schar. Befonders zu den Kindern fühlten fie fich jehr Hingezogen. 
Aber lange konnten wir ihnen unfjere Gegenwart nicht gönnen. Das fchmale Streifchen 
Himmel hoch über uns begann fich verdächtig zu verfinftern. So eilten wir möglichft 


Eine Turnfahrt im Heiligen Lande. 185 


Ichnell zurüd den Weg, den wir gelommen, unb dann weiter auf der Straße nad) 
Serufalem zu. 3 gelang ung, eben vor den erften Negentropfen den Chan Hadrfir 
zu erreihen. Da meinten wir ung nun geborgen und waren’ ja vorläufig auch, denn 
das uns angewiejene Zimmer hatte Raum genug, und ein TFenjter, durch welches der 
Negen hätte Hereinschlagen können, gab’3 nicht. Defto wilder trieb er dafür draußen 
fein Spiel, und feiner der wie Noah8 Tauben auf Kundichaft ausgelandten Knaben 
fonnte die frohe Botichaft bringen, daß fih das Gewäfler verlaufen habe. Heim aber 
mußten und wollten wir doc an dieſem Tage. So wurde endlich der heroifche Ent- 
ichluß gefaßt, mit vereinten Kräften dem Unwetter Troß zu bieten, und alsbald aus 
geführt. In Icharfem Ritt glaubten wir Serufalem wohl in 2a Stunden erreichen zu 
fünnen. Doch wir batten nicht mit unferen &fjeln gerechnet. Diefe Tiere, jo mutig 
und ausgelafien fie für gewöhnlich find, Haben nämlich die unangenehme Eigenichaft, 
bei Negenwetter nur im langjamften Schritt einherzumwandeln. Bon ihrem Standpunkt 
aus Fann man ihnen das ja nun nicht übel nehmen, denn auf fchlüpfrigen Bergpfaden 
läuft fich’8 nicht eben leicht; aber für den Reiter ift die Sache doch ehr mißlich. Alles 
Untreiben, Zungenichnalzen, Beitichen, Kieln mit den Sporen erwies fi} als wirkungs⸗ 
103, der Menich Hatte fich einfach unter da8 Tier zu beugen. So kochen wir gemächlich 
dahin, und der Regen pläticherte gemächlich weiter und unfere Deden und Mäntel und 
Kleider und Sättel jogen fi) gemädhlich voll Waffer. Vier gefchlagene Stunden dauerte 
die feuchte Yahrt — das Gegenftüd zu dem vorgeftrigen glühenden Nitt vom Toten 
Meer zur Kordanbrüde. Aber wie jener nahm fie ein fröhliches Ende. Warme Defen 
und trodene Kleider harrten unfer daheim, und e8 hat feiner und feine auch nur einen 
Schnupfen davongetragen. Wohl feiner Hat aber auch vergefien, Gott zu danken, daß 
alles jo gnädig abgelaufen und wir vor jedem ernftlichen Unfall bewahrt geblieben 
waren. 


Das war die Turnfahrt im Heiligen Lande, in manchem Stüd wohl weit ver: 
ichieden von den unferigen hier, umftändlicher, anftrengender, dafür aber auch Iehrreicher 
und interefjanter. Iedenfall® bat fie — Zweck trefflich erreicht, Lehrer und Schüler 
einander näher gebracht, zu neuer, friſcher Arbeit Mut und Kraft geſchenkt und allen 
Teilnehmern eine liebe, unvergeßliche Erinnerung hinterlaſſen. Zehn Jahre ſind ſeitdem 
vergangen, aber noch oft kehren meine Gedanken vereint mit denen meiner lieben Frau 
— 'die war nämlich auch dabei (ſiehe oben: Frl. F.) — zu jenen ſchönen Tagen 
zurück, noch oft durchleben wir im Geiſt die köſtlichen Stunden und Epiſoden jener 
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Am 11. März d. 3. werden fünfundzwanzig Sahre verflofjen fein, feit Italien bei 
Aſſab zuerſt auf afrikanischen Boden Fuß faßte, und am 5. Februar 1885 landete es 
die eriten Truppen bei Mafjaua. Die italienische Kolonialpolitit kann alfo in diefen 
Zagen ein Doppelte Jubiläum feiern, wobei freilih da8 der fürzeren, zehnjährigen 
Beitipanne das fraglos wichtigere ift. 

Der Erwerb Aljabs geihah auf friedlihem Wege durd) Ankauf der hart nord: 
weitlih der Straße Bab-el:-Mandeb gelegenen Stüftenftrede von den eingeborenen 
Stammeshäuptern. Al Pächter, dann als Käufer trat zunächft die italienische Handels- 
gefellichaft Aubattino auf, Hinter der aber ganz offenkundig die Regierung ftand: es 
handelte fi) darum, Italien einen Küftenpunft an der durd) die Eröffnung des Suez- 
Kanals (1869) mit einem Schlage wichtig gewordenen Waflerftraße durh das Note 
Meer zu fihern. Durd) Gefet vom 5. Juli 1882 ging dann die Kolonie in den Befik 
der Regierung über, nicht ohne daß Aegypten, auf angeblich ältere Souveränetätsrechte 
fußend, fruchtlos gegen diefe Einverleibung proteftiert hätte. Ajjab erwies fih nicht 
al8 bejonders entwidlungsfähig.e Die 5—6000 Einwohner zählende Kolonie dehnte fich 
zwar im Laufe der nädjiten Jahre nach Norden und Süden (bier ift die Grenze des 
italienischen Einflußbereiches gegen die franzöfiiche Kolonie Obof an der TZadjichura-Bucdht 
noch heute nicht endgültig feitgelegt) etwas aus, aber fie blieb ein fchmaler, unfrudht: 
barer Küftenftreifen, dejjen Hinterland erft in weiter Entfernung (Schoa, Wollo -Galla) 
bändlerifch wertvoll wurde. Naturgemäß richtete fich Daher das Streben der Italiener 
dahin, den Weg zu diefem Küftenlande zu erichließen. Unfänglic” ohne Erfolg; 1881 
wurde die Erpedition Giulietti auf dem Wege von Aflab in das Innere biß auf den 
legten Mann mafjakriert; 1884 erlitt die Erpedition Biandhi dasfelbe Schidjal. Am 
6. Dezember 1889 aber konnte Italien den Mächten Mitteilung über ein mit dem 
Sultan von Aufja (zwifchen Affab und Schoa) getroffenes Abkommen machen, wonad) 
diefer jein Land in ein der Schußherrichaft ähnliches Verhältnis zu Italien gebracht und 
fi verpflichtet Hatte, eine bequeme und fichere Kurawanenftraße durd) jein Gebiet nach 
Schoa zu bauen. Da der eben zur Würde eines Negus Negeft von Ubelfinien gelangte 
Menelit von Schoa damals noch den Stalienern freundlich gejinnt war, fo ließ fich auf 
eine glüdlihe Wendung für den Handelsvertehr Afjuabs hoffen. Diefe Hoffnung nahm 
aber ein Ende, al3 Menelit —- Anfang 1891 — entichieden mit Ftalien brach und nun 
den Handelsfarawanen aus den feinem Einfluß unterjtellten Ländern die Richtung auf 
die franzöfiihen und engliichen Küftenpläpe am Golf von Aden zu geben jtrebte. 
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Snzwilchen hatte Mafjjaua die ältere Kolonie weitaus überflügelt. 

Am 5. Februar 1885 wurde dort zur Ueberrafhung aller Welt ein italienifches 
Erpeditionscorpg von 800 Mann ans Land gelebt, bei deilen Ausrüftung es geheißen 
hatte, daß die Truppen zur Nächung des Mordes Giuliettis und Bianchiz beftimmt 
feien. Ohne Befinnen wurde in Maffaua neben der ägyptiichen Flagge die italienijche 
gehißt, und bald folgten weitere Truppen. Die Heine ägyptiihe Bejagung zog, nad) 
dem fie fich zehn Monate lang in einer mehr als fchiefen Lage befunden und nachdem 
ein Protejt des Khedive und der hohen Pforte unberüdjichtigt an war, ohne Sang 
und Klang ab, und Italien fchaltete als fonveräner Herr in Mafjaıta. 

Die Gründe für den italienischen Handftreih find in authentifcher Weile bislang 
nicht Elargelegt worden. Allem Anjchein nach Haben geheime italienijch-engliche Ab⸗ 
machungen beftanden, die auf die Befreiung der von den Mahdiften eingefchloffenen 
Stadt Khartum zielten. Aber Khartum fiel, bevor e8 zu einer wirklichen Kooperation 
der englifchen und italienischen Truppen kommen konnte. Dann wird Stalien von der 
Befürdtung geleitet worden fein, bei der Aufteilung des dunklen Erdteil® ganz über- 
gangen zu werden, wenn e3 nicht bald zugreife. Das reorganifierte Heer brannte 
obendrein nach irgend einer Bethätigung, weldhe die Erinnerung an das unglüdliche 
Sahr 1866 abichrwächen Fonnte. 

Die Wahl Maflauas war in vieler Beziehung eine glüdliche. Die Uegypter ver- 
mochten den Ort dem fiegreichen Vorbringen der Mahdiften und dem beftändigen Drud 
der bejfinier gegenüber faum noch zu halten; andererfeit3 verjpradh er al3 natürlicher 
Mündungspunkt für den Handel des DOftjudan und Nordabeifiniens eine glänzende Ent- 
widlung. Uber in diefem Monopol für den Durcdhgangshandel weiter und reicher 
Gebiete lag auch eine Gefahr, und fie ift im Laufe der Jahre wiederholt ernft in die 
Eriheinung getreten. | 

Sowohl Abelfinien als aud) das Reich des Mahdi mußten jehnlichjt wünfchen, 
einen Zugang zum Meere zu gewinnen, erjteres um jo mehr, al zur Zeit des Negus 
Negeit Zohannes der Schwerpunkt des Landes in jeinem Norden lag, leßteres, um 
feinen einzigen Handelgartikel, das jhwarze Menfchenfleiich, über da8 Meer hin abzujeßen 
und dafür das einzige Mittel zur Behauptung feiner Herrichaft — Gewehre und 
Munition — einzutaufhen. So erſchien auf die Dauer ein feindlider Zufammenftoß 
mit diefen Nachbarn unvermeidlih. Beide aber waren ftärkere Gegner, ala mit welchen 
die europäilche Kolonijation in Afrifa für gewöhnlich zu thun Hat: weit geftredte, 
militärifch ftraff organifierte Staaten, ausgerüftet mit einer verhältnißmäßig ftarken 
Anzahl moderner Teuergewehre. Daher mußte Italien feine Kolonialtruppen von Anfang 
an beträchtlich ftärfer machen, al andere Eolonifierende Staaten, 3. B. wir in Oftafrila. 
Nah Entjendung verschiedener Nachichube ftieg die italienische Truppenmadt in Mafjaua _ 
bald bi auf 3000 Köpfe, zu denen noch 1000 SIrreguläre, Baldhi-Bozul3 genannt, 
famen, die meift aus dem ägyptilchen Dienft herübergenommen wurden. 

Der erjte feindliche Zufammenftoß mußte naturgemäß nit den Abelliniern er- 
folgen, die ihre Herrichaft bi auf einen Tagemarfc) von der Küfte ausgedehnt hatten 
und angejicht? der fortdauernden Berbrödelung der ägyptiihen Macht den Beitpunft 
Ihon nahe vor fich jahen, in dem ihnen Maffaua, womöglih ohne Schwertitreich, zu⸗ 
fallen würdel Sie hätten fi) auch nicht gejcheut, die Yegypter, welche fie 1876 bei 
Gura bereit3 zu Paaren getrieben, mit Waffengewalt in dag Note Meer zu werfen. 

Da kamen die Italiener und legten den abejfinischen Wünjchen einen Riegel vor. 
Bierzehn Monate jaßen fie mit ihrer ganzen Truppenmadt in der allernächften Umgegend 
Maflauns thatenlos in der unerträglichen Hige de8 Samhar — fo heißt der flache, 
verjengte Küftenftrich nördlich und jüdlic) des Ortes — bratend und jehnjüdhtig zu den 
abeſſiniſchen Voralpen hinüberſchauend, die fi ein paar Tagemärfche vor ihnen terrafien- 
förmig bi8 zu einer Höhe von 2400 m über dem Meere erhoben. Dort winkten er- 
friihende Kühle und ein anbaufähiges Land. Schon begannen die europäiichen Rivalen 
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auf afrilanifchem Boden zu ber italienischen Kolonifation leife zu lächeln. Da jchoben 
die Italiener ganz behutfam ihre Fühler vor und befeßten in den lebten Tagen bes 
Sahres 1886 Ua-a, in den erften Tagen des Jahres 1887 Saati, erftere8 35 km füdlich, 
leßtere 27 km weitlich von Maffaua gelegen. Der damals viel genannte Alula, Ras 
d. i. Statthalter der nahen abeifiniichen Landfchaft Hamafen, proteftierte und ging, als 
diefer Proteft erfolglos blieb, am 25. Ianuar 1887 mit feinen Horden gegen die in 
Saati ra erbaute Schanze vor. Hier zurüdgemwieen, griff er am folgenden Tage 
(26.) bei Dogali eine italienische Marjchkolonne von 500 Mann unter dem Oberft- 
lieutenant de Eriftoforis an. Durch die Uebermacdht der Gegner erdrüct, blieben fümt- 
liche Italiener, nachdem fie ihr Leben fo teuer al8 möglich verkauft, tot oder doch für 
tot gehalten, zum Zeil fchändlich verftümmelt, auf dem Plage. ALZ die Nachricht von 
diefem Blutbade verfpätet — denn Mafjaua wurde erft ein halbes Jahr fpäter mit dem 
engliihen Roten-Meer-Kabel verbunden — nad) Stalien gelangte, war man dort zunächft 
verblüfft und verzweifelt, dann befann man fich auf die nationale Würde und wußte 
der betrübenden Niederlage eine Wendung dahin zu geben, daß man den Tag von 
Dogali als eine nationale Heldenthat pries und die Niedergemegelten al „Heroen“ 
feierte. Bei diefer Auffaffung ift e8 bis heute geblieben. Italien ftedte damals nod) 
in den folonialen Kinderfchuhen und fagte fich nicht, daß jede Folonifierende Macht 
einmal einen derartigen Echec erlitten hat: wir erinnern nur an das, was die Wahehe 
ung in Oftafrifa gethan haben. Diefe Kinderfchuhe wurden auch bejonders bei dem 
nun unermüdlichen Nachefeldzuge gegen Abeifinten fichtbar. Am 2. yebruar gingen die 
eriten Verftärfungstruppen vom Mutterlande nad) Afrifa ab; dann folgten mehrere 
Heine Staffeln und im November 1887 das Hauptcorps in der Stärke von gegen 
12000 Dann. Einfchließlich der fchon bei Maffaua befindlichen Truppen verfügte der 
Oberbefehlshaber der Expedition, Generallieutenant di San Marzano, über 20000 Mann. 
Mitte Dezember begannen die Operationen. Meter für Meter gingen die Italiener vor, 
leichzeitig eine fchmalfpurige Eifenbahn vorwärts bauend und am 1. Februar bejegten 
Be lüdlih wieder mit 10000 Mann (die Hälfte der Truppen war troß der geringen 
Entfernung in rüdwärtigen Aufnahmeftellungen geblieben!) da8 am 26. Sanuar des 
Jahres zuvor geräumte Saati: 27 km in 2. Monaten oder 360 Meter pro Tag, ohne 
einen ernftlichen Feind vor fi) zu haben! Denn der Negus Johannes kam mit einem 
auf 80000 Köpfe geichätten, etwa zur Hälfte mit Gewehren bewaffneten Heere erit 
gegen Mitte Februar heran und lagerte bei Sabarguma, in der Luftlinie gemeijen 
13 km von Saati. Nachdem er den Italienern eine Schlacht angeboten Hatte, ohne 
bi8 auf Kanonenjchußmweite an ihre Verfchanzungen herangelommen zu fein, z0g er am 
3. April in ganz überrafchender Weile davon. Das Unternehmungscorps kehrte im 
Laufe des April nach Italien zurüd, ohne einen Schuß abgegeben zu haben, und der 
„Bergeltungsfeldzug” für Dogali hatte gegen 40000000 Lire gefoftetl Wahrlich, 
Stalien hatte hohes Lebrgeld zahlen müflen, aber e8 hat, wie wir weiter unten jehen 
werden, wenigjtens gelernt. Auch wurde feine Kolonialpolitif von jet ab mehr vom 
Glüd begünftigt, als bisher. 

Wie ich jpäter herausftellte, war Negus Johannes nur deshalb, ohne eine Waffen: 
enticheidung herbeizuführen, abgezogen, weil zur gleichen Zeit in feinem Rüden bie 
Mahpiften eingebrochen und faft bis zum Herzen feines Reiches, Gondar, vorgedrungen 
waren. Der Kriegszuftand mit Abeffinien dauerte fort, aber die Italiener Hatten es 
nur noch mit den fchwachen Abteilungen abeffinifcher Unterführer zu thun. Dabei 
— ſie dem Negus im Süden ſeines weitgeſtreckten Reiches ernſtlich zu thun, indem 
ſie ſeinen Vaſallen Menelik von Schoa auf ihre Seite zogen und ſeine Rebellion — 
anderes war es nicht — durch Waffen- und Munitionsſendungen unterſtützten. Am 
9. März 1889 verlor dann Johannes in einer den Derwiſchen bei Metemmeh gelieferten 
Schlacht das Leben. Sofort erhob Menelik Anſprüche auf die Neguswürde und drang 
damit durch. Der Afrikareiſende und Agent der italieniſchen Regierung, Graf Antonielli, 
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ließ ihn am 2. Mai 1889 einen Freundichafts- und Handelsvertrag mit Italien unter- 
zeichnen, der jpäter auch von ber italieniichen Regierung ratifiziert wurde. Es iſt das 
der Hinterher vielumftrittene Vertrag von Utfchalli, die Grundlage des PVerhält- 
nifjes zwilchen Italien und Abeffinien. 

Gleichzeitig begann fi Stalien, den Tod des ihm feindlichen Negu8 ausnügend, 
von Maflaua aus energifcher auszudehnen. Am 2. Juni 1889 befehten die italienifchen 
Zruppen Keren, 108 km weftlid, und am 3. YAuguft Asnmara, 80 km fitdweitlic) von 
Mafjaua, ohne Blutvergießen. Und am 26. Januar 1890, dem 3. Sahrestage von 
Dogali, rücte unter militärijhem Pomp eine 6000 Mann starte Abteilung — General 
Orero, derzeitiger Gouverneur, führte fie perjönlihd — in Adua, der Hauptitadt Nord- 
abejjiniens (Tigre) ein. Freilih nur, um e8 nach einigen Tagen wieder zu räumen. 

Die Befigergreifung von Keren und Asmara hatte Menelit anerfannt, nun aber 
genügte den Italienern aus tolonialen wie militärischen Gründen die dicht bei Asmara 
gezogene Südgrenze nicht mehr; fie verlangten vielmehr al3 Abgrenzung gegen Abeffinien 
die Ylußlinie Mareb-Belefa-Muna. Menelit weigerte ich, fie zuzugeftehen, und das 
legte den eriten Keim zu der von mißgünftigen Franzoſen, Griechen, Auflen u. }. w. 
jorgfältig gepflegten Mipftimmung des „Königs der Könige“ gegen die Italiener. 
Ebenſo wünjchte Italien im Welten das feit 1885 von den Derwilchen befehte Kaſſala 
in feinen Einflußbereich einzufchließen.. Da aber trat ihm mit Hohn und Spott Eng- 
land, ald Anwalt des über da8 Gebiet von Kaſſala ehedem ſouveränen Aegypten, ent⸗ 

gegen. Der wirkliche Grund war natürlich die Abficht, Italien nicht näher an den Nil 

— und ihm ſogar das Atbura⸗Thal, ſeiner Wichtigkeit für die Handels: 
beziehungen Suakins wegen, zu verſchließen. Indeſſen mußte England — um das 
gleich vorweg zu nehmen — bei Schließung der Verträge von 1891. Stalien das Recht 
zur militärichen Bejegung Kafjalad im Notfall zugeftehen, mit der Verpflichtung freilich, 
e3 wieder herauszugeben, fall3 England-Aegypten die Südgrenze jpäter wieder weiter 
vorſchieben ſollte. Diele englich-italieniichen Verträge vom 24. März und 15. Wpril 
1891 find von grundlegender Bedeutung für das Anrecht Italiens auf afrilaniichen 
Boden. Ihnen zufolge erjtredt fich der italieniiche EinfIußbereich längs der Meeres- 
füfte vom Ras Kafar (füdlic) Suafin) am Roten Meere biß zum Einfluß des Juba in 
den indijchen Ocean, folgt dann zunächſt dieſem Fluſſe und umſpannt in weitem weit- 
lihen Bogen (der 35.° 5.8. von Greenwich bildet eine Zeitlang die weftlichfte Grenze) 
ganz Abeffinien. An der Küfte wird die fonft völlig geichlofiene Schleife durch die 
franzöfiihe Kolonie Obof an der Tadfchura-Bucht und durch die engliihe Somali- 
Küfte (Beila-Berber) unterbrochen. Biwilchen Iegterer und dem italienischen Einflup- 
bereich ift die Grenze durch den englijchitalieniichen Vertrag vom 5. Mai 1894 feit- 
gelegt, wobei den Stalienern bejondere Rechte in dem Hafenplatz Beila eingeräumt 
wurden. Die Frage de3 Hinterlandes von Obof ift dagegen noch ganz offen gelafjen 
und kann einmal der Ausgangspunkt zu einem ernften Konflilt zwijchen Italien und 
Tsranfreid) werden. Alle die Verträge, die beiden von 1891 und der von 1894, find 
auf Grund des Artikels 34 der Kongo-Alte (welcher das Verfahren bei afrifanifchen 
Befigergreifungen u. |. w. regelt) den Mächten mitgeteilt und haben feinen Widerjprud) 
erfahren. An der Thatjache, u Abelfinien einjchließlih Harrars, welches die YSran- 
zojen befonder3 gern für fih in Anjpruch nehmen möchten, zum italieniichen Einfluß: 
bereich gehört, ijt alfo in völferrechtlicher Beziehung gar nicht zu rütteln, denn dem 
Negus Negeft ift troß der nach anderthalb Sahrtaujenden zählenden Halbfultur feines 
Neiches in der Kongoufte kein Vorrang vor irgend einem der Meinen afrifanifchen 
Sultane und Stammeshäupter eingeräumt. 

Wir haben diejen rechtlichen Anipruch Italiens auf den Einfluß über da8 ganze 
abelfinijche Reich eingehender begründet, weil Menelit, von franzöfiihen Agenten ange- 
ftachelt, im Februar 1891 mit Italien offen brad) und Ipäter den Vertrag von Utichalli 
zum 2. Mai 1894 auffündigte. Die italienischen Staatsmänner behaupten freilich) noch 
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heute, daß er dazu nicht berechtigt fei und daß der Vertrag unverändert fortbeftehe. ALS 
banptjächlichiten Grund für den Bruch führte Menelif an, daß er mit der Faffung des 
Artikel 17 jenes Vertrages Hintergangen worden fei. Nach dem italienischen Wort: 
laut verpflichtete er fich, mit fremden Mächten nur durch italienische Vermittlung zu 
verfehren; nach jeiner — in ambarilcher Sprache abgefaßten — Lesart blieb ihm 
freigeftellt, ob er das thun wolle oder nicht. Er fei niemandes Vafall, meinte er, 
jondern jouveräner Herr. 

Während der nun eintretenden Spannung verftanden e3 die Staliener, die nord» 
abejfinifchen Lehnsfürften des Negus gegen ihn auszufpielen. Die Hauptperfönlichkeit 
war dort Ras Mangaſcha, ein Sohn oder doc naher Verwandter de3 verftorbenen 
Negus Fohannes umd von diefem zu feinem Thronerben beftimmt. Als Menelit in ben 
eriten Monaten des Jahres 1890 mit Heeresmacht gegen den rebelliichen Norden jeines 
Neiches heranzog, unterwarf fich der Kronprätendent und die übrigen Nas, mit denen 
er die Herrihaft Tigres teilte. Uber eine Spannung blieb auch hier beftehen und bei 
dem Ioderen Gefüge des abeifiniichen Staates war Menelits Einfluß auf das Verhalten 
feiner nördlichen Statthalter ein jehr geringer. So Tießen fid) diefe denn auch bereit 
finden, im Dezember 1891 den Italienern das Land bis zum Mareb-Belefa-Muna in 
aller Yorm und mit feierlichen Schwüren abzutreten. Menelif grollte und beichied den 
Nas Dlangafcha, der e3 im Laufe des Jahres 1892 verstanden hat, fi) durch) gewalt- 
thätige Bejeitigung feiner Mitherren (morunter auch der gefürchtete Ras Alula) zum 
Alleinherricher von Zigre zu machen, wiederholt zur Verantwortung nad) Schoa. Im 
Sommer 1894 erjt trat Mangajcha die unerwünjchte Reife an und kam zwar unge 
fährdet wieder heim, war aber von Meenelif wenig freundlich behandelt worden. Das 
— fowie die inzwilchen von den Stalienern über die Derwifche, den gemeinfamen Feind, 
errungenen Erfolge führten zu einem noch engeren Anjchluffe Dangafchag an feine nörd- 
lichen Nachbarn. Bon Anfang an Hatte er ji) als ihr zuverläffiger Freund eriwielen: 
abeifinische Treulofigkeit ift freilich Sprüchwörtlich. 

Immerhin ift aber auf der abeffinischen Seite der Kolonie auf abjehbare Zeit 
alles ruhig und aud) das unfreundliche Verhältnis zu Menelit Hat etwas an Schärfe 
verloren. Zum wenigften hat er die inzwilchen bei ihm gewelenen italienifchen Abge: 
landten mit tadellofer Höflichkeit empfangen; mehr freilich fonnten fie von ihm nicht 
verlangen. 

Diefe Ruhe im Süden der Kolonie kam den Italienern fehr zu ftatten für bie 
Kämpfe, die fie im Wejten derjelben zu beftehen Haben jollten. Als die italienifche 
Slagge auf dem Negierungshaufe zu Mafjaua gehißt wurde, hielten jeit Monatzfrift 
etwa ftarfe Derwilch-Horden da8 von einer jchiwachen ägyptilchen Garnifon verteidigte 
Kaffala umzingelt. Erſt Mitte 1885 nahmen fie e8 ein. Vorläufig beſtand zwiſchen 
den Derwilchen und den Stalienern keinerlei Fühlung und auch nachdem die lebteren 
durch die Bejegung von Keren (1889) und die Anlage des Forts Agordat an der Straße 
von Keren nad Kafjala (1891) den Grenzen des mahdiftiichen Reiches näher gerüdt 
waren, blieb da3 Verhältnis ein leidliches. Ein paar Einfälle Eleinerer Derwilchbanden 
wurden von den italienischen Truppen 1890 und 1892 fiegreidy zurüdgejchlagen. Im 
übrigen verkehrten, troß der grundfäglichen Feindfeligfeit des Mahdismus gegen Handels- 
beziehungen über die Reichdgrenzen hinaus, wiederholt Handelsfarawanen zwilchen Kaflala 
und Maffaua. Auch Schonten die Derwilhbanden bei ihren friegeriichen Zügen gegen 
die Engländer in Sualin und Tofur den Norden des nahen italienischen Scyußgebietes 
jo auffällig, daß man faft auf die Vermutung eines geheimen Einverftändnifjes kommen 
fonnte. Umjomehr wurde alle Welt überrajcht, al3 die Kunde eines Sieges der Staliener 
über ein nambaftes Mahpdiftenheer — am 21. Dezember 1893 bei Agordat — nad) 
Enropa gelangte. Nicht weniger ala 12000 mahdiftiiche Streiter, darunter 8000 mit 
guten Remington-Gewehren ausgerüftet, wurden auf dem Marjche von Kafjala nad) 
Keren bei Agorbat von 2500 Mann italienischer eingeborener Truppen einfchlieklich 
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300 Mann Banden unter dem damaligen Oberſt — jetzigem General — Arimondi 
angegriffen und, nachdem einen Augenblick die Lage mehr als ernſt geweſen, mit einem 
Verluſt von etwa 3000 Mann an Toten, Verwundeten und Verſprengten, gänzlich ge⸗ 
ſchlagen. Die Italiener verloren: tot 3 Offiziere, 1 Unteroffizier, 98 Eingeborene; 
verwundet 2 Offiziere, 123 Eingeborene. Die Tüchtigkeit der, von den Offizieren 
abgeſehen, ganz aus Eingeborenen beſtehenden italieniſchen Truppen, glänzende Führung 
und endlich auch — Glück verſchafften den Italienern dieſen Sieg. 

Was der plötzliche Einbruch der mahdiſtiſchen Scharen bedeutete? Die ausziehen⸗ 
den Krieger hatten ihrem Herrn, dem Kalifen Abdullahi, geſchworen, daß ſie ihm in 
ihren Lederſchläuchen Waſſer aus dem Roten Meere mit heimbringen würden; an ein—⸗ 
geborene Stammeshäupter waren unmittelbar vor dem Einbruch Schreiben gelangt, in 
denen ſie zur Unterwerfung aufgefordert wurden; einige der gefallenen mahdiſtiſchen 
Führer trugen die Beſtallung zu Emiren von Keren, von Maſſaua u. ſ. w. ſchon in 
der Taſche. Auch den Nachfolger des Mahdi verlangte es nach einem Zugang zum 
Hafen. Warum, haben wir oben geſehen. 

Unmittelbar nach dem Siege bei Agordat wäre es ein Leichtes geweſen, ſich 
Kaſſalas zu bemächtigen, doch hatte General Arimondi von Rom her gemeſſene Befehle, 
davon abzuſtehen. Die Scheu vor Koſten und die Scheu vor England, welches die 
Beſetzung der Stadt, trotz aller Berechtigung der Italiener dazu, mit ſcheelen Augen 
angeſehen haben würde, verurſachten dieſe Zurückhaltung. Indeſſen ſcheint es dem 
Gouverneur Erythraeas, General Baratieri, der ſich zur Zeit des Sieges von Agordat 
mit Urlaub in Italien aufhielt, gelungen zu ſein, die Bedenken zu beſchwichtigen und 
auch England ſcheint ausdrücklich zugeſtimmt zu haben; genug, der Draht hatte bald 
eine neue Ueberraſchung nach Rom zu übermitteln; am 17. Juli 1894 hatte Baratieri 
Kaſſala in überraſchendem Angriff genommen. Mit 2600 Mann einſchl. 200 Mann 
„Banden“ war er in 5 Tagemärſchen, worunter der letzte kurze Marſchtag zugleich 
Gefechtstag, unter ſchwierigen Waſſer- und Wegeverhältniſſen von Agordat bis Kaſſala 
(200 xm) marſchiert, hatte das von 2600 Derwiſchen beſetzte Lager geſtürmt und die 
Trümmer des Gegners über den Atbara geworfen. Sofort wurde ein mit Geſchützen 
und Mitrailleuſen beſtücktes Fort erbaut und Kaſſala in Drahtverbindung mit der weſt⸗ 
lichſten Telegraphenſtation (Agordat) gebracht. Die wichtigſte der drei Straßen von 
Agordat nach Kaſſala wurde ausgebeſſert und durch zwei kleine Forts an geeigneter 
Stelle geſchützt. Gegen 4000 Mann regulärer eingeborener Truppen und ein paar 
Tauſend Irreguläre (die ſogenannten „Banden“) ſtehen dem Gouverneur zur Verwendung 
in vorderſter Linie zur Verfügung. So gerüſtet, erwartet die Kolonie einen unver— 
meidlich erſcheinenden neuen Anſturm der Derwiſche. Wie der nach 13jähriger Gefangen⸗ 
ſchaft glücklich aus Khartum entflohene und Ende November in Kairo eingetroffene 
Pater Roffignoli berichtete, hatte der Kalıf Abdullahi 15000 Man zu einem Naub- 
feldzuge gegen die Italiener beftimmt und war ein Zeil der Truppen bereit von 
Khartum ausgerüdt, al3 Roffignoli die Ylucht antrat. Gelingt e8 den Stalienern, fi 
— wie zu hoffen fteht — fiegreich zu behaupten, jo dürfte eg mit dem Mahdismus 
reißend jchnell zu Ende gehen. Der Kalif bedarf eines Sieges über die „Ungläubigen”, 
wenn bei feinen Anhängern nicht der fette Reft des Glaubens an feine göttliche Sendung 
verloren geben jol. So wird vielleicht der Tapferkeit der italienischen Kolonialtruppen 
eine Wiedererichliegung des Oftjudan zu verdanken fein, nachdem Uegypter und Engländer 
fi den Mahpiften gegenüber die empfindlichften Schlappen geholt. 

Auf der Tüchtigleit der Truppen bat von Unfang an die Sicherheit der 
Kolonie beruht. Auch in diefer Beziehung haben die Staliener lernen müfjen. Anfänglich 
beftand das Kolonialheer, welches zur Beit feiner größten Stärke (1889) über 9000 Mann 
zählte, faft ganz aus Italienern; die eingeborenen Soldaten verjagten bei Dogali und 
auch noch 1888 beim Angriff auf Saganeiti vollftändig. Aber die Europäer koſteten 
dad Doppelte, waren den Strapazen eines afrikanischen Feldzuges nicht gewachien und 
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über jeden Unfall, der einen von ihnen traf, erhob fich in der italienischen Prefle ein 
Betergejchrei, troßdem e8 fih nur um Freiwillige handelte. Die ernft in Angriff ge 
nommene Ausbildung der eingeborenen Soldaten zeitigte die beten Früchte und Schritt 
für Schritt wurden fie vermehrt, die rein italienischen Truppen vermindert. Bon 
legteren bejteht nur noch ein Säger:Bataillon zu 4 Kompagnien, das als Fortsbefagung 
u. |. w. verwendet wird. Genie, TFeitungsartillerie und Train find aus Stalienern und 
Eingeborenen gemiiht. Ganz aus Eingeborenen feben fi) die 18 Imfanterie-Com- 
pagnien, 1 Schwadron und 1 Gebirgshatterie zufammen, felbftverjtändlich unter 
italienischen Offizieren. Nur bei der Infanterie giebt e8 auch eine beichräntte Anzahl 
eingeborener Unterlieutenants. 

Aus ihren Eingeborenen haben die Italiener eine wahre Muftertruppe gemacht, 
die fih -— troßdem fie 3. B. zur Hälfte aus Mohammedanern befteht (die andere Hälfte 
find abeffinische Chriften) — bei Agordat und Kafjala glänzend bewährt hat.) Wenn 
dieje braunen und gelben Krieger — die negritiiche Rafje ift unter ihnen faft gar nicht 
vertreten — beim Bajonettangriff da8 unferem „Hurral” entiprechende „Savojal 
Savojal” brüflen, jo denlen fie gewiß nicht an da8 ferne Adoptiv-Vaterland, aber fie 
folgen bei vorzüglichen militäriichen Anlagen und namentlich einer uns fast unglaublich 
ericheinenden Marfichfäbigkeit und Bedürfnistofigkeit in rührender Treue ihren Offizieren 
auf Winf und Wort. Den italienischen Offizieren gebührt überhaupt die hödyfte Uner: 
fennung für das, was fie für die Entwidlung der Kolonie gethan Haben. Durch 
gerechte, auf all die Keinen Sorgen und Freuden der naiven Kindernaturen ihrer Schuß: 
befohlenen liebevoll eingehende, ihre Gebräuche fchonende Behandlung haben fie fich die 
Herzen derjelben gewonnen. Sie find al „Refidenten” in den entlegenjten Teilen der 
Kolonie die Schiedsrichter, die Lehrer der Eingeborenen; fie unterweilen fie im Ader- 
bau; fie bauen Straßen und vermefjen da Land. Die Folge folcher Thätigfeit ift feit 
1892 — die Jahre vorher hatten unter Heufchredenfraß und Rindvieh-Epidemien, jowie 
unter der Unficherheit im Lande arg zu leiden — ein blühender Aufichiwung des Ader- 
baues. In Bälde wird die Kolonie, die noch 1892 für 5a Millionen Lire auslän- 
difches (meift indisches) Getreide einführte, den eigenen Bedarf und vielleicht jogar einen 
Ueberfhuß für die Ausfuhr erzeugen. Ein großer Zeil der Hocflädhe — etwa 
10000 qkm — ift bei gemäßigtem Klima für Aderbau nach europäischer Urt vorzüglich 
geeignet; die auf drei Negierungsitationen mit dem Anbau von tropiihen Nubpflanzen 
gemachten Verjuche find noch nicht abgefchloffen. Doch ift Ichon jeht ficher, daß in 
einzelnen Gegenden Baummolle und Tabak, vielleicht auch Kaffee gedeihen werden. Im 
Süden der Kolonie ift — nicht weit von Godofelaffi in der Landfchaft Serae — im 
Dezember 1893 der erite Verfuch mit der ftaatlichen Anfiedlung italienifcher LZand- 
arbeiter (zuerft 10 Familien mit 30 arbeitsfähigen Männern, denen im Oftober 1894 
4 weitere Familien folgten) gemadht. E83 wäre ein großer Erfolg, wenn e3 gelänge, 
einen Zeil der Starken italieniichen Auswanderung (im Durchichnitt der leßten 15 Sabre 
über 100000 Söpfe jährlich) dorthin zu Ienfen und jo dem Waterlande zu erhalten. 
Erythraea felbft würde ja nur einen beicheidenen Teil davon aufnehmen künnen, aber 
vielleicht wird einmal auch das nördliche Abelfinien, das faft noch beffere Bedingungen 
für die europätiche Kolonifation bietet, der Einwanderung erjchloffen. 


*) Außerdem verfügt der Gouverneur über eine im Sommer 1894 gefchaffene „Loloniale 
Landwehr” (1500 — Mann), in die nur ausgediente Eingeborene der regulären Truppen ein- 
gereiht werden, und die ſogenannten „Banden“ (etwa 3000 Mann), die aber ohne Mühe jederzeit 
vermehrt werden können. Letztere ſind Irreguläre und verſehen den Vorpoſtendienſt an den Grenzen; 
ihr Führer erhält eine Pauſchalſumme, wofür er eine beitimmte Anzahl Leute bereit halten muß. 
Daß auf diefe Banden nicht unbedingter Verlag ift, Hat im Dezember 1894 ber Tyührer der Banden 
von Dfule Kufai, Batha Agos, gezeigt, der über 1500 — 2000 Gemwehrträger verfügte. Er mußte 
nad) en Treubrudh am 19. durch 6 rg eingeborener Infanterie (gegen 1000 Mann) 
bei Halat niedergelämpft werben, wobei er das Leben verlor. Wteich ftarte Banden in der Hand 
eined Einzigen giebt e& in ber Kolonie freilich nicht. 
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As Aderbau-Kolonie lanıı e3 Erythraea bei weiterer glüclicher Entwidlung im 
Laufe eines Yahrzehntes etwa dahin bringen, daß es feines BZufchuffes vom Mutter 
lande mehr bedarf. Für 1894/95 war diefer auf 7764117 Xire feftgejegt, wozu dann 
infolge der Einnahme und Befitergreifung Kaffalıg noch eine Nachforderung von 
500000 Lire fam. Im ganzen bat Italien bis zum 1. Januar 1895, einfchl. der 
Koften für die Expedition 1887/88, gegen 150 Millionen Lire verausgabt. An eine 
Verzinſung diejes beträchtlichen Kapitals ift nur zu denken, wenn — neben der gebdeih- 
lichen Entwidlung des Uderbaues — Maffaua der Durchgangshafen eines blühenden 
— mit dem Hinterlande wird. Nordabeſſinien iſt arm, aber ſchon hat 
ich mit Mittelabeſſinien — Godſcham und Amhara — ein beachtenswerter Handels— 
verkehr (meiſt Kaffee) entwickelt, und ſelbſt aus dem fernen Kaffa ſind Karawanen in 
Maſſaua eingetroffen. Die Zolleinnahmen — neben den von den Eingeborenen willig 
gezahlten Steuern die einzige nennenswerte Einnahmequelle der Kolonie — ſind in 
ſtetem Wachſen begriffen. Aber ein durchſchlagender Aufſchwung des Handels kann erſt 
dann eintreten, wenn die reichen oſtſudaneſiſchen Provinzen Sennar, Galabat und 
Ghedaref, vom kulturfeindlichen Joche des Mahdismus befreit, ihre Karawanen wieder 
nach Kaſſala ſenden werden. Nun die Italiener Herren der Stadt ſind, wird es ihnen 
ein Leichtes ſein, ſie zum Nachteil Suakins nach Maſſaua zu leiten. 

An der Spitze der Kolonie ſteht ſeit dem 28. Februar 1892 der General Bara— 
tieri, ein kleiner beweglicher Trientiner von durchdringendem Verſtande und weitem 
Blick. Eine glücklichere Wahl hätte kaum getroffen werden können. Baratieri hat es 
auch verſtanden, der Kolonie — ſeit dem 1. Juli 1894 — eine gewiſſe Autonomie zu 
verſchaffen. Innerhalb des Geſamtbetrages des Staatszuſchuſſes iſt dem Gouverneur 
freie Hand, ſowie auch ſonſt große Selbſtändigkeit gelaſſen, nachdem man vom 1. Januar 
1890 bis Herbſt 1891, dem Drängen der Parlamentsweiſen nachgebend, einen gänzlich 
verunglückten Verſuch mit einer kollegialen Regierung in Erythraea (Eritrea) gemacht hatte. 


Dieſen etwas befremdlichen, vom Mare Erythraeum der Alten abgeleiteten Namen 
führt die Kolonie ſeit dem 1. Januar 1890. Es ſcheint, als ob man ihn, ſeinem Sinne 
zum Trotz, auch auf weitere Teile des italieniſchen Afrika ausdehnen wolle, denn im 
Haushalt Erythraeas für 1894/95 find 3. B. die 300000 Lire aufgeführt, welche Italien 
alljährlich dem Sultan von Banzibar für die zeitweilige Weberlaffung der Benadirküfte 
(jeit September 1893) zu zahlen bat. Die gejamten Hoheitsrechte find vom Staate an 
eine Brivatgefellichaft übertragen, welche gute Geichäfte zu machen fcheint. Im Jahre 
1894 jollen die Zolleinnahmen die Verwaltungsfoften bereit3 beinahe gedect Haben. 

So ftehen die Ausfichten für „Italienisch Afrika“ heute beffer, als je zuvor. 
Unvorbergejehene Zwijchenfälle können ſelbſtverſtändlich das Werk vieler Jahre mit 
einem Sclage vernichten: Afrifa wird nit umfonft das Land der Ueberrajchungen 
genannt. Wenn aber das Glüd der lebten Jahre den Stalienern nur einigermaßen 
treu bleibt, jo kann Italien einmal goldene Früchte aus feinem afritanischen Befit ziehen. 
Alle Vorbedingungen find günftig.‘ Das Unfehen der Italiener ift durch die Waffen: 
erfolge bei Agordat und Kafjala in ganz Nordoft-Afrifa gewaltig geftiegen. Der Haupt: 
teil der eigentlihen Kolonie ift gejund und anbaufähig, die Bevölkerung willig zur 
Arbeit und Hulturfähig, da8 Hinterland reih an Ausfuhrprodukten. Der Einfluß: 
bereich umfaßt gejegnete Landftrihe. Was aber die Hauptfacdhe bleibt: er jtellt ein 
abgejchlofieneg Ganzes dar und liegt nahe beim Mutterlande. XTroß der zeitraubenden 
Durchfahrt durch den Suezlanal können die italienischen Schiffe in 7—8 Tagen von 
Neapel bei Mafjaua eintreffen. Daher Hat denn aucd) da3 vor zehn Jahren namentlid) 
von franzöfiicher Seite beliebte Lächeln über die Teitiegung der Italiener in dem 
glühenden Sandlohd Maflaua Längft einer ärgerlichen Eiferfucht auf die italienischen 
Erfolge Plab gemadt. — 


* * 
* 
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Zu dieſem Aufſatz ſandte uns der Herr Verfaſſer am 15. Januar 1895 folgenden 
Nachtrag. 


„Seit Abſchluß des vorſtehenden Aufſatzes haben ſich in Erythraea Ereigniſſe 
vollzogen, durch welche die Geſamtlage der Italiener ungünſtig beeinflußt wurde. 


Die oben bereits erwähnte Niederkämpfung des Bandenchefs Batha Agos ſtand 
in direktem Zuſammenhang mit einem offenen Treubruch des vermeintlich beſten Freundes 
der Italiener: Ras Mangaſcha. Um ihn einzuſchüchtern, unternahm Baratieri mit 
5000 Mann einen Vorſtoß auf Adua, die Hauptſtadt Tigres; Einzug dort am 
30. Dezember 1894; zwei Tage ſpäter Rückmarſch über den Mareb. Indeſſen ſcheint 
dieſe unblutige „Demonſtration“ ihren Zweck völlig verfehlt zu haben, denn zur Zeit 
— Mitte Januar — ſtehen im Süden der Kolonie gegen 15000 Tigriner etwa 4000 
Italienern ſchlachtbereit gegenüber. Mangaſcha ſcheint an Menelik einen Hinterhalt zu 
haben. Benutzen die Derwiſche dieſen kritiſchen Zeitpunkt, ſo erſcheint die Lage der 
Italiener nicht unbedenklich.“ 


Soweit der Nachtrag. 


Inzwiſchen hat ſich das Kriegsglück ganz unerwartet wieder den Italienern zuge— 
wendet. Dem General Baratieri iſt es gelungen, den Ras Mangaſcha mit ſeinem 
Heerhaufen zu überrumpeln und die Abeſſinier nach Beibringung großer Verluſte völlig 
zu zerſtreuen und in die Flucht zu ſchlagen. Damit dürfte die Gefahr, die von den 
Derwiſchen drohte, auch viel von ihrer Bedeutung verloren haben. D. Red. 
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Auch der Ianuar ftand noch im Zeichen des „Umfturzes”. 

Faſt eine Woche lang Hat der Neichdtag über die befannte Vorlage bebattiert, 
welche der Socialdemokratie durch eine Reform des gemeinen Rechts den Wind aus den 
Segeln nehmen fol. Die Vorlage ift dann nad Schluß der unendlichen Neben an 
eine Kommiffion verwiejen worden, und e8 muß fich nun herausftellen, ob zu den ein- 
zelnen Paragraphen eine mittlere Diagonale der Anfichten zu finden ift, über melche 
die Parteien im ftande wären, In endgültig zu einigen. 

Unfere Anficht über das Gele haben wir im Sanuarbericht dargelegt; fie ift durch 
die langen Verhandlungen nicht erjchüttert, fondern befeftigt worden. Wir haben nichts 
dagegen einzuwenden, daß eine Anzahl Bejtimmungen getroffen werden, welche den 
Socialdemokraten ihr traurige Handwerk der Verhegung erjchweren, oder ihnen Die 
jest jo häufige Verhöhnung von Recht und Gejeglichleit unmöglich machen follen. Und 
wenn wir auch die vom Minifter gerügte Entfchuldigung eines Brotdiebftahls aus Not 
noch nicht al3 „Berherrlichung von Verbrechen” anjehen können, jo fommen doc) ander- 
weitig folhe Verberrlichungen und Beichönigungen in der That jo mafjenhaft bei den 
Socialdemofraten vor, daß man nicht erft bei den Anardhiften zu juchen braucht, um 
fompromittierendeg Material zu finden. So ift e8 beifpielöweile ein Hohn auf alle 
gefegliche und fittlihe Ordnung, wenn der „Vorwärts“ fih) immer wieder mit ber 
Publikation von geheimen amtlichen Schriftjtüden brüftet, die er nur von meineidigen 
Beamten und auf dem Wege ded Diebftahl3 erlangt haben Tann. Wenn diejen und 
ähnlichen PBraftiten durch Reform des Strafrecht3 ein Riegel vorgefchoben werden fol, 
jo find wir die lebten, das an und für fich zu befämpfen und als überflüffig Hinzu: 
ftellen. Ein Anderes ift e3 freilich, wenn dieje in fich berechtigte NRevifion des Straf: 
reht3 unter die focialpolitiichen Mafregein rubriziert wird. In diefer Hinficht wird 
fi) auch das reformierte Strafrecht al3 ein Mittel von nur zweifelhafter Wirkſamkeit 
augweilen. Oder richtiger: e3 wird fich herausftellen, daß die große Bewegung des 
vierten Standes, auch wenn die Vorlage Gejeb wird, genau das bleiben wird, was fie 
vorher war, und daß nach durchgeführter Strafrechtsreform erft recht die Erkenntnis 
fih Bahn bredden muß: nicht ein neue Strafrecht, jondern ein neues Arbeitsrecht 
für Landwirtichaft, Handwerf und induftriellen Arbeiterftand kann den jocialen Frieden 
wieder beritellen. 

Sn den Debatten des Neichstages ift freilich die Anficht, welche den „pofitiven” 
Kampf für das weitaus Wichtigere hält, als die Unterdrüdung, nur recht jchwach ver- 
nehmbar gewejen. Selbjt bei den Konfervativen war man geneigt, der Socialdemofratie 
den „berechtigten Kern” zu beftreiten. Immerhin fam, wenn nicht im Hauptiab, doch 
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im Nebenfat, der Wunfch nad) Socialreform zum Ausdrud. Ganz bedenklich aber war, 
was als offizielle Stellungnahme der Freilonfervativen vorgetragen wurde. 

Als echter und rechter Typus des rüdfichtslofen Kapitaliftentums, da man bier 
einmal mit dem oft mißbrauchten Epitheton „junferlich” bezeichnen fünnte, machte fich 
der befannte Herr von Stumm bemerkbar, indem er mit dürren Worten erklärte, Die 
fociale rage fei nur mit Gewalt zu löfen. Die befte Antwort darauf ift ihm dann 
nicht im Reichstag, fondern von außerhalb durch Profefjor Adolf Wagner gegeben 
worden, wenn biejer erwiderte, daß folche Löfung nicht preußifch, nicht deutjch, ſondern 
ruffifch fei. Aber auch wo der Standpunkt, daß das Kapital nicht zu dienen, jondern 
zu berrfchen habe, nicht mit gleicher Kaltblütigkeit vertreten wurde, Ließ in den Debatten 
das warme Wort zu Ounften der Enterbten des vierten Standes fih nur |hwah und 
Selten vernehmen. Die Abneigung gegen das berufsmäßige Führervolf und feine vielfach 
defperaten Eriftenzen überwog das Meitleid mit den Geführten und Verführten. Und 
doch Liegt in der thatfächlichen Fürforge für diefe, die ja hier zunächft in Worten zum 
Ausdrud fommen mußte, dag einzige Mittel, fie wirflih einmal von ihren VBerführern 
zu trennen. Ganz bejonders jchwach waren jolde Töne in den Reden der Regierung? 
vertreter vernehmbar. Hier Hatte man vielmehr den Eindrud, daß e3 augenblidlic 
Programm und Abficht ift, der Yera Caprivi, die dem laissez faire huldigte, vor allem 
eine Hera der Entfchiedenheit folgen zu Iaffen, die in der Repreflion bi8 an die äußerte 
gejetlich zuläffige Grenze zu gehen entichloffen ift. 

Ein Seitenftüd zu der Rede des Herrn dv. Stumm war die Rede ded Herru 
von Bennigfen, des Wortführers der Liberalen. Zwar dem brutalen Kapitalismus 
trat Herr dv. Bennigfen entgegen und er rügte ausdrüdlich das allzu offenherzige credo 
des freifonfervativen Großinduftriellen. Dagegen fpradh der alte Nationalvereinler jo 
recht aus dem Herzen des „gebildeten Bürgertums”, das feine Partei immer wieder zu 
vertreten vorgiebt, wenn er für die „Freiheit der Wifjenfchaft” eine Lanze brach und in 
faft naiver Weile den befannten feinen Unterjchied machte zwijchen dem Umfturz in 
Slacehandichuhen und dem Umfturz der fchwieligen Fauft. Wenn der Brofeffor auf 
dem Katheder alle Autoritäten im Himmel und auf Erden untergräbt, jo ift dag „Wiflen- 
Schaft”, die frei fein muß. Wenn aber der Arbeiter die Ergebniffe diefer Willenjchaft 
in fein geliebtes Deutjch überträgt, d. H. in die Sprache, die man in der Werfftatt und 
auf dem Baugerüft fpricht, fo ift das „Umfturz”, der beftraft werden muß. 

ft aber im Reichstag die Yage vielfach nicht jo beurteilt worden, wie wir e8 im 
Intereffe des inneren Friedens wünfchten, jo verzeichnen wir mit Genugthuung, daß 
fi in der konfervativen Preffe, 3. 3. in der ‚Kreuz:Zeitung‘, gewichtige Stimmen haben 
vernehmen laſſen, welche fich dahin auzfpracdhen, daß es beifer und richtiger fei, den 
BZufunftsftaat, joweit davon vernünftigerweife die Rede fein kann, hiftorifch zu vermitteln 
und zu entwideln, al3 abzuwarten, daß er und unvermittelt von denen gebracht werde, 
die erft auf den Trümmern aller gegenwärtigen Kultur ihre Luftjchlöffer errichten 
wollen. Allerdings jchließt fich diefer Wunfch an die Forderung, dad Getreidemonopol 
mit einem Brotmonopol zu verbinden, alfo an ein agrarifches Defiderium. Uber er 
bleibt dabei nicht ftehen. „Das fociafiftiiche Gefpenft”, Heift e8 da, „kann uns nicht 
mehr jchreden.” 

„E3 ift immer beiler, wir wachjen allmähli in den Zulunftsftaat hinein, al daß er plößlich 
und umftürzend über uns fommt. Darüber wird freilich da3 Mancheftertum mit jeinem Doltrinarismus 
in neues Entjegen geraten. Wllein was thut’3? War doch in feinen Augen ein jedes der modernen 
jocialen Reformgejege nichts al3 ein weiterer Schritt zum jocialdemofratiijhen YZulunftsftaate, und mit 
diefer Berbädjtigung arbeiten die Herren noch immer, ohne zu bemerlfen, daß man im focialdemofra- 
tifhen Lager, wo man doc beifer über die eigenen Ziele unterrichtet jein muß, ganz anders bdentt. 
Mit größter Entjchiedenheit bekämpfen die focialdemotratifhen Organe alle ftaatsmonopofiftifchen Bor- 
jchläge. Das beweift doch zum mindeften, daß die Socialdemofratie von ihnen feine Begünftigung, 
wie das Mancheftertum verfichert, fondern im Gegenteil eine Gefährdung ihrer Sntereffen erwartet. 


In der Praxis wirkt ein Staatdmonopol nicht focialiftiih, fondern geradezu antifocialdemofratijch, mas 
die zahlreichen bereit3 beftehenden StaatSmonopole beftätigen. Nicht durch ftantsmonopoliftifche Be⸗ 
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ſtrebungen wird das Feuer der Socialdemokratie geſchürt, ſondern durch mancheſterliche Doktrinen mit 
ihren bedenklichen praktiſchen Konſequenzen, mit ihrer Zerrüttung des ganzen Erwerbslebens. Im 
übrigen iſt das Staatsmonopol in wirtſchaftlicher Beziehung ſogar nach mancheſterlicher Auffaſſung 
ein Fortſchritt gegenüber der Privatthätigkeit, weil es billiger erzeugt und billiger verteilt auf Grund 
[Auer zwedmäßigeren Organijation. Nur da, wo das Staatdmonopol aus fisfalifchen Gründen allzu 
charf gehandhabt wird und fchledht und teuer liefert, wird e3 Unzufriedenheit erregen. Berfucht man 
ed dagegen mit einem Staatmonopol ohne fisfalifhe HYwede, mit einem focialpofitifchen Staats⸗ 
monopol, das im großen und ganzen ohne erheblihen Nuten, fondern fo gut wie ausfchließlidh im 
ntereife der Erzeuger und Verbraucher arbeitet, fo wird dagegen — außer etwa von dem betroffenen 
Snterejlententreife, nirgends Widerftand erhoben werden fünnen, mit gutem Grunde felbft nicht von 
den oppofitionellen Kreijen der Radifal- und Socialdemoftratie.” 

Das find ähnliche Gedanken, wie wir fie oftmals augsgelprochden Haben. Nur 
eine Bolitif in diefem Sinne würde den wichtigsten Teil der jocialen Fragen nicht mehr 
in der Peripherie, jondern im Centrum anzugreifen jucjen; ja, fie würde, energifch durd: 
geführt, vielleicht jogar die Umfturzvorlage überflüffig machen können. 

Was aus diefer nun demnächft werden wird, jteht dahin. Wir glauben nicht, daß 
der Reichstag fo wejentliche Stüde der Novelle ablehnen wird, daß e3 der Regierung 
geraten jcheinen Fünnte, eine Auflöfung Herbeizuführen. Zumal nicht zu erwarten ift, 
daß der neue Neichdtag ein wejentlich anderes Geficht zeigen könnte, ala der alte. 

Im übrigen find wejentli) neue Momente, welde der Wera Hohenlohe ein 
harakteriftiiches Gepräge geben künnten, noch nicht hervorgetreten. Wohl hat der Fürft 
dem „Altreichsfanzler” den lange angekündigten Beluh in Friedrichgruhe abgeitattet. 
Aber diefen Bejuch jehen wir mehr ala captatio benevolentiae bei der öffentlichen 
Meinung, als neue Kundmachung der bergeftellten VBerföhnung, denn als politiiches 
Symptom an. Denn e3 liegt Ear am Tage, daß der gegenwärtige Kurg mit feiner 
Neform des gemeinen Nechts ganz andere Wege geht, als die PVolitit drakonijcher Aus: 
nahmegejege, welche Fürft Bismard nicht müde wird, in jeder Nummer der „Hamb. 
Nacır.” der Welt zu empfehlen. Und Fürft Hohenlohe müßte mit feiner ganzen Ber: 
gangenheit brechen, wenn er dergleichen „ruffiihen” Anmwandlungen jemals nachgeben 
wollte. Auch das konnte Bejorgnis erregen, daß nad) jenem Beluch die Gerüchte inten- 
fiver auftraten, Graf Herbert Bismard werde in den Staatsdienft zurüdfehren, und 
Herr von Marihal und andere würden ihm weichen müfjen. Aber zum Glüd für 
unfere Beziehungen mit den auswärtigen Mächten fcheint diefe Nüdkehr doch noch nicht 
bevorzuftehen. Der Reichskanzler ſelbſt nahm Gelegenheit, fie in einer Weile alß un: 
begründet Hinzuftellen, daß Weberrafchungen durch Herrn Lufanus wenigfteng für Die 
nächfte Zukunft noch ausgeichloffen jcheinen. 

% 5 * 

Das unruhige Frankreich hat wieder einmal der Welt das Schauſpiel eines 
jähen Regierungswechſels gegeben. Der Präſident Caſimir Perier, der nach Carnots 
Ermordung gewählt und damals der Welt als ein Mann vorgeſtellt wurde, der allen 
Schwierigkeiten trotzen und im Notfall ſogar die kräftige Fauſt gebrauchen würde, hat 
plötzlich und ohne ausreichend erkennbaren Grund ſein Amt in die Hände der Nation 
zurückgelegt. Der Kongreß iſt dann zuſammengetreten und hat einen self made man, 
den ehemaligen Lohgerbergeſellen Faure, zum Präſidenten erwählt. 

Ueber die Gruünde zu Periers Rücktritt iſt viel geredet und geſchrieben worden. 
Man hat ein Vorſchreiten des Radikalismus und Socialismus erkennen wollen, und 
Befürchtungen, daß es nun nicht mehr weit ſei bis zur Kommune, ſind laut geworden. 
Dieſes Vordringen iſt aber in dem Grade wenigſtens, daß es einen tüchtigen Mann 
hätte veranlaſſen können, die Flinte ins Korn zu werfen, durchaus nicht zu erkennen 
geweſen. Wäre aber wirklich die Linke dreiſter geworden, ſo hätten doch zunächſt die 
zuläſſigen Mittel zu ihrer Bekämpfung angewandt werden müſſen, vor allem die Kammer— 
Auflöſung und der Appell an das Volk. Nichts von alledem iſt geſchehen. Bei der 
erſten gelinden Schwierigkeit hat ſich gezeigt, daß Herr Perier keine „Nerven“ hatte. 
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E38 Haben denn auch bei Abwelenheit aller politiichen Gründe diejenigen Erklärungen 
bon — Entſchluß, welche ihn auf rein private Gründe zurückführen, umſomehr 
Glauben gefunden, als dieſe Gründe pikanter Natur ſind, und das Pikante in Frank— 
reich um ſo lieber geglaubt wird, als es eben der Wahrheit durchaus zu entſprechen 
pflegt. Jedenfalls iſt Perier von niemandem geſtürzt, ſondern aus freiem Antrieb ge: 
wichen. Daher bedeutet denn auch die Neuwahl keinen Wechſel des Syſtems, ſondern 
nur einen ſolchen der Perſonen, und die neue Perſon iſt farbloſer als die alte. Faure 
gilt für ähnlich unbedeutend wie Carnot, daher der Witz, er ſei ein neuer Carnot, aber 
ohne den Großvater, viel Anklang gefunden hat. Wenn er ſeine Miniſter vielleicht 
etwas weiter von links her nimmt als Perier, ſo hat das wenig zu ſagen. Er iſt 
Kapitaliſt und Großkaufmann, und wird zu allem anderen eher geneigt ſein als zu 
Socialreformen, welche dieſen Namen im Ernſt verdienen; auch hat er Beziehungen zu 
Deutſchland und ſcheint es, daß die Chauviniſten nichts von ihm zu erwarten haben. 


Kirche. 


Wir beginnen unſeren Bericht mit der Erwähnung eines Ereigniſſes, das in unſerer 
Zeit wie ein Märchen klingt, es iſt die jahrelange geiſtliche Amtsführung an hervor— 
ragender Stelle durch einen ſittlichen Lumpen, der ſich alle dazu erforderlichen Zeugniſſe 
und Scheine durch eine Reihe der abgefeimteſten und unverſchämteſten Betrügereien her— 
geſtellt hat. Jener Partiſch in Oldenburg hat falſche Angaben gemacht über ſeine 
Herkunft, ſeinen Bildungsgang und ſeine Lebensführung, hat die Täuſchung ſo weit 
getrieben, daß er eine ſimulierte Doktordiſſertation hatte drucken laſſen, daß er Todes— 
anzeigen ſeines Vaters als eines Wiener Profeſſors verſandte, der dort Portier geweſen 
war, hatte ſich auf Grund gefälſchter Zeugniſſe die Ordination erſchwindelt, hat mehrere 
Predigtſammlungen herausgegeben, ſich in hervorragender Weiſe an der Organiſation 
der chriftlichen Liebesthätigfeit beteiligt — kurz, er hat „in Segen” gewirkt. Erft durch 
eine auffallende Differenz zwilchen feinen Ausgaben und feinem Einfommen ift der 
Verdacht der leichtfertigen Gefchäftsführung wach) geworden, e8 kam jein Zujammenbrud) 
mit der Entdedung vieler Unterfchlagungen, und die daran fich fnüpfenden Unterfuchungen 
haben dann erft endlich zu jenen überrafchenden und bejchämenden Entdedungen geführt. 

Beichämend ift die Sache für unfere Kirche nach zwei Seiten. Einmal bietet fie 
einen Beweis dafür, daß in den Gemeinden viel zu geringe Wirfprüche an den Geiftlichen 
gemacht werden. E8 mag zugegeben werden, daß PBartiic) — von dem noch nicht feit- 
geftellt ift, ob er eigentlich Elementarlehrer gewejen oder ob er das Gymnafium bis 
Tertia abfolviert hat, oder wie eigentlich fein Vorleben beichaffen gewejen ift — unge 
wöhnliche Gaben der Aneignung und der Verfiellung befitt. Immerhin ift eine der: 
artige jahrelange Täufchung doch nur möglich bei einer weitgehenden Baflivität und 
firchlichen Gleichgültigkeit der Gemeinden und ihrer Organe. Wir haben Gott fei Dank 
Gemeinden, in denen ein Partifch unmöglich gewejen fein würde. Man denfe an den 
Verfuch einer folhen Täuihung im Wupperthalel Und auch manche Gegend unferes 
Oftens könnte hier angereiht werden. Uber freilich richtet fich der Vorwurf nicht nur 
gegen Gemeinden. Denn wenn dieje e3 an Anfprüchen und chriftlicher Kritit fehlen 
Infien, jo müfjen die Baftoren jelbft mehr Zucht an ihrem Stande üben. Wir hoffen, 
daß die viel angegriffenen Pfarrvereine nach diejer Seite hin eine gute Wirkfamleit 
üben werden. Mir find die Verhältniffe, in denen PBartifch lebte, ganz unbelannt, aber 
wie außerordentlich bejcheiden oder dürftig müfjen die Anjprüche am geiftliche oder aud) 
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nur theologische Gemeinschaft unter den Amtsbrüdern fein, wo ein raffinierter Betrüger 
und ein Menich ohne theologische Bildung jahrans jahrein als lieber Bruder oder Herr 
Bruder verkehren fann. Ich bin weit davon entfernt, Hiermit einen bejonderen Vor: 
wurf gegen die Oldenburger Geiftlichkeit zu erheben. Ich gedente mit Leidwejen daran, 
in wie vielen anderen Städten Aehnliches fchwerlich al3 ganz unmöglich bezeichnet werden 
könnte, und hoffe, daß diefe traurige Erfahrung — die an fi) einen ganz ausnahms» 
weilen Charakter hat, doch eine heilfame Anregung giebt für das chriftliche Ehrgefühl 
der evangelifchen Geiftlichfeit, daS nur durch recht brüderlihen und ernft chriftlichen 
Berkehr fortwährend ftart und vein erhalten werden kann. 


Eine andere Erwägung ift nicht weniger befhämend. Und fie bezieht fich auf den 
Charakter unjerer SKirchenregimenter. Gegen Betrug durch jo planmäßige Heuchelei 
wird fid) niemand gänzlich fchüten können. Aber ift nicht doch der Umftund, daß 
Partifch wirklid) ordiniert worden ift, kurz gejagt ein Verweis für den zu bureaufratifchen, 
zu unperfönlicdyen Charakter unjerer Imftitutionen? Wenn wir mit unjeren Freunden 
ſeit Jahren eine „bilchöfliche” Verfaffung wünjchen, fo liegen — wie oft genug gejagt 
ift — darin abfolut keine Hierarchifchen Tendenzen, fondern nur die Forderung einer 
perjönlicheren Geftaltung der oberjten Hirtenämter, einer Seeljorge an den Geiltlichen 
und bejonder® an den zu ordinierenden Kandidaten. Der yal PBartiih kann uls ein 
lehrreicher Beitrag für diefe Zrage nicht abgewiefen werden. — 


Ein Fall recht entgegengefeßter Art beichäftigt die Firchlichen Kreife und ihre Beit- 
Ichriften jchon feit mehreren Monaten, den wir in unferen Berichten bisher nud) nicht 
erwähnt haben, es ift der Fall Glage in Hamburg. E3 giebt dort zwei fogenannte 
Stapellengemeinden, Gründungen der freien chriftlichen Liebe, deren Kapellen urfprünglich 
Mittelpunkte einer mijfionarifchen Thätigkeit in Hamburg fein jollten. An der St. 
Anicharfapelle wirkte früher W. Baur und dann der jel. Nint. Die Gemeinden find 
dem traditionellen Hamburger Kircheniyftem nicht vollftändig eingeordnet, jo daß von 
den Juriften jeßt Zweifel erhoben find, ob ihre Geifllichen überhaupt der Digciplinar- 
gewalt de3 Hamburger Kirchenregiments unterjtehen. Un der Anfcharlapelle fteht nun 
gegenwärtig als zweiter Geiftlicher ein junger baltiicher Theologe lage, der fich mit 
Eifer der Predigt des Evangeliums und der Arbeit der inneren Milfion in den großen 
Hamburger Gemeinden Hingiebt. Demfelben jagte einft ein Socialdemofrat nach einer 
von Glage gehaltenen Eidespredigt: er möge fich nur über die fogenannte Rechtfertigung 
des Mleineideg durch die jocialdemofratische Burtei nicht jo aufregen, die Hamburger 
Paftoren jeien ja zum Zeil felbft meineidig, da fie fi) auf die Iutherifchen Befenntnifje 
hätten verpflichten lafjen und doc) das Gegenteil defjen predigten, was darin ftände. 
E3 ift begreiflich, daß dies Wort aus dem Munde eines Gegners um fo Jchmerzlicher 
empfunden wurde, al3 e3 den wundeften Bunkt der Hamburger kirchlichen Zuftände traf. 
Nun ereignete e8 fi, daß im vorigen Herbft ein Hamburger Geiftlicher Dr. Nebattu 
einen Vortrag hielt über die Erhaltung der Religion, welcher das Urteil jenes Social: 
demofraten nur zu beftätigen geeignet fchien. Nebattu, ein Anhänger jener Richtung, 
die bei ung Proteftantenvereinler heißen, die man aber auch YBuddhiften nennen Eönnte, 
hatte ausgeführt, fein PBaftor glaube mehr an Wunder, eine Klare Gotteserkenntniz jei 
aus der Bibel nicht zu jchöpfen, manche Anfchauungen derfelben feien Gottes unmwürdig, 
bejonder3 die Opferung jeine® Sohnes zur Erlöfung der Menjchheit u. |. w. Darauf 
veröffentlichte SÖlage einen Notjchrei, der mit warmen Worten und völlig deutlicher 
Sprade den Notitand bloßlegte, der in dem Abfall einer großen Anzahl von, Öeiftlichen 
vom chriftlichen Glauben und der übernommenen Verpflichtung befteht und in der jchein- 
baren Unfähigkeit oder Abgeneigtheit der kirchlichen Behörden, diefen Notitand zu be- 
feitigen. Xreffend weift er darauf hin, daß es fich gar nicht um Formeln der Belennt- 
niffe handle, fondern um die Örundgedanken der HI. Schrift, welche von jenen Geiftlichen 
geleugnet würden, während fie bei ihrer Ordination die HI. Schrift anerkannt ‚hätten als 
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„die alleinige Regel und Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer ge— 
richtet und geurteilt werden ſollen“. 

Was iſt die Folge dieſes öffentlichen Auftretens geweſen? Man ſollte annehmen, 
daß ſich ſofort die Wächter der kirchlichen Ordnung mit den Anklagepunkten beſchäftigt 
und eine Unterſuchung des Rebattuſchen Vortrages eingeleitet hätten. Allein es iſt im 
Gegenteil die Disciplinarunterſuchung über Glage verhängt. Vielleicht, daß man gegen 
einen Satz in ſeiner Broſchüre vorgehen zu können meint, in dem er folgendes ſagt: 
„Darf dieſer Hülferuf auf eine Erhörung hoffen? Nach menſchlichem Denken ſchwerlich. 
Wir ſind ja hier in Hamburg eine kirchliche Republik, und darum ſind in der kirchlichen 
Rechtſprechung die Plätze des Richters und des zu Richtenden ſehr ſchwer zu ſondern. 
Hat doch erſt kürzlich wieder in der oberſten Vertretung unſerer Kirche eine Stimme an 
Einfluß gewonnen, deren optimiſtiſche Färbung jedes auf obrigkeitliche Heilung unſerer 
Kirchennot hoffende Herz mit ſchwärzeſtem Peſſimismus erfüllen muß.“ Weiter wird 
dann von einer Einführungspredigt berichtet, in der der Glaube an die Auferſtehung 
Chriſti als Adiaphoron (gleichgültiges Mittelding) behandelt ſei. 

Die weitere Entwicklung der Sache iſt heute noch nicht zu überſehen. Jedenfalls 
iſt der Fall ein Zeichen der Zeit und ſollte als ſolcher in der Periode des Kampfes 
gegen den Umſturz wohl beherzigt werden. Ich ſchließe ſie ab mit folgendem Satze des 
Glageſchen Notſchreies: „Ihr Chriſten alle auf und unter den Kanzeln, zur Hülfe, zur 
Hülfe unſerem Volk! Seine größten Feinde ſind die ungläubigen Paſtoren. 
Die Lüge auf den Kanzeln iſt uns weit gefährlicher als der Mangel an Kanzeln — 
ja weit gefährlicher auch als die modernen Zeitkrankheiten, vor denen wir zittern: 
Socialdemokratie und Anarchismus. Nicht eher werden dieſe Krankheiten geheilt werden, 
als bis die Kanzelnot überwunden iſt. Nicht wirtſchaftliche Reformen werden uns 
retten, ſondern kirchliche Rformen — ja eine neue Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliedern. Darum zur Hülfe, wer irgend helfen kann!“ — 

Die Kanzelnot führt uns aber weiter zur Kathedernot. Wenn die ſocialdemokra⸗ 
tiſchen Blätter heutzutage mit Behagen ausführen, daß ſie bei ihren Schmähungen der 
Bibel und ihrer Leugnung der chriſtlichen Offenbarungswahrheiten nur die Konſequenzen 
zögen von dem, was von theologiſchen Lehrſtühlen herab längſt gelehrt ſei und gelehrt 
werde — wie viel mehr kann ſich dann ein Rebattu darauf berufen, daß er nichts 
anderes vortrage, als was er von Lehrern gelernt habe, an die er für die Vorbildung 
zu ſeinem kirchlichen Amte offiziell gewieſen ſei. Die Profeſſorenfrage iſt die in 
den kirchlichen und nicht kirchlichen Blättern am eifrigſten behandelte. Wir haben Ver— 
anlaſſung, in dieſem Berichte auf dieſelbe zu kommen, weil der Meinholdſche Vor— 
trag vom Bonner Ferienkurſus, den wir bereits erwähnt haben, inzwiſchen im 
Druck erſchienen iſt, und zwar in einer Broſchüre mit dem Titel: „Ein ernſtes Wort 
an die evangeliſchen Chriſten aller Parteien“, in der hinter dem Referat über „Die 
Anfänge der israelitiſchen Religion und Geſchichte“ ein Nachwort folgt, in welchem ſich 
der Verfaſſer für ſeine Stellung — wie üblich — auf Luther beruft und darum auch 
den etwas anſpruchsvollen Titel „Wider den Kleinglauben“ gewählt hat. 

Was Meinhold in ſeinem Referate bietet, iſt den Theologen nichts Neues, und 
auch die Leſer unſerer Zeitſchrift ſind mehrfach darauf hingewieſen, u. a. habe ich im 
Auguſtheft v. J. die Anſichten der „Chriſtlichen Welt“ über das Alte Teſtament mit— 
geteilt, die denen von Meinhold ungefähr entſprachen. Es ſind eben die Anſchauungen, 
welche von der ſogenannten Wellhauſenſchen Schule als ſichere Ergebniſſe ausgegeben 
werden, wonach die ganze Geſchichte vor Moſes ohne hiſtoriſchen Wert ſei, die Geſtalten 
derſelben ſind mythiſche Figuren, perſonifizierte Ideen. Die Spuren der vormoſaiſchen 
israelitiſchen Religion ſeien noch aufzuweiſen, ſie ſei derſelbe Götzendienſt geweſen, den 
auch andere damalige Völker getrieben, Fetiſchismus, Totemismus, Anbetung von 
Steinen, Bäumen, Gewäſſern, mit Menſchenopfern u. dgl. Der Gewittergott des Sinai— 
berges habe endlich ſiegreich die anderen Gottheiten verdrängt. Moſes ſtellt dann etwas 
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höhere Begriffe auf und erit die Propheten vollenden den altteftamentlichen Gottes: 
begriff. Iefus und feine Fünger waren in den Kreis ihrer zeitgenölftichen Anjchauungen 
gebannt; auch fie hielten fäljchlich die Patriarchen für Hiftorische Figuren; was Paulus 
von Abraham jagt, „macht feinem guten Herzen alle Ehre”, kann aber für ung durd)- 
aus nicht bindend fein u. |. w. 

Drei Bemerkungen feien zu diefer Meinholdfchen Veröffentlichung geftattet. Erftlich 
fällt jedem wifjenfchaftlichen Lejer derſelben das eigentümliche Verfahren auf, daß er 
mit tonfequenter Einjeitigfeit nur die Gründe und Weußerungen feiner Gelinnungs: 
genoffen anführt. Das Referat auf dem Ferienkurfus wollte oder follte über den Stand 
der Forfchung orientieren. Nun erfährt man wohl durch einige Andeutungen, daß es 
auch Gegner jener Geihichtsauffafjung giebt, auc) die Namen derjelben werden genannt; 
ihren Standpunft felbit aber zu charafterifieren, ihre Gegengründe vorzuführen, ihre 
Verteidigung verftändlich zu muchen — dazu wird auch nicht einmal der Verjud) ge: 
maht. E83 muß dies Verfahren unter den befonderen Umftänden und in Erwägung 
des Bwedes jener Verhandlungen als eine nnerlaubte Vergewaltigung der Zuhörer be: 
zeichnet werden. Man würde fich verfucht fühlen, e8 als eine wifjenfchaftliche Unred» 
lichleit zu bezeichnen, wenn in diefem Ausdrud nicht die Vorausfegung läge, daß der 
Referent wußte, was er that — eine Vorausfegung, die in diefem Falle nicht zutrifft. 
Denn Meinhold geht offenbar die Fähigkeit ab, den Standpunft feiner Gegner zu ver- 
ftehen, was mit allgemeinen theologischen Mängeln zufammenhängt, auf die ich gleich 
fommen werde. Hier fei nur noch einmal hervorgehoben, daß die Urt der Beweis: 
führung, die in der immer wiederholten Verficherung, daß der und jener — jehr viele 
— faft alle Forjcher dies und dag für ausgemacht hielten, einen recht |chwächlichen 
Eindrud macht. 

Zweitens find die wifjenfchaftlichen Mitiel, mit welchen Meinhold operiert, für 
das, was er beweilen will, unzulänglih. Er macht fi) von vornherein die Anjchauung 
feiner Gegner zurecht als folcher, die auf dem Boden der Berbalinipiration ftünden, die 
jede Tertkritit ablehnten und fich gegen die Möglichkeit, daß die Heiligen Schriften auf 
ältere fchriftliche Urkunden zurücgehen, abfolut verichlöffen. Da nun aber die Verbal- 
infpiration nicht haltbar, die Tertkritif notwendig, die verfchiedenen Quellen den Büchern 
Mofi3 nachgewielen feien, jo werde die ganze Vorausjegung, daß wir hierin göttliche 
DOffenbarungen und wirkliche Geichichte haben, ohne weiteres hinfällig. Man fragt ver: 
geblich nad) den Mittelgliedern diefeg Schlußverfahrens. E38 ift ein rein willfürlicher 
Schluß, der leider vereinzelt dafteht. Ohne weiteres wird 3. B. aud) angenommen, 
daß ein Bericht zu der Zeit, wo er aufgeichrieben jei, auch entitanden fein müfle, e3 
wird gegen die Annahme einer länger andauernden mündlichen Weberlieferung auf unjere 
Gegenwart verwiejen, wo dergleichen unmöglich fei u. dgl. m. | 

Doch dies führt ung (drittens) auf den eigentlichen Hauptpunft. Meinhold ver- 
jet fi und feine Zuhörer, ohne zu fragen und zu beweilen, von vornherein auf den 
Standpuntt der naturaliftifchen Geichichtsauffaffung. Ich würde, falls er dies Teugnete, 
ihm gern zugeben, daß er auch hier nicht weiß, was er thut, lajje mir aber dag Nedht, 
ganz Mar ausgeprägte willenichaftliche Bezeichnungen finngemäß zu gebrauchen, dur) 
ihn nicht nehmen. Wir nennen diejenige Geichichtsauffaflung naturaliftiich, welche im 
Gegenjab zu der Leitung der Gejchichte nad) göttlihem Plan, die Entwidlung der 
Menfchheit Tediglich aus fich jelbft heraus und ihrer Natur erklären will. Göttliche 
Zwecke, leitende Ideen find biernach ausgejchloffen, die Natur und der Zufall find das 
Beftimmende. Und wenn jo die allgemeine göttliche Zwedjegung in der Weltgefchichte 
geftrichen wird, jo ift natürlich eine fpeciele Offenbarung, wie wir fie im Alten Tejta- 
ment annehmen, erft recht unmöglid. Nun äußert freilich Meinhold bier und da An: 
fihten, welche in diefe naturaliftiiche Gejchichtsauffaffung nicht Hineinpafien — da8 ift 
zugegeben; er redet von einer mitwirkenden Offenbarung bei dem Gottesbegriff der Pro- 
pbeten, von göttlichen DOffenbarungen auch in Bezug auf das Neue Tejtament. Aber 
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dies iſt nur der Beweis einer mangelnden philoſophiſchen Durchbildung, welche ſolche 
glücklichen Inkonſequenzen geſtattet. Bei ſeiner die altteſtamentliche Heilsgeſchichte zer: 
ſtörenden Thätigkeit ſelbſt ſchließt er eine andere als die naturaliſtiſche Auffaſſung der 
Geſchichte der Menſchen klar und deutlich aus. Die Frage, warum — wenn bei den 
Propheten und Apoſteln göttliche Offenbarung „mitwirken“ konnte — dieſelbe nicht auch 
in der Vorgeſchichte des Moſaismus und der Ueberlieferung derſelben an die Nach— 
kommen wirkſam ſein konnte, ſtellt er ſich gar nicht. Vielmehr operiert er ganz einfach 
mit den Ideen des naturaliſtiſchen Darwinismus bezüglich der Völkergeſchichte und weiſt 
die Frage nach einem Zweck in der Geſchichte höhnend zurück. Hier tritt die Unſelb— 
ſtändigkeit des Denkens klar hervor; man folgt einfach den naturaliſtiſchen Autoritäten 
und glaubt ihnen, daß dieſe philoſophiſchen Vorausſetzungen — Ergebniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ſeien. 

Das Nachwort der genannten Broſchüre enthält ſehr zu Herzen gehende Worte. 
Es wird in aufrichtiger und ergreifender Weiſe beſchrieben, wie der Verfaſſer ſich von 
den orthodoxen Anſchauungen, in denen er erzogen, zu ſeiner jetzigen „Wahrheit“ durch— 
gerungen habe. Das Tragiſche hierbei iſt nur das, daß dieſes Durchringen nur möglich 
war bei einer völligen Konfuſion bezüglich der Grundlagen unſeres wiſſenſchaftlichen 
Verfahrens. Bekanntlich nennen die Materialiſten ihre mechaniſche Welterklärung, wo— 
nach alles Leben auf zufällige Bewegungen und äußeres Abſtoßen und Anziehen zurück— 
geführt wird, kurzweg die wiſſenſchaftliche. Mit derſelben Kühnheit wird von der Well— 
hauſenſchen Schule ihre darwiniſtiſche Geſchichtserklärung, welche die Möglichkeit einer 
beſonderen göttlichen Leitung ausſchließt, für die wiſſenſchaftliche erklärt. Noch immer 
hat unſere evangeliſche Theologie an dem unſeligen Erbe der philoſophiſchen Entwicklung 
zu leiden, und daher kommt es, daß man auch bei ſo wichtigen und in das kirchliche 
Leben und den Beſtand der evangeliſchen Predigt einſchneidenden Fragen revolutionär 
auftritt auf Grund der handgreiflichſten Verwechslungen, indem man, was eine philo— 
ſophiſche oder religiöſe Vorausſetzung aller Wiſſenſchaften iſ, — als Ergebnis der— 
ſelben anpreiſt, dem ſich jedernann zu beugen habe. Nur dann werden die Gefahren 
der modernen Theologie überwunden, wenn eine klare Erkenntnis des Unterſchiedes 
zwiſchen dem, was in der Theologie Wiſſenſchaft iſt oder werden kann, von dem, was 
Sache des Glaubens bleibt, zur Herrſchaft kommt. 


Je mehr dem Verfaſſer des „Nachwortes“ die Ehrlichkeit der Ueberzeugung zuzugeben 
iſt und der Ernſt der eigenen ſittlichen Stellung, umſomehr iſt dem Referenten über die 
altisraelitiſche Geſchichte zu wünſchen, daß er eine Ausdrucksweiſe vermieden hätte, die 
jedem allgläubigen Theologen als im höchſten Grade unwürdig und verletzend (um nicht 
zu ſagen blasphemiſch) erſcheinen muß. Und es bleibt ſchließlich doch dabei: Entweder 
jene naturaliſtiſche Auffaſſung der Geſchichte Israels, zu deren nicht gerade ſehr ge— 
ſchickten Vertreter ſich hie der Bonner Profeſſor Meinhold gemacht hat — oder der 
Fortbeſtand des Evangeliums und der chriſtlichen Kirche. Beides zugleich iſt unmöglich. 


Greifswald, den 22. Januar 1895. M. v. Nathuſius. 
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Ballade 


nah einer Örtsfage 


Audolf Bode. 


Das war ein \chmudes Städtchen 
In feiner Berge Bann, 

Und Stolz, wer feiner Mädchen 
Zum Weibe eins gewarn; 

In bunter Seide fchwangen 

Die Frauen fi) beim Reihn, 
Und wenn die Männer fangen, 
So war’3 bei gutem Wein. 


Denn wo, die Berge jcheidend, 
Sich dehnte da weite Thal, 
Da gingen, friedlich weidend, 
Die Rinder ohne Zahl, 
Und neben Hirt und Herde 
Niß mit gewalt’gem Zug 
Den Segen aus der Erde 
Der nimmermüde Pflug. 


Dem Grafen einft, dem reichen, 
Der auf dem TFellen faß, 
Gehörten der Berge Eichen, 

Des Thales Grund und Gras. 
Das Thal ward ihm genommen, 
Weil er die Treue brad) 

Dem Kaijer, der’3 den Zrommen 
Der Stadt zu eigen prad). 


Ein Stein lag in der Mitte 
Des Marktes platt und rumd, 
Auf dem nad) alter Sitte 
Der Bürgermeifter ftund, 


— öö— 


Wenn er des Rates pflegte 

Mit ſeiner Mannen Schar 

Und Ding und Schlichtung hegte, 
Wie's ſeines Amtes war. 


Und unter dieſem Steine 
Geborgen ſtill und tief 
Ruht in metall'nem Schreine 
Der kaiſerliche Brief, 
Der gnädig zum Geſchenke 
Für Zeit und Ewigkeit 
Des ganzen Thals Geſenke 
Der Bürgerſchaft verleiht. 


Der Kaiſer, ſatt des Leides 
Und Lebens, ſank ins Grab. 
Der Graf voll grimmen Neides 
Blickt auf das Thal hinab: 
„Nun iſt der Tag erſchienen, 
Zu heilen mein altes Recht — 
Bei Gott, ich zeige ihnen, 


Wer hier der Herr, der Knecht!“ 


Und ſeinen Knappen ſtrenge 
Befiehlt er: „Zum Gelag 
Nuft mir der Städter Menge 
Auf meinen Namenstag! 
Und dafür follt ihr forgen: 
Alles, was tanzt und trinkt, 
Sit Hier mein Saft, wern morgen 
Die Sonne niederfintt. 
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Schenft ein den dummen Wichtern, 
Tüllt ihnen Kopf und Darm! 
Und weh eud), bleibt mir nüchtern 
Ein einz’ger aus dem Schwarm! 
Shr aber haltet troden 
Die Lippen von dem Wein — 
E3 fönnte fein, wir broden 
Noch andre Suppen ein!” 


Das war ein luft’ger Abend 
sm gräflichen Revier: 
Die Knecdhte ruhlos trabend 
Mit Wein und ftarlem Bier, 
Die flinfen Paare |pringend 
Nah Fidel und Schalmei, 
Die Alten lachend und fingend 
Mit jauchzendem Gejchrei. 


Und immer fchneller füllen 
Die Knechte Kanne und Krug, 
Und immer toller brüflen 
Die Trinter bei jedem Zug, 
Und immer wilder rafen 
Die kreifchenden Melodien — 
Bis endlih auf den Rajen 
Sintt Mann und Weib dahin. 


Unmerflich find die Becher 
Entfallen der müden Hand, 
In Reihen ruh’n die Zecher, 
Die trunfnen bei einand. 
Nur Eine Steht in Thränen, 
Ein Mägdlein Hochgefinnt, 
Die Schönfte aller Schönen: 
Des Bürgermeifters Kind. 


Der Graf folgt ihr jchon lange 
Mit — Begier 

Und ſteht mit leiſem Gange 

Jetzt plötzlich neben ihr, 

Und ſchlingt die Arme lüſtern 
Um ihres Nackens Schnee: 

„Nun fang' ich mir im Düſtern 
Das ſcheue, ſchöne Reh!“ 


Die Jungfrau ſpringt zurücke: 
„Mich aber fängſt du nicht!“ 
Und ſchlägt mit ſtolzem Blicke 
Ihm klatſchend ins Geſicht, 

Und flüchtet ſich behende 

Ins bergende Geſträuch; 

Der Andre ballt die Hände: 
„Weh dir um dieſen Streich!“ — 


Der Jungfernquell. 


— Mit ſternenloſer Hülle 
Von ſchwarzer Nacht umflort, 
Brütend in Totenſtille, 

Ruht der verlaſſ'ne Ort. 
Da — in der Geiſterſtunde 
Wie Schatten huſcht's heran, 
Und in des Marktes Runde 
Hebt leiſes Raunen an. 


Ein Aechzen und ein Stöhnen 
Wie böſer Geiſter Pein 
Und jetzt ein dumpfes Dröhnen 
Unheimlich klingt darein, 
Ein Murmeln und ein Munkeln, 
Ein rollend leiſer Ton — 
Und ſpurlos iſt im Dunkeln 
Der dunkle Spuk entflohn. — 


Und horch, am andern Tage 
Hoch von der Kirche Turm 
Ertönt's wie laute Klage: 

Die Glocken läuten Sturm! 
Doch nicht in Feuerflammen 
Des Unheils Fackel loht — 
Das müde Volk zuſammen 
Ruft eine größ're Not. 


Das ſtürzt aus allen Thüren 
Und rennt die Straßen entlang, 
Die zu dem Markrplatz führen, 

Und fragt und fordert bang: 

„Ihr Brüder, was iſt geſchehen? 
Naht uns der Feind vielleicht?“ 

— „Blickt her!“ und wer's geſehen, 
Der zittert und erbleicht. 


Denn wo der Stein gelegen, 
Der ihre Schätze barg, 
Da gähnt dem Volk entgegen, 
Als wär's ein ſchwarzer Sarg, 
Darin ihr Wohlſtand ſchliefe, 
Ein ſchauerlicher Schlund, 
Und brodelnd in der Tiefe 
Gärt der moraſt'ge Grund. 


„Und iſt der Stein verſunken 
Im finſtern Element? 
Iſt uns im Sumpf ertrunken 
Das teure Pergament? 
= wohl bei Nacht und Nebel, 
avor dem Menfchen graut, 
De angejegt den Hebel 
es Höllenfürſten Fauſt?“ 
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Da tritt, mit Ernft gebietend, 
Der Bürgermeifter auf, 
Und wintend und begütend 
Hemmt er der Fragen Lauf: 
„Belannt ift jedem Sinde 
Des Bodens, der ung trägt, 
Daß unter feiner Rinde 
Geheime Kraft fich regt. 


Wie oft in ftillen Nächten 
Zraf’3 dröhnend unfer Obr, 
Als ob mit Schredensmächten 
Der Erdengeifter Chor 
Aus Abgrund und Berließen 
Sid) zu befreien ftrebt, 

Daß unter unfern Füßen 
Der Erde Bau gebebt. 


Als ich, vom Schlaf erftanden, 
Hertrat auf diefen Plab, 
Da war der Stein abhanden, 
Abhanden unfer Schab. 
Wir gruben nad) Stein und Kajften 
Tief in den naflen Grumd, 
Doch lohnte unſer Haſten 
Kein freudenreicher Fund. 


Und nahe war's, ſo wühlten 
Wir unſer eigen Grab, — 
Der Boden, wie wir fühlten, 
Sank unter uns hinab. 

Wir ſchrien hinauf, in Eile 
War Hülfe uns bereit, 
Und mühevoll am Seile 
Entflohen wir dem Leid.“ 


Und ängſtlich blickt mit Flüſtern 
Die Menge in den Schlund, 
Wo brodelnd tief im Düſtern 
Gärt der moraſt'ge Grund — 
Da jagt mit blut'gen Haaren 
Verſtört ein Mann herbei: 
„Helft, Helft! des Grafen Scharen, 
Sie rauben mein Fuder Heu!“ 


Und eh’ der Mann geendet, 
Ein Andrer ftürzt heran: 
„Der Graf bat mir gepfändet 
Das pflügende Geipann!“ 
Noch klagt er — ſieh, zu Pferde 
Kommt Einer galoppiert: 
„Die ganze Rinderherde 
Hat uns der Graf entführt!“ 


Da fällt mit mächt'gem Schelten 
Der Bürgermeiſter ein: 
„So laßt es ihn entgelten, 
Und ſehe Gott darein! 
Ihr Männer, zu den Waffen! 
In einer Stunde Zeit, 
Der Stadt ihr Recht zu ſchaffen, 
Steht alle hier bereit!“ — 


Das iſt ein wildes Fechten 
Auf grünem Aehrenfeld 
Von Bürgern und von Knechten, 
Und jeder iſt ein Held; 
Der Schwache wird zum Tiger, 
Der Starke wird ein Leu; 
Hier Jubelruf der Sieger, 
Dort Weh: und Wutgejchrei. 


Die Halme und die Helme, 
Die liegen wie gejät 
Bom Ballaich, der wie Schelme 
Die bravften YBurfchen mäht; 
Das tobt und Fracht und wettert 
Und bligt Schwert wider Schwert, 
Die Hellebarde jchmettert 
Zu Boden Mann und Pferd. 


Und nach zwei kurzen Stunden 

Da ift das Werk gethan. 

Bol aus der Krieger Wunden 
Saugt ſich der Aderplan. 

Faſt legte jchon der Würger 

Die Senje aus der Hand, 

Denn Hundert tapfre Bürger 
Ruh’n tot auf ihrem Land. 


Doc zwei find überblieben, 
Die er bisher nicht traf: 
Der Bürgermeifter hüben, 
Und drüben Hält der Graf. 
Der Bürger rüdt zu Fuße, 
Der Nitter hoch zu Roß 
Zum erniten Todesgruße 
Nun auf den Gegner 108. 


„Wurm!“ ruft der Graf, „als Beute 

Laß ich da8 Leben Dir, 

Beftätigit du mir heute, 

Dies Thal gehöre mir. 

Thu deinen Schwur! und melde 

Den Weibern hinterher, 

Daß hier auf meinem Felde 

Heut Aehrenlefe wär!” 
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— ,3h mag ihn nicht erwidern,” 
Spricht jener, „euren Spott 
Und bleibe bei den Brüdern 
Sm Leben wie im Tod. 
E3 ift gerechte Sache, 
Tür die ich fümpfen muß. 
Doc Gottes fei die Rache 
Und diefes Kampfes Schluß.“ 


Er faßt des Nofjes Zügel 
Und hebt den Dold zum Stich — 
Da ftellt fi) in die Bügel 
Der Graf, und fürdterlich 
Sauft nieder fein breiter Degen 
Und fpaltet ihm den Kopf: 
„Da haft du Gotte8 Segen 
Und meinen, frommer Tropf!” — 


Das Mägdlein in der Kammer 
Liegt im Gebet vor Gott: 
„DO Herr fieh meinen Iammer, 
Und meines Herzend Not! 
Ih Fann die Angft nicht bannen 
Um das geliebte Haupt —” 
Und bang eilt fie von dannen, 
Der Sinne faft beraubt. 


Da gellt ihr in die Obren 
Wahnfinniges Gefchrei, 
Da flutet aus Thüren und Thoren 
Die beulende Menge herbei, 
Da brauft e8, al3 wenn die Wogen 
Des Sturmd Gewitter erfaßt — 
Das Bolt, eg kommt gezogen 
Mit feiner Leihen Laft. 


Und um den Zug zu fchließen 
Der trauerjchweren Schar, 
Legt man zu ihren Füßen 
Den toten Vater dar. 
Und fchluchzend wirft die Arme 
Sid) über fein Gebein: 
„D, daß fi Gott erbarme — 
Nun bin id ganz allein!” 


Da tommt’3 berangeichlichen, 
Da padt’3 die Jungfrau an: 
„Ein Süd, daß feinen Stichen 
Bei Zeiten ich entrann! 

Wohl Hab’ ich ihn erichlagen, 
Doch war's in gutem Streit. 
Did) aber will ich tragen 
In meine Sicherheit.” 


Das Mädchen Hört die Stinmie, 
Die ihr das Herz zerbricht, 
Und jtarrt mit wildem Grimme 
Dem Grafen in’3 Geficht, 
Und drohend wie ein Rächer 
Hebt fie die Hand empor: 
„So lad’ ich den Verbrecher 
Zu Gotte Richtituhl vor 


Der Ader und die Weide, 
Das werde dir zur Qual, 
Zum bitterlichen Leide 
Dir das geraubte Thal, 
Das Blut der Bürger quäle 
Den Mörder todesmatt — 
Berflucht fjei deine Seele, 
GSejegnet diefe Stadt!” 


Sie fliegt davon im Sprunge, 
Gewinnt de Marktes Rund 
Und ftürzt mit jähem Schwunge 
Hinunter in den Schlund. 
Schnell Hat die jchönen Glieder 
Der dunkle Grund umfaßt, — 
Und fchweigend fchließt fich wieder 
Der brodelnde Moraft. — — 


Am andern Morgen reitet 
Der Graf die YFluren ab: 
„Will feh’n, was ich erbeutet 
Durch Wein und Waffen hab.“ 
In weiter, ftiller Runde 
Allein der finjt’re Mann — 
Im tiefften Wiejengrunde 
Da bält er laufchend an. 


Horch, wie ein leifeg Wehe 
Beim letten Erdengang, 
Zönt ihm aus ferner Höhe 
Der Kirchenglode Klang. 

Die Trauerröne fingen 

Den Männern Gute Nadıt, - 
Die ihr Geihid empfingen 
‚In ungerechter Schlacht. 


— „Sie mögen fi mit dem Grabe 
Begnügen ftumm und fill — 
Sch Halte, was ich habe, 
Und habe, was ich will!“ 
Er Ientt mit leifem Nufe 
Das fcheue Ro nah Haug — 
Dod Wunder! wo die Hufe 
Geſtanden, quillt's heraus. 
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Und ſieh, und ſieh! im Graſe 
Wird's plötzlich von Waſſern hell, 
Aufziſchend vor der Naſe 
Des Gaules ſpritzt ein Quell, 

Es wächſt und wühlt und wieſelt, 
Wie Schlangen durch das Kraut, 
Und Waſſer, Waſſer rieſelt, 
Wohin der Reiter ſchaut. 


Der Boden ſchwankt und ſchüttert, 
Von unten gurgelt's dumpf, 
Der bäumende Rappe zittert 
Und ſtampft im tiefen Sumpf, 
Und immer gewaltiger brechen 
Die Brunnen der Tiefe auf; 
Das Waſſer, nicht mehr in Bächen, 
In Strömen drängt's herauf. 


Das iſt ein Wallen und Wogen, 
Wie Welle auf Welle ſich häuft, 
Und fernhin flieh'n die Bogen, 
In denen das Ufer ſchweift — 
Da plötzlich ein Berſten und Krachen, 
Der Boden ſenkt ſich hinab: 
Der Abgrund öffnet den Rachen, 
Ein tiefes, gräßliches Grab. 


Und mit dem Boden verſunken 
Hinab bis über den Kamm 
Das Roß, aufrecht ertrunken, 
Gehalten vom zähen Schlamm, 
Und mit ihm hinabgezogen 
Der Reiter in ſein Gericht, 
Und ſchaurig aus den Wogen 
Ragt ſein verzerrt Geſicht. 


Er fühlt der Waſſer Schwellen, 
Geſchmiedet ans tote Tier, 
Angſtwoll die Angen quellen 
Ihm aus dem Kopfe ſchier — 
Und mahnend, wie leiſes Wehe 
Beim letzten Erdengang 
Tönt ihm aus ferner Höhe 
Der Kirchenglocke Klang. 


Und ſchon, als ſollt' er nippen 
Aus weingefülltem Glas, 
Spielt um die bleichen Lippen 
Das weiche, kalte Naß; 
Den letzten Schrei um Hülfe 
Bricht eine Welle ab — 
Und zu dem Grab im Schilfe 
Sinkt langſam er hinab. 
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Und rings des Thales Grenzen 
Erfüllt ein einz'ger See 
Und blickt mit ſtillem Glänzen 
Zum Schloſſe in die Höh. 
Die Stadt vom ſichern Hügel 
Staunt nieder auf die Flut 
Und auf der Anmut Spiegel, 
Der ihr zu Füßen ruht. — 


Und zu derſelben Stunde 
Beim Kirchenglockenklang, 
Tief in des Marktes Schlunde 
Rumorts mit wildem Drang. 
In ſchwarzen Blaſen ſchwellen 
Empor Moraſt und Sand, 
Und heiße Dämpfe quellen 
Hoch über ſeinen Rand. 


Ein Knall — und aus der Höhle 
Erhebt ſich ſchnell ein Bild 
Wie eines Weibes Seele, 
Von Schleiern zart umhüllt: 
Ein Springquell iſt geſtiegen 
Rein aus der ſchmutz'gen Nacht, 
Und warme Wolken fliegen 
Um ſeiner Schönheit Pracht. 


Er ſteht wie eine Säule 
Mit krauſem Kapitell, 
Ob ihn der Wind umheule, 
Ob ihm die Sonne hell 
Mit Regenbogenfarben 
Durchwebt des Schleiers Duft, 
Er ſteht, und ſeine Garben 
Zerſtäuben in der Luft. 


Die wunden Männer naſchen 

Vorſichtig von dem Quell 

Mit Baden und mit Waſchen 
Und ſie geneſen ſchnell. 

Die ſchmerzgeplagten Kranken 
Des Städtchens nah'n in Eil' 
Und kehren heim mit Danken 
Für ihres Leibes Heil. 


Die Gräfin ſelbſt, die Fromme 
Die ſtill ſich krank gehärmt, 
Sie bittet: „Daß ich komme, 
Daß euer Born mich wärmt, 
Erlaubt es ohne Schelten 
Der armen Dulderin, 
Und gern will ich's vergelten, 
Wenn ich geneſen bin.“ 
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Und als in neuen Flammen 
Das Leben fie durchglüht, 
Nuft fie den Rat zufanımen, 
Dort, wo die Quelle jprübt, 
Neigt ihr dag Haupt entgegen, 
Und alſo ſpricht fie mild: 
„Das iſt der Jungfrau Segen, 
Der ihrem Grab entquillt. 


Er wird euch reich erſetzen 
Aus fremder, kranker Hand, 
Was euch an andern Schätzen 
So trauervoll entſchwand. 
Auch mir gab er Geneſung 
Durch eure und Gottes Huld: 
So gönnet mir die Löſung 
Der aufgehäuften Schuld. 


In meiner Wälder Auen 
Laßt eure Herden gehn, 


Und braucht ihr Holz zum Bauen, 


So holt's von meinen Höhn. 
Und mich laßt dieſe Quelle 
Umrahmen mit Geſtein 

Und drüben die Kapelle 

Der heil'gen Jungfrau weihn. 
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Daß Gottes Gnade walte 
Ob der verſunk'nen Magd 
Und Gottes Troſt erhalte, 
Wer hier in Schmerzen zagt. 
Dann in des Kreuzes Schatten 
Gebt meinem Flehn Gehör: 
Denkt milde meines Gatten 
Und — fluchet ihm nicht mehr.“ 


Das Kirchlein ſteht gegründet 
In Gottes Huld und Haft, 
Und jeder Tag verkündet 
Des heil'gen Bornes Kraft, 
Der ſpielend die Rotunde 
Mit ſeinem Rauch erfüllt 
Und aus marmornem Munde 
Der Kranken Sehnſucht ſtillt. 


Und immer dichter wallen 
Die Maſſen Schar auf Schar, 
Und Segen ſpendet allen 
Der Quell und der Altar. 
Und immer höher meſſen 
Die Bürger ihren Schatz 
Verlor'nes iſt vergeſſen, 

Und reich iſt der Erſatz. — 


Das iſt ein ſchmuckes Städtchen 


In ſeiner Berge B 


Und ſtolz, wer ſeiner Mädchen 
Zum Weibe eins gewann. 

Im See des Thales ſpiegelt 
Sich ſeine Schönheit hell, 
Doch was ſein Glück beſiegelt, 
Das iſt der Jungfrau Quell. 


ap“ 
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Heue Schriffen, 


1. Bolitit, befannten Verf. nicht ander zu erwarten, ruhen 
eine Darlegungen auf genauer Kenntnis und forg- 
ältiger Prüfung der einjchlagenden Berhältnifie. 
Leon deshalb — en daß ee 
blide. Bon Dr. ®. Neuling, faiferl. Juftizrat. | Aur Arbeit bei unferem beutjchen evangeliichen 

lin, 9. 8 dDluna [R. \| olfe nidht unbeaditet bleibe. Eine Bemerkung 
Te jedoch dabei nicht unterbrüden. Wir 


— Bom armen und reihen Staat. 
Verf. hält unjer jegiges Steuerfuftem für un. |; fommen feiht in die Verfuhung, in dem durd) 


Binanz- und fozialpolitiihe Rüdblide und Aus- 


zwedmäßig, ungenügend und für eine Urſache geſchichtliche Verhältniſſe faktiſch Notwendigen dag 
unjeres wirtihaftlien und politifchen Nieder | Prinzipiell allein Richtige zu finden. Derartiges 
nanges, eine Unficht, mit der er jedenfalls nicht | Iheint mir aud Hier vorzuliegen. Gehört e3 - 
allein fteht. Ws Deittel zur Vefferung fchlägt er | wirklich zum Weien der Mifiton, daß fie national 
eine Reform unferes jegt geltenden, dem römijhen | It? Den Hinmweiß auf bie Beit des Herren möchte 
Redht entnommenen Erbredhtöfyftems vor. Nur | ih für verfehlt halten, und der Titel Tönnte ein 


nahen Berwanbten, eigenen Nachlommen, Ehe. | wenig verändert werben. we. 
atten, Eltern, Geſchwiſtern und Gejchwifterfindern 

Fol Erbberedtigung bleiben, allen entfernten Ber- 

wandten joll fie genommen werden, und das Ber- 2. Kirche. 


mögen bes Erblafferd dem Staat anheimfallen, 
vielleicht mit Ausjchluß etwa eines Vierteld, über 
das der Erblaffer frei verfügen fan. Die hier- 
dur) dem Staat zufließenden Geldmittel werden 
zweifelloß jehr bedeutend fein. Pie Schrift ent- 
hält einen Gejegentwwurf, fondern eine allgemeine 
Anregung, die in leicht verftändlichen, fcharf for- 
mulierten Sägen bie vorgejchlagene Neform des 
Erbredhts treffend beleuchtet. v. H. 


-- Die Bergprebigt, bas Gefeg des Reiches 
Gottes, der Spiegel jedes Ehriften, kurz und ſchul⸗ 
gemäß erklärt von Brefting, Lönigl. Seminar- 
er (Gotha, &. Schlößmann.) 1894. 36 ©. 
40 Bf. 


Wa3 der Titel angiebt, enthält das Heft. Die 
Erllärung ift furz: vermeidet alle Abfchweifungen, 
ift jhulgemäß: giebt eine fehr forgfältige Dis- 
pofition und ift anſchaulich durch Verwertung 
biblifcher Beifpiele. Was der Verf. In biefe 
Auslegung möge bazu beitragen, daß die Berg- 
predigt deö Heilande3 das wird, was fie fein Ir 
ein LZebensfpiegel für Jung und Alt, kann Ded- 
halb wohl geichehen; wenn es nicht gefchieht. ift’3 - 
nur ein Beilpiel dafür, daß man Güter, die man 
beißt, nicht immer zu [häßen weiß. Sn ber Aus: 
legung wird man ja nicht immer ganz überein- 
ftimmen. So ift mir die Vermutung, Matthäus 
habe al3 Zöllner die gleihartigen Münzen zu- 
fammenzulegen gehabt und dies Gefchäft auch auf 


— Soll die Hriftlihe Mifjionsthätig- 
feit einen nationalen ober internatio- 
nalen Charakter tragen? Bon U. Me: 
rensty, Miffions-Superintendent. (Berlin, Buch 
handlung der Berliner evang. Miffionsgefellfchaft.) 
14 ©. 20 Bf. 


Der Bwed bes Meinen Heftes ift, die Lefer 
für die Miffion in den deutſchen Kolonien zu er- 
wärmen, und darum weit der Verf. nach, wie es 
ſowohl im Intereſſe der Miffton, al auch im 
Interefie unferer Kolonien liegt, daß deutjche 
Miffionare in dentfchen Kolonien arbeiten, aljo fein Evangelium übertragen, nicht gerade ein- 
nationale Mijfton treiben. Wie von den weit leuchtend, da die betreffenden Lebensgebiete doch 
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zu weit auseinander liegen. Zu bemerken ift noch, 
daß eine Auslegung be3 Vaterunjers unterblieben 
ift, offenbar in Nüdfiht auf die Erklärung, welche 
in der Schule der Heine Katechismus — 

t. 


— Der Einfluß des Chriſtentums auf 
die Sklaverei im griechiſch-römiſchen 
Altertum. Ein Vortrag von D. E. Teich— 
mühller. (Deſſau, 1894. Verlag von P. Bau— 
mann.) Preis 60 Pf. 

Der Vortrag iſt in Deſſau als Einleitung 
einer Reihe kirchengeſchichtlicher Vorträge gehalten. 
Der Verf. führt aus, daß das Chriſtentum die 
Sklaverei, dieſe offene, eiternde Wunde des Hei— 
dentums, als allgemein verbreitete Einrichtung 
vorfand, und daß die chriſtlichen Gedanken, je 
mehr ſie an Boden gewannen, zu ihrer Aufhebung 
führen mußten. Dieſer Sieg wurde aber nicht 
mit Gewalt, ſondern hauptſächlich durch die Um— 
wandlung der Herzen gewonnen. Je mehr ſich 
ſpäter die Völker von dem wahren Chriſtentum 
entfernten, deſto mehr näherte ſich auch das Ver— 
hältnis des Dienenden zum Herrſchenden wieder 
dem des Sklaven zum Herrn — ein Blick auf 
unſere Zeit genügt, um die Wahrheit dieſes 
Satzes zu beweiſen. Zum Schluß meint der Verf,, 
daß die bei uns leider vorhandene Lohnfklaverei, 
wie auch die wirkliche Sklaverei in unſeren Kolo— 
nien nur durch die „Umwandlung der Herzen“, 
durch die Verbreitung und Vertiefung wahrhafter 
chriſtlicher Gedanken beſeitigt werden können. Der 
Vortrag zeichnet ſich durch Klarheit und chriſt— 
lichen Inhalt aus und verdient geleſen und ver— 
breitet zu werden. v.H. 


— Bericht über die Verhandlungen des 
CHriftlihenStudentenktongrejteg, abgehalten 
zu Frankfurt a. M. am 18. und 19. Mai 1894. 
ae 3 VBandenhoed & Rupredt.) 104 ©. 

r.1 

Der betrübenden Thatjache gegenüber, dal; das 
Gros der dentſchen Studentenſchaft ſich dem Chriſten⸗ 
tum und der Kirche immer mehr entfremdet, iſt 
viel auf Abhülfe geſonnen worden, und iſt z. B. 
der Vorſchlag auch gemacht, eigene Seelſorger für 
Studenten zu beſtellen. Doch bevor organiſche 
Einrichtungen getroffen werden können, haben ſich 
ſchon freie Vereinigungen gebildet, deren Mit— 
glieder ſich ſelbſt im Chriſtentum ſtärken und über— 
legen wollen, wie ſie in der Studentenſchaft im 
allgemeinen den chriſtlichen Geiſt wieder mehr 
heimiſch machen können. Die Gnadauer Gemein— 
ſchaftsleute haben Veranlaſſung zu einer chriſtlichen 
Studentenkonferenz zwecks „Vertiefung chriſtlichen 
Lebens und Anregung chriſtlichen Werkes unter 
der ſtudierenden Jugend“ gegeben, deren letzte, 
ſo viel uns bekannt, in Bockenheim zuſamnien— 
getreten iſt. Manchen Teilnehmern aber waren 
dieſe Konferenzen zu pietiſtiſch enge, ſie fürchteten, 
auf dieſe Weiſe würde man keine lebendige Füh— 
lung mit weiteren Kreiſen der Studeutenjchaft und 
mit den akademischen Lehrern gewinnen, und es 
wurde Daher, wohl bejonderd von Marburg aus, 
Anregung gegeben, eine andere Verſammlung mit 
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ermweitertem oder befjer allgemeinerem Programm 
einzuberufen und fid) zu bem Ywede auch mit 
alfademischen Lehrern in Verbindung zu feßen. 
Das Programm jpricht ganz allgemein ald Zweck 
es aus, zu beraten, wie in der evangelijchen 
Studentenfhaft der deutſchen Hochſchulen das 
Chriſtentum gefördert werden könne. An der im 
Anſchluß an den evaugeliſch-ſocialen Kongreß 
tagenden Verſammlung nahmen 155 Perſonen 
teil, darunter 73 Studenten und 9 Dozenten. 
Daß die Theologen an Zahl überwiegend waren 
(54 Studenten und 8 Dozenten), verjtcht fich wohl 
von jelbft. Gehalten wurden vier Vorträge, näm- 
lih von Profellor Cremer über die praftijchen 
Biele des Kongrefles, von PDireftor Bauer in 
Niesky über die Sittlichkeit, von Prof. Reifchle 
in Gießen über „das akademische Studium und 
der Kampf um die Weltanihauung” und von 
Pfarrer Naumann: „Der Student im Verkehr 
mit den verjchiedenen Volkskreiſen“ Das Pro—⸗ 
gramm jagt, der Kongreß jolle nicht im Dienite 
irgend einer einzelnen theologiichen Richtung oder 
firhenpolitiihen Bartei ftehen, aber troßdem 
fürchten wir, er wird esthun, oder vielmehr, wir 
halten e3 für ganz undenkbar, daß er es nicht 
thue. Die Einberufer haben fi an eine größere 
Anzahl von Dozenten gewandt, und unter denen, 
die fih mit den Zielen des Kongrefjes einver- 
ftanden erflärt haben, find aud Namen guten, 
pofitiven Stlanges (Cremer und dv. Nathufiud), 
aber die Majorität beiteht aus Ritjchlianern vom 
reinen Waffer. So ift demm aud) nicht das, was 
Cremer in freundlid) milder Weije einleitend ge- 
jagt hat, für die ganze Haltung des Kongrefieg 
maßgebend geworden, fondern die eigentlichen 
Ziele und damit auch Gefahren fommen wohl in 
dem zu Tage, was Neijdjle in feinem allerdings 
geiftig jehr bedeutungsvollen Vortrage jagt. Uns 
aber will e3 jo fcheinen, al ob hier wirklich eine 
ernite Gefahr für den Kongreß vorhanden ift. Er 
will „das Chriftentum” in der Studentenfchaft 
fürdern, da möge er doch vor allem fragen, ob 
das, twa8 er mun twirflih zu befördern vorhat, 
auch noch das Chrijtentum, nämlich) unjer altes, 
bibliiches, befenntnismäßiges Chriftentum Ei 
Gejeß und Evangelium, Sünde und Gnade, Buße 
und Blauben, und zwijchen allen diejen Gegen 
jägen das am SKtreuze zur Erlöjung Dergoflene 
Blut des menjchgewordenen Gottesjohnes, das ift 
unfer Chriftentum. Dagegen nad Prof. Reilchle 
lteht das Wejen des Chriltentums in folgenden 
drei Stüden: 1) nad) Matth. 10, 29 — 31 im 
Glauben an die Leitung de3 Ganzen wie des Ein- 
zelnen durch Gott; 2) nah Matth. 11, 27 im 
Slanben an ein einzigartige Gottesgemeinichaft 
und Wahrheitsbefig, uud 3) nad Meatth. 6, 33 in 
dem Feithalten an einem überweltlicdyen Ziele aller 
menschlichen Güter und Yiwede. Für welche theo- 
logiihe Schule da Propaganda gemadt wird, 
weiß der Kumdige, und wenn nun dem Aurijten 
Prof. Lehmann diefe Bajis noch nicht breit genug 
gewejen ift, jo glauben wir mit Recht, den Kon- 
greß warnen zu miüljen, daß er fich nicht wider 
jein eigenes Programm in den Dienft einer ein- 
zelnen theologischen Richtung ftellen möge. Gemiß, 
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e3 liegt eine große Gefahr darin, daß das Gros 
unferer Studentenjchaft fih vom Chriltenglauben 
abmwende, aber für noch größer Halten wir Die 
andere Gefahr, daß man, um ımöglichit viele 
wieder zu gewinnen, ein Chrijtentum zurechtmacht, 
dem fein eigentlicher Lebensuerv geraubt lt. 
Lieber Heine pietiftiiche Ronventifel mit dem Be 
tenntni3 zu dem Sohne Gottes, ald große Kon- 
greiie, die fich um fatjche Xehre jammeln. Scließ- 
li) wollen wir nod) erwähnen, daß der Vortrag 
des Direltord Bauer über die GSittlichleit jedes 
Gemifjen ernft aufzurütteln im jtande it. Wenn 
Brofejior Eremer als die drei Studentenlafter be- 
zeichnet: Saufen, Raufen und Unfeujchheit, jo 
möchten mir, dab über Kueipe und Menfur auf 
jpäteren Kongrejien ebenſo ernſt geredet würde, 
iwie diesmal über die Unteujchheit. JB: 


— Mehrere trefflihe Schriften erbaulichen In- 
altes liegen uns zur Anzeige vor. Die Mijjions- 
handlung in Hermannsburg hat eine ältere Schrift 
neu herausgegeben, nämlich) des Urbanus Ahe- 
gius Seelen-Arzenei nmebit einer Lebens: 
bejhreibung desjelben von Georg Haccius 
(82 Geiten, 60 Pr... Nhegius, ein Zeitgenofje 
Xuthers (geb. 1489 nahe bei Lindau, geft. 1541 
zu Celle), wirkte erft in Augsburg und Hall und 
wurde dann Mefornator des Herzogtums Lünte- 
burg. Die „Seelen « Arzenei” jchrieb er „für Die 
Gefunden und Kranken in Todesnöten“ und zeigt 
darin, wie mir uns in Todesnöten wider ben 
Schreden der Sünde, des Tode3 und der Hölle 
wappnten können. Wer mit der Erbanungslittera- 
tur unferer Kirche befannt ift, der weiß, welch 
trefflihe Schriften zur Seeljorge an Kranfen- und 
Sterbebetten wir beliken. Das Büchlein des 
Khegius ijt eins der älteften und beften, daher 
ift es dankbar anzuerlennen, daß man ed von 
Hermannsburg aus neu herausgegeben hat. 


Um eine Mutter bei dem Tode ihres Kindes 
zu tröften, hat eine Dame M. D. ein Büchlein 
geſchrieben „Durch Leid zur Freud'“ 6Halle, 
Krauje. 55 ©, 1 M.), dem der Konſiſtorialrat 
Schubart in Breslau ein Veleitäwort mit auf 
den Weg gegeben hat Es gliedert fich im die 
Abfchnitte: Ich muß — ich kann — ich will — 
ich darf leiden! immer aus der reichen Fülle des 
Gotteswortes und aus tiefer Erfahrung ſchöpfend. 
Am Schluß finden ſich noch „Einzeln aufgeleſene 
Halme“, unter denen beſonders feine Gedanken 
ſich finden. Das auch äußerlich ſchön, nach Art 
der Drummond- Broſchüren ausgeſtattete Heft ver— 
dient eine gute Empfehlung. 


Ein originelles und intereſſantes Buch iſt das 
nach dem Engliſchen bearbeitete: Daniel Quorm 
und ſeine religiöſen Meinungen (vBaſel, 
Jaeger & Kober. 144 Seiten‘. Der Bearbeiter, 
Hauptpaftor Eruft Kähler in Grundhof, hat aus 
dem methodiftiichen Dorfſchuſter, Klaſſenvorſteher 
und Lolalprediger einen evangelijchen Stunden 
halter und Laienhelfer gemacht, und die Dertlich 
feit hat er von Gornwallis nad) Deuticdhland, etiva 
nah Württeniberg oder dem Siegener Lande ver: 
legt. Das Bud) ift aljo nicht bioß überjegt, aud) 
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nit einmal bloß bearbeitet, e3 ift wirflih „neu 
geboren”. Was der engliihe Schujter feinen 
Dorfgenofjen in englijch-metHodiftiicher Weife jagt, 
dasjelbe jagt der deutiche Scyuiter jo, wie e3 die 
füddeutichen Bietiften in ihren Stunden jagen 
würden. Bruder Daniel Hält wöchentlich) zwei 
Verjammlungen in Adam Thomäs guter Stube, 
und ziwar gerade hier, damit die alte Großmutter, 
die jeit Nahren das Bett hütet, daran teilnehmen 
fann. Geine Spezialität ift, daß er den „Sprid) 
worten” zu Xeibe geht, in denen er meilt nur 
grobe Täufchungen erblidt — Halbe Wahrheiten 
und ganze LKügen. Wenn jemand jeiner jorg- 
fältigen Beweisführung etwa mit fo einem Worte 
wie: „fteine Regel ohne Ausnahme“ oder „wer 
langjam geht, kommt auch zum Biel” und dergl. 
entgegentritt, dann kann er jehr in Eifer geraten 
und dann ruht er nicht eher, als bis er das alles 
ald nichtsjagende Phraje hingeftellt hat, hinter der 
fih nur die fleifchlihe Bequemlichkeit zu verfteden 
liebt. Dabei entwidelt der brave Schufter große 
Schlagiertigfeit, tüchtige Bibelfenntnis und einen 
guten Humor. Seftiereriihen Neigungen und 
feßeriichen Lehren huldigt er nicht, wenn aud) die 
Kirche und ihre Xehre nicht gerade ausdrüdlich zu 
Worte fommen. Kurz, es ift gejunde Lektüre, an 
der man feine Yyreude haben kann. 

Auch eine Predigtiammiung liegt vor, aller- 
dings fein ganzer Rahrgang, jondern nur eine 
Sammlung von Feftpredigten zu beftimmtem 
Ywede herausgegeben, nämlih Yeflllänge von 
Ernft Haad ‚Schwerin i. M., Bahn. 191 ©.). 
Der Berfaffer, der bisher PBaftor an St. Nilolat 
in Schwerin war, hat bei feinem Eintritt in den 
Oberkirchenrat dieſe 13 Wredigten jeiner bis- 
herigen Gemeinde al3 einen „Abjchiedsgruß und 
als ein Zeichen der bleibenden Gemeinihaft am 
Evangelio” gewidmet. Wenn er felbft da3 Bud 
audy nur al3 eine „beicheidene Gelegenheitsjchrift" 
angejehen Haben will, fo muß doch wohl geurteilt 
werden, daß die Predigten bei weitem das Mittel: 
ma) überjteigen, e3 find aus der Fülle des 
evangeliich-Tutheriichen Schriftjlaubeng geborene, 
geifterfüllte Zeugniffe von Chrifto. Eine Bußtags- 
und eine Neformationspredigt zeigen nach der 
eigenen Erklärung des Berfallerd am Hariten 
jeinen firdlihen und theologiichen ——— 

2 


— Das Kiht der Welt. Ein Jahrgang 
Evangelien Bredigten von Mar WBorberg, Super- 
intendent in Schöneberg. (Berlin, Buchhandlung 
der Berliner Stadtmiljion.) 

Die drei Teile find nun zu einem Bande voll 
endet, fie führen die Einzeltitel: Die frohe Bot- 
ichaft und die Erjcheinumg Chriſti (bis Eſtomihi) 
— Der Weg des Leidens und der Gieg (bid 
Trinitatis) — und: Das Leben im Licht. Die 
Herausgabe it erfolgt auf die Bitte der Stabt- 
mijlionsleitung hin. Das Vorwort beginnt: „Der 
chriftliche Glaube ift nicht ein jchöner Traum und 
Wahn, jondern eine Thatjache. Unſere Ueber— 
zeugung beruht auf geichichtlichen Ereigniffen und 
auf innerlicdher Erfahrung --- eine wie das andere 
für den WMtenjchen von derjelben thatjächlichen 
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Wirklichkeit. Troft und Hoffnung für das Leben 
und Sterben beruhen darauf. Wer den Schwer: 
punkt des inneren lebens von diejem Gebiet der 
Thatiahen auf das der Umdentungen und Bor- 
ftellungen verlegt, der zerftört die Kraft der Yu- 
verfiht und fdet den Bweifel aus.” — Durd) 
dieje Mitteilungen ift das Buch in feiner Tendenz 
und feinem beherrjchenden Geifte charalterifiert. 
Bas im einzelnen ben Inhalt der Predigten be- 
trifft, fo ift er durdhaus fchriftgemäß, fie find 
reih an treffenden Gedanten und an lebendigen 
Beziehungen auf da8 Leben der Gegenwätt. 


Lepteres ift für die Predigten geradezu bezeichnend, |- 


Die Sprache ift befonders fchön, ich würde fie 
öfters einfacher wünfchen. Und dies ilt der Tadel, 
den ich auszufprehen habe: die an fich ziemlich 
langen Predigten bringen oft zu viel; e3 werben 
Beziehungen angeknüpft, Schlaglichter geworfen, 
Gedanken angerührt, die alle wahr und ridjtig 
und aud) lehrreid und erbaulich find, modurdy 
aber der einheitliche Gang öfters gehindert wird. 
Dazu fommt au, ba die Art, zu disponieren, 
bie einheitlihe Wirkung der Predigt nicht fördert. 
Die bezeichneten Mängel treten natürlich Dadurch 
zurüd, daß man die Predigten gedrudt vor fid 
hat und fo den Faden leicht immer wieder auf 
nehmen fann, wenn man ihn etwa einmal ver: 
Ioren hat. Und ich zweifle nicht, daß das Buch 
in jeiner glaubenswarmen und frifchen, anregenden 
Art vielen Lejern zum Segen werden wird. 


— Evangelien: Predigten de3 erften 
Jahrgangs von Immanuel Erhard Bölter, 
evangeliich-Iuth. Pfarrer zu St. Martin in Groß- 
Ingersheim. 4. Aufl. (Beitheim, 1892. &. Müller.) 


Die Ihon mehrmals wiederholte Auflage diefes 
äußerlich nicht jehr fchön ausgeftatteten Predigt- 
bandes ift wohl zu verftehen. Der Vertreter des 
tonfejlionellen Luthertums in Württemberg, der 
mit diejem feinen Standpunft ähnlid) wie Löhe 
einen chriftlatHolifchen, kirchlichen Bug verbindet, 
rebet einfach, praftiich, originell. an wird in 
dem ganzen Bande feine unnötigen Phrafen, feine 
nur ausfüllenden Beimörter u. dgl. finden. Es 
ift immer von wirklichen Sadhen die Rede. Die 
Predigt folgt zumeift einfach dem Bibeltert, wenn 
auch gewiſſe Abjchnitte gemacht find, die die ein- 
zelnen Zeile charakterifieren. Die Einleitung ift 
oft die denkbar fürzefte, wie Luther auch zumeift 
mit der Anlündigung des Themas beginnt. Auch 
find die ganzen Predigten erheblich kürzer als die 
meiften ihresgleihen. Es hängt wohl mit der 
Anjhauung des Berfajjerd von der Aufgabe der 
Kirche und de3 Amtes zujfammen, daß er auf 
tg Beitverhältnifje wenig direkte Anwendungen 
madıt. 


— Im Lichte des Herrn. (ef. 2,5) Eine 
Sammlung fortlaufender Predigtjiahrgänge über 
die in den verfchiedenen evangelifchen Landes- 
firhen Deutichlands beftehenden Berikopen. Unter 
Mitwirtung namhafter Prediger aus ganz Deutich- 
land Herausgegeben von A. Ohly, Pfarrer in 
Ginsheim, und Chr. Kolb, Stadtpfarrer in Stutt- 
gart. Bd. 1I: Die Epifteln des 2. württember- 
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giihen PBerilopen:Zahrgangs. (Stuttgart, 1893. 
Sreiner & Pfeiffer.) 

E3 kann fi) bier nicht um eine eingehende 
Beurteilung handeln, die bei den 70 Predigten 
diefer Sammlung jeher Berjchiedenes berüdfichtigen 
müßte. Ich beichränfe mich auf folgende allge- 
meine Bemerkungen: €3 ift ein Zeichen ber Zeit, 
daß aus fo verfchiedenen Quellen — es find alle 
möglichen Tirhlihen Richtungen und alle Gegenden 
des deutjhen Baterlandes vertreten — ein fo ein- 
heitliches Wert entftehen Tonnte; e3 find doch eben 
ewiffe Grundzüge der beutfchen evangelijchen 
Predigt der Gegenwart gemeinfam; fie find alle 
biblijh, alle legen einen gewiflen Wert auf edle 
Sprade, alle folgen der Sitte, eine Einleitung, 
Thema und angekündigte Teile zu geben. Die 
hier gefammelten find auch alle im ganzen ver- 
ftändlih und einfältig. Der Unterfchied, den ic 
hervorheben möchte, ih der, daß immer diejenigen, 
welche in der Heranziehung des Stoffes fich mög- 
tichjt beichränten, denen weit voranftehen, wel 
zu umfaflende Dispofitionen haben; al3 Beifpiel 
des legteren führe ich an eine Tyeftpredigt tie 
diefe: Drei Dftergaben: 1) Öfterfreude: das Grab 
ift leer! 2) Ofterbuße: Saat und Ernte; 3. Dfter- 
jegen: Liebe für Dftern. Hier fehlt die überficht- 
lihe Einheit. Al Beifpiel für die andere Art 
diene eine Predigt des heimgegangenen Raupmann 
über oh. 2, 13 — 17 von der Unbarmberzigteit 
1) des herben Wortes, dem die Demut fehlt, 
2) der jchönen Redensart, welcher die in 
mangelt. Mertwürdig, baß gerade an den großen 
velttagen, wo die Predigt fo kurz gejchürzt, eiu- 
heitlih und Tontret wie möglich fein müßte, die 
Prediger der Berjucdhjung, auszujchweifen und „in 
Bungen zu reden” (cf. 1. Kor. 14, 21), am leid)- 
teiten verfallen. Die Sammlung ift recht verdienft- 
voll und kann in Lejegottesdienften unbedenklich 
angewandt werden. 


— Die Tiebjten, d. H. erbaufichiten Predigten 
find, wenn ih alle Richtungen und alle Zahr- 
Hunderte durchgehe, für mic) doch immer die 
Sammlungen des jel. Heinzelmanı. MIS ber- 
jelbe einft auf dieje angeredet wurde, wies er auf 
eine andere Schrift von fidy Hin, auf die er felvft 
noch mehr Wert lege. Ich habe fie feitdem viel 
gelejen, angewandt und empfohlen, und freue 
mich, daß fie num endlidy in 2. Auflage erjchienen 
ift: Undadhten über D. M. LYuthers kleinen 
Katehismus von FDtto Heinzelmann, wei- 
laud Prediger in Borftzenburg. (Botsdanı, 1893. 
U. Rein) 248 ©. in ti. 8%. — €3 find 124 
— Betrachtungen, jede nur zwei Seiten 
faſſend, über die einzelnen Sätze des Katechismus, 
3. ®. drei über das 6. Gebot — eine über mich 
verlorenen, eine andere über mid) verdanmten 
Menjden — eine über erlöft, erworben, gewonnen 
— drei über erlöft von Sünden u. j. w. 
ftimme nicht überall mit jeder einzelnen Aus- 
führung überein, aber ich fenne faum ein anderes 
Bud, das zur inneren Aneignung des Schaßes 
unjerer chriftlihen Lehre, aljo zur Erbauung 
durdy die Bertiefung der Erlenntnis, fo geeignet 
wäre wie Diejes. 
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Eine Reihe von Schrifthen beichäftigen fid) 
mit den legten Dingen. K.v. M. hat Stinmen 
ber Kirche über die Wicderfunft bes Herrn 
nefammelt. (Bafel 1893. A. Geering, 61 ©.) Die 
Etellen find etwas laienhaft ausgewählt. d. h. ohne 
daß man einfieht, warum gerade dieje und warum 
mandhe jo ausführlich. &3 find Stellen aus Quther, 
Dielanchthon, einigen Kirchenvätern Bengel, Herber 
ic. ıc. Eine Hauptrolle fpielt die Anficht, daß bie 
Welt jechs Aahrtaufende ftehen würde, wofür 
indische Apofryphen und deren Verwendung burd) 
Faulus von Burgos und andere angeführt werden; 
dunadh fommt mit dem Ende des nädjiten Jahr⸗ 
hunderts da3 taufendjährige Reid. Man befommt 
auch aus diefer Sammlung wieder den Eindrud, 
daß ein Unterjchied ift zwijchen den mancdherlei 
verfehrten Berechnungen 
ftimmten Yoffmung, daß überhaupt Ehriftus wieder- 
fommen werde. Wie innig diefe lehtere mit dem 
Beitande des Ehriftentumd verbunden ift, dafür 
ein Zeugnis Herders: „So lange diejer Ylaube 
da war, war Ehrijtentum auf Erden; wenn er 
nit mehr ift, ift’8 fein Ehriftentum mehr, welche 
Theorie man aud) haben mag”. — An das Gebiet 
der verfehrten Berechnungen führt uns €. Mühe 
in feinem auf der Gnadauer Bfingitfonferenz ge 
Dultenen Vortrag: Die biblifche Xehre von den 
Ichten Dingen und ihre Bedeutung für 
unjer perfönliches, Kriftlihes Leben für 
die demeinde und für unfere Arbeit am 
Neiche Gottes. (Berlin, 1892. Deutich-evan- 
—35 — Buch⸗ und Traktatgeſellſchaft. 32 S.) Soviel 

reffendes und Bedeutſames unſer Freund Mühe 
bringt, ſo redet er doch von den Ausſagen der 
Heiligen Schrift öfters ſo, als ob es Rezepte 
wären, fo über die Lage des Hades, des Para⸗ 
dieſes, die „Geſtalt“ der Verſtorbenen u. ſ. w. — 
Pfarrer Hermann Faulhaber beantwortet die 
Frage: Was iſt es um das tauſendjährige 
Reich? (Schw. Hall, Buchhandl. für innere Miſſion. 
60. Pf.), und zwar in Form eines Geſpräches, 
in dem ein Meiſter einen Freund überzeugt von 
dem reichen Troſt, der für die Kirche in dieſer 
Lehre liege, daß noch ein irdiſches Reich Chriſti 
auf dieſer Etde uns bevorſtehe und nach demſelben 
erſt das Kommen zum Gerichte zu erwarten ſei. 
Ein 2. Teil heißt: Noch einmal das tauſend— 
jährige Reich, feine menfhlidh-geihidhtliche 
Dentbarteit und Borftellbarleit (ebenda). 
—: Der Ton, in dem Yaulhaber die Sadhe be: 
handelt, ift fehr mohlthuend, und es ift gewiß 
förderlich und erbaufich, fi mit ihm zu beichäf- 
tigen. Die ganze Lehre vom fogenannten taufend- 
jährigen Reich aber halte id) Mir eine Srriehre, 
die fih auf eine ganz falfche Eregefe von Dffen- 
barung 20 ftüßt (mo nicht gejagt ift, wo die 
Stühle gejegt wurden, und nicht von leiblich Auf- 
erftandenen die Rebe ift, jondern von den „Seelen 
der Enthaupteten“ zc.). Yür das „Zröftlicde” des 
Bedantens, im Unterfhied von der Hoffnung 
auf den neuen Himmel und die neue Erde, habe 
ich fein Verftändnis und finde auch nicht, daß fich 
jeınal3 die Apoftel damit getröftet haben. Eine 
eingehende Wiberlegung der Srriehre und eine 
bofttive Darftellung der criftliden Hoffnung be- 


. — Bhilofophie. 


er Zutunft und der be- 
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züglidh der irdifhen Weltentwidiung würbe hier 

zu weit führen, ich habe diefelbe kürzlich an anderer 

Stelle ausgeführt, nämlid im 2. Teil meiner 

See a der Kirche an der Xöfung ber jocialen 
rage”. — 

Als eine wirkliche au darf der 
Bortrag von Profefior Dr. M. Kähler bezeichnet 
werden, den er in der Wupperthaler TFeitivoche 
gehalten hat über „va8 Sterben unferes Herrn 
und Heilandes im Lichte feiner Bertünbi- 
gung und feines Lebens". (Barmen 1894. 
Wupperthaler Zraltatgefellichaft, 33 ©.) ZYefus 
en feine Enttäufchungen erlebt, wie die mobernen, 
entimentalen Leben » Sefu » Darftellungen fagen, 
fondern er ift von vornherein mit dem Bewußtfein 
aufgetreten, daß der gewaltiame Tod fein Los 
fein würde und daß Diejer um der Erlöfnng ber 
Menfchen willen nöthig fei. Die nähere Ausführung 
bei 8. ift ebenfo lichtvoll für da3 Berftändnis der 
Evangelien, al der Lehre von der Verjöhnung. 
— Wiedergeburt und Belehrung inihrem 
gegenfeitigen Berhältnig nad der Hei- 
ligen Schrift. Bon Emil Wader, Paftor und 
Neltor der evangelifch - Iutheriihen Diakoniffen- 
anftalt in Ylensburg. (Güterdtob, 1893. E. Bertels- 
mann. 91 ©.) — Der Berfaffer wendet fich einer- 
jeit3 gegen bie pietiftifch « methodiltiiche Bermen- 
gung der beiden Begriffe, und hält an ber Ber- 
bindung der Wiedergeburt mit der SKtindertaufe 
feft, und andererjeit3 gegen die „neulutberifche” 
Auffaffung der Wiedergeburt als einer müyftijchen 
Naturerneuerung (bei Tyranf zc.) So viel Treff 
liches in diefen beiden Nichtungen auch gejagt 
wird, fo ftimme ich doch in den pofitiven Aus. 
führungen nicht zu. Der Verfafler lehrt eine ver: 
lierbare Wiedergeburt der al3 Kinder Getauften. 
Der Fehler fcheint mir darin zu liegen, daß er 
den Begriff Wiedergeburt ald eines rein göttlichen 
Handeln3 ohne mentälich perfönliches Zuthun nicht 
durchführt; daher auch fein Proteft gegen das 
Taufformular, bei dem man bie Paten fragt und 
nicht das Kind, während ich die legtere Art für 
ein ganz verfehrtes Fefthalten einer Tradition 
halte, die ihren Sinn verloren hat. Sch empfehle 
trogdem bie Heine Schrift als ein gutes Mittel 
ber Anregung zur Bertiefung ber hriftlihen Er- 
fenntnis, mit der ed au in guten chriftlichen 
Kreijen oft noch recht mangelhaft — — 

V. 


3. Philoſophie. 


— Zur Philoſophie der Geſchichte von 
Karl Steffenfen, weiland Profefjor der Philo- 
fophie an der Univerfität Bafel. Auszüge aus 
feinem Handfchriftlihen Nadia von Pfarrer 
Balmer mit einem Vorwort von PBrofeffor Euden. 
(Bafel, Berlag von R. Reich.) 1894. 


Der Pfarrer Balmer giebt ein I warmes 
Lebensbild des Verfaſſers Man ſieht daraus, 
welche Bedeutung Steffenſen für ſeine Schüler 
beſaß. Sein: Er hats geſagt! galt ihnen als eine 
ſehr bedeutende Inſtanz. Steffenſen gehört aber 
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zu den wenigen PBrofefloren, weiche jchriftlich faft 
gar nidht in die Deffentlichkeit hHinausgetreten find, 
— einige Aufjäge in den Gelzerſchen Monats— 
blättern kann man doch faum rechnen. — Darum 
ift er auch über den engeren Kreis der Hörer hinaus 
nur wenig befannt geworden. Und doc; muß er 
ein bedeutender eigenartiger Mann gemwejen fein. 
Freilich, wenn die Charakteriftif richtig ift, eine 
emijchte, eine wunderlid; gemijchte Natur. Eine 
— aus Pascals tief ernſter Skepſis, aus 
St. Martins Menſchen der Sehnſucht, aus Baaders 
unterirdiſchem Graben und aus der nüchternen 
und überall kritiſchen, ſtreng wiſſenſchaftlichen, 
methodiſchen Geiſtesart eines Kant oder eines 
Schleiermacher, eine ſolche Erſcheinung iſt eben 
nur möglich in einer Zeit, welche wie die unſere 
die Einwirkungen der Vergangenheit ſammelt, 
aufnimmt, und wieder von ſich aus wirken läßt. 
Wenden wir uns aber von der Perſönlichkeit zu 
den Aufzeichnungen. Philoſophie der Geſchichte, 
was iſt das? was will ſie? Steffenſen ſtellt ihr 
eine doppelte Aufgabe: Einmal ſucht ſie das ge— 
ſchichtliche Bewußtſein ganz von den fremden Bei— 
miſchungen, die daſſelbe überwuchern, zu reinigen, 
dann es zu vertiefen und zu verklären und in 
die Sphäre des Gottesbewußtſeins emporzutragen. 
Gewiß eine ſchöne Aufgabe. Aber eine überaus 
ſchwierige. Zumal in unſerer Zeit, wo die phy- 
ſiſche Betrachtung des Menſchen alles ſein will. 
Da giebt es natürlich keine Philoſophie der Ge— 
ſchichte. Wie ſchwierig die Aufgabe iſt, ſieht man 
auch daran, wie vieles der Verfaſſer erſt aus dem 
Wege räumen und zurecht ſtellen muß, ehe er überall 
der Löſung näher treten kann. Die Richtigkeit der 
Löſung wird aber einzig und allein bedingt von 
der Stellung zu Chriſto. Und nun redet Steffenſen 
wohl von einer Gottheit Chriſti, aber er verſteht 
darunter, daß Chriſtus mit ſeinem Selbſtbewußt— 
ſein in die wahren letzten metaphyſiſchen Gründe 
zurückreiche, und zwar iſt dieſes Selbſtbewußtſein 
zugleich völlig geſchichtlich, nicht iſoliert individuell 
philoſophiſch, ſondern das Bewußtſein des Sohnes 
Davids und Abrahams, des Menſchenſohnes, welches 
aber bei ihm durchaus heroiſch iſt, das ganze Weſen 
und Dafein durhdringend, mit ficherem jchranten- 
loſen Ausblid in die Zukunft und die Xebens. 
wirtung bis zur Vollendung der menjchlichen 
Geihidhte.e. Das verftehen mir nicht unter der 
Gottheit Chrifti. Darıım, trog aller Vorzüge, welche 
Euden an dem Wert rühmt: Mit jolher Kraft 
des Denkens, jolcher Wahrhaftigkeit der Gefinnung, 
folcher Gewalt der Darftelung hat das Werk einen 
großen heroifchen Zug, e8 muß entgegenfommende 
Gemüter anregen, paden, erweden, — ich glaube 
nicht, daß e8 die richtige Yöfung dargiebt. Ohnehin 
ijt feine Korm bei aller Schönheit und Krait viel 
zu jhmwierig, ald dab e3 für weitere Kreije zu- 
gänglich jein könnte. D. 


4. Biographie. 


— Franz Örillparzer. Sein Reben, Dichten 
und Denken. Won Dr. E. Lange, an der Univer- 
fitätsbibliothef in Greifswald. Mit zwei Porträts. 


. — Biographie. 


168 ©. 2 M. 40 Bf, geb. 3 M. 
C. Bertelsmann.) 

Mit welcher Oberflächlichkeit berühmte Litterar⸗ 
hiſtoriker bieweilen zu Werke gehen, kann man an 
der Beſprechung Grillparzers wahrnehmen. Ger— 
vinus ſieht in dieſem Dichter nur den Schickſals— 
tragiker, der „überall den geſunkenſten Begriff 
von Welt und Kunſt“ verrät. Sappho und Medea 
werden von ihm kurzer Hand zu Schickſalstragödien 
geſtempelt und die Schickſalstragödie, Die Ahnfrau“ 
nicht einmal genannt. Vilmar nennt wenigſtens 
die Ahnfrau, aber von den ſonſtigen Dramen Grill— 
parzers ſchweigt er. Das iſt gerade ſo, als wenn 
man Bismarck um des mißlungenen Kulturkampfes 
willen einen unfähigen Staatsmann nennen wollte. 
— Zum Gtüd fehrt man fih an folhe Berur- 
teifungen nicht umd erfreut fi) an der Gejamt: 
ausgabe, die jekt mit 20 Bänden in fünfter 
Auflage erfchienen ift. 

Der Berfaffer wird dem großen Dramatiker 
al3 Biograph wie als Titterarhijtorifer nacdy allen 
Seiten geredt. Er verjchweigt nicht die Schatten 
in Grillparzer3 Leben und beihönigt nicht die 
Schwädhen und Irrtümer in feinen Pichtungen. 
Er hat auch) den Lyriker, den Denfer und Aefthe- 
tifer G©rillparzer charakterijiert. Wer das Litte: 
raturverzeichni3 und die 55 Anmerkungen im 
Anhang durchhmuftert, kann Thon daraus ab- 
nehmen, daß wir e3 mit einem überaus fleißigen, 
umfichtigen Autor zu thun haben. — Wa3 Grill: 
parzer dichtete, waren feine Buchdramen, die in 
den Bibliothefen vermodern, „wir wiffen von ihm 
jelbit, daß er feine Dramen aufführen fah”, wenn 
er Sie jchrieb; „die Gabe der dramatijchen An: 
Ihauung bejaß er in ganz ungewöhnlicddem Grade.“ 
E3 mar das Berdienft von Heinric) Yaube, Die 
Dramen Grillparzerd neu in Scene gejept zu 
haben und ihm find die Deutichen Theater mit 
rühmtlichem Eifer gefolgt. Auch die litterarifche 
Würdigung des Dichters bewegt fi, wie der 
Berfajler mitNecht bemerkt, in entjchieden fteigender 
Richtung; daß diefe Mürdigung durch Langes 
Bud) gefördert wird, kann keinem Bweifel unter- 
liegen. Des BVBerfaflers Urteil ift jo wohlerwogen, 
daß man ihn fait überall folgen fann. — Ad 
habe nur einen jchtefen Gedanken in dem treff- 
fihen Buche gefunden. Seite 124 heißt es: „er 
war troß jeines Runggefellentumg einer der feinften 
und tiefiten Kenner der Frauenſeele“. Ich meine, 
gerade ein Manı, der wie Grillparzer in reiner 
und leider auch in unreiner Weife mit grauen in 
intinfter Weije verfehrt hat, der das Glüd gehabt 
hat, der Bräutigam und jpäter der Tsreund einer 
Kathi Fröhlich) zu jein, fonnte al8 Kunggefelle 
reihe Erfahrungen im Gebiete der Yyrauenliebe 
und des Frauenlebens fanmeln. O. K. 


(Gütersloh, 


— ?Triedrid Meyer, Biarrer und Rektor 
der Dialonifjen in Neuendettelsau. in Lebens: 
bild von Emil Kraus. (Gütersloh, Bertels: 
mann.) 1895. 349 ©. 4M. 

Am 2. Yanuar 1872 war Wilhelm Löhe, der 
neiftgejalbte, allen glänbigen Evangelifchen wohl— 
befannte Pfarrer von Neuendettelsau und Gründer 
de3 Verein? für innere Mijfion ine Sinne der 
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lutheriſchen Kirche ſowie des Diakoniſſenhauſes, 
daſelbſt entſchlafen. Der wohl größte Paſtor, der 
hervorragendſte Leiter auf dem Gebiete der weib— 
lichen Diakonie innerhalb der lutheriſchen Kirche 
unſeres Jahrhunderts war dahin gegangen, wer 
ſollte ſeinen Platz ausfüllen? Die Ortspfarrei 
wurde abgetrennt, ebenſo die Leitung der Miſſions— 
anſtalt, aber wer ſollte an die Spitze der Diakonie 
treten, um dies Werk in dem eigentümlich hohen, 
idealen Sinne Löhes fortzuführen? Das Kura— 
torium wandte ſich an den Witenburger Super- 
intendenten Lotze, an den Heſſen Müller, wurde 
aber immer wieder hingewieſen auf den Pfarrer 
Meyer zu Michelſtadt in Heſſen, und am 
31. Oktober 1872 wurde dieſer in ſein neues 
Amt feierlich eingewieſen. Sein bisheriges Leben 
war ein einfaches geweſen. Er war am 17. März 
1832 zu Darmſtadt geboren, Sohn eines Gerichts⸗ 
ſekretärs. Künſtleriſch, namentlich muſikaliſch ſehr 
reich beanlagt, wies ihn manches auf eine dem 
entſprechende Laufbahn, aber doch entſchied er ſich 
für die Theologie und ging 1849 auf die Uni— 
verſität Gießen, wo er alsbald dem beginnenden 
lutheriſchen Glaubensleben nahe trat und zu den 
Begründern des Wingolf gehörte. Als er Kandi- 
dat geworden und bald zum Erzieher der jungen 
Grafen von Erbady berufen war, jchloß er fi) 
der „Iutherifhen Einigung” in Heſſen an, einer 
Verbindung von Tutheriichen Geiftlichen, melde 
das Recht der Tutherifchen Kirche und ihres Be- 
tenntnifjes® duch Wort: und Thatzeugnis gegen 
die im Kirchenregimente Start hervortretende 
unioniftifhe Strömung trog allerhand äußerer 
Nachteile verteidigten. Big 1860, wo er bie 
Erbachſche Patronat3pfarre Giüttersbach erhielt, 
blieb er im gräflihen Haufe, und 1871 fiedelte 
er auf die Pfarre in Meicyelftadt über. AXmmer 
mehr vertiefte fich feine Erkenntnis in fonfejfionell 
utherifher Richtung, immer entjchiedener aber 
fuchte er auch das Erfannte in That und Leben 
umzujegen, ohne wohl oft genügend zu bedenten, 
daß durch) den Nationalismus und durdy eine 
indifferente Kirchenbureaufratie die Kirche nad) 
und nach zu einem Zrümmerfelde geworden war, 
und daß nur langjaın auf dem Wege der Seel- 
jorge und der Einwirkung auf das Klirchenregiment 
eine Bejlerung eintreten Fünne. Deeyer Hatte den 
feligen Xöhe von 1856 an dreimal bejucht und 
er gehörte zu den Hellen, von denen Xöhe gejagt 
hatte, daß de ihn am beften verftänden; nun war 
er jein Nachfolger geworden und bi8 zu feinem 
Tode 1891 hin Hat er treulih auf den von Löhe 
bezeichneten Bahnen weiter zu arbeiten gejucht. 
So wird feine Biographie zugleid) zu einer Ge- 
Ihichte des Detteldauer Diakoniffenhaujes während 
der Jahre 1872—91. Kein BDiakonijjenhaus hat 
eine fo ausgeprägte Eigentüntichleit mie das 
Dettelsauer, der Geift jeines begabten Gtifters 
wirft bi8 heute, wo Schon fein zweiter Nachfolger 
dort waltet, in ihm fort. E3 war LXöhe in all 
jeinem firhfihen Handeln um feite, Hare fir 
liche Organifation zu thun, die die Bürgjchaft 
göttliher Dauer in fid) trug, und nicht um fub- 
jettive, wanlende Einrichtungen, die fich im Kanıpfe 
mit der Welt al3 Eintagsfliegen erweijen. Wer 
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Löhes fcharf ausgeprägte Sonderart kennt, der 
muß ftaunen, wenn er jegt 22 Jahre nad) feinem 
Tode Ddiefer noch allenthalben in Dettelsau be- 
negnet. Su einem langen Kapitel (S. 64—-206) 
Ihildert der Biograph, wie Weyer eben al3 Nad)- 
folger Yöhes das Diakoniljenhaus geleitet hat, 
und nicht bloß für den Berufsarbeiter auf dieſem 
Gebiete, jondern für jeden, der diakonifche Theorie 
und Praris fennen lernen will, ijt dies Kapitel 
äußerft wichtig. Nur eine kurze Weußerung 
Meyers, aus welcher die dortigen Prinzipien be- 
jonders fcharf hervorjcheinen, möchten wir an» 
führen. Er jagt ©. 86: „Sede Schweitern- 
gemeinjchaft, die bloß zur Verrichtung von Barm- 
herzigfeitswerlen zufanımengefchlojjen wäre, deren 
innerfte Kraft nicht im bemußten, gemeinfamen 
Streben nad Erbauung im Glaubensleben und 
im getreuen, geheiligten Wandel nad) Chrifto 
läge, die wäre ein Schabe fürs Neich Gotted und 
wäre nicht wert, daß fie bejtände.” So ilt denn 
unter Meyer nicht weniger wie unter Xöhe der 
Hauptton nicht fo jehr auf die Leiftungsfähigkeit, 
ald? auf die chriftlihe Charakterbildung der 
Schmweitern gelegt worden, man hielt daran feit, 
„daß der Diakoniffendienft nur al3 ein aufrichtiger 
Sottesdienft aus der Liebe zu Gott und der 
Gottesfurdht heraus etiwas vor Gott tauge, daß 
im Dialoniffenberufe die Darftellung eines gott- 
geweihten Lebens im Glauben und in der Liebe 
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Größere fei, durch welches das Kleinere, der Dienft 
an den Armen und Elenden, erjt feinen Wert 
erhalte”. Ties Ydeal Hat Pettel3au immer mit 
alleın Ernjte und gegenüber allem Unverftanbde 
der Welt feſtgehalten. — In langen, ſchweren 
Leiden hat der HErr ſeinen Knecht vollendet, doch 
noch auf ſeinem Sterbebette hat er bekennen 
dürfen: „Was ich in meinem Amte und Dienſte 
nach dem Bekenntnis der lutheriſchen Kirche ge—⸗ 
ſagt und gelehrt habe, darauf will ich ſelig 
ſterben allein durch ſeine Gnade. — Der Bio— 
graph verſchweigt auch nicht die Schranken in 
dem Weſen ſeines Freundes, die ihm auch gerade 
in ſeinem Berufe hinderlich waren. Ob er mit 
dem, was er hin und her in ſeinem Buche 
darüber andeutet, recht urteilt, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. — 


— Anna von Eichel, die Stifterin des 
Diakoniſſenhauſes zu Eiſenach. Ein Lebensbild 
von Jenny von Gerſtenbergk. Eiſenach, 
Wilckens) 66 S. 1M. 

Anna von Eichel wurde als Tochter eines ſehr 
reichen Fabrikanten im Jahre 1822 zu Eiſenach 
geboren. Sie war ſchön und begabt und ſo ver— 
lebte ſie, zumal ihre Eltern zu den vornehmſten 
und bedeutendſten Familien Thüringens in Be— 
ziehung ſtanden, einen Lebensfrühling, wie er nicht 
verwöhnender gedacht werden kann. Als ſchon 
herangewachſene Jungfrau gehörte ſie zu den in— 
timeren Kreiſen der Herzogin von Orleans, welche 
ja mehrere Jahre in Eiſenach eine Zuflucht fand. 
Wiederholt war ſie auch lange in Rom und wurde 
dort zur Kennerin und Schützerin der Künſte. 
Gräfin Clara Baſſewitz war es, welche ihr Her 
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für das Höchfte, nämlich für den Glauben und 
für die aus dem Glauben ftanımıende Liebe, ge- 
wann. Biel eigene Krankheit, viel herbe Familien— 
trauer gaben ihr Verftändnis für fremdes Leid 
und legten ihr die Frage nahe, wie fie mit ben 
fo reihlih ihre zu Gebote ftehenden materiellen 
Mitten helfen lönne. 1866 kaufte fie das erfte 
Grundftüd, ein Kinderhojpital für das geplante 
Diakoniffenhaus, und das Henriettenftift in Han- 
nover gab ihr die eriten Schweitern, Schweiter 
Elifabeth Vernftorff war die erfte Leiterin, Paftor 
Beder (jet in Kiel) und dann Pajtor Schubart 
waren bie Stiftögeiftlihen. Achtzehn Jahre lang, 
unter immer zunehmender Leibesihmwädje hat Unna 
von Eichel für ihre Stiftung gejorgt, hat das 
große Dialoniffenhaus und die Kirche gebaut und 
ift jo ihrem Rande ein Segen geworden. Zelt 
ftand fie im Iutherifhen Belenntniffe, und allem 
Widerftande der Behörden zum XQroge hat fie 
durh ihre Stiftung aud dem fauteren Evan- 
gelium in Eifenady wieder eine Stätte gefchaffen. 
m 7. November 1884 hat Gott fie von binnen 
erufen. „Das Gefäb ift zerbrodhen”, jo fagte 
aftor Schubart an ihrem Sarge, „aber ber Duft 
der NRarde erfüllt das ganze Haus, die ganze 
Stadt. Wenn die Naht einbricht, leuchten die 
Sterne; wenn die Todesnacht einbricht, die Namen 
begnadigter Gottesfinder.” Die Freunde der 
Seligen werden der Berf. für das von ihr ge 
jhriebene Lebensbild dankbar fein, aber dankbar 
fein wirb auch, wer, wie der Neferent, erft durch 
dies Büchlein die Belanntfchaft eines jo begabten 
und doc fo demütigen Gottestindes, wie Anna 
von Eichel war, geimadjt hat. J. P. 


— Uuß meiner Zeit. Lebenserinnerungen 
von Friedrih PBedht. 2 Bände. Mit einem 
Bildnis ded Verf. 357 u. 337 ©. (München, 
Berlagsanftalt für Kunft und Wifjenichaft.) 10 M., 
geb. 12 M. 


Der belannte Kunfthiftoriler Friedri 
Hat im aditzigften Lebensjahre feine Lebens- 
erinnerungen veröffentliht. Da er in jeinem 
fangen Leben in Deutichland, England, Frankreich 
und Stalien —— Menge berühmter Männer, 
vor allem eine Menge Maler und Dichter kennen 

elernt hat, und da er mit Erfolg beſtrebt war, 
ch als Schriftſteller das Lob deutſcher Ehrlichkeit 
u verdienen, ſo kann man ſeinen Mitteilungen 
ntereſſe und Vertrauen entgegenbringen. Wie 
forgfältig und wahrheitsgetreu Pecht erzählt, habe 
ich beſonders an einem Beiſpiel wahrnehmen können. 
J, 244 wird von dem Tode des Berliner Doktors 
Bürſtenbinder berichtet der im Sommer 1844 
auf dem großen Gurgler ⸗Gletſcher verunglückte. 
Er wollte ſich nicht anſeilen laſſen, ſtürzte in eine 
Eisſpalte, wurde nach mehreren Stunden zwar 
noch lebend ans Tageslicht gebracht, ſtarb aber 
alsbald von Kälte und Näſſe erſchöpft. Ich wußte 
ſeit Jahrzehnten von dieſem Falle. Im Auguſt 
1890 lernte ich auf dem Wege nach dem Ramol—⸗ 
joch den alten Führer Simon Santer kennen, und 
als ich ihn nach dem Tode des Dr. Bürſtenbinder 
fragte, erzählte er mir den Hergang genau ſo wie 
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Pecht. Santer war einer von denen geweſen, die 
von den Begleitern des Verunglückten zu Hülfe 
gerufen worden ſind. 

Friedrich Pecht, geboren in Konſtanz am 
2. Oktober 1814, ſtammt aus einer gemiſchten 
Ehe. Sein Vater war ein römiſch-katholiſcher 
Franke, ſeine Mutter eine reformierte Thurgauerin. 
Ohne rechte Schulbildung, im Zeichnen notdürfti 
unterrichtet, ging er 1833 als Lithograph 
München, 1836 nach Dresden, 18838 nach Leipzig. 
Aus dem Lithographen war mittlerweile ein Maler 
geworden. 1839 wurde er ein Schüler von Paul 
Delaroche in Paris, nad) einen: zweijährigen Auf- 
enthalt in feiner Baterjtadt ging er wieder auf 
zwei Kahre nah München, 1845 nad) Leipzig, im 
nächiten Jahre nad; Dresden, wohin er nad) einem 
Ausflug nach London und vorübergehendem Auf- 
enthalt in der Stadt des bdeutichen Parlaments 
1849 zurüdiehrte. Der Ueberlieferung folgend, 
war er dann längere Zeit in Stalien, wohin er 
jeine Frau, die Tochter eines Ulmer Finanz 
beamten, mitnahm. Seit 1854 ift München fein 
dauernder Wohnort. 

Friedrich Pecht war bis 1883 Maler, Dr. Kolb 
in Augsburg bat ihn zum Sournaliften gemacht 
und aus biefem hat fi) der Schriftiteller ent- 
widelt. Seinen Malerberuf hat Pecht fehr gering 
angejchlagen, er befennt wiederholt, daB es ihm 
an ausreichender Begabung gefehlt, daß er mit 
diefem oder jenem Bild einen Durchfall erlebt 
habe. Und doch Hat er fi als Maler ein Ver: 
mögen erworben, das ihm bei der ihm eigenen 
Nüchternheit und Sparfamteit das hohe But der 
Unabhängigkeit verihafftt Hat. Al Schrift- 
fteller genießt er einen ungleich — Ruf, 
aber die materiellen Erfolge jeiner Bücher: „Sübd- 
früdhte”, „Deutiche Künstler” (4 Bände), „Geichichte 
der Münchener Kunft im 19. Sahrhundert“, jowie 
jeiner Berichte über Kunft- und Kunftgewerbe- 
ausitellungen find in mäßigen Grenzen geblieben. 
— Da ihm fein Unjehen der Berjon gilt, konnte 
ed nicht fehlen, daß die Beziehungen zu manchem 
berühmten Dann durch feine unbeitechlide Kritik 
getrübt, wern nicht zu KFeindjeligfeiten oder „KRon- 
flilten” umgeftaltet worden find. Mit feiner Ehr- 
Iichleit geht jeine Gerechtigleit Hand in Hand. 
Was zu loben oder zu tadeln ift, jagt er frei 
heraus, mag er nun den Eyniler und Franzoſen⸗ 
freund Heine, den Tondichter und Herricher Richard 
Wagner, den Klafjiziften Kaulbad) oder den Ne: 
aliften Piloty beurteilen. Nicht gerecht bejpricht 
er die chriftlihen Maler: Cornelius, Schnorr, 
Overbed, Steinle; das hängt aber mit feiner Gott- 
tofigkeit zufammen. Er ift noch heute jeinem 
Bater dankbar dafür, daß er Ieinen Religions 
unterridht erhalten hat. Was ihm „an Glaubens 
artifeln aufgepadt” worden ift, hat er nad und 
nad) abgeitreift. Zulept Hat ihn noch die Be- 
fanntichaft mit D. %. Strauß um den Neft feiner 
„Hoffnung auf den Himmel“ gebradt. Darwin 
und Strauß haben als eine Art Herenmeifter das 
„Wunder“ volllommen aus der Welt geihafftt — 
für ihn — und ben perfünlihen Gott gar einen 
mehr im Univerjum einnehmen laffen — 
in jeinen Augen. Dafür fpriht er dann ge- 
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legentlih von der „Unbarmherzigkeit des Scid- 
jal8”, ohne zu überlegen, daß ein Schidjal gar 
nicht eriftiert, weder ein barmherziges noch ein 
unbarmberzigeds. Er gerät in Horn über Mofes 
und den Gott Ssraeld, wo er recht geringihäßi 
von Michel Angelog Mofes fpridt. Ih mu 
jagen, daß mid) der uralte Mann, der nicht weit 
bon der Nacht des Todes ift, um feiner Olauben3- 
und Gottlofigkeit willen von Herzen dauert. Möd): 
ten ihm die Augen über all ba3 noch aufgehen, 
daß er darum nicht fieht, weil er wie der Vogel 
Strauß beim Herannahen bes TFeinbes verfährt. 

Dagegen ift Pecdht in deutjchnationaler und 
national-ötonomischer Hinfiht ein Dann von ge- 
junder Anfhauung. Die Juden Haben nad ihm 
nod) jeden Staat ruiniert, in dem fie zuviel Ein- 
fluß gewonnen haben. Bon Berthold Auerbady 
rühmt er, daß er weit entfernt gemwefen jei „von 
dem wiberwärtigen Kosniopolitismus fo vieler 
jeiner Stammesgenofjen, ber im Grunde nichts 
anderes ift al der abjolutefte Egoismus, wie er 
die jetige fo auffallend gemadhjene Unbeliebtheit 
der Raſſe wohl erklärt“. Einen Abfchnitt über 
Tirol ſchließt er mit den Sätzen: „Iſt das aber 
nicht ein wahrer Bankerott unſerer Staatskunſt, 
daß wir dem Judentum und Kapitalismus zulieb 
unſeren Bauernſtand zu Grunde gehen laſſen, 
ſelbſt dieſe Tiroler Bauern, während kein ſchönerer 
und geſunderer Schlag Menſchen in Deutſchland 
aufsuftnden ift al3 diejer, der troß feiner zähen 
Tapferkeit über kurz oder lang gleihwohl der 
Vernichtung anheimfallen muß, wenn wir die Ver- 
hältnifje nicht gründlich ändern. Ich fage wir, 
denn auf ung liegt die Verpflichtung, hier Wandel 
zu Ichaffen oder über diejer verjäumten Aufgabe 
unrettbar zu Grunde zu gehen.” Bei Erörterung 
von Freihandel und Schußzoll fommt er auf die 
Wehrfähigkeit Deutfchlands zu jprechen, die, wie 
jedes Kind weiß, ganz auf der Gejundheit unferes 
Bauernftandes beruft. Dabei wirft er einen 
Geitenblid auf die bei den &emerbetreibenden, 
Kaufleuten und Juden, wie auch beim Reichstag 
er Berblendung. Bom Parlamentarismus 

t Pecht ſchon in der Frankfurter Paulsficche 
nicht viel gehalten, jetzt nennt er ihn „die nichts— 
würdige Marotte unſeres Jahrhunderts“, eine 
„heuchleriſche Freiheitslüge“. — 

Pecht beklagt, daß das deutſche Volk ſo bald 
nach 1870 in die Ausländerei zurückgefallen ſei 
und ſeinen nationalen Stolz faſt ganz verloren 
habe. Darum hat er auch erkannt, daß Berlin, 
„dieſe ungeſund ins Rieſenhafte gewachſene, mit 
ſlaviſchen und franzöſiſchen beſonders aber mit 
jüdiſchen Beſtandteilen viel zu ſtark gemiſchte Ein⸗ 
wohnerſchaft den denkbar ungünſtigſten Boden für 
die Heranziehung eines uns leider noch ſo ſehr 
fehlenden gefunden Nationalgeiſtes abgebe“. — 
Er hält es für einen ſchweren Irrtum, „daß die 
Kunſt etwas Internationales, eine Art Weltſprache 
ſei, die man überall verſtehe, alſo auch überall 
lernen könne. Daß ſie, wenn überhaupt etwas, 
nur der höchſte Ausdruck des nationalen Lebens 
ſein, alſo auch nur auf dem Boden des eigenen 
Volkstums gedeihen könne, das ſahen ja nicht ein⸗ 
mal Cornelius und ſeine Genoſſen ein, die der 
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deutſchen Kunſt in Rom hatten neues Leben ein— 
flößen wollen und das Papſttum dabei Pate ſtehen 
ließen, was jedenfalls noch thörichter war“. 
Jahrelaugen Aufenthalt in Italien hält Pecht für 
die größte Gefahr bei der Entwicklung eines 
deutſchen Talentes. Darum lobt er M. v. Schwind, 
der in Rom, ohne von der italieniſchen Kunſt be— 
einflußt zu ſein, an ſeinen echt deutſchen Bildern 
weiter malte. Noch nachteiliger iſt das Studium 
deutſcher Maler in Paris. — Wie er zu den von 
fremdem Volkstum nicht angekränkelten Dichtern 
Männer rechnet wie Uhland, Geibel, Möricke, 
Scheffel, dagegen nicht Heine und den „vornehm 
kühlen“ Heyſe, dem „alle nationalen Intereſſen“ 
weitabliegen, ſo zählt er zu den echt deutſchen 
Malern: Führich, L. Richter, Defregger, Grützner, 
Knaus, Vautier, Rethel, Menzel, Schwind, H. Kauff⸗ 
mann, Laibl. 

Den vor König Maximilian U. von Baiern 
in München verſammelten Muſenhof beurteilt 
Pecht vom engeren Vaterland des Königs aus 
darum ungünſtig, weil es faſt ausſchließlich Nord⸗ 
deutſche waren, die nach Munchen kamen und den 
Einheimiſchen vorgezogen wurden. 

Im Bade Rippoldsau traf Pecht einmal mit 
Gervinus zuſammen, „der da auch Waſſer trank 
und für alte Weiber orakelte. Glaubte ich den 
Profeſſorendünkel in München ſchon hinlänglich 
kennen gelernt zu haben, ſo wurde ich hier bald 
eines Beſſeren belehrt, denn ſo rein und potenziert 
habe ich ihn niemals, weder vor- noch nachher 
wieder gefunden als bei bdiefem Gelehrten, der 
ihn förmlich aus allen Boren jchwigte und puftete.“ 

Wer Becht noch nicht kennt, wird fih an dem 
einfachen, Haren, ungezierten Stil des nicht nad) 
Effeft hHafchenden echt Middeutfchen Berfaflerd er- 
freuen. Fremdwörter wie affabel, Depit, Simmon- 
dezzajo (Schmutz) Hätten übrigen? vermieden 
werden jollen. — Un Srrtümlidem ift mir fol- 
gendes aufgefallen: Die Polen aus der Potlakei 
bei Heine heißen Krapulinsty und Waſchlappsky, 
nicht aber Schnapphahnsky und Schubjacksky. — 
Demütig waren Rietſchel und L. Richter ohne 
Zweifel, warum ſie aber „ſentimental“ geweſen 
ſein ſollen, iſt nicht einzuſehen; Pecht hat vielleicht 
dabei an den chriſtgläubigen, frommen Sinn dieſer 
Männer gedacht. Der vorletzte heſſiſche Kurfürſt 
war wohl ein leidenſchaftlicher Spieler; daß er 
aber das verſpielte Gold „ſeinen Unterthanen ab⸗ 
gepreßt“, daß er „die armen heſſiſchen Bauern 
bis aufs Blut ausgeſogen habe“, iſt ausgewachſene 
Albernheit. Wie ſoll der Kurfürſt das gemacht 
haben? — Der Hamburger Brand war 1842, 
nicht 1843. — Arnold Ruge war Pommer, nicht 
Mecklenburger. — Seit Karl Auguſt heißen die 
Landesherren von Sachſen⸗Weimar Großherzoge, 
nicht Herzoge. O. K. 


— Das Vaterhaus. Bilder aus der Kind— 
en Louise Bihler. (Bafel, Jaeger & Kober.) 
1 


Lonife Pichler — wohl zu unterjcheiden von 
ber Defterreicherin Karoline Pichler — murde 
1823 geboren und Ko in Stuttgart al3 Gattin 
des Gyumnafialprofeiforg Zeller 1889. Die Littera- 
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turgefhichten nennen fie zwar nicht, in Schwaben 
aber ift fie doch wohlbefannt als Verfafferin von 
Sugendichriften — Barth und Plieninger führten 
ihre erjten Schriften ein — und von Erzählungen 
aus der vaterländiichen Gejchichte, namentlich aus 
der Hohenftaufenzeit.. Das vorliegende Büchlein 
ift aus ihrem Nachlaſſe veröffentlicht. E3 enthält 
ungemein Tieblich geichilderte Bilder aus ihrer 
eigenen jonnigen Kindheit in dem unterhalb des 
Hohenftaufen gelegenen Pfarrhaufe. Wiederholt 
habe ich da3 Büchlein gelefen und vorgelefen, es 
it alles fo lebenswahr gejchildert, der jugendlich 
elaftiihe Vater, der wie ein guter Kamerab der 
Kinder Liebling ift, und die viel bejchäftigte 
Muttter, die oft vor mwirtjchaftlicher Weberlaftung 
in die Heinen Sutereffen der Kinder nicht mit 
eingehen fann, die Knappheit, ja Armut des 
äußeren Lebens und daneben der ideale Reichtum 
des geiftigen Lebens, al die Heinen Leiden und 
Hreuden auf dem Dorfe, die Fahrt auf den Red) 
berg, die Wanderung nah Stuttgart, Weihnadtt, 
Dftern, der Waldjpaziergang — kurz eine Fülle 
ebenjo fein beobadhteter, wie mit pietätvoller Xiebe 
geihilderter Bilder aus einer glüdlichen Kinder 
zeit. Wer’3 lieft, wird oft mit Wehmut und 
Breude jeiner eigenen Kinderjahre BESSRIEN. 


— Die Abenteuer eines deutidhen 
Orgelvirtuofen. Aus Zofeph Maria Ho- 
meyers Xeben. Nacd vergilbten Papieren und 
perfönlihen Mitteilungen in Form gefaßt und 
ans Licht befördert von Wilhelm Steinhäufer. 
(Mülhaufen, Cyrus Andres.) 1894. 


Der Organift Homeyer an der (fatholijchen) 
St. Eyriacusfiche zu Duderftadt hat in feiner 
ASugend größere Reifen durdy ganz Europa als 
Orgelvirtuoje gemacht, die in dem vorliegenden 
Buche anfpruch3to3 geihildert werden. Die Dar: 
ftelung gewinnt erhöhtes AInterefje dadurdh, daß 
der Autor mit zahllofen zu ihrer Zeit berühmten 
Komponiften und ausübenden Künftlern in Be- 
rührung gelommen ift, und daß er vor vielen 
weltlichen Potentaten, auch; vor dem päpftlichen 
Hofe in Rom, jeine Kunft hat produzieren dürfen. 
Naturgemäß bringt ein jahrelanges Neifeleben 
audy Abenteuer aller Art mit fich, die oft merf: 
würdig genug find, um den Xejer in Spannung 
zu verieten. Zum Beijpiel wäre 1848 Berfajjer 
in Oftfriesfand beinahe gelyncht worden, weil 
man ihn für den vertriebenen Herzog von Lucca 
hielt. Inzwiſchen hätte fih aus dem Stoff mehr 
machen lajjen bei gejchidterer Bearbeitung md 
ftrengerer Sichtung. Der Leſer muß manche 
Schilderung jehr unbedeutender Kleinigkeiten in den 
Kauf nehmen. Doch auch jo ilt das Bud von 
mufitalifhem und fulturhiftoriichen Sntereffe. Der 
Dann, um den es fic) handelt, ift eine |yntpa- 


thifche chriftliche Perföntichkeit. 


— 1813—1814. Briefe aus dem Haupt- 
quartier der verbündeten Armeen von 
Lady Burgherjh, Herausgegeben von ihrer 
Zodter Lady Noje Weigali. Wutorifierte 
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Neue Schriften. — Länder; und Völkerkunde. 


Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Marie 
v. Kreut. (Berlin, Verlag von Mitſcher und 
Röſtell) 1894. 


Kaum 20 Jahre alt, begleitete Lady Burgherſh, 
die Nichte des Herzogs von Wellington, ihren 
Gemahl, welcher 1813 zum MilitärBevollmäch— 
tigten Englands im öſterreichiſchen Hauptquartier 
ernannt war und von dem ſie ſich nicht trennen 
wollte, von London über Schweden, Berlin und 
Weimar in das große Hauptquartier der Berbün- 
deten und gelangte über Frankfurt, Freiburg und 
Bajel nach FFranfreih und Paris. Ueber die Er- 
lebniffe der jungen Frau während ihrer zum Teil 
allein ausgeführten, abenteuerlichen Fahrten be: 
richten die an ihre Mutter und andere Verwandte 
gerichteten Briefe. Wer von ihnen geichichtlid) 
oder politifh wertvolle Weitteilungen erwartet, 
wird getäuscht werden. Zwar fchreibt die BVerf., 
die faft immer die einzige Dame inmitten ber 
zahllojen Generale, Diplomaten und Schladiten: 
bummier aller Urt war: „ich erfahre alles”, aber 
fie teilt uns fo gut wie nichts davon mit, und 
ihre hübſch gefchriebenen Briefe find fomit nur 
eine angenehme Unterhaltung, ein Zeitvertreib 
für eine müßige Stunde, für den Preußen um 
fo angenehmer zu Iejen, als ihr Urteil über 
Sriedrih Wilhelm IIL., feine Söhne, Blücher und 
die preußischen Truppen in hohem Grade aner- 
fennend lautet. Eine Ironie de3 Schidjal8 war 
e3, daß fie während ihres Aufenthalts im großen 
Hauptquartier, namentlich in Frankreich, vielfad) 
von ihrem Gatten getrennt war und jo den Zwed 
ihrer Reife nur ungenügend erreichte. Der unter: 
nehmungsiuftigen Tochter Albiong jcheint das 
Bemwußtjein nicht gefommen zu fein, daß fie auf 
den Kriegsfchauplag überhaupt nicht gehörte, daß 
fie mit ihrem großen Troß von Dienern und 
Pferden den Offizieren nur die Quartiere und 
Ställe fortnahm und ebenfo kräftig wie unnötig 
zur Erjhöpfung des jchon genügend ausgejogenen 
Landes beitrug. Die Ueberjegung ift gut. ei 

V. 


5. Länder- und Völkerkunde. 


— Von Gibraltar nach Moskau. Skizzen 
aus der Mappe eines Litteraten. Von Karl 
Weiß. Zweite verbeſſerte Auflage. (Leipzig, 
1895. Verlag von Th. Schröter.) 

Einige zwanzig Reiſeerinnerungen, die unter 
ſich in keinem äußeren Zuſammenhange ſtehen 
und vielleicht zum Teil ſchon einzeln früher in 
Zeitungen veröffentlicht find. Die Mehrzahl find 
Städtebilder aus Spanien, Italien, Frankreich, 
England, Holland, Deutichland und Rußland, 
zwischen ihnen einige Skizzen anderer Art, jo über 
die Sirtiniishe Madonna in Dresden u. |. w. 
Allen diejen Bildern gemeinjam ift der Gedanten- 
gang und die ernste, fittlih und chriftlich gerid)- 
tete Lebensanfchauung, die im wmohlthuenden 
Gegenjaß zu dem oberflächlichen, oft frivolen Ton 
fteht, der viele andere Reifebefchreibungen fenn- 
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zeichnet. Der Verf. beichreibt die von ihm be- 
judhte Stätte Furz und mit lebhaftem Gefühl für 
da3 Mealeriihe und Inüpft hieran gejchichtliche 
NRiücdblide und Betrachtungen, in denen er aud 
den Charakter des betreffenden Volkes jchildert. 
Er täßt im GBeift die Geftalten vorüberziehen, die 
einst den Plag bevöffert und ihm oft den Stempel 
ihres Geiltes aufgedrüdt haben. Als Beiſpiel: 
Im „Zorser zu Xondon“ führt er ung die Söhne 
Eduard3, Richard III, Auna Boleyn, Jane Grey, 
Efjer und Elijabeth vor Augen, Namen, die erıite 
Erinnerungen erweden und deren Gejdichte im 
Einflang mit der äußeren Erfcheinung des diliter 
blidenden Towers ftehen. Yn einzelnen Bildern 
warnt der Verf. Deutichland vor feinen Nachbarn 
und ihrer Art; er möchte dazu beitragen, ınjerem 
Baterlande chriftlichen und deutichen Sinn, Friede 
im Innern und Macht nah außen zu erhalten. 
Die Anhäufung geichichtliher Erinnerungen in 
allen Bildern wirft auf die Dauer etivas ermüdend, 
zumal viel Belanntes erzählt wird. Die Skizzen 
find gut gejchrieben, nur macht Sich hier und da 
Gefühlsjeligkeit und Sentimentalität zu jehr be 
merkbar. Das Buch fan al8 ganz unterhaltend, 
anregend und zum Borlefen im Familieukreiſe 
geeignet bezeichnet mwerdeıt. v. H 


6. Boefie. 


— Nielot. Ein Sang aus Medlenburgs 
Borgeijhichte. Von E. Frhr. v. Hedlig. (Berlin, 
Billeffen.) 143 ©. 150 M. 

Der Dichter behandelt die fchon mannigfach 
gejchilderten Verzweiflungsfämpfe der heidnilchen 
Wenden in Medlenburg gegen die chriftlichen 
Sadien im 12. Jahrhundert. Die Gefinnung, 
bie fi) in dDiefem Sange ausipridht, berührt nur 
iympathiih. Kine fo bejondere poetiiche Kraft 
vermögen wir freilich dem CEpos nicht nachzu- 
rühmen, daß wir ihm überall eine litterarijch 
intereffierte Aufnahme in Ausficht ftellen möchten. 
od) glauben wir, daß, wo da3 geichichtliche und 
Iofale Antereffe vorhanden ift, e8 dem Büchlein 
an freundlichen Xejern nicht fehlen wird. 


— Lieder de3 Himmel!. Bon Hand 
H. Bujje (Münden, Verlag von 8. Schüler 
IA. Adermanns NRachfolger|.) 

Dem äußeren Umfang nach fcheint die nur 
12 &entimeter hohe und 8 Geutimeter breite 
Sammlung von 28 Gedichtchen beftimmt zu jein, 
don Ort zu Ort in der Brufttajche mitgeführt zu 
werden. Wir möchten aber dringend vor diejem 
Gebraudh und überhaupt vor dem Ankauf warnen, 
weil ung gleidy inhaltäleere, noch dazu atheiſtiſch 
und pejfimiftiich gehaltene NReimereien nur jelten 
vor Augen gefommen find. Als Probe Taffen 
wir eins diejer „Lieder des Himmels (I)" folgen: 


„Zächelnd fchließ’ ich meine Augen, 
2ächelnd denk’ ich an den Tod, 
Und ich fühle, daß ein Senjeits 
Nur die Thorenfurcht bedroht. 
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Wünfchen aber Tann ein Zenfeits 
Nur des Bettler3 Erdenqual; 
X träume von einem ewigen 
Mohnbtütenthal ......... . 


Diefe Berje werben genügen! v. H. 


7. Unterbhaltungglitteratur. 


— Die Bildungsmüden. Noman von 
Dstar Myfing [Otto Mora]. (Berein für 
Freies Schrifttum, Berlin W., Gteditfchitr. 35.) 


„Der Verein für Freies Schrifttum” — To 
heißt es im Projpelt — „wird e3 ich zur Haupt: 
aufgabe machen, die Verbindung herzuftellen zwifchen 
den gebildeten, vorurteilsfreien Leuten, deren ge 
läutertes Berftändnis für die unjere Yeit beme:- 
nenden Fragen fie vor jeder Einfeitigfeit des 
Urteil8 bewahrt, und zwijcdhen den jchaffenden 
Künftlern, die auf ein foldyes Etite-PBublilum an- 
gewiejen find.” Die Mitgliedichaft des Vereins 
für Freies Schrifttum ift gegen Zahlung eines 
Sahresbeitrages von 12 Mark (oder vierteljährlich 
3 Dark) zu erwerben. Hierfür werden den Mit: 
gliedern jährlih 8 Bände von durchichnittlich 
250 bi 400 Seiten poftfrei zugefandt. „Yu einent 
derartig billigen Preis find bisher gute nod 

änzlid) unveröffentlihte Bücher dem deutjchen 
Buktitum nod) niemals geboten worden." — a, 
wenn fie nur gut wären, die Bücher! Aber aud) 
ihon im Brofpelt wird polemifiert gegen die 
„Hamilienblattprüderie" ähnlicher Vereine. „Diefe 
Töchterſchuläſthetik, dieſe altjüngferliche Sittlich— 
keitstyrannei ſind die ärgſten Feinde jeder wahren 
Kunſt. Dieſe übertriebene Prüderie iſt gerade 
wahrer höherer Sittlichkeit mindeſtens ebenſo 
gefährlich, wenn nicht gefährlicher als übertriebene 
Erotik. Eine geſunde Natürlichkeit, wie ſie z. B. 
in den Dichtungen unſeres Goethe pulſiert, iſt, 
wie jeder anderen Kunſt, ſo auch der des Dichters 
unabweisbare Lebensbedingung.“ Die litterariſchen 
Größen nun, welche den Verein mit der „höheren“ 
Sittlichkeit bilden, ſind die Herren Oskar Myſing 
(oder Otto Mora?), Adalbert von Hanſtein, Karl 
Bleibtreu, Karl Schmidt, M. G. Conrad, O. J. 
Bierbaum, Konrad Alberti und Guſtav Falke. 
Die Herren ſind ſo freundlich geweſen, da ſonſt 
ſchwerlich jemand auf den Gedanken kommen 
würde, ſie um ihr Bild zu bitten, ſich auch gleich 
auf einem dem Buche beigelegten Proſpekt jämt- 
lich für die Nachwelt abkonterfeien zu laſſen. 


Wenn die Bilder ähnlich ſind, ſo iſt Herr 
Oskar Myſing (oder Otto Mora?) ein recht geſund 
ausjehender junger Maun von 18—20 Sahren, 
der mit großer Sorgfalt friftert if. Wir heben 
jeine Sugend al3 mildernden Umftand hervor. 
Denn der Roman, den er verbrocden, ift nur ein 
Neu-Ruppiner Bilderbogen. Der Titel „Die 
Bildungsmüden“ legt die Vermutung nahe, daß 
da3 Thema der Ueberbildung. des Weberdrufjes 
an einer hoc) entwidelten Kultur behandelt werden 
jollte im Gegenfag zur, frifhen, unverfäljchten 
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Natur. Dazu aber wird kaum ein Anlauf ge- 
nommen. Eine Anzahl Perfonen kommen und 
gehen, und treffen fi) immer gerade zufällig, 
wenn der Autor ihre Zujfamntenktunft braudjt; ein 
wirfliher Typus blafierter Bildungsmüdigkeit 
fommt aber gar nicht vor. Wenn eine junge, 
fittlih Haltlofe Fyrau, die einen alten vertrodneten 
Profeflor geheiratet Hat, in Ehebruch fällt, fo hat 
dad mit Bildungsmüdigkeit im Grunde nicht? zu 
thun. Und wenn ein anberer ein Gut im Dften 
übernehmen muß und beshalb die Sozialiften ver- 
läßt, zu denen er im Grunde gar nidyt gehört, 
fo hat aud) da8 mit dem geftellten Probleme nicht3 
zu Schaffen. Das Problem wird eben gar nidht 
behandelt. Eine Har erfennbare Welt- und Lebens- 
anſchauung tritt in dem Buche nicht zu Tage. 
Religion und Gittlichleit werden nicht gerade 
offen befämpft. Wber der junge Autor verweilt 
jo gerne und fo breit bei der Schilderung be- 
denklicher Situationen, daß auch jchon deshalb 
das unreife Bud) abgelehnt werden müßte. Hier 
und da hatten wir übrigens die Empfindung, daß 
der Autor bejjer fei al3 die Gejellichaft, in die er 
fih begeben hat. Möchte er zu der Erfenntnis 
gelangen, daB es höhere deale giebt, al3 die er 
fih bisher geftellt Hat, und baß die chriftlichen 
Tugenden der Seilbitverleugnung, Mäßigkeit, Sitt- 
tichleit, Arbeitfamfeit dod) erheblich mehr wert 
find al3 naturafiftiiches Genußleben. Im EChriften- 
tum giebt es freilich auch Teine „Bildungsmüden“. 


— Glüdstinder. Bon E. Winter (Ham- 
burg, 189%. erlag der Ev. Buchhandlung der 
et Gefeltichaft.) 111 ©. 60 Pf., geb. 
1; ; 


Vorliegende Schrift ift der vierte Band der 
von der Nieberfächliichen Gejellihaft herauögege- 
benen „Erzählungen für da3 Volk”. Diefe eın- 
fadhe, nach dem Leben erzählte Gejchichte hat zum 
Mittelpunkt eine kindlih gläubige Botenfrau, die 
von allen die „Bandhanne” genannt wird. Ihrem 
bis ins hohe "Alter bewahrten Tindlichen Sinne 
muß man e3 zujchreiben, daß fie außer den Men- 
ihen ihrer Umgebung aud den Bad, Pflanzen 
und Tiere freundlich und liebreid) anredet und 
daß fie auh von Unbelannten freundlid) und 
fichreich behandelt wird. Die vollstümlich er- 
zählte Gejchichte Hat den Vorzug, daß fie feine 
Liebesgeijhichte enthält. Für Volksbibliotheken, 
Dienftboten eignen fih die „Glückskinder“ vor⸗ 
zugsweiſe. O. K. 


— Die Wunde der Zeit. Roman von 
Ernſt num (ena, Berlag von H. Eoftenobfe.) 
1894. EM. 

Die Wunde ber Zeit: Genußfudht im Bunde 
mit Gottlofigkeit, kann nicht durd) phifojophiiche 
Spiteme geheilt werden, nur der Glaube und die 
aus ihm entipringenden Thaten find mirkjame 
und erfolgreihe Mittel zu ihrer Bellerung, und 
der MWdel, überhaupt die gebildeten Streije des 
Bolles müljen fie gebrauchen lernen — das ijt 
der Grundgedanke des vorliegenden Romans, und 
er ift gewiß ein guter. Freilich fordert feine 
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Durhführung große Begabung und Kunft der 
Darftellung, viel Menjchentenntnis und Kraft der 
Charalterifierung. Der Berf. (oder Berfaljerin?) 
beitgt von allem diejen etwas, aber wicht ge- 
nügend, um dem Stoffe gerecht zu werden; jein 
Buch ift außerdem zu Schnell zufammengefchrieben. 
Der Held des Romans, Arnold Rathjens, ift ein 
junger Gelehrter, ber zum Mittelpuntt eines 
Kreifes von jungen Leuten wird, die fi) berufen 
fühlen, ideale Anjchauungen ducch Litteratur und 
Kunft zu verbreiten; er ift indes unbefriebigt, 
weil er die Hohlheit feiner unreifen Weiöheit 
fühlt, wird überreizt und tötet im Zweikampf 
einen Belannten, den Typus der jatten Gelbit- 
zufriedenheit. In der folgenden Beit, auf ber 
Tseltung, gelangt er zum Chriftenglanben, der ihm 
durch ein junges Mädchen aus vornehmer Familie 
vermittelt wird. So ift er ein moderner aut, 
aber jeine Handlungen wirlen nicht immer wie 
beabfichtigt auf den Lejer, jondern erjcheinen oft 
unmotiviert und wenig glaubhaft. Eine Menge 
anderer Menfchen find i dieje Geſchichte ver⸗ 
woben: eine altadelige, ehrenfeſte Familie, ein 
mediatiſierter Fürſt von vornehmer Geſinnung, 
eine Berliner Geheimratsfamilie mit zwei Nichten, 
von denen die eine eine ganz gute Vertreterin 
großſtädtiſcher Verlogenheit iſt, und last not least 
eine Gouvernante, ein Muſterbild von Schönheit 
und Tugend, in die ſich, wie in den engliſchen 
Gouvernantenromanen, jeder verliebt, der in ihre 
Nähe kommt, und die ſchließlich in edler Selbſt— 
verleugnung ſogar dem Fürſten einen Korb giebt. 


Wie in jo vielen modernen Romanen läßt der 
Derf. auch in diefem Buche feine Menfchen ein 
möglichft fchlechtes Deutfch fprechen, obwohl e3 
beinahe unerträglicd, ift, alle Augenblide auf Aus- 
drüde zu ftoßen, wie: „es lebt hier jeder feinen 
GStichel; ih mill dir ‚gleich mal den richtigen 
Standpunft geben; der Kerl wird ellig” u. |. w. 
Ebenfo unangenehm ift die Verwendung von 
tremdiwörtern, die heute in der Unterhaltung 
glüdfihermweife gar nicht mehr gebraudt werben. 
Ohne Gerüche geht ed aud hier nicht ab. Da 
fonmt „von dem gejentten Kopf eines jungen 
Mädchen? der Eigengerud (I) ihres üppigen 
dunklen Haares, vermijcht mit einem feinen Wohl- 
duft, der von ihrer ganzen Perfon fich zu Iöjen 
ſchien“ So gut der Örundgebanfe de3 Romans 
aud ift, jo wenig Be ung feine Durchführung, 
und wir möchten dem Verf. den Rat geben, in 
Bufunft feine Bücher von realiftiihen Zuthaten 
möglichft frei zu Halten und Stoff und Form in 
befjeren Einklang, als dies in feiner dies der 
Beit” gejchehen ift, zu bringen. . H. 


— Treue um Treue. Eine Gejdichte für 
die Zugend und ihre Freunde von M. Rüdiger. 
Mit 5 farbigen Bildern und 12 Slluftrationen 
nah Tufhzeihnungen von M. Schubert. (Schwe- 
rin, Bahn.) 221 ©. 3 M., hübjch geb. 3,80 M. 

Manchen hübſchen hiſtoriſchen Roman hat uns 
die Frau Rüdiger ſchon gegeben, aber nachdem 
ich dieſe Kindergeſchichte geleſen habe, möchte ich 
ſagen, ihre Begabung weiſt ſie auf das Kinder 
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buch und nicht auf den Hiftorifchen Roman, dem 
fie ift eben vor allem rau und Mutter und nicht 
Gelehrte und Erfaflerin großer Probleme. Diefe 
Kindergefhichte ift wirklich vortrefflid, ja fie tft 
da3, was das Titelblatt verjpricht, eine Gejchichte 
auch für die Tsreunde der Jugend. Ich habe das 
Buch mit fteigendem Sntereffe gelefen und ich 
will nur geitehen, daß es mir an mehr al3 einer 
Stelle fchier die Augen feucht gemadjt hat. Im 
Vorderhauje wohnt die reiche Kanfınannsfamilie, 
im Hinterhaufe aber die ärmere des Buchhalters, 
beide Tamilien aber in inniger Treue für gute 
und böfe Zeiten mit einander verbunden. Die 
Treue, die der Kaufmann dem WBuchhalter er 
wiejen, vergilt ihm diefer, als widrige Verhält- 
nifje das reiche Kaufhaus geftürzt und als Die 
Yamilie verarmt ift. Bon viel Kindern in beiden 
Yamilien hören wir, das lebt alle8 vor unferen 
Augen, viel morafifiert wirb nicht, aber was aus 
dem Chriftenglauben geborene Treue wert iſt, 
das muß Yung und Alt aus diejem prächtigen 
Bude herausfühlen. Möge e3 nicht die Ießte 
Kindergejchichte fein, die uns die Verf. erzäplt. 
Je PD; 


— Im Schmiedefeuer. Roman aus dem 
alten Nürnberg von Georg Eber3. 2 Bände. 
(Stuttgart, Deutide Rerlagsanftalt.) 304 und 
327 ©. 10 M., geb. 12 M. 


Eber3 Hat jchon einmal einen zweibändigen, 
Altnürnberger Weihnadhtsroman geliefert: „Die 
Sred”. Diesmal ift der Berfafler bis ins 
13. Sahrhundert zurüdgeitiegen, in die Zeit, da 
Rudolf von Habsburg in Nürnberg Hof hielt 
(1289). An Langiweiligteit übertrifft der neue 
Altnärnberger den alten. E3 mag die bamit 
zufammenhängen, daß Ebers’ Beliebtheit fich mehr 
und mehr in die Kreije der Badfiiche zurüdzieht. 
Kommt dodh in den zwei Bänden troß fünf 
Liebespaaren, von denen zwei die Hauptrollen 
jpielen, nur ein einziger Kuß auf den Mund vor, 
und diefen Kuß geben fich obendrein zwei „Weibs- 
bilder”, um ein Wort zu gebrauchen, das der 
Berfaffer bisweilen für „Damen“ zu jeßen be: 
liebt. Waren e3 im 15. Jahrhundert die Yyreun- 
dinnen ®red und Ann, die uns mit der Liebe 
Leid und Xuft befannt gemacht haben, fo find es 
im 13. Jahrhundert die ZTöchter des Patrizierd 
Ernft Ortlieb, EI8 und Eva, die die Hibe des 
Schmiedefeuerd als eines Fegfeuerd aushalten 
müflen, ehe fie fi mit ihren vortreflichen 
Männern verheiraten können. Der wunderbare 
Zufall, daß die Zaufnamen der beiden Schweftern 
mit E anfangen, hat den Berfaffer beftimmt, die 
Nürnberger von den beiden E’3 (hätte er mwenig- 
ftend E& gejchrieben) reden und damit einen 
Pluralis in den Mund nehmen zu laffen, der in 
Nürnberg wie in ganz Sübdeutjchland als ein 
greuliher Eindringling in die hochdeutiche Sprade 
gilt. Dazu die „Ortlieb“, die „Eysvogels“, die 
„Schorling”, die „Zucers" Il Und doch jagt 
man aud im Norden „die Welfen“ und nicht 
„die Weis”. 

Die ältere Schweiter E13 ift nach Ueberwindung 
einigen Schmiedefeuers die Braut des jungen, ehr- 
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baren Kaufherrn Wolff Eysvogel geworden. &leich 
im erften Kapitel wohnen wir einem fieben Seiten 
langen HYiwiegefprädh der beiden Liebenden bei, 
das von einen hochgelegenen Tseniter und vom 
Hofe aus geführt wird. Der Liebhaber ift von 
Geichäftsforgen gebrüdt und Tann fi deshalb 
nicht entjchließen, der Einladung: „So fomm dod) 
herauf” zu folgen und der Braut den „Butenadht- 
fuß“ zu geben. „Nein, Eure Knechte find fort, 


und bevor die Mägde mir öffnen... Da fteigt 
der Deond fon über die Linde. E83 geht nidtt. 
Morgen aber, und zu Gott mit leichteren 


Sorgen..." — Der Mond jpielt überhaupt 
eine große Rolle in diefem Romane, bildlidy und 
thatfächlih. Leidet doc) die jüngere Schweſter 
Eva, „eine fronme, den Mannsbildern abholde 
Jungfrau“, als Nachtwandlerin an Mondfudt, 
allerdings nur einmal, um des Schmiedefeuers 
willen. Eva iſt von ihrem Vater mitgenommen 
worden zu einem Tanze, den der Kaiſer den @e- 
ſchlechtern gegeben hat, und obwohl ſie ſeit Jahren 
in dem Gedanken lebt, Nonne zu werden, hat ſie 
ſich knall und fall in den tapferen ſchweizeriſchen 
Edelmann Heinz Schorlin verliebt, der ihre leiden⸗ 
ſchaftliche kloſterwidrige Liebe erwidert. Alle bis⸗ 
herigen Beziehungen zu Damen, wie z. B. zu der 
mit ihrem Vater im Ortliebiſchen Hauſe als Gaſt 
wohnenden Gräfin Cordula von Monfort, giebt 
er auf, ſein bisheriges „zügelloſes“ Leben iſt er 
müde, er denkt nur an die wunderſchöne achtzehn⸗ 
jährige Eva. Nun begiebt ſich eines Nachts 
Schreckliches, wirklich Schmiedefeuerliches. Heinz 
iſt auf der Straße vor dem Ortliebiſchen Hauſe, 
da geht die Thüre auf und im „Nachtgewand“ 
erſcheint die Schlafwandlerin Eva. Als ſie ins 
Haus zurückkehrt, folgt ihr der Ritter dahin, die 
Gräfin Monfort kehrt, von Fackelträgern begleitet, 
in Geſellſchaft von Verehrern nach Hauſe zurück, 
während der Ritter mit der aus dem Kranken⸗ 
zimmer der Mutter herabgeeilten Els ſpricht. 
Dazu kommt Vater Ortlieb, der eine Unterredung 
mit dem alten Eysvogel gehabt hat und von 
dieſem, trotz entſchiedener Ablehnung ſeiner Dar⸗ 
lehnsgeſuche, bis ins Haus verfolgt wird. Sofort 
gehen die übelſten Gerüchte über die unſchuldige 
Els um, die jetzt von der Familie Eysvogel nicht 
mehr als Verlobte des Sohnes angeſehen wird. 
Wolff bleibt aber der Braut treu. Da er jedoch 
das Unglück hat, bei einem nächtlichen Ueberfall 
einen jungen Geſchlechter zu erſtechen, ſo flüchtet 
er ſich, um der Strafe des eben erſt von Rudolf 
verbotenen Landfriedensbruchs zu entgehen, in 
die Wohnung eines zuverläſſigen Mannes. — 
Auch Eva erlebt den Schmerz, ſich von dem Ge— 
liebten trennen zu müſſen. Heinz Schorlin hat 
den Befehl erhalten, die Raubritter Siebenburg 
unſchädlich zu machen. Zu dieſen gehört auch der 
Eysvogelſche Schwiegerſohn Seitz Siebenburg. 
Auch der alte Ortlieb hat Unglück. Der hitzige 
Mann hat einem die Ehre ſeiner Tochter Els 
ſchwer kränkenden Schneider eine erhebliche Körper⸗ 
verletzung beigebracht und wird dafür in Haft 
enommen und gehalten, obſchon es ſich nur um 
Sahlung von Wehrgeld durch den der That ge- 


ftändigen reihen Mann handelt. Zuletzt wird 
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Kaifer Rudolf in recht redjeliger Weije dafür 
thätig, daß der unfchuldige Wolff begnadigt und 
der gleichfalls unjchuldige Heinz, weil er jeinerzeit 
in das Ortliebijche Haus eingedrungen ift, woraus 
alles Unheif feinen Urjprung genonmten hat, zur 
Zahlung des Wehrgeldes verurteilt wird. Daun 
folgen die Hochzeiten. — Bu diejem Ziele gelangt 
auch der ehemalige Lehrer und derzeitige Diener 
Scorlins, der nicht ganz dreizehnlötige Biberli, 
der die brave Gürtelmagd Kätterle im Hauſe 
Ortlieb viele Jahre geliebt hat. Nic, die Gräfin 
von Monfort tritt mit einen getreuen Werehrer 
in den Cheftand, ebenjo ein drittes Paar. 


Biberli wird vom Berfaffer mit mandherlei 
Buchſtabenſpielerei bedacht. Weil Standhaftigkeit 
und Treue ſeine Haupttugenden ſind, hat man 
ihm „auf den langen Rod und Kogel“ die Buch— 
ftaben S und T genäht, eine Auszeichnung, bie 
fi) jein Herr nad) Belanntmwerden mit der [chüönen 
Eva ebenfalld wünjht. (Daß „Standhaftigteit“ 
im Mittelhochdeutichen wicht vortommt, fcheint 
Ebers nicht zu willen.) Biberli war anfangs 
gegen die Berbindung mit Eva, weil fie nicht 
alle vier ©: Gejchlecht, Geitalt, Gut und Geld 
befaß. Später gab er jeinen Wideriprudy auf, 
weil er bei Eva „die vier T’3” entdedt hatte: 
Tugend, Treue, Thatlraft und Troft. Übers 
wollte mit diefen Spielereien ohne Zweifel dem 
Umftand gerecht werden, daß Biberli einjt Schuf- 
lehrer war. Sehr geiftreich find diefe Buchftaben- 
fünfte gerade nit. Eber3 jtellt überhaupt an 
den Wiß geringe Forderungen. Gräfin Cordula, 
die bejjer war, als ihr Ruf, Hat bei einem Braude 
mehrere Stüd NRindvieh gerettet, fi) dabei aber 
das Beite an ihr, die „runden Arme”, verbrannt. 
Die Narben werden ihr beim Befuch von Tanz- 
gelegenheiten Iäjtig werden. Das läht jie die 
Heußerung thun: „Ein Kalb, das eine Gräfin aus 
dem Zanzjaale weilt!l Wie findet ihr das? Es 
giebt doc; manchmal nod) etwas Neues.” Sollte 
ed Badfiiche geben, die über Ddieje vermeintlid) 
wißige Bemerkung lachen können ? 

Auch der vorliegende Roman ift nidht arm 
an materiellen und formellen Gebrecheıt. 


Wenn Heinz Scorlin auf den WMearchfelde 
Schwere Wunden empfangen hat, war e3 unmmög- 
ich, ihn den weiten, weiten Weg nach Nürnberg 
machen zu lafjen, um ihn dort zu pilegen. 

Der Speijefaal des Katjerd wird durch eine 
Ihmwarzgelbe Seidenfchnur abgejchlojfen. Die Far- 
ben Rudolf3 von Habsburg waren aber rot und 
weiß. Erit durch jeine Schwiegertochter ift er mit 
den öfterreichijchen Yarben in Verbindung ge: 
fommen. — 

Ebers läßt im 13. Jahrhundert Herzoge und 
Prinzeffinnen von Nafiau auftreten, damals gab 
e3 aber nur Grafen von NWafiau. — 


Der „Hecht im NKarpfenteih” ift bekanntlich 
erft im 19. Zahrhundert von Heinrich Xeo ent 
dedt worden, es iſt deshalb ganz ungeichicdhtlich, 
diejen Ausdrud einem „Weibsbilde” des 13. Jahr: 
hunderts in den Mund zu legen. — 

Gedantentofigkeiten begegnen wir im zweiten 
Band, wo Eberd den Schweitern Ortlieb „Bahn 


— — — — — — — — —— — —— — — — — — — — 
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bis in die vorderſte Zuſchauerreihe“ brechen und 
dann die Schweſtern ſich noch „weiter vorwärts 
drängen“ läßt, oder wenn ein Mann mit Kreide 
und Rechenbrett erſcheint und mit der Kreide 
nicht auf das Recheubrett, ſondern „auf den grünen 
Tiſchüberzug ganze Reihen von Zahlen“ ſchreibt. 
— „Geringere zu verachten“ hält Ebers für ein 
„ſtolzes Vorrecht“ des Adelſtandes und eine faſt 
70 Jahre alte Frau hält er für fähig, einen mehr— 
ſtündigen Ritt zu unternehmen. — 

Bücher, die für Backfiſche geſchrieben werden, 
pflegen im gezierten Stil, im „Papierſtil“ abge—⸗ 
faßt zu werden. Zu den Vorzügen dieſes Stiles 
gehört es, daß man frug ſtatt fragte ſchreibt, 
daß man die Hülfszeitwörter des im Leben aus— 
nahmslos geſprochenen Hatte-War-⸗Stiles verachtet 
und grammatiſcher Sorgfalt als einer Pedanterie 
zu entſchlagen ſich beſtrebt. So ſagt Ebers I, 9: 
„daß ihr ſie zum Nachgeben bewegtet“, während 
es S. 65 richtig heißt: „dazu bewog ihn“. — 
Die Mehrzahl voun Kaplan iſt Kapläne, nicht 
Kaplane. — Das Verbum grauen wird mit dem 
Dativ, nicht mit dem Accuſativ konſtruiert. — 
Von Barfüßlern ſtatt von Barfüßern, von der 
Firmelung ſtatt von der Firmung zu ſprechen, 
iſt immer ein Stück proteſtantiſcher Unwiſſenheit. 

Wie kommt Ebers dazu, den Reihentanz das 
Raien zu nennen? Sonſtige mittelalterliche Wörter 
hat er in Fußnoten erklärt. Durch Wörter, wie 
Placker, Suckenie, Kogel, Lautmerung, Rübling, 
Pfänder, Rieſe, Schapel, Leben, Martſche hat 
Ebers ſeinem modernen Stil etwas altertümlichen 
Schimmer verliehen. Gedächtnisſchwachen Leſern 
ee die Erklärungen oft zwei, dreimal wieder 

olt. — 

Der Perivdenbau, das Deutjd) der Ebersichen 
Romane ijt manieriert, gefünftelt, in jedem alle 
unangenehm. Welche Ungeheuer von Perioden 
enthalten folgende Süße: „Verdrofjen Hatte Bi- 
berli ihr nadjygeichaut und dabei die tolle Ver- 
fiebtheit, die jeinen Schußbefohlenen un den Ber- 
ftand bradhte, und mit der er fich jelbft, ihn und 
vielleiht auch das unjcdyuldige Kätterle, deſſen 
waderes Eintreten für die Herrin ihm übrigens 
bejonders wohl gefiel, in Schaden zu ftürzen 
drohte, derb genug verwünjdht”. — „I lebhaften 
Gelpräd, lachend und zufrieden, den tollen, nächt- 
lichen Btitt, den Cordula von Monfort vorge: 
ichylagen, und der fie auf dunklen Waldwegen, die 
das Mondlicht nur flüchtig ftreifte, oft aber aud) 
querfeldein, über Gräben und durch Bäche geführt 
hatte, ohne Unfall an Menjdh und Tier zurüd- 
gelegt zu haben, waren fie eingetreten.“ Zwilchen 
die drei erften und die drei lebten Wörter, Die 
zufammengehören, find 44 Wörter eingejchoben 
worden. Vejprochen wird ein derartiger Sak nie, 
auch nicht vom gemwandteften Redner, dag Papier 
aber ijt geduldig. — In dem Sape: „Dody ver- 
Itanden die Imfjtehenden nur — ed waren ihre 
festen — die Worte” gehören die beiden Tekten 
Worte hinter nur. — Ein noch ftärferes Beijpiel 
zerhadter Rede enthält der Sa: „Deun jeßt — 
fie fühlte eg — mwünjchte er, gleichviel aus welchen 
Gründen, redli, fie mit dem Cohne zu ver- 
einen”. — Daß bei Einjchadtelung von Biviichen- 
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jägen oft ganze Sapteife verloren gehen, liegt in 
der Natur der Sadıe. So hat der erite Nelativ- 
ag in folgendem Scadjteljag jeinen Schwanz 
verloren: „Die Rufe der Bewunderung, mit ber 
die gejchidte Frau felbft, ihr Töchterlein, Die 
Magd, jowie die Gevatterin, die fie aufgefordert 
hatte, fi wie von ungefähr al8 Bufchauerin bei 
igr einzuftellen, mußte Eva, weil die Zeit drängte, 
bald unterbrecdyen”. 

Unſchön find endlih Sapanfänge, wie: „Sie, 

E13, Hätte einen der Aufmwärter entjenden können” 
u. f. w., „Ihr, Eva, erfchien es wie ein Gefchent” 
u. f. mw. „Er aber, Heinz” u. f. w. Die Für 
wörter find hier ganz überflüjfig; fie haben mich 
an den Strophenanfang des Heflen-Darmftädtiichen 
Gefangbudjliedes „Hoher Stand“ erinnert: „Er, 
find ihm and’re unterthan, Er jei ihr Vater, fein 
Zyrann!” — 
‚. Bon Charakterzeihnung bei Eberd zu reben, 
ift unmöglid, denn feine Nontane find, um 
3 Scherr zu citieren, „Wafjerfuppenromane“ 
oder „Wachsfigurenbuden antiquariiher Romane- 
flitterung”. OÖ. K. 


8 Berjhiedenes. 


— Der Pfadmeijer. Rat für Eitern, Bor- 
nünder, heranwacdjjende Schüler in Hinfiht auf 
die Berufswahl. Bon Dr. W. Armknecht. 
Bmweite, unter Benugung minifterieller Quellen 
umgearbeitete und vervollftändigte Auflage von 
9. Raufch. (Berlin, 1894. Verlag von Wiegandt 
und Grieben.) Preis 2,50 M. 


. Der Berfafier will dem ins Leben tretenden 
jungen Mann hülfreihen Nat geben, weldye Be- 
dingungen vor dem Eintritt in irgend einen 
Beruf zu erfüllen find, weiche Ausfichten die ein- 
zelnen Berufszweige bieten, wie hoch fich bie 
Ktoften belaufen, ehe eine ausreichende Einnahme 
zu erwarten ift u. ſ. w. Alfo keine leeren Nedeng- 
arten, fein Nühnen oder Qadeln der einzelnen 
Berufe — jondern beftinmmte, praltijche, möglichft 
zuverläjlige Hinmeije in den angedeuteten Nic 
tungen. Die bejprocdhenen 32 Berufsarten gehören 
nicht ausjchlieglicdy der höheren, staatlichen Lauf: 
bahn an, jondern umfajjen jo ziemlich alle Berufe, 
die man ergreifen faun, wenn man aus ber 
Zhätigleit des Lohnarbeiterd heraustreten will. 
So weit wir fehen können, find die Angaben zu- 
verläjlig; bei dem wichtigiten Gegenftande, der 
Geldfrage, find Durcdjchnittszahlen angenomnien, 
bie wenigitend ein Bild geben, wie viel gebraucht 
wird, und zwar bei befcheidenen Anfprüchen, ehe 
der Hafen der finanziellen Selbftändigfeit erreicht 
it. ormwiegend berüdfichtigt find die Verhält- 
niffe Preußens und des Weiches, diejenigen Siüd- 
deutfchlands find außer Betracht gelafjen. Eine 
furze Zufammenftellung der Beftimnungen u. f. w. 
für Einjährig - Fyreimillige, jomwie eine Meberficht 
der auf deutihen Hocichulen gewährten Stipen- 
bien find willlommene Beigaben; bei legterer find 
da, wo nicht alle Stipendien aufgeführt, werben 


’ 
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fonuten, Hinmeife gegeben, wo Näheres zu erfahren 
it. Die Berufswahl des weiblichen Geichlecht3 
ift nicht mitbejprodhen. Das Buch wird für joldhe, 
die auf dem Lande leben oder aus anderen 
Gründen weniger Beziehung zur Außenwelt haben, 
.H. 


ein zuverläjfiger Ratgeber fein. v 


— Zwiſchen den Zeilen. Dies und das für 
beſinnliche Leute. Von Arthur Bonus. Geil⸗ 
bronn, Salzer.) 160 ©. Pr. 2 M., geb. 3 M. 


Mit diefen Betradjtungen haben wir ung, offen 
geftanden, wicht befreunden können. Wir geben 
zu, daß der Geichnad verjchieden ift, und baß 
e3 Lefer geben mag, welche „befinnlich” genug 
find, aud den mwillfürlichiten Gedankenfprüngen 
eines phantaliebegabten Plaudererd gehorfam zu 
folgen und zwiichen den Heilen zu juchen, mas 
in ben Heilen nicht zu finden ift. Wir unferer- 
jeit8 gehören zu denen, die das Tappen im Halb- 
dunkel, das Zajten von einer Andeutung zur 
anderen nicht jonderlich lieben. Wir find vielfach 
nicht im ftande gewejen, zu erraten, tva3 eigent- 
id) der Autor jagen wollte, und wo mir e8 
errieten, waren wir nicht immer angenehm be- 
rührt. Mit den Spekulationen 3. ®. über bie 
Siündenvergebung (©. 12) willen mir fchlechter- 
dings nicht? anzufangen. Bon der Gottferne jagt 
Verfafier: „Sie ift nicht jenes Gefühl des 
»Siündenelends«, das unjere Frommen zum Teil 
mit großer Birtuofität in fid) erweden, um fi 
einen zeligiöfen Ertragenuß zu verjchaffen, unfere 
rommen von jener Sorte, die in Gott den 
großen Speijemeifter fieht, der ihnen aus allerlei 
faurem und jüßem Gejchmad ein pitantes Gericht 
für religiös überreizte Gaumen bereitet“ u. |. w. 
Wir glauben nicht, daB es „Zromme“ von diejer 
Urt giebt. Aber auch) wenn es deren gäbe, wäre 
die Spradjye des erniten Gegenftandes nicht würdig. 
Ueber die Auferftehung Chrijti jpricht Verfaſſer 
in einer Weije, die recht geeignet ift, uufritifche 
Gemüter zu verwirren. Die Thatjache, daß die 
Jünger den Auferftandenen mit leiblichen Augen 
geiehen, wird nidyt offen beftritten, aud) nicht in 
der altrationaliftiichen Weije erflärt. „Aber nur 
fie" — heißt es — „juhen ihn, denen die Augen 
des Beiftes aufgegangen waren, ihnen jchärften 
fih dadurch aud) die leiblihen Augen, jo daß fie 
ihn auch jahen und feine Stimme hörten. Aber 
das dody nur vorübergehend und auf Augenblide, 
dann war's verſchwunden.“ Verfaſſer wünſcht, 
man möge zwiſchen den Zeilen leſen. Wir glauben, 
hier zwiſchen den Zeilen recht deutlich leſen zu 
können, daß er der Ritſchlſchen Schule angehört! 


Glaubensund Sittenlehre zum 
Inwendiglernen. Von Eduard Lauterburg. 
(Zürich, Verlags Magazin (J. Schabelitz)) 1895. 
56 ©. 60 Bf. 


Der Berf. ift j. 3. aus Pfarramt und Kirche 
ausgetreten und will nun denen, welche fi und 
ihren Kindern nicht durd) Ausmwendiglernen von 
allerhand unzufammenhängenden Berjen, Sprüchen 
und Gejchichtlein eine fertige Weltanjchauung 
wollen eintrichtern fallen, jondern als Haupt⸗ 
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bedingung zur —— eines fruchtbaren Innen⸗ 
lebens das eigene Denken betrachten, Anhalts— 
punkte bieten. Der Verf. haͤlt es alſo nicht mit 
dem Auswendiglernen, ihm liegt am Inwendig⸗ 
wiſſen. Dabei verdient er — Zuſtimmung, 
aber die Verſe und Sprüche tragen doch nicht die 
Schuld, wenn fie nicht inwendig gewußt werden ? 
Sid etwas eintrihtern Iafjen, ıjt auch nicht jeder- 
manns Sache, zumal noch immer der rechte Trichter 
nicht gefunden jein fol. Die Abneigung gegen 
die fertige Weltanfhauung werden wir num nicht 
alle teilen, warum fol die Weltanfhauung nicht 
fertig jein, wenn fie nur die richtige wäre? Aber 
da liegt e3, fie fol eine durch eigenes Denken 
erworbene fein. Aber werden wir damit ang 
Biel fommen? Dem Berf. ift nicht bange. Dazu 
ward dem Menjchen ja die Vernunft, fie ift das 
innere Licht oder das geiftige Uuge, womit mir 
die Wahrheit vom Srrtum unterfcheiden. Das 
wird aljo eine Glaubens- und Sittenlehre ergeben, 
wie man fie etwa vor 100 Sahren jchrieb, wo 
man einer vernünftigen Verehrung Gottes mit 
dentgläubiger Anerlennung von Gott, Tugend 
und Uniterblichkeit Huldigte. Aber die Zeiten find 
doch andere geworden. 3. B. mit der Unfterb- 
lichkeit ift e8 doch eine recht unfichere Sache; 
p. 12: „Ob der einzelne Menjch nad feinem Tode 
weiterlebt, läßt fich nicht feititellen. ebenfalls 
wird im Tode jein Leib, ob er fih nun langjam 
in der Erde oder raid im Feuer zerjege, zu 
Staub. Das Weiterleben der Seele ohne den 
Leib aber wäre nur daun ficher, wenn fich nad)- 
weijen ließe, daß die Seele nicht bloß eine Be- 
wegung körperlicher Zeilhen, eine Thätigleit des 
Gehirns . . . ſei.“ Daß die Seele etwas anderes 
ift, Läßt fich aber nicht nachweifen, folglid . ... . 
Aber wie ift e3 denn mit ber Vernunft. Daß 
fie etwa3 anderes ift al3 eine Bewegung des Ge- 
hirns, läßt fi dann wohl ebenjo wenig nach. 
weijen, folglih? Was jollen wir dann aber mit 
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dieſem vernünftigen Buch zum Inwendiglernen? 
An manchen anderen Stellen des Büchleins muß 
man ſich wundern, welche eine eigenartige Gabe 
es doch iſt, kühne Luftſprünge zu machen und ſich 
mit einem „es muß“ über die Rätſel des Lebens 
binwegzujegen; p. 12: „Da der Menich fi all- 
mählidy au8 den niedrigeren Qebewejen entwidelt 
haben muß, ....” p. 11: „Wir können uns einen 
wirkenden Gott ohne Welt gar nicht vorftellen. 
Vielmehr möüflen wir annehmen, daß die Welt, 
wie Gott, von Ewigkeit her beiteht." Wozu giebt 
ed Uebel in der Welt? Des Berf. Vernunft 
weiß die Löjung: „Das Uebel fol dem Menfchen 
den Genuß des Erfreulihen ermöglichen.” Noch 
eine Probe aus der GSittenlehre: „Die gute Ge- 
finnung und die Tugend entjpringen nur aus der 
Freude am Guten. Und diefe Freude wird im 
Menjhen gewedt durdy den Glauben daran, daß 
er zum Guten fähig ift und daß fich alles Bute 
mit der Zeit verwirklichen läßt und verwirklichen 
wird.” -—- Ich denke, wir bleiben bodh lieber bei 
unjeren alten Berjen und Sprüchen und befleißigen 
uns, die inmwendig zu lernen, und bitten den Verf., 
ed doch noch einmal mit ihnen zu 
t 


— ÜÜberglaube und Sympathie in ber 
Altmark. (Bismark [Prov. Sadjfen), Louis Ber: 
gau.) 1894. 42 ©. 15 Bf. 

Das Heine anjpruchstoje Heft bietet eine Bu- 
fammenftellung abergläubifher Gebräudje und 
Meinungen in jahliher Ordnung. Wer e3 nicht 
glauben will, wei eine Fülle von Aberglauben 
nod in unferem Volke, namentlich auf dem Lande, 
lebt, Tann fich bier davon überzeugen. Daß es 
damit in der Altmark befonders jchlimm fteht, 
glauben wir dem Zerf. nicht ganz, e8 ift anderswo 
nicht beifer. Necht hat er darin, daß er meint, 
allein das Evangelium könne diefe Neberrefte des 
Heidentumg verdrängen. Wit. 
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Erinnerungen auß dem Leben eines Bweiundadtzigjährigen 
in der alten und neuen Welt. 
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XI. 
Ein mißlungener Berjud. 


Nach beftelltem Felde ging im folgenden Jahre das leidige Frachtfahren wieder 
103. Berjchiedene NReijen waren gemacht mit kurzen Ruhepaujen. Die lebte des Jahres 
war gut ausgefallen und ich Tonnte, da wir herauf feine Ladung erhalten Hatten, den 
Wagen vorausreiten. Unterwegs überfiel mich ein jchredlicher Nordfturm. ch wurde 
dur) und durch naß und dann mit Ei überzogen. Sn diefem Zuftand mußte ich 
dreißig Meilen, faft einen ganzen Tag, reiten. Zu Haufe angelangt und abgeftiegen, 
fonnte ich mich kaum bineinfchleppen, und verlor das Bewußtjein. Nachdem ich mit 
Schwierigkeit von meiner guten Minna zu Bett gebracht war, brad) heftiges ‘Sieber 
aus, dag in Lungenentzündung überging und mich drei Wochen zwijchen Leben und 
Sterben hielt. Meine kräftige onftitution überwand die Krankheit, troß der Medila- 
mente de3 amerikanischen Dampfdoktors, der nid) mit Merkur vollpfropfte, jo daß mir 
alle Zähne im Munde auszufallen drohten und ich noch wochenlang, nad) eingetretener 
Bellerung, nur Brühen eingeflößt erhalten fonnte. Endlich, nach faft zehnmwöchentlichem 
Serankenlager, konnte ich wieder anfangen, etwas zu arbeiten. Ich gab nun meinen 
bisherigen Erwerb auf, verkaufte meine Wagen und Ochjen und wollte mich nun aus: 
Ihließlih mit meinen Feldern bejchäftigen, dabei Syrup aus chinefiihem Zuckerrohr 
fabrizieren, etwas Pfirfichhranntwein brennen, zu welchen Awed ich mir eine Kleine 
Brennerei einrichtete, und auf diefe Weile uns erhalten. 

Durch Vogel angeregt, Hatte ich mich jehr für die fociale Frage zu intereffieren 
angefangen, und mit verjchiedenen meiner Bekannten, die alle der Schuh drüdte und 
die nicht vorwärts famen, mid) über diejen Gegenftund unterhalten, welche ebenfalls 
jehr viel Geihmad an diefer wichtigen Frage fanden. Da war ein jehr guter Menjch, 
ein Herr von Merjcheid, früher in einem ungarischen Regiment Offizier, dann ein Herr 
von Känfchke, aucd) früher öfterreichiicher Offizier, ein Herr von Rofenberg, früher Guts- 
befiger in Oftpreußen, ein Herr Studer, Lehrer auß der Schweiz, und noch einige jehr 
ahtbare Männer, welche alle fühlten, daß fie vereinzelt nicht fortlommen und troß 
Eifer und Anftrengung eben nicht jo viel leiften konnten, um ein erträgliches Leben zu 
führen Alle diefe Iud ich ein, den Gegenftand zu überlegen. 

Ang. konf. Monatsfchrift 1895. IIL 15, 
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E3 war ja Har, daß, wenn dieje zehn Familien zufammenzögen und gemeinjant 
wirkten, ganz andere Erfolge erzielt werden fönnten. Wenn an der Stelle von zehn 
Ichlechten Küchen eine wohleingerichtete hergeftellt und von zwei Perfonen ftatt von zehn 
beforgt würde, wenn ftatt zehn elender Wajcheinrichtungen eine gute Dampfwaichanitalt 
geihaffen und ftatt von zehn Frauen, die fich abquälen mußten, ein paar Perfonen 
weiblichen oder männlichen Gejchlechts dies Geichäft bejorgen fönnten, wenn zehn Haus- 
haltungen, die jährlich durchichnittlich für Hundert Dollar Waren kaufen und im jchlechten 
VBorratshaufe unterbringen und von da allmählih da8 Jahr Hindurch aufbrauchen 
mußten, ftatt deffen für taujend Dollar gemeinfam die verjchiedenen Waren jowohl für 
eigenen Gebrauch, wie zum Handel im großen einkaufen Eönnten, jo müßten doch alle 
diefe Familien eine viel befjere Erxijtenz gewinnen. Un dieje Vorteile könnten fich viele 
andere anschließen, wie eine Schule, eine Kleinkinderbewahr-Anjtalt, eine Bibliothek, ein 
Refelofal, wo, ftatt einer Zeitung in zehn Häufern, zehn Zeitungen auflägen u. |. w. u. |. w. 

Ich fertigte einen Keinen Plan und verfaßte eine Denkfichrift, in welcher ich oben 
berührte Vorteile noch näher ausführte, und ließ fie unter bejagten Freunden zirkulieren. 
Sie begeifterten fic) jehr für den Gedanken. E83 war die Frage, wie der Plan zur 
Ausführung gebracht werden fünnte. Ich jchlug folgendes vor: Meine arm war die 
größte und bot den größten Spielraum für die Ausführung. Sch wollte fie nebit 
VBiehftand zur Verfügung ftellen. Für jede Familie jollte ein Haus gebaut, in der Mitte 
ein größeres Lokal hergeftellt werden, in weldyem das Lejezimmer und die Bibliothek 
untergebracht, und das auch al3 Berfammlungsort benugt werden jollte. Die Gebäude 
für Küche und Wajchanftalt waren zum Teil yorhanden oder follten, jo wie die übrigen 
erforderlichen, paljend angelegt werden, wozu die Dertlichkeit als jehr geeignet und 
geräumig fich erwies. Die Familien jollten ihre Heinen YFarmen verkaufen und mit 
ihrer Habe fich anjchließen, der Erlös aus denjelben wäre ausreichend, un bezeichnete 
Einrichtungen zu begründen. Da alle jehr für diefen Plan jchwärmten, Iud ich fie ein, 
fih bei mir zu verjammeln, um alle Punkte gründlich zu erörtern und nach TFeititellung 
derjelben Statuten aufzuftellen und zur unterzeichnen. Dies geichah denn auch, und Die 
Sejellichaft war begründet, — auf dem Bapier! Man Hatte mich zum WBorfitenden 
erwählt und al Dirigenten bevollmächtigt. Sänfchke wünschte alsbald anzuziehen mit 
Kind und Kegel; auch Studer war bereit. Beide ftellten fich ein, aber mit leeren 
Händen! Andere Tonnten ihre Farmen noch nicht Io8 werden, und jo hatte ich eine 
Unzahl Menjchen zu erhalten, welche zwar zu arbeiten verjprochen hatten, aber dies 
jo jaumfelig thaten, daß das Wirtichaften ganz desorganifiert wurde. Zänjchfes Frau 
batte die Deelferei und Milchwirtichaft übernehmen wollen, Deinna die Aufjicht über Die 
Kinder und den Unterricht der größeren auf fi) genommen, der Dejterreicher wollte 
die Küche und Schweine übernehmen und Studer mit und im Felde arbeiten, big Die 
Tsamilien alle angezogen fein würden, wo er dann al3 Lehrmeifter die Schule, Bibliothek 
und Lejefabinett antreten follte Frau Fänjchle blieb bis 9 Uhr im Bett, ftatt um 
6 Uhr jchon die Kühe gemolfen und entlaffen zu haben, ihr Herr Gemahl jaß behaglid) 
im Schatten und jchmaudhte feine Pfeife, anftatt die Schweine zu füttern, die Küche in 
Ordnung zu bringen und das Mittagefjen vorzubereiten, Studer aber verfügte fich 
beliebig im ‘Felde gerade dahin, wo er nicht nötig war und nicht angewiejenermaßen 
gearbeitet werden mußte. Unter diefen Umftänden Fonnte e8 unmöglich fortgehen, ich 
madıte Vorftellungen, welche mit Schmollen und Grollen beantwortet wurden. Da 
alles nicht? Half und die guten Socialiften zur Erfüllung der übernommenen Pflichten 
in geeigneter Weile nicht zu bringen waren, fjah ich mich genötigt, eine General- 
verfammlung einzuberufen, welche die betreffenden Genofjen zur Ordnung rufen und 
ermabnen jolltee — Dieje trat denn aud) zujammen und vernahm beide Teile. Die 
Ungellagten behaupteten, daß ich fie fommandieren und den Diktator fpielen wollte, 
weil ich einen geordneten BZuftand anftrebte.e Da war ein Bujammenbleiben nicht 
möglih, und da auch feine der früher fo begeifterten Familien Unftalt machte, 
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programmmäßig zu handeln, fo erflärte”ich mit den Meinigen den Austritt aus der 
Gejellichaft, womit der fociale Traum aufhörte. Die beiden Genofjen verzogen fich 
denn auch bald, und der frühere Lebenslauf wurde wieder eingerichtet und fortgefeßt. 


Wenn jhon zehn den gebildeten Ständen angehörige Familien nicht unter einen 
Hut zu bringen find, fo jehr fie auch im Einzelleben zu leiden Hatten und die großen 
Borteile gemeinsamer Handlung aud) voll einjahen — wie fol ein ganzes Volk fich 
unter fociale Ordnung fügen? Die Bejtrebungen, auf biefem Wege zu einer Ver 
bejjerung der gefellichaftlihen Angelegenheiten zu gelangen, find eine Chimäre und 
werden nie mit Erfolg gekrönt werden. 

Wohl recht Hatte ein Amerikaner, wenn er mir oft fagte, als wir über Diefe 
Stage debattierten: „nur mit dem Bajonett oder religiöjem Eifer feien derartige Unter 
nehmungen zu ftande zu bringen”. 





XI. 
Rückkehr. 


Es traten nun drei Jahre in unſer Leben, welche ſchwere Prüfungen über uns 
verhängten. Fürchterliche Dürre vernichtete in dieſer ſchweren Zeit alle Ernteausſichten. 
Die Saaten verdorrten, die Bäche trockneten vollſtändig aus, ſogar der Colorado hatte 
nur ſtellenweiſe in Löchern Waſſer. 

Das Vieh hatte kein Gras mehr und kein Waſſer und ging zu Hunderten zu 
Grunde. Es kam dahin, daß wir oft kein Brot mehr hatten und uns kein Mehl kaufen 
konnten. Die Not wurde herzbrechend, und da ganz Texas unter dieſer zu erliegen 
drohte, hörte Handel und Wandel auf. Alle Freunde waren in derſelben Notlage und 
konnten nicht helfen, da ſie ſelbſt wie wir der Hülfe bedürftig waren. Da ſchrieb meine 
gute Minna ohne mein Wiſſen an die Ihrigen nach Deutſchland und bat um Rettung. 
Dieſe kam zur rechten Zeit groß und edel. Wir wurden nach Deutſchland zurückgerufen 
und uns die nötigen Geldmittel zur Verfügung geſtellt. Für mich ſollte eine Anſtellung 
ermittelt werden, wozu die Ausſichten gut ſeien, da großmütige, hohe Perſonen ſich für 
uns intereſſierten. Notgedrungen und dankbar mußte ich mich dem Anerbieten zum Heil 
der Meinigen fügen, wenn es mir auch ſchwer wurde, Texas zu verlaſſen und den edlen 
Verwandten zur Laſt zu fallen. Ich wollte Minna vermögen, mit den Kindern zu 
ihren treuen, hochherzigen Verwandten zu ziehen und mich zurückzulaſſen, wozu ſie aber 
die Einwilligung verweigerte; die treue Gattin wollte unter keinen Umſtänden allein 
die rettende Hand ergreifen. So mußte ich verſprechen, nachzukommen, ſobald ich über 
unſer verbliebenes Beſitztum würde verfügt haben. Auch Amand und Louis rieten ſehr 
zu, ſie waren erwachſen und Texaner geworden und würden ſich gut forthelfen können. 
So wurde beſchloſſen, daß Minna und die Kinder ſich mit dem letzten deutſchen Schiff 
auf die Reiſe begeben ſollten, während ich ſo lange auf unſerer Farm verbleiben wollte, 
bis ich Vieh und Mobiliar verkauft und über die Beſitzung auf die eine oder andere 
Weiſe verfügt hätte, denn ich wollte für meine Perſon wenigſtens ſo viel Geld auf— 
bringen, um meine Reiſe ſelbſt zu bezahlen und für einige Zeit auf eigene Koſten leben 
zu können. Es war März 1860 geworden, als das letzte deutſche Schiff ſeine Abfahrt 
anzeigte. Ich brachte meine Lieben nach Galveſton und an Bord, wo fie leidlich unter- 
gebracht wurden. Der Abſchied war ergreifend und ſehr bitter, aber ein nicht zu fernes 
Wiederſehen ſtand ja in Ausſicht. Das Schiff ſpannte ſeine Segel und entſchwebte. 
Ich aber kehrte allein auf die verlaſſene Farm zurück. Amand und Louis gingen ver— 
ſchiedenen Geſchäften nach. Sie hatten von der Mutter mit ſtrömenden Thränen Ab: 
ſchied genommen, und beſonders Amand hat nie aufgehört, mit inniger Liebe ihr an— 
zuhangen. 
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So war id) num ganz allein mit meinem Pferde und ein paar Hunden. Die 
selder waren nicht beftellt worden und ruhten aus. Die entjebliche Trodenheit Hatte 
aufgehört und das übrig gebliebene Vieh erholte fich, jo daß ein ordentlicher Preis zu 
erhoffen war, denn dag Geld fing an, häufiger in Texas zu cirkulieren, al3 dies früher 
der Fall war, und Produkte und Grundftüde fonnten jet für bares Geld verkauft 
werden. Iedoch Eonnten diefe Gejchäfte vor Juli nicht abgethan werden. Die beiden 
armen, weldje auf dem Lande eingerichtet waren, verpadhtete id) an einen jchweizerischen 
Doktor, der einen hübfchen Pachtichilling verfprach, aber nie zahlte. Ein Freund über: 
nahm die Vollmadjt und Sorge über das zurücdgelafjene Grundeigentum. Alles Be: 
weglihe war nad) und nad) verfauft und lieferte mir eine Summe, welche meinen 
erwähnten Abfichten entiprad. So fam denn der Tag, an dem ich aucd) von meinen 
lieben, braven Söhnen fcheiden mußte. Sie brachten mich big zur Eijenbahn mit meinem 
Gepäd. Der Abjchied war unbefchreiblich ergreifend und noch heute denke ich mit 
Thränen an denjelben. 


Ich Hatte meine Reife jo geplant, daß ich erft nach Nemw-Orleand, von da den 
Milfifjippi und den Ohio hinauf nad) Cincinnati gehen und dann per Bahn nad) New: 
Hork reifen wollte, wojelbft ich einige Zeit bei Bruder Guftav zu weilen wünjchte. So 
wurde es auch ausgeführt. Von Galveiton dampfte ich in Gejellfchaft von 100 Ochien, 
mehreren Elephanten und anderen zum Cirkus gehörigen Beltien nach Nemw-Orleans. 
Dort angelangt, jah ich einen Dampfer Itegen, der feine Abfahrt auf den Abend nad 
Cincinnati anfündigte. Das war gerade für mi. Sch bradjte von dem Galveiton- 
Dampfer mein Gepäd direft auf den anderen, bezahlte meine PBaflage und bezog meine 
Kabine. Sch war nun Gajt des Schiffes und auf demfelben zu Haufe. Bor allem 
mußte ich aus dem Zerasfarmer einen Gentleman machen, was jehr gejchwind in ber 
Stadt beforgt wurde. | Ä 

Auf dem Schiffe wieder angelangt, wurde ich alsbald ganz anders angejehen und 
behandelt als vorher, da ich im Farmerkoftüm an Bord fam. Man fieht, daß vielleicht 
in Amerifa noc) mehr als anderswo Kleider Leute machen und nad) ihnen geurteilt 
wird. Anftatt aber am Abend abzudampfen, blieb dag Schiff noch vier Tage im Hafen, 
was mir jehr angenehm war, denn ich fonnte jo die große Stadt fennen lernen und 
in aller Muße von ber Blattform meines ſchwimmenden Hotels aus das höchſt mannig— 
faltige Leben auf den Quais beobachten. Am Abend vdesfelben Tages fam noch ein 
Herr an Bord, der jih als Schiffstapitän vorftelltee Wir wurden bald miteinander 
befannt und gingen noch in der Nacht, da es furchtbar heiß auf dem Schiffe war, an 
Land, wo er mic) mit Sorbet traftierte. 


Die folgenden Tage gingen angenehm mit Durchichlendern der Straßen, Befid)- 
tigung der Umgegend u. |. w. dahin. Währenddem füllte fi almählih das Schiff 
mit allerlei Paffagieren. Am Abend des vierten Tages wurde der Anker gehoben und 
fort ging e8, den Bater der Flüffe, den Miffilfippi hinauf. Wir empfanden bald mit 
großem MWohlbehagen den Luftzug auf dem Strome, der auch die Mafjen Mostitos 
verjcheichte, die ung vorher jo jehr gequält Hatten. Man fa unter der prächtigen 
Edyirpsveranda, machte Belanntichaften und unterhielt fih. Auf dem UOberftod des 
ſchwimmenden Palaſtes war es bejonder8 angenehm nad) Sonnenuntergang. Ich Tieß 
mic) dort jchun am erften Abend nieder, und wurde bald darauf von einem jehr würdig 
ausjehenden Herrn mit Ichneeweißem langen Haar und Bart angejprochen. Es gefellte 
ji) ein junger Mann und eine Dame zu uı3, welche mit dem alten Herrn reiften, der 
lid) jo freundlih an mich gewandt hatte. Im Verlauf der Unterhaltung, welche fich 
entjpann, ergab e3 jich, daß die drei zufammengehörten. Nach ein paar Tagen jchloß 
ji) der Kapitän und ein jchottifcher Bergmann unfjerem Kreife an und wir machten aus, 
daß wir alle Nachmittage zufammenfommen und abwechjelnd über ein Thema fprecdhen 
wollten, das aufgegeben wurde. Es waren redht angenehme Stunden, welche damit 


Ein Lebensbild. 229 


bingebracht wurden. Eines Nadjmittags, ald wir zufammenjaßen, ergriff der alte Geift- 
liche, denn ein folder war es, der mir jo freundlich entgegengefommen war, meine 
Hand, jeine Augen wandten jih nach mir, er jank in den Lehnftuhl zurüd, feine Augen 
fielen in die Höhlen zurüd und er begann zu jprechen, während die junge Dame, welche 
des Greileg Amanuenfi3 war, zu Bleiftift und Papier griff und die Worte, die er 
Ipradh, nachichrieb. Seine Rede währte wohl 10 Minuten, dann richtete er fich wieder 
auf und fagte, fein verftorbener Freund Allan habe ihm mitgeteilt, was er geiprochen, 
und forderte die Dame auf zu leſen, was fie niedergefchrieben Huttee E83 war die 
Charakterjchilderung eineg Mannes, die in manchen Beziehungen auf mich paßte, aber 
zu jchmeichelhaft, um fie auf mic) ee zu fünnen. Nach Berlefung dieler Auf: 
zeichnung drüdte er mir wieder die Hand jehr Herzlich und fagte, es wäre diefe Schilde- 
rung doch richtig, denn die Geifter jähen Kar und täufchten fich nicht. Ich erkannte 
aus diefem Borfull, daß ich eg mit Spiritiften zu thun Hatte, die aber, wie ich feit 
überzeugt bin, gutgejinnte und wohlmeinende Menjchen waren. Wir blieben die ganze 
sahrt bis Cincinnati in freundlichitem Einvernehmen. 


Des Abends faßen wir auf der oberjten Plattform, wo der junge Maun, ein 
In und die Dame fchöne Duette jehr Iieblich fangen und ung damit Hoch 

euten. 

Unter diefem angenehmen Bujammenjein langten wir nad) zehntägiger Fahrt 
glüdlih) am Ziele an, wo wir uns trennten. Beim Abjchiednehmen fagte mir ver 
Greis, nad) oben weifend: „Dort fehen wir uns wieder, leben Sie wohl.“ Dieler 
Abichied machte einen tiefen Eindrud auf mich, und ich mußte lange an den guten Alten 
denfen, und bis heute fteht er noch deutlich vor meinen Yugen. 


Sch hielt mich in der zn des MWeftend nicht auf, jondern feste mic) gleich 
auf meinen Play im Eifenbahnmwagen, um die Nacht über janft zu fchlafen. Ich fonnte 
daher wenig von der Gegend jehen, nur bemerkte ich, daß die Bahn durch große mit 
einzelnen neuen Niederlufjungen untermifchte Wälder ging. Den folgenden Morgen 
famen wir nach Cleveland, dann nad) Buffalo und Albani und endlich nad) 36 ftündiger 
Fahrt nach New⸗NYork. 

Hier mußte ich über Nacht bleiben und konnte erſt den darauf folgenden Morgen 
nach Stapleton auf Staaten Island gelangen, wo Guſtav wohnte. 

Auf das liebevollſte von Bruder und Schwägerin empfangen, fühlte ich mich bald 
heimiſch. Sie bewohnten eine geräumige Villa, von deren Veranda aus man eine 
wundervolle Ausſicht auf die prachtvolle New-Yorker Bai, auf Long Island, auf New— 

ork und im Hintergrunde auf die blauen Berge, die Palliſaden und die Schweſter— 
tädte Brooklyn und Williamsburg genoß. Man konnte von da alle ankommenden und 
abgehenden Schiffe und das rege Leben auf der Bai beobachten. Ich zog aus dieſer 
vortrefflichen Lage den vollſten Nutzen, indem ich den größten Teil meiner Zeit auf 
der Veranda zubrachte. Guſtav ſchrieb noch an ſeiner Weltgeſchichte. Wir verlebten 
einen ſehr ſchönen Sommer zuſammen, machten hübſche Partieen auf der maleriſchen 
Inſel umher und fuhren den Hudſon hinauf zu verſchiedenen Freunden, welche in der 
Nähe des herrlichen Stromes wohnten. Eine hübſche Beobachtung machte ich eines 
Tages beim Ueberſetzen nach Staaten Island. Als ich das große Fährboot betreten 
hatte, ſah ich eine Schar von etwa 300 Mann in Reih und Glied herankommen, die 
ebenfalls mit der — überſetzen wollten. Es war ein Teil der 1600 deutſchen 
Sänger, die vom Geſangsfeſt in Buffalo aus einen Abſtecher hierher machten. Mit 
wehenden Fahnen, mit Schärpen in den deutſchen Farben und mit Sängerabzeichen 
geſchmückt, marſchierten ſie auf die Fähre, allgemeines Aufſehen erregend. Da fiel mir 
auf, wie ein Amerikaner die Sänger mit furchtbar grimmigen und finſteren Blicken 
betrachtete. „Wer iſt der Mann dort?“ fragte ich meinen Begleiter und bekam die 
Auskunft, daß es der Hauptführer der jogenannten Know-nothings war, der Partei, Die 
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fih in politiicher Beziehung den eingewwanderten Elenienten der Bevölkerung gegenüber 
jehr ablehnend verhielt und ihnen alle politiichen Rechte verjagt wifjen wollte. 

Al nun das Boot in die Bai hinausfuhr, traten die deutjchen Sänger zujammen 
und ftimmten im vollen Chor daß herrliche Lied an: ‚Wer hat dich, du jchöner Wald, 
aufgebaut jo hoch da droben?‘ Da war e8 nun intereffant zu beobachten, wie fich die 
finfteren Züge jene® Mannes während des Gejanges zufehends änderten. Der finftere 
Grimm verjchwand und der Ausdrud des ftaunenden Entzüdens trat an feine Stelle. 
AZ das Lied zu Ende war, fprang er auf, ging auf den Dirigenten zu und fchüttelte 
ihm die Hand mit den Worten: „Etwas jo Schönes habe ich in meinem Leben nod) 
nicht gehört." Da hatte das deutjche Lied wieder einmal einen Sieg errungen. 

Hier in New-Mork erhielt ich die erften Nachrichten von meinen Lieben, da mehrere 
nad) Texas gejandte Briefe verloren gegangen waren. Mit Unruhe Hatte ich fchon auf 
Briefe gewartet und war glüdlich, endlich zu erfahren, daß fie nach zehnmöchentlicher, 
ſchrecklich langweiliger Fahrt glücklich in Deutſchland angekommen und mit offenen 
Armen und innigſter Liebe von den teuren Eltern und Geſchwiſtern empfangen worden 
waren. Ich erhielt von jetzt an öfter Briefe, welche aber nicht ſo ausſichtsvoll ſich 
erwieſen, wie ich nach den früheren Berichten erwarten durfte, die nach Texas geſandt 
worden waren, um mich nach der deutſchen zu zurüdzurufen. Diefe Augfichtz- 
lofigfeit jagte mir feinen Heinen Schreden ein, denn ih hing nun gleichjam in der Luft. 
Von Texas losgeriſſen, wo ich allenfalls für mich allein hätte Unterkunft finden können, 
bi etiwag Gewifjes für mich gefunden werden könnte, und in New-Nort ohne alle An- 
fnüpfungspunfte, war ich in einer fehr prefären Lage. Da fchlug mir Guftav vor, 
für feine Weltgejchichte in Deutichland zu reifen. ES war ihm von Männern, welche 
eben dort gewejen waren, worgefpiegelt worden, daß dag Werk reißenden Abfat finden 
würde, auch hatte ein gewandter Mann fich erboten, das Geihäft zu unternehmen und 
alles NRifito auf fich zu nehmen. 

Ich griff daher nach dem brüderlichen Unerbieten, wie man nad einem Stroh. 
halm greift, um fi) vor dem Ertrinken zu retten. Ich bedachte dabei nicht, daß ich 
dadurch die gütigen Proteftionen verjcherzte, die Hohe Perjonen mir hätten angedeihen 
Iofjen. Länger fonnte ich unmöglich in Unthätigfeit verharren, ich mußte nach einem 
Erwerb ausfchauen, und fo reifte ic) von Nemw-NHork ad. Natürlich) z0g mich mein 
Herz zuerjt nach den Lieben im elterlichen Haufe. Nach achttägigem Dampfen kam ich 
in Hamburg an. 

Beim Ausichiffen wäre ih um ein Haar ums Leben gefommen. Nach der Lan- 
dungsbrüde gehend, Tonnte ich in dem ftocfinftern Gang, der dahin führte, die Zufe 
de Majchinenrunmes nicht jehen, die man leichtfertigerweife Hatte offen ftehen Iaffen, 
und glitt mit dem einen Fuß Binab. Hätte ich mich nicht no) an der Wand fefthalten 
fönnen, jo wäre ich ganz hinabgefallen; da3 ganze Gewicht des Körpers ftüßte fich 
Dabei aber auf den bejchädigten Fuß und dies verurfachte ſolche Schmerzen, daß ich 
unfähig war, au nur einen Schritt zu gehen. Glüclicherweile waren Menfchen in 
der Nähe, die auf meinen Hülferuf berbeieilten und auf welche geftüßt ich ans Land 
fommen fonnte. In Häglihem Zuftand begann ich die Neife über Berlin nach Sreien- 
walde, dem Wohnort der Lieben, wobei die Mitreifenden überall aufs freundlichfte 
mich ftügten und mir halfen. E38 war Nadıt, als ich anlam, und ich fonnte daher 
nicht al3bald zu den Meinigen eilen, jondern mußte den folgenden Morgen abwarten. 
So kam ih nun ganz ala Krüppel zum väterlichen Haufe, wofelbft ic) vom teuren 
Schwiegervater empfangen wurde, wie immer mit größter Liebe und Herzlichkeit. Der 
Schred war groß, mich in diefem Zuftand wiederzufehen, und in der That fah der Fuß 
arg aus, ganz jchwarz Bid zum Knie. Wer Eonnte willen, welche Yolgen das Unglüd 
haben würde. Minna war entjegt, ald wir uns in die Arme fielen und ich nicht ſtehen 
konnte, ſondern ſitzend ſie ans Herz drücken mußte. Indes nach einigen Tagen ging 
es beſſer und nach drei Wochen war das Bein geſund wie vor dem Fall. 
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XIV. 
Neue Berjude In Rheinfelden. 


Mein Unternehmen, dem ich nuch einiger Zeit nachgehen mußte, fonnte jelbftver- 
ftändlih die Billigung der Eltern und Gejchwifter nicht haben, die fich jo bemüht hatten 
und no) bemühen wollten, mir eine Erxiftenz zu verjchaffen, aber dies nur in den Kreifen 
thun konnten, in denen fie fich bewegten. Auf der anderen Seite war ich Verpflichtungen 
gegen den Bruder eingegangen, welche ohne verjuchtes Wirken nicht abgejchüttelt werden 
fonnten. Ich muß noch erwähnen, daß ich in New-York die Bekanntſchaft des Ne 
dafteur3 und Eigentümers einer bedeutenden deutichen Zeitung gemacht hatte, des mich 
beauftragte, von Deutjchland aus ihm wöchentlich einen Artikel über irgend einen inter 
ejlanten Gegenftand zu jenden, wofür er mir 5 Dollar verfpradd. Ich nahm dies gerne 
mit; aber nachher zahlte er doch nicht. ALS ich auf einige Zeit nad) Berlin ging, um 
wegen der Weltgeichichte bei den Buchhändlern umzufragen und Stoff zu meinen 
Artikeln zu finden, machte ich die Belanntichaft einiger Redakteure von dortigen Zei 
tungen. AL ich einen von ihnen einmal bejuchte, jagte er mir, daß anderen Tages 
eine fehr interefjante Verfammlung des großen Berliner Handwerfer-Vereins ftattfände, 
wo ih Stoff zu einem guten Artifel erhalten könne Ich nahm dies gerne an und 
holte ihn den folgenden Abend ab. Wir jehten ung gegenüber der Tribüne des Prä- 
fidenten auf die Banl, die für die Redakteure und Korreipondenten bejtimmt war. Der 
Präfident beftieg feinen Sib, eröffnete die Verfammlung, welche aus etwa 1000 Ber- 
fonen beftand, und las die Traftanda vor. Auf einmal fiel fein Blid auf mich; unfere 
Augen begegneten fi und er rief mir zu: „Sind Sie nicht Struve aus Teras?” Auf 
meine Bejahung ftürzte er von jeinem Throne herunter, ergriff meine beiden Hände und 
lagte: „Kennen Sie mich) nit? Ich war ja bei Ihnen in Texas; Sie nahmen mich 
jo freundli) auf und behielten mich einen Tag!” Nun befann ih mich auf einen 
Neiter, der eines Abends auf einem großen Maultier an meinem Haufe vorbeiritt und 
nach dem Wege nach 2a Grange fragte, worauf ich ihm fagte, daß er dahin nicht mehr 
gelangen fünnte; der Weg fei Ichlecht und 8 Meilen lang, auch im Dunkeln Leicht zu 
verfchlen. Er blieb; ich fand einen hochgebildeten Herrn in ihm und Iud ihn ein, fich 
einen Zag bei mir auszuruhen, was er danfbar annahm, indem er fi) al8 Profeflor 
M. vorjtellte, der Texas im Auftrage eines Komitees bereilen jollte, welches eine An- 
fiedelung zu unternehmen wünschte. 

Er fchleppte mich nun auf die Tribüne, ftellte mich der großen Verfanimlung vor 
und forderte mich auf, den Anwelenden etwas über die Sklavenfrage in Texas zu er 
zählen, wa8 mic, ziemlich in Verlegenheit brachte, da ich fein Reber bin. Indes zo 
ih mich jo gut wie möglich) aus der Verlegenheit und wurde freundlich beflaticht. Sad 
Schluß der Berfammlung begrüßten mid) viele und jchüttelten mir die Hand, Profeflor 
M. überjchüttete micdy aber während meines Aufenthaltes in Berlin mit freundlichen 
Aufmerkjamteiten. So kann man wirflid den Sab für wahr erklären: Berg und Thal 
fommen nicht zufammen, aber Menjchen auf die jonderbarjte Weife. 

Meine buchhändlerischen Beitrebungen im Intereffe der Weltgeichichte waren bei 
allen Berliner Buchhändlern gänzlich erfolglos, ein Verlauf aus der Hand aber bei 
Gefinnungsgenofjen Guftavs nicht ausführbar, denn fie waren nicht wohlhabend genug, 
um ein jo teures Werk zu faufen; die wohlhabenden Klafien aber fauften nicht, weil 
die republilanische Tendenz nicht nad ihrem Sinne war. Ganz denjelben Yehlerfolg 
hatte ich in Hamburg, in Leipzig, in der Schweiz, wohin ich gereift war. Ich fam zu 
der Weberzeugung, daß ich ein ganz unfruchtbares Unternehmen angegriffen Hatte, und 
daß mein armer Bruder von jenen Männern irregeführt war, die ihm eine großartige 
Verbreitung jeines Werkes in Ausficht ftellten, an dem er 30 Jahre gearbeitet, für 
welches er alle Bibliotheken Deutichlands und Englands durchforiht und worauf er 
feine Lebenshoffnung gefebt Hatte. Ich jah ein, daß ich dies aufgeben mußte, um auf 
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anderen Wegen mein Heil zu verfuchen. Wenigftens einigen Troft erfuhr ich, indem 
ich meinen Freund Vogel wiederjah, der Rektor der Bezirksichule in Rheinfelden, Kanton 
Aargau, geworden war und mich mit Sreundichaft begrüßte umd aufnahm. Ich ver: 
weilte mehrere Tage bei ihm. 

| h mußte nun entmutigt und traurig nah dem Norden zurücdtehren, beinchte 
meine liebe Schwefter ©. auf dem Nüchwege in Raftadt und eilte danın ohne Unter: 
brehung zu den Meinigen nad) Freienwalde ins treue Elternhaus. Nachdem ich da: 
felbft einige Zeit in bitterem Leib verweilt hatte und in Unthätigfeit ganz niedergebengt 
war, wurde mir von meinem Schwager Guftan der Vorichlag gemacht, provtjoriich, 
um doch etwas zu thun zu Haben, die Verwaltung eines Gutes zu übernehmen, welches 
fein Schwiegervater in der Provinz Polen bejaß. 

Sch nahm den Antrag gern an, wenn auch eine folide Verjorgung dadurch nicht 
in Ausficht geftelt wurde. Mit Eifer widmete ich mich den Gejchäften und Hatte 
wenigftens die Genugthuung, daß der Befiter jehr mit meinen Leiftungen zufrieden war. 
Etwas über ein Jahr blieb ich dort, eine befjere Eriftenz bot fich nicht und jo mußte 
ich weiter denken. Der Krieg zwilchen den freien und Sklavenftaaten der Union war 
ausgebrochen, und fon war ich im Begriff, ebenfalls wie Bruder Guftav, der ja viel 
älter war als ich, an demjelben teilzunehmen und meine Knochen zu Markt zu tragen, 
als Freund Vogel mir einen dringenden Brief fandte, der mich beftimmen jollte, nach 
Rheinfelden zu kommen und ein Eigentum zu faufen, dag um einen Spottpreiß zu ver 
faufen fei, aus dem ich aber gewiß etwas Prächtiges herftellen könnte. Mit einem 
Kapital von 20,000 Frank könne e3 acquiriert und eingerichtet werden. Sa, aber woher 
eine folhe Summe nehmen? Da kam von Hoher, großmütiger Hand ein Wechlel auf 
10000 Tranf Tautend an; die andere Hälfte würden wohl die Verwandten beijtenern. 
Da war eine Art Ausficht geichenkt; aber ob dieje zweite Hälfte bejchafft werden könnte, 
war jehr fraglid, da die guten Verwandten ja fehon mehr für uns gethan hatten, als 
ihre Mittel eigentlich erlaubten. Der VBerfuch aber mußte jelbft mit der erjten Hälfte 
gemacht werden. Mein Plan war daher, zum Freunde zu gehen, das Bejigtum zu 
befichtigen und die Bedingungen zu jtudieren; wenn fich Ddiefe als günftig erwiefen, 
zuzugreifen, wenn nicht, mit Dank den Wechjel der hohen Geberin zurüdzujtellen und 
mit meinen in Nejerve gehaltenen Mitteln durch Frankreich) nad) Havre zu reifen, da- 
jelbjt Pafjage nach New:Mork zu nehmen und dort mich um eine Urtillerie-Compagnie 
zu bewerben, die ich als alter Artillerift mich wohl getraute führen zu fünnen und auch 
zu erhalten Hoffen durfte, da folche Leute jelten waren. Uber dahin follte es nicht 
fommen. Die Lage bejagten Befigtums war wunderjhön am Ufer des herrlichen 
Rheins, der gerade da über Stromjchnellen raufchte, und der Preis fo billig, daß kaum 
da8 Baumaterial der beiden jehr foliden, noch nicht ganz fertigen Häufer bezahlt war, 
dabei ein anjehnlicher Garten. Die Kreditoren, welche da8 Grundftüd fubhaftieren 
lafjen wollten, da der frühere Eigentümer geftorben war, waren gern zufrieden, ihr 
Geld ftehen zu Laffen, wenn ein ordentlicher Mann das Grundftüd antreten wollte. So 
waren denn die 10000 Frank nebft meiner Eleinen Referve ausreichend, das Unternehmen 
zu riöfieren. Mit ganz Kleiner Anzahlung übernahm ich das Grundftüd und behielt 
hinreichend Barmittel, um die Häufer herzurichten und das Nötigfte zu beichaffen. Da 
in einer Entfernung von 10 Minuten eine Saline fich befand, welche eine heilfräftige 
Sole enthielt, beichloß ich ein Solbad zu begründen. Im Juni war ich) nad) Nhein- 
felden gefommen und bereit® im Auguft fonnten Sol: und Rheinbäder genommen werden, 
welche die laufenden Ausgaben dedien. Ich Fonnte nun daran denken, mich wieder mit 
den Meinigen in eigener Heimat zu vereinigen. Die Vereinigung erfolgte auch wirklich) 
im September. 

E3 war nun freilich feine Kleinigkeit, ein Etabliffement, das eine zahlreiche 
Jamilie anftändig zu erhalten im ftande fein follte, mit jo Heinen Mitteln zu begründen 
und zu entwiden. 3 gelang aber über Erwarten, eg wurde von Bafel ausgeholfen 
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und Kredit über Kredit angeboten, ohie gefucht worden zu fein, und jo gelang es mir, 
durh Ausbau und Neubau jchon im zweiten Jahre Zimmer und andere erforderliche 
Räumlichkeiten anftändig in Betrieb zu jeßen. Das diplomatische Corpg aus Bern 
bejuchte nebft anderen vornehmen Herrichaften die Anftalt mit vorzüglichem Erfolge. 
Die Kuren, welche nie fehlichlugen, waren zum Erftaunen. 





XV. 
Zum zweiten Male nad Tera®, 


So ging es vortrefflich bi8 zum franzöfisch-deutfchen Krieg, welcher auch für meine 
Angelegenheiten einen Wendepunkt bildete. Ich gehe über die Zeiten des Kampfes gegen 
widrige Umftände und Unglüdsfälle hinweg. Zweimal hatte der Rhein eine fchreckliche 
Berheerung in meinem Etabliffement angerichtet. Dann wurde da3 Maß des Unglüdg 
voll, indem meine gute Minna von fchwerem Nervenleiden befallen wurde und in andere 
Umgebung gebracht werden mußte. Das ganze Samilienleben war zerftört, die Mädchen 
fonnten ohne mütterlihen Schub nicht bleiben und fanden ein einftweiliges Ay! bei 
den edlen Tanten, während Konrad jchon auf eigenen Füßen ftand und die beiden 
älteften Töchter, nachdem fie eine gute Ausbildung erhalten Hatten, ihre Talente vor: 
nehmen jungen Damen widmeten. Ich war von den abermaligen jchweren Schidjals- 
ichlägen und Enttäufchungen dermaßen erjchüttert, daß ich zu unterliegen fürchten mußte. 
Da bemächtigte fich meiner die Sehnfucht, meine braven Söhne in Teras wieder zu 
fehen und geiftige Stärkung und Gelundung bei Amand zu fuchen, welcher im Weſten 
in jchöner gejunder Gegend ich niedergelafjen und eine Yamilie gegründet hatte. Im 
Herbft, nadydem die Meinigen gut verjorgt waren und Konrad dag Etabliffement zur 
Verwaltung übernommen hatte, Tonnte ich meinen Borjfab ausführen und überfchritt 
abermal3 den Dcean mit jchwerem Herzen, denn ein Wiederjehen war zum mindeften 
jehr in die ‘Ferne gerüdt, ja bei meinem fchon damals vorgerüdten Alter überhaupt 
fraglih. Ich dachte damals nicht, daß ich heute in meinem achtzigften Jahre noch in 
Nüftigkeit diefe Erlebniffe würde aufzeichnen fünnen. Die Neije, welche ich auf einem 
Bremer Dampfer antrat, der direlt nach New-Orleans fuhr, ging glüdlich von ftatten, 
und ich fonnte nad) 24tägiger Fahrt, die wir brauchten, um nad) Havanna zu gelangen, 
den Fuß auf das Feitland feben. Bon da bradite mich ein anderer Dampfer nad) 
Galvefton, und fo war ich glücfich wieder im alten Teras. 

Freund B., welchen Loui8 von meinem Kommen benachrichtigt Hatte, war fo 
freundlih und aufmerljam, mir an die Randungsftelle einen Wagen zu jchiden und 
wollte mich bei fich beherbergen, was ich aber nicht annehmen konnte, da ich mit meinem 
vielen Gepäd ihn nicht beläftigen wollte Ich wurde aber aufs freundlichite von ihm 
und einigen anderen Bekannten bewillkommnet. 

Einige Tage hielt ich mich unter den alten Belannten aus meiner ‘yarmerzeit auf. 
Wie B., jo Hatten auch viele andere fi) vom Lande nach der anfehnlichen Handelsftadt 
gezogen und andere Geichäfte unternommen. Die Berhältniffe Hatten fi) in den 
18 Jahren meiner Abwejenheit jehr geändert; anftatt per Ochjenwagen oder zu Pferde 
zu teilen, jaufte man jet auf Eifenbahnen dahin. Ich fam daher jchon in einem Tage 
nad) Columbus, von wo mich Louis abholen follte. Er war aber noch nicht da und 
ih mußte nich nach einem Gafthofe umfehen. Er wurde mir gezeigt. ALS ich dajelbft 
erichien, begrüßte mich der Wirt, der mich erftaunt anjah und mir fagte: „Sie kommen 
mir fo befannt vor, wir müfjen uns früher jchon begegnet fein?” „Sie mir auch“, 
erwiderte ih, „mein Name ift Struve.” Da umarmte er mich und rief: „Sch bin ja 
der Kulo, den Sie einmal tüchtig durchgebläut haben; "aber Sie?waren doch ein guter 
Kerl, und wir vertrugen uns "ja bald wieder.“ Er Hatte nämlich während meiner 


234 Ein Lebensbild. 


Tarmerzeit meine zweite arm gepacjtet und ich Hatte ihm oft geholfen und ihn aus 
mancher Rot gezogen; er Hatte mir aber die bandgreifliche Lehre verziehen, die ich ihm 
wegen einer Ungezogenheit gegeben hatte. Nun jchidte er in der Stadt Herum, um 
verfchiedenen Bekannten meine Ankunft zu melden ınd fie her zu bejcheiden. Da kamen 
fie denn auch bald; fie waren did und fchwer geworden und hatten fich in dag Städtchen 
zurüdgezogen, um allerlei Gejchäfte zu betreiben. Sie alle waren voller Herzlichkeit 
und alle luden mich ein, bei ihnen zu wohnen und fo lange bei ihnen zu bleiben, uls 
es mir gefiele. Auch der jüdiiche Kaufmann, mit dem ich viele Gejchäfte gemacht Hatte 
und mit dem ich jehr gut ftand, ftellte fich ein und redete mir zu, bei ihm zu bleiben, 
er wolle mir, folange ich da bliebe, unentgeltlich die Eigarren Tiefern. Kulo aber jagte, 
er lafje mich nicht 108, ich müßte bei ihm bleiben, er behielte mich für die Halbe Zeche. 
Das waren ja alles recht freundliche Beweile, daß ich in gutem Andenken geblieben 
war, und konnte ich mich jchon darüber freuen. Meines Bleibens war aber in Columbus 
nicht, denn Louis fam den anderen Morgen und Holte mic) ab. Er hatte ebenfalls 
geheiratet und die Tochter eines früheren Nachbars, eines Herrn von LZaffaur, gewählt, 
war zur Unterftügung zu den Schwiegereltern gezogen und hatte fich dafelbft gut ein- 
gerichtet. Unfer Wiederfehen nad) 16 Jahren war fehr Herzlih, wir Hatten ung beide 
jehr verändert, er war ein fräftiger ftarfer Mann, ich ein alter weißhaariger geworden. 
Die 20 Meilen zu feiner arm waren bald zurüdgelegt und mit alter Freundichaft 
wurde ich von Freund Laffaur, feiner Gattin und von lementine, meiner Schwieger- 
tochter, empfangen. Die früheren Nachbarn, die alle noch auf ihren alten Pläßen 
jaßen, wurden bejucht und freuten fich, mich wieder zu jehen. 

Unfere frühere Farm, welche ic; Amand und Louis überlaffen hatte, und welche 
fie verkauften, da fie fich mehr ausdehnen wollten, bejuchte ich auch. Aber da jah es 
traurig aus. Sie war zwar einfach, aber fehr fauber und freundlich gehalten worden, 
al8 wir fie noch bewohnten, jett aber war fie abicheulich zugerichtet und vernachläffigt. 
Ein frei gewordener Neger haufte darauf. Die Gärten und Obftanlagen jahen wiüft 
aus und ich wandte mich mit Abichen von dem häßlichen Bilde, das früher fo ein- 
ladend ausgejehen hatte. Nach einem mehrmwöchentlichen, angenehmen Aufenthalt ging 
ich weiter gegen Weften zu meinem braven Amand, der noch 120 Meilen weiter jeine 

eimat hatte. Bei ihm wollte ich mich aufhalten, denn wir ftanden ung fehr nahe, 
atten wir doch miteinander jo viele Tage in Wind und Wetter durchgemacht, jo viele 
Nächte im Zelt oder unter freiem Himmel zugebradht und manche Gefahren zufammen 
beitanden. In Auftin mußte ich ihn erwarten; 40 Meilen von dort entfernt hatte er 
jeinen Wobnfiß aufgefchlagen. Nach zwei Tagen, welche ich benutte, mich) mit einem 
Pferde und Sattel und Zeug zu verfehben, langte er an. Unjer Wiederfehen war 
rührend. Schleunigft machten wir ung auf den Weg, denn in zwei Tagen war Weih- 
nachten, das im traulichen Samilienkreife gefeiert werden mußte. Chriftiane, feine 
Sattin, nahm mich freundlich anf und brachte mir die drei lieben Enkel, welche damals 
vorhanden waren, Janie, Heinrich und Stephan. Seitdem haben fi) noch jechs Brüder 
den früher angelangten angeichlojlen. Das Weihnachtsfeft, zu deflen eier einige Nac)- 
barn ich eingefunden, wurde in fröhlicher Freude begangen. Das alte Terasleben 
begann num für mich wieder in feiner Einfachheit und Natürlichkeit. Der nette Kleine 
Raum, der für mich Hergeftellt worden war, bildete einen Zeil der Galerie, jo daß ich 
alsbald ing Freie gelangen Tonnte. 

Umand zeigte mir nad) einigen Tagen feinen anfehnlichen Befit, feine Schafherbe, 
Viehftand und Pferde, fo daß ic) bald ganz zu Haufe und eingebürgert war. Die 
Kinder Schloffen fi rajchy an den Großvater an, ftedten viel mit ihm zufammen und 
wurden mir jehr lieb. In der Familie von Amands Schwager, der in der Nähe feine 
Ihönen Befigungen hatte, fand ich fehr angenehme Anipracdhe und fjehr freundlichen 
Umgang. Auch einige andere Deutjche Hatten fi in nicht großer Entfernung ange 
fiedelt. Belonders die zahlreiche Familie des früheren Baftord Fuchs aus Medlenburg 
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zog mich fehr an. Der würdige Greiß lebte wie ein Batriarh; um ihn herum waren 
mehrere Söhne auf ihren Farmen, und feine Töchter lebten ebenfall3 in feiner Nähe 
verheiratet im Wohlftand. Ihm war da3 Glüd zu teil geworden, alle feine Kinder 
jo nahe zur haben, daß er in wenigen Stunden fie bejuchen und von ihnen bejucht 
werden fonnte. Der treffliche, hoch gebildete Mann war ein vorzüglicher Umgang für 
mich und wird mir unvergeblich fein; ebenjo feine ausgezeichnete Gattin. 

Um doc in etwas nüßlich fein zu Tünnen, übernahm ich den Unterricht der lieben 
Enkel und der Kinder von Amands Schwager, welche berüberfamen und mit den 
Coufinen und den Coufins eine Heine Schule bevölferten. 

Auf der Farm befanden ficd) mehrere Hunde, welche teil3 zu Sagdzweden, teils 
zur Bewachung des Hofes und teils zur Begleitung der Schafe auf die Weide gehalten 
wurden. Unter den lebteren zeichnete fich befonders ein ftarker, mittelgroßer Schäfer: 
hund aus, indem er einen ganz bejonderen Charakter an den Tag legte Er war ein 
Sonderling; um feine Kameraden kümmerte er fi) gar nicht, wollte fich nicht mit ihnen 
gemein machen und Iebte ganz für fih. Nur wenn fein anderer Hund vom Schäfer 
zur Begleitung gerufen war, jtellte fi) Katich ganz unaufgefordert an das Thor des 
Scafitalle und ging dann ganz ernft und gemefjen Hinter der Herde ber, nur dann 
und wann ein Schaf zurüdtreibend, das fich zu weit entfernte. Er war fehr tapfer 
und Hatte Schon manchen Kampf gegen die Wölfe mit Auszeichnung beitanden, fonjt 
war er friedfertig.. Wenn er nicht im Dienft war, hielt er fich in der Nähe des Haujes 
auf und lag am liebften auf der Fühlen, fchattigen Galerie. Aber nur wenn die 
Knaben nicht zu Haufe waren, wagte er es, fich vorfichtig dahin zu fchleichen, denn er 
jollte fie eigentlich nicht betreten und wurde von den Snaben, wenn fie ihn einmal dort 
ertappten, gar unjanft Hinuntergejagt. 

Da ich gewöhnlich mit meinem Buche auf der Galerie jaß, jo hatte ich viel Ge: 
legenheit, Katich zu beobachten, der mich jehr intereffierte. E& bildete fich bald eine 
große TFreundichaft zwilchen uns, denn ich behandelte ihn gut, Ipradh freundlich mit ihm 
und warnte ihn, wenn er fich vergejien Hatte und ganz leife auf die verbotene Galerie 
geichlihen war. Wenn ich ihn dann anredete und fügte: „Schäm di, Kati, du 
weißt, daß du nicht hierher kommen jollft; wenn die Knaben kommen, friegft du „wieder 
Schläge und Büffe”, dann jah er mic) ganz befchämt an und ging mit eingezogenem 
Schwanz die vier Stufen in den Hof Hinab. Unten angelommen, drehte er fich aber 
gefchwind um, jah mich freundlich an, gewifjermaßen um mir zu danken, daß ich ihn 
für fein Vergehen nicht geftraft Hatte, und legte fich zufrieden zur Nube, jo nahe wie 
möglich bei meinem Stuhl. Alle Morgen Eratte er an meiner Thüre, wartete jo lange, 
bis ich ihm aufmachte, jah mich dann freundlich an, webdelte mit dem Schwanz und 
ging feiner Wege. Das war fein Morgengruß, den er mir regelmäßig darbrachte. 
Wenn ich ausging oder augritt, folgte er mir und ließ fie) durch nichts abhalten. Er 
war jo fchlau, daß ich, wenn feine Begleitung nicht erwünjcht war, mein Pferd nicht 
in feiner Gegenwart beftellen durfte. Denn wenn er das hörte, verfchiwand er alsbald, 
damit man ihn nicht feitbinden könne, und wartete in einiger Entfernung, bis ich fam. 

Seine Anhänglichkeit an mich war jo groß, daß er ohne mich nicht meinte leben 
zu können. Als ich Texas verlaffen und den guten Katie) zurüdlaffen mußte, fuchte er 
mic) tagelang, magerte fichtliy ab und ftarb nad) etwa zwei Monaten. 

C3 war mir eine große Freude, bei Janie, meiner Entelin, diejelbe Liebe zur 
Tierwelt zu finden, die ich felber Hatte. Sie hatte ja auf dem Gute ihres Vaters 
reichlich Gelegenheit, mit der fie umgebenden Tierwelt befannt zu werden und fie lieb 
zu gewinnen. Natürlich) befanden fich auch viele Gänfe, Enten und Hühner auf der 
ah Mit diefen machte fie fich befonders viel zu fchaffen, und die Fütterung und 

eauffichtigung derjelben war ihr von der Mutter ganz übertragen. Sie hatte täglich 
die Nefter der Hühner zu unterjuchen und die gelegten Eier einzujammeln. 
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Sn einem Frühjahr war die Gänfezuht nicht gut geraten. Bon allen aus- 
gebrüteten Gänslein war nur eins übrig geblieben, und dies würde wohl auch gejtorben 
jein, wenn fih nicht Janie feiner erbarınt und e3 in ihre bejondere Pflege genommen 
hätte. Sie nahm e3 zu fih in ihr Stübchen, wärmte und fütterte es forglam, und 
hatte zur Belohnung nun auch die Freude, das Gänslein fehr gedeihen und wachjen zu 
leben. Nun war aber auch eine große Freundichaft zwilchen den beiden entitanden. 
Wo Sanie ging, da folgte ihr auch der Vogel und wollte fich durch nicht? abhalten 
lafien, immer bei ihr zu fein. Aus dem Gänglein wurde aber nad) und nad) ein ftatt- 
fiher Gänjerih. Doc auch ala folcher wollte das Tier durchaus die Gerohnbeit nicht 
aufgeben, feine liebe Pflegerin zu begleiten und fich ihr ganz allein zu widmen. Weberall, 
jelbft bei ihren Beluchen in der Nachbarichaft, mußte er dabei fein. Nach einem Jahre 
war Hans, wie Sanie ihren Pflegling nannte, jehr Stark und tapfer geworden, und aus 
dem Schüßling hatte fich ein Beichüter entwidelt. Hans griff mit Schnabel und Flügeln 
alles an, was fich feiner Herrin nähern wollte. Er jcheute fich nicht, felbift Hunde und 
auch; Menjchen energifch zu befämpfen und verfolgte fie weithin, wenn fie im Scherz 
oder Ernft vor feinen Bilfen nnd Schlägen flüchteten. Belonders Hatte er eine Wut 
gegen die Knaben und Hunde, ınd wenn die erfteren ihn nedten und reizten, flog er 
gegen fie und richtete fie übel zu. Bei allen Hunden, jelbft den größten, hatte er fich 
jo in Reſpekt gejegt, daß fie ihm gern aus dem Wege gingen und fich ihm nicht zu 
nahen wagten. Die Knaben aber mußten fi) mit Stöden bewaffnen, um jich feiner 
zu erwehren. Sp fomifch dieje Tapferkeit fi) auch ausnahm, und jo interellant e8 
auch war, feinen Angriffen und Kämpfen zuzufehen, jo wurde Hans doc) auf die Dauer 
unbequem. Da mit zunehmenden Alter und wachjender Kraft feine Unverfchämtheit 
immer größer wurde, jo mußte Hans auf Befehl des Waters angebunden werden. 
Unter Thränen hatte Ianie e3 erwirkt, daß fein Leben gejchont wurde, nachdem er einen 
der Brüder nicht unerheblich verlett hatte. Mit einer Schnur am Bein an einen Baum 
im Hofe mit nicht zu großem Spielraum angefeljelt, war der arme, tapfere Hans tief- 
traurig. Das Futter fchmecte ihm nicht mehr, er wurde Heinmütig und verzagt und 
ftarb nach einigen Wochen am gebrochenen Herzen. 

sn gemütlihem Zujammenjein und unter fleißigem Schaffen gingen die Sahre 
raſch dahin Amand war raftlos, feinen Befit zu vervolllommnen und feinen Vieh. 
ftand zu vermehren. Belonders widmete er fi) der Schafzucht, Feldbau trieb er nad) 
Bedarf, Rindvieh- und Pferdezucht waren Nebenzweige.. Er war unermüdlid. Zudem 
war er von feinen Mitbürgern, vornehmlich Amerikanern, zum Friedensrichter gewählt 
worden, da er al& kernbraver, grundehrlicher Mann gejchägt war. 


XVI. 
Nach Braſilien. 


Während dieſer Jahre hatte meine älteſte Tochter, meine gute Stephanie, einen 
Ingenieur geheiratet, der einen Ruf nach Braſilien erhielt, um dort Eiſenbahnen zu 
projektieren. 

Auch Konrad, welcher in Rheinfelden das väterliche Beſitztum verwaltet hatte, 
hatte dasſelbe aufgegeben, liquidiert und ſich entſchloſſen, ebenfalls in Braſilien ſein 
Glück zu verſuchen. Bei der Liquidation kam für uns nichts mehr heraus. Die ſchreck— 
lichen Krache, welche überall in Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz und Frankreich 
ausgebrochen” waren, hatten allen Unternefmungsgeift getötet, und jo ging das jchöne 
AUnwelen, an dem ich fo lange gebaut und in dem ich meinen Nejt von ZThatfraft in 
jahrelangen Mühen aufgebraucht Hatte, ohne Nuten verloren. 

Alſo auch Konrad ging mit feiner Gattin, feinen zwei Knaben und meiner Tochter 
ophie nah Rio de_Janeiro. Stephanie und ihr braver Mann Baul Larcher Iuden 
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mich dringend ein, zu ihnen zu kommen. uch z0g mich mein Herz jehr dahın, wo 
ich Stephanie, welche fo viel allein war, während LZarcher feinen DVermefungen nad)- 
gehen mußte, die ihn tagelang fernhielten, zum Schub und zur Hülfe dienen Fonnte. 
So follte ich aljo meinen braven Amand verlafjen, der mir mit feinen Kindern jo jehr 
and Herz gewachien. Im Herbfte 1879 verließ ich da3 gaftliche Haus, meinen reidhjten 
Segen und bie beften Wünjche zurüdlafjend. 

Sch mußte von Galvefton erft nach New-Nork reifen, von wo eine regelmäßige 
Dampferlinie nach Rio ging, denn von Texas aus fand feine Kommunifation nad) 
Brafilien ftatt. Dort nahm ich Paſſage nah Rio de Janeiro. ES war ein pradht- 
volles Sahrzeug, in welchem ich mehrere Wochen wohnen follte. ine Reijegejellichaft 
aus allen möglichen Nationalitäten war bier zufammen gelommen. Spanier, Cubaner, 
Amerifaner von den Süd: und Norditaaten, Vortugiefen, Franzojen und auch ein paar 
deutiche Kaufleute waren an Bord, 

Meinen engeren Kreis bildete ein franzöfiicher Kapitän, der al3 Imperialift in 
Sranfreich unter der NRepublif nicht leben wollte, mit feiner liebengwürdigen rau, ein 
paar nette junge Amerilaner aus Florida, gute Schadjipieler, und zwei änßerft Höffiche 
Spanier. Die Beit ging fehr angenehm Hin. E3 wurde viel Schach gejpielt, gefungen 
und jonft mufiziert. 

Nur Franzöfisch und englifch wurde gejprochen, man hörte Fein deutjches Wort. 
Die zwei dentichen Kaufleute jaßen mit profeflionierten Spielern im Spieljalon und 
ipielten fortwährend, waren aud) feine anziehenden PBerjönlichkeiten. Wir Tiefen die 
Snfel St. Thomas an, gingen an den weftindiichen Injeln vorbei nach Para, wo bei 
vierftündigem Aufenthalt viele Baflagiere an Land gingen und mit herrlichen Früchten 
zurüdfamen, dann wurde in Pernambuco und Bahia angehalten, und endlich, nad) 
24 Tagen, jahen wir den Zuderhutberg am Eingang der prachtvollen Bai von Rio. 
Es ift wohl eine der fchönften Scenerien der Welt, welche jich dort dem Yuge bietet, 
und fein Binfel und Feine Beichreibung kann fie jo darftellen und den Eindrud jchildern, 
welchen man empfindet, wenn man, durch den jchmalen Eingang fahrend, das pradt- 
volle Panorama vor ich hat. 

Die Landung erfolgte jehr bald. Larcher war auf jeinem Poften in Pinierhog 
und konnte alfo nicht da fein, um mich zu empfangen, und Konrad mochte den Tag 
nicht wiffen, an welchem das Schiff anfam. Seine nähere Adreffe Hatte ich nicht und 
fonnte ihn daher nicht auffuchen. Der folgende Tag brachte mich zu den guten Kindern, 
die mich mit Jubel empfingen. In Rio Hatte ich viel Umftände mit meinem vielen 
Gepäd und mußte e8 einftweilen auf dem Bahnhof Iafien. Larcher telegraphierte jo 
gleich, und bald war e8 zur Stelle. 


XVII. 
Brafilianifches Leben. Befuch beim Kaifer Dom Bedro. 


In Vinierhos lernte ich nun erft das brafilianische Leben kennen. Man ift jehr 
öflich und außerordentlih gaftfrei auf den großen Saffeeplantagen. Auf der in der 
übe von Pinierhos Tiegenden, deren reicher Befiter Einderlo8 geftorben war, waren 

über 600 Negerfklaven, ohne Weiber und Kinder zu rechnen. Er hatte im Teitamente 
beftimmt, daß jämtliche Schwarze nad) 5 Jahren ihre Freiheit erlangen follten. Während 
diefer Beit follte ein Verwalter beftellt werden, der verpflichtet war, offene Tafel für 
30 Berfonen zu Halten. Der Ueberjhuß des Ertrages jollte zur Hälfte der katholiichen 
Kirche ausgezahlt werden, während die andere Hälfte für des VBerftorbenen Bruder 
bereit gehalten werden follte. Nach Ablauf diefer 5 Iahre follte jede Negerfamilie 
ermächtigt werden, auf dem ungeheuren Gebiete fich niederlaffen und das zur Erhaltung 
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erforderliche Land in Bei nehmen zı dürfen. Sämtliche Familien, welche fich jeit 
einiger Zeit du oder dort auf dem Lande angebaut Hatten, jollten ohne eine Rente zu 
zahlen jo lange da wohnen und jo viel Land Eultivieren dürfen, wie fie bebauen Eonnten. 
Erft nach diefer Zeit fiel die große Belitung dem Bruder zu, der verpflichtet war, 
obige Verfügungen inne zu halten. Das war ein grußmütiges Teftament, und damit 
hatte fich der Berftorbene ein jchöneres Monument gebaut, al von Bronze oder Marmor. 
Wir gingen öfter nach dem außerordentlich weitläufigen Wohngebäude und wurden ftet3 
mit der größten Höflichkeit vorzüglich bewirtet. 

Bon der Freigebigfeit, mit welcher Früchte und Erzeugnilfe verjchiedener Art, 
Milch, Eier und dergleihen an Bekannte verfchenft wurden, hat man feinen Begriff. 
Natürlich bezieht fich dies nur auf die großen Güter, aber im ganzen genommen habe 
ih unter allen Klafien und Farben viel Gutherzigkeit und offenhändiges Welen beob- 
achtet; nur Geld war nicht zu haben; dies zu behalten war immer ihr eifriges Beſtreben. 
Ein eigentümlider Widerfpruch im Charakter des Brafilianers. Man konnte beim 
ärmften Neger oder Sarbigen, welcher in der Gegend eine Hütte mit einem ‘Felde 
bejaß, vorjprechen; alsbald bot er eine Tafle Kaffee an, der fogleich bereitet wurde, 
wenn man das Anerbieten annahm. 


Während eines Aufenthaltes in Petropoliß bejuchte ich faft täglich einen dafelbft 
wohnenden gaftfreundlichen deutichen Maler, der den Sailer, die Kaiferin und deren 
tsamilie mehrere Male malen durfte und fehr gut am Hofe angefchrieben war. ch 
hatte ihmtmancherlei aus meinem QTerasleben erzählt, woran er eine angenehme Unter: 
haltung fand, während er an jeiner Staffelei bejchäftigt war. Eines Tages fam, 
während ich gerade bei ihm faß, ein feiner Herr, dem ich vorgeftellt wurde. E83 war 
der Kammerherr des Kaijerd. Mein Sreund, der Maler, jagte nun dem Herrn, daß 
ih wohl dem Kaifer einige Zeritreuung geben Fönnte, da er fich jo fehr für die Ver— 
einigten Staaten interejfiere und fich gerne über dortige Verhältniffe unterrichte. Der 
Kammerherr ftinmte dem jehr zu und bot fih an, mich vorzuftellen, was ich aber 
glaubte ablehnen zu müflen, da ich gar nicht zu einer derartigen Präfentation vorbereitet 
fei und da8 geeignete Koftüm nicht bei mir hätte. Der freundliche Herr jagte aber, dies 
jet fein Hindernig, der Kailer lebe ganz al? Privatmann und lege auf derartige Heußer- 
lichkeiten feinen Wert. Wir trennten ung bald nach kurzer Unterhaltung und ich glaubte, 
damit wäre die Sadje erledigt. Wie wunderte ich mich aber, ald mein Herr Kammer: 
herr am folgenden Morgen bei mir erjchien und mir mitteilte, daß er mit Sr. Majeftät 
von mir geiprochen habe, und daß derjelbe wünfchte, mich zu fehen. 

Ih remonitrierte wiederum, daß ich ja nicht jo in Reifekleidern erfcheinen könne. 
Er erklärte das für nicht ftichhaltig, nahm ohne weiteres meinen Arm und lotfte mich 
nad) dem Palais. Dort angelangt, bieß er mich ein wenig warten, fam dann bald 
darauf wieder und führte mich durdy mehrere Gemächer in das Kabinett des Kaifers. 
Nach meiner tiefen, rejpeftuollen Verbengung kam er auf mich zu, gab mir die Hand 
und bot mir einen Stuhl in der Nähe des Yautenils, auf dem er fich niederließ. Er 
eröffnete die Unterredung zuerjt in Engliich, das ihm aber jhwer fiel, und ging dann 
ins Franzöfiiche über. Er fragte mich nach meinem Geburtslande, wie lange ih in 
den Vereinigten Staaten gewelen, wie ed mir dort gefallen, was ich getrieben u. |. w. 
Ich gab ihm über alle dieje Tsragen Bejcheid. Bejonders amüjierte ihn die Darjtellung 
meines teranijchen Hinterwäldlerlebens, der Fahrten, der jonderbaren Menfchen, welche 
ich bei diejen Neilen Tennen gelernt, und überhaupt des Kulturjtandes meines Adoptiv: 
vaterlandes. Nach ungefähr einer Stunde entließ er mich mit gütigem Händedrud und 
jagte: „au revoir, au revoir“. 

Ih kann nicht beichreiben, welchen großen Eindrud die freundliche, wohlmollende 
Vhyfiognomie, das vornehme und doch jo gütig » fchlichte Wejen diejes vortrefflichen 
Mannes auf mich gemacht hat. 
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Worüber ich aber meine Slofjen machen mußte, da8 waren die jehr unfaiferlichen 
Equipagen. Sch fah, daB die Weiter, welche auf den Pferden vor dem Wagen des 
Kaifers ritten (er Hatte immer fech8 Eleine, unanfehnliche Tiere vor dem Wagen, wenn 
er einmal ausfuhr), oft jehr unreine und fchäbige Lioreen trugen, daß die Geichirre an 
—* Stellen geflick waren und das ganze Geſpann durchaus nichts Kaiſerliches an 
ich hatte. 

Der Park, in dem das Palais ſtand, war ſehr ſchlecht gehalten, ſicher am 
ſchlechteſten von allen Gärten und Parks in Petropolis. 

Der Kaiſer hatte für all dieſes kein Auge und ſeine Diener machten ſich das zu 
nutze und gaben ſich ihrer angeborenen Trägheit hin. 

Es fiel mir in Petropolis zuerſt ſehr auf, daß ich oft, beſonders wenn ich einen 
hohen Hut trug, mit tiefen Reverenzen geehrt wurde, was mir überaus komiſch vor⸗ 
kam, bis mir geſagt wurde, ich ſähe dem Kaiſer Dom Pedro ſehr ähnlich; ich hätte 
dieſelbe Figur, Größe und Korpulenz, auch denſelben weißen Bart, wie er. Nur wenn 
ich beim Gruß den Hut abnähme, würde man den Unterſchied gewahr, da mein Kopf 
ſehr kahl, der ſeinige, wenn auch weiß, doch gut behaart ſei. 

Nun, ich ließ mir eine ſolche Aehnlichkeit gerne gefallen, denn einem ſo guten 
Menſchen ähnlich zu ſehen, kann nur ſchmeichelhaft ſein. 

Der Kaiſer war ſehr rüſtig. Ein Herr ſeiner Umgebung erzählte mir, daß bei 
einer kurz vorher ſtattgehabten Bereiſung der Provinz Parana, die der Kaiſer unter⸗ 
nommen hatte, derſelbe immer vorangeritten ſei und alle Strapazen der Reiſe im wilden 
Lande kräftig durchgemacht habe, ja, beſſer als einige ſeiner Begleiter, die zurückbleiben 
mußten und nicht mit dem alten Fürſten gleichen Schritt halten konnten. Mit Lachen 
habe er die jungen Herren über ihre Schwächlichkeit aufgezogen und mit der dürftigſten 
Beköſtigung ohne alle Ausſtellungen vorlieb genommen, während ſein Adjutant und der 
Erzähler ſelbſt ſehr niedergeſchlagen und verdrießlich dabei geweſen ſeien. 


XVIMI. 
Eine Affenfamilie. Weihnachtsfeier in Eugenio novo. 


Mein größtes Vergnügen während des mehrwöchentlichen Aufenthaltes in Petro⸗ 
polis waren Spaziergänge in die Umgegend, um die landſchaftliche Schönheit derſelben 
zu genießen. Die Stadt liegt etwa 1200 Fuß über dem Meere auf einer Hochebene 
des Orgelgebirges und hatte eine herrliche, geſunde Lage, von Höhen umgeben, die mit 
Urwald beſtanden ſind. Der Ort ſelbſt beſteht aus vielen ſchönen Villen, von prächtigen 
Gärten umgeben, und hat nur eine einzige Straße, in welcher ſich viele Hotels und 
Geſchäftslokale der Kaufleute befinden. Bei einem dieſer Spaziergänge, welche ich be— 
ſonders gerne in die Wälder richtete, geriet ich auf einen Fußpfad, der mich zu einer 
Anhöhe führte, auf welcher ſich von einem Garten umgeben ein allerliebſtes, im Schwei— 
zerſtil erbautes Häuschen befand. Es war heiß, und da ich bereits mehrere Stunden 
herumgeſchlendert war, ſpürte ich einen ſtarken Durſt und hoffte dieſen bei dieſem 
reizenden Häuschen ſtillen zu können. 

So ſtieg ich denn die Anhöhe hinan. An dem Pförtchen, das in dem Garten⸗ 
zaun gegenüber der Hausthüre angebracht war, klatſchte ich nach braſilianiſcher Sitte in 
die — um dem Bewohner meine Ankunft zu melden und mir einen Trunk Waſſer 
zu erbitten. 

Auf dieſes Zeichen zeigte fi ein Mann an dem Eingang der Villa und lud mich 
freundlich ein, näher zu treten. Mit Vergnügen folgte ich der gütigen Einladung und 
war nicht wenig erſtaunt, in deutſcher Sprache und zwar in öſterreichiſchem Dialekt 
angeredet zu werden. Es war ein im beſten Lebensalter ſtehender Herr, der ſich mir 
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als Eigenthümer dieſer lieblichen Wohnung vorſtellte und mir gleich ſagte, daß er mich 
als einen Landsmann erkannt habe, als id) die Anhöhe Herauflam und am Pförtchen 
Einfaß begehrte. Nocd; mehr war ich verwundert, zwei jehr fein möblierte Zimmer 
wahrzunehmen, weldje deutlid) bezeugten, daß der Bewohner Fein gewöhnlicher Kolonift 
war, wie es fo viele in den Umgebungen von Metropolis giebt, die Bücherfchränte in 
dem einen Zimmer bewiejen, daß er ein Maun von Bildung war und geiftige Inter: 
effen Hatte. Sehr bald wurden wir miteinander befannt, und auf mein neugieriges 
Befragen, was ihn veranlaßt habe, in diefer zwar wundervollen, aber doch jehr ein- 
jamen Gegend fi) anzubuuen, erzählte er, daB gerade das Ternjein von menfchlichen 
Wohnungen ihn Hierzu bewogen habe, da er ein Freund der Natur fei, welche nur in 
der Einfamteit fi unverdorben erhalten fünne. Nachdem mich mein freundlicher Wirt 
mit Orangen und anderen Früchten erguidt hatte, war id) geipannt, zu erfahren, ob 
denn außer ihm niemand mehr erjcheinen werde. Da dies nicht geichah, jo fragte ich 
ihn, ob er denn ganz allein Hier lebe und feine Sumilie habe. Er ladjte und jagte, 
darüber hätten fi) Ichon manche gewundert, indes wäre er doch nicht jo ganz allein, 
und wenn ich wünjchte, wollte er mir feine Familie vorjtellen. Damit trat er an die 
Thüre und ließ einen lauten Pfiff erjchallen, worauf er fid) wieder zu mir fette. Bald 
hörte ich eine Klingel läuten und bemerkte erit jet, daß an dem Pförtchen eine Klingel 
angebracht war. Ich jah, daß etwas an dem Ktlingelzug zerrie, fonnte aber nicht 
erfennen, was e3 war. Wie erftaunt war ich aber, als ich einen ganzen Trupp Kleiner 
Affen hereinfommen fah, nachdem der Herr das Pförtchen geöffnet Hatte. ES waren 
zwei größere und drei Fleinere Aeffchen, nicht jo groß wie eine gewöhnliche Hausfabe, 
aber größer ala Eichhörnchen. Sie Iprangen ins Zimmer und jegten fi) ganz ordentlich, 
die zwei größeren vorn, die drei Fleineren Hinter ihnen, auf einen breiten Stuhl. „Dies 
ijt meine Yyamilie”, jagte mein werter Wirt, „und es ift mir gelungen, fie jo zu civili- 
fieren, daß fie fi ganz anftändig betragen. Nachdem fie am Morgen ihr Frübftüc 
erhalten, dürfen fie ins Freie, aber nicht eher, als bis ich ihnen das Pförtchen geöffnet 
babe, denn es ift ihnen nicht erlaubt, über dag Geländer zu lettern, ebenjo dürfen fie 
beim Nachhaufefommen nicht über dag Geländer jpringen, fondern mifjen bejcheiden 
läuten. Natürlich hat eg mir ziemliche Mühe gekojtet, fie jo zu erziehen, umjomehr, als 
fie im Walde oft in Schlechte Gejellichaft kommen, welche fie aucd) oft bis an die Ein- 
friedigung begleitet. Sehr komisch ift aber ihre Wut, wenn ein wilder Affe fi unter: 
jteht, auf das Geländer zu fpringen; da fchreit der Herr Papa entjeglih und wirft mit 
Steinen und Erde nad) den Eindringling und ruht nicht, bi Ddiefer die Flucht ergreift.” 

Nachdem ich meinen Herzlichen Dank für die gütige Bewirtung ausgejprochen und 
meinen Wunsch, ihm wieder einen Beluch zu machen, ausgedrückt, jchied ich von diefem 
intereflanten Mann. Das einfame Schweizerhäuschen, fein liebenswürdiger Eigner und 
feine Affenfamilie blieben mir ftet3 in angenehmer Erinnerung. 

In Pinierhos blieben wir nur nod) ein Jahr und verfügten ung dann in Die 
Nähe von Riv. Wir mieteten ein allerliebjtes Häuschen mit einem Orangengarten in 
Eugenio novo, von wo aus mein Schwiegerfohn in 15 Minuten täglid in die Stadt 
fuhr, um in feinem Bureau Pläne zu entwerfen und auszuzeichnen. Wir befanden ung 
hier jehr gut und waren jehr zufrieden. 

Unfer Garten grenzte an eine anjehnliche Vila mit jehr großem Garten. Die 
Bewohner derjelben waren Sarbige, der Dann ein Mulatte, die YZrau eine Negerin. 
Die Kinder waren ziemlich dunkel. Die ältefte Tochter, ein fehr hübfches Mädchen, die 
eine gute Erziehung in einer Benfton in Rio de Janeiro erhalten Hatte, war wirklich 
eine Dame zu nennen. Der Vater der Yamilie hatte eine bedeutende Kohlenhandlung 
in der Hauptftadt. Diefe Menjchen erwiejen ung vom erjten Tage an eine freundliche 
Nahbarlichkeit, welche uns fehr für fie einnehmen mußte. Während der ganzen Zeit 
unſeres dortigen Aufenthaltes blieben fie fi) immer glei) an Gefälligfeit, Dienjtbereit- 
haft und herzgewinnender Freundlichkeit. E3 verging fein Tag, wo fie uns nicht 


Ein Lebensbild. 241 


irgend eine Aufmerffamfeit erwiefen. Entweder bradjhte die ältefte Xochter Hübjche 
Blumen für Stephanie oder fie fandten durch eins der Kinder prächtige Früchte oder 
jonft etwas Gutes aus ihrem großen, gut gepflegten Garten. Auch er fam zuweilen, 
wenn Baul nicht in Rio war, und fragte, ob er etwas für ung bejorgen und mitbringen 
fünne, da er regelmäßig alle Tage dahin in fein Geichäft ging. Kurz, befjere Nachbarn 
fann man fich gar nicht vorftellen. 

Das Weihnachtsfeft war gekommen, da erging durch den Nachbarn felbft, der in 
Sala erihien, in freundlichiter Weile eine Einladung zu Ti) und Abend. Wir konnten 
natürlich eine jo höfliche Einladung nicht ablehnen und fanden uns ein. Ein Eleines 
Mufikcorps, aus einer Violine und zwei Guitarren beftehend, begrüßte ung bei unferem 
Eintritt; Wirt und Wirtin empfingen ung aufs freundlichjte. ine Anzahl von anderen 
Säften, Portugiejen, Brafilianer verjchiedener Tarben, waren bereits erjchienen und er: 
wiejen ung die größten Höflichkeiten. Dann ging es in die Speijehalle, wo eine Tafel 
der ganzen Länge des großen Raumes nad) aufgeftellt und mit einer Mafje von Speifen 
bejegt war. Alle Arten von Braten, Salate, Gelees, Pidles, File in Dtayonnaife, 
Seemufcheln, Auftern, furz alle möglichen Delikatefjen, warm und kalt, hätten jelbft dem 
größten Gourmand ein Mahl geboten, wie er eg nicht jchöner wiünfchen funnte. Ich 
wurde in die Mitte der Tafel placiert, das ift in Brafilien der Ehrenplat, Baul zu 
meiner Necdten, Stephanie zu meiner Linfen. Als alle Gäfte ihre Pläte eingenommen 
hatten, bat der Wirt die werten Verfammelten, fie möchten entjchuldigen, daß er fie 
nicht fo empfangen und bewirten Fünne, wie fie e3 verdienten. Dann ging das Speilen 
an. Bortugiefiihe Weine ftanden in großen Krügen umber, auch Waffer, mit Eis 
gefühlt, war in hübfchen Gefäßen auf ZTifchchen zur Verfügung. Von den Speifen 
wurde 1icht der vierte Teil genoffen, die Gelees ausgenommen, die ftarfen Abgang 
fanden. Ebenfo wurde fehr wenig Wein getrunfen, umfomehr Waffer mit zerjchnittenen 
Orangen oder Citronen. Das Defjert beitand aus prächtigem Obft verfchiedener Art, 
friich, getrodnet und in Zuder eingemadht. Leider Eonnte ich auf die Komplimente, die 
mir von vielen Seiten geniadht wurden, nur mit Verbeugungen antworten, während 
Paul den Dolmerfcher madte. Danı kamen die drei Mufifer, welche Amateur3 und 
auch Gäſte waren, mit ihren Inftrumenten zu meinem Sit und fingen an, zuerjt einige 
Weijen zu jpielen, worauf der eine Guitarrenfpieler mich anjang und dann nach einer 
Berbeugung fich wieder zu feinem Site begab. Ich Hatte mich) natürlich a. und 
für die ehrenvolle Ovation meinen Dank mimijch ausgedrüct, was jehr beflatjcht wurde. 
Paul jagte mir, der Herr, der mic) angejungen, hätte ein ertemporierte® Gedicht vor: 
getragen, in dem er mein würdiges Haupt verehrte und im Namen der ganzen Gejell- 
Ihaft den Wunfch ausdrüdte, daß es mir vergönnt fein möge, noch recht lange zum 
Süd und zur Freude des Senhor Dom Paulo und der Donna Stephania zu leben. 
E3 war dies wirklich eine Höflichkeit und Chrerbietung, die ich nicht verdiente. Der 
Schluß des Teites, da3 bis Spät in die Nacht hinein währte, waren Quadrillen, bei 
denen gelungen wurde, und die wirklich fehr anmutig anzufehen und zu hören waren. 
AS wir ung bei Wirt und Wirtin empfahlen und für das fchöne Felt unjeren Dant 
ausfprachen, überjchüttete er ung mit Dankjagungen, daß wir ihn beehrt hätten, worauf 
die ganze Gejellichaft und das Geleit bi3 zu unjerer Thür gab, wo die Komplimente 
wieder anfingen. Ich war dann froh, als die guten Leute wieder in das Tyeithaus 
zurüdgefehrt waren, von wo aus wir nod) die jehr Lieblihe Mufif und das Schlürfen 
der tanzenden Füße herübertönen hörten. 





XIX. 
Aus der brafilianifhen Tierwelt. 
Auch an diefem reizenden Orte blieben wir nur ein Jahr. Larcher übernahm 
von einem Eifenbahnumnternehmer die Anlage einer Eijenbahn von der Bai aus bis an 
Allg. konf. Monatsfchrift 1895. IM. 16 
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den Fuß des Orgelgebirges, und von da die Tracierung einer Serpentinchauſſee hinauf 
nach Thereſopolis, einer Sommerfriſche für die Ausflügler von Rio. Wir wurden im 
Gebirge in einem ſehr weitläufigen, mehrere hübſche Gebäude enthaltenden Gehöfte mit 
Namen Barrieros einquartiert. Die Lage war höchſt romantiſch und die Unterkunft 
ſehr bequem und geräumig. 

In dem bei Barrieros ſich ausdehnenden Urwalde hatte ich einmal Gelegenheit, 
eine Unze zu ſehen. Leider kam ich nicht zum Schuß, da ſie in großen Sätzen im 
Dickicht verſchwand. Es war dies am hellen Tage und ganz in der Nähe des Ge— 
höftes. Auch Affen hörte ich oft in den turmhohen Waldrieſen Lärm machen, konnte 
auch einen aus ſeiner Blätterburg herabholen. Es that mir aber dann ſehr leid, denn 
es machte einen ſehr jämmerlichen Eindruck, wie das arme Tier angeſchoſſen von Aſt 
zu Aſt ſtürzte, indem es vergeblich ſich anzuklammern ſuchte, und endlich bitterlich 
klagend wie ein Menſch auf den Boden herabfiel, wo ich mit einem zweiten Schuß 
ſeinem Leiden ein Ende machte. Seine Kameraden ließen noch lange ein entſetztes Klage⸗ 
geheul ertönen. Als ich den Platz verlaſſen hatte, kamen ſie herab an die Stelle, wo 
er ſein Leben ausgehaucht hatte, und konnten ſich lange nicht beruhigen. Es war ein 
meterhoher Brüllaffe, lang geſchwänzt. Ich konnte aber, nachdem er abgehäutet und 
zugerichtet war, nichts von ihm genießen, da ſein Klagegeſchrei noch in meinen Ohren 
klang. Es ſoll aber ein wohlſchmeckender Braten geweſen ſein. Anderes Wild konnte 
ich nicht erblicken, obgleich hoch oben im Gebirge viele Tapire und auch in unſerem 
Bereiche viele Wildſchweine, auch große und kleine Faultiere ſich befunden haben ſollen. 
Die Vogelwelt war ſehr reich; Mengen der reizenden kleinen Inſeparables konnte man 
leicht fangen, Papageien tummelten ſich in Scharen in den Bäumen. Kolibris ver⸗ 
ſchiedener Art und Größe kamen oft in die Zimmer geflogen und waren gar nicht ſcheu. 
Die Flora und Pflanzenwelt war unbeſchreiblich reich und prachtvoll, ebenſo die In⸗ 
ſektenwelt mit den prachtvollen Schmetterlingen und Käfern. Von Reptilien und 
Schlangen, welche beſonders reich vertreten ſein ſollten, iſt mir nichts begegnet. Am 
ſchlimmſten waren die abſcheulichen Sandflöhe, welche ſich unter die Nägel an den Zehen 
einfraßen und nicht nur vorübergehende Schmerzen, ſondern auch ſchliume Wunden 
verurſachten und mir fatale Leiden brachten, bis ich Mittel fand, welche ihnen den Zu— 
tritt verwehrten. Ameiſen gab es in Milliarden. Alle möglichen Gattungen dieſer 
emſigen Tierchen konnte man in ihrem Treiben beobachten. 

Bei einem Spaziergang im Orgelgebirge begegnete ich auf dem Fußwege, den ich 
betreten, einer nach Milliarden zählenden Schar der ſogenannten Armeeameiſe. Es war 
eine Kolonne von einer Elle Breite und wenigſtens 600 Ellen Länge, welche auf dem 
Fußſteg herankam. Ich wußte anfangs nicht, was da für eine fürchterlich lange 
Schlange ſich heranſchlängelte, denn wie eine ſolche ſah es aus der Ferne aus. Bei— 
nahe erſchreckt trat ich zur Seite und ſah dann freilich, daß es keine Schlange, ſondern 
dicht geſchloſſene Maſſen von ſchwarzen Ameiſen waren. Da ich etwas im benachbarten 
Orte zu thnn hatte, folgte ich der Kolonne nicht und dachte nicht mehr daran. Als 
ich beim Nachhauſegehen in die Nähe unſerer Wohnung kam, ſah ich, daß meine Haus— 
genoſſen vor dem Hauſe mit Kiſten und Koffern ſtanden, welche in Braſilien von Blech 
zu ſein pflegen, um die darin enthaltenen Gegenſtände vor den verſchiedenen häßlichen 
Inſekten, welche faſt alle Häuſer mitbewohnen und unangenehm machen, zu ſichern. Auf 
mein befremdetes Fragen, was das zu bedeuten habe, erhielt ich die Antwort: „Die 
Armeeameiſen ſeien im Hauſe, da hätten ſie ſchleunigſt ausziehen müſſen.“ 

Ein ſolcher Beſuch iſt übrigens eine Art Wohlthat. Da alle Lebensmittel in 
blechernen Behältern eingeſchloſſen ſind, ſo können die Ameiſen an dieſen keinen Schaden 
anrichten. Dagegen vertilgen ſie alles ſonſtige in den Häuſern befindliche Ungeziefer, 
beſonders die ekelhaften Kukuruzen, welche alle braſilianiſchen Häuſer beſetzt halten. Aus. 
allen Winkeln, Fugen und Löchern treiben die erbitterten Feinde, die Ameiſen, dieſe 
heraus. Obgleich zwanzigmal größer, ſind ſie im Nu von einer Schar Schwarzer an— 
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gefallen, getötet und aufgefreflen, jo daß nur die leere Hülle und die Slügel übrig 
bleiben. In wenig Stunden haben die jhwarzen Ameifen ein Haus gänzlid) gereinigt 
und ziehen dann zufrieden weiter. So war e& auch bei ung. Syür lange Zeit Hatten 
wir Ruhe vor allen unangenehmen Belüftigungen und wünfchten ung wenigftens Halb- 
jährlich den Beluch einer folchen Armee. 

Das Unmejen, in welhem wir in Barrieros wohnten, ftand uns ganz allein zur 
Verfügung. Der Unternehmer, der Yardher angeftellt Hatte, wünfchte, ich möchte in dem 
einen Gebäude ein Hotel einrichten, das an diefem Bunkte jehr gut ventieren würde, 
da bi dahin die Diligence ging. Won dort mußten dann alle Baffagiere per Maultier 
nach Therefopoli3 gebradht werden. Da die Kutiche erjt abends 9 Uhr da anlangte, 
waren die Neijenden gezwungen, bier zu übernachten, zu foupieren und zu frühftüden, 
um am anderen Morgen weiter zu reifen. Er verjprach, alles Nötige zu liefern, jelbft 
die Maultiere zur Beförderung der Säfte. Der Deanır fchien refpeftabel zu fein. Jeden— 
fall8 war er ein gebildeter Menich, Iprach franzöfiich wie ein Franzojfe, war aud in 
Paris geweien und hatte in dem brafilianifchen Finanzminifter einen Freund und Pro- 
teftor, von dem er die Konzeffion zu befagten Bauten erhalten hatte. Wir glaubten 
ihm daher Bertrauen jchenken zu dürfen, um jo mehr, als er uns fehr nobel in feinem 
prächtig eingerichteten Wohnfige in Therefopolis bewirtete und uns feine YFantilie vor: 
jtellte. Unter Ddiejen Umftänden, da ic) ja auch gar nichts zu riskieren hatte und die 
gute Stephanie mit einer Gehülfin die Küche bejorgen wollte, glaubte ich dieje Gelegen- 
heit, und jei e8 nur zum Seitvertreib, ergreifen zu müffen, um eine XThätigfeit zu 
erhalten. Das noch ganz neue Gebäude enthielt 8 Schlafzimmer mit 16 Betten, einen 
Salon und ein Speilezimmer. Monfieur Bajana, der Unternehmer, hielt bezüglich der 
Lieferung des nötigen Mobiliar und Gerätes Wort, aber mit den Maultieren, auf die 
ich bejonder8 gerechnet hatte, hatte e8 gute Wege. Die einzige Bedingung war, daß 
ih ihn alle Wochen einmal beherbergen und bewirten follte, da er wöchentlich am 
Sonnabend nah Rio reifte und am Montag zurüdtam, aber nicht abftieg. 

Sehr bald war die ganze Gejchichte in Ordnung, Larcher hatte die erforderlichen 
Borräte angejchafft und ich hatte da8 Arrangement bejorgt und war nun Maitre d’Hötel, 
Oberlellner und Kellner in einer Berfon. ES wurden nun auch bald PBaflagiere ge- 
bradt und fie waren erfreut, ein ordentliches Unterfommen zu finden, während fie 
früher in einem Schuppen übernachten und auf die von Therejopoliz beftellten Maul- 
tiere warten mußten. Die Angelegenheiten würden fich gar nicht übel gejtaltet haben, 
wenn nicht nad) und nach zu Tage gefommen wäre, daß Mr. Bajana ein arger 
Schwindler war, in großer Geldflemme ftedte, was fi) darin eigte, daß Larcher immer 
unregelmäßiger feine Bejoldung erhielt und endlich gar nicht mehr bezahlt wurde. Da 
diefer Zuftand einige Monate andauerte, mußte mein Schwiegerjohn ein ernite8 Wort 
mit dem hoben Herrn fjprechen, und da dies nichts fruchtete, kündigte er dem Patrone 
und ftellte die Arbeit ein. Wir gaben darnad) das Wirtichaften auf, ohne Schaden 
a zu haben. Im Gegenteil, es Hatte alle Koften gededt und wir hatten mit: 
gelebt. 

Am Fuße des Orgelgebirges, noc) etwas in den Bergen, konnten wir ein leer- 
ftehendes, jehr nette Landhaus mit zwei Nebengebäuden und einem großen Garten 
voll Orangen und Kaffeefträuchern und Bananen um fehr billigen Preis mieten und 
zogen fofort dahin. Paul befam von anwohnenden Grundbefigern einige Landmeifungen 
übertragen und hatte daher einige Einnahmen. Die Lage war herrlich, die Ausjicht 
entzüdend. Ein jtarker, jchöner Bad) ftürzte vom Gebirge herab und lieferte die ange- 
nehmften Bäder. Eine Menge Gutsbefiger befuchten uns täglih. Sie bildeten fid) 
ein, daß ich ein reicher Amerikaner fei, und glänzende Gefchäfte mit Landfäufen wurden 
unter den günftigften Bedingungen uns angeboten, welche uns hätten rei) machen 
fönnen, wenn wir Kapital gehabt hätten. E3 wären bdiefe Verhältniffe ganz Hübjd) 
gewejen, wenn eine jolide und dauernde Stellung in Ausficht geftellt worden wäre, 
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aber dieje war für Paul, meinen Schwiergerjohn, nicht zit erwarten. Wir mußten 
Daher weiter jehen und nad) Rio ziehen. 

Yür mid war nun fein Bleiben mehr; ich konnte den Guten nicht ald Schwer: 
gewicht mich anhängen und mußte an Trennung denken, die ung jehr jchmerzlich war. 


XX. 
Zum dritten Male nah Teraß. 


Bon Amand kamen aus Teras wiederholte Einladungen für mich und meine 
Tochter Sophie, die ja auch bisher in Brafilien bei Larcher gewejen war. Da fie 
einen Sonnenjtich erlitten hatte, war für fie die große Hite in Brafilien jehr gefährlich 
und die Weberfiedlung in ein fühleres Klima jehr wünjchenzwert. Daher wurde Nüd: 
fehr nad) Texas beichlofjen. 

Nachdem ich mehrere Tage nad) einer Neifegelegenheit nad) Galvefton gejucht 
hatte, fand ich endlich ein deutiches Schiff, da3 nach befagtem Hafen Kaffee zu bringen 
hatte, und erhielt auf demfjelben für mich und Sophie Paffage. Die Abfahrt follte 
gleich ftattfinden, wenn die Ladung voll Set. 

Wir follten das Schiff gleich beziehen, um nicht etwa Aufenthalt zu verurjachen. 
E3 mußte nun gejchieden werden. Die Trennung von meiner guten Stephanie und 
von Paul war fehr bitter und fjchwer; warn follten wir uns wiederjehen? Gegen 
Ende September wurden die Unfer gelichtet, und fort ging e3 gegen Norden. 

Die Schiffereife bi8 Galvefton dauerte volle zehn Wochen und war entfeblich Tang- 
weilig. Als wir danad) den Boden von Teras wieder betraten, wurden wir auch Dies: 
mal Sehr freundlih) von B. und anderen Belannten willlommen geheißen. E83 wurde 
ung geftattet, bi8 zu unferer Abreife ing Land das Schiff ald Wohnung zu benußen. 

So blieben wir einige Tage in Galvefton und reiften dann rvajch mit der Bahn 
bi8 Columbus, wo wir einen Tag infognito verweilten, da ich nicht wieder von den 
wohlmeinenden alten Bekannten eingeladen und aufgehalten fein wollte. Bon Columbus 
aus war jeit meiner Abwefenheit eine Bahn big La Grange gebaut worden. Wir 
fonnten nunmehr bi® ganz nahe an den Wohnort meines Sohnes Louis fahren. Auf 
der legten Station vor La Grange trafen wir ihn ganz zufällig, und er fonnte ung 
daher gleich mit unjerem Gepäd aufladen und zu fich heimführen. Auch jegt wurden 
wir wieder vom alten Freunde Zafjaur und den Seinigen, jowie von Clementine mit 
Herzlichfeit empfangen. Hier hielten wir uns einige Tage auf und fehten dann unjere 
Reife fort big Auftin, wo Amands Wagen uns aufnahm. 

Bon den Kindern mit Jubel, von den Eltern mit aller Herzlichkeit aufgenommen, 
begann ich mein dritte® Texasleben. Mein früheres Stübchen war wieder für mid) 
bergerichtet.. Die Kinder bejuchten jest eine in der Nähe inzwilchen angelegte Schule, 
jo daß ich nicht mehr Schufneifter zu werden Gelgenheit fand; und doc wiünfchte ich 
eine Thätigkeit zu erhalten. Dazıı wurde mir fehr bald die Möglichkeit geboten, indem 
AUmands Schwager mir das Heine Pojtamt abtrat, das er bisher verwaltet hatte. Das: 
jelbe bot wenigjtens eine Beichäftigung, brachte auch etwas ein: freies — für mich 
bis zum Betrag von 200 Dollar und eine Tantieme für verkaufte Briefmarken. Das 
Aemtchen lieferte mir immerhin das erforderliche Taſchengeld. Meine Korreſpondenz 
mit dem Generalpoſtamt, die Buchführung über verkaufte Poſtmarken und das Erpedieren 
und Regiſtrieren der abgehenden Poſtſachen gaben mir eine erwünſchte Arbeit, ebenſo 
das Abgeben der angelangten Briefe und ſonſtigen mit der Poſt ankommenden Stücke 
an die abholenden Bewohner der Umgegend, wodurch mir oft auch zu angenehmer 
Unterhaltung Gelegenheit gebbten wurde. Amands unermüdliche Arbeitſamkeit ging 
ihren gewohnten Gang. So ging die Zeit hin. 
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XXI 
Nah Edinburgh und Eifenad). 


Nach einigen Jahren jah ich mich zum dritten Dale vor die Notwendigkeit geftellt, 
das liebgewordene Terad zu verlaffen. Die Bertanfchung des brafilianifchen Klimas 
mit dem teraniichen hatte nicht die erhoffte günftige Wirkung auf den BZuftand meiner 
Tochter Sophie ausgeübt. Ihr Gemüt war derartig in Mitleidenschaft gezogen worden, 
daß ihre Nüdfehr na) Europa zur Heilung notwendig erjchien. Ich war der Einzige, 
der fie binüberbringen fonnte. Meine Tochter Fanny hatte fi inzwilchen in Edinburgh 
niedergelafjen, und die Mutter, meine liebe Dinna, war zu ihr gezogen. Diejelbe war, 
nachdem fie die Anftalt für Nervenleidende verlafjen, zur Nachkur zu meinem Neffen ©. 
nad) Gernsbad) im Murgthale gegangen, Hatte fi) dafelbft unter der Tiebevollen Pflege 
der ausgezeichneten Gattin desjelben erholt und war dann zu ihren lieben Schweitern 
nach dem Norden abgeholt worden, wo fie auf da8 beite verjorgt war, bi8 fie zur 
Zocdter nad Edinburgh gehen konnte. Auch Amy, unjere jüngfte Tochter, Iebte als 
Erzieherin in Schottland. 

So fam der Plan zur Rüdkehr allmählich zur Reife, und mir erwuchs damit die 
Hoffnung, bei der teuren Gattin bleiben und mein Leben mit ihr bejchließen zu Fünnen. 
Da aud Amand dem Plane zuftimmte, jo wurden im Jahre 1884 die Anftalten zur 
abermaligen Abreije getroffen. Die Reife jollte von Galvefton nad) New-York und von 
da nach Antwerpen gehen. Dort wollte Kanny uns erwarten. 


Sp mußte ich alfo wieder fcheiden aus dem Haufe meines treuen Amand, das 
mich zweimal mit fo vieler Liebe aufgenommen Hatte, und da3 mir fo lieb geworden 
war, aus dem Freife der Enkel, weldye mir ans Herz gewachlen waren und die aud) 
dem alten Großvater anhingen. Der Abjchied war fchwer und bitter, denn an ein 
Wiederjehen hienieden war faum mehr zu denken. Uber der Reife Ziel war aud ein 
Ichönes, fie führte mich der Vereinigung mit meiner teuren Gattin und XQochter, von 
denen ich fo lange getrennt gewejen war, entgegen. Amand brachte und nad Auftin, 
wo wir für diejes Leben von einander jchieden. 


Bon da gingen wir mit der Bahn nad) Galvefton, jchifften uns dajelbit nach 
Nervv-Hork ein und langten nach 1Otägiger Fahrt glüdlic dafelbft an. Won da reiften 
wir, auf einem belgiihen Dampfer Baflage nehmend, nad) Antwerpen. Diejer Teil der 
Neife war ein fehr unangenehmer; auf feinem der Dampfer, mit denen ich jo manches 
Mal den Ocean durchkreuzt Hatte, wurden die Bafjagiere jo fchledht verjorgt und fo 
unhöflich behandelt, wie auf diefem, den wir leider wählen mußten. Wir waren daher 
jehr froh, al8 wir denjelben wieder verlaffen konnten. Fanny ftand am Ufer, als das 
Sahrzeug anlegte. Unfer Wiederfehen war ergreifend. Folgenden Tages fuhren wir 
nach Kaiferäwertd, wo Sophie in der Diakoniffenanftalt Heilung fuchen follte, und 
eilten dann dem Endziel der langen Neife entgegen. Wir erreichten Edinburgh am 
2. Dezember 1884. Was ich beim Wiederjehen mit meiner teuren Minna empfand, 
fann nicht beichrieben werben! 


Das Leben, das ich in Edinburgh zu führen Hatte, war ganz verjchieden von 
dem, da8 ich feit 1876 geführt hatte. Das ungenierte, zwanglofe Hinterwäldlerdajein 
ohne allen Formenzwang mußte dem Tonventionellen und allen möglichen NRüdfichten 
und Gewohnheiten unterworfenen Stadtleben weichen, wie e3 bejonders in England und 
‚Schottland üblich ift. 

Sp unbequem e8 aud) für mich war, bei Diners und Abendgejellichaften im 
Ihwarzen Frad und weißer Halsbinde mich bewegen zu müffen, jo brachten es doch die 
gejellichaftlichen Beziehungen Yannya mit fih, und ich mußte gute Miene zum böfen 
Spiele machen, was ich denn auch that. 
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Während meines Edinburghlebeng machte ich vielerlei werte Belanntichaften unter 
Deutichen und Schotten, mit welchen ich angenehmen Umgang unterhielt. Auch bielt 
ich zuweilen auf Wunjh von verjchiedenen jchottiichen Damen, weldje in Deutichland 
erzogen waren, Vorträge über geichichtliche Themata, befonders über deutjche Gejchichte, 
über Sailer Wilhelm I. und das Hohenzollernhaus, über die italienische Einigung und 
Victor Emanuel, über den Einfluß Rußlands bejonders auf Deutfchland, weldhe Beifall 
fanden. Mein Aufenthalt in der jchönen Hauptitadt Schottlandge war daher ein recht 
ge mit Ausnahme der Zeiten, wo Krankheit meiner Lieben mich in Mitleiden- 
Ihaft 308. 

Meine liebe Deinna wurde leider mehrmald von jchwerer Krankheit heimgejucht. 
Einmal ftand e3 fo Schlimm mit ihr, daß wir fürdhteten, die Geliebte zu verlieren. 
Gott Lob und Dank, die Gefahr ging vorüber und fie erholte fi) allmählich wieder. 
Was mich anlangt, jo hat mir der Allgütige eine kräftige Gefundheit und noch regen 
Geift bi3 in mein hohes Alter verliehen. 

Im Sabre 1886 gab es nod) einmal einen fchweren Abjchied zu nehmen. Unfere 
jüngfte Tochter, welche von * * * ans, wo fie eine jehr angenehme Stellung in einem 
angejehenen jchottiichen Haufe gefunden Hatte, uns öfter in Edinburgh bejuchte, wurde 
im Sommer diejes Jahres die Gattin eine deutfchen Geiftlichen, der im Begriff war, 
im Dienft der Goßnerihen Million nad Oftindien zu den Kols zu gehen. Zur Er: 
lernung der englifchen Sprache war er vorher nad) Edinburgh gekommen und verjah 
dort eine Zeitlang das Pfarramt an der deutichen Gemeinde, weldyes durch den plöß- 
lichen Tod des durch feine Schriften wohlbelannten und von ung und faft allen feinen 
Gemeindegliedern hochgeichäbten Pfarrer Wagner-Groben valant geworden war. Im 
Suli fand in der deutichen Kirche die Trauung des jungen Paares ftatt, der die Ab— 
reife nach Deutichland nod) an demfelben Tage folgte, da jchon im September in Berlin 
die Abordnung und Ausjendung auf da3 Miffionsfeld erfolgen folltee So waren nun 
alfo fünf unjerer Kinder in unerreichbarer Entfernung von uns geichieden. Sophie war 
inzwijchen aus Kaiferöwerth auch zu ung nah Edinburgh gekommen. Die erhoffte 
Beilerung ihres Zuftandes war leider nicht eingetreten. 

Sanıny, die ein eigenes Erziehungs-Inftitut ing Leben gerufen Hatte, gab fich ihrer 
Erziehungs: und Unterrichtsarbeit mit großem Eifer und außerordentlicher Energie hin 
und fand aud) reichlidhe Anerkennung dafür. Aber ihre Gefundheit war einer fo ange- 
jtrengten und aufreibenden Thätigfeit, zumal in dem feucht-fühlen, nebligen Klima Schott- 
lands, auf die Dauer nicht gewacdjjen. Sie jah fih genötigt, Schottland zu verlafien, 
jo jchwer e8 ihr aud) werden mochte. Damit war auch für ung die Notwendigkeit ent- 
Itanden, noch einmal unjeren Wanderjtab weiter zu jegen, um ing deutiche Vaterland 
zurückzukehren. Sanıny begründete fid) in Leipzig eine neue Eriftenz, wir aber wollten 
una in der Stille nad Eijenach zurüdziehen. 

Am 15. März 1890 jchifften wir uns in Leith ein und famen nach kurzer Fahrt 
glüdlih in Hamburg an. Während der Sahrt auf der unrubigen Nordjee hatte Minna 
von der Seelrankheit zu leiden; bei der Ankunft auf deutfchem Boden war fie aber 
Ichnell wieder erholt und bald gut im Stande, die Reife nach unferem Beftimmungsort 
im jchönen Thüringen zu unternehmen. Am 18. März Iangten wir in Eifenad) an. 
Dort ließen num die gejelligen Verhältniffe für uns fehr viel zu wünfchen übrige. In 
Edinburgh Hatte ich viel Gelegenheit gehabt, mit verfchiedenen deutſchen Landsleuten das 
edle Schadjipiel zu üben, das mir. immer jehr lieb geweſen ift. Hier in Eifenach hatte 
dag Schachbrett, da mich jhon auf jo vielen Kreuz. und Querzügen begleitet hatte, 
zunächit gute Ruhe. Erft nah Monaten fand ich Gelegenheit, e3 wieder zu benuben. 
Die Kandihaftlichen Schönheiten Eijenach8 blieben für Minna ganz verfchloffen, da fie 
zu jchwad war, um auszugehen, und auch ich konnte wenig davon genießen, da mir 
nod) infolge jener Verlegung des rechten Fußes, die mich damals in Texas fo fchwer 
Darniedergeworfen hatte, duS Bergfteigen zu jchwer wird. 
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Erjt nad) Jahresfrift erhielt ich etwas mehr Umgang, indem ich mich dem chrift- 
lichen Männer: und SJünglingsverein anfchloß und dadurd) gute Belanntichaften machen 
konnte und einen Abend in der Woche eine gemütliche Gefelligfeit erhielt. 

Die Beobachtungen, welche ich feit meiner Rücdtehr über deutiche Verhältniffe und 
über die politische Lage Deutfchlands machen fonnte, entiprachen nicht den Vorjtellungen, 
welche ich mir gemacht hatte. Ich Hatte gehofft, mein Geburtsland nad) gelungener 
Einigung ftart, glüdlich, frei und wirklich einig zu finden, denn die Nachrichten, die ich 
in Schottland aus englifchen Zeitungen fchöpfte, hielt ich für beeinflußt vom Neide und 
von der Barteilichkeit und glaubte ihnen nit. Aber nun jah ich’s jelbft. ES betrübte 
mich fehr, das mächtige Volk, dag in fo außerordentlicher Kraft feinen Erbfeind nieder- 
geworfen und feine Einigung errungen hatte, nad) der e3 fich jo lange gejehnt, dennoc) 
unzufrieden, zerriffen durch widerfiches Varteiweien und unter großen Notftänden jeufzend 
zu finden. Die Gehäffigfeit, mit welcher fich die Parteien untereinander in ihren zum 
großen Teil in Sudenhänden befindlichen Zeitjchriften anfallen, ift abjcheulich und muß 
jeden, der das deutiche Volk Liebt, mit Trauer erfüllen. Die demütigende Abhängigkeit 
von dem Sudentum, das feinen Einfluß bis in die höchiten Kreife zur Geltung zu 
bringen weiß und das Voll, da8 Beamtentum und felbft den Adel zum großen Zeil 
forrumpiert hat, ift fchrediich für jedes unabhängige und vaterlandsliebende Gemüt. 
Dabei die immer fchlimmer werdende Verarmung des Mittelftandes, welcher doch allein 
dem Staate einen feiten Halt geben fann, der Mammonsdienft, der unter dem ver: 
derbenden Einfluß des Judentums eingeriffen ift, das alles ift für den, der nach langer 
Abwelenheit ins Vaterland zurücktommt, jehr in die Augen jpringend und muß ihn mit 
Zrauer und Schreden erfüllen. 


Shlußwort. 


So will ic) denn diefe Blätter jchließen, welche ein Ianges, wechjelvolles Leben 
bi8 nahe zu deffen Ende beicgreiben. Wohl Hätte ich noch manche Begebenheiten mit 
einfchließen können, die vielleicht Intereffe erregt hätten, aber fjchon ift die Erzählung 
jehr lang geworden, jo daß ich fürchte zu ermüden, wenn ich fie weiter fortipinne. 

Möge der freundliche Lejer, der das Büchlein durchhlättert und die Schilderung 
der Prüfungen mit Teilnahme aufnimmt, den Dank annehmen, den dafür empfindet 


der 82jährige Heinrich von Strupe, 
Rothenberg bei Hirfchhorn, den 20. April 1894, 
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#6 Baheffe Buber, ar 
die leßte Proteftantin im Taufererthal. 
Bon 


B. uon Schreibershofen. 





Wo die alte Bilchofsftadt Bruned im Pufterthal ihre alterdgrauen Mauern erhebt, 
breitet fich gegen Norden eines der fchönften, fruchtbarjten Thäler Tirol® aus, das 
Taufererthal. Eig- und jchneegefrönte Berggipfel bliden von allen Seiten auf die grüne 
Thalebene nieder und jenden unter Donnern und Braufen ihre Waller hinab. Geröll- 
bededte Wiejen und aus Schutt aufragende Haustrümmer berichten von ihrer oft ver: 
heerenden Gewalt, die den Fleiß und die Arbeit der Menichenhand in wenigen Stunden 
für Jahre hinaus vernichtet. 

Den Thalfhluß bildet die mächtige alte Burg Taufers, Hoch auf einem Teljen 
thronend, um welchen fi) der fchäumende Ahrnbach in enger Schlucht den Ausweg 
erzwungen bat. Hinter der Burg wird dag Thal enger und wilder, biß es in ber 
Prettau die Tauern erreiht und der Wanderer das LBillerthal oder die Krimml im 
Salzahthale zum Wbftieg wählen fanın. 

Auf einem der mattenreichen Vorberge ded Schwarzenfteing, nicht weit von der 
kleinen Ortſchaft Sankt Fohann, fteht ein großes, fteinernes® Haus mit fteilem Dache 
und hohen, durch Läden und Eifenjtangen verwahrten TFenjtern. E8 giebt verfchiedene 
jolche - Häufer im Thale, die einen auffallenden Gegenjab zu den niedrigen Gebirgs- 
bäufern mit ihren fladhen Dächern und Kleinen Yenftern bilden. Dieje Jogenannten 
Srafenhäufer, früher von ihren Befitern, den Grafen von Taufers, an zuverläffige, 
treue Diener verliehen, laffen durch ihre Lage unjchwer ihre erjte Beftimmung erkennen, 
u ug und Beobachtungspunfte für die ftet3 raub- und fampfluftigen Burgherren 
abzugeben. 

Sn dem Grafenhauje bei Sankt Johann wohnte bi8 Anfang der jechziger Jahre 
diefe® Sahrhundert3 das Gejchwifterpaar David und Babette Huber, freundliche, alte 
Leute, die bis zulegt der Kleidung ihrer Sugendjahre treu blieben, indes fich ringaumber 
die alte Tracht zierlicher und moderner geftaltete. 

Der Pflanzen: und Käferfammler David Huber war wohl befannt, demn der Ber: 
fauf feiner Sammlungen führte ihn Häufig in andere Gegenden. Einmal jährlich be- 
gleitete ihn feine Schweiter, noch im fpäten Alter eine feine, anmutige Ericheinung mit 
zarten, regelmäßigen Zügen. Wuch ihr Lächeln behielt bis zuletzt ſeinen herzgewinnenden 
Heiz und ihre braunen Augen den leuchtenden Glanz, aber aud) den feiten, geraden 
Blid, vor dem mancher den feinen niederichlug und fich befchyämt abwendete, anftatt das 
Spottwort zu wagen, das ihm jchon auf der Zunge jchwebte. 
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Selbftvergeffend und aufopfernd, ftets hülfgbereit, waren die Gefchwilter dennoc) 
Ichen gemieden, und ward für Die angenonmene Hülfe hernach jchnell Buße gethan, 
denn David und Babette hielten fich nicht wie die übrige Bevölferung zur römilch 
fatholischen Kirche. Zroß aller Anfeindungen und gehäffigen VBerfolgungen ihrer Nad: 
barn blieben die Gejchwifter ihrem evangeliichen Glauben treu, dem Babette einft in 
demütiger Erkenntnis ihrer Schwäche rüdhaltlo8 geopfert, was ihrem Tiebenden Herzen 
das Teuerite war. 

Sie war nod) ein Kind, ald da8 Machtgebot Napoleons dag Land Tirol von 
Defterreih trennte und Bayern zuteiltee Die allgemeine, tiefgehende Unzufriedenheit 
darüber  ift befannt. Sie führte, durch die rüdjichtslofe Härte der neuen oe 
gegen die alten Einrichtungen genährt, zum allgemeinen Aufftande. Das VBolf, das 
zähe am Altgewohnten Hing, jah fic) in feinen beiligften Empfindungen verlebt, der auf: 
Iodernden Leidenschaft fchien Selbithülfe geboten. 

Man weiß, wie emfig die Fäden der Verihwörung gejponnen und jo dicht über 
das ganze Land gezogen wurden, daß wenige Stunden genügten, die sahne des Auf- 
ruhrs in allen Thälern aufzurichten. Ohne fremden Beiltand vertrieben die Tiroler im 
April 1809 die Bayern, von Dejterreichd Kaifer dafür mit Dank belohnt. Er werde 
„alles aufbieten, damit das harte 2o8, jeinem Herzen entriffen zu werden, dieg Land 
nie wieder treffe”. 

Nod am 6. Oktober hieß es, Defterreich habe fich feinem tapferen Tirol feit zu- 
gefagt. Nach dreimaligen blutigen Kämpfen waren alle Bayern und ranzojen aus 
Innsbrud verdrängt, der Sandwirt YUndreas Hofer ward ald Höchftlommandierender 
eingefegt und auf Defterreich® Beiftand gewartet. Da fam die Nachricht vom TEriedens: 
ichluffe, in dem fi) Defterreich von Tirol Iosjagte. 

Daran zu glauben fchien Verrat, doch das graufame Vorgehen der Sranzofen, die 
entjegliche Nache für den bartnädigen Widerftand nahmen, jprach für die Wahrheit der 
Nadhridt. Und was durch die Hilfe und Beiftimmung Defterreich8 gerechtfertigt jchien, 
galt jebt für ftrafbar. 

Damal3 war der Glaubensunterjchied zwiichen dem Proteftanten Sofef Huber, 
dem Bater Davids und Babettens, und feinen Landsleuten vergejien. Das Grafenhaus 
war ein wichtiger Stüßpunft für die HZuzüge aus den nördlichen Alpenthälern, und 
Fojef Hubers BVerftand, Mut und feine Tüchtigkeit verjchafften ihm Einfluß und An- 
jehen. Er jah die Nublofigkeit ferneren Widerftandes ein und riet zur Unterwerfung. 
n galt vielen ala ein Berräter, bejonders, als er fich nicht an dem Sturme auf Bruned 

eteiligte. 

Unter Anführung des jchwärmerischen Kolb, Kommandanten von Lienz im Bujter: 
thale, der e3 verftand, die Leute immer wieder biß zur Naferei zu entflammen, warfen 
fi) die Bergfchügen am 2. Dezember 1809 noch einmal auf Bruned, wo fid) der 
franzöfiiche General Almeras verichanzt Hatte. In Ddiefem lebten, grimmigen Ber: 
zweiflungsfampf that fi) der Lucnerwirt Zohann Hofer aus dem Dorfe Mühlen im 
Zaufererthal, ein Freund Hubers, bejonder3 hervor. Er war als erbitterter Franzojen- 
feind bekannt, hatte gleich anderen Wirten, wie Anton Oppacher am ochberge, Beter 
Hueber in Bruned und dem XTharerwirtd Siegmayr in Dlang, in feinem Haufe den 
‚Berichiwörern reichliche Gelegenheit zu Beiprechungen uud Zulammenkünften verichafit, 
und war durd) feine ungewöhnlich große, hagere Figur und fein wildes, kühngeſchnittenes 
Antlit leicht Tenntlich. 

Der Kampf endete mit gängzlicher Niederlage der Tiroler. 

Der Ludnerwirt entlam in die Berge, ward geächtet, zum ode verurteilt und 
durfte auf fein Erbarmen rechnen, fiel er in die Hände der Sranzofen. Die entjehliche 
Hinrihtung des Tharerwirtsfohnes Peter Siegmayr aus Dlang, der fein ficheres Ber: 
ftet verließ, um feinen Vater zu jchügen, zeigte allen, was fie zu erwarten Hatten. 
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Bis in ihr Hohes Alter vergaß Babette Huber niemals den namenlofen Schreden, 
mit welchem fie den Luchnerwirt Iohann Hofer in einer bitterfalten Iannarnacht des 
Sahres 1810 vor fid) jah. Die Zeit war nicht danad), daß felbft Kinder unbefangen 
bleiben konnten, die Gefahr des Ergriffenwerdens ftand in allen Schreden vor ihr. 


Schlimm genug jah er aus. Seine Kleidung war beihmutt und zerrifien, fein 
langer Bart wirr und zerzauft und voller Eiszapfen, ein Windftoß hatte ihm den Hut 
entführt und fein Haar war mit Moos und Tannennadeln bededt. Seine Augen waren 
biutunterlaufen, die nadten Kniee vol Beulen und Schrammen, und feine wunden Füße 
trugen ihn fanm no. Hunger und Kälte Hatten den kräftigen Mann zum Schatten 
gewandelt. Nechzend jchiwankte er in die Stube und fiel auf die Dfenbanf nieder, wo 
Babette und David fauerten. 

Huber jpeifte, wärmte, verband und Hleidete den gejugten Mann. Dann aber 
trieb er ihn zum Weitergehen. Er wollte ihn begleiten, die Almhütte am Yloitentees 
war fiher — 

Doch der Lucnerwirt glaubte fich verraten, ein Preis war auf feinen Kopf gejeßt. 
Wohl Hatte er Zofef Huber zornig angelaffen, al3 er der Lügenftimme Kolbs nicht hatte 
glauben wollen, in jeiner äußerften Not wendete er fich vertrauensvoll ihm wieder zu. 

„Kein Menich, ja auch kein Heiliger,” fagte er und ergriff Huber Hand — 

„Seße dein Vertrauen aucd) lieber gleich auf den Allerhöchften, Ludnerwirt, der 
verläßt dich nicht, jo du ihn anrufft,“ verfeßte Huber ernjt. „Aber wohin kann ic) 
dich bringen, welcher Fleck iſt ficher?” 

Da glitt Babette von der Bank herab, Ichlich fi an ihren Vater heran, zupfte 
ihn am WUermel und flüfterte ihm etwas zu, wobei fie bittend die Hände zujammenlegte. 

Beftürzt blicte Huber fie un und dann auf den Quchnerwirt, der mit gefchloffenen 
Augen in tieffter Erfchöpfung am Ofen Iehnte. „Du haft recht, Kind!” fagte er nad) 
einer Weile. „Die Gefahr ift jehr groß, und andere Hülfe unferen Wugen verborgen. 
Wir jollen und dürfen dort bergen, was in Gefahr ift.” Er ftieß den Schlummernden 
an, jede Minute Verzug konnte gefährlich werden. „Qudnerwirt, ich weiß ein Verfted, 
wo dich niemand jucht, e3 Tennt e8 fein Menjch, nur ich md meine Kinder —“ 

„ann bin ich verloren, Kinder Ihwagen,” jagte der Verfolgte finfter. 

„Die meinen nicht,“ verjicherte Huber, indes Babette die Hand Hofers ergriff und 
flüfternd jagte, fie erzähle es niemandem, gewiß nicht. „ch gebe dir ein wichtiges 
Geheimnis preis,” fuhr Huber fort, „doch wird Gott alles zum Beften Ienten. Er kaın 
die Seinen retten, wie er will; ich darf jegt nicht zögern, weil uns dieſer Zufluchtsort 
au) noch einmal nötig fein könnte, wie früher unjeren Glaubensbrüdern.” 

„D alle ihr Heiligen!” ftöhnte der Ludnerwirt. „Wäre ich doc) lieber im offenen, 
ebrlihen Kampfe gefallen, wie jo viele, al3 wie ein gehettes Tier von einem Schlupf: 
winfel zum anderen friechen zu müffen und vielleiht doch noch von den verfluchten 
Tranzmännern gepadt und aufgefnüpft zu werden!” 

Babette ftreichelte mitleidsvoll feine Hand; er dauerte fie unfäglid. Huber tried 
zur Eile. „Gedenke es einft meinen Kindern, Kohann —” 

„Sp wahr die Heiligen mir beiftehen —I—" 

„Was fie aber nicht thun, da dir Gott durch den Mund eines Kindes Hilft! Gott 
bört dich jegt und wird willen, ob du dein Wort hältit, Lucknerwirt,“ jagte Huber ernft. 

Der Ludnerwirt nahm Babette in feine Arme. „Sch will dir’S nie vergefjen.“ 
Und er hielt fein Wort. 

Gegen Morgen, ald die Thäler noch mit dem Mantel der Nacht bededt waren 
und fi nur die Berggipfel gegen den Himmel abzeichneten, Tehrte Huber zurüd. Der 
Lucnerwirt war geborgen, jo leicht fand ihn niemand in der Höhle, die ein Geheimnig 
. der Proteftanten war, aus der Zeit, wo die römische Kirche aufs nee mit euer und 
Schwert ihre abtrünnigen Kinder zu belehren fuchte. 
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Sofef Hubers Vorfahren waren mit ihren Herren, den Burggrafen von Taufers, 
durch Qutherd Donnerftimme gewedt, eifrig thätig gewejen, der reinen Lehre den Weg 
zu bahnen. 3 ward Gottes Wort frei von den Kanzeln gepredigt, Quthers Lieder 
gejungen und ba8 heilige Abendmahl in beiderlei Geftalt gereicht. Ein friiher Wind 
wehte durch diefe grünen, von Ei3 und Schnee umgebenen Thäler, der die Kahne der. 
Reformation hoch aufflattern ließ. Aber wie die verheerenden Wafjerftürze die jchönften, 
fruchtbarften Wiejen und elder in tote, wüjte Stätten wandeln, jo fchwanden alle die 
herzerfreuenden Geiftesblüten vor dem Anfturm der Seluiten. Kein Mittel, kein Weg 
ward unverfucht gelaffen, um die Herrfchaft der römischen Kirche und ihres Oberhauptes 
wieber zu befeftigen, und unter diefem gewaltigen Drude wendeten fih auch die Grafen 
von Taufers veuig der römilchen Kirche wieder zu. Ihre Diener, die Hubers, blieben 
ber evangelifchen Lehre treu, mit Willen und Willen ihrer Herren, welche Treue und 
Brauchbarkeit auch bei den Proteftanten zu fchäten wußten und fie gegen Verfolgungen 
ſchützten. 

a Der lebte Burgherr, ein wilder, übermütiger Menjch, hatte einft jpottend feinem 
Diener zugerufen, aud) er habe fi) ein Bibelmort zur Lebensregel erwählt: „Treue 
di, o SFüngling, deiner Jugend!” 

Nuhig Hatte der alte Huber vor ihm geftanden und Ieife geantwortet: „E3 giebt 
einen Nachfab dazu, gnädiger Herr, der heißt: „Bergiß aber nicht, daß du von allem 
wirft Rechenfchaft geben müljen.” 

So leife die Worte gejagt waren, fo laut tönten fie jpäter im Herzen des Burg- 
herren wieder, als bitteres Herzeleid und jchwere Krankheit über ihn und die Seinigen 
fam. Mit Kafteiungen, Buben und Opfern verfuchte er fich Tsrieden zu fchaffen, ver: 
ſprach Schenkungen an Klöfter und Pfarreien — doc) Nuhe fand er nit. Da gab 
er bem Drängen des Bilchofs von Briren nad) und gelobte, alle Urkunden über den 
einstigen Sieg der Wittenberger Nachtigall in diefen Thälern, welche in der Burg auf: 
bewahrt wurden, zu vernichten. 

Im Sabre 178* in einer Novembernadht brannte im Schloßhofe ein großer Holz 
ftoß, und Feuchendb fchleppten fchwarze Geftalten herbei, wa8 fie in Bibliothet und 
AUrhiv als verdächtig erfannt. Die auf: und niederzüngelnden ‘Flammen warfen grelle, 
rote Lichter big zu dem TFenfter hinauf, wo der Burgherr ftand und auf die heiße Glut 
hinabjah, die da8 Andenken an die mutig ergriffene und hochgehaltene Geiftesfreiheit 
feiner Vorfahren verzehrte. 

Befler zu viel, als zu wenig, meinte der Bilchof, und fo Ioderten Ardhiv und 
Bibliothek zufammen auf. Die Briefe der Bruneder Ratsherren über die neue Kirchen: 
ordnung, die Predigten des Taulerus, die Iutherifche Bibelüberjegung und alte Rechnungs: 
bücher zerfielen mitfammen in Aiche. 

No immer fand der YBurgherr keine Ruhe, die Flammen diefer Nacht verfolgten 
und peinigten ihn wie eine neue Schuld. 

Da war ed Zofef Huber, damals ein junger Mann, der feinem verzweifelnden 
ern von einem Frieden fprah, der nur durch innere Neue und Buße, die ben 
Huldigen zu Iefu Fußen niederwirft, erlangt werden könne. ALS der YBurgherr ftarb, 

lag feine Hand in der feines treuen Diener, einen römijchen Priefter Hatte er nicht 
mehr jehen wollen. 

Sein Lebtes war, Huber und feinen Nachkommen das Wohnrecht im Grafenhaus 
bei Sanft Johann zu verleihen. 

Kurz ehe die Hifchöflichen Abgejandten da8 Schloß durchftöbert, hatte Fofef Huber 
von den foftbaren Büchern einige in der ihm befannten Höhle verftedt. In der Mitte 
des langgeitredten QTaufererthale® Hat fich der Miühlwaldbah einen Weg durch die 
Sranitfeljen gewühlt und dadurch ein Nebenthal geichaffen. Vielleicht ift feiner Arbeit 
auch die Höhle zu verdanken. Jetzt brauſt der Bach tief unter ihr dahin, doc) find 
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ns —— ſeiner unabläſſigen, nie endenden Arbeit noch überall ſichtbar an den oberen 
elſen. 

An halber Höhe dieſer Felſen zieht ſich ein kaum bemerkbarer Pſad hin, hört in 
jähem Abſturze auf, und nur der Eingeweihte weiß die Stufen zu finden, die auf einen 
mächtigen Kiefernbuſch zuführen, der eine ſchmale Felsſpalte verdeckt. Sie iſt der An⸗ 
fang eines niedrigen, dunklen Ganges, an deſſen Ende ſich eine helle, geräumige Höhle 
befindet, die durch ſchräge Oeffnungen Licht und Luft erhält. 

Hubers Kinder kannten die Höhle gut, hatte ihr Vater ſie doch hier in Gottes 
Wort und Lehre unterrichtet, mit ihnen hier gebetet und geſungen. Leichtfüßig eilte 
Babette nach zwei Tagen mit Lebensmitteln den Weg entlang. Dem Kinde ward nicht 
nachgeſpürt, meinte Huber. 

Der Lucknerwirt ſaß inmitten der Höhle auf einem Steinblock, den Stutzen kampf— 
bereit im Arm. Kälte und Hunger quälten ihn nicht mehr, aber Zorn und wilder 
Grimm fraßen an feinem Herzen. Hatte er nicht für feinen Kaiſer gekämpft, war nicht 
da3 Recht auf feiner Seite gewejen? Und dafür mußte er wie ein feiger Verbrecher 
das Licht meiden... . Bor Wut und Scham hätte er Taut hinaugichreien mögen. Er 
biß Enirichend die Zähne aufeinander, verwünjchte die Heiligen — — endlich blidte er 
auf. Bor ihm ftand Bubette Huber und jah ihn an. 

Er erichraf. War fein Weib krank, oder fein Bube, der Franz? Oder war 
jeiner Schweiter Margret etwas gefchehen? 

Nein, Babette wußte nichts davon. 

Warum hatte fie ihn denn jo angejchaut? 

„Weil du mir halt gar fo leid thuft, Lucknerwirt,“ ſagte das Kind trenherzig und 
legte die Hand auf die feine. 

Da Sant des troßigen, zornigen Mannes Haupt auf ihre Schulter und große 
Thränen rannen aus feinen Augen in feinen wirren Bart hinab. 

Die Kleine fühlte unklar, wie fchredlich es fei, einen folchen Mann weinen zu 
jehen, und verfuchte ihn zu tröften. Sie fprad) von dem himmlischen Water, in defien 
Hand au) fein Gefchiet ruhe, und deffen Liebe nur jchide, was gut und heiljam jei. 
Der große, allmächtige Gott Eönne ihm helfen, er müfje nur recht bitten, nicht Die 
Heiligen, die nur Menfchen gewejen — Kinderworte, auf Kinderart geredet, padten und 
bewegten fie den finfteren, mut: und ratlofen Mann gewaltig. Neues Vertrauen regte 
fih in ihm, und er gelobte Babette, ihr nie zu vergeffen, was fie jet an ihm gethan. 

AZ fie ihn verließ, bat er, daß fie im Lucnerwirtshaufe nachjehen wolle, ob es 
allen dort wohlgebe. 

Das Haus lag am Ausgange der Schlucht, ein Hübjches Haus mit breiter Holz 
galerie und weit überhängendem Dad, defjen Holzichindeln mit Steinen bejchwert waren. 
Im Sommer blühte e3 im Garten gar bunt, der Bach ftrömte daran vorüber und die 
duftenden Blüten wilder Nofenbüfche tanzten Iuftig auf den raufchenden Wellen mit 
iweiter. Aber jet war der Garten mit Schnee bededt, an den Bachrändern ftand das 
Eis, und die Rofenbüfche waren kahl. Krächzend flogen einige Krähen auf und ftrichen 
mit fchwerem Flügelfchlage nad) dem breiteren Pufterthale Hin. Auf den Bergen lagen 
dunkle Wolfen und verhüllten den Himmel. 

Neben dem Nofengefträuch war ein Marienbild errichtet, vor dem Babette ein 
MWeib im Schnee liegen ah — Margret, des Ludnerwirt3 Schweiter, groß und hager, 
wild und leidenichaftlich wie er. 

Nur felten hatte Babette fie gejehen, Huber hielt feine Kinder fern von anderen 
Renten; jet meinte das Kind, fie wie den Lucnerwirt tröften zu müfjen. 

Kaum berührte Babette die Sinieende, fo fprang fie auf. Ihre Augen glühten, 
ihre Lippen zitterten. Sie haßte Iofef Huber, weil er Proteftant war, und nannte ihn 
feige, weil er zur Unterwerfung geraten, und weil er den Landrichter beredet, Die 
Männer fanıt und fonders in die Tauern zu {hiden, anftatt den Vernichtungsfampf 
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gegen die Sranzofen fortzufegen. Sie bildete fid) ein, Huber und der Landrichter möchten 
den Ludnerwirt ausliefern, um ein vafches Ende der Unruhen herbeizuführen, und Batte 
in ihrer Haltlofen Verzweiflung über ihre® Bruders Gefahr die Weiber in Mühlen 
durch die Sturmglode zufammengerufen und ihnen befohlen, fi) zu bewaffnen. Kamen 
die SFranzofen wieder, um den Ludneriwirt zu fuchen, jo wollte fie mit den bewaffneten 
MWeibern ihm Zeit zur weiteren Flucht verichaffen. 

„Warum fnieft du vor dem Bilde und beteft nicht zum lieben Gott, der did) 
hören fann?” fragte Babette ernfthuft. 

Der Born, der in Margret tobte, entlud fich in wilden Schmähungen gegen 
Babettend Vater. „Ihr wollt den Wirt verraten, man jollte euch Keger verbrennen!” 
ichrie fie und ftieß die Kleine von fi. „Mache, daß du wegfommft!l Du fuchft nad) 
ihm, aber ich jchüge ihn vor euch, und die Heilige Jungfrau wird mir dazu beiftehen!“ 

Babette jchraf zurüd. Dunkle Nöte ftieg in ihr Antlig, ihre braunen Augen 
blißten, doch fie vergaß nicht, daß fie nicht verraten durfte. Sie fagte nicht, daß fie 
wife, wo der Lucnerwirt fei, fie ftieß nur hervor: „Deine heilige Jungfrau fan dir 
nicht helfen, fie weiß gar nicht, wo der Ludnerwirt ijt.“ 

Wutentbrannt holte Margret zu einem Schlage aus, dem die Kleine nur durch) 
die Schnelligfeit ihrer Füße entging, die fie eilig durch das Dorf Mühlen trugen, auf 
deffen Kirchplag fich die mit Dreichflegeln, Heugabeln und Schürftangen bewaffneten 
Weiber um belllodernde Teuer geichart hatten. 

Abends fragte Huber die Kleine nah dem Ludnerwirte, und fie- berichtete von 
den bewaffneten Weibern. 

Margrets Zorn über den ARüdzug der Männer in die Tauern war findilch, ihre 
MWeiberbemafinung frevelhaft, fie konnte die Sranzofen aufs neue gegen die ZTauferer 
reizen und den Aufenthalt der Männer in den Tauern verlängern. Die Kälte war 
arg, e8 mangelte an Lebensmitteln, die Leute fingen an zu murren. Sollten die Grau- 
jamfeiten wieder beginnen? Der Landrichter mußte benachrichtigt werden, daß er Die 
Meiber in Mühlen zur Auhe verweife — Babette jollte der Bote fein. 

„Thuft’3 nicht gern?” fragte Huber, peinlich überrajcht durch Babettens Ausdrud. 

In Thränen ausbrechend, wiederholte Babette Margret? Beichuldigung. E3 war 
das erjte Mal, daß ihr die Ungerechtigkeit der Welt entgegentrat. Sie hatte den Leuten 
Gutes gethan, die ihr jo Schlechtes zutrauten. Alles in ihr empörte fi) dagegen. In 
ihrem Kinderherzen lebte eine faft leidenfchaftlicde Sehnfucht nach Liebe, nad Anerkennung, 
nach Frieden mit aller Welt. Sie war fo liebedürftig und jo unglüdlih in dem Ge: 
danfen, verfannt zu fein. 


Huber jeufzte auf. „Wer nicht angeftedt ift von der Sucht, der Menfchen zu 
gefallen, noch von der Furcht, ihnen zu mißfallen, der genießt die Fülle des Friedens,“ 
jagte er mit den Worten des Thomas von Kempen. „Die Menfchen mögen gut oder 
böfe von uns denken, wir find deshalb doch nicht anders,“ fuhr er fort und zog Babette 
näher. Lange redete er eindringlich mit ihr, aber fie Bing den Kopf, weinte bitterlich, 
fonnte fich aber nicht tröften. Da fiel Huber auf. die Kniee nieder, ftredte die Hände 
empor und flehte in heißem Gebet, Gott felbft möge des Kindes Herz bewahren und in 
alle Wahrheit führen. „DO mein Herr und Gott!” rief er zum Schluß, „führe du mein 
Kind fo, daß fie dir nachfolgen und diefer Welt Herrlichfeit wie diefer Welt Leiden für 
nichts achten Iernt! Ich bitte nicht um irdiiches Süd für fie, jondern daß du fie mit 
ftarfer Hand zu dir ziehen mögeft.“ Dann erhob er fih. „David,“ fagte er zu feinem 
Sohne, deflen ruhiger Ernft eine Sorge für feine Zukunft nicht auflommen ließ, „dir 
lege ich Babettens Wohl, ihr ewiges, Himmlifches Wohl an das Herz. Kein Erdenglüd 
fann euch je wieder Frieden geben, werft ihr einmal die Gnade weg. DBabett’, wahre 
beine Seele, halte ihren Srieden Höher als alle Freuden, alleg Süd der Welt.” 
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Mit weit offenen, glänzenden Augen bficdte Babette auf. Tiefer als alle Er» 
mahnungen fanken diefe aus dem inneriten Herzen des bejorgten Vaterd kommenden 
Worte in die Kinderjeele, um nie wieder vergeffen zu werden. 

* Re * 

Die Kälte nahın zu; von den Felfenwänden hing das Eis wie ein fchimmernder, 
gligernder Ueberzug nieder. Auf den breiten Weiten der mächtigen Tannen lag der 
Schnee gleich weißen Tüchern ausgebreitet, an einzelnen Wegftellen war er wie bobe 
Mauern zujammengeweht. Brad) von Zeit zu Zeit ein Baum unter der Schneelaft 
nieder, jo konnte man dag Krachen und Saufen weithin hören. 

Babette eilte in das Thal hinab, um dem Landrichter, der unterhalb der Burg 
im Dorfe Sand wohnte, ihres Vaters Wunfch und Bitte zu überbringen. Sie lief über 
den Burgberg, blieb dort aber erfchredt ftehen und wagte fi) nur langjam wieder 
weiter. Was war gejchehen? 

Mit jedem Schritte ward der Lärm und das Gefchrei deutlicher, auch Schüſſe 
klangen herauf, und bald erkannten Babettens ſcharfe Augen Soldaten, Franzoſen, die 
unten im Dorfe Wachtfeuer angezündet hatten. Wüſtes Toben ſchallte herauf, unter— 
miſcht mit dem lauten Jammern der Frauen, dem Kreiſchen der Kinder, dem Bellen 
der Hunde und dem Gackern wild umherflatternder Hühner. Dann unterſchied die 
Kleine den Namen des Lucknerwirts, nach dem die Soldaten ſchrieen, um ihn zu er— 
ſchießen und dann aufzuhängen wie den Wirtsſohn von Olang, deſſen ſteif gefrorene 
Leiche fie zum abſchreckenden Beiſpiel mit ſich geſchleppt hatten. In den Häuſern ward 
geplündert, zerſchlagen, was nicht mitnehmenswert ſchien, geſchoſſen, ſobald jemand 
Widerſtand verſuchte, und Furcht und Schrecken verbreitet. 

Mit zitternden Knieen ſchlich Babette am Berge entlang und ſuchte auf weitem 
Umwege das Schlößchen Neumelans zu erreichen, wo der Landrichter wohnte. Sie war 
von Natur furchtſam, ihr Herz pochte angſtvoll, es zog ſie wie mit Gewalt zurück — 
doch ihres Vaters Worte klangen noch in ihr nach und ſie fühlte, fie dürfe nicht um- 
kehren. Sie faltete die Hände, ſie betete und dann ſchlich ſie vorwärts. 

Vor dem Schlößchen beratſchlagten die frauzöſiſchen Offiziere. Sie wagten ſich 
nicht ohne Führer in die engen, unheimlichen Thäler, der künſtliche Bergſturz bei 
Oberau, dem ſo viele zum Opfer gefallen, war noch in aller Gedächtnis. Einen Führer 
aber fanden ſie nicht. 

Durch ein Seitenpförtchen ſchlüpfte Babette unbeachtet hinein. Der Landrichter, 
ein freundlicher alter Herr, nahm ſie gütig auf. Ja, hätte er nur ein Dutzend ſolcher 
Männer wie den Huber, jo wollte er bald Ruhe und Ordnung im Lande wieder her— 
ftellen. Huber jei ein Mann nad) feinem Herzen. 

Mit Stolz aufleuchtendem Blide fah Babette auf. „Du Hältft uns nicht für jchlecht 
und böfe, Landrichter, weil wir nicht zur Jungfrau Maria beten, nicht wahr?” fragte 
fie in aufwallendem Vertrauen. 

Treundlich ftreichelte der alte Herr ihre runde Wange. „Nein, mein Kind, aber 
befjer wäre eg, dn gehörteft zu ung. War deinem Vater das Leben fchon oft zu fchwer, 
jo werden dir noch weniger Rofen blühen und die Dornen dic) zeitig ftechen.“ Dann 
fiel ihm Huberts Botjchaft wieder ein. „Die nichtenugigen Weibzbilderl Nur deshalb 
find die Sranzofen wieder gekommen, fie haben davon gehört, denken, der Qudnerwirt 
itedde dahinter.” 

„Der Vater hat ihn weggebradht, fie finden ihn nimmer,” flüfterte Babettee 

„Sp mag er mur ftille figen, denn wie gehen die ranzojen mit denen um, Die 
in ihre Hände fallen. Sieh dort, Kind, o der Schändlichkeit!” Der Landrichter zeigte 
durch das Tyenfter, und Babette fah mit Entjegen die Leiche des unglüdlichen Peter 
Siegmayr aus Dlang der Statue des heiligen Nepomuk gegenüber an der Schloßmauer 
hängen, wo dieje den Weg nad) Mühlen zu begrenzte, 
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Nod Stand der Laudrichter neben der Kleinen, al8 die Thür aufgeftoßen ward 
und eine Anzahl Weiber hereinftürnte, an ihrer Spige Margret Hofer. Sie fielen vor 
dem Landrichter auf die Krniee und baten fchreiend um Gnade für den Ludnerwirt. 

„Hat er fich ausgeliefert, ift er gefangen?” fragte der alte Herr namenlos erjchredt. 

„Nein, aber du willft ihn augliefern, deshalb find die Tranzojen dal” rief 
Margret, die jebt Babette erblidte und fofort ihren fchlimmften Argmwohn beftätigt jah. 
Sie — auf, packte des Landrichters Arm und ſchrie wütend: „Stirbt der Luckner—⸗ 
wirt, ſtirbſt auch du, Landrichter, das ſchwöre ich dir!” 

„Und ſo ihm etwas geſchieht, haſt du allein die Schuld, verrücktes Weibl Du 
allein haſt die Franzoſen wieder hergelockt mit deiner Weiber-Compagnie. Alles Unheil 
fällt auf deinen Kopf und jedes Haus, jeder Balken, den ſie anzünden, muß dir auf der 
Seele brennen.“ So zornig hatte man den Landrichter noch nie geſehen. 

„Die heilige Jungfrau wird alles zum beſten lenken,“ ſagte Margret hochmütig. 

„Das konnte ſie viel leichter vorher als jetzt nach deiner Dummheit. Macht, daß 
ihr heim kommt und redet nicht vom Lucknerwirt, ſo lieb euch euer Leben iſt. Nennt 
ſeinen Namen nicht, das iſt ſeine und eure einzige Rettung.“ Mit derben Worten ver—⸗ 
wies der Landrichter den Frauen ihre Thorheit und ſchickte ſie weg, faſt ebenſo froh 
wie Babette, als die letzte hinaus war. Man hörte ſie den Garten durcheilen, vor dem 
heiligen Nepomuk aber blieben ſie ſtehen, zankten ihn aus, daß er ſolchen Greuel dulde, 
und jammerten zugleich über das Elend, daß ſolches neben ihm geſchehen könne. 

„Glaubſt du auch, daß das Steinbild weiß, was geſchieht, und es ändern könnte?“ 
fragte Babette nach einer Weile mit ernſthaftem Blick. 

„Das verſtehſt du nicht,“ ſagte der alte Herr kurz. 

Er behielt Babette da, bis die Franzoſen gegen Abend wieder abzogen, da ihr 
Suchen nach dem Verſteckten erfolglos blieb. 

Es war das letzte Mal, daß ſich Franzoſen im Thale zeigten, die Kunde ihres 
Abzuges rief die Männer aus den Tauern zurück, nach und nach kehrten Ruhe und 
Ordnung überall wieder ein. Stillſchweigend fand ſich einer der Geächteten und mit 
dem Tode Bedrohten nach dem anderen ebenfalls heim, und die Behörden thaten, als 
ſähen und wüßten ſie nichts. 

Auch der Lucknerwirt war eines Tages, von Babette geleitet, im Hauſe unter 
den Seinen erſchienen, jubelnd von ſeiner Schweſter begrüßt, die laut verſicherte, ſie 
habe es ja gewußt, er habe in den Mantelfalten der heiligen Jungfrau gelegen. 

„Aus denen du mich durch deine Dummheit beinahe herausgeholt hätteſt,“ ſagte 
er barſch. „Ich weiß, was du angeſtellt haſt, und daß du allein die Franzoſen — der 
Huber hatte ganz recht. Mit den Heiligen laß mich) in Ruhe, die haben mir nicht 
geholfen, das wiſſen Babette und ich beſſer.“ 

Babette ſah lächelnd auf, doch ihr Lächeln erſtarb unter Margrets haßerfülltem 
Blick, die ſich für dieſe Demütigung zu rächen gelobte. 


* * 
* 


Gar mandje Stunde verbrachte der Qudknerwirt inı Grafenhaufe, nahm auch feinen 
Sohn, den Franz, oft mit. Er meinte, Babette könne einmal Qudnerwirtin werden, 
trete er das Haus an Franz ab. DaB die Huber? fi nicht zur römilchen Kirche 
bielten, jchien ıhım ein WVorzug, wie er feiner Schweiter auseinander jeßte. „Der Huber 
macht feinen Umweg, geht gleich vor die rechte Schmiede, das ift befler, alö Deine 
vielen Heiligen.” 

Margret fchwieg, folange er in der Nähe war, gelobte aber, jolches den Hubers 
nicht zu vergellen. 

Sobald Babette und David alt genug waren, bracdjte Huber fie in eine Hleine 
evangelifche Gemeinde jenfeit3 der rötlich fchimmernden Dolomiten, von wo er fich einft 
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fein früh verftorbenes Weib geholt. Dort wurden fie in den Bund evaugeliicher Chriften 
aufgenommen und gingen zum erjtenmal zum ZTifche des Herrn. 

David befichte von dort aus eine Schule, um für jein Leben zu lernen, was ihm 
fein Bater nicht lehren fonnte,; Babette kehrte mit ihrem Vater nad) Sahresfrift heim. 

E3 jchien, als fei Babette durch diefen bedeutfamen, wichtigen Schritt auf einmal 
ernfter, reifer und verftändiger geworden, ja in ihrer geiftigen Entwidlung fo fort. 
gefchritten, daß Huber oft meinte, feine frühere Sorge um fie jei übertrieben geweſen. 
Sie ließ fi) durch nichts anfechten, was um fie her vorging, und jchien innerlich ftetz 
fiher und unbeirrt. 

Eine große Ruhe fam über Huber, aug welcher fih eine Mattigfeit — zum 
Sterben — entwidelte. ALS David herbeigerufen ward, hatte feine Stunde geichlagen. 

E3 war ein flarer, heiterer Herbittag. Die Spiten und Grate der mädtig auf 
ragenden Berge hoben ji) jcharf von dem tiefblauen Himmel ab. Die TFenfter im 
Srafenhauje ftanden weit offen, die legten Strahlen der finfenden Sonne fielen unge: 
hindert auf dag Lager des Sterbenden, von dem der Qudnerwirt foveben den lebten 
feierlichen Abjchied genommen hatte. 

Bor der Thüre hatte er die jchludyzende Babette in feine Arme gezogen und ihr 
laut gelobt, zeitlebens ein treuer, liebevoller Vater für fie zu fein. 

Das tiefbetrübte Mädchen wußte wohl, wie er e8 meinte. Längft hatte Franz 
ihr jein Herz in leidenjchaftlicher Liebe zugewendet; ihr reizendes Antlig, ihr Tiebliches 
Lächeln, ihre braunen, glänzenden Augen hatten ihm täglich tiefer Herz und Sinn ge- 
fangen genommen, und fein Vater freute fich deffen. Doc) der eigene Vater Ffonute ihr 
nicht erjeßt werden, fie weinte unter des Qudinerwirts tröftenden Worten und ging wieder 
hinein, wo David neben dem Xager aß. 

AL die Schneefpigen fich in rotes LXicht tauchten, daS Geläut des heimziehenden 
Biehes fi) mit dem Zirpen der Grillen und dem Summen der Dnjelten vermijchte, 
nahm Huber die Hände feiner Kinder in die feinen und befahl fie, die er jchußlos in 
feindlich gefinnter Umgebung zurüdließ, der Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes. 

Mitten in der Rede ftodte feine Stimme, ein Schatten flog über feine Züge. 
„Babett!” fagte er mit angjtvollem Flüftern, „wahre deine Seele, laß nicht von deinem 
Glauben! David, jorge du dafür —” 

Der Glanz der untergehenden Sonne lag verflärend auf feinem Angefiht — dann 
fant die Sonne hinter die Berge, und nun fahen die Kinder, daß Huber tot und feine 
Seele mit dem legten Worte entflohen war. 

„Wahre deine Seele!" Huber3 lebte Vermächtnis an feine Tochter. 


* * 
* 


Kaum war die Trauerzeit verftrichen, jo verlobte der Ludnerwirt feinen Sohn 
mit Babette; fein Herzengwunfch war damit erfüllt. Die Einreden feines Weibes \wie 
feiner Schwefter jchnitt er furzweg ab, er war Herr im Haufe; wer fich nicht fügen 
wollte, konnte fein Haus meiden und weggehen. 

Stanz war felig, und nur Davids ungern und zögernd gegebene Zuftimmung 
trübte YBabettens Glüd. Der Uudnerwirt verficherte, noch auf dem Sterbebette habe 
Huber in die Heirat gewilligt — David Eonnte nicht freudig ja jagen. Der Schatten, 
der fih dadurch zwilchen den Gelchwiftern erhob, machte beide unglüdtih — fo weit 
Babette jest unglüdlich fein Eonnte. 

Mit einem Eifer, der faft etwas Krankhaftes hatte, betrieb der Lucknerwirt die 
Vorbereitungen zur — — immer haſtiger und drängender. Und dann ward allen 
klar, warum es ihn ſo gedrängt und getrieben hatte — wenige Tage nur lag er krank, 
dann war er plötzlich, unerwartet geſtorben, und man trug ihn hinaus auf den Friedhof, 
vor welchem Margret zu ſeinem Schutze die Weiber aufgerufen hatte. 
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Nun war die Stimme verftummt, die allein Margret in Schranten gehalten, die 
Hand, welche ſich ſchützend über Babelte ftreden wollte, lag kalt und machtlos im 
Grabe. Und nun erhob Margret laut ihre Stimme, die feine weichen, wohlthuenden 
zZöne für das gehaßte Mädchen hatte; und ihre Hand verfuchte das Band zu Iöfen, 
das Franz gefeſſelt hielt. 

Noch grünten die Kränze auf des Lucknerwirts Grab, noch meinte Babette, ſein 
herzlicher Gruß ſei kaum verballt, da zeigten ihr die falten Blide Margret? und der 
Ludnerwirtin, daß fie nur fargen Willtomm zu erwarten habe. Babette geftand es 
ih nicht ein, e8 fonnte nur ein Irrtum fein, aber fie fand den Weg nicht mehr hinab 
ind Thal. Und Kranz kam lieber Hinauf, e3 fchien ihm nicht mehr behaglidy im 
eigenen Heim. 

Bor Babettens holdem Lächeln, 1 aufleuchtenden Blick ſchwand die Unruhe, 
die des Pfarrers, der Mutter und der Muhme Warnungen, Vorſtellungen und Bedenken 
in Franz erregten. 

So lange Franz Trauer um ſeinen Vater trage, dürfe nicht an Feſte und Hoc) 
zeit gedacht werden, lautete der Muhme Ausſpruch, und Franz gab ſeiner Mutter Bitte 
nach, die dasſelbe meinte und ihm ans Herz legte. 

Sah Franz in Babettens klare, ſchöne Augen, dann vergaß er alles, was ſeine 
Hausgenoſſen über ſie ſagten, fern von ihr, gewannen die böſen Einflüſterungen mehr 
und mehr Macht über ihn. Steter Tropfen höhlet den Stein. Kopf und Herz gerieten 
bald in argen Zwieſpalt bei Franz. 

Es griff niemand ſeine Liebe zu Babette an, man fragte ihn nur, wie groß wohl 
ihre Liebe zu ihm ſei. Täglich, ſtündlich ward ihm vorgehalten, wie peinlich und 
ſtörend es wäre, ihre Erlaubnis einholen zu müſſen zum Aufhängen eines neuen 
Heiligenbildes, oder nicht zu wiſſen, ob die Fronleichnamsprozeſſion am Hauſe halten 
dürfe, und ob das Haus auch dazu gebührend geſchmückt werde... Wann war es, 
daß die Frage zum erſtenmal in Franz auftauchte, ob es nicht beſſer ſei, Babette wäre 
ſeines Glaubens? .. Und als er ſich das einmal gefragt, meinte er bald, es ſei ein 
Liebesbeweis, den er von ihrer Zuneigung wohl erwarten könne. Ja, er war dazu 
berechtigt, hatte doch der Pfarrer von dem Verdienſte geſprochen, das ſich Franz um 
die Kirche erwerben könne, berede er Babette dazu. Auch das Fegefeuer werde zweifel— 
los dadurch für den Lucknerwirt abgekürzt. Babette hatte alles Glück, das irdiſche für 
Franz und das himmliſche für ſeinen Vater, in ihrer Hand. 

Unzählige Male hatte Franz verſucht, dies alles ſeiner Geliebten auseinander zu 
ſetzen, er fand niemals das rechte Wort. Endlich ſagte er ſich, er werde im eigenen 
Hauſe, von Mutter und Muhme unterſtützt, mehr Mut haben. 

Babette hatte alle Unruhe und Verſtimmung ihres Verlobten auf den jähen Tod 
des Vaters und ihre verzögerte Verbindung geſchoben. Seine Botſchaft, die ſie zu 
feiner Mutter rief, ſchien die endliche Löſung für alle Fragen zu bedeuten. Wahr—⸗ 
ſcheinlich ſollte der Hochzeitstag beſtimmt werden. 

David war auf einer mehrtägigen Wanderung begriffen. Babette war deſſen 
froh, ſicherlich hätte er noch einmal ihr Herz mit Ermahnungen und Vorſtellungen be— 
ſtürmt. Aber — wie kam es denn, daß ihr Herz trotz Davids Abweſenheit nicht 
freudig aufpochte, daß es ſich wie eine ſchwere Laſt auf ihre Bruſt legen wollte? 

Zögernd ſchritt Babette den Gartenweg entlang und betrat die Straße. Ein 
runder, — Filzhut, auf deſſen Krempe eine Goldtroddel ruhte, beſchattete ihr 
liebliches Antlitz, welches heute einen ungewöhnlich ernſten Ausdruck zeigte. Ihre 
braunen Augen ſahen nachdenklich auf die großartig wilde Umgebung, auf die zackigen 
Felſen, die Schneeſpitzen, welche von allen Seiten auf ſie niederblickten. Ein brauſender 
Waſſerfall hing wie ein ſchimmerndes Silberband zwiſchen dem dunklen Grün der Berg- 
tannen; zur Seite der Straße eilte der grüne, durchſichtig klare Ahrnbach über die 
ſeinen Lauf hemmenden Felsblöcke haſtig thalwärts, wobei er wohl hier und da den 
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Weg unterfpülte, Kleinere Steine mit fortrollte und wie ein mutwilliges Kind zu zer: 
ftören fuchte, was er erreichen konnte. Unter den unjäglich) weißen, blendenden Schnee: 
feldern lagen dunkle, erifte Waldftriche, von denen fi) dag friiche Grün der Wielen 
leuchtend abhob. Weber den Borbergen webte weicher, bläulicher Duft. 

Der Tauernwind durchichauerte die Wandelnde ETalt, al3 jei er über Eis und 
Schnee gegangen. Sie nahm ihren Hut ab, um fich die heiße Stirn Fühlen zu Tafien. 
Der Wind webte in der fonnigen Thalebene unten nicht jo friih und erquidend, Die 
Luft war nicht fo frei und leicht... . e8 war alle anders. ine Art Angft wollte 
fi) in Babette regen, Angjt vor den Leben im Ludnerwirtshaufe. Sie jchalt fidh 
innerlich über die Thorheit.. E3 war nur der Nachflang der langen Zeit voll Trauer 
und Unficherheit. 

Am Ausgange des Thales grünten Alpenrojenbüfche, von denen Babette jo oft 
in früheren Jahren die erften Blüten für ihren Vater gepflüdt. Sie hielt den Schritt 
an, brad) einen Kleinen grünen Zweig, und plöglidy ftanden ihre Augen vol Waſſer, 
eine peinliche Sehnjucht nad) ihrem Water beftel fie. 

Dort lag die Burg, breit und mächtig, ein Denkmal der einftigen Macht ihrer 
Befiter. Langjam brödelte Stein für Stein von den Binnen, die Mauern zerficlen, 
im Scloßhofe, wo die Flammen gelodert, wucherten Gras und Kräuter, und das Ge- 
Ichlecht, da8 einst hier gehauft und diefe Hallen belebt, war ausgeftorben und vergefien. 
Die Strafe des Abfall3 von der reinen Lehre, hatte Huber oft gejagt. 

Babette hatte die Hände auf das Herz gedrüdt und blidte lange auf die Türme 
und Binnen, die fih aus grünem Waldesdidicht erhoben. Dort durd) das jchattige 
Grün an der Bergwand z0g fich der Fußpfad Hin, den fie eingeichlagen, als die Fran⸗ 
zofen zum legtenmal da3 Thal mit Angft und Schreden heimgejudht. Und dort jah fie 
ſchon das Schlößchen Neumelans, wo der Landrichter Attlmayr gewohnt. 

„Die Dornen werden dic) zeitig genug ftechen.” Hatten für Babette bisher nur 
die Nofen geblüht? . . 

Ein jchwerer Seufzer hob ihre Bruft, als fie an der Nepomukjtatue vorüberjchritt. 
Der Heilige hatte weder damals nod) je den Greueln gewehrt, Xob oder Tadel war 
aud) jpurlos an ihm Hingegangen. Meargret3 BZunfen an jenem Morgen — o, ob 
Tsranz der Muhme nicht eine andere Heimat berrichten konnte? Gewiß, e8 that nicht 
gut, fie im Haufe zu behalten. 

Immer jchwerer war der Drud geivorden, der Babetteng Herz beflemmte. Sie 
Hatte gehofft, Franz werde ihr entgegen fonımen, ihrer warten, niemand war zu jehen, 
Babette erblidte die Ludnerwirtin mit Margret im Garten. Die oft feidende rau 
jaß an warmen Zagen gern unter den NRofenbüfchen an dem raufchenden Waffer. 

Nicht immer mildern graue Haare die Herzenshärtigfeit eine? Menjchen. Ein 
Bug Höhnifhen Triumphes glitt über Margrets Geficht und ließ ihre Augen aufbligen, 
al3 fie Babetten3 Zögern bemerkte. 

Weder fie, nod) die Zucdnerwirtin hießen dag Mäddjen willlommen. 

„Mad’3 kurz, Schwiegerin!” fagte Margret, und Babette wußte jet, dab man 
ihr nichts Freundliches, nicht® Gutes zu jagen Hatte. Ihr war, als fei fie wieder dag 
Kind, dem Margret mit einem Schlage drohte, als liege Schnee, als fjeien alle Blüten 
des Sommers erftorben und der TFroft jenfe fi) langjam, ertötend auf fie nieder. 

„Warum ift Sranz nicht da?” fragte fie beflommen mit angftooll aufpochendem Herzen. 

„Weil wir mit dir reden wollen,“ jagte die Zudnerwirtin, und Margret fügte 
Hinzu, er habe gemeint, fie fünnten es kürzer abmadhen. 

„Was — was meint ihr ?” ftammelte Babette erbleichend. 

Einen Augenblid weidete fi) Deargret an Babettens Beftürzung. Diefer Uugen- 
blid entichädigte fie für vieles. Und wie Hatte fie ihn herbeigefehnt. „Den Heiligen 
jei Dank, daß er eingejehen Hat, er fanıı nur ein Weib nehmen, das mit zur Meile 
geht — weiter niht8 —" 
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Wäre eim Blisftrahl vor Bubette niedergefchlagen, fie hätte nicht jäher erfchreden _ 
und zufammenzuden können. Und dann war ihr, al8 habe fie dies fchon lange gewußt, 
al® Habe fie e3 heute auf dem Wege nur nicht verftehen, nicht wiffen wollen, als Habe 
fie eg weggeichoben, um fi bi8 zum Ießten Uugenblid ihres fchwindenden Glüdes 
noch zu freuen. Wber die bange Ahnung hatte fie längft verfolgt — und mun verftand 
fie alles Fremdartige an Franz. | 

Die Ludneriwirtin rieb fi die immer falten Hände. „Die heilige Jungfrau Hat 
dem Wirte da3 Gelübde abgenommen — er hat e8 dem Pfarrer auf dem Todbette ge 
or der Tsranz folle nur eine richtige Katholifin nehmen — er ftarb zu fchnell, 
onſt —“ 

Babette hörte nichts weiter, das Brauſen des Baches füllte ihre Ohren, ihr Kopf 
brannte, es drehte ſich alles mit ihr. O, der entſetzlichen Lügel „Es fällt — euch — 
jehr jpät ein —*. Sie legte die Hand über ihre Augen, noch einmal ging e8 wie eine 
braufende Welle über fie dahin, ein Fröfteln lief durch ihre Glieder und dann bfidte 
fie ruhig auf. Langfam ging ihr Blid durch den Garten, über die Berge, von denen 
die Wäfler donnernd niederftürzten — man hörte das Tofen fogar hier — über die 
jonnenbejchienenen Wiefen, auf denen fie oft mit Franz geipielt, und dann fah fie 
Margret feit und groß an. „Wofür Hat der Wirt folches gelobt?” 

„Sür feine Rettung vor den Franzofen durch die Allerheiligfte.” Beide Frauen 
befreuzten fid). 

Babette nicte der Muhme mit einem faft mitleidsvollen Lächeln zu. „Sch habe 
gefchwiegen, e3 kam nichts mehr darauf an, doc) habe ich den Wirt vor den Franzoſen 
gerettet. Mir verdankte er fein Verftec, nur ich kenne es. Einen Tag um den anderen 
bin ich bei ihm gewejen, um ihm Speiſe und Trank zu bringen. Als ich dich Hier im 
Schnee liegend traf, Muhme, da kam ich von ihm —” 

„Man Hat nicht immer reine Töpfe, die Heiligen müſſen fich oft unmürdiger 
Werfzeuge bedienen!” fchrie Margret zornig und ftieß ihren runden Hut herunter, jo 
daß der Wind ihr graues Haar zaufen konnte. 

„Do nicht folcher, die auch die Heiligen nur für fchwadje, jündige Menfchen 
erfennen und ihrer Macht mißtrauen.” WBabette atmete tief auf. 

Margret3 Zorn erjticte faft ihre Stimme. „Ihr Hattet den Ludnerwirt verzaubert, 
ich Hab’8 immer gewußt,” preßte fie endlich hervor. 

Der Ludnerwirtin Herz hörte Wahrheit aus Babettend Worten heraus. „Hat er 
dich deshalb fo gar gern gehabt?” flüfterte fie und zog das Mädchen zu ich heran, 
gerade ala Franz aus der Hausthüre fah. 

Dieje lieblofende Bewegung feiner Mutter, mit feiner eigenen Weberzeugung von 
Babettens Liebe gepaart, nahm Franz den lebten Zweifel an der jofortigen Einwilligung 
des geliebten Mädchene. Schon von weitem dankte er ihr, DaB fie ihm zuliebe, feinet- 
wegen — | 

„Richt thut fie deinetwegen, die fchlechte Dirnel“ fchrie Margret ihn an. 

Schon Stand Babette vor Franz und ihr Blid lag mit einer angftvollen ‘Frage 
auf ihm. „tranz, ift es wahr, hat die Muhme in deinem Auftrage geredet?” 

„Sa freilih, e3 wär ja doch fo am beiten für uns, Babett.” Wranz zog fie 
inter da8 Haus, wo fie vor Margrets jcharfen Augen gejhüst waren. 

„Dein Bater meinte e3 anders,” fagte Babette, und dachte daran, wie wenig noch 
gefehlt Hatte, daß der Lucknerwirt fich zum evangeliihen Glauben befannte. Nur das 
Aufjeben, den häuslichen Kampf hatte er gejchent. 

Eifrig meinte Franz, e3 gehe ja feinem Menichen etiwad an, wenn er feinem 
Weibe erlaube zu glauben, was fie wolle, aber der Pfarrer habe doch gejagt — und 
nun führte er alles auf, was ihm Pfarrer, Mutter und Muhme fo oft vorgeftellt. Es 
jei doch beijer, ja fei eigentlich ganz nötig, daß fie ihm das Weihwafler reiche, den 
Schubpatron des Haufes verehre, der es fie jonft entgelten Tafjen werde, und ihm in 
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die Mefie folge. Zeit in jeiner Ueberzeugung, fie werde es thun, fie habe ihn ja Lieb, 
malte er fi) und ihr aus, welch ruhiges, glüdliches Leben ihrer dann warte. 

Aber unter feinen Worten Hang eine andere Rede in Babette wieder, eine Rede, 
die fich ihrem Herzen einst tief eingeprägt Hatte. Den Blid auf die rötlichen Dolomit- 
berge gehbeftet, jtand Babette im Geilte vor dem Prediger, der fie zum Tiiche des Herrn 
zugelaffen. ‚Du bift nicht berufen, mit lauter Stimme zu predigen, meine Tochter, 
wohl aber um durch deinen Wandel die Wahrheit deine Glaubens zu befräftigen, zu 
zeigen, daß Gottes Wort, wie die Iutherifche Bibel e8 uns Iehrt, jederzeit die Leuchte 
deines Fußes if. So Jolljt du inmitten der römiich Gefinnten da3 Banner der evan- 
geliichen Kirche hoch halten.‘ 

„Meiner Mutter zuliebe, die jonft nicht glüdlich fein Fünnte,” fagte sranz, der 
Babetteng Schweigen nicht ganz begriff und ungeduldig ward. 

Da wendete fie den verjchleierten Blid ihm Iangjam wieder zu und wieder ging 
e3 wie ein Sröfteln durch ihre Glieder, al3 durdhlälte fie der Tauernwind, der um das 
Haus wehte und durch die Rofenfträucher rajchelte, als fuche er nach längft vergangenen 
Blüten. Der Herbjt bringt im Gebirge feine Rofen mehr — ja, blühten überhaupt 
für Babette noch Rofen? Sie wiegte leije den Kopf, fie verneinte es fich felbft, fie 
fühlte jettt die Dornen, fie ftadhen fie tief in das Herz. „Ich Hatte meinen Vater auch 
jehr Tieb,” fiel e8 tonlos von ihren weiß gewordenen Lippen. 

Stanz wußte das, aber Jofef Huber war jhon lange tot — 

„Der Tod macht ein Ende allen Haders, nicht der LXiebe.“ Babette blidte Franz 
fo ernft und unverwandt an, daß es ihm unheimlich ward. Er bat Haftig, fie möge 
der Sacdje ein Ende madjen, ja fagen, und dann könne der Hochzeitstag betimmt werden. 
E3 fei jo einfach — ein Wort genüge —“ 

„Sp einfach!” wiederholte Babette mit zudenden Lippen. „Aber ich möchte doch 
mit David reden, fomme morgen zu uns ins Grafenhaugs, dann will ich dir jagen —” 

„Daß du e8 thun willit. Natürlich, ich wußte es jal” rief Franz jubelnd und 
wollte fie umarmen, doch Babette jchob ihn fanft zurüd. 

„sh erwarte dic) morgen, Franz.” 

„Welche Angit du vor David haft!” Unzufrieden, ja gekränft trat Franz zurüd 
und ließ Babette ohne weiteren Abjchied weggehen. Auch den Frauen unter den Rojen- 
büfchen fagte fie nicht Lebewohl, und Franz wußte faum, wie er ihr eigentümliches 
Weien deuten jollte. Sicherlich hatte fie Angjt vor David; er wollte zeitig hinaufgehen, 
ihr gegen David beiftehen, fie vielleicht dann wieder mitbringen, damit der Hochzeitätag 
endlich feitgefegt iwerde. 

Babette war in dag Mühlwaldthal geeilt; ihr war, al8 müfle fie den entlegenften 
led, den fie kannte, auffjudhen, um ungeftört über dag nachzudenken, was ihr —— 
war. In der Höhle war ſie ganz allein — dorthin zog es ſie. 

Durch die ſchrägen Felsſpalten fiel nur gedämpftes Licht; ein Buſch hatte ſeine 
Zweige hineingedrängt und auf dem Boden lagen welke Blätter. Als Babette die 
Höhle betrat, verſtummte das Rauſchen des Baches und das Brauſen des Windes, tiefe, 
totenähnliche Stille umgab ſie plötzlich, kein Laut war hörbar. Babette atmete wie 
erleichtert auf und fah fih um. Dort lag der Steinblock, wo ſie den Lucknerwirt ſo 
oft hatte ſitzen ſehen. Was würde er wohl zu Franzens Verlangen geſagt haben? 
Babette dachte mit Bedauern des guten Mannes, der es ſo gut mit ihr gemeint, und 
deſſen Lieblingswunſch ſo kläglich zerſtört ward. Sie ſelbſt ging die Sache nichts an, 
es war wie etwas Fremdes für ſie, nur die Enttäuſchung des alten Mannes — — 
aber dafür konnte David wieder ganz ruhig und zufrieden ſein. 

David! Er hatte alſo doch recht gehabt mit ſeinen Befürchtungen, ſeiner Angſt — 

Babette ſank auf den Steinblock nieder und preßte die Hände vor ihr Antlitz. 
Ihr erſtes klar bewußtes Gefühl war eine tiefe Beſchämung, eine demütigende Selbſt— 
erkenntnis, denn nur ihre Gleichgültigkeit, ihre Lauheit, ihr Augen- und Ohrenſchließen, 
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abfichtlih md gefliffentlich, Hatte die Erwartung ihres Uebertrittes hervorrufen können. 
Ihren Vater oder David hätte es niemand zugemutet. 

E3 wäre beffer, du gehörteft zu ung, Hatte der alte Mann in Neumelans gejagt. 
%a, wäre e8 nicht befler, in Frieden mit aller Welt zu fein, wie fie e8 fi) fchon als 
Kind erjehnt, glüdlich mit Franz, geliebt von Mutter und Muhme? — 

Das alte Sehnen erhob fich noch einmal mächtig in ihr — o warum war ihr 
Streit und Kampf befchiedeni Wohin fie blickte, gähnte ihr Umfrieden entgegen. Ba— 
betten3 Herz blutete, fie fühlte den unausjprechlichen Schmerz, der ihrer wartete — 
aber aus der Tiefe ihres verzweiflungsvollen Kummerd rang fi ein Ahnen des ewigen 
Sriedens empor, den nichts auf Exden ftören fann. In plößlicher, bligartiger Erkenntnis 
empfand fie, daß ihre Sehnjuht nad) Frieden nur ihm gegolten und daß fie fich ihn 
bewahren müffe, wenn auch mit brechendem Herzen. Aber — fo rätielvoll ift der 
Menih — unter diefer Erkenntnis fpiegelte ihr Herz ihr zugleich die Möglichkeit vor, 
dennody mit Franz glüdlich fein zu fünnen. Wenn fie ihn durch anicheinende Nadj: 
giebigkeit feifelte, dann beredete, mit ihr in der Bibel zu lefen, ihm aus dem Katechismus 
den Irrtum feines Weges beiwiefe — —- 

Hätte er wohl den Deut zu thun, was feine Kirche, fein geiftlicher Berater ihm 
unterjagten? Gewiß nicht! Aber fie, Babette Huber, die Tochter des treuen Knecht, 
der feines Herrn geängfteter Seele den Friedensweg gezeigt, fie wollte den traurigen 
Mut haben, fi und andere mit einer Züge zu betrügen, ja Gott den Herrn... 

Ein Entjeßen vor fich felbft, das ihre Glieder lähmte, befiel Babette; kraftlos 
fanfen ihre Hände nieder. Wollte fie jo ihre Seele wahren, jo durd ihren Wandel 
die Wahrheit ihres evangelifchen Glaubens beweilen und das Banner der reinen Lehre 
boy halten? Der Gedanke an Franz trat zurüd vor dem vernichtenden WBormurfe, 
durch ihre Lauheit das AUnfehen der evangelichen Gemeinjchaft zu jchädigen. Sie 
empfand die Verantwortung, die jeder einzelne für das Ganze trägt... Und num 
fühlte Babette auch, wie gnädig Gott fie durch des Lucnerwirt3 fchnellen Tod bewahrt 
hatte vor der unverftandenen TFriedensfehnjucht ihres unerfahrenen Herzen® . . . 

„Bater, ich wahre meine Seele!” WBabette warf fi auf die Sniee, drüdte das 
Gefiht auf ihre gefalteten Hände und betete mit Ianter Stimme da8 Glaubenzbelenntnig, 
wie fie e3 al3 Kind an diejer Stelle jo oft gethan. 

Und dann weinte fie bitterlich, Jchmerzlich und lange. 

Spät abends kehrte David heim. Babette empfing ihn an der Hausthüre, Tiebe- 
voll und mit einer demütigen Unterordnung, die ihn zu Fragen trieb, welchen fie zwar 
wehrte, fie aber am nädjften Morgen zu befriedigen verjprah. „Habe Geduld!“ bat 
fie, und David jchwieg. 

Die ganze Nacht durdy jaß Babette am Fenfter und jah dem Iangfamen Auf: 
fteigen de Mondes zu, der da8 Thal mit feinem milden, träumerifchen Lichte erfüllte. 
Das Raufchen des Baches Hang weit durch die ftille Nachtluft und rief Babette immer 
wieder das Wafferraufchen unter den NRojenbüfchen zurüd. Dann jah fie Margrets 
zornigen Blid und ihren wilden triumphierenden Ausdrud — nein, Dlargret follte nicht 
triumphieren. ALS die Morgendämmerung den Himmel licht färbte und die Bergipigen 
fich dunfel dagegen abhoben, fchloffen fich Babetten® Augen endlich —- fie wußte genau, 
was fie Franz Jagen wollte. 

Kaum war Babette angekleidet, jo fah fie yranz jchon mit eiligen Schritten näher 
fommen. Bor einem mit Slittergold und Strohblumen gejchmüdten Kruzifig unweit 
der Straße beugte er einen Augenblid da8 Knie, murmelte haftig ein Gebet, nidte Ba- 
bette zu, während er fi) noch einmal befreuzte, und fprang dann wieder auf. 

Dft genug hatte Babette ihn jo beten fehen, fi) abgewendet und e# nicht beachtet, 
heute gab es ihr einen Stich) in da® Herz. Die Kluft zwiichen ihr und Franz ſchien 
immer weiter und tiefer zu werden und war ohne Brüde. 
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Stanz teilte das einfache Yyrühmahl der Gefchwifter, bei dem nur er es fich gut 
ichmeden ließ. Er jah den ängftlichen Blid, den Babette auf David richtete, und fand 
ihre Furcht thöriht. David mußte, ward es ihm richtig vorgeftellt, einfehen, Qabette 
müffe ihrem Herzen folgen. David konnte thun, was er wollte, mußte aber feiner 
Schweſter die gleiche Freiheit laſſen. 

Ruhig wartete Franz, bis Babette aufſtand und ſich neben David ſtellte. 

„David,“ fing ſie mit leiſer, bebender Stimme an, „ich hatte Franz geſtern ge— 
beten, ſich die Antwort auf eine Frage heute hier zu holen. Nicht, daß ich geſtern 
noch ungewiß geweſen wäre, ich wollte ſie ihm aber lieber in deiner Gegenwart geben.“ 

Franz nickte ihr ermutigend zu. Sie brauchte ſich wahrlich nicht zu fürchten, 
war er doch da, und um es ihr zu erleichtern, ſagte er: „So iſt es recht, Babett, ſprich 
nur ganz offen. David kann nicht? dagegen haben und es für kein unbilliges Ver— 
langen halten, daß du als mein Weib auch meiner Kirche angehören ſollſt.“ 

Ohne Beſinnen war David aufgeſprungen, hatte ſeinen Schemel zurück geſtoßen 
und ſich Babette zugewendet. Seine kleine, hmächtige Seftalt jchien zu wacdjen, Ent- 
rüftung lag auf feiner Stirn, fein Blid! flammte, feine — war drohend ausgejtredt, 
als er mit berbem Vorwurf ausrief: „Erfüllft du jo unteres Waters lebte Bitte?” 

Babette zog feine Hand nieder und drüdte fie an ihre Bruft. „Zürne nicht, auch 
wenn ich geirrt hätte —” 

„Und die Kirche kann nicht irren, fagt der Pfarrer,” fiel Sranz ein und wollte 
fi Babettend Hand bemächtigen, die fie ihm jchnell wieder entzog. 

„sranz, jol ich als dein Weib in meiner Bibel Iejen, auch auf meine Weije beten 
und das heilige Abendmahl in meiner Gemeinde nehmen dürfen wie bisher?” fragte 
Babette, durch Davids Blid, deflen Vorwurf fie nicht mehr ertrug, vorwärts gedrängt. 

„Wozu, wenn du doch Fatholiich bift? Das wird der Pfarrer natürlich nicht 
wollen,” fagte Franz, überzeugt, Babette rede nur Davids wegen jo unficher. 

„Sc Tünnte aber doch das gleiche Verlangen an dich ftellen, Franz? Mein Glaube 
ift mir doc) gewiß ebenfo heilig, iwie dir der deine?” 

„Nun ja, du thuft e3 aber doch mir zuliebe, und weil Mutter und die Muhme 
e3 wünfchen.” Yranz job fi unbehaglicd) Hin und ber, ftrich feinen Schnurrbart, 
rüdte an dem breiten Hofengurt und lüftete feinen fpigen grünen Hut. Was follte 
das lange Reden? Schon dauerte ihn die Zeit. Ungeduldig jah er dur das TFenfter 
auf die höher fteigende Sonne, er wollte ja Babette mitnehmen. 

Babette atmete tief auf. „Soll ich der Menjchen halber mich von Gott fcheiden? 
Meinft du, aus Liebe zu dir könnte ich ihn aufgeben? Nein, Franz, fo groß ift meine 
Liebe zu dir nit. Auch deinetwegen will ich meinen Herrn und Heiland nicht ver- 
leugnen, ic) kann nicht mit dir befennen, das Verdienft und die Fürbitte der heiligen 
Sungfrau oder der anderen Heiligen wafche mich rein von allen Sünden.” 

„Du — du haft mich nicht lieb?” Franz jah Babette verftändnislos an, die an 
Davids Bruft gefunfen war. Seine Arme Hatten fie umfangen und feine Lippen fich 
auf ihre Stirn gepreßt, jein Herz jubelte auf. 

Mit einem Dantesblid nit David wendete fi) Babette wieder zu Yranz. „Ic 
babe dich fo lieb, daß ich bi8 aufs Blut für dich arbeiten und willig mein Leben für 
dich Hingeben will, aber nicht mehr, Yranz. rft geftern ift mir Hlar geworden, welches 
Elend ung erwartete, und jage dir deshalb, nimm ein anderes Weib, ein Weib deines 
Glaubenz, das dich nicht mit den Deinen entzweit.” 

Yranz glaubte zu träumen. Wußte Babette, was fie redete ? 

Fa, Babette wußte es, und Davids zeigten, daß auch er e3 wußte. 
Die zornigen Vorwürfe, ja der Wutausbruch wie die Verzweiflung von Franz konnten 
Babette nicht mehr irre machen. 

E3 war für Sranz unmöglich, fich fo jchnell in die jähe Vernichtung all feiner 
Hoffnungen zu finden. ALS er die Nublofigkeit feines Tobens einfah, ging er zu Ver⸗ 
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Iprehungen und Bitten über. Sie folle in allem ganz frei fein, nur ihn nicht aufgeben 
nnd verlafjen. 

Da trat Babette auf ihn zu, legte ihre Hand auf feinen Arm, richtete ihre in 
Thränen fchwimmenden Augen auf fein Hiübfches, von Luft und Sonne gebräuntes 
Antlig und fagte auffchluchzend: „Und willigte ich jet ein, weil du verjprichit, mich in 
meinem Glauben nicht zu ftören, meint du denn, Franz, ich könne ruhig zujehen, daß 
die ung gejchenkten Kinder auf anderen Wegen zur Seligfeit wandelten, al3 ih? Sollte 
ich fie, die mein Herzblut genährt, die ich mit Schmerzen geboren, von vornherein als 
verloren anjehen? Oder Fönnteft du zugeben, daß Kinder, die deinen Namen, dein 
Antlig trügen, fic abwendeten, wenn du deine Kniee vor Bildern beugteft, die ich fie 
nicht Iehren dürfte auch zu verehren? Hätten wir nicht gleichmäßige Nechte und 
Pflichten? Nein, nein, Tranz, der Kampf, der jet unjere Herzen zerreißt, darf nicht 
weitergetragen werden, e3 ift genug fo. Ich werde für dich beten, jo lange meine 
Kippen fi) regen können, Franz, mein Herz kann dich nie vergeffen, aber dein Weib 
fann ich nicht werden.“ 

Mit einem herzzerreißenden Weheruf fant Franz zu Boden, preßte fein Geficht in 
Babettend Kleid und brach in laute® IJammern aus. 

Zeile ging David hinaus. 

„Du fannft es nicht thun, e8 ift unmöglich!” fchrie Franz auf, doch Yabette blieb 
feft, jelbit al3 er die gräßlichiten Verwünfchungen gegen alle ausftieß, die ihn um fein 
Lebensglück gebracht. 

Taumelnd, als kämpfe er gegen einen ſchweren Sturm an, erhob er ſich dann. 
„So möge es dich nie gereuen, mich zu Grunde gerichtet zu haben!“ Noch einmal 
umarmte er Babette, bedeckte ihr Antlitz mit glühenden Küſſen und ſtürzte davon. 

An Davids Herzen fand Babette Troſt, Verſtändnis und innigſte Liebe. „Gott 
wird dich nicht verlaſſen, meine Babette!“ 

„Ich bin tief betrübt und mein Herz thut mir ſehr weh, David, aber ich kann 
Gott für ſeine Rettung aus großer Gefahr danken.“ Und mit einer tief ergreifenden 
Demut führte Babette Davids Hand an ihre Lippen. 


* "* 
* 


Franz ſchien ſich in fein Gefchid zu finden, da8 Grafenhaus jah ihn nicht wieder. 
Die Schneezungen der Berge wurden länger, die Winde kälter, die fahlen, entblätterten 
Bäume beugten fich tief unter ihrem eifigen Hauche, nur die immergrünen Tannen 
ftredten ihre Zweige zum grauen, fchneebeladenen Woltenhimmel empor. 

Eine peinliche Unruhe bemächtigte fich nad) einiger Zeit Babettens; ihr war, als 
drohe ihr noch ein Kampf, al3 mühje fie fich dazu ftärken. Tiefe Wunden heilen Tang- 
fam, oft wächlt der Schmerz. Babette bat David, mit ihr die Glaubensbrüder jenjeits 
der Dolomiten aufzufuchen, fie fehnte fich nach geiftlichem Zufprud) und nad den Gnaden- 
mitteln, die uns gegeben find um unferer Schwacdhheit willen. 

Der erfte Schnee war gefallen, die Wege wurden jchon bejchwerlich, doch David 
war bereit, mit Babette zu wandern. Sie wollten da Zaufererthal nicht berühren, 
Babette fcheute die Nähe des Geliebten, die Möglichkeit, ihm oder den Seinigen zu 
begegnen. 

ii Noch war Babette mit den lebten Vorbereitungen befchäftigt, da hielt ein Eleiner 
zweirädriger Wagen vor dem Garten des Grafenhaufes, und mit namenlojem Erichreden 
erfannte fie dag finftere, zornige Antlig Margret3 und die ängftlihen Augen ber 
Lucknerwirtin. 

Was wollten die beiden Frauen hier? Ein Schwindel befiel Babette, ihr Herz 
pochte zum Zerſpringen. Hatte ſich Franz ein Leid angethan, wollte man ihr darüber 
Vorwürfe machen, die ſchon jetzt ihr Herz beſtürmten? 


264 Babette Huber. 


Mit wantenden Knieen ging fie hinab, da jchlug die Harte, Iaute Stimme Margrets 
an ihr Ohr. Sie kam mit der Lurdnerwirtin als Abgejandte von Franz, der die Frauen 
fchidtte, feine Bitte zu wiederholen und zu unterjtügen. 

Erft jegt, nach Wochen... .. Was lag dazwilchen ? 

Schwere Krankheit des Unglüdlihen und ftürmilche Kämpfe mit den Seinigen. 
Daß Margret nicht freiwillig Hier ftand, das fagten ihre eriten Worte. 

Der Berluft des heiß und leidenschaftlich geliebten Mädchens hatte Franz auf das 
Krankenbett geworfen, und in feiner baltlofen Berzweiflung wußte ihn feine Mutter 
nur dur das Veriprechen, ihm Babette wieder zu gewinnen, vor dem Wergiten zu 
bewahren. Ohne Babette galt ihm das Leben nichts. 

Srollend und ungern fügte fih Margret feinen Wünfchen. 

Weder Tranz noch feine Mutter verftanden Babettens Charakter, ihre weiche Füg⸗ 
famfeit mußte zu überreden fein; jo glaubten fie. 

Der Anblid des verhaßten Mädchens ließ Margret fofort alle Verjprechungen wie 
ihre Angft für Franz vergejlen. Iedem freundlichen, verjühnenden Worte der Luder: 
wirtin fügte fie ein hartes, bitteres bei. 

Bubette achtete nicht darauf. Die Bitten der um ihres Sohnes Glüd bangenden 
Mutter bewegten ihr Herz unfäglih. Sie kniete nieder vor ihr, drüdte die zitternden 

ände der alten Frau an ihre Bruft und wiederholte ihr alles, was fie Tranz gelagt. 

ie könne nicht Franzens Weib werden, wenn fie ihn auch nie vergeffen werde, aber 
in den böchiten und beiligiten Empfindungen ihres Lebens uneins zu fein, müßte immer 
an ihrem Herzen nagen. 

„Es ift nur dein Eigenfinn, dein Troßkopfl” jchrie Margret wütend. 

Vergebens bat die alte rau, fie möge jchweigen, Margret riß die Babette immer 
aufs neue mit Bitten Beftürmende zornig in die Höhe. Schämte fie fich nicht, der 
Kegerdirne jo viel gute Worte zu geben? ALS Here follte man das Mädchen anzeigen, 
der Pfarrer habe ganz recht, e3 fei früher viel beffer geiwejen. 

Du machte fich die Lucdnerwirtin von Margret Io, 309g Babette auf die Seite 
und flüfterte ihr zu, ranz habe fchon eine andere Heimat für die Muhme ausgejudht. 
Sg =. lächelte fie traurig an. „Nein, Mutter, ihr würdet e8 mir nie vergeflen, 

u ſelbſt —“ 

Da ging ein ſchwaches Rot über die Wangen der alten Frau. „Mache Franz 
glücklich. und ich will alles thun, was du willſt, was es auch ſei — auch er —“ 

Einen ſchnellen Blick tauſchten die beiden Frauen, ein Atemzug geſpannter Er⸗ 
wartung, dann ſchlug Babette die Hände vor ihre Augen und rief laut: „Mein Gott, 
mein Gott, rette mich vor meinem eigenen Herzen! Nein, Mutter, es geht nicht! Ich 
darf es nicht, ich kann es nicht!“ 

AS fie wieder aufſah, hob Margret die Lucknerwirtin auf das Siztzbrett des 
Wagens, und die alte Frau wendete ſich ab, um das Mädchen nicht zu ſehen, das ihr 
den Sohn nicht erhalten wollte. 

Babette hatte noch einmal gekämpft und geſiegt. 

* 


Erſt nach Jahresfriſt kehrten die Geſchwiſter in das Grafenhaus zurück. Die 
feine, ſchlanke Geſtalt Babettens erſchien wieder im Garten, aber nie beſuchte ſie das 
Thal jenſeits der Burg. Die Lucknerwirtin und Margret waren lange geſtorben, ehe 
es Babette erfuhr; von Franz wußte man nichts. Hand in Hand, eins in allem gingen 
die Geſchwiſter durch die ſich immer ruhig abſpinnenden Jahre. Babettens Haar ward 
grau, oft ruhten Davids Augen voll banger Sorge auf ihrem bleichen Antlitze, aber 
noch hatte ſie ihn regelmäßig zu den Glaubensbrüdern begleiten können. 

Riingsumher änderte ſich viel. Andere Wege, neue Einrichtungen, fremde Menſchen, 
ein neues Geſchlecht, das von den Hubers nichts wußte. Nur die Berge ſahen in un— 
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veränderter Majeftät nieder auf dus grüne Thal und predigten von den gewaltigen 
Thaten Gottes und feiner unvergänglichen Gnade und Barmberzigkeit. 


E3 war an einem Uuguftmorgen, die Sonne fandte Yängit ihre heißen Strahlen 
in das Thal, da wartete David vergeblih auf Babette. ALS er ihr Zimmer betrat, 
lag fie bleih und matt auf ihrem Bett und deutete fprachlos mit einem unläglich Lieb: 
lihen Lächeln nad) oben. Wunderbarer Glanz leuchtete in ihren Augen, und David 
dachte ihrer Worte beim Verlaſſen des Dolomitenthales: „Nun bin ich geftärkt zur 
großen Neife.“ 

David eilte hinab nad) Taufers zum Arzt. 

Wie war alles dort unten anders geworden. Neue Häufer waren entftanden, 
faum fand er fi) zurecht. Der alte Arzt war geitorben, feine Stelle hatte ein junger, 
rafher Mann eingenommen, der dem Aufe Davids fofort folgte. Schüchtern hatte 
David fein Anliegen vorgebradht und Hinzugefügt: „Ich bin David Huber, der PBroteftant, 
ih bin fein Katholik.” 
ar Erftaunt jah ihn der Arzt an. „Das ift für mich gleichgültig, ich bin nicht der 

arrer.” 

Auf dem ganzen Wege nach dem Grafenhaufe grübelte David über die Worte 
nad. Die Welt war eine andere geworden, und er wußte nicht recht, ob er fich darüber 
freuen dürfe. 

Babetten? Rage waren gezählt. Der Arzt verbreitete die Kunde im unteren 
Thal, Babette Huber im alten Grafenhaufe liege auf dem Sterbebette. Wlte Leute 
erinnerten fi) dadurch wieder längit begraben gewähnter Gejchichten, und den Tremden 
ward erzählt, wer fie war, und wie ihr Vater mit der verfallenden Burg und fie jelbit 
mit dem im Tirolerfriege verfolgten Ludnerwirte und feinem verjchollenen Sohne Franz 
zuſammenhing. Dan wandelte hinauf und blidte das Grafenhaus an, in deflen Mauern 
die legten Brotejtanten hauften. 

Der Himmel war bededt, ein fanfter Regen hatte die Sommerjchwiüle gemildert, 
auf Büfchen und Gräfern glänzten die Tropfen noch gleicd) Thränen. Bor dem Garten 
des Grafenhaujes fpielten Kinder, ihre fröhlihen Stimmen drangen in da3 Zimmer, 
wo David an DBabetten? Lager jaß, den fummervollen Blid auf die geliebten Züge 

ebeftet, denen er jo bald für immer Leberwohl jagen follte. Er wußte, er blieb allein, 
Be ging von binnen. Tiefe Trauer erfüllte ihn, doch die Vitterkeit, die ihn damals 
beichlichen, al3 er fie an und durch Stanz zu verlieren fürchtete, lag ihm heute fern. 

Der Tauernwind ftrih um da8 Haus, die Kinderftimmen Elangen lauter. WBabette 
Ihlug die Augen auf. Sie hatte die Kinder geliebt und ihnen Gutes gethan, fo viel 
man e3 zuließ, und alle Kinder Tiebten die milde, jchöne YSrau, bi8 man ihnen lehrte, 
ihr den Nüden zuzulehren und fie zu verjpotten. 

„Sie willen e8 nicht beijer,” fagte Babette dann und zerdrüdte die Thräne, die 
immer wieder aufftieg. 

Unter den ladjenden Kinderftimmen war ihre Erinnerung weit zurüdgeeilt. Ihre 
Augen begegneten Davids feuchten Blid. „Bald wird Tranz willen, daß alles zum 
Beiten war — wir jehen uns alle wieder,“ hauchte fie, und in tiefer Bewegung beugte 
fi) David über fie. 

Da ward die Thür aufgeftoßen und ein Barfüßermönd, eine lange, hagere Geftalt, 
erihien auf der Schwelle. 

3 geichah oft, daß die für die Klöfter Heifchenden auch im Grafenhaufe an- 
ſprachen. David erhob fich rafc) und wies den Mönd hinaus. Der Srieden diefer 
Stunde durfte nicht geftört werden. 

„Ich tomme nicht der Almojen wegen, ich komme nicht zu dir, David Huber. 
Babette, YBabettte, erfennft du mich? Spricht nichts in deinem Herzen und fagt dir, 
was mich berführt? E38 trieb, e8 drängte mich her, ich muß dich noch einmal jehen.” 
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Mit plöglich wiederlehrender Kraft erhob fich Babette.e David fah nichts in dem 
abgezehrten Gefichte, dem wilden, unftäten Bid, den tiefen, fcharfen Zügen, das eine 
Erinnerung an einft wmwecden konnte, doch Babette rief laut den Namen des Jugend: 
geliebten, jubelnd, dankerfüllt. Der lange Schmerz follte feinen Abichluß finden, die 
Herzen nad) dem fchweren Kampfe verföhnt fcheiden. 

Schluchzend jant Franz neben Babettens Lager nieder und ftammelte ihren Namen. 

David ging hinaus in den Garten. Erft jet verftand er die Größe einer Liebe, 
die Das Leben ausgefüllt, dem Glauben aber zum Opfer gebradt war. Ihm felbit 
eine unbekannte, fremd gebliebene Verfuchung, lernte er Babettens Sieg erft jet ganz 
würdigen. Sie hatte ihre Seele gewahrt. ... Der Wind trieb welfe Blätter durch) 
den Heinen Garten, deilen fpärliche Blumen die Köpfe fenkten. Die Kinder waren bei 
Davids Anblid zurüdgewid)en, er merkte es nicht. Seine Gedanken weilten bei Babette, 
und ihr Leben in feiner ftillen Demut und jelbftlofen Hingabe ftand im leuchtenden 
tsarben vor feinem Geifte. Keine Klage, fein Wort des Bedauerns war jemals aus 
ihrem Munde gelommen — und doch hatte fie die Liebe zu Franz nie überwunden, 
ihr Herz erfannte ihn — 

Warum war er jet gekommen, nad) fo langen Jahren, jebt in diefer Iehten 
Stunde? Warum drängte er fich noch einmal zwilchen die Geſchwiſter? ... Bleichte 
diefe Trage jo jäh Davids Wangen und hemmte er deshalb den Schritt? 

Hand in Hand Tießen.die jo lange getrennt Gewefenen die Zeit ihrer glüdlichen 
Sugend wieder vor fic) erftehen, die Lippen redeten wieder in alten, trauten Klängen. 
ALS hätten fie fich geftern getrennt, jo rafch war die Brüde gejchlagen und reihte fich 
das Damals an heute. 

„Meine Babette, meine heiß Geliebtel Im Leben Hat dein Wille ung fern von 
einander gehalten, fol ich dich nicht droben wiederfinden?” fragte Franz endlid) und 
preßte Babettend Hand an feine Bruft. 

Aufleuchtend blicdten ihre Augen ihn an. „Nichts trennt uns droben — wir 
finden und — vor Gottes Thron —” 

„D, du nie Vergefjene, die ich über alles geliebt,“ flüfterte Sranz mit leiden- 
Ihaftlicder Innigkeit, „gieb mir einen, den lebten Liebesbeweis, auf daß ich mein Leben 
bi3 zum Ende zu ertragen vermag. Ic wollte e3 wegwerfen, doch die Hoffnung auf 
diefe Stunde hielt mich aufrecht.” Er erhob fi, mit düfterem ‘Feuer ruhten feine 
Augen auf Babetten® weißem Antlige, über welches fich ein Schatten ftahl. Die Hände 
erit flehend ausgeftredt, dann in heißer Beichwörung auf fie gelegt, fuhr er mit tönender 
Stimme fort: „DO du, die mein Leben einfam und fummervoll gemacht, gieb mir in 
diefer lebten uns noch verliehenen Stunde da8 Recht, die Segnungen der Kirche, ihre 
Hülfe, ihren allmächtigen Beiftand für deine Seligfeit in Anipruh zu nehmen. Laß 
mir die Gewißheit, dich) wieder zu finden, mit dir vereint zu werden durch die Türbitte 
der jungfräulichen Gottemutter, durch fie, der ich mich diefer Stunde halber ganz ge- 
weiht. Schlage meine Hand, die dich ihr zuführen kann, nicht abermals aus, o_Heih- 
geliebtel Nicht zum irdiichen Bunde biete ich fie dir, zur Vereinigung unferer Seelen, 
zu meinem XTroft, zur Hoffnung für mich —“ 

„Babette, wahre deine Seele!” Hang es laut und feierlich durch da Bimmer. 

Bon unmiderftehlicher Angft gepadt, Hatte fi) David auf den Sodel des unteren 
Haugftocdes gefhmwungen und feines Vaters legte Worte hinauf gerufen. Ganz plöglic) 
hatte fich die Antivort auf feine Frage ihm aufgedrängt, er wußte, weshalb Franz nod) 
in diefer Teßten Stunde gekommen war. „Babette, wahre deine Seele!” 

Babette ftieß die Hand zurüd, welche Franz auf fie gelegt, und ftredte die ihre 
David entgegen, der fchon vor ihr ftand. „Ich wahre meine Seele, niemand joll mir 
meine Krone rauben.” Ihr Antlib zeigte einen Schimmer, "der von feinem irdilchen 
Lichte herrührte, verflärt blicten ihre Augen auf David. „Ich denke unſeres Vaters 
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und feiner Mahnung, die mich in dem fchwerften Stunden meines Lebens gehalten hat. 
Ich ſchwanke nicht, fürchte nichts, mein David! Ic wahre meine Seele, ic) baue auf 
Sotte3 Wort und feine Verheißungen.” Auf ihren Wink bielt David fie umfaßt, jo 
daß ihr zn an feiner Schulter ruhte. Ihr Bi fuchte Franz, der David mit 
finfterem Antlig wild anftarrte. Im feinen Zügen ftand nichts vom Frieden der Seele 
zu lejen, aus feinen glühenden Wugen fprac) noch immer ungebändigte Leidenschaft und 
ein zerriffenes Herz. „Du armer Franz!” Babettens Stimme wurde matter, au8 ihren 
Augen brad ein Strahl unfäglichiten Erbarmend. „Du armer Menfdh, der du did) 
lieber auf Menfchenhülfe und Menfchenverdienft verläffeft als auf des großen, allmächtigen 
Gottes Gnade und Barınherzigkeit. Mir Hilft meines Heilandes Leiden und Sterben 
aus aller Not, ihm allein übergebe ich mich, ihm und Jeiner Gnade. Lob und Dant 
jei dir, du treuer Herr und Gott! Du haft mich erlöfet, dein bin ich, Herr Jeſu!“ 

Nod einen Augenblid jaß Babette mit ausgebreiteten Armen aufrecht da, dann 
fant ihr Haupt zur Seite. Sanft ließ David fie niedergleiten. Noch einmal atmete fie 
tief auf, Ichloß die Augen und war hinübergegangen, um den von Angeficht zu Angeficht 
zu jehen, der fie jo gnadenvoll mit ftarter Hand gehalten und gefchüßt. 

Die Inftigen Kinderftimmen Hangen wieder ganz nah, das Geläute weidenden 
Biehes tünte duzwilchen, vor dem Kruzifire, an dem das Flittergold und die dürren 
Kränze im Winde rafchelten, Inieten zwei rauen und murmelten Gebete. Ein NRaub- 
vogel zog jeine Kreife, und ernft blidten die von Gotte8 Macht und Herrlichkeit zeugenden 
Berge nieder auf das Haus, aus dem eine Seele zu dem Frieden eingegangen war, den 
fie fi) in der Ungft diefer Welt fo heiß erjehnt. 

Der Zauernwind ftrich durch die offenen Yenfter — al3 David auffah, war Franz 
verſchwunden. 

David blieb nicht länger im Grafenhauſe, er verließ das Thal und ſiedelte ſich 
unter ſeinen Glaubensgenoſſen an. Es giebt keinen Proteſtanten mehr im Taufererthal. 

Ein — Barfüßermönch ward noch oft vor dem Grafenhauſe geſehen; am 
zweiten Jahrestage von Babettens Heimgang fanden ihn Kinder tot vor der Thür. 
Man hatte ihn den verrüdten Ludnerfranz genannt. 
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Titelmefen und finrete in Deuffchlann. 


Bon 
Dr. Baul Bartels. 





E3 ift von jeher ein ebenjo berechtigter al3 bedauerlicher Vorwurf gewejen, den 
unfere Nachbarn gegen uns Deutjche erhoben Haben, daß wir in übermäßiger Weife 
hervorragendes Gewicht auf Formalitäten in Rang und Titel, in Begrüßung und An- 
rede gelegt haben. Und wie der Deutiche in gewohnter Gründlichleit e8 Hierin zu 
einer Mannigfaltigkeit und Abftufung gebracht hat, die einer befjeren Sacdje würdig 
wäre, jo bat er auch bier wie in anderen Dingen am längften und zäheften an Zu— 
ftänden feitgehalten, die bei den übrigen Nationen längft überwunden find und nur 
noch der Gejchichte angehören. Der Kaftengeift ftrenger Sonderung, die Mannigfaltig- 
feit und Gründlichkeit, felbft in lächerlichen Kleinigkeiten, echt individnaliftifch-partikule- 
riftifche, aljo urdeutiche Züge, freilich Hier zu Zerrbildern geworden — fie treten uns 
hier neben urdeutichem, konjervativem Fejthalten am Gewordenen auf das chärffte 
entgegen, daß ein Berfaffer von „Rembrandt al3 Erzieher” feine Freude daran haben 
fönnte. „Du“, „Ihr“, „Er”, „Sie“, alles Bezeichnungen für die angeredete Perjon 
der Einzahl, fie fommen in wohlthuender Abwechslung bald nach, bald neben einander 
in der Geichichte unjeres Volkes vor, tet? mit Nüdficht auf die Bedeutung der ange: 
redeten Perfönlichkeit.. „Wohlgeboren” und „Hochwohlgeboren” — noch jeßt find fie 
vielfach mit einander im Kampfe. Hat doch jüngft ein Töniglicher Landrat fogar des» 
wegen eine Klage gegen einen Rechtsanwalt erhoben, der ihm auf die Titulatur „Wohl: 
- geboren“ mit gleicher Münze heimgezahlt hatte, ftatt das fchuldige „Hochwohlgeboren” 
anzuwenden! Und man follte meinen, mehr als „wohlgeboren” zu fein könne doc) 
niemand verlangen. Aber nein, unter „bochwohlgeboren” thut e8 der del, der 
Militär: und Beamtenftand Heutzutage nicht mehr. Und nun gar „hochgeboren“ ! 
Treilich darf man da nicht etwa an den Türmer oder den Bergbewohner denken, Die 
wirklich „hoch“ geboren find. Nein, nur der Grafenftand bat auf diefe Erhöhung 
Aniprud. Und noch im vorigen Sahrhundert gab es daneben eine ganze Flut von 
ähnlichen Ehrenbezeugungsformeln, wie „Wohledelgeboren”, „Hochedelgeboren”, ja jogar 
„Hochwohledelgeboren“! 

Wird das jemals anders werden im deutſchen Volke? Und wann? Und wie 
kommt es, daß gerade bei uns Deutſchen ſich dergleichen ſo lange hat halten können, 
obgleich es doch den Spott aller Verſtändigen geradezu herausfordert? Solche Fragen 
haben ſich gewiß ſchon den meiſten unſerer Leſer mit Notwendigkeit aufgedrängt. An 
dieſem Orte auf ihre Beantwortung näher einzugehen, iſt nicht unſere Abſicht. Nur 
ſoviel vorläufig: es iſt ſchon manches beſſer geworden in dieſer Hinſicht und es wird 
mit der Zeit auch noch weiteres ſich beſſern, je mehr der Kaſtengeiſt, der Geiſt der 
Spaltung und Trennung der verſchiedenen Klaſſen und Stände in unſerem Volke ſich 
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wird überwinden lafjen. Diejer Sondergeift aber, der dem deutfchen Volke recht eigen: 
tümlich ift, und der faft alle Schichten und Kreife desjelben durchdrungen Hat, ift, wie 
gejagt, nur eine befondere Erfcheinungsform des uralten deutfchen Bartitularismus, der 
jondert und fcheidet, ftatt zu verbinden und zu einigen. Hieraus läßt fid) auch die 
zähe Lebenskraft jenes Unmefend beurteilen. Wie aber mit dem nationalen Auffchwunge 
unjeres Volles und mit feiner politifchen Einigung jener Sondergeift der einzelnen 
deutfchen Stämme ftärfer zurüdgetreten ift — ganz verfchwinden wird er freilich nie 
mal® —-, fo bemerfen wir auch in unferer Zeit mehr und mehr ein ftärkeres Weber: 
brüden der Kluft, die der gefellichaftliche Sondergeift geichaffen hat. Wann das voll- 
ftändig gefchehen fein wird, und ob es jemals dahin kommen wird, das läßt fich ebenjo 
Ihwer fagen, wie fich die Frage etwa ohne weiteres bejahen läßt, ob e8 wiünjchenäwert 
ift, daß einmal völlige fociale Gleichheit auf Erden herriht. Soviel aber ift gewiß, 
daß es in unferem Jahrhundert jchon ein gutes Stüd beffer geworden ift mit dem 
Unfug des Titel-, Rang: und ähnlichen Formelmwejens. Sind dod) gottlob foldhe Zu- 
ftände heutigentags unmöglich, daß fich deutfche Fürften, wie e8 vor 200 Jahren auf 
dem Reichdtage zu Regensburg noc) gejhah, darum ftreiten, wer auf purpurnem und 
wer auf grünem Sammet fißen, wer von Edellnaben und wer von Lafaien bedient fein, 
wer mit goldenen Deeffern und Gabeln fpeifen joll und wer mit filbernen, während zur 
jelben Zeit die Franzojen vor Straßburg und die Türken vor Wien ftehen. Aber aud) 
in unjeren Qagen haben fi) fchon mandje erfreuliche Wandlungen gezeigt. Der 
Kanzleiftil, auch fo ein echt deutjches Ungetüm, hat unter den wiederholten Angriffen 
ded Spottes und Hohnes allmählich anfangen müffen, die fchlimmften Dinge auf diefem 
Gebiete auszumerzen. Wer „erftirbt” wohl heute noch „jubmiffeft” in tieffter „De 
botion”?! Wer kennte noch Ausdrüde wie „ehrenfefter”, „ehr: und tugendjame” ıc., 
wer wüßte fi) noch auf der Stufenleiter des „Wohlgeboren” und feiner vielfachen 
Zufammenfegungen zurecht zu finden?! Vielmehr haben geradezu königliche Der- 
ordnungen auf diefem Gebiete die größte Einfachheit vorgejchrieben. Gewiß, es ilt 
ander8 geworden gegen früher. Ein deutjches Krähwintel, wie e3 Kobebue, ein Grün- 
wiejel, wie e8 Hauff jchildert, wird man wohl heute in deutichen Landen faum mehr 
finden, mag auch mancher Freund der „guten alten Zeit” e3 bedauern, daß mit ihnen 
ein Stüdchen deutjcher behaglicher Gemütlichkeit mit verjunten ift. 

Aber gerade da, wo fich joldye Wandlungen vollziehen, hat e8 aud) ein bejonderes 
Sntereffe für den Beobachter, die Entftehung und die Gefchichte desjenigen noch einmal 
zu überbliden, wa3 nun ins Grab finkt, und daneben dasjenige auf feine Lebensfähig- 
feit zu prüfen, was weiter fortlebt. E83 würde für den Bmwed diejer Kleinen Unter: 
juhung zu weit führen, das ganze Gebiet der Titel und Standesbezeichnungen, ber An- 
reden, Begrüßungen und Ergebenheitsausdrüde zu durchftreifen. 8 fei nur zweierlei 
berausgegriffen, einmal die Anrede in der zweiten Berjon der Einzahl, die fich 
auch jet noch in der doppelten Yorm ded „Du” und „Sie“ erhalten bat, jodann die 
Zitulatur des „Wohlgeboren” und feiner Verwandten, die ebenfalls noch heutigen 
Zages ihr bemitleidenswertes Dafein teilweije weiter friftet. 

Das „Du” ift urjprünglich die einzige und natürliche Anredeweile. Erjt vom 
9. Sahrhundert ab dringt daneben der Gebraud) des Ihr, das Ihrzen ein und wird 
bald allgemein gegen Höherftehende angewendet. Die Schriftfteller des Mittelalters 
judhen den Urjprung dieler feltfamen Erjcheinung bei den Römern, wa3 auch teilweile 
richtig ift. Wenigftens ift der fogenannte Pluralis majestalicus, die Anwendung des 
„Wir” für „Ich” auf die römische Kaiferzeit zurüdzuführen. QBon Rom und Byzanz 
ift er dann zu den germanischen Herrichern gelommen. Und feitdem hat ic) dieje Sitte 
bi3 auf den heutigen Tag gehalten („Wir, Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preußen” ꝛc.). Die Folge dieje8 Gebrauches, daß Höherjtehende ji mit „Wir“ be- 
zeichnen, ift naturgemäß die, daß fie von Niedrigerjtehenden mit „Shr” angeredet 
werden. Diefes „Ihr“ wird dann allmählich) der allgemeine Ausdrud der Ehrerbietung 
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und Höflichkeit und beichränft den Gebrauch des „Du” nur auf vertrauliche Verhältnifie. 
Aehnlich Hat fich die Sache bei den meijten anderen Völkern entwidelt. Noch heute ift 
befanntlid) da vous bei den sranzofen die allgemein übliche Anredeweife, während 
da8 tu nur im vertraulichen Verkehr angewendet wird (weit jeltener noch als unfer 
„Du“); ja bei den Engländern hat da3 „you“ fogar dag „thou” volllommen aus der 
Umgangsipradhe verdrängt. Aber während nun dort diefe Veränderung des Fürworts, 
nämlich der Wechjel zwiichen Einzahl und Mehrzahl, die einzige geblieben ift, hat das: 
jelbe in Deutfchland nod) mehrfache eigentümliche Wandlungen erfahren. Treilih vom 
9. bi8 zum 15. Jahrhundert ift im allgemeinen ein ähnlicher Brauch bei ung 
berrichend gewejen, wie jet im 19. Jahrhundert: man unterjchied nur dug „Duzen” 
vom „Shrzen“ (beide Ausdrüde gehören bereit3 jener Zeit an). Und zwar wird das 
erftere nur von Eltern gegen ihre Kinder, von Höherjtehenden gegen Geringere, von 
Seitenverwandten und Freunden unter einander, außerdem von Töchtern gegen ihre 
Mütter angewendet; der Sohn redet beide Eltern mit Ihr an (f. Grimm, „Du“ im 
deutichen Wörterbuche). Im Zuftande leidenfchaftlicher Erregung durchbricht aber häufig 
daß natürliche „Du” die von der bHöfiihen Sitte aufgerichtete Schranfe. Kriemhilde 
redet Brunbilde im Zorne wieder mit „Du“ an, während beide fur; zuvor bei ihrer 
Entzweiung an Stelle des früher vertraulichen „Du” das „Shr” Haben treten Laffen. 
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts nimmt das Ahrzen immer mehr überhand. a 
Ungehörige des Nitterftandes fühlen fich vielfach beleidigt, wenn fie von ihresgleichen 
mit „Du” angeredet werden (vgl. hierzu wie zu dem olgenden Denede in der Zeit: 
Ichrift für den deutichen Unterricht VI, 5, S. 321 ff.). Auch in den nächften beiden 
Sahrhunderten bleibt die bisherige Scheidung der Stände, wie fie fih im Gebrauce 
der beiden Sürmwörter äußert, im allgemeinen nod) beftehen. Troß des Aufblühens der 
Städte, deren Bürgerjtand den Stand der Ritter vielfad) aus feiner bevorrechtigten 
Stellung verdrängt, kommt der Fall nicht vor, daß ein Bürger einen Ritter etwa mit 
„Du“ anredete, während diefer den Bürgermann ohne weiteres duzt. Dagegen tritt 
mit der Rezeption des römischen Hecht? der Gelehrtenftand der Doctores und Magistri 
zwifchen beide, der num ebenfalls da8 Ihr beanjprudit. So nennt Quther feinen Sohn 
Hans hr, als diefer die Würde eines Magifters erivorben hat. 

Um dieje Zeit (Anfang des 16. Jahrhunderts), die ja überhaupt eine Uebergang®: 
zeit vom Alten zum Neuen ift, werden auch fchon beftinnmte Vorjchriften nötig, die den 
gefellichaftlichen Verkehr näher regeln. Doch bleibt im allgemeinen der Zuftand noch 
ziemlicd; unverändert. So erfahren wir, daß der SKaifer alle feine Unterthanen, auch 
alle Geiftlihen bi8 an den Papft duzt, daß jich die Geiftlichen unter einander ihrzen, 
ebenfo die gleichjtehenden weltlihen Fürften und Grafen, während beim Adel da8 Du 
wieder herrichend geworden ift (da8 Shrzen wendet er nur gegen folche an, die er als 
nicht ebenbürtig betrachtet, darin liegt alfo eine entichiedene Neuerung). Sonjt bleibt 
im ganzen die Sitte beftehen, daß der Höhere den Niedrigen „Du” nennt, 
diefer jenen „Ihr“. Diefe Sitte regelt auch den Familienverkehr zwiſchen Eltern 
und Kindern, außer in den Kreilen des Adels, in denen auc, die Eltern von den 
Kindern „Du” genannt werden. Treten Kinder bürgerlicher Eltern in einen höheren 
Stand ein, jo erhalten fie von den Eltern die Anrede „Ihr“. Eine Wenderung ift in: 
zwijchen auch darin eingetreten, daß man im Unwillen und Zorn dag frühere „Du” mit 
dem fremden „Ihr“ vertaufchte. Webrigens fanden häufig Ausnahmen von diefen Regeln ftatt. 

Eine durchgreifende Aenderung tritt aber noch im Xaufe des 16. Jahrhunderts 
ein, injofern die Anrede fich nicht mehr allein der zweiten Berfon (Einzahl und Mehr: 
zahl) bedient, jondern anfängt, die dritte Verjon des Fürwortes, zunächſt in der 
Einzahl, zu gebrauchen, den Ungeredeten aljo gewifjermaßen als dritte Perjon zu be- 
handeln. An diefer Veränderung trägt Ziteljucht und bedientenhafte Schmiegjamleit 
gleichmäßig die Schuld. Schon feit der Zeit des 14. Jahrhunderts Iäßt fich Diefe 
Titelfucht bemerken, bejonders im Fürftenfiande. An Stelle der Anrede mit „Herr“, 
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die man bis dahin ausfchließlich wirklich) Höherftehenden, auch Kaifer und Fyürften, 
gegenüber ammwendete, find Ausdrüde wie „Gnade“, „Weisheit“, „Geſtrengigkeit“ ꝛc. 
getreten, dem Kaifer gegenüber „Meajeftät”. Su der Iateiniichen Sprache find folche 
Kanzleiftilwendungen Icon früh unter den röniichen Kaifern vorgeflommen. Vermutlich 
hat die Ausbreitung des römischen Rechtes in Deutichland, die zugleidy zur Befeitigung 
der fürjtlichen Yandeshoheit mächtig beitrug, Hierbei wejentlid) mitgewirkt. Jedenfalls 
hat mit der Ausbildung der Landeshoheit zugleich der Höfiiche Geift der Unterthänigfeit 
und der Bedientenfinn fich in bedauerlicher Weife verbreitet, wie da deutlich aus den 
„Komplimentierbücjern” jener Zeit hervorgeht. So heißt es in einem foldhen Büchlein 
vom Fahre 1648: „Nun muß man aud) riechen nad) der Hof-Xuft, woher diefelb am 
meiften wehet, dahin man fi) zu wenden hat, damit man immer Gnaden-Luft behalte”. 
„Man muß derhalben niemand offentlich offendieren, jondern vielmehr allwege jeglichen 
applaudieren und beipflichten au, in halb wahren Sachen“ (f. Denede a. a. DO. ©. 325). 
Wie diefer Geift der Bedientenhaftigfeit und Kriecherei aud) zugleich zur Unwahrhaftig- 
feit und Heuchelet führte, da3 mag hierbei nur angedeutet werden. Auf alle sälle war 
er der immer ftärferen Verbreitung der Ergebenheitsausdrüde und der devoten Anrede 
weile überaus günftig. Indem nun jene abjtraften Augdrüde wie „Onade” und 
„Majeftät” u. a. an Stelle des Anredewortes traten, ging die Anrede unmwillfürlich aus 
der zweiten in die dritte Berjon über („Eure Majeftät weiß“, aber aud) daneben: Eure 
Majeftät wifjen”, jo wenig im leßterem alle die Mehrzahl paßt). Und während auf 
der anderen Seite das Wort „Herr“ geradezu als Anredeform in immer weitere SKreije 
drang, die noch für Höflicher galt al3 das einfache „Ihr“, jo wendete man hierbei bald 
mit Vorliebe nur noch die dritte Berfon an, indem man etiva anredete: „Wenn eö der 
Herr erlaubt” x. Sollte im Laufe des Sapes an Stelle ded Wortes „Herr” das Für- 
wort treten, fo fonnte dies nutürlid) nur die dritte Verjon („Er“) fein (bei Frauen 
„Sie), wobei das dazu gehörige Prädikat dann entjprechend in der Einzahl erjcheint. 
Schon in der erften Hälfte des 17. Iahrhunderts fängt man an, Anredewörter „Herr“ 
und „Frau“ ganz wegzulaffen, und num erfcheint die unnatürliche Anredeweije in der 
dritten Perfon ganz unverhült. Wir find damit in das Zeitalter des „Erzens (d. 5. 
„Et. Sagens) eingetreten, das im 17. Jahrhundert neben dag Duzen und Ihrzen tritt, 
aber für die höflichjte und vornehmfte der drei Anredeweijen gilt; jelbjt den höchſt⸗ 
ftehenden PVerjonen gegenüber wird fie angewendet. 

Doc) blieb das 17. Jahrhundert auch hierbei noch nicht ftehen. Wie eg neben 
dem Duzen das Ihrzen hatte, fo trat mun auch im ftrengfter Folgerichtigfeit au dem 
Erzen nod) das „Siegen“ als der legte Schritt. Wie wir oben jahen, war die Mehr: 
zahl des Beitwortes fchon bei gewillen Ergebenheit3ausdrüden (wie Majeftät, Gnade, 
Weisheit 2c.) vorgefommen. Derjelbe Ergebenheitsfinn hatte jogar zu der Unnatur 
geführt, e3 bei dem konkreten Worte „Herr“ anzuwenden, 3. B.: „Wollen der Herr die 
Güte haben” u. dgl. Was Wunder, wenn zuleßt da8 „Sie“ ebenjo wie dag „Er“ 
auch ganz allein als Anrede auftrat. Gegen Ende des 18. Sahrhunderts wurde 
diefe Anredeweife die ehrenvollftee Um diefe Zeit hatte man aljo thatlächlicd) vier 
ssormen der Anrede: „Du”, „Ihr“, „Er” („Sie”), „Ste”. Der Unterjchied zwilchen 
diefen Formen war nah einem tonangebenden Modejournal jener Zeit folgender: 
„I: „Du” wird gebraucht vom Vater gegen das Kind, zwilchen Gejchwiltern, guten 
Belannten, in niederen Ständen, zwilchen Schülern, der Bauerjugend, vom Treiheren 
gegen Leibeigene und Dorfunterthanen (mit Ausnahmen). „Gemeine Zuden” erhalten 
fajt überall „Du“. Der Knecht und die Magd kann’3 reflentieren, d. i. füglid Empfind: 
lichfeit darüber auslaffen, wenn ihm dag drüdende „Du” aufgehaljet werden will; aber 
der Sude nicht. 2. „Ihr“ ift gewöhnliche Anrede de Diener? und der Magd durd) 
Herrn und Frau, des Bauern durch den Bürger, der Gejellen durd) den Handwerk?» 
meifter. Die „Oberen“, d. 5. Magiftrat3: und SKanzleiperjonen, Offiziere, angejehene 
Kaufleute, bedeutende Künftler reden den Kärrner, Zuhrmann, Mietzkutjcher, Gärtner, 
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Soldaten, Winzer mit „Ihr”, den Handwerker und Profefftoniften mit „Er“ au, all 
mählich erlangen dieje höherftehende Bezeichnung aud) die Bedienten. 3. [Das „Er“ 
ift wieder feltener geworden; die Behörden wenden e3 noch gegen fämtliche Handwerter, 
auch die feineren (wie Gold» und Silberfchmiede, Uhrmacher, Barbiere) an, die fonft, 
ebenjo wie die Krämer und Gaftwirte, Ihon mit „Sie“ angeredet werden] Der Pfarrer 
jpriht zum Schulmeifter und Küfter „Er“, aber lateinische Informatoren und öffentliche 
Scullehrer verlangen „Sie”. Bolizeidiener und Amtsfnechte erhalten no „Er“, aber 
in der Not nennt der Bürger jede Amtsperfon „Sie“. Cdelleute auf dem Lande er: 
lauben fi gegen Amıtmann, Pfarrer u. |. w. „Er”, ftoßen aber leicht damit an... 
Wird ein Handwerker in ein Gericht oder einen Nat gewählt, jo heißt es „Sie” und 
„Herr“, nicht mehr „Er” und „Meifter”, überhaupt nimmt „Er” ab, je mehr „Herr“ 
zunimmt ... „Er“ ift nod) Ausdrud der Vertraulichkeit, 3. B. zwilchen vornehmen 
PVerjonen, „Er” und „Sie” (Einzahl) zwiichen Ehegatten (Denede a. a. D. ©. 327, 
der dabei das Modejournal von Bertud) und Kraus vom Jahre 1787 zu Grunde 
gelegt Hat). Daß der Schulmeifter in der Anrede hier dem Handwerker gleichgeftellt 
wird, kann bei der damald noch allgemein herrichenden Verachtung des Standes der 
Schulmeifter nicht wunder nehmen. Kam doc) nod) in unjerem Zahrhundert im Branden- 
burgifcyen ein Sal vor, daß ein Lehrer und Küfter, der nebenher aud) noch das 
Schneiderhandwert betrieb, fjelber an feinen Pfarrer das Anfinnen ftellte, ihn bei dem 
Aufgebote der Tochter weder alg Küfter noch ald Lehrer, von weldyen Titeln er nichts 
wifjen wollte, fondern allein ala Meifter des wohllöblichen Schneidergewerf3 zu ©. zu nennen! 
(Fifcher, Geichichte des deutichen Bolfsichuliehreritandes. Hannover 1892, Bd. 1, S. 216). 

Uebrigens verdrängt feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts das 
„Sie” die beiden Zwifchenftufen „Ihr” und „Er“ allmählich) in immer weiterem Um- 
fange, joweit e3 nicht felber nod) durd) feinere Wendungen erjegt wurde, wie 3. B.: „Der 
Herr Hofrat willen” 2c. Bekanntlich kann man dergleichen in Offizieräkreiien noch jett 
oft genug hören: „Haben gnädiges Fräulein fon gehört?” x. Sa, diefe widerfinnige 
Blural-Anmwendung begegnet uns jogar in Tzällen, wo es fich gar nicht einmal um bie 
Anrede handelt: „Ihre Frau Mutter find”, „Vater find zu Haufe”, ja eine höfliche 
Magd fagte jogar: „Sa, Herr Hofrat, Ihr Kaffee find eben hinaufgetragen”. Al würdiges 
Geitenftüd diefer Thorheit ift noch hinzuzufügen, daß jelbjt Hunde mit „Er“, Hunde 
großer Herren jogar von Lalaien mit „Sie“ angeredet werden (Denede a. a. DO. ©. 328). 

Im fchriftlichen Ausorud hat um die Mitte des vorigen Jahrhundert der Ge- 
brauch des Yürwort3 „diejelben” ftatt „Sie“ immer mehr um fich gegriffen, oft noch 
verftärkt zu „Hochdielelben”, „Höchitdiefelben”, ja jogar „Allerhöchitdiefelben”. Ein 
anderer Erjab für das „Sie“, wenn e3 den vierten Fall (Accufativ) bezeichnen fol, ift 
die — grammatisch entjeßliche — Anwendung des dritten alles „Ihnen“, jelbft bei 

ebildeten Berfonen („Ich habe Ihnen gejehen”). Zunächſt Beat das wohl nur 
erfonen weiblichen Gefchlechtes gegenüber, damit fie nicht glauben jollten, daß man 
bei den Worten: „Ich habe Sie gejehen” die dritte Perfon der Einzahl („Ich Habe 
fie gefehen”) im Auge habe. Nefte diefer Sprechweile finden fich teilweife nod) heute, 
befonders in Süddeutichland. Auch Wendungen wie „Shnen Shr Herr Vater” gehören 
bierher. Hier ift offenbar inzwilchen Wandel geſchaffen ein Beweis dafür, daß die 
Sprache nach und nach doch mit dem ärgſten Schutt aufräumt. 

Um die Mitte unſeres Jahrhunderts hat ſich der Gebrauch der Anrede— 
fürwörter folgendermaßen geſtaltet: Ihr iſt wieder vornehmer geworden als Er. Wer 
vorher geerzt wurde, erhält nun Sie, wer geihrzt wurde, erhält Er. „Ihr“ hat wieder 
eine edlere Geltung, Gleichſtehende in höheren Ständen bedienen ſich ſeiner nicht ſelten; 
man fühlt, daß es weniger ſteif als das plurale Sie iſt, oder der Blick auf den fran⸗ 
zöfiſchen und engliſchen Gebrauch hat es emporgehoben. Auch dadurch, daß das „Siezen“ 
allgemein, bis in den Bürgerſtand, als gegenſeitige Anrede eingedrungen iſt, hat das 
„Ihrzen“ einen Ausdruck des Geſonderten und Ehrenwerteren empfangen“ (Grimm, 
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Deutihe Grammatit IV, 310). Doc, beichränkt fi) im ganzen jchon die Anrede auf 
die beiden Wörter „Du“ und „Sie“. Nur die Geringften erhalten „Er“, gewöhnlich 
werden auch tiefer Stehende mit „Sie“ angeredet. Kinder reden ihre Eltern vielfach 
nod mit „Sie“ an, dod, fommt aud) jchon dag gegenfeitige „Du“ vor, das, wie wir 
jahen, in den Kreifen des Adels fchon im 16. Jahrhundert Mode geweien war. Auch 
in einem anderen Punkte zeigt diefe Zeit wieder eine Rüdfehr zur Vergangenheit, daß 
man im Affelt ftatt des „Sie“ ein herabjegendes® „Du” anmendet (vergl. weiter oben 
Kriembilde), nicht aber ftatt des „Du“ plöglich ein entfremdendes „Sie“ oder „hr“, 
wie die im 16. Jahrhundert Sitte geworden war. In unferen Tagen ift man dagegen 
wieder zu diefer Sitte übergegangen. Alfo viermaliger Wechjel innerhalb desfelben Gebietes | 

Sn der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts Dr fih der Sieg de8 
„Sie” über „Ihr“ und „Er“ endgültig vollzogen. Oder jollte mit der Zeit nicht 
dod) noch einmal, wie fo oft in der Vergangenheit, ein Rüdichlag möglich fein? Sakob 
Grimm Hat freilich die Hoffnung aufgegeben, daß das unnatürliche „Sie”, diejer „led 
im Gewand der deutichen Sprache, den wir nicht auswaſchen können”, jemal3 wieder 
verichwinden werde. Dennod brauchen wir nicht völlig daran zu verzweifeln. Es 
wäre immerhin denkbar, ein Fall, der ja im Anfang diefes Jahrhunderts Ichon teilweile 
eingetreten war, daß dag „Sie”, nad) Analogie der franzöftichen und engliichen Sprache, 
dem entjchieden naturgemäßeren „Shr” wieder weichen müßte. Hat e8 doch bereit3 im 
vertrauten Familienverkehr jest überall dem „Du” PBlab machen müfjen. WUugenblidlich 
ijt da3 „Ihr“ jo ziemlid) ganz außer Kurs gefebt. Man findet es bisweilen no in 
feierlichen Wendungen, die einer älteren Zeit angehören (3. B. im Hannoverjchen bei 
der Anfpracdje des Geiftlidhen an die Gevattern, auch wenn ed nur ein einzelner ift, bei 
Einführung eines Kirchenvorftehers 2c.). Das „Er“ ift feit 1848 aus der gewöhnlichen 
Umgangsſprache verjhwunden. Nur auf dem Lande in Niederdeutichland tommen beide 
Anredeformen no) vor, namentlich wird der Bauer noch in vielen Teilen des Lüne- 
burgifchen und Holfteinschen mit „He (oder hei = Er) von dem Gefinde angeredet, 
was aljo offenbar eine Ehrenbezeugung fein jol. Dod kann man bier nicht von feiten 
Gefegen Iprehen. Mir find 3. B. auch Gegenden der Lüneburger Heide bekannt, wo 
fi alles duzt, felbit die Kinder ältere Bauern mit „Du” anreden. Beim Gebraud) 
des „Sie” ift e8 mehr und mehr Regel geworden — ähnlich wie im TFranzöfiihden —, 
den Titel „mein Herr“ oder „gnädige rau” dem Unredeworte hinzuzufügen. (Ueber 
die „gnädige Frau” und das „gnädige Fräulein” Tieße fich hierbei auch noch mancherlei 
jagen, wie fie die Ausdrüde „Madame“, „Mademoijelle" |Mamjelll|, „Fräulein” all: 
mählih immer mehr verdrängt und ihren eigenen Gebietumfang erweitert haben.) 
Leider hat fich neben dem „Sie“ aber auch nod) immer die unerträglidye Anredeweife, 
die für noch feiner gilt, erhalten: „Wollen der Herr Hofrat erlauben”, „haben Excellenz 
gejehen”, „haben gnädiges Fräulein fchon gehört?” a, mandjye Herrichaften verlangen 
joldye widerfinnige Anrede geradezu von ihren Dienjtboten, nur um fich nicht direkt won 
ihnen mit „Sie” anreden zu laffen. In diefem Punkte wird hoffentlich in nicht allzu- 
ferner Zeit zunächft eine Aenderung eintreten. 

Wie wir jahen, war da8 16. und 17. Jahrhundert die Blütezeit der übertriebenen 
Höflichkeit3: und Ergebenheitäwendungen. Das zeigt fi) nicht nur auf dem Gebiete 
der Anrede, jondern falt in nod) höherem Grade auf dem des Titelwejend. Wort: 
reihtum und Ueberjchwenglichfeit im Ausdrud gehen Hand in Hand mit einer ftaunen?- 
werten Mannigfaltigkeit in der Abjtufung der Titulaturen. Ein Bild jener phrajenbaften 
Wortfülle giebt und der ehrenwerte Hauptpaftor Schupp aus Hamburg, der in jatirijcher 
Weife dagegen zu Felde zieht. So läßt er einen Gatten ftatt der Worte: „Frau, e3 
hat neun gefchlagen, gehe zu Bett, ich babe nod) etwas zu thun”, fich in folgender ge: 
Ihraubter Rede ergehen: „Du Helffte meiner Seelen, du mein ander Sch, meine 
Gehülffin. meine Augenluft: da3 gegofjene Ext hat den neundten Thon von fich gegeben; 
erhebe dich auf die Seulen deines Körpers und verfüge dich in das mit Federn gefüllte 
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Eingeweide!” (f. Denede a. a. D. ©. 334). €E3 ift fein Zufall, daß eine Zeit, in der 
die Nede fich in fo lächerlicher GejpreiztHeit und Breite erging, aud) eine Fülle von 
teilweife hödyft fjonderbaren Titulaturen ins Leben rief. Die Mehrzahl derjelben ift 
hentigentage3 wieder vergeljen. Nur diejenigen, die fich auf die „Seburt“ beziehen, 
haben noch mit Zähigkeit ihr Dafein weiter gefriftet, wenn fie fi) auch Hinfichtlid) 
ihres Gebrauches vielfach ebenfo verjchoben haben, wie die Anredewörter. 

So ging das urjprünglid nur für Fürften gebräuchlihe „Hochgeboren” jchon 
im 17. Sahrhundert auf den Grafenftand über, bei dem e3 fi auch bis jegt erhalten 
hat. Der Adel, der anfangs das Prädikat „Hoch: und Wohledel” führte, taufchte 
dafür ein „Hochedelgeboren” ein, nachdem der erjtere Titel allmählich auf die Ger 
Iehrten und höheren Beamten übergegangen war. Doch beanfpruchen mehrfach) aud) die 
ratsfähigen Gejchlechter in den Städten on, „bochedelgeboren” ftatt „wohledelgeboren” 
zu beißen. Ebenſo dringt die Bezeichnung „hoch und wohlgeboren” für die vor- 
nehmen Frauen nad) und nad) auch in die Kreife der Frauen de3 Mittelftandes ei. 
Am auffallendften aber ift die Wandlung, die der Titel „Wohlgeboren” erfahren hat. 
Während er im 16. und 17. Jahrhundert al3 eine nur vom SKailer an die höchften 
Gefchlechter des Neiches verliehene Auszeichnung galt, war er im Laufe der Zeit auf 
den gefamten Adel übergegangen, der dann aber im Anfang des 18. Jahrhunderts 
ftatt defjen jchon ein „Hochwohlgeboren” verlangt. Seitdem hat „Wohlgeboren” mehr 
und mehr an Wert verloren und ijt immer tiefer gejunfen. Denn nicht nur der 
Dffizierd: und höhere Beamtenftand bat feitdem ein Anrecht auf das „Hocwohlgeboren” 
erworben, fondern jo ziemlicd) jedes Glied der fogenannten befleren Gejellichaft erwartet 
heutzutage, wenn überhaupt einen BZujab zu feinem Namen, jo jedenfalls das „Hod): 
wohlgeboren” ftatt des einfachen „Wohlgeboren”, dus fich immer mehr auf die Kreije 
der Keinen Bürger und Handwerker beichränft. E3 will eben niemand mehr „wohl: 
geboren” fein! Freilich der Kanzleiftil hinkt auch Hier, wie gewöhnlid), der Verkehrs: 
pradje der Gejellihaft nad. Noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
wird ausdrüdlich für die gerichtliche Sprache im Königreid” Sachjjen beitinmt, daß die 
altgräflichen Häufer „Wohlgeboren“ heißen, während die nenen „Hoc und Wohl: 
geboren” heißen. Hier ift aljo fogar das einfache „Wohlgeboren” da3 Höhere! 
(Denede a. a.D. ©. 341.) Ieht aber muß fi umgekehrt der gewöhnliche Sterbliche, 
der nicht von Adel ift oder dem Dffizierscorpa oder höheren Beamtenftande angehört, 
ruhig in jein Schidjal ergeben, wenn er von Vorgefegten und Höherjtehenden al nur 
„woblgeboren” betrachtet wird. 

Damit wollen wir denn auch diefe Betrachtungen jchließen, die jett am Schlufle 
hoffentlich weniger feteriich und demokratijch klingen, als es zuerft den Anjchein Hatte. 
Denn wenn fie auch auf der einen Seite dag Ergebnis gehabt haben, zu zeigen, wie 
Eitelteit und Titelfucht zum großen Zeile zu den jebt berrichenden Zujtänden geführt 
haben, und wenn fie hiernach den Wert derjelben mandyem gewiß weniger bedeutfam 
ericheinen lafjen als bisher, jo ergiebt fich) doch auch auf der anderen Seite daraus, 
daß wir e3 bier nicht mit launenhafter Willfür Einzelner, fondern mit hiftoriich ge 
wordenen feiten Werbältniflen zu thun haben, die aljo aud) der Einzelne nicht nad) 
Belieben bejeitigen kann. Ia, wir dürfen fogar behaupten: wie alles radikale Anftürmen 
gegen geichihhtlich Erwacjlenes nur verhängnisvol für gejundes Volfsleben werden kann, 
jo würde ein plößliches, vücjichtslofe8 Aufräumen auf diefem Gebiete erfjt recht ver: 
bängnisvoll werden. Denn wie Reiche und Arme unter einander wohnen follen, jo ift 
auch eine Scheidung nad) Hod) und Niedrig, eine Gliederung in verjchiedene Stände 
eine gottgewollte Ordnung, die in der Abſtufung der Ehrenbezeugungen nur ihren 
äußeren Ausdrud findet. Das Ichließt natürlich eine hiftorische Weiterentwidlung nicht 
aus, und in diefem Sinne allein dürfen wir denn au) von der Zukunft erwarten, daß 
fie mit Auswüchjen aufräumen wird, die fich inzwifchen überlebt haben. 


um - — ——— 
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Ein neuer Roman (3 Bände) der Frau Humphry Ward iſt in England ein 
litterariſches Ereignis. Die Dame hat ſich durch Robert Elsmere und durch David 
Grieve einen ſolchen Namen erworben, daß jedermann nach einem neuen Buche von 
ihr greift. Allerdings, man ſcheint ſich in England durch „Marcella“ enttäuſcht zu 
fühlen. Die „Review of Reviews“ meint, das Buch erwecke nur ein ſchwaches Inter—⸗ 
eſſe, es wende ſich mehr an den Verſtand, als an das tiefe Gefühl, es gliche einer in 
Schiefer geſchliffenen Camee. Es ſei wohl ein gut Stück ehrlicher Arbeit darin, aber 
gewiſſenhafte Mühe ſei doch ein armer Erſatz für die Glut menſchlicher Leidenſchaft und 
für den Aufruhr des Herzens. Eine Enttänſchung haben wir auch beim Leſen des 
Romans erfahren, aber zunächſt eine angenehme. Marcella iſt nicht wie ſeine beiden 
Vorgänger ein religiöſer oder vielmehr irreligiöſer Roman, die Verfaſſerin verwirrt 
ihre Leſer weder mit dem kritiſchen Rationalismus Elsmeres, noch mit der idealiſtiſchen 
Philoſophie Grieves. Sie gebärdete ſich in ihren früheren Romanen ſchier als 
Religionſtifterin, und ſie hat ja auch in England eine große Elsmere-Gemeinde um 
ſich geſammelt. Dieſe ihre Anhänger werden ſich auch enttäuſcht gefühlt haben, denn 
in feiner Elsmere- oder Egidy-Religion wird niemand durch die Marcella gefördert 
werden. Aber was ift e3 dann mit diefem Roman? Auf ihre erjten Wege, die fie in 
Mig Bretherton eingefchlagen hatte, konımt die WVerfafferin auch nicht zurüd, ein feiner 
Künftlerroman ift e8 nicht, was fie ung Diesmal bietet. Hat man die erjten Bogen 
gelejen, fo vermutet man, e3 werde ein focialpolitiiher NHoman werden, wie ihn 
Kingsley in Alton LZode ung gegeben bat, aber man hat bald den Eindrud, daß dafür 
denn doch die bezüglichen ragen zu wenig tief angegriffen find, und daß, was zur 
Löſung derſelben beigebracht ift, denn doch zu „weiblich” wäre. Wenn es pi mit der 
Theologie der Frau Ward oft nicht weit her ift, jo merkt man doc, daß fie fidh 
wenigftens Mühe gegeben hat, den Broblemen näher zu treten, aber um was es fi 
eigentlich bei dem englischen Socialismus handelt, tritt in dieſem neueſten Buche 
nirgends Har hervor, man kann e3 aljo auch wohl billigerweile der Verfafjerin nicht 
zutrauen, daß fie mit ihren drei Bänden ein Problen bat Iöjen wollen, da3 fie über: 
haupt noch gar nicht einmal erfaßt hat. Sie führt einige focialiftiihe Schlagworte an, 
wie Land-Reform, Nationalifierung de3 Grundeigentumg, Achtitundenarbeit und dergl., 
fie bemerkt wiederholt, e3 fei feine Ausficht vorhanden, daß das focialiftiiche Milliennium 
noch bei unjeren Lebzeiten anbräche, und fie hat jchließlich feinen anderen Nat als den, 
dab jeder nach beitem Können in feinem reife für das Wohl des Nächiten und 
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damit des Ganzen reformatorisch zu wirken habe. Das ift Tiebenswürdig weiblid) 
gedacht, und recht hat die Verfafjerin damit, aber daß man mit folchen Mitteln feinen 
die Fülle des modernen Socialismug umfpaunenden Roman fchreiben kann, verfteht fi) 
auch wohl von jelbft. Weil wir aber wohl in der That fein Recht haben, der Ver— 
fafferin zuzutrauen, daß fie mit ihrem Roman in die fociale Frage Hat eingreifen 
wollen, jo werden wir fie auch nicht deswegen tadelı dürfen, daß fie diefe Frage nicht 
in ihrer ganzen Tiefe und Breite erfaßt hat. Uns will es überhaupt jo fcheinen, als 
läge die Stärke der Frau Ward aud) in ihren religiöjen Romanen niemals jo jehr in 
der tiefen Erfaffung des Problems, als darin, daß fie fich liebend in einen Charafter 
zu verjenken und diejen in feinen feinften Nünncen zu fchildern verfucht. Daß dem jo 
ift, darauf weifen in etwas fchon die von ihr gewählten Titel hin: fie nennt ihre 
Bücher einfach) mit dem Namen des on der ihr der Typus einer in der 
Gegenwart verbreiteten Gattung ift: Miß Bretherton, die kunftfinnige Schaufpielerin, 
Elgmere, der begabte dealift, der im Mißverhältnis zwiihen Wollen und Können an 
einem verkehrten Wahn zu Grunde geht, Grieve, der Mann des praftifchen Lebens, der 
nad) allem Ringen und Kämpfen dahin fommt, die Dinge da ftehen zu Taffen, wo ie 
geftanden Haben —- der Unglaube wird, troßdem es die Verfafjerin cigentlid) anders 
wollte, zur Tragödie des Lebeng —, und nun Marcella, das ganz in das moderne 
Leben getauchte, auf eigenen Füßen ftehen wollende und doch Schließlich zum Geftändnis 
feiner Schwäche kommende Weib. 

Das „moderne Weib” ift ein Lieblingsthena des neueren englifchen Nontang, 
namentlih von Schriftftellerinnen wird diefe Nomangattung fultiviert und Die „ges 
wagteften” Probleme werden dabei gerade von diefen Damen behandelt. Sn der viel- 
gelefenen Story of a Modern Woman fonımt eine Stelle vor, die Ddiefer ganzen 
Litteraturgattung al3 Motto dienen fünnte. „Das ift ein Thema”, murmelte Strange, 
indem er leicht die Achjeln zucte, „von dem ich befennen muß, daß es mir peinlich ift, 
e8 mit jungen Damen zu befprechen.” „OD“, erwiderte Alifon mit ihrer ruhigen, 
ernften Stimme, „dann bin ich aber eben feine ‚junge Dame‘, ich bin eben nur eine 
Stau mit dem lebhaftejten Interefje für die Schweftern meines Gejchlechtes.” Ob der 
Mann noch ein Recht hat, jungfräuliche Reinheit von feiner Braut zu fordern, went 
die Braut nicht mehr das Gleiche bei ihn vorausjegen darf; was fittlicher fer: Che 
ohne Liebe, oder Liebe ohne Che? „warum foll man nicht thun, was George Eliot 
that? Sieh, wie glüdlicdy Iebte fie mit Lemwes, und er war doch ein verheirateter 
Mann!” — ift eg für eine Frau würdig, Mutter zu werden von einem ungeliebten 
—— — ſolche und ähnliche Themata ſuchen ſich die Schriftſtellerinnen mit Vor— 
iebe aus. 

Allerdings in dieſem Sinne ſchreibt Frau Ward nicht den „Roman der modernen 
Frau“, ganz in die Kategorie von Olive Schreiner, Sarah Grant, Ella Hepworth 
Dixon u. a. gehört ſie doch noch nicht, ſie befolgt noch die etwas altväteriſche Weiſe, 
daß Frauen ſelber erſt recht nicht Themata diskutieren dürfen, über die ein Mann Be— 
denken tragen würde mit einer Frau zu ſprechen. Die „Review of Reviews“ meint des⸗ 
wegen, Frau Ward habe das Problem des „modernen Weibes“ nur oberflächlich 
behandelt, die eigentlichen Tiefen habe ſie nicht angerührt. Wir dagegen meinen, ſie 
hat doch ein tiefes, feines Charakterbild geſchaffen, ſie hat uns gezeigt, wie das Weib, 
wenn es auch das ganze moderne Leben in ſich aufnimmt und über die Schranken ſeines 
Geſchlechtes a zu fein glaubt, doc immer nur Weib bleibt und, zu jeiner Be: 
ſchämung und zu feiner Beglüdung zugleich, endlich fic) deffen bewußt werden nmuß, 
daß fie e3 bleibt und daß „er fol dein Herr fein“. Ob ich rau Ward recht ver: 
ftanden habe, ob ich, wie man meiner früheren Beiprechung des Rob. Elömere (1989er 
Jahrgang) vorgeworfen hat, wohlwollend Hineingelejen habe, was nicht dariı fteht, Lafle 
id) dahin geftellt. ebenfalls ift der Roman fo interefiant, daß ich mir den Dank der 
Leer zu verdienen hoffe, wenn ich den Inhalt kurz ffigziere und namentlid) den Charakter 


Marcella, ein Roman von Mrs. Humphry Ward. 217 


der Heldin als einen fir die Gegenwart typilchen zu analyfieren verfuche. Ob der 
umfänglihde Roman einen deutjchen Weberfeter finden wird, bleibt ja ohnehin fraglich. 


Marcella ift die Tochter von Richard Boyce, einem Landedelmann. Bor Jahren 
al3 junger Ehemann hat er feine vielverfprechende Laufbahn dur, unehrenhafte Hand: 
lungen ruiniert, er hat eine kurze Gefängnisftrafe gehabt, das Yamilienvermögen hat 
gelitten und der jehr geachtete Vater ift wohl aus Kummer bald geftorben. Nach dem 
Tode des Vaters ging das Gut auf Richards Älteren Bruder über, Nichard aber, der 
der jocialen Acht verfallen war, verfhwand mit feiner Frau eine Weile aus England 
und hielt fi) auch Hernach von feinen Standesgenoffen fern. Die Frau, ein nicht ganz 
leicht verftändlicher Charakter, hält zwar zu dem Manne, aber fie zeigt ihm nur die 
harte Pflichtfeite, obgleich fie innerlich ihn nod) liebt, vermeidet fie alles, was irgend 
ein Gefühl verraten fünnte, fie zieht, ohne zu Eagen, die SEonjequenzen ihrer ganzen 
Lebenslage. Aud) ihrem Kinde gegenüber zeigt fie feinerlei tieferes Gefühl, ja fie madht 
e3 zur Bedingung ihres Wleibens bei dem Deanne, daß Marcella nicht im Eiternhaufe 
erzogen wird. So wird das Kind früh fchon den Eltern und den mildernden Ein- 
flüffen des Elternhaufes entzogen und kommt von einer Venfton in die andere, ich 
allenthalben al® eine jchwer zu Ienfende, unliebenswürdige „wilde Kate” zeigend. Dann 
fommt die Beit, wo fie erft für eine einzelne ältere Dame, dann für eine Freundin 
Ihwärmt, fi in Bücher ftürzt und ein Phantafieleben führt. Dann jchwärmt fie für 
einen PBaftor, ift begeiftert von feinen Predigten, wirft alles weltliche Treiben beifeite 
und wird mit einer geliebten Zehrerin fromm. AZuchtlos ift da8 heranwachfende Mädchen 
dur) und durch, von einem Extrem ins andere fich ftürzend, begabt und dazu zu inmer 
größerer Schönheit fich entwidelnd. 

AS fie ihre Lernjahre Hinter fich hat, will die Mutter fie doch noch von ich fern 
halten, darum fol fie in London für Zeichnen und Mufit ausgebildet werden, um 
\päter einmal auf eigenen Füßen ftehen zn fünnen. Auf der technifchen Schule wird 
fie mit zwei Brüdern und einer Schwefter Craven bekannt und wird durch dieje al8bald 
eine begeifterte Socialiftin, fchließt fich auch einer focialiftiichen Gejellichaft, den „Wen: 
turiften”, an — wohl nur ein anderer Name für die in England befannte Fabian Society 
— und träumt von einer Rolle, die fie bei der Herbeiführung des focialdemofratijchen 
Zufunftsftaates |pielen will. Da tritt eine Nenderung in ihrem Leben ein, indem ihr 
Bater dur) den plößlichen Tod feines älteren Bruders in den Bejit des Tamiliengutes 
Mellor kommt und die Tochter jo auch wieder mit den Eltern vereint wird. Als Ein 
undzwanzigjährige finden wir fie im Herrenhauje zu Mellor, ein begabtes, impulfiveg, 
egoiftiches, innerlich eigentlich ganz unerzogenes, aber doch intereffantes, jchönes Mädchen. 
Ihr Vater Hatte gehofft, der ummohnende Adel werde die alten Gejchichten vergefjen 
haben, aber bald mußte er nıerfen, da& alle fid) von ihm fern hielten, und endlid) jagte 
ihm ein recht faltes, unhöfliches Antwortfchreiben des größten und geadhteteften Mannes 
der Umgegend, des Lord Murwell, auf eine gefchäftliche Anfrage, daß man nicht? mit 
ihm zu thun haben wolle. 


Marcella, die ja wenig innere Gemeinschaft mit den Eltern hat, will den focialen 
Ban nicht ohne weiteres auch über fic) ergehen Iafjen, zumal fie befürchten muß, daß 
eö, wenn fie jo vereinzelt dafteht, mit all ihren eitlen Reformplänen nicht3 werden wird. 
Sie ift im Pfarrhaufe des Dorfes einige Male mit dem Enkel und Erben des Lord 
Maxwell, Aldons3 Raeburn, zufammengetroffen, fie hat gemerkt, daß fie auf diefen Ein- 
drud gemacht, jo wendet fie fich denn an ihn mit der Trage, wad man gegen ihren 
Bater habe, und bittet ihn, feinen Einfluß für ihre Zamilie geltend zu machen. Es 
geht der rau Ward hier wie in ihren früheren Romanen: die Berfonen, deren Grund: 
jäge denen der Verf. wohl am wenigften entfprechen, werden den LXefer die Tiebften. 
Der alte verwitwete Lord, dem feine Köftlich geichilderte Schweiter Haushält, ift der ent: 
Ihiedene Tory, aber ein Munn von größtem Wohlwollen für feine Untergebenen und 
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von ehrenhaftefter Gefinnung; der Enkel ift ein erniter Mann, der die ganze Schwierig: 
feit der Stellung des Hohen Adels fühlt. Mit gemwiljenhaftem Studium fucht er Die 
Tragen des modernen focialen Lebens zu erfaffen und zu durchdringen, und mit pein- 
licher Gewifienhaftigfeit denkt er weniger an feine Rechte als an feine Pflichten. Seit 
feiner Univerfitätszeit ift er mit einem bedeutenden Socialpolitifer Hallin eng befremmndet, 
mit ihm fucht er für das Wohl der arbeitenden Klafjen zu wirken. Was übrigens 
Hallin eigentlich will, welche focialiftifchen Theorien er vertritt, bleibt dem Xefer völlig 
unflar. Er ift offenbar der eigentliche Vertreter der Ideen unferer Verf., aber es ift 
fiher ein Hauptmangel de3 Romans, daß die geiftigen Strömungen darin zu wenig 
Icharf charakterifiert werden. Wa3 Hallin focial und was er religiös will, tritt nirgends 
Har hervor, bei feinem Sterben fpricht er fich jo etwas & la Elömere aus, aber e3 
bleibt bei Andeutungen und zur Stlarheit fommt man nicht. 

E3 find nun keine größeren Charaftergegenfäge denkbar, al3 der befonnene Raeburn 
und die noc) völlig unerzogene Marcella, und dennoch fühlt er fich zu ihr Hingezogen 
und wird auch nicht durch die Taftlofigkeit zurücgeftoßen, mit der fie feine Hülfe fich 
erbittet. Leider aber ftedt Hinter der Taktlofigkeit zugleich eine böje Berechnung. Mar: 
cella fühlt den Einfluß, den ihre u und Begabung auf Naeburn üben, fie ver- 
fteht feine edle, zurüdhaltende Männlichkeit nicht zu wärdigen, fie hofft nur ihn ge 
winnen zu können, um dann jelbft als Mitglied des Hohen Adels eine focialiftifche 
Neformatorin werden zu können. Was fie wünjcht, erreicht fie; mit jchwerem Herzen 
geht der alte Lord auf die Wünfche feines Enfels ein und Mearcella wird die Braut 
des Raeburn. Wie Marcella zuerft aufs Schloß zum YFrühftücd geladen wird, wie der 
Lord mit ritterlicher Höflichkeit und väterlihem Wohlwollen da8 „grüne” und eigentlich 
recht unbejcheidene Gerede der Marcella anhört, während feine Schwefter dag Benehmen 
diejer „jungen Perfon“ choking und höchft unpaffend findet, wie e3 dann zur Ber- 
lobung kommt, das ift zum Teil wunderjchön geichildert und wir bedauern wirklich, nicht 
ind Einzelne gehen zu können. 

Nur in dem Augenblid, ald Raeburn ihr feinen Antrag macht, fommt etwas wie 
tiefere Erkenntnis über Marcella, fie ruft: „OD, Sie kennen mich nicht, obwohl Sie e8 
meinen. E3 ift noch alles unklar in mir, ic) werde Sie quälen, verwunden, enttäufchen.“ 
Doch Ichon eine Halbe Stunde fpäter, als fie feinen Antrag angenommen bat, bemerkt 
fie: „Man wird jagen, ich heiratete Sie um des Reichtums und der Stellung willen, 
und in gewiljen Sinne ift e8 auch) fo. Ich würde Sie nicht heiraten, wenn, num, 
wenn ich Sie nicht gerne hätte. Aber Sie können mir große Hülfsmittel geben — Sie 
haben fie ja. Ich fage Ihnen offen, daß ich mich derer freuen und fie benußen werde. 
D bedenken Sie wohl, was Sie thun. Ich werde nie eine janfte, demütige rau fein. 
Eine Frau muß meiner Meinung nach ihre eigene Individualität heilig bewahren, fie 
jet verheiratet oder nicht verheiratet. Haben Sie wohl bedadht, daß ich vielleicht mand)- 
mal Dinge thun werde, mit denen Sie nicht einverftanden fein werden und an denen 
Ihre Verwandten Anftoß nehmen?“ 

Daß Naeburm fich zu einem verkehrten Schritt Hat Hinreißen Taflen, daß Ddieje 
Marcella ihn nicht glücklich machen kann, fteht ja feft. Aber vielleicht kann Marcella 
eine andere werden. Bunächit tritt mit dem focialiftifchen Kandidaten für den Wahl- 
freis, Henry Wharton, eine neue Perjönlichkeit in die Gefchichte. Der alte Boyce hat 
ihn zufällig fennen gelernt und hat, um feine ariftofratiichen Nachbarn zu ärgern, ihn 
eingeladen, während der Wahlcampagrre in Mellor zu wohnen. So fommt er auf 
Wochen mit Marcella in engite Berührung, und obwohl er ein ganz charafterlofer, 
frivoler Menich ift, jo gewinnt er doch großen Einfluß auf das begabte Mädchen. 
Sie verrennt fi duch ihn immer tiefer in focialiftiiche Ideen, wird immer bitterer 
gegen alles Bejtehende und die Kluft zwiichen ihr und dem Verlobten wird immer größer. 

Mit großer Treue, aber oft wenig Verftändnis nimmt fie fi) der Arbeiter auf 
dem Gute an, vor allem der Familie Hurd, in der viel Krankheit und Arbeitslofigfeit 
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herrſcht. Hurd fteht im Verdacht, Wilddieb zu fein, Marcella fieht den Fehler nicht 
in der ungeregelten Quft des Diebes, fondern in der Selbftjucht der Reichen, welche 
Sagdgejebe gegeben haben. Dod) vorläufig verichafft fie dem Marne Arbeit und ift 
nun überzeugt, daß er dag Wildern um ihretwillen lafjen wird, während er e3 nun 
erjt recht thut, bejonders um den Jäger des Lord, den er bitter haft, zu ärgern. Der 
Lord giebt einen großen Ball zu Ehren des Brautpaares; Marcella giebt aud) dabei 
viel Anftoß, doc) als fie einen Augenblid mit dem Verlobten allein ift, überfommt fie 
ein Gefühl des Unrechtes, das fie an diefem Manne thut, und fie bricht in Thränen 
aug und zeigt fich unter feinen Tröftungen zuerft von einer weicheren Seite, die in 
Naeburn neue Leidenjchaftliche Hoffnungen erwedt. Nach Haufe gekommen, kann fie 
nicht Schlafen und geht unruhig bei hellem Mondicdhein in dem Bibliotheffaal zu Mellor 
bin und ber. Zufällig kommt hierher aud) Wharton, es kommt zu einer leidenfchaft- 
Iihen Auzipracdhe, und als fie überreizt und ermattet faft zufammenbricht, umarmt 
Wharton fie und Füßt fie. | 

Böllig verzweifelnd will fie am näcdhften Tage alle an Raeburn jagen, damit 
das Verlöbnis gelöft wird, da erfährt fie Schon am frühen Morgen, daß in diefer Nacht 
Hurd von dem Säger erfaßt ift und daß Hurd den Säger erjchoflen hat. Während 
alles darauf Hinweilt, daß Hurd nicht bloß in Notwehr gehandelt hat, jondern daß 
bedadhter Mord vorliegt, Jieht Marcela in Hurd nur das beflagenswerte Opfer der 
verkehrten Sagdgejebe, und mit aller LZeidenfchaft, deren fie fähig ift, nimmt fie fich 
nicht bloß der Yamıilie an, fondern fucht fie auch die Unfchuld des Mannes zu beweifen. 
Da fie feinen befjeren Verteidiger finden zu fünnen meint als Wharton, der ein begabter 
Rechtsanwalt ift, jo tritt fie mit ihm, der zwar Mellor verlaffen Hat, in Lebhafte 
Korrejpondenz troß allem, was vorhergegangen, wogegen fie für Naeburn kaum nod) 
einen Gedanken übrig hat. Sogar an der Schwuraerihtsfigung nimmt fie teil und 
Naeburn ift ihr nur dazu noch gut genug, fie dorthin zu führen. Hurd wird zum 
Zode verurteilt, Marcella läßt fi von Wharton in fein Zimmer zu weiterer Beiprechung 
führen, während Raeburn den Wagen beforgen muß, und dann verlangt fie von Grof- 
vater und Enkel, daß beide in ihrer hervorragenden Stellung ein von Wharton ver: 
faßtes und nad) Meinung jener Männer faljch begründetes Gnadengejuch unterzeichnen 
jollen. Rueburn bittet fie: „Kannst du nicht gerecht gegen mich fein, wenn du nicht 
großmütig fein fannft?” Mearcella aber ruft: „Sereht! Du Tannit von Gerechtigkeit 
Iprehen? Du in diefem Schloffe, mit diefem Leben fprechen von Gerechtigkeit, wenn 
e3 fih darum handelt, einen Menjchen wie Hurd zu töten? Und ih muß zurüd in 
jene Hütte, zu jenem Weibe und ihr jagen, daß Feine Hoffnung vorhanden it — feine! 
Sa darum feine, weil du deinem Gewillen folgen mußt, du, der du alles im Weber: 
fuß Haft! D, ich möchte nicht dein Gewiffen haben — Iieber ein wenig Herz folltejt 
du haben, das wäre beffer! Bitte, fomm zunächft nicht nad) Mellor — — KH aber 
muß bin zu ihr, zu dem armen Weibe, zu jolchen, die ich Liebe, die ich im Herzen trage.” 
Ernft Spricht er zu ihr: „Du fprichit jehr verädhtlih vom Reichtum, aber eins Haft du 
fein Recht zu verachten, nänlich den Dann, der dir fein innerjtes Herz geweiht Hat, 
und der dich jebt nur um dag Eine bittet, nämlicy zu glauben, daß er nicht der grau: 
ame Heuchler ift, zu dem du ihn zu machen entichloffen bift.” Sie aber hört auf nicht? 
mehr, fie verläßt das Schloß und weigert fi auch, den Verlobten vor der Hinrichtung 
Hurds wiederzufehen, dann erjt Fönne fie fi mit ihm ausfprechen. In der Nadt 
vor der Hinrichtung wacht fie bei der Franken Frau und ihrem jchwindfüchtigen Kinde. 
AS fie am Abend fam, Hatte der Baftor mit der rau gebetet, ihr aber waren das 
nicht8 als Heuchelworte, al3 aber gegen Morgen um die Stunde der Hinrichtung feines 
Vaters das Kind ftirbt und das Weib verzweifelnd nad) dem Manne ruft, da kann 
auch Marcella nichts thun al8 im Gebete fchreien zu dem, den fie nicht Tennt: „Die 
einzigen Worte, die auch ihr wilder Geift nur finden Fonnte, um dem Weibe in diejen 
Augenbliden zu helfen, waren Worte des Gebetes, jenes alte fchaudernde Schreien, 
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womit die Menfchenfeele fi) von Anbeginn an auf jenes wunderfame, fie umgebende 
Leben geworfen Hat, von wo fie ausgeht und wohin fie zurüdfehrt.” 

Und nun kommt e3 zur Aussprache zwifchen den Verlobten. Bergebens verjucht 
er Marcella zu einer gerechten Beurteilung feiner Anfchauungen zu bringen, fte erklärt 
ihm bald, fie könne nicht die Seine werden, ihr Leben gehöre Hinfort nur den Armen 
und Unterdrüdten. „Du mußt mich aufgeben, ja du mußt, und du wirft frof fein, 
von mir frei zu werden, wenn bu erjt weißt, was id) eigentlich bin.” 3 fteht etwas 
zwifchen ihr und ihm. Naeburn fragt, ob es eines anderen Mannes, ob es Whartons 
Einfluß fei. Und nun berichtet fie, was fich in jener Ballnacht zugetragen, und fie muß 
geftehen, daß fie troßdem mit Wharton um jener Sache des Wildererd willen in Be: 
ziehung geblieben fei. Sie Hatte fich dies Gefländnig fo dramatiic) ausgemalt, und nun 
dieje tiefe Beichämung, die über fie konımt, al Raeburn feinen Hut nimmt und zu ihr 
jagt: „Sie haben mir ein großes Leid angethan, doch ich bitte Gott, daß Sie fid 
fünftig nicht ein noch größeres felbft anthun. Erlauben Sie mir, daß id Ihnen oc) 
einmal fchreibe oder Ihnen meinen Freund Hallin fende. Hernach werde ich Sie nicht 
weiter beläftigen.” 

Die alte Miß Raeburn fagt einmal zu ihrer Freundin Lady Winlerbourne von 
Marcella: „this is your modern young woman, my dear — typical, ] should think“. 
Allerdings nicht ganz „modern” im Sinne der Frau Sarah Grant, aber doc) wieder, 
injofern fie fich über viele Rüchichten Hinwegjegt, felbftbewußt ihre Gedanken vertritt 
und auf eigenen Füßen ftehen will. Wie wird nun Frau Ward fie fi) weiter ent: 
wideln lafien? Bielleicht wirft fie fich jet ganz der modernen Socialbewegung in die 
Arme, emancipiert fi völlig und wird eine Agitatorin des Umfturzed. Oder aber, e8 
fommen nach den herben Erfahrungen und aud Täufchungen der legten Wochen andere, 
bisher mehr verborgene Elemente in ihr zur Entfaltung. Sie war bei aller leiden: 
chaftlichen Selbftändigkeitsfucht doch eigentlich noch recht unerzogen und unerfahren, ja 
fie war doc noch recht unfertig und fiel gar leicht jedem Einfluffe zum Opfer. Sollte 
das Leben fie nicht noch erziehen künnen? 

Wir finden fie nach zwei Jahren al8 Gemeindejchweiter unter den Londoner 
Armen wieder. Da lernt fie die fociale Frage nicht aus agitatorischen Phrajen, fondern 
angefichts des wirklichen Lebens verftehen, und es dämmert ihr die Wahrheit, daß Diele 
jociale Frage nicht allein eine Lohnfrage, fondern vor allem eine Charafterfrage ift, die 
etbijcde Natur diefer Verhältniffe kommt ihr zum Berwußtjein. ran Ward ahnt hier 
wieder, wie früher in David Grieve, daß die Sünde der Leute Verderben ift. 3 
fönnte nicht jchaden, wenn fie von bier aus etwas ihren thörichten theologischen 
Dilettantismus in Rob. Elömere revidieren wollte. Um diefelbe Zeit ift aud) Wharton 
in London al® Parlamentsmitglied und al8 Haupt einer fich zujammenjchließenden, 
organifierten Arbeiterpartei. Die ganze fittliche Hohlheit des Menfchen tritt inımer 
Harer hervor: obwohl finanziell derangiert, verjteht er doch, fich in den vornehmen 
Kreijen eine Stellung zu fchaffen; obwohl er focialiftiicher Abgeordneter, ift er immer 
nur der eitle Streber ohne feite Charakterüberzeugung. Aufs neue gelingt es ihm, auf 
Marcella Einfluß zu gewinnen: wenn er nur Geld hätte, welche Rolle könnte er pielen 
mit einer rau von ihren Gaben an feiner Seite. Endlich läßt er fi) von der Gegen: 
partei beftechen, er meint nun auf eigenen Füßen jtehen zu können und nun madt er 
Marcella einen Heiratsantrag. In Marcella aber tümpft doch manches gegen die Ein- 
flüffe von feiten Whartons. Die Arbeit unter den Armen und der Verkehr, in den fie 
mit Hallin gefommen, haben ihre Lebensanfchauungen vertieft und die innere Hoc): 
adhtung vor einem Charakter wie Raeburn und dadurcd) eine noch unbewußte Liebe zu 
diefem ift gewachfen. Sie fühlt das Unrecht, welches fie ihm gethan hat, fie möchte, 
da fie beide doch Nachbarır mit einander fein werden, auf irgend einen guten Fuß mit 
ihm lfommen. Raeburn ift ing Minifterium getreten, und als fie einmal, um eine Nede 

barton3 zu hören, ins Parlament gegangen, trifft fie mit Raeburn in den Erfrijchung?- 
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räumen zufammen. In nicht gerade taftvoller Weile läßt fie fi) vom Smpulje leiten 
und redet Naeburn an, indem fie fich nach feinem kranfen Großvater erkundigt, Raeburn 
aber, der ihr Zujammenfein mit Wharton falfch deutet, giebt ihr eine fehr kühl Höfliche 
Antwort. Und noch einmal treffen fie einander, ald Naeburn in etwas romanbhaft 
ummahricheinliher Weile Mlarcella bei ihrer Gemeindearbeit aus den Händen eines 
rohen Menjchen befreit und die Verwundete in einer Drojchke heimbegleitet. Halb und 
bald bittet fie ihn um Verzeihung: „Das ift nun ja alles einmal jo getonmen; könnten 
wir, da wir dod) Nachbarn find, nicht wenigstens SSreunde bleiben, uns vielleicht beſſer 
verftehen, ald wir uns früher veritanden haben?” Naeburn fit ihr gegenüber mit der 
ganzen alten Liebe im Herzen, aber der Gedanke an Wharton hält ihm da8 Wort auf 
der Zunge zurüd und nur mit Mühe bringt er ein Höfliches: „wir Tünnen ja gar nicht 
anders als Freunde fein” heraus. Wie leicht hätte diefe zweimalige Abmweilung durd) 
Naeburn Marcella in die Hände von Wharton treiben können, wenn nicht jene vorher 
angedeuteten Einflüffe ihr einen Widerhalt gegeben hätten. Immer wieder fchiebt ie 
die Entjcheidung hinaus, und ald nun endlich) Whartons unehrenhaftes Treiben ans 
Licht kommt, da macht fie fi) ganz von ihm frei. Um diefe Zeit ftirbt Lord Maxwell, 
der Enfel befommt Belit und Titel und verläßt fein Amt und damit London, aber 
au Marcella muß heim, um den erkrankten Vater zu pflegen. Während fie in Mellor 
ift, wird fie zu dem fterbenden Hallın nad) Maxwell Court gerufen und fommt jo wieder 
in Berührung mit dem jetigen Lord. Allein mit Hallin auf deflen Sterbebett befennt 
fie ihm den ganzen Jrrtum ihres bisherigen Lebend. Die Berfafferin entdeckt ung nicht, 
was fie gejagt Hat, aber e3 wird wohl die weitere Ausführung eines Wortes von 
Dante fein, mit welchem fie kurz vorher ihrer Mutter ihren Seelenzuftand angedeutet 
bat: „Erinnerft du dich der Worte aus dem Purgatorio über den Verlierer im 
Würfelſpiel? 
„Beim Auseinandergehn vom Würfelſpiele 
„Bleibt, wer verlor, verdrießlich noch zurück, 


„Und probt verſtört noch einmal durch die Würfe, 
„Indes die Menge mit dem Andern weggeht. 


Lernend durch das, was man verlor!“ 


Da die Verfaſſerin offenbar Hallin den Vertreter ihrer eigenen Anſchauungen ſein 
läßt, ſo verlohnt es ſich, aus dem Munde des Sterbenden zu hören, wie Frau Ward 
jetzt über Religion denkt. Hallin führt dem Freunde gegenüber den Ausſpruch eines 
engliſchen Philoſophen an: „Die meiſten Menſchen ſind, wenn die letzte Stunde kommt, 
in die Ordnung der Natur und den Willen Gottes ergeben. Sie denken weder an 
Dantes Hölle und Paradies, noch an Bunyans Weg des Pilgers. Himmel und Hölle 
ſind keine Realitäten für ſie, ſondern Worte oder Ideen — äußerliche Symbole eines 
großen Myſteriums, doch wiſſen ſie ſchwerlich, von welchem.“ „Sieh,“ fährt er fort, 
„ſo und doch nicht ganz ſo iſt es mit mir. Meinem Verſtande iſt das Myſterium ganz 
unbekannt und dunkel, aber dem Herzen will es ſchon entſchleiert ſcheinen, mit dem 
Herzen ſehe ich“ Und zu Marcella ſagt er, nachdem er ihre Beichte gehört: „Wir 
verſchwinden eins nach dem anderen ins Dunkel, aber jeder mag vor dem Scheiden 
ſeinem Genoſſen ein Zeichen laſſen. — — Nehmen Sie mein Zeugnis: es giebt einen 
Schlüſſel, nur einen, Liebe — der geopferte Wille. Darin liegt alles, aller Glaube, 
alle Religion, alle Hoffnung für Reich und Arm. — Ob wir uns mit klarem Ver—⸗ 
ſtändnis zu jenem höchſten Willen, der unſeren Willen fordert, durchfühlen, daran liegt 
wenig. Raeburn und ich waren verſchiedener Meinung hierin, in Worten, wie im 
Herzen! Ich konnte Worte, Symbole gebrauchen, er nicht, und mir haben ſie Frieden 
gegeben. — — Jener höchſte Wille, zu dem wir durch Treue und Leiden dringen, iſt 
die Wurzel, die Quelle; er leitet uns im Leben, er trägt uns im Tode. Aber unſere 
Schwäche und Unklarheit bedürfen Hülfe, bedürfen eines menſchlichen Lebens, einer 
Stimme, uns daran zu lehnen, daraus zu trinken. Wir Chriſten ſind Waiſen ohne 
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Chriftus. And wieder — was liegt daran, was wir über ihn denfen, wenn wir nur 
an ihn denken. Iu einem folchen Leben ruhen alle Geheimniffe und alle Erkenntnis 
— ımd unjere Väter Haben die Wahl für uns getroffen!” Daß eine Religion, die 
höchjtens durch unflares Fühlen dem Schwachen einen Halt, nicht aber dem Sünder im 
Gewiljen eine Berföhnung bringt, einer Marcella nicht die wahre Hülfe fein kann, 
wird wohl Kar fein. Immer nur neue gärende Fermente in die Seele des fo zer: 
fahrenen modernen Weibes zu werfen, damit ift e8 wahrlich nicht gethan. Wir follen 
nicht bloß, wie Hallin meint, immer im Dunklen taften, fondern wir follen erleuchtet 
werden zu Klarheit der Volllommenen in Chrifto. 


Dodh wir folgen der Geichichte. Aud) Marcellas Vater ftirbt, und in großer 
Zaftlofigfeit hat er in feinem ZTeftanente den jetigen Lord Maxwell zum Teftaments- 
vollitreder ımd damit zu Marcellad Kurator ernannt. Marwell ergreift diefe Gelegen- 
beit, der früheren Braut wieder näher zu treten, mit ‘renden, und wenn auch ihr 
Berfehr ein gezwungener und verlegener ijt, jo lernen fie fich doch tiefer Fennen und 
jede3 beginnt zu ahnen, wie das andere gejonnen ift. Da endlich erfährt Marcella, 
allerdings durch große Indiskretionen, daß Marwell fie und fie ganz allein noch immer 
liebt, und nachdem fie eine fchwere Nacht durchfämpft Hat, ift e3 ihr Far, daß fie nun 
den eriten Schritt thun und ihn um Berzeihung bitten muß. Bei der nächften geichäft- 
Iihen Beiprehung bittet fie ihn, ein auf ihrem Schreibtiiche Tiegendes Blatt zu Iefen: 
„Bier in diefem Zimmer haben Sie mir einmal gejagt, ich hätte Ihnen ein großes Leid 
angethban. Doch wer einem anderen ein Leid gethan, findet manchmal Vergebung, wenn 
er darum bittet. Lafjen Sie mich aus einem Zeichen, einem Blid erfennen, ob ich 
darum bitten darf. Sonft, bitte, gehen Sie ohne ein Wort davon.” Da kommt es 
denn zu einem vollen Belenntni® ihrer Ungezogenheiten, ihres wilden, unbändigen 
Wejend, aber auch ihres Unrechtes gegen ihn, indem fte fich mit ihm verlobte nicht aus 
Liebe, fondern aus Berechnung. Als aber Marwell fie wieder in feine Arme fchließt, 
jagt er: „Vergeben fol ih dir? Kann ein Mann der Hand, die ihn befreit, ver: 
geben, der Stimme, die ihn nen gebiert? Wähle ein befjeres Wort, mein Weib!“ 


E3 ift wahr, „Marcella” ift nicht ein die Seele tief durchichütterndes Buch, fondern 
‚mehr eine fleißig gearbeitete Charakterftudie. Werden wir in den Buche mit den theo- 
Iogiichen Zhorheiten feiner Borgänger verichont, fo fehlt e3 doc) auch hier an religiöfer 
Ziefe und Gründung. Die Verfafjerin kann aber nicht mehr geben, als fie hat, und 
immerhin ijt ihre Schilderung des modernen Weibes intereffant und wohl wahrer und 
iympathifcher, al3 die der Frau Sarah Grant. 
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— + Die flera Des Kartells. — 


Eine wirtfchaftlihe Studie. 


Bon 
Wilhelm Berdrom, 





Aus den wirtfchaftlichen Leben der neueften Zeit heben fich zwei beſonders 
marfante Erjcheinungen heraus, welche einander merkwürdig wideriprechen: die Bewegung 
für den Mittelftand und die Konzentration der großkfapitaliftiichen, ja auch bereit3 der 
minder geldfräftigen Geichäftsbetriebe in Unternehmer » Ringen, Kartell, Trufts oder 
wie man biefen merkwürdigen Ausmwuchs der modernen mduftrieentfaltung jonft immer 
heißt. Auf der einen Seite eine faft zärtliche, von allen Enden, privat wie ftaatlicher- 
jeit8 fi) regende Teilnahme für die Erhaltung und Neubelebung einer Gefellichaftsklaffe, 
welche durch die anfcheinend unausweichliche und jedenfalls bis jegt ungeftörte Entwid: 
lung de3 Fabrik. und Großhandelwejens dem ficheren Untergang geweiht jchien, — eine 
Sürforge, die fih 6i8 zur Gründung von „Mittelftands-Zeitungen“ und zur Agitation 
gegen die im Sinne der Mehrheit gewiß fehr berechtigten Konjıımvereine fteigert, — 
und dem gegenüber feit mehr al3 einem Menfchenalter, ganz vornehmlich aber feit 
20 Sahren, eine ganz ungeftörte, ja faft unangefochtene Zulafjung der immer weiteren 
Konzentration von Snduftrie und Handel in Ringen, die dem arg beichwerten Mittel- 
jtand jchließlicd) denn doch die Ießte Spur von Widerſtandskraft ausblaſen müſſen. Ja, 
eine vieljeitige Verteidigung des gewerblichen Kartellweiens Nicht nur unter Beteiligten, 
die pro domo, fondern auch unter Socialpolitifern, die für da8 Wohl des Ganzen 
iprechen. Sehen wir uns die Unfichten und die Thatjachen des ftrittigen Gebietes 
einmal geauer an, joweit fie fich in einer bejchränkten Studie ausführen Laffen. 


Daß die Kartellfrage zu den einfchneidendften Erfcheinungen des jocialen Lebens 
der Neuzeit gehört, wird jet — etwas fpät — allgemein anerkannt. Die in den 
legten Septembertagen in Wien tagende Generalverfammlung des Vereins für Social. 
politit hat derjelben einen breiten Raum gegönnt, und auf dem Kampffelde der Dis- 
tuffion fehlte e8 weder dem Für, no dem Wider an Stimmen. Profeflor Bücher: 
Leipzig gab in einem längeren Referat fomwohl eine hiftoriiche, al8 eine fachliche 
Ueberfiht über die Entwidlung der induftriellen Syndilate, die er lediglich al3 eine 
Epoche, und zwar eine kurze, in dem Yortgange des wirtichaftlichen Lebens angefehen 
willen möchte. Unvollfommene Uebergangsbildungen, die einftweilen einige gejeßliche 
Maßnahmen zum Schuß der Arbeiter und des Publitums in gewillen Schranken halten 
mögen, — weiter jcheint Bücher in den Kartellen nichts Abfonderliches zu finden, und 
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fein Zutunftsbild: große einheitlich zu organifierende und jedesmal ganze Produftiong- 
zweige monopolifierende Aftiengefellichaften, entwirft ein befjereg Schema eine Anſichten, 
als lange Worte es vermöchten. Danach wären alſo der Monopole in Privathänden 
nicht nur nicht zu viel, ſondern im Gegenteil noch nicht genug. Uns will es nicht klar 
werden, wie damit die Uebergriffe der heutigen Ringbildungen, welche der Redner gern 
zugiebt, fortfallen und nicht vielmehr weit umfangreicher werden ſollten! Wenn heut— 
zutage der und jener Truſt das Publikum dies und jenes Landes zeitweilig in den 
Fingern hat, follten e3 nicht jene erträumten Niejen-Aftiengejellfchaften permanent in 
der Tajche Haben? Zuden, nähern fich nicht diefe Privatmonopole im größten Stil 
bedenklich jenem von Karl Mare gejchilderten Gipfelpunft des Kapitalismus, dem die 
„Srpropriation der Exrpropriateure” auf dem Fuße folgen fol? — €3 fehlte freilich 
nit an Stimmen gegen bie Kartellbewegung, aber mehreren Berichten, und darunter 
dem gewiß glaubwürdigen des öfterreichifchen „Handels: Mufeun”, zufolge ift die Anficht 
von der gefunden Grundlage der großen Induftrievereinigungen in der Diskuifion 
des Vereins doc weit ftärfer vertreten gemejen, als die vom Gegenteil. Das ijt eine 
merkwürdige Thatjache, und fie verdient doppelt, weiteren Kreifen bekannt zu werben, 
wenn fie in Zeitläufte fällt, deren Ereignifie jo fchroff das Gegenteil veden. „Die 
Großinduftrie”, jagte in der Diskuffion Direftor Kodert vom öjterreichifchen Buder: 
fartell, „produziert nur billig, wenn fie viel produziert, und es ijt nicht als 
ölonomilch, wenn fie fo viel als möglich produziert.” Das jollte den Erport zu 
niedrigeren Breifen, al3 fie im S$nlande gelten, verteidigen, und jcheint ihn ja aud) zu 
verteidigen; aber find deimn die Kartelle Urfache, wenn viel produziert wird? Faſt zu 
berjelben Zeit brachte das Kabel die Nachricht aus Nemw-orf, der amerifanifche Zuder- 
truft habe, um die Breife in anjtändiger Höhe Halten zu fünnen, die Hälfte feiner 
Raffinerien geichloffen. „Zur Preisfteigerung” — und der Konfument? und die ent- 
Iafjenen Arbeiter? — Die Kartelle follen jelbit ein fürberndes Montent fein im Kampfe 
des Schwachen gegen den Starken, fonnte man im Derein fir Socialpolitit büren; 
aber hörte man, den Ereigniffen mehr alg Worten laufchend, bisher nicht ftet3 oder 
doch beinahe ausjchließlih von Kartellen der Mächtigen, der Kohlen, Eijen-, Yuder, 
Petroleumproduzenten? Sogar von nationaler Förderung durd) die Syndilate fonnte 
man einige® vernehmen, während doc, fchon der Neferent jelbft einen Zuftand als 
ungejund verurteilte, der dem Ausland billigere Schienen und Lokomotiven verkauft, 
al8 dem Staate, und der dem Staatsbürger den Zuder und die Kohle teurer berechnet, 
al8 dem Ausländer. Die Vollsempfindung Hat die Xuduftrielartelle Tängft verurteilt, 
und daß fie e8 nicht ohne ein gewifjes Necht thut, daß allerdings mancdherlei faul fein 
muß in diefen manchmal ing Internationale anjchwellenden Unternehmerverbänden, lehrt 
auch die Vorficht und das Mißtrauen der Ießteren gegen die öffentliche Meinung. 
Profeffor Schmoller, der Herausgeber der Monographie des Vereind über Die 
Kartelle, erzählt von den Schwierigkeiten, die eg machte, auch nur einige Syndilats- 
vorftände zur Hergabe ihrer Statuten zu bewegen. Der Erfolg eine® Rumndfchreibeng 
mit diefer Bitte an etwa 4O deutfche Kartelle war glei Null; die Antwort der meiften 
Befragten war einfah, eine Publikation fei unmöglich. Weshalb aber ift heute, 
wo jede Sterbefafje, jede Verficherungsanftalt, jeder Konfumverein jeine Statuten 
publiziert, eine Veröffentlichung der Paragraphen eines Unternehmerfartel3 unmöglich ? 
E3 ft faft nur eine Antwort denkbar. Deit Mühe und Not gelang e8 der Kommillion, 
zehn deutiche Monographien nebft einer Anzahl Statuten und fünf Arbeiten über aus- 
ländilche Kartelle zujammenzubringen. Hüllen fich aber die Vertreter des Kurtells derart 
in Geheimniffe, wo e3 die Art ihres Zufammenhanges und die Praris ihres Gefchäfts- 
gebarens betrifft, jo ift e8 um jo intereflanter, wenigjtens über die Thatfachen ihres 
Beitehens und die Folgen ihrer Thätigkeit jo viel al8 möglicd zu erfahren. 
Daß die Vereinigten Staaten von Amerika, diejes berühmte Eldorado der Mancheiter- 
lichkeit, aud) der goldene Boden der Syndifate find, darf nicht wunder nehmen. Dan 
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braucht nur an die amerikanischen Bahnen, eines der merktwürbdigften Kapitel menjchlichen 
Unternehmertums, und an das Petroleum zu erinnern, um die Vorftellung wachzurufen, 
wie unumjchränkte Machtmittel ich zeitweilig in einem oder in einem halben Duend 
KRapitaliften konzentrieren künnen. Was die Eifenbahnen betrifft, jo lag gelegentlich der 
berüchtigten Streitbewegung des Ietten Sommers eine gewifje Beruhigung darin, zu 
willen, daß die 40 oder 50 Millionen Mart, welche der Streit den Eijenbahn-Gejell- 
Ihaften gekoftet hat, aus den Tafchen einiger Nichtsalsmillionäre geflofjen find. Das 
Rodfellerihe Betroleum-Monopol der Union aber niachte ebenfall3 vor nicht langer Zeit 
von fich reden, alg man, wie die Heitungen übereinjtimmend berichteten, darauf aus: 
ging, das amerikanische mit dem ruffiichen Del-Syndifat zu verſchmelzen. Glücklicher— 
weile wurde aus dem Handel nichts, da wahrjcheinlich das Konfortium Nobel-Rothichild 
in Baku ebenjowenig Luft Hatte, fich bei der Verjchmelzung die Finger zu verbrennen, 
al® die andere Tinanzgruppe: Nodjeller und Genoffen. Glücklicherweiſe, jagen wir, 
denn wäre da8 Petroleum: Monopol Ddurcdhgefegt worden, jo befänden fich heute neun 
Behntel der Produktion in einer Hand, und wenn fich infolgedeflen der Ring in der 
Lage gejehen Hätte, der Welt Breije zu diftieren, jo darf man nicht daran zweifeln, 
daß er e8 gethan hätte. Hat doch die amerikanische Staudard Oil Company allein jchon 
in den legten Jahren, nur unterftüßt durch die dem ruffiichen ‘Petroleum zeitweilig ge: 
zogenen BZollichranten, den Preis ihres Deles fo fchnell zu fteigern verjtanden, daß 
beijpielöweife ihre 93er Produktion, obwohl fie der vorjährigen um 4 Prozent an 
Menge nahjitand, derjelben an Wert gleihwohl um 10 Prozent überlegen war. Daß 
im Salle des Gelingen eines internationalen Delringes auch ferner der rüdjichtslofeite 
Egoismus und die brutaljte Gewiljenlofigfeit das Leitmotiv gewefen fein würde, dafür 
bürgt der Name Nodjeller. Sein Träger hat bisher feinen Willen der halben Welt, 
gleichviel ob Konjumenten, Händlern oder Eifenbahngejellichaften, ohne Widerjpruch auf 
drüden dürfen, er hat fein Vermögen in einem Menjchenalter von Nicht? auf 
600 Millionen gebradjt, -—- warum hätte e8 Fohn Nodfeller nicht Tikeln jollen, es, 
wenn die ruffiiche Konkurrenz fortfiel, fchleunigft auf die Milliarde zu bringen? Was 
wir dabei zu verlieren hätten, zeigt jchnell ein Bi auf die deutjche Petroleumeinfuhr, 
die jet aus Amerila 722000 Tonnen beträgt. Am Gewinnunggorte nıag diefe Menge 
20 Millionen Mark wert jein, in die Hände des deutjchen Konjumenten gelangt fie 
derart vertenert, daß fie ung jührlih 170 Millionen Eoftet. Jede Preiserhöhung um 
nur einen Pfennig pro Liter koftet unjerem Lande jährlich 10 Millionen. Das 
ift viel; ungeheuer viel aber ift eg, wenn man es lediglich einen Ringe von Leuten 
opfern joll, deren ärmiter 70 Millionen „wert ift”. 


Und doch danken wir e8 nur noch der Konkurrenz von Bafu und der NRegfanıkeit 
der wenigen freien Betroleumproduzenten der Union, welche dem Uebermut der Standard- 
Company nod) notdürftig die Wage Halten. Uebrigens haben ſich jowohl die von der 
legteren Gejellichaft unabhängigen amerifanischen Produzenten neuerdings ebenfalls zu 
einem Ninge vereinigt, al3 jchon feit längerer Zeit die Hauptproduzenten des Gebietes 
von Baku; ein vortreffliched Beilpiel für die anftedende Wirkung der Truftbildung 
innerhalb einzelner Induftrien, welche dadurd), wofern nicht die Staaten oder Die 
Öffentlihe Meinung beizeiten bemmend eingreisen, mit Naturnotwendigfeit der inter: 
nationalen und fefjellofejten Monopolifierung entgegentreiben. 


Ueber die Ringbildung in der amerikanischen Yuderinduftrie wurde fchon oben 
gejagt, daß fie für die laufende Kampagne ihre Wirkjamkeit in einer willfürlich einge- 
Ihränften Produktion — natürliy mit der entiprechenden Preizfteigerung — an den 
Tag legen wird. Eine der mächtigften Unternehmerverbindungen in der neuen Welt, 
bat e& der Zudertruft, der unter dem unverfänglichen Nanıen „American Sugar Re- 
fining Co.*, gejtüßt durch die amerikanischen Eingangszölle für fremden Zuder, den 
Markt total in der Hand Hat, durch feine gewifjenlojen Operationen bereit3 joweit 
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gebradht, daß fi die in allen Staaten der Union gegen den Ring geführten Klagen 
endlich zu einem großen, von den Landesbehörden eingeleiteten Prozeß verdichtet haben, 
über den zu Beginn diejes Jahres die New-Morker Handelzzeitung berichtete. Ein 
halbes Dutend Geldleute haben auch hier wieder, fei es in Güte oder mit Gewalt, 
faft alle Raffinerien der Union in ihre Hand gebracht, und während die Konjumenten 
des ganzen Landes von diefem Konfortium die Preije diktiert erhalten, mußte dag 
Schatamt de3 Bundes jahrelang 40—50 Millionen Markt an die Zuderpflanzer in 
Form von Prämien zahlen, ohne nachweilen zu können, daß fchlieglich alle der Zuder- 
induftrie gebrachten Opfer in ein paar unerjättliche Tafchen flofien. 


Auch der erwähnte Prozeß verlief ohne NRejultat, — wann hätte je die Ver- 
einigte Staaten-Regierung in einem Prozeß gegen die Geldarijtofratie ihres Lande den 
Mut beieflen, recht zu behalten? Wohl mußten die den Truft zur Laft gelegien un» 
gejegmäßigen Handlungen (Aktienanfauf, „Pool”-Bildung, Vernichtung der freien Kon- 
furrenz u. |. mw.) im wejentlichen zugegeben werden, aber am letten Ende ftand der 
Enticheidung doch wieder der verderbliche Paragraph der Bundesgejeßgebung im Wege, 
der dem Bunde die Yurisdiftion über Angelegenheiten innerhalb der Grenzen eines 
Einzelitaates verbietet. Natürlic) forgt aber die Sugar Refining Co. gleich jeder ihr 
ähnlichen Gejellichaft dafür, daß ihr internationale Beziehungen zwijchen den Einzel- 
ftaaten nicht nachgewielen werden können: jie erdrüdt oder unterjocht alle Einzel: 
raffinerien, läßt aber ihnen allen ihren Namen, ihre eigene Verwaltung und Nechnung?- 
führung, zufrieden, den Gewinn einzujteden. 


Daß die Eifen- und Stahlwerfe der Union fich ohne Ningbildung nicht mehr 
bebelfen können, ift begreiflich, wenn man bedenkt, daß gerade die Walzinduftrie, welche 
mit deu ungeheuren in ihrer jchweren Mafchinerie feitliegenden Kapitalien unter Stodungen 
und Krijen am meisten zu leiden bat, in allen Ländern zur Kartellbildung neigt, die 
ihrer Produktion einen gewiljen Grad von Stetigfeit giebt. In der Stahlbrandje leiden 
die Vereinigten Staaten, wie in fajt allen Zweigen, an Ueberproduftion; dag Kartell, 
beitehend aus den vier erjten Walzwerfen im Lande, der Bethlehem, Carnegie, Jllinois 
und Benniylvania Co., machte aljo einfach da3 große AZweiggeichäft der Iebteren Ge: 
jelichaft in Sparrows Point für 1894 zu, zahlte dem Beliger den jährlichen Rein- 
gewinn von 1600000 Mark bar aus und ließ fich die verminderte Produktion der 
übrigen Werfe um jo beijer bezahlen. Kann der Unterfchied zwilchen der freien Kon- 
furrenz und dem in Brivathänden konzentrierten Monopol frafier gekennzeichnet werden? 
Natürlih führt die Privatwirtichaft mit ihrer Konkurrenz immer zur Weberproduftion, 
aber der Unterjchied it doch ein gewaltiger: bier produzieren die Einzelunternehmer 
weiter, folange fie e3 ertragen können, und begnügen fich während der kritifchen Epoche 
mit einem verminderten Gewinn, dort fchränft man die Produktion ein, erhöht die 
Breife, ftedt den Profit in die Tajche und jagt die Arbeiter eines oder einiger Werke 
auf die Straße. Oder glaubt jemand, daß die Penniylvania Steel Co. von den aus: 
gezahlten 1600000 Mark zuerjt ihre unbeichäftigten Arbeiter auf Sparrows Boint 
bezahlt Hat? — 

Auch die Brauer der Vereinigten Staaten — und wo wird in folofjalerem Map- 
ftab gebraut, al3 im Lande der Abftinenz und der Temperenzler — fcheinen fich unter 
dem Schube eines, alle oder falt alle Bierfabrifen des Landes einigenden Kartellg recht 
gut zu ftehen. Die New-Horfer Staatzzeitung berichtete wenigftens vor einiger Zeit 
von einer Vereinigung, wie fie ihresgleicheu in der Welt nicht Haben dürfte. Das 
Blatt, das zu feinen Eröffnungen gelegentlic, eines Streites zwifchen mehreren Brauereien 
in St. Zoui?, dem „München“ der Union, gefommen fein will, jchrieb etwa: &3 befteht 
laut diejen Veröffentlichungen ein Brauerpool, welcher, einige wenige ausgenommen, 
alle Brauereien zwilchen dem Utlantiichen Ocean und der Bacificküfte einfchließt. Der 
Pool ift der riefigfte, welcher in den Bereinigten Staaten je beftanden hat und eine 
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unbefchräntte Kontrolle über die Gefchäfte feiner Mitglieder ausübt. Sein Princip ift: 
einmal ein Kunde, immer ein Kunde! (? d. Verf.) Kein Wirt kann von einem anderen 
Brauer Bier befommen, er hätte denn von feinem bisherigen Lieferanten Erlaubnis 
erhalten. ALS das engliiche Syndikat funfzehn der Brauereien vereinigte, konnte jeder 
Kunde des Syndilats unter funfzehn Sorten Bier wechleln, jegt hat das aufgehört. Am 
10. April läuft angeblid) der diesjährige Kontralt ab, und eine Anzahl St. Louis’er 
Wirte will den Pool, follte der Kontrakt ernenert werden, gerichtlich) belangen. 


Bon der Errichtung eines Papier-Kartelld in demifelben gelobten Lande weiß neuer- 
dings wieder die Nemw-Morker Handelszeitung zu berichten. Ein englijches Syndikat 
will danad) 29 Wisconfiner Papier- und Holzbreifabrifen mit ihren Wafjerkräften (tm 
Sefamtwert von 40 Millionen Mark) unter eine Verwaltung bringen und damit Die 
tägliche Produktion von 13000 Meilen Papier und 300 Tonnen Holzbrei monopolifieren. 
Beabfihtigt ift jogar die Ausdehnung des Truftes auf 50 Fabrifen, deren Produkte 
dann ihren Vertrieb durch eine Kentralgefelichaft in Chicago finden jollen. 


Man fucht eben in diefem Lande der Freiheit jediweden Zweig der Produktion 
in möglichft fchnellem Tempo in die Feſſeln des Großkapitals zu ſchlagen. Vor zwei 
Jahren wurde 3. B. ein „UmbrellaTruft”“ begründet, der 60 Prozent der ganzen 
Negenihirm- Fabrikation des Landes, nämlich die elf größten Fabriken mit 35 Millionen 
Mark inveftiertem Kapital vereinigte. Glüclicherweile it er am Widerftand der ver- 
bleibenden freien Konkurrenz rechtzeitig wieder zerjplittert. Am einjchneidendften und vom 
Publitum mit dem größten Mißtrauen behandelt werden alle diefe Verfuche jedenfalls 
da, wo Sich ihre Wirkfamkeit auf die Monopolifierung von Lebensmitteln erjtredt. Leider 
fehlt e8 auch daran nicht, weder in der alten Welt, nody) ganz bejonders in der neuen. 
Da haben die Kalifornier die Kartellierung der Fruchtfonferven- Fabrikation, die bekanntlich 
dort in ungeheurem Maßftab betrieben wird, dort die Sardinenhändler von Maine die 
Vereinigung ihrer Geichäfte beichloffen; Hier will man den Weinbau in einen „Pool“ 
einigen wie die VBierbrauerei, dort die Konfervierung des Lachjes im Kartell betreiben. 
Was aus allen diefen Projekten, die zum Teil jchon Gejtalt angenommen haben, werden 
wird, und wie fich das amerikanische Bublitum zu ihnen ftellen wird, fall wirklich die 
Monopolifierung diefeg oder jenes notwendigen Bedarfsartifeld3 zu feiner erheblichen 
Vertenerung führt, bleibt abzuwarten. 


Nun könnte man denken: das find amerikanische Verhäftniffe, die in ihrer Schroff- 
beit und Einfeitigleit bei ung nicht ftatthaben und auch bei ung niemals Boden ge- 
winnen können. Aber e3 wird fchon ein Turzer Weberblid Iehren, daß e8 auch in 
Deutjchland und in Defterreich-Ungarn, wenn auch nicht ebenjoweit (wer weiß das 
übrigens, da nicht® geheimer gehalten zu werden pflegt, al Kartellabmachjungen?), fo 
doch Icon immerhin ziemlich weit gelommen if. Daß alle diefe Kartellbeftrebungen 
ftet3 nur zur Stärkung der jedesmaligen Intereilenkreife, die natürlich in allen Fällen, 
ob fie aus Gruben» oder Walzwerfsbefitern, auß chemifchen Fabriken oder TFärbereien, 
aus Filchern oder Schiffschedern beftehen, notleidend find, Eonftruiert werden, ift felbft- 
verjtändlich, und es Lohnt fich Höchitend der anjcheinend noch nie aufgerworfenen Frage, 
ob denn nicht am Ende nicht allein die Produzenten und Zwilchenhändler aller Art, 
die den Markt mit notwendigen und recht oft leider auch unnügen Dingen über: 
fhwemmen, — ob am Ende nicht fie allein, fondern auch die Menge des Taufenden 
Publitums nachgerade recht notleidend geworden fei? Bei diejer Auffaljung würde man 
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dann in den mehr und mehr erftarfenden Konfumvereinen lediglich eine Abwehr gegen 
die ausbeutende Haltung von Produktion und BZwilchenhandel zu erbliden haben. 

Doch kommen wir auf die deutfchen Kartelle zurüd. In den rheinifch-meftfältichen 
KRohlenbezirten giebt es feit zwei Jahren fowohl ein Kohlen- als ein Coaksſyndikat, und 
diefe, Jowie da3 unter dem Harmlojen Namen „Briquett-Berlaufs:Verein” arbeitende 
Preptohlen-Kartell erftreden ihre Thätigkeit ebenjowohl anf die eitlegung der Pro» 
duktion, die eben aus diefem Grunde gegen die früheren Jahre erheblich vermindert 
wurde, al3 auch auf die Normierung der Preife und aller Wahrfcheinlichkeit nad) auch 
der Löhne. Dean kann die Folgen diefer Ringbildungen in der Fundamentalindujtrie 
für da3 ganz fertige Gewerbe nicht befjer kennzeichnen, al e3 in dem 93er Jahres: 
bericht der Handeläfammer von Hagen gejchehen ift, deren diesbezügliche Meußerungen 
wir deshalb unverfürzt wiedergeben: „In dem Berichtsjahre hat das rheinifch-weitfäliiche 
Kohlenjyndilat feine Wirkfamkeit begonnen. In dem erften halben Jahre ging da® Ge: 
Ihäft noch faft überall in den alten, durch Jängere Abjchlüffe vorgezeichneten Bahnen. 
Nach und nad) nahm das Syndilat die Zügel jelbft in die Hand und z0g fie jchärfer 
an; jet weiß die Induftrie, daß fie nicht nur mit erhöhten PBreifen, jondern auch mit 
einer ftrafferen Handhabung der Geichäftsleitung zu thun hat. Die Vreije find um 
5 big 10 Marl, in Einzelfällen noch mehr, pro 10000 Kilogramm gejtiegen, und da- 
bei können die induftriellen Werke in manchen Fällen für Geld und gute Worte nicht 
einmal die Kohlen erhalten, welche fie jahrelang verwendet haben, an deren Gebraud 
die Arbeiter gewöhnt und für deren Benugung die gejamten YFeuerungen eingerichtet 
find. Die Zuweifung beftimmter Qualitäten wird al3 unmöglich bezeichnet, weil die 
Kohlen teilweife ohne Rüdficht auf die bigherige Kundichaft der einzelnen Zechen ver- 
kauft find, und zwar vielfah an Händler, an welche die in eine YZiwangslage verjeßten 
Snduftriellen fich wenden müffen. Das Syndikat nüßt feine Machtitelung aus, und 
die Snöuftrie ift Hiergegen machtlos. Die Grußinduftrie arbeitet mit feltenen Aus: 
nahmen ohne Nuten, troß der ihr vom deutfchen Reiche gewährten Schuzölle.. Wenn 
e3 aber joweit kommen follte, daß fjehr große und wichtige Gewerbszwrige teild ohne 
jeden Unternehmergewinn, teil3 mit Schaden arbeiten, weil die notwendigften Produf- 
tiongmaterialien nur von einer Hand zu hohem Breife zu erhalten find, jo ift dies ein 
ungejunder Zultand, welcher dus Dajein einer Induftrie in dem Machtbereiche eines 
jolden Syndikat in Trage ftellen fan. Wenn nun von einzelnen Seiten darauf Hin- 
gewielen wird, die Induftrie habe nicht nötig, ihre Erzeugnifje fo zu verjchleudern, wie 
fie e8 thut, fie könne fich ebenfalls durch Kartelle und Syndilate jchüten, jo ift dem 
entgegenzubalten, daß die Möglichkeit der Ausfuhr von den auf dem Weltmarkt geltenden 
jeweiligen Breifen abhängt, und daß felbjt die Inlandspreife der Induftrieerzeugnifje 
mehr oder minder vom Weltmarktspreije beeinflußt werden.” 

Das iſt ein Zeugnis für viele, ausgeiprochene und unauggelprochene, und wenn 
die Hagener Handelglammer Hier nur von dem Drud des Kohlenmonopol3 auf die 
Großinduftrie jpricht, To ift ihr Zengnig um jo unverdächtiger, dein wie viel madht- 
Iojer fteht nicht der Privatlonjument, der Handwerker und Heine Gewerbetreibende der 
ausbeutenden Macht des Unternehmer-Ringes gegenüber? Die Hagener Handelsfanımer 
that freilich, als gäbe es in Deutichland nur Kohlen-, keine Induftrielartelle, und als 
wäre den legteren die Bildung erjchwert oder unmöglid. Leider wird fie fi vom 
Gegenteil überzeugen müfjen, ja jogar davon, daß für die induftrielle Ringbildung jelbit 
jene Grenze kaum noch) eriftiert, die fonft allen Vereinigungen gezogen ift, und deren 
Durhbruh man der Socialdemofratie jo oft zum jchweren Verbrechen gemacht bat: die 
Grenze der Nationalität. — Was unjer Vaterland betrifft, jo find beilpieläweije Die 
rheiniihen Walzwerkzbefiger, die größeren Thonröhrenfabrifen, die bedeutendften ;Fär- 
bereien mitten im Prozeß der Kartellbildung, die nur nod) da auf Widerftände jtößt, 
wo entweder einige Werke außerordentlicher Umftände wegen billiger al3 andere pro- 
duzieren fünnen und den daraus erwachjenden Vorteil ihrer — Kundſchaft nicht 
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opfern wollen, oder wo andere glei; mächtige Sraktionen den Kartellluftigen gegen: 
übertreten, jo 3. B. die Webereien den Tyärbereien. Dagegen jchivimmen, troß aller 
gegenteiligen Berficherungen, die deutfchen Salzjäureproduzenten bereit3 mitten in den 
Wuhlthaten des Syndifatd. Die geftiegenen Preife 4,50 bi 5 Mark pro 100 Kilo: 
gramm gegen 2 bis 2,50 Mark vor wenigen Zahren Iegen Zeugnis für die Einträg- 
lichkeit des Gejchäftes ab. Die unbequeme beigijche Konkurrenz ift, jedenfall doch durch 
eine Abfindung, zum Schweigen gebracht, und die Konjumenten müfjen fich einftweilen 
die Selbftherrlichkeit des Salzjäuremonopol3 gefallen Tafjen. Bon jonftigen gleichartigen 
Bildungen feien noch die vereinigten Eniaillierwerfe und der Verein deutſcher Jute— 
induftrieller genannt, von denen leßterer, ganz wie die KKohlenfartelle, feinen Mitgliedern 
von Quartal zu Quartal vorjchreibt, was und wieviel fie produzieren dürfen. 

Ungleich jchneller Hat die Ringbildung in Defterreich-Ungarn um jich gegriffen, 
wo der Boden, fei e8 durch eine ftärfere Kapitalöfonzentration, jei e8 durch eine Loderere 
Gefeßgebung, für derlei Unternehmungen bejonders fruchtbar zu fein fcheint. Ein vor: 
züglid) organifiertes Eifenkartell befteht dort feit längerer Zeit und Hat fi im ver: 
floffenen Suni auf drei Jahre erneuert. Ein Kupferkartell Hilft die Ringbildung in der 
Metallinduftrie weitertragen, und die Glasproduzenten haben ji) der Bewegung ange: 
Ihloffen, um durch eine gemeinfame Preiserhöhung, vorläufig um 15 Prozent, ihrer 
gedrücten Lage aufzuhelfen. Der Iebteren Bildung liegt übrigens ein Kern von Be: 
rechtigung zu Grunde, da die öfterreichifchen Glasfabrifen gegenüber den fortgejehten 
Preiserhöhungen des üfterreichifchen Sodalartell3 in der That mißlich geftellt find. Weber 
die Iebtere Vereinigung jagt der lebte Jahresbericht der Dlmüger Handelsfanımer: 
„Eines der wichtigiten Materialien, die Soda, ift leider durch ein Kartell der wenigen 
in Defterreich beftehenden Etabliffement3 diefer Art auf einer hohen Preiglage und 
erfchwert diefe Preislage die Fabrikation de3 Glafes, welche Soda in hohem Maße 
braucht, wejentlih. Das Kartell der öfterreichiichen Sodafabrilanten hat eine inter: 
nationale Vereinbarung, fpeciell mit den deutjchen Sodafabrifanten, Die 
den Abjah territorial wahrt, fo daß 3. B. ein öfterreihiicher Glasfabrifant von einem 
deutjchen Sodafabritanten Soda überhaupt nicht geliefert befommt. Die feite Organijation 
diejes Kartell ift durauf zurüdzuführen, daß die Sodafabrifation in wenigen fapitals: 
kräftigen und leiftungsfähigen Händen liegt, und daher die beftehenden Etabliffements 
durch ihre Vereinigung die Preife direkt diktieren fünnen. Dieje Diktate ergeben 
allerdings für die Sodafabrifanten einen das Iandläufige Gewinnausmaß weit über: 
fteigenden Nuten, erjchweren jedoch der öfterreichiichen Glaginduftrie mwejentlich die Kon- 
furrenz mit ber ausländischen.” Nun, vielleicht gelingt e8 der Vereinigung der Glas» 
fabrifanten, die Konkurrenz des Auslandes ebenjo erfolgreich abzufaufen, wie ed dem 
ee ‚gelungen ift. Wo aber bleiben gegenüber jolchen jchamlojen Ausbeutungen 

ie Geſetze 

Angeſichts folcher Erfolge ift e3 natürlich nicht zu verwundern, wenn Iujtig weiter 
fartelliert wird, und fo haben denn im legten Jahre die Hanfipinnereien ihr Syndilat 
auf fünf Jahre erneuert, und die vereinigten Zuderraffinerien, welchen das Zujammen- 
halten bis jegt noch recht fauer wird, fich von Herzen bemüht, einen tauglicheren Bu: 
lammenjhluß zu erzielen. Daß in der Lebensmittelbefhaffung die NAingbildung ent: 
Ichiedene Fortichritte macht, geht endlih aus einem augenjcheinlid von ein paar 
ungarifchen Juden infcenierten — Eier-Ring hervor, der die Eier der Bacdka, Die 
befanntlich ungeheure Maffen davon nad) Defterreich endet, möglichit billig an fi) 
reißen und möglichft teuer verfaufen will. Noch fträuben fich freilich die jchließlich die 
Beche bei der Spekulation zahlenden Bauern und Kleinhändler der Baczka; ob fie aber 
auf die Dauer dem Kapital, das ihnen die Hände durch einen Verkaufsvertrag binden 
will, trogen werden, ift jehr die Frage. 

Soviel iiber Oefterreih-Ungarn; verjchiedene der dort fartellierten Industrien find 
auch noch in anderen Ländern der Ringbildung anheimgefallen, und dahin jcheint ganz 
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befonders die Zuderraffinerie zu gehören, welche, jedenfalls wegen des alleuthalben zu 
beffagenden Weberhandnehmens von WFabrifen und Produzenten, in ihren Erträgen 
reißend bergab geht. In Amerika, Rußland, Belgien, Defterreich - Ungarn find die 
Zuderfartelle vollendete Thatjache, wie lange wird e3 noch dauern, bi® aus der jebigen, 
freilich finnlofen Konkurrenz der deutichen Zuderfabrifen ebenfald ein gefejtigter Ring 
entfteht, der die gejunfenen Zuderpreife wieder hebt und der Gefamtheit einen Bedarfs: 
artikel, an den fich jung und alt infolge feines billigen Preijes mehr und mehr gewöhnt 
bat, willfürlich wieder verteuert? Wie lange wird e3 weiterhin dauern, bis die Ring— 
bildung von den bisher ihr geneigten Induftrien and) auf die übrigen, ja nicht allein 
auf die übrigen Induftrien, fondern auf all und jede gewerblihe Thätigleit, 
die zum Betrieb mittelft größerer Kapitalien geeignet ift, fi) ausdehnt? Die großen 
VBerfehrsmonopole der Boft und Eifenbahn ftehen unter ftantlicher Regie, und mögen 
mit ihnen noch fo viele beflagte Webeljtände vorläufig verknüpft fein, man kann jid) 
doc damit tröften, daß ihre Erträge und Weberfchüffe fchließlid) in den Schoß der All: 
gemeinheit wieder zurüdfließen; aber wird e3 bei diefen Monopolen des Verkehrs ftehen 
bleiben? Die Schiffahrt fcheint genau demfelben Triebe der Kartellierung anbeimzu- 
fallen, wie fchon fo viele Zweige der Induftrie und — fchlimmer — des Handel2. 
Mir teilen al3 Beweis einen kurzen, der Frankfurter Zeitung im Juli vorigen Jahres 
zugegangenen Bericht ohne Kommentar mit: „In der Berfanmlung zu Magdeburg, wo 
150 Eibichiffer zufammentraten, um die erite Hand an eine Centralorganijation des 
gefamten Elbe-Frachtverfehrs zu legen, die die ganze Elbe von Aufjig bi Hamburg 
überziehen jol, um der rücläufigen Bewegung im Schiffsverkehr Einhalt zu thun, joll 
e8 heiß hergegangen fein. Größtenteil3 waren die Kleinjchiffer vertreten, die nicht mehr 
jo viel verdienen, daß fie ihre Hypothefen verzinfen können. Aber mit ihnen waren 
auch die Direktoren der großen Dampfichiffahrtsgejellichaften, der „SKette”, des „Nord: 
weit”, der „Vereinigten“ u. |. w. darin einig, daß die Elbichiffer wieder „Herren der 
Elbe” werden müffen. Zur Zeit Liegt die Schiffahrt jchwer darnieder, und vollends 
beutet die Staatsbahnverwaltung diefe Notlage nach allen Kräften aus, indem fie der 
Schiffagrt mit immer neuen BDifferenzial- und Ausnahmetarifen die Frachten abjagt. 
Mit Rüdjiht darauf, daß fich der größte Teil des Schiffsraumes überall in den Händen 
der Kleinichiffer befindet, die ihren leeren Kahn mit Frau und Kind bedienen, hat die 
Sadye au ihre ernite fociale Seite. Daß ich die Inhaber des Gewerbes zu einer 
Schub: und Trußgenofjenschaft zufammenfchließen, ift ihnen nad) Lage der Berhältniffe 
nicht zu verdenfen. Aber da3 Vorgehen verdient auch die Beachtung weiterer Streife, 
und zwar aller derjenigen, die mit der Binnenjhiffahrt zufammenhängen. Denn bier 
legt ji) das Kartelli nicht über eine Produktion, jondern über einen Ber: 
fehr, defjen volfswirtichaftlihe Bedeutung darin liegt, daß erft durch ihn eine jede 
Ware ihren wirtichaftlidhen Wert erlangt. Die Wirkung Tann fomit jehr viel \weiter, 
als felbjt ein Kartell in der Kohlenproduftion, reichen. Denn jedermann weiß, daß 
über den Abjaß einer Ware vollends im Erportgefchäft oft der Bruchteil eines Pfennigs 
entjcheidet. E38 ift die Trage, ob da8 Vorgehen der Elbichiffer nicht auch die Berufs- 
genofjen an den anderen Wafjeritraßen zu gleichen Schritten veranlafjen wird, denn die 
Notlage der Schiffahrt ift überall groß. Daß die Organijation nit an der Elbe 
ftehen bleiben wird, dafür precjen die 1000 Namen und Unterjchriften der Refolutionen 
und Zuftimmungserflärungen, weldhe in jener Berfanmlung befannt gegeben wurden; 
fie waren dem Vorftande aus dem Often wie auß dem Weiten zugegangen.” 

Das ift ein Bild aus der Lage der Binnenschiffahrt zu einer Zeit, in der die 
Regierungen die Deprejjion der Wirtichaftslage dur Kanäle heben wollen und follen, 
durch neue Sciffahrtswege, während die alten durch die Staatsbahnen ihrer Leiftungs- 
fähigleit beraubt werden, — wie fteht es nun mit der GSeeidhiffahrtt? Nach der 
„Deutſchen Spediteur- und Nhedereizeitung” nicht bejfer, oder gar noch jchlimmer: 
„Es zeigt fi) das Iebhafte Streben, den Stonfurrenzlampf zwiichen den verjchiedenen 
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Ahedereien zu Tindern, möglichft ganz aufzuheben.” Wer hete noch gute Gefchäfte 
macht, hütet fich natürlich, auf diefe Kartellierungsbeftrebungen einzugehen, aber deren 
find wenige. Die Baketfahrt in Hamburg und der Norödeutiche Lloyd in Bremen 
haben eine Vereinbarung getroffen, kraft deren der TSrachtendienft in weitlicher Richtung 
und der Paflagierdienft in beiden Richtungen zwifchen Nordamerifa und den hiefigen 
Häfen verjchmolzen werden. Die „Deutfche Dampfichiffahrtsrhederei zu Hamburg” und 
die englifche „„Shire Line“ haben ein ähnliches Abkommen getroffen. Endlich ift eine 
Art Fuſion zwiſchen zwei weiteren Gejellichaften, dem Kosmos und der Hamburg: 
Pacific-Linie, welche beide nach der Weftküfte von Südamerika verfehren, jo ziemlich 
beichlofjene Sache oder fugar bereits vollzogen; für ein laufendes Jahr wohl Beweiſe 
genug von der auch in der NAhederei mächtig um fich greifenden Neigung zum Groß: 
tapitalismus und zur Ningbildung. j 


Das wäre eine Auswahl aus den Kartellbeftrebungen der neueren Zeit. Es iſt 
nicht Schwer einzufehen, warum der Konkurrenzlampf auf allen Gebieten des Erwerbs 
und die zunehmende Macht des Kapitalismus im Handel, Verkehr und Induftrie dahin 
führen mußte, und daß wir einer immer gefteigerten Entwidlung derjelben Neigung mit 
Itarfen Schritten entgegengehen. Ein Kartell zieht da8 andere nad) fi), der nationale 
Unternehmerring ift der Vater des internationalen, das Imduftrieiyndilat die Vorftufe 
des Handels: und VBerkehrsjyndifates, aber wenn dag alle auch bei der heutigen Wirt: 
Ichaftsweije naturgemäß und unausweichbar ift, jo folgt noch nicht, daß eben unjere 
Wirtichaftsprincipien diefelben bleiben müßten! ine weitere Zufpigung der groß- 
fapitaliftiichen Unternehmerverbände arbeitet zwingend auf die Monopolifierung des Er: 
werb3lebeng jelbft Hin, auf die Monopolifierung aller Wege zur Selbftändigkeit und 
zum Vorwärtsfommen, — jeder privaten Kraft wird damit fchließlich die Möglichkeit 
vernagelt, e3 zu etwas zu bringen, und dag bedeutet die Erftidung jedes Antriebs zur 
freien Kräfte-Entfaltung, — videant consules, ne quid detrimenti capiat res publical 
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Wenn unfere legten Berichte aus dem öffentlichen Leben Deutichlands nicht viel 
Erfreuliches zu melden wußten, und wir auch heute noch nicht im ftande find, hoffnungs— 
volle Beripektiven zu eröffnen, jo müffen wir gefaßt fein auf den fo leicht erhobenen 
Borwurf der Schwarzfeherei. Wer erft eine Reihe von publiziftiichen Arbeitsjahren 
hinter fich Hat, der weiß ja fehr genau, daß die Lejer aller Parteien weit lieber in 
lichte, freundliche Ternen fchauen, al® auf Nebel und Wolfen, die den Ausblid trüben. 
Und wenn man diefer Neigung nicht entgegenktommt, fo Heißt eg, man empfinde Ysreude 
daran, düftere Bilder zu malen. Aber nad) dem alten Sabe „amicus Plato, magis 
amica veritas“, vermögen wir nicht anderes zu jchreiben, ald was wir für wahr 
erfannt haben. Für Wahrheit aber halten wir, daß es durchaus noch nicht ernftlich 
vorwärts geht auf den beiden großen Gebieten, welche am dringenöften der Neforn 
bedürfen, auf dem focialen und dem Iandwirtjchaftlichen. 

Indeflen wir wollen nicht ungerecht fein. Auf dem Gebiet der jogenannten 
„Leinen Mittel” zur Hebung der Landwirtichaft Hat die preußilche Regierung einige 
Beitimmungen getroffen, weldhe Dank und Unerfennung verdienen. Und was weit 
wichtiger ift, für den 12. März ift der Staatsrat einberufen, um fi) über den Antrag 
Kanig jhlüffig zu machen. Die theoretiihe Möglichkeit ift damit gegeben, daß der 
Landwirtichaft Hülfe gebracht wird, auch wenn diefe den Bruch) mit den Liberalen 
Dogmen bedeutet. 

Wenn wir nun freilich jagen follten, daß wir diefen kommenden Dingen fehr 
hoffnungsvoll entgegenjehen, jo müßten wir hHeucheln. Etwa3 dem Antrag Kanig 
Aehnliches zu verwirklichen, ift nur möglich bei feitem, Elarem, energifchem Willen, dem 
notletdenden Gewerbe um jeden möglichen Preis Hülfe zu bringen. Was aber biöher 
al Ausdruck regiminelleer Stimmung an die Deffentlichkeit gedrungen ift, war immer 
nur Warnung, Drohung, Vertröftung und beitenfall3 vage Verfpredjung. Ja, der von 
AUlerhöchjiter Stelle gebrauchte Ausdrud „Utopie” kann füglid nur auf die befannten 
Pläne bezogen werden, weldje den SKornpreis heben follen. Und es ift fein Wunder, 
wenn folche Kritif die Hoffnungen herabdrüdt. 

Stehen wir aber dem viel betonten „Wohlwollen” für die Landwirtichaft bisweilen 
jteptiich gegenüber, fo mögen wir uns andererjeitS auf den Antrag Kanit auch in jeiner 
neueſten Geftalt nicht unbedingt verpflichten. Ja, wir geben ferner zu, daß er fo ohne 
weiteres mit der durch die Handelsverträge gejchaffenen Lage nicht vereinbar if. Denn 
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die Vorausfegung Ddiefer Verträge war der freie Handelsverfehr mit Getreide unter 
Ansſchluß des Monopols. Uber das wäre nun gerade die Wufgabe einer geichidten 
angwärtigen Staatzkunft, die ehler der Vergangenheit wieder gut und das jet nod) 
Unthunliche thunlic) zu machen. Die Aufgabe wäre etwa die, mit Nordamerika und 
Argentinien einerjeitd zu einem Zolltrieg zu kommen, der al3 Kampfmaßregel den Aus: 
ihluß des dortigen Getreided möglich machte, und dann amdererjeitS mit Defterreich, 
Rußland und Rumänien ein Einverftändnis berzuftellen, welches diefe Staaten zur 
Modififation der Handelsverträge geneigt macht. Vorteile genug könnte man ihnen 
bieten, zumal durch weitere Ermäßigung des Eingangszolld, der jet eine ftarfe Steuer 
für den auswärtigen Produzenten und Händler darftellt. Weberdies hat Rußland felbft 
ihon Deanipulationen — Getreideankäufe durch den Staat — begonnen, welche ich 
nicht allzumweit mehr von dem entfernen, was unjer Antrag Kanib bedeutet. 

Wie gefagt — e8 giebt hier Aufgaben genug für eine gejchidte Staatskunft, welche 
von dem erniten Willen bejeelt wäre, einen überaus jchiweren Notftand zu Iindern ober 
zu — und Mittel und Wege genug, um die Aufgaben zu löſen. Wo der Wille iſt, 
iſt der Weg. 

Aber wird der Verſuch gemacht werden? 

Wir fürchten, das alles liegt viel zu weit ab von den üblichen Geleiſen des täg- 
lichen diplomatiſchen Handwerks. Der Notſtand muß erſt noch viel vernehmlicher an 
die Thüre pochen, muß Handel und Induſtrie noch viel tiefer ſchädigen, als ſie ſchon 
geſchädigt ſind, ehe man erkennen wird, daß außerordentliche Nöte auch außerordentliche 
Mittel der Abhülfe verlangen. 

Einen Lichtblick in dieſen Unerfreulichkeiten gewährt der offenbare Fortſchritt, den 
die öffentliche Meinung auf dem Gebiet der Währungsfrage macht. Nicht nur, daß 
ſich im deutſchen Reichsſstag für bimetalliſtiſche Anträge eine Mehrheit gefunden hat, 
ſondern der Reichskanzler hat auch in einer immerhin ſehr gewundenen Erklärung zu—⸗ 
geſagt, daß er verſuchen wolle, mit auswärtigen Staaten zu einem Einverſtändnis zu 
gelangen. Da nun ſowohl in Frankreich, wie in dem lange widerwilligen England 
große Parteien ebenfalls dafür eintreten (von Nordamerika gar nicht zu reden), daß 
wieder eine feſte Wertrelation zwiſchen Gold und Silber hergeſtellt wird, ſo iſt zu 
hoffen, daß die Depoſſedierung des Silbers, die recht eigentlich ein Akt kapitaliſtiſcher 
„Begehrlichkeit“ war, endlich wieder dem natürlich begründeten Zuſtande weicht, der 
durch die Jahrtauſende geherrſcht hat und nie hätte verlaſſen werden ſollen, daß nämlich 
Gold und Silber gemeinſam als Edelmetalle und als feſte maßgebende Univerſaltauſch⸗ 
mittel bei dem ſchwankenden Werte der Gebrauchswaren funktionieren. 


Bedenklicher ſieht es aus auf dem Gebiet der eigentlich ſocialen Fragen. Hier 
werden einſtweilen nur die Repreſſionsmaßregeln erwogen. Und der weiteſten Kreiſe 
innerhalb und außerhalb der Regierung hat ſich eine ganz ähnliche Stimmung bemächtigt, 
wie ſie vormals die Reaktionsperiode kennzeichnete, d. h. eine deſperate Bereitſchaft, dem 
vierten Stande gegenüber die Fauſt zu gebrauchen, weil doch alle Reformen nichts 
helfen und alle Milde nur die Dreiſtigkeit der Aufrührer ſteigern ſoll. 

Wir ſtehen nun gewiß nicht an, zuzugeben, daß dieſe Stimmung ſehr menſchlich 
und erklärlich iſt. Sie iſt ein elementarer Rückſchlag, wie er ſtarken Bewegungen des 
öffentlichen Lebens zu folgen pflegt. Man Be in den lebten zehn Jahren im erfolg 
der kaiferlichen Botjchaft eine Dlenge von Gejegen und Socialreformen geichaffen, welche 
in der That den Arbeitern auf weiten Gebieten erhebliche Vorteile fihen. Dean 
glaubte mit Ddiefen Einrichtungen den vierten Stand leicht und fchnell verjühnen und 
wiederum in die Gefolgfchaft der bejitenden Klafjen bringen zu fünnen. Nun aber ftellt 
fi Heraus, daß davon gar feine Rede ift. Die Urbeiter nehmen gern, was man ihnen 
giebt, aber fie bleiben was fie find, vor allen Dingen verharren fie al® getreue Gefolg- 
Ichaft der Führer, von denen man fie trennen wollte &3 ift völlig Elar geworden, 
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daß man ſo leichten Kaufes nicht davon kommt, und daß namentlich die bequeme, die 
patriarchaliſche Vergangenheit unwiderbringlich dahin iſt. Giebt's überhaupt einen 
Frieden — dieſe Erkenntnis bricht ſich Bahn —, ſo find neue große Opfer notwendig. 
Aber werden ſie helfen, ſelbſt wenn man ſie bringt? 


Es iſt kein Wunder, ſondern menſchlich und erklärlich, wenn den hochfliegenden 
Plänen, die ſich an die verſchiedenen kaiſerlichen Botſchaften und an die daraus folgenden 
Geſetze knüpften, jetzt nicht nur eine Ernüchterung, ſondern als ſtärkere Reaktion der 
Peſſimismus folgt. Gewiß — menſchlich iſt es. Aber chriſtlich iſt es nicht. Das 
Kennzeichen chriſtlicher Politik ſoll eben das ſein, daß ſie ſich nicht erbittern läßt, und 
daß ſie den Brüdern, zumal den leiblich und geiſtig armen, zu dienen ſucht, auch dann 
noch, wenn dieſe die Wohlthat nur mit Undank lohnen. Und darüber dürfen ſich ja 
die beſitzenden Klaſſen durchaus nicht täuſchen, daß die Abſchlagszahlungen, welche ſie 
bisher geleiſtet haben, geringfügiger Natur ſind und durchweg in der Peripherie der 
ſocialen Wünſche des vierten Standes bleiben. Gegen Krankheit und Unfälle geſchützt 
zu ſein, iſt ja ein Gut, was nicht ohne Wert iſt. Und die Altersrente bleibt eine 
Wohlthat für einen wenn ſchon ſehr geringen Bruchteil des Volkes. Der Arbeiterſchutz 
iſt nötig und gut, auch wenn das Geſetz noch lange nicht weit genug greift. Dennoch 
wird der Wunſch nach einer Verſtaatlichung der Produktionsmittel beſtehen bleiben, ſo 
lange der Arbeiter ohne Macht und ohne ausreichendes Recht der Willkür kapitaliſtiſcher 
Privatmonopole preisgegeben iſt, und ſo lange der kleine Handwerker dem Magazin 
auf Gnade und Ungnade frohnden muß. Erſt wenn man alles, was Monopol heißt, 
in öffentliche oder genoſſenſchaftliche Verwaltung herübernimmt, und die Furcht über— 
windet, den vierten Stand da genoſſenſchaftlich zu organiſieren, wo die Privatwirtſchaft 
von Beſtand bleibt — erſt dann wird der Moment gekommen ſein, wo man die 
Trennung des Volkes von ſeinen Verführern erwarten darf und wo ſie — hier ſind 
wir Optimiſten — auch unſeres Erachtens ſich ſicher vollziehen wird. 

Einſtweilen wird ja leider an dieſen großen Aufgaben gar nicht, ſondern nur 
an der „Umſturzvorlage“ gearbeitet, welche Beratung die merkwürdigſten Blüten treibt. 
Auf die Wandlungen einzugehen, welche dies Geſetz augenblicklich in der Kommiſſion 
durchmacht, wäre Eintagsarbeit. Als Zeichen der Zeit verdient vielleicht Erwähnung, 
daß das Centrum, welches ſich auf profanem Gebiet ſehr eiferſüchtig zeigte, die 
„Freiheit“ der Worte und Gedanken nicht verſchränken zu laſſen, plötzlich nach der 
religiöſen Seite hin Anträge geſtellt hat, wonach ſogar der Unglaube gerichtlich beſtraft 
werden ſoll, Anträge, die nicht mehr und nicht weniger bezwecken, als den Syllabus 
Pio Nonos zum deutſchen Reichsgeſetz zu erheben! 


Im übrigen werden die Socialdemokraten nicht müde, den Freunden der Umſturz— 
vorlage ſelbſt das nötige Material täglich ins Haus zu liefern für Begründung ihrer 
ſtrafverſchärfenden Beſtimmungen. So kam bei der Beratung des Etats ein Vorgang 
zur Sprache, der recht charakteriſtiſch zeigte, wie ſehr die Socialdemokratie ſich auf einen 
ganz anderen Rechtsboden ſtellt, als die von ihr beſchimpften „bürgerlichen“ Parteien, 
und wie ſie jede Niederträchtigkeit für zuläſſig hält, wenn ſie dem vermeintlichen Partei⸗ 
Intereſſe dient. Der Diebſtahl gehört zu den legitimen Mitteln einer ſocialiſtiſchen 
Zeitung, ſich Nachrichten zu verſchaffen. Einem Abgeordneten wird ein Brief geſtohlen 
und tags darauf in der vom ſemitiſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Schönlank redigierten 
„Leipz. Volkszeitung“ zum Abdruck gebracht. Schönlank aber macht die höchſt unglaub— 
würdige Ausflucht, er wiſſe von nichts; das Schreiben ſei in ſeiner Abweſenheit anonym 
nach Leipzig geſchickt worden und in ſeinem Blatte zum Abdruck' gelangt, da man Ur— 
ſache gehabt hätte, es für echt zu halten. Während ſonſt jeder anſtändige und ehren- 
hafte Menſch fremde Briefe, die ihm in die Hände fallen, dem Eigentümer ſo diskret 
wie möglich wieder zuſtellt, halten ſich die Socialdemokraten für berechtigt, dergleichen 
ebenſo der Oeffentlichkeit zu übergeben, wie ſie es mit amtlichen Aktenſtücken thun, die 
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nur durch Diebſtahl und verbrecheriſchen Bruch der Amtsverſchwiegenheit erlangen 
nnten. 

Solcher und ähnlicher Praxis auf anderen Gebieten gegenüber erjcheint e3 doch 
mehr als fühn, wenn eine Neihe von PBerfonen, und darunter wenigjtens einige Namen 
von Gewicht, von Grund aus gegen die Unmpfturz-Vorlage proteftieren. Das beißt das 
Kind mit dem Bade verfchütten. hr relatives Recht hat die Vorlage. Nur fol man 
nicht mehr von ihr erwarten al8 vom Strafgefeßbuch überhaupt. 


Wenn gleichwohl Männer wie Adolf Wagner und feine Freunde ihre Unterfchrift 
unter den bedingungslofen Proteft gejegt haben, jo Hat vielleicht die in fich jehr berech— 
tigte Erregung dazu beigetragen, in welcher dieſe Vorkämpfer der Socialreform ſich 
gegen Herrn von Stumm, den Freund der Vorlage, befanden, der feine Gegner fort: 
während öffentlich mit den ungereintejten Vorwürfen überfchüttet. Diefer Herr ift in 
der That der unverfälfchte Typus des bramarbafierenden Geldariftolraten und die An- 
griffe, die er gegen alle Ehriftli-Socialen al8 angeblicye Förderer der Socialdemokratie 
fchleudert, hätten felbft unter feinen Barteigenofien Entrüftung hervorrufen müffen. Denn 
wie immer man über die Herren Paftoren Weber, Naumann u. a. m. denten mag — 
„Seiftliche, die eine politiiche Rolle jpielen wollen”, find fie nicht, jondern warmberzige 
Chriften, die e3 für Pflicht Halten, das Recht der Armen und Enterbten auch nach oben 
hin zu vertreten. Socialdemofraten züchten nicht fie, fondern Herr von Stummt. 


Der Reichstag hat, wenn nicht viel, doch vielerlei beraten, auch mit manchem 
Unnötigen feine Zeit vergeudet. Dahin gehört der völlig ausfichtsloje medlenburgijche 
Antrag, der diesmal nocd) dadurch verjcüönert war, daß Herr Bebel aud) den Medlen« 
burgerinnen da8 allgemeine gleiche Wahlrecht zuiprechen wollte Glüdlicher als bie 
Sreifinnigen mit diefem Wunfcd) waren die Katholifen mit ihrem Jejuitenantrag. Der- 
jelbe ift wieder einmal in allen Lejungen vom Reichstag angenommen. Die Zeit wird 
nun wohl nicht fern fein, wo die Negierung das jchöne Wertobjelt, da8 man ihr fchon 
wieder in die Hand brüdt, bei parlamentarischen Handelsgejchäften verwerten wird, um 
die 100 Stimmen des Centrums zu kaufen. Und man wird nur wünjchen müflen, daß, 
wenn e8 geichieht, fie e8 nicht zu billig fortgiebt. 

Eine Gelegenheit dazu wäre jchon die Reichſfinanzreform. Zwar die Aus— 
fichten derfelben find etwas beiler. Das Centrum verhält fich nicht unbedingt ablehnend 
und die Liberalen zum Teil jogar zuftimmend. Aber man weigert fi), die erforder: 
lichen Mittel zu bewilligen, die nicht nur für die laufenden Ausgaben, jondern auch 
für ausgiebigen Schulden-Abtrag genügend find. Der verftändigfte und richtigite Vor: 
\chlag zur Ordnung der Neichsfinanzen war ohne Zweifel der, den die verbündeten 
Negierungen im vorigen Jahre dem Reichstag gemacht Haben, nämlich den Bundes: 
ftaaten 40 Millionen an Mehrüberweifungen über die Mlatrifularbeiträge Hinaus zu 
fihern.. Das entipradh im wejentlichen dem status quo und darauf waren die Bundes: 
Staaten feit Jahren eingerichtet. Leider fcheiterte diefer Vorjchlag am Eigenjinn ber 
Linken und an der Reichsfeindfchaft des Centrund. Die verbündeten Negierungen haben 
nun den Plan dahin modifiziert, daB auf die 40 Millionen verzichtet wird und nur 
noch ein Gleichgewicht zwischen Weberweilungen und Matritularbeiträgen bergejtellt 
werden fol. Diefer eingeichräntte Plan ftellt nun aber da8 Minimum dar, ohne deifen 
Durchführung das eich die Einzeljtanten zerrüttet. 

Ein mildernder Umftand für die Verweigerung künnte allenfall® anerfannt werden, 
wenn e8 infolge von Weberbürdung des Volle® und Ausnugung aller Quellen an ge 
eigneten Steuerobjelten fehlte. a ift das abjolut nicht der Tall. Die 
gerechteften Steuern find die Lurusfteuern. Der Tabak ift ein Luxusartikel. In feinem 
größeren Kulturftaat der Welt ift aber der Lurus des Nauchens fo jchwach befteuert, 
wie im deutichen Meiche. Gewiß gehört an und für fich überhaupt feine Steuer zu 
den Annehmlichkeiten des Lebens. Und es ift an fich feine Werbefjerung, wenn ber 
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Konfument die bisherige 4 Pfennig-Cigurre in Zukunft ald 5 Pfennig-Cigarre rauchen 
wird. Aber e3 handelt fih auch nit um eine aus Willfür oder Webermut zu 
votierende Steuer, jondern um die einfache Notwendigkeit, für Ausgaben, die man 
bewilligt bat, nun auch Dedung zu Schaffen, und fie thunfichit jo zu Ichaffen, daß 
niemand bedrüct wird. 

Wie immer erhebt fich auch) jet natürlich ein ungeheures Gejchrei der Inter: 
effenten, daß fie allefamt ruiniert werden, jehr ähnlich dem Wehllagen, das Hamburg 
erhob, al3 e3 in den Bollverein folltee Der Erfolg würde aber fehr bald lehren, daß 
die Steuer entfernt nicht hoch genug ift, den Konfum zu beeinträchtigen, und daß die 
TFabritanten, wenn fie ihre Arbeiter kündigen follten, ganz andere Gründe dazu haben, 
als die, die fie vorfchieben. 

Wenn auch von fonjervativer Seite der Tabak zurüd- und dad Bier als Steuer: 
objeft vorgefchoben wird, fo ift an fich dagegen nichts einzuwenden. Das Bier ruiniert 
alljährlich mehr Menjchen an Leib und Seele, al3 der Tabak dies je zu thun vermöchte, 
obihon auch diefer mehr Menichen zu feinen Sklaven madt, als gut if. Immerhin 
fteht dem DBier dag bundesftantliche Bedenken entgegen, daB es in Süddeutichland bereits 
bi8 an die Grenze feiner Tragkraft befteuert ift, und daß daher zunäcdhjlt nur für Nord» 
dDeutichland die Frage nach dem beiten Steuerobjelt gelöft wäre. 


Wie immer man aber die Tsrage löfen möge — zu wünjchen bleibt, daB es dus 
legte Mal wäre, wo man auf die Suche nad) Steuer-Objekten ausgeht. yreilic) Hält 
aud Hier die Hoffnung mit dem Wunjche nicht völlig gleichen Schritt. PBhantaftifche 
Marine-Pläne teigen bereit? al3 dunkle Wolfe am finanzpolitiichen Horizont empor, 
und e3 fcheint nur eine ‘Frage der Zeit zu fein, wann das Wetter fich entladen wird. 


Rolonialpnlitik. 


Dem diesjährigen Kolonial»Etat find Denkfchriften über die Schußgebiete bei- 
gegeben, welche zur Beurteilung des wirtfchaftlichen Wertes Iehterer dienen und eine 
Erläuterung des Etat? bilden follen. Sie find weit umfangreider wie im vorigen 
Jahre und enthalten eine Menge interefjanter Angaben; ihr Wert wird indes daburd) 
vermindert, daß fie nicht recht einheitlich gearbeitet und einzelne Abjchnitte in der einen 
Denkichrift jehr eingehend, in der anderen ganz oberflächlich behandelt find. So find 
3. B. den Elimatilchen und Gejundheitöverhältniffen in Oftafrita 37 Seiten, denjenigen 
in Kamerun 1’ Seiten gewidmet. Gewiß find die Angaben des oftafrilanischen „Ge- 
neraljanitätsberichtes” jehr dankenswerte und von hervorragender Wichtigkeit, aber fie 
Icheinen ung mehr in die wiljenjchaftlichen Beilagen des amtlichen deutichen Kolonial: 
blatte3, wie in diefe dem Etat beigefügten Denkichriften zu gehören. Undererfeits ver- 
mißt man wieder Mitteilungen über die wirtichaftlihe Eniwidlung der Schußgebiete, 
eine Lüde, die fih u. a. in der Denffchrift über Südweftafrifa zeigt, in welcher die 
bisherigen Ergebnifje und die Ausfichten de3 Bergbaues auf einer halben Seite ganz 
unzureichend beiprochen find. Wir wollen die Schwierigkeiten, die der Abfaffung diefer 
Denkfchriften entgegenftehen, indes nicht unterfchägen; die Entfernung der Schußgebiete 
vom Mutterlande, Mangel an Berfönlichkeiten für die Berichterftattung u. dgl. m. müffen 
erichwerend einwirken. 

Sind jomit die Denkichriften nicht gleichwertig, fo haben fie doch eine Eigenschaft 
gemeinjam: fie jtellen die Verwaltung der Gebiete in güuftigem Lichte dar und ver- 
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Ichmeigen Vorfommnifje, die diefe Beleuchtung verdunfeln könnten. Man wird von der 
Regierung nicht verlangen, daß fie fid) felbft fchlecht macht, ob aber die Bemäntelung 
unliebjamer Thatfachen hier mehrfach nicht zu weit geht, möchten wir doch bezweifelt. 

In der „Allgemeinen Weberficht” der Verhältniffe in Kamerun Heißt es: „Der 
Dahomeh-Aufitand bildet zwar ein trauriges Blatt in diefem fonft günftigen Bericht3: 
jahre, aber die Tragweite diejes Ereignifjes, welches in Deutichland jo fehr übertrieben 
wurde, ragte örtlid) nicht einen Kilometer über den Sit de3 Gouvernement3 Hinans 
und vermochte dortjelbft nur für wenige Tage den Gang der Geichäfte zu unterbrechen.“ 
Wenn man bedenkt, welchen Sturm der Entrüftung die Thaten der Herren Leift und 
Wehlau hervorgerufen haben, wie fich in der ganzen Angelegenheit mit erjchredender 
Deutlichkeit gezeigt bat, daß die Wahl der Höchjiten Beamten in Kamerun eine faljche 
gewejen ift, daß die moralifchen Anjchauungen diefer Herren fehr tief ftehen und ihr 
fittlider Einfluß auf die eingeborene Bevölkerung und die eingewanderten Europäer der 
denkbar jchlechtefte gewelen ift; wenn fich ferner Hieraus der Schluß ziehen läßt, daß 
die Verwaltung in Kamerun einen wichtigen Teil ihrer Aufgabe — die Hebung des 
geiftigen und fittlihen Niveaus der Eingeborenen — völlig vernachläffigt und den 
Beitrebungen der Miffionen geradezu entgegengearbeitet hat, jo muß man doch die oben 
citierte Bemerkung al3 wenig zutreffend anfehen. Die Denfichriften geben jomit troß 
ihres reichen Inhaltes doc) kein erichöpfendes Bild des Zuftandes der Schubgebiete und 
des in ihnen gehandhabten Negierungsiyitems; die Verhandlungen des Reichstages über 
den Etat werden aber die Darftellung ergänzen, weil es an Angriffen nicht fehlen wird 
und die Negierung fie zurücdweifen muß. Wir wollen hoffen, daß dieje Verteidigung 
mit Kraft und Geihid und auf Grund der Worte des Neichskanzlerd geführt werden 
wird: „Die Beweggründe, welche da Neich zum Eintreten in die Kolonialpolitit ge: 
führt haben, find wirtjchaftlicher, nationaler und religidjer Natur” und „Die deutjche 
Kolonialpolitit Hat eine ideale und religiöje Grundlage. E8 wäre eine Minderung 
des deutichen Namens in der Welt, wenn nicht auch das deutiche Volk teilnehmen/wollte 
an der Kulturmilfion, welche die legten Greuel der Sklaverei befeitigt und das Licht 
des Chriftentums in den dunklen Weltteil hineinträgt.” 

Sn diefen am 11. Dezember geiprochenen Worten des Neichsfanzlers ift: aus: 
drüdlich betont, daß und warum Deutichland Kolonialpolitit treiben muß; in ihnen liegt 
au da8 YZugeftändnis, daß die fich in ——— bewegende und die Begeiſterung für 
die Kolonien niederdrückende Politik des Grafen Caprivi ein Fehler geweſen iſt, der gut 
gemacht werden muß. 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns den einzelnen ‚Dent- 
Ichriften, zumächft derjenigen über Südweftafrifa, zu, die nad) Umfang und Reid): 
haltigleit des Inhalts die anderen übertrifft. Ihr find als Unlagen der fehr eingehende 
Bericht des Dr. Hindorf über den landwirtichaftlichen Wert Deutih-Südweltafrifag, der 
Bericht des Dr. Dove über die Befiedlungsfähigkeit des Gebietes und der des Dr. Sander 
über die wirtfchaftliche Lage dafelbjt 1894 beigegeben. Die Denkichrift jelbit zeigt un. 
widerleglih, daß fich die Verhältniffe dort nod) im erften Stadium der Entwidlung 
befinden. Die Verwaltung ift äußerft einfach eingerichtet. An ihrer Spite fteht der 
Landeshauptmann (jett Major Leutwein); er verfügt über drei (fpäter vier) Bezirks: 
Hauptmannfchaften in Steetmanshoop, Windhoek und DOtyimbingue, denen wiederum eine 
Anzahl Ortspolizeibehörden unterftellt find. Die Schustruppe (7 Offiziere, 210 Dann) 
war zweifellos zu Shwah und für 1895/96 find deshalb 700000 Mark mehr wie 
bisher, im ganzen 1727000 Mark gefordert, um fie auf 12 Offiziere und 5405Mann 
bringen bezw. erhalten zu können. Diefe 700000 Mark find eine bittere Nuß für den 
Reichstag, aber fie müfjen bewilligt werden, weil eine ftarfe Schugtruppe vorläufig nod) 
nötig ift, um die Anfiedler zu fchügen und die Hottentotten im Zaum zu halten. Sreilich 
bat fi Hendrif Witbooi unterworfen, und ein anderer Hottentottenhäuptling, Andreas 
Kambert, ijt Friegägerichtlich erjchoflen, feine Anhänger, die Kauas und FZranzınann- 
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Hottentotten, haben die deutſche Oberherrſchaft anerkannt — aber wer weiß, wie lange 
die Freude dauert, denn nach aller Urteil, auch nach dem der Denkſchrift, find die 
Hottentotten im Gegenſatz zu den Herero und Ovambo weder Viehzüchter, noch Acker— 
bauer und Handwerker, der Raub iſt ihr Gewerbe und ihre Leidenſchaft. Wollen wir 
alſo Anſiedler dorthin ſchicken, ſo müſſen ſie gegen das diebiſche Geſindel geſchützt 
werden, und eine ſtarke Schutztruppe iſt unabweisbares Erfordernis. Die Berichte 
Hindorfs, Doves und Sanders ſind dadurch wertvoll, daß ſie mit überzeugender Kraft 
darthun, wie das Land, namentlich der mittlere und nördliche Teil, ſchon jetzt für 
deutſche Anſiedler, auch in geſundheitlicher Beziehung, wohl geeignet iſt; auch Leute mit 
geringerem Vermögen können ihr Fortkommen finden. Alle drei ſtimmen aber darin 
überein, daß von einer Maſſeneinwanderung jetzt noch abgeſehen werden muß; die An: 
ſiedlung iſt zur Zeit nur in der Nähe der ſchon bewohnten Plätze möglich, und bei 
ihnen iſt bebauungsfähiges Land immerhin nur in beſchränktem Maße vorhanden. Man 
nimmt an, daß ſich einſchließlich der Schutztruppe etwa 1200 Weiße im Lande befinden; 
der Zugang war im letzten Jahre infolge der Unruhen ſehr gering. In welchem Um— 
fange die Siedlungsgeſellſchaft ihre Thätigkeit wieder aufnehmen wird, muß abgewartet 
werden; vielleicht deutet der Beſchluß der Kolonialgeſellſchaft vom 4. Januar, in dieſem 
Jahre ſechs Dampfer zu expedieren, auf die Abſicht hin, die Einwanderung in ſtärkerem 
Maße zu vermitteln. Ueber die Ausſichten des Bergbaues ſchweigt ſich die Denkichrift, 
wie wir oben bemerkten, aus, und doch iſt es von Wichtigkeit, zu wiſſen, wie ſich die 
Regierung zu der mit engliſchem Gelde gegründeten ‚South: Weft-Africa- Compagnie‘ 
ſtellt, die augenſcheinlich darauf ausgeht, alle kleinen Konzeſſionen an ſich zu reißen. 
Die Verhandlungen des Reichstages werden hierüber hoffentlich Klarheit bringen, ebenſo 
darüber, ob nun endlich ernſtlich an den Ausbau der Swakopmündung als Hafen ge— 
gangen wird, wo neuerdings von privater Seite eine Faktorei mit Unterkunftsräumen 
erbaut iſt. Dem geforderten Reichszuſchuß von 1700000 Mark ſtehen nur 27 000 Mark 
Einnahmen gegenüber — eine Balancierung, die ängſtliche Gemüter mit Schrecken 
erfüllen wird. Wir glauben aber, daß dieſe Ausgabe, die ſich auch in den nächſten 
Jahren noch wiederholen wird, gut angelegt iſt und ſich in der Folgezeit bezahlt 
machen wird. 

Ganz anders wie in Südweſtafrika, wo von geregeltem Verkehr, von Zöllen und 
Steuern keine Rede ſein kann, liegen die Verhältniſſe in Kamerun. Die Denkſchrift 
ſtellt feſt, daß auch im letzten Jahre (Juli 1893 bis Juni 1894) die Ausfuhr faſt bei 
ſämtlichen Gegenſtänden (mit Ausnahme des Elfenbeins) eine weſentliche Zunahme 
erfahren hat. Sehr erfreulich iſt es, daß die Plantagen ſich günſtig fortentwickeln. Die 
Menge des dort erzeugten Kakaos betrug in dem genannten Zeitraum etwa 111000 
Kilogramm; der zunächſt noch in geringen Mengen auf der Plantage Bibundi gewonnene 
Tabak iſt, wie bekannt, vortrefflich, und auch für Kaffee ſcheinen die Ausſichten günſtig 
zu ſein. Der Handel iſt zur Zeit hauptſächlich Küſtenhandel. Die Regierung fordert 
aber 600 000 Mark Zuſchuß, um durch Anlegung von Stationen im Hinterlande dem 
dorthin vordringenden Handel Schutz zu gewähren, den Wegebau und dergleichen fördern 
zu können. Wir glauben nicht, daß der Reichstag ohne weiteres den Zuſchuß bewilligen 
wird. Die Abſicht der Regierung iſt aber gut, und es wäre zu bedauern, wenn ihre 
Durchführung verhindert oder eingeſchränkt würde. 

Ganz intereſſant ſind die ſich auf die Arbeiterfrage beziehenden Mitteilungen, deren 
Löſung für die Möglichkeit einer Plantagenwirtſchaft in größerem Umfange geradezu 
entſcheidend iſt. Die Duallas ſollen ſich zwar nach wie vor zu Erdarbeiten, Tragen 
von Laſten u. ſ. w. im allgemeinen nicht hergeben; dagegen haben ſie ſich mit Eifer 
auf einzelne Handwerke geworfen, Maurer, Ziegelarbeiter, Zimmerleute giebt es unter 
ihnen zum Uberfluß. Aus anderen Stämmen des Schutzgebiets iſt das Angebot von 
landwirtſchaftlichen Arbeitern groß, größer wie der Bedarf. Urteilt die Denkſchrift hier 
nicht zu günſtig, ſo muß angenommen werden, daß die Ausſichten für die Fort— 
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entwicklung der Pflanzungen erheblich beſſere ſind, wie in Oſtafrika, wo die Arbeiter— 
frage vorläufig noch gänzlich ungelöſt iſt. Sklaverei ſoll es in Kamerun, namentlich in 
der Küſtenzone, ſo gut wie gar nicht geben. Mit den Verſuchen, Neger in Europa 
bezw. in Deutſchland zu erziehen, ſind ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht; das Ver— 
hältnis der Mißerfolge zu den Erfolgen ſoll ſich wie 10: 1 ſtellen. In Kamerun ſind 
dieſe in Deutſchland erzogenen Neger zu gar nichts mehr gut. „Mit der Zeit“, ſagt 
die Denkſchrift, „vernegern ſie in der Heimat wieder, der Flans geht in Trümmer, die 
aufgekrempten Hoſen auch, die henkelförmig gebogenen Arme ſtrecken ſich wieder und das 
angeſtammte Hüftentuch tritt in ſeine alten Rechte ein, aber den verdrehten Kopf behält 
ſolch ein Unglücklicher wahrſcheinlich ſein ganzes Leben lang.“ Die Anſicht eines lange 
an der afrikaniſchen Weſtküſte thätigen Miſſionars wird alſo richtig ſein, daß als Regel 
die Erziehung des Negers in ſeiner Heimat ſtattfinden muß. Ob gerade in Kamerun 
während der letzten Jahre alle Europäer günſtig auf die Erziehung der Neger „in der 
Heimat“ gewirkt haben, muß ſtark bezweifelt werden; was die Miſſionare und Lehrer 
gut gemacht haben, iſt durch andere verdorben! Auch die fortwährende Einfuhr von 
ſchlechtem europäiſchen Spiritus (im Jahre 1893 für 551498 Mark — 15 Prozent der 
Geſamteinfuhr) kann unmöglich vorteilhaft ſein. Die Denkſchrift verſchleiert dieſe Ein- 
fuhr, ſie zählt zwar alle möglichen Gegenſtände als eingeführt auf, ſo z. B. Seife und 
Parfüms für 44321 Mark, aber der Spiritus fehlt, und erſt nach einigem Suchen 
entdeckt man, daß für 268342 Mark Verzehrungsgegenſtände eingeführt ſind (aus— 
ſchließlich Reis und Kartoffeln) und erinnert ſich, daß Schnaps auch verzehrt werden 
kann — für gewöhnlich wird er getrunken. Die Einfuhr der noch dazu ſchlechten 
Spirituoſen in die weſtafrikaniſchen Kolonien iſt und bleibt eine Schande, und die Er— 
folge der Miſſionare und Lehrer müſſen durch ihr Weiterbeſtehen geſchädigt werden. 
Die Miſſionszeitſchriften, z. B. der „Evangeliſche Heidenbote“, beklagen dieſe Zuſtände 
auf das tiefſte. Kaufmänniſche Intereſſen ſtehen hier den religiöſen und kulturellen 
weit voran. 


Aehnlich wie in Kamerun nehmen in Togo Handel und Plantagenbau einen 
günſtigen Fortgang. Ausfuhr und Einfuhr ſind geſtiegen, die Einnahmen aus den 
Zöllen und ſonſtigen Abgaben überragen die Ausgaben weſentlich, ein Reichszuſchuß 
wird nicht gefordert. Die Denkſchrift erwähnt, daß Sklavenjagden und Sklavenmärkte 
im Schutzgebiete nicht vorkommen; nur ein einziger Fall von Sklavenhandel ſei zur 
Kenntnis der Regierung gekommen, und hier ſei die Anzeige von den Eingeborenen 
ſelbſt erſtattet; der als Sklave von einer Hauſſakarawane mitgeführte Knabe iſt in Frei— 
heit geſetzt. Dagegen beſteht an der Küſte ein mildes Hörigkeitsverhältnis, bei dem ſich 
die Hörigen beſſer wie die Herren befinden. Wir erwähnen dieſe Angaben der Denk— 
ſchrift, weil neuerdings der Händler und Forſcher Gottlob Adolf Krauſe wieder einen 
Brief an die Kreuzzeitung gerichtet hat, in dem er mit Beſtimmtheit behauptet, daß nach 
wie vor Sklaven nach der Togo-Küſte gebracht und hier verkauft würden. Es läßt 
ſich annehmen, daß dieſer Bericht Krauſes, welcher mit der offiziellen Denkſchrift in 
kraſſeſtem Widerſpruch ſteht, bei der bevorſtehenden Beratung des Etats erwähnt werden 
wird, und man darf geſpannt ſein, ob auch dieſes Mal die Regierung die Behauptung 
Krauſes, welcher vor kurzem in Deutſchland eingetroffen iſt, unzutreffend nennt und ihn, 
wie vor einigen Jahren, als unglaubwürdigen Zeugen bezeichnet. — 


Von weit größerer Bedeutung wie für Weſtafrika iſt die Löſung der Sklaven⸗ 
frage für Deutſch-Oſtafrika. Hier beſteht, namentlich im Süden des Schutzgebietes, 
noch immer ein blühender Sklavenhandel. Man hofft, daß die neuen Zollkreuzer 
Rovuma und Rufigi dieſem Handel mit Menſchenfleiſch etwas entgegenarbeiten werden, 
aber auch die Denkſchrift meint, daß es trotz der auch für dieſen Zweck gut geeigneten 
Schiffe für die nächſte Zeit noch ſchwer ſein wird, den „Sklavenſchmuggel“ gänzlich zu 
verhindern. Befreite Sklaven, zumeiſt Frauen und Kinder, werden vom Gouvernement 
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den verſchiedenen Miſſionen übergeben. Dieſe nehmen die befreiten Sklaven gern als 
„Material für die Miſſionsthätigkeit“, wie die Denkſchrift ſich ausdrückt, und das 
Gonvernement iſt die Sklaven los; für jedes Kind erhalten erſtere einen Jahreszuſchuß 
von 25 Mark. Mit welchem Haß die Sklavenhändler die gegen den Sklavenhandel 
gerichteten Maßnahmen anſehen, zeigt der Ueberfall der Station Kilwa am 7. September 
durch Haſſan bin Omar; er wurde zwar mit blutigen Köpfen abgewieſen, aber die Er— 
bitterung, mit der die Araber kämpften, bewies, daß ihnen die Bedeutung der Feſtſetzung 
der Deutſchen an der Küſte klar geworden war. Der Kampf wird nicht der letzte ſeiner 
Art geweſen ſein; aber ſo ſehr auch die Verluſte an Menſchenleben bei Gefechten dieſer 
Art zu bedauern ſind, ſo iſt doch gewiß, daß ohne das Schwert dieſe Peſtbeule am 
Körper Afrikas nicht beſeitigt werden kann. 

Ueber die Entwicklung des Handels und der Plantagen in Deutſch-Oſtafrika ſind 
die Mitteilungen der Denkſchrift leider änßerſt dürftig; immerhin läßt ſich aus ihnen 
und aus anderen Berichten entnehmen, daß die Ausſichten der Kaffeeplantagen in 
Uſambara (Bezirk Tanga) ſehr günſtig ſind, und daß binnen kurzer Zeit die Pflanzungen 
der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und der Uſambara-Kaffeebaugeſellſchaft bedeutende Ernten 
bringen werden. Die Tabakspflanzung in Lewa bei Pangani hat 1894 eine große 
Ernte gehabt; über die Qualität des hier gewonnenen Gewächſes wird nichts mitgeteilt. 
Neben Chineſen und Javanen werden Eingeborene als Arbeiter verwendet, letztere leider 
mit der Neigung, plötzlich die Arbeit einzuſtellen und fortzulaufen. Die Erziehung der 
Neger zur Arbeit gegen Lohn iſt eiue der wichtigſten Aufgaben des Gouvernements; 
die Bemühungen ſind vorläufig nur von geringem Erfolge begleitet geweſen, ganz hat 
letzterer aber nicht gefehlt. Sie werden fortgeſetzt werden, weil der Betrieb der 
Pflanzungen in großem Umfange nur mit eingeborenen Arbeitern durchgeführt werden 
kann. Wie bekannt, haben die günſtigen Ausſichten der bis jetzt angelegten Kaffee— 
pflanzungen eine Anzahl rheiniſcher Kapitaliſten veranlaßt, am 6. Februar d. J. in Köln 
eine Geſellſchaft zum Betriebe von Plantagen in großem Maßſtabe in Handei (Landſchaft 
Uſambara, Bezirk Tanga) zu gründen; der Grund und Boden iſt bereits erworben, 
einige der Geſellſchaftsteilnehmer werden ſich ſelbſt dorthin begeben, um den durch ſach— 
kundige Pflanzer zu leitenden Betrieb ins Leben zu rufen und zu überwachen. Hier in 
Uſambara entſteht ſomit nach und nach ein Plantagengebiet, das in nicht ferner Zeit 
mit Java und Braſilien den Wettbewerb aufnehmen wird. Dann werden ſich auch die 
Einnahmen des Schutzgebiets, die jetzt noch hinter den Anſchlägen des Etats zurück— 
bleiben, mehren und zur finanziellen Selbſtändigkeit führen — eine Aenderung, die ſehr 
wünſchenswert iſt, weil der zur Zeit erforderliche Reichszuſchuß von beinahe 4 Millionen 
Mark läſtig iſt und ſtets zu heftigen Angriffen ſeitens der Gegner einer kräftigen 
Kolonialpolitik Anlaß giebt Intereſſant iſt, daß unſere Hochfinanzkreiſe beginnen, dem 
Schutzgebiete ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Eine Bankengruppe, an ihrer Spitze die 
Deutſche Bank, hat am 11. Februar mit der Kolonial⸗Abteilung des Reiches und der 
deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft eine Vereinbarung getroffen, nach welcher die Vor⸗ 
arbeiten, wie Boden⸗Beſichtigungen u. ſ. w, für Erbauung einer Schmalſpurbahn von 
der Küſte bis zu den großen Seen in Angriff genommen werden ſollen. Zunächſt ſind 
300 000 Mark bereit geſtellt, von denen jeder der genannten drei Teilnehmer ein Drittel 
giebt. Es handelt ſich hier um eine Bahn von 800- 1000 Kilometer Länge, alſo um 
eine Entfernung wie von Königsberg bis Straßburg i. E., und um die Erſchließung 
eines ungeheuren Gebiets; ob das Unternehmen gelingt, kann niemand vorausſagen, 
ſeine Inangriffnahme iſt aber zweifellos ein Schritt von weittragendſter Bedeutung und 
zeigt von neuem, daß die Reichsregierung gewillt iſt, aus der qualvollen Unthätigkeit 
der letzten Jahre zu kraftvollem Handeln überzugehen. Ob die neugeplante Bahn als 
Fortſetzung der von Tanga ausgehenden normalſpurigen Linie oder als ganz ſelbſtändiger 
Schienenweg gedacht iſt, kann erſt nach Beendigung der Vorarbeiten beſtimmt werden. 
Hoffentlich geht ihre demnächſtige Erbauung ſchneller vor ſich, wie die der Uſambara— 
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bahn, die noch Jahre gebrauchen wird, ehe das 80 Kilometer von der Küſte gelegene 
Korogwe erreicht iſt. 


Wir erwähnten ſchon, daß die Mitteilungen der Denkſchrift über die Entwicklung 
des Handels und der Pflanzungen in Deutſch-Oſtafrika ſehr dürftig ſind und durchaus 
kein erſchöpfendes Bild der wirtſchaftlichen Lage des Gebietes geben. Wer ſich über 
die Zuſtände des Landes unterrichten will, wird am beſten das vor kurzem erſchienene 
Werk Dr. Peters': „Das deutſch-oſtafrikaniſche Schutzgebiet“ (Verlag von Oldenburg 
iu München und Leipzig, Preis 17 Mark, geb. 18,50 Mark) hierzu benutzen, das, im 
amtlichen Auftrage verfaßt, eine ausgezeichnete Schilderung der vielverſprechenden Kolonie 
darbietet. Wir werden ſpäter wohl Gelegenheit haben, auf das Buch zurückzukommen; 
heute ſoll nur bemerkt werden, daß der Verfaſſer, der bekanntlich ſehr gut zu ſchreiben 
verſteht, mit der ihm eigenen Energie unſerer Kolonialpolitik eine mehr wirtſchaftliche 
Richtung geben will. Mit Recht meint er: „Nicht daran kann uns gelegen ſein, auf 
unſere Koſten durch deutſche Beamte und Offiziere große Gelände mit Eingeborenen zu 
„verwalten“, von denen wir keinen Nutzen ziehen, ſondern es kann uns nur darauf 
ankommen, der deutſchen Arbeit neue Felder zu eröffnen und ſie in den neuen Ländern 
mit ſtaatlichen Mitteln da zu ſchützen und zu fördern, wo ſie ſich allein nicht helfen 
kann.“ Alſo nach Peters ſollen in unſeren Kolonien „der Pflanzer und Kommis“ die 
Kolonialpolitik treiben, die Regierung ſoll ihn ſchützen; mit anderen Worten: ſchritt⸗ 
weiſes Vorgehen, Konzentration auf engere Gebiete, keine koſtbaren Expeditionen, wie 
die letzte Unternehmung gegen die Wahehe, Förderung aller wirtichaftlichen Unter: 
nehmungen — ein Programm, das unjerer Anficht nad) gerade für Oftafrifa das einzig 
richtige ift, weil das ganze ungeheure Gebiet erjt nad) und nad) beruhigt und unter: 
worfen werden fann und die Periode der Gebietserwerbungen abgeichlojjen ift. 


Mit diefem Hinweile auf dag Petersfche Bud) haben wir die Denkjchriften ver- 
laffen und zugleich eine der brennendften Fragen unjerer Kolonialpolitif berührt, nämlich 
die der Verwaltung Oftafrifas. In, der legten Zeit ift in kolonialen Kreijen viel davon 
die Nede gewejen, daß diefe Verwaltung einen zu militäriich-bureaufratifchen Bufchnitt 
babe. Die zahlreichen militärischen Expeditionen, namentlich der große Racjezug gegen 
die Wahehe, jeien jehr Eoftbar und meift ohne befriedigendes Ergebnis gewejen, weil e3 
unmöglich fei, die durchzogenen Gegenden überall durch neuangelegte Stationen wirklich 
zu fichern und zu beherrichen; zu leßterem fehlten Menfchen und Geldmittel. Es feien 
ferner zu viele und zum Zeil Heinliche Verordnungen erlafjen; in der Verwaltung fehlt 
der große Zug, die wirkiame Unterjtügung der Kaufleute und Pflanzer. Der bisherige 
Gouverneur, Oberjt von Schele, jeit kurzem auf Urlaub in Deutfchland, fol mehrfach, 
aud) in Berlin an Allerhöchfter Stelie, feinen Wunjch auf Ablöfung fundgegeben haben. 
Augenfcheinlich behagt ihm die neuerdings verfügte Unterftellung des Gouverneurs unter 
die Kolonial-Abteilung nicht, er zieht die direfte Abhängigkeit vom Reichskanzler vor, 
der Baum, der feiner Thatenluft angelegt werden joll, ift nicht nach feinem Gejchmadt. 
Die einmal angeordnete Unterordnung de3 Gouverneurs unter die Kolonial-Abteilung 
wird fchwerlich wieder rücdgängig gemacht werden, und e3 fann fi) nur fragen, ob 
Herr von Schele bleibt oder ein anderer an feine Stelle tritt. Die Hauptjache ift: es 
fehlt an einem beftimmten Programm für die wirtjchaftliche Entwidlung des Schup- 
gebietes, und dieje muß jo bald wie möglich aufgeftellt werden; ift e3 erft vorhanden, 
jo hört das Erperimentieren und unfichere Umbertajten von jelbjt auf, und der Mann, 
der e8 durchführt, wird auch gefunden werden. Die wirtichaftliche Entwidlung muß 
ji) zunäcdjft auf die der Küfte nahe liegenden Gebiete, namentlich Ufambara, beichränten; 
die lebten Nahre haben zur Genüge gezeigt, daß eine 1800 Mann ftarfe Schugtruppe 
nicht im jtande ift, ganz Deutih-Oftafrila in Frieden und Ruhe zu erhalten. Ber: 
meiden wir deshalb die weit in das Innere führenden Eoftipieligen Expeditionen foviel 
wie möglich, gehen wir lieber in Zukunft jchrittweife vor. — 
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In den letzten Wochen ſind größere Ereigniſſe von weittragender Bedeutung aus 
den Kolonien nicht zu verzeichnen. Es würde hier nur zu erwähnen ſein, daß die 
Schugtruppe in Kamerun unter Führung des Hauptntanns von Stetten Buea einge: 
nommen und dort, am Abhange ves Kamerimgevirges, eine befeftigte Station errichtet 
bat; der Häuptling Kuba zog jich, der allgemeinen Kegel in Aljrifa gemäß, ın den Bufch 
zurüd, und eg muß abgewarter werden, ob der als bejonders treulog befannte Häupt- 
ing jich unterwerfen wırd. Wlan wird jidy erinnern, daß Herr von Sravenreuty vor 
Buea fiel. Der Blat liegt in eımer für die Anlage von Prlanzungen jehr günjtigen 
Gegend, in welder aud) vie fatholijchen, den Wallotinern angehörenden Weujionare ieh 
nieverlafjen wollten; ihre Abficyt mußte aber wegen der feindliyen Haltung subas auf: 
gegeben werden. Vie Zogo-Exrpedition hat ihren Mari in dag Hinterland fortgejegt 
und die deutiche Flagge m Iendi, etwa AU0 stilometer von der Hüfte, gehißt; über ihre 
HZıele und Abfichten ımı einzeinen tft hier nichts befannt, eg ijt aber zweifellos, daß ıhr 
Auftreten für die demmädyjtige Abgreuzung des Togogebiete von Bedeutung ıft. Yrarı- 
zofen und Engländer, deren Erpeditivonen ebenfals jüdliy des Niger fich bewegen, 
werden fi) nıcht allein in die Beute teilen fünnen; die ungehinderte Verbindung der 
Kiüfte mit dem Niger ift für Togo von Bedeutung. 


Während der nädjften Wochen wird der Reichstag fich mit dem Etat der Kolonien 
zu beichäftigen haben. An Yörgeleien und Angriffen nad) Nichterfchem Nezept wird 
fein Wtangel fein, aber wir hoffen beſtimmt, daß die Vertreter der Negierung mit 
Energie und Sachjfenntnis ihre Forderungen verteidigen. Freilich wird ihnen dag fehr 
erleiytert, wenn ihnen aus dem Haufe jelbit die erforderlicye Umterftügung zu teil wird. 
Unter diejer Unterjtügung verftehen wir nicht unbedingt die Genehmigung jeder For: 
derung — jede einzelne Bojition muß geprüft werden, aber diefe Brüfung muß im 
Sinne einer Weiterentwidlung unjeres folonialen Befiges erfolgen. E83 ijt ferner 
erforderlich, daß aus dem Hause jelbjt die Negierung aufgefordert wird, einige für Ddieje 
Weiterentwidlung durchaus nötigen YWenderungen ing Leben zu rufen, wmamentlich die 
Umwandlung der Kolonial- Abteilung de Auswärtigen Antes in ein jelbjtändiges 
Kolonialamt, die Subventionierung einer Dampferlinie nad) der Swaflopmündung und 
die Aupitellung eines Brogrammız jür die wirtichaftlide Werterentwidlung der Kolonien, 
namentlich Oſtafrikas. 


Wirtſchaftspolitik. 


Daß die agrariſche Agitation augenblicklich ihre Forderungen zum Teil allzu hoch 
ſpannt, leugnen die älteren Politiker in den Reihen der Agrarier ſelber nicht. Solche 
Erſcheinungen ſind von elementaren politiſchen Bewegungen unzertrennlich. Sie gehören 
zu den Jugendſünden aller nen auftretenden Parteien. Intereſſant für den Beobachter 
und erfreulich für unſereins iſt aber ſelbſt an dieſen Utopien, wie der Kaiſer ſie richtig 
nennt, die entſchieden ſociale Denkungsweiſe ihrer Urheber. Sie bürgt dafür, daß die 
Bewegung nicht, wie die Gegner behaupten, eine bloße ariſtokratiſche Reaktion ſein wird. 
Eine ſolche Reaktion iſt nötig, wenn Deutſchland nicht ganz unter die Juden und die 
Socialdemokraten aufgeteilt werden ſoll. Aber gleichzeitig muß die ländliche und die 
gewerbliche Ariſtokratie, müſſen die „Krautjunker“ und die „Schlotjunker“ das Regiſter 
ihrer ſocialen Pflichten beträchtlich verlängern. Die erſteren haben über dieſen Punkt 
immer gern mit ſich reden laſſen, und man wird ſie wohl nicht vergeblich daran 
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erinnern, daß bei der Löfung der Agrarfrage und der Währungsfrage in ihrem Sinne 
der große, zahlreiche Stand der Beamten im Staats: und Privatdienft mit feinen feften 
Bezügen in Landeswährung jehr ins Gedränge kommen wird, und daß aljo deilen 
Schuß mit in da3 Programm gehört. Den Induftriellen jet der Schuß des Handwerks 
in Erinnerung gebracht, ebenjo der jogenannte Normal-Arbeitstag für gewerbliche Be- 
triebe, der ebenjo eine Forderung der Menjchlichleit wie der Klugheit ift. Doch, wie 
gelagt, diefe Aufgaben werden vorausfichtlic; größerem Verftändnis und befferem Willen 
begegnen, da die fociale Denkweiſe in der jebt zur politiichen Geltung fommenden 
Generation die herrjchende geworden: ift. 

Zu den Mebertreibungen, von denen ich oben fpradh, rechne ich beionders die 
gleichzeitig mit der Forderung einer Währungsreform vorgebracdhte Forderung einer 
jofortigen Konvertierung der vierprozentigen Konjols und Pfandbriefe.. Daß durd) eine 
Maßregel in der Art des Antrags Kanig der Ländliche Hypothelarkredit gehoben werden 
würde, ift wohl zweifellos. Dean Iafje diefe Dinge fich aber entwideln. Jedenfalls 
verträgt fich eine Inangriffnahme der Währungsfrage praftiih nicht mit der vorge 
Ihlagenen AZmwangsfonvertierung. Sobald die verbündeten Regierungen zu erfennen 
geben, daß fie geneigt find, „an der Goldwährung zu rütteln“, ift e3 mit der Kon- 
vertierung vorbei. Denn zu einer folchen bedürfen wir der Hülfe des Auslandes, vor 
allem Englands; fie kann alfo erft in Betracht gezogen werden, wenn die Währungs: 
reform auf internationalen Wege durchgeführt ift, und in jo weite Zukunft hinein rechnet 
die Realpolitit nicht. 

Man erinnere fich doc nur daran, wie der jeßige hohe Kurs unferer Anleihen 
zu ftande gefommen ift. In wenigen Monaten hat ihn die KHautebanque im eigenen 
Snterejle erzwungen. Sie hatte dazu folgende Gründe. Einmal bringt eine jolche 
Kursfteigerung Leben in den Effektenmarkt, aljo größere Gewinne im Kommilfions: 
geihäft. Dann erhöht fie den Kurswert der im Bei der Banken befindlichen Effekten, 
mithin den Gewinn auf Effelten-Konto. Dieje Erfolge lieft man ziffermäßig aus den 
jegt zur Veröffentlichung gelangenden Bilanzen der großen Bankınftitute. Auch das 
Emilfionsgeihäft wird belebt, indem die Kapitaliften nach Höher verzinslichen Anlage: 
und Dividenden-Papieren verlangen. Auch hierüber geben die erwähnten Bilanzen lehr- 
reiche Ziffern. Die Hauptjache .aber ift, daß eine folche Kursfteigerung der jolideiten 
Papiere zur Konvertierung verlodt, und darauf war e8 ganz bejonders abgejehen. 
Unfere dreiprozentigen Fonds wurden durch die Londoner Filialen deuticher Banken 
mit allen Mitteln auf dem englifchen Markte einzubürgern gefucht, damit dort ein 
Sntereffe der Spekulation an der Hauffe diefer Werte entjtände. Erft unter der Ein: 
wirkung diefer gewiß nicht pontanen Nacjfrage jchnellte der Kurs unjerer dreiprogentigen 
Anleihen in die Höhe. Indem nun die Spekulation das Gerücht verbreitete, die Ne: 
gierung beabfichtige, auf drei Prozent zu konvertieren, verminderte fi) die Nachfrage 
nad) höher verzinslichen Konjol® und NWeichsanleihen, jo daß Neu-Anlagen in diefen 
Werten faum nod) gewagt wurden. Man darf aber aud) wohl annehmen, daß nicht 
viel Material von diefen vierprogentigen Titeln an den Markt fam. Die Nedensart 
von der „Selbftlonvertierung” war eben aud) nur ein Mittel zum Bed, erfunden von 
denen, die Nuten davon haben wollten. Man darf num nicht denken, daß die großen 
Käufe dreiprogentiger deuticher Fonds fir engliihe und deutiche Rechnung zu feiten 
Anlagen gedient haben. Sie ftehen meijt nur auf dem Papier, da diefe Werte per 
Ultimo gehandelt werden. Sobald e8 nicht mehr abjolut ficher ift, daß diefe Verzinfung 
in Gold und nur in Gold geichieht, d. 5. jobald die Heichsbank die Weifung bekommt, 
ihren Thaler-Borrat wieder in Verkehr zu jeten, oder jobald die Regierungen fid) be: 
müben, andere Staaten ernftlic) zu einer Doppelwährungs:Union zu befehren, giebt die 
Spekulation ihre Hauffe- Engagements in Dreiprozentiger Neichsanleihe auf, und wir 
haben jofort wieder den Kurs vom vorigen Iahre, bei dem niemand mehr an Konver: 
tierung denken Tann. 
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Nein, man muß nicht alles auf einmal haben wollen. Einſtweilen können wir 
wohl damit zufrieden ſein, daß der Glaube an die Goldwährung überall ins Schwanken 
gerät, nicht bloß bei uns. Auf der ganzen Erde hat der Beſchluß des Reichstages, die 
Regierungen um eine ernſtliche Prüfung der Währungsfrage zu erſuchen, und die ent— 
gegenkommende Antwort des Reichskanzlers nicht nur großes Aufſehen erregt, ſondern 
auch die Diskuſſion wieder in Fluß gebracht. Und damit iſt ſehr viel gewonnen. Es 
gehört zu den wirkſamſten Trics der Goldwährungsleute, daß ſie, ſeit ſie ſelbſt bei uns 
geſiegt haben, die Währungsfrage als ein ſchier unlösbares Problem zu bezeichnen 
pflegen, als eine Entſcheidung gleich der vor dem Bilde zu Sais. Ehedem lag für ſie 
die Sache ſo furchtbar einfach, daß nur ausgemachte Eſel an der Notwendigkeit, zur 
Goldwährung überzugehen, zweifeln konnten. Heute iſt die Sache nun angeblich ſo 
verwickelt, daß nur ausgemachte Eſel ſich rühmen könnten, ihren Kern erfaßt zu haben 
— ausgenommen natürlich die eingeweihten Oberprieſter des Goldes, die mit ſtatiſtiſchen 
Zahlen umzugehen wiſſen, wie die Zauberer. Doch dieſer künſtlich erzeugte Nimbus iſt 
dahin. Man ſieht an dem Beiſpiele Rußlands, daß es noch Mittel und Wege giebt, 
ſelbſt eine Papierwährung ſicher zu ſtellen und das Gold im Lande zu behalten. Man 
erfährt es tagtäglich, daß die „beſſere“ Währung den Import begünſtigt und den Export 
erſchwert, alſo ſowohl die Löhne drückt, wie den Produktionsgewinn ſchmälert. Dieſe 
Erkenntnis iſt bei uns jedem Bauer und Handwerker aufgegangen. Sie wird auch gar 
nicht mehr beſtritten. Der einzige ernſt zu nehmende Einwand, den man uns noch 
macht, iſt der, daß unſere mobilen Werte ſich um den Betrag verringern würden, um 
den wir unſere Währung herabſetzen würden. Nun, auch wir wollen nicht mit beiden 
Füßen zugleich in die Doppelwährung hineinſpringen. Daher unſer Verlangen nach 
internationaler Verſtändigung. Schon wenn England mit ſeiner Goldwährung iſoliert 
würde, hätten wir gewonnenes Spiel. Die techniſche Ueberlegenheit der engliſchen 
Fabrikation gehört der Vergangenheit an. Es mag ſehen, wie weit es mit dem Vor: 
teil kommt, den es mit ſeiner Goldwährung beim billigeren Einkauf der fremden Roh— 
produkte erzielt, und ob nicht der Vorteil auf unſerer Seite mehr wiegt, den uns die 
Doppelwährung beim Export verſchaffen würde. Sind erſt die Haupt-Kulturländer 
dahin übereingekommen, das Silber wieder in einem beſtimmten Wertverhältniſſe zum 
Golde als Münzmetall anzuerkennen oder auf irgend eine andere Weiſe dem Golde ſein 
internationales Münzmonopol zu entziehen, ſo kann auch von einer abſoluten Wert— 
verminderung des mobilen Vermögens gar nicht mehr die Rede ſein; nur die bisher in 
Gold verzinſten Rentenpapiere der Vertragsſtaaten werden vielleicht vorübergehend etwas 
billiger werden; doch dieſer Kursverluſt wird ausgeglichen werden durch den Kurs— 
gewinn der Induſtrieaktien und die reichlichere Neuproduzierung von Sparkapital, die 
allmählich auch den Rentenkurs wieder heben wird. Die heutige ſpekulative Ueber— 
treibung des letzteren iſt überhaupt keine dauernde Errungenſchaft. 

Man weiſt gern auf die Unzuträglichkeiten der Papierwährung hin, die in 
OeſterreichUngarn die Sehnſucht nach der Goldwährung erzeugt hätten. Nun, zur 
Papierwährung überzugehen, hat in Deutſchland noch niemand geraten. Sie hätte ihre 
großen Vorzüge, wenn ſie international wäre. Entſchlöſſen ſich die europäiſchen Staaten 
zu einer gemeinſamen Papierwährung und ſetzten das Gold ganz außer Kurs, wie das 
ein öſterreichiſcher Volkswirt, Oſias Parnes, in einer leſenswerten Broſchüre vorſchlägt, 
ſo würden ſie unzweifelhaft eine wirtſchaftliche Ueberlegenheit über alle Staaten mit 
Metallwährung erzielen. Aber an die Ausführung dieſes Gedankens kann man erſt 
gehen, wenn der ewige Friede herrſcht, und das erleben wir wohl nicht. Aber auch 
gegen die öſterreichiſche Papierwährung wird viel geredet, was nicht zu verantworten 
iſt. Sie hat doch den gegenwärtigen Aufſchwung der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft 
nicht gehindert. Oder datiert derſelbe etwa erſt von der Valuta-Regulierung her? 
Dann iſt es doch merkwürdig, daß der Aufſchwung von dem noch immer ſehr hohen 
Goldagio und von der Einführung des Silbers in den Verkehr nicht gehindert worden 
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iſt. Oeſterreichs Auine war nicht die fchlechte Währung, fondern die wirtichaftliche 
Sndolenz, die Gründungsjünden & la Ofenheim und die politifche Zerriſſenheit. Mit 
diefem Beilpiel ift alfo nichts gegen die Goldwährung gefagt. Warım denft man aber 
nicht an Italien, das durd) feine Goldwährung fo ruiniert worden ift, wie man ung 
rırinieren will? Deutichland ift nicht England; die Währung, die für England nüßlich 
war, kann ung nicht auf die Daner zu einem Handelsvolfe machen, gleich jenem. Und 
wenn die Goldwährung das au könnte, jo wollen wir doch nicht fo tief finfen, um 
reich) zu werden. 

Die Währungsfrage beherricht nun einmal das Öffentliche Intereffe, hier wie in 
Amerika. Ich darf daher wohl annehmen, daß ich die Leer nicht Tangweile, wenn ich 
auch auf die amerikanische Währungskrifis zu fprechen komme. Cleveland, ala „über: 
zeugter Anhänger” der Goldwährung, hat den Verjuc) gemacht, durd) ein Anleihegejeg 
einer Währungsänderung die Wege zu verlegen. Da er das Staatspapiergeld in Gold 
einlöfen läßt, die Zahlungsbilanz der Vereinigten Staaten aber nad) wie vor paffiv ift 
(infolge der Goldwährungspraris), jo fchwindet die Goldrejerve aus dem Staatsichage, 
jo oft fie auch ergänzt wird. Mit Hülfe einer halben Milliarde Dollars Goldanleihe 
wollte er num für lange hinaus Worjorge treffen, in der Hoffnung, daß die Konjunktur 
ih einmal für die Vereinigten Staaten zum Belferen wenden werde. Aber felbft in 
der Deputiertenlammer fand er für eine jolche Eoftipielige Meaßregel feine Mehrheit. 
Er jah fich alfo genötigt, von feiner eigenen Machtbefugnis Gebraud) zu machen und 
wieder einmal eine Währungs-Anleihe, diesmal im DBetrage von 60 Millionen Dollars, 
anszugeben. Er fichert offiziög die Verzinfung in Gold zu, jolange er im Amte fei. 
Rechtlichen Anfpruch aber bat der Inhaber nur auf Metallzahlung, alfo Gold oder 
Silber. Trogdem Hat die Anleihe einen großartigen Erfolg gehabt. Mehr als die 
Hälfte fol in Europa untergebracht werden; die hiefigen Subftribenten rechnen aber 
darauf, daß die amerikanischen Banken und Kapitaliften fie mit hohem Agio zurüd: 
importieren werden, und darin dürften fie fic) nicht täufchen. Die Amerikaner felber 
haben eben größeres Bertrauen in ihre Währung al8 die engliichen Kapitaliften. Sie 
wifjen, daß die Welt nicht aus den Fugen geht, wenn das Silber wieder ald Wäh- 
rungsmetall eingejeßt wird, und haben an ihrem Nachbarlande Mexiko ein vortreffliches 
Vergleich3objett für den Wert der Goldwährung und der Silberwährung. Der Erport 
aus Merikto bat fich jehr belebt, jo daß jein Kredit eine ungeahnte Beljerung erfährt 
und feine leßte Anleihe, für die in Deutjchland kein Unterfommen war, jest im freien 
Verkehr an der Berliner Börje lebhaft gehandelt wird. 

Bei dem großen Interejje, dad man in den Vereinigten Staaten für die von 
Deutichland anzuregende internationale Währungsregelung hat, darf man wohl hoffen, 
daß der partielle Zollfrieg, den jenes Land gegen einzelne deutiche Produkte, namentlic) 
gegen den deutjchen Zucer, führt, gütlich beigelegt wird. Sonft empfiehlt fi) die vom 
Grafen Kanig vorgejchlagene Revifion unferes Meiftbegünfligungsvertrages mit den Ber: 
einigten Staaten, der bisher eine Auslegung erfahren Hat, die mehr wohlmwollend als 
geichäftsflug war. 

Wie ftellt fih nun die deutsche Börje zu all diefen Fragen. Sie hat augen: 
brilid) nod) wenig eigenen Willen, da ihr die Wiener Börje in der Hauptjache die 
Tendenz vorjchreibt. Diefen Zufammenhang habe ich früher nachgewielen. Wuffallend 
ift e8 aber doch, daß von hier aus der Umfchwung, der fich drüben deutlich vorbereitet, 
nicht Fräftiger ausgenubt wird. Das ift wohl folgendermaßen zu erflären. Die jüngfte 
Haufjeperiode Hat, wie die Bilanzen der großen Banken und die fteigende Börjenftener 
zeigt, eine durchgreifende Belebung des Effeftenmarktes zur Yolge gehabt. Das Intereſſe 
an einer Fortjehung bdiefer Bewegung ift alfo wohl größer, bejonder8 bei den maß- 
gebenden Banken, als das Bailje-Interefje einiger Großfpefulanten. Auch ift es für 
den biefigen Geldmarkt erwünscht, von den hohen Neportjäßen in Wien und Pet noch 
länger Vorteile ziehen zu können. Daneben aber ift nicht zu verfennen, daß auch ein 

Aug. konf. Monatsichrift 1895. IIL 20 


306 Monatsfhau. — Bon der Kunft. 


großer Teil-der Spekulanten Anhänger der Doppelwährung geworden find. Mean fanıt 
das aus der Haltung der jpezifiichen Börjenprefje recht deutlih entnehmen. Mean er: 
wartet von der Währungsreform einen Aufihwung der Indujtrie und des Ausfuhr: 
bandels, und da man wohl mit einiger Gewißheit auf einen Erfolg des Antrags Kanib 
(wenn aucd) in anderer Zorm) rechnen kann, aljo der Einfuhrhandel ohnehin keine großen 
Chancen mehr bat, fo jegt man eben feine Hoffnung auf die vielgeihmähten Bimetal- 
liften. Dies bat wenigjtens bi3 heute den ungünftigen Nachrichten von den Induftrie- 
gebieten die Wage gehalten und jelbjt der Enttäufchung, die man in der Konvertierings- 
frage erlebt hat, die Spite abgebrochen. Weberhaupt darf man nicht denken, daß die 
Geihäftswelt den Agrariern jo böfe ift, wie die Ieitartifeinden Politifer. Das Schimpfen 
bat meift nur den femitischen Uerger zur Urjacdhe. Der Geldbeutel der Indujtriellen 
und Händler jpricht eine ganz andere Sprahe. Denn foviel fieht auch der Dümmite 
ein, daß nur auf dem von den Agrariern angezeigten Wege die Sadgafje der wirt: 
Ihaftlichen Dekadence verlaffen werden kann. Gegen die Vergewaltigung anderer Stände 
und Berufe bürgt nicht nur das Wort des Kaifer® und die politische Ehre der herr: 
Ihenden Barteien, jondern aud) die LZogif der vorgejichlagenen Maßregeln. 

Alles ift im Fluß. Dem Beobachter erjcheint daher das Bild der Zeit maßlos 
verworren. Aber die ordnenden Kräfte walten fichtbarer und energilcher als bisher, 
und überall lebt daher die Hoffnung auf, daß die Zukunft Ordnung und Gedeihen 
wiederbringen werde. Nur die „eine aber mächtige Partei” der Millionen-Rentner 
prophezeit den Weltuntergang. 


Berlin, 25. Yebruar 1895. Dr, Th. Müller: Fürer. 


Don Der nKuuſt. 
(Aus dem Tagebuche eines Kritiferg.) 


Der Neichstagsbau hat vielen deutichen Künftlern große und Eleine Aufträge ge 
bracht, und der leitende Baumeifter Hat, wo es fi) nicht um bloße Tunjtgewerbliche 
Reiftungen handelte, jedem Meifter zreiheit gelaflen, feiner Individualität zu folgen. 
Sp finden wir denn plaftifche Arbeiten von Siemering, Schaper, Zeifing, Begas, Dlar 
Klein, Maijon, Eberlein, Diez, A. Vogel — alles Namen, die einen bejonderen Kımft- 
Charakter bedeuten. Alle diefe Meifter müfjen nun wieder feiern; nur einige Denkmäler 
fehlen noch) in dem Niefenbau. Die malerische Ausichmüdung hat man beicheidentlich 
der Zukunft überlaffen. Große Stille ſenkt fich über unjere Monumentalfunft herab, 
nad) dem zehnjährigen regen Schaffen im Neichtagsbau doppelt drüdend und ver: 
ſtimmend. 

Gewiß hat der Kaiſer die Entmutigung nachgefühlt, die ſich unſerer Künſtler be— 
mächtigen wollte, und darum hat er an ſeinem Geburtstage neue Aufgaben für ſie in 
Ausſicht geſtellt. In der Nähe des Reichstags ſoll ſich unter den aufſtrebenden 
Platanen der Siegesallee eine lange Reihe von Denkmälern der Hohenzollernfürſten 
und ihrer größten Zeitgenoſſen erheben. Zwar fehlt es an Denkmälern ſolcher Art in 
Berlin nicht. Aber ſie ſtehen zu ſehr im Straßengewühl, um Beachtung zu finden. 
Bleibt jemand vor ihnen ſtehen, um ſie als Kunſtwerke auf ſich wirken zu laſſen, ſo iſt 
es gewiß ein Fremder. Die Sieges-Allee aber durchwandelt man ſelten in geſchäftlicher 
Eile. Gern wird man dort ſeine Schritte verzögern, um durch ſchöne Werke der 
bildenden Kunſt den Geiſt über das Alltagsleben emporheben zu laſſen, und geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen wird man dann um ſo lieber nachhängen. 
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Aber die Ausführung dieſes ſchönen Gedankens wird ſich Jahrzehnte lang hin— 
ziehen. An ſich iſt mit ihm noch nicht viel gewonnen. Mehr fällt ins Gewicht, daß 
der Kaiſer mit dieſem Plane wieder einmal das nobile officium, die Kunft nicht ver- 
kümmern zu laſſen, allen denen ans Herz legt, die es angeht. Das wird nicht vergeb— 
lich ſein. Eine Porträtſtatue zu ſchaffen — nun ja, der Künſtler nimmt auch ſolche 
Aufträge mit. Wer aber der Kunſt einen wirklichen Dienſt erweiſen will, der laſſe 
dem Künſtler Freiheit in der Wahl ſeines Stoffes, kaufe ihm fertige Werke ab, oder 
gebe ihm nur eine Anregung, die ihn zum freien Erfinden reizen kann. 


Vor allen Dingen iſt das „Konkurrenz-Ausſchreiben“ eine böſe Sache für die 
Künſtler. In hochherziger Abſicht ſtiftete der Kaiſer einen Preis für die beſte Ergänzung 
eines antiken Frauenkopfes. Die Aufgabe war herzlich unbedeutend. Es handelte ſich 
nur darum, einen abgeſtoßenen rechten Naſenflügel ymmetriſch zu dem noch vorhandenen 
linken zu ergänzen. Ueber fünfzig Bildhauer haben ſich dieſer Mühe unterzogen, über 
fünfzig Köpfe, einer genau wie der andere, ſtanden den Preisrichtern zur Auswahl. 
Den Preis bekam ein ſchon vorteilhaft bekannter Bildhauer, ein Schüler von Begas. 
Einer mußte ihn ja bekommen. Zeit, Arbeit und Material, die für alle dieſe zweckloſen 
Arbeiten aufgewandt worden ſind, betragen, in Geld umgerechnet, ein Vielſaches des 
ausgeworfenen Preiſes. Dieſelbe zweckwidrige Einrichtung iſt bei dem neuen Preis— 
ausſchreiben getroffen worden. Eine autike Tänzerin, ein ſchöner Torſo, ſoll an Haupt 
und Gliedern ergänzt werden. So mander junge Künftler hofft fich bei dieſer Doktor— 
Arbeit eine Anerkennung zu verdienen, einen Namen zu machen, und ftudiert nun mit 
heißem Bemühen antife Denkmäler und archäologische Schriften. Etwa fünfzig Arbeiten 
oder mehr (dev Preis ift nämlich verdoppelt) werden eingeliefert werden, und nur der 
hat irgend einen Vorteil oder Gewinn von jeiner Arbeit, der zufällig das große Xo8, 
die Prämie, gewinnt. In Ddiefer Angelegenheit ift der kaiferlihe Mäcen nicht gut 
beraten worden. Die meiften Bewerber werden mindeftens ein Vierteljahr ihres Furzen 
Lebens nuplos auf die Arbeit verwenden und jchließlich enttäufcht und verbittert auf 
die Lotteriejpiel, bei dem fie Koftbareres al Geld eingejett haben, zurüdbliden. Die 
Ratgeber de3 Meonardjen in folchen Angelegenheiten haben wohl nie um die Eriftenz 
ringen müfjen, daß fie alfo die Kunftübung wie einen Sport für müßige Stunden 
auffaſſen. 

* — * 

Als Max Klinger vor nun zehn Jahren zum erſtenmale mit einem großen 
Gemälde hervortrat, dem „Urteil des Paris“, befremdete er durch ſein trockenes, ſchema— 
tiſches Kolorit ſo ſehr, daß auch erfahrene Kunſtkenner über ſein Können getäuſcht 
wurden und ihn nur für einen Sonderling hielten. Sein erſter Cyklus von Radierungen 
blieb ebenſo unverſtändlich. Nachgerade aber gewinnt man allgemein den richtigen 
Standpunkt, von dem aus man ſeine Beſonderheit begreifen kann. Zwar wird ſich 
wohl niemand rühmen dürfen, den Gedanken⸗Inhalt ſeiner „Brahms-Phantaſie“ ver— 
ſtanden zu haben, ſo klug ſich auch mancher Kritiker darüber zn äußern weiß. Aber 
ihr Empfindungs-Gehalt tritt uns doch näher. 

Da beobachtet man denn dasſelbe Phariſäertum in der Kunſtauffaſſung, das auch 
auf anderen Gebieten geiſtigen Lebens unſere Erbſünde iſt. Wer Klinger zu begreifen 
anfängt, ſieht geringſchätzig auf die vernagelten Philiſter herab, die ſich zu ſolcher Höhe 
des künſtleriſchen Nachempfindens nicht aufſchwingen können. und wer einmal früher 
öffentlich Klinger für betrunken erklärt hat, der bleibt konſequent und erklärt nun auch 
alle Klinger-Schwärmer für ZTrunfenbolde oder Heuchler. 

Ih Halte es unter allen Umftänden Tieber mit den Schwärmern, auch wo ich 
nicht mitihwärmen fanı. Die Nüchternheit, die fich wifjenichaftlicjyer Kritizigmus nennt, 
ift gewiß ein notiwendiges Korreftiv. Aber die Korrektheit war immer unfruchtbar. 
Die Kunft joll nicht der Regel folgen, fondern die Regel der Kunft. Die alademifche 
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Kunft Hört auf, fonfervativ zu fein, wenn fie ihre Unübertrefflichkeit dogmatijch behanptet 
oder auch nur eine Kontinuität in der Kunftentwidlung fordert. Wir dürfen nicht 
einmal einen wellenförmigen Fortfchritt in der Kunft verlangen; den giebt es felbit in 
der Bolitit und im wirtjchaftlihen Leben nicht. Plöglich greift die Menjchheit einmal 
wieder zurüd auf einen vor Jahrhunderten verlafjenen und nicht zu feinen Konjequenzen 
ausgelebten Entwidlungsftand. Denn das Leben ift ein Labyrinth, und fein Menjch 
hält den Ariadnefaden in der Hand. Die weile Vorficht kann ebenfo wohl weiter in 
die Irre führen, al8 der wagende Mut, der von längft verlafjenen Pfaden aus aufs 
neue den YUusweg zum Lichte fucht. ES Tebt fich aber leichter mit dem frei und heil 
flammenden Mut im Herzen, al3 mit dem forglich gehüteten Laternenlichtchen der Ver: 
nunft, dag überall Gelpenjterichatten an die Wand wirft. 


Warım fjollen unjere Maler nicht einmal wieder die Wege Naffaels verlafjen, 
um mit Botticelli den Iyrifchen Stimmungen der Seele Augdrud zu verleihen, — der 
eine in arben-, der andere in Linien-Aftorden! Sucht doc) jogar unfere Ardjitektur 
und die Dekorationskunft frei zu werden von den „Halfüchen” Vorbildern, an deren 
Neize unfer Auge zu jehr gewöhnt ift, al3 daß fie unjere Phantafie noch fräftig erregen 
fönnten. Und warım fol ein tieffinniger Menjch, wie Max Klinger, nicht neue körper: 
lihe Symbole für feine Gedanken und Empfindungen jchaffen, da ihm die alten Formen 
beiduifcher und hriftlicher Allegorie nicht überall ne genügen! Auch ich verftehe nicht 
alles, was er hat jagen wollen, ja ich vermute, daß ihm oft genug fehr unklare Vor: 
ftellimgen vorgeichwebt haben, Empfindungen, die fi) nur in Tönen und Karben aus: 
drüden Taljen und für die er doch nur die ftofflich präzifeften Ausdrudsmittel der Griffel: 
funft und der Plaftil zur Verfügung Hatte. Aber was feine Schwäche war, ift jeine 
Stärle geworden. Er hat feine Kunftmittel jo vervolltommnet, daß er weit nıchr mit 
ihnen zu jagen vermag, al3 irgend ein anderer vor ihm. 

Wie er die Radiernadel, die Falte Nadel, den Grabftichel, dag Schabeifen und 
die Aquatinta im Berein fich dienftbar zu machen weiß, entbehrt man auf einen lebten 
Blättern nicht mehr die Yarbe, und er durfte Fühn einen Vergleich jeiner Bilder mit 
der Brahmzichen Mufif herausfordern. 

Doc möchte ich keinem anderen Maler:Radierer die Fähigkeit zutrauen, e8 ihm 
auf diefem Gebiete technijch und inhaltlich gleich zu thun. 8 giebt viele Wagnerianer, 
aber e3 giebt nur einen Richard Wagner. Wie Wagner hat auch Klinger die Grenzen 
jeiner Kunft berausgerüdt und in fich zwei verwandte Künste jo innig verjchmolzen, 
daß ihre Erzeugniffe einheitliche Kunstwerke einer neuen Gattung find. Das ift Die 
Leiftung eines Genies eigener Art; die Nachahmung verbietet fich von felbft. 

Dagegen kann Mar Klinger wohl in der Plaftit vorbildlich) und bahıbrechend 
für andere werden. Seine „Salome” und feine „Kaffandra” find WBerkörperungen 
Igriiher Stimmungen und Halten fi doc ftreng innerhalb der Grenzen plaftischer 
Kunft. Die leichte Polychromierung und die Anwendung farbiger Glasaugen über: 
Ichreiten meines Erachtens diefe Grenzen nicht. Sch berufe mich nicht gern auf die 
„alten Griechen”; denn die haben doch nicht gerade alles befjer gewußt und gekonnt, 
al3 wir. Aber für Leute von Maffiicher Bildung mag es ein beruhigender Gedanfe 
lein, daß Klinger in der chryfelephantinen Plaftit des Vhidias und in der uubeftreitbar 
nachgewiejenen Bolychromie des PBrariteles frühe Vorbilder gehabt hat. Magnuffen 
und Maifon übergehen ihre Figuren ınit Dedfarben. Das verleiht ihnen ein ge 
ſchminktes, totes Ausſehen. Bei der großen Bismarck-Büſte Magnuſſens verdarb es 
die ganze ſchöne Arbeit. Klinger wendet nur leichte Laſurfarben an, die den Marmor 


wunderbar beleben. 


* * 
* 


VUeber Klingers Brahms-PBhantafie und Kafjandra Habe ich fein Krenzigungsbild 
milder beurteilen gelernt. Was auf ihm das chriftliche Empfinden verlegt, ift eine 


Monatsihau. — Bon der Kunft. 309 


willfürliche Verftärkung des Satirjpieles, dus au) in der heiligen Gefchichte die größte 
Zragödie der Menjchheit begleitet. Hätte Klinger fi) mit der Gruppe des Bontiug 
Pilatus, der zum Schreden der umjtehenden jüdiichen Juftizmörder die höhnende und 
doc wahre Infchrift verfaßt, und mit der Gruppe der wiürfelnden Soldaten begnügt, 
um den Kontraft zwilchen dem Göttlich-Heiligen und dem Menjchlich-Brofanen herzu- 
jtellen, }o wäre nidjt® einzuwenden. Er glaubte aber aus Eigenem noch) die Gruppe 
der in tieriicher Angft fich Hinter einander fchiebenden Henkeröfnechte Hinzufügen zu 
müfjen, und diefen Humor empfinde wohl nicht ich allein als eine Brutalität. Gemwiß 
hat er dafür Analoga in der Kunft des Mittelalterd. Aber wir leben nicht mehr im 
Mittelalter, Klinger auch nicht. 


* * 
%* 


Wenn nicht das Befte noch kommt, wird die Theatergefchichte diejeg Jahr als ein 
Sahr des Mifrwacjies zu verzeichnen haben. 

Sardou8 Ghigmonda hat fih nun zwei Monate lang auf dem Repertoire des 
Leifing-Theater3 behauptet; aber es ift doch eigentlich fein Schaujpiel, fondern ein Schau- 
ftüd. Der alte Praktifus hat einen guten Blid für die Jahresmode. Als er Ther: 
midor fchrieb, war der Stil Louis Seize Mode, Madame Sarız-Göne fiel in das Jahr 
der Empire-Kleider, Ghismonda fällt in die Zeit der Stilmifchung, in der dag Drien- 
taliiche den Dberton anzugeben beginnt. In der That Haben diesmal die Schneider 
und Delorateure in Surdou3 neuem Stüde Wichtigeres zu jagen ald die Schaujpieler. 
Wäre nicht die große Liebesfcene im dritten Alte, jo könnte man das Stüd aud als 
Ballett aufführen. Aber auf diefer Liebesjcene wird Sarah Bernhard, für die Sardou 
das Stüd geichrieben hat, beitanden haben. Sie hat nod) immer den Ehrgeiz, außer 
ihren Zoilettenkünften auch ihre mimilche Kunft bewundern zu laffen — wenigjtens 
beiläufig. Darum Hat fie ja auch trug Preußenhaß und Nevandheglut Sudermanns 
„Heimat” nad) Baris verpflanzt; fie wollte beweilen, daß es außer der Duje noch eine 
zweite und vielleicht beifere „Magda“ gebe, und zwar eine mit Toiletten non plus ultra, 

Eine Sarah Bernhard Haben wir in Berlin nun nicht. Unfere Reilenhofer 
fusciniert nit. Sie ift elegant, gejchmeidig, Hug, pilant, aber die Leidenichaft kennt 
fie nur vom Hörenfagen. Und wenn fie al® Herzogin von Athen fveben nody ganz 
letdlich fchien, erjchredt fie plößlic) im Affekt durch einen fchneidenden, blecdyernen Ton, 
der alle FSlufion zerftört. ZTrogdem wollte das Leffing-Theater nicht auf Ghismonda 
verzichten, und es ift in jeder anderen Hinficht dem Stüde auch vollitändig gerecht ge- 
worden. So konnten wir uns denn „am Orte felbft“ von dem jämmerlichen Verfall 
der franzöfiichen Bühnendichtung überzeugen, und was an Belehrung hierüber etwa 
noch fehlte, das lieferte das Nefidenztheater nach in der jüngften Parijer Ehebruchs» 
komödie „Fernands Ehekontrakt“. 


* » 
*. 


Das Schauſpielhaus hat in ſeinen en eine lange Bauje 
gemacht, die mit den Wiederholungen jchwächlicher Unterhaltungsluftipiele ausgefüllt 
wurde. E3 fcheint aber, al ob diefe Baufe nur dazu dienen follte, Kraft und Zeit 
für die Nen-Einftudierung großer, jchwieriger Werke zu gewinnen, und da muß man 
fi foiche Lüdenbüßer, die Befferem den Pla frei Halten, ſchon gefallen Iafien. Nur 
mit großen Dramen kann felbft eine königliche Bühne, wenn fie täglich Vorjtellungen 
geben joll, ihr Repertoire nicht füllen. Die Schaufpieler halten e8 nicht aus und dag 
Publikum auch nicht. 

Die letzten Thaten des Schauſpielhauſes waren die Aufführungen der „Nibe⸗ 
lungen“ von Hebbel und des „Ottokar“ von Grillparzer. 

Für beide Dichtungen zeigt ſich die Gegenwart beſonders empfänglich. Früher 
ſcheiterte der Erfolg der „Nibelungen“ bei einem ſehr großen Teil der Zuſchauer an 
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der weit verbreiteten Abneigung gegen alles Myftiiche. Der naturwifjenichaftliche Mate: 
rialiömus hatte nicht nur den chriftlichen Himmel verfchloffen, jondern auch den Olymp 
und die Walhalla. Selbit dem Dichter Tonnte man es nicht mehr erlauben, an Weber: 
finnliches zu erinnern, wenn er nicht in Klammern binzujeßte, dag jei alles nır Alle: 
gorie, er glaube gewiß nicht jelbjt an irgend etwas ZTransjcendentales. 


MWie anders ift das heutel Die fpiritiftifchen Vereine blühen, und wer nicht jelbit 
an Geifter glaubt, findet es doch furchtbar intereffant, daß andere und gar willen: 
Ichaftlich gebildete Leute daran glauben. LZola jchreibt ein Buch über Lourdes, weil 
alle Welt myftifche Stoffe liebt, einerlei, wie fie behandelt werden. Die Mufif und 
dag Drama wendet fid) dem Märdyen zu. In der Malerei fing die Sadje mit Spul: 
geihichten an, und jebt giebt e8 kaum nod) einen Malerjüngling, der nicht etwas in 
Moyftizismus machte. Der Realismus der Kunft ift in jein Gegenteil untgelchlagen, 
mag fi) der neue —iSmus nun Neu Sdealismus, Allegorismus oder Symbolismmg 
nennen. Gerhard Hauptmann, Richard Voß, Humperdind und die Hundert Nichtauf: 
geführten zeigen auf dramatiichem Gebiete, wohin die Richtung gebt. 

Da it e8 nicht nur zeitgemäß, es ift auch gefund, wenn auf der Bühne einmal 
gezeigt wird, daß die Kunft nicht auf die Neueften gewartet hat, und daß es unfere 
Dummbeit war, die und an Hebbel und Grillparzer folange vorübergehen ließ. 

Zwar in Grillparzers „König Dttofars Glüd und Ende” kommt nicht? Myftiiches 
vor. Das Trauerjpiel ift nur infofern anti-materialiftiich, al3 e3 an Stelle der jolange 
geglaubten mechanischen Weltentwidlung die fittliche Weltordnung in ihre Rechte jet. 
Diefe war im Drama von der materialiftiichen Wefthetit ftreng verpönt. Die poetifche 
Gerechtigkeit, auf die Hin freilich viele poetifche Dummbeiten gemacht worden find, wurde 
und wird auch heute noch aufs jchnödefte verjpottet. Du „PBublilum“ aber erkennt 
fie wieder an. Sbjens neuefte® Schauspiel fußt auch durchaus auf den Grundfägen des 
mit Erefutivgewalt ausgeftatteten fategoriichen Imperativs, und Sbfen ift ein Prophet 
für die moderne Xefthetif. 

E3 ift ja eine Jehr, fehr alte dee, Uebermut und Fall im Drama in Kaujal- 
zujammenhang zu feten. „Schon die alten Griechen” u. |. w. Man Iieß fich Diele 
dee nur nicht gefallen, jolange die Oberpriefter des dogmatischen Deaterialismus Macht 
hatten, der Deenge zu befehlen, fie babe nur an einen mechanischen Zufammenhang 
zwilchen Urjache und Wirkung zu glauben, nicht an einen fittlichen. Solange war auch 
Grillparzer8 Zeit noch nicht gefommen. Mit den „veralteten Klaffilern” Hatte man 
wohl Geduld, deren Aufführungen bejuchte ja nur ein „zurücdgebliebenes, philifterhaftes 
Publitum”. Seit aber der materialiftiiche Bann gebrochen ift, feitdem erbaut man fich 
wieder, und mit tieferem VBerftändnis al3 je, an Grillparzer. Schon der große Erfolg, 
den im September vorigen Jahres Calderons „Das Leben ein Traum” im Schaujpiel: 
hauje gehabt Hatte, belehrte die Biühnenleiter, daß fie mit einer veränderten „Ge 
Ihmadsridhtung” zu thun Hatten. Das Berliner Theater griff fchnell zu Grillparzers 
„Der Zraum ein Leben”, konnte dem Stüde aber nicht gerecht werden und wandte fich 
dem ebenfalls ftarf moralifierenden Anzengruber zu. Das deutiche Theater erzielte mit 
„eh dem, der lügt“ einen großartigen Erfolg, dem es nur den mit Hauptmanns 
„Webern”, ebenfalld einem an Herz und Nieren greifenden „moraliichen” Stüde, 
errungenen Erfolg an die Seite zu jeßen hat. Das Schauspielhaus bereitet einen ganzen 
Grillparzer-Cyflus vor. 

Das waren unvergeßliche Tage, da ung Matlowsty den Dttolar, Molenar den 
Hagen, Rofa Boppe die Chriemhild und die Kunigunde von Mafjovien, Amanda Lindner 
die Brunhild jpielten. Man mag fi) in Hebbel und Grillparzer noch fo tief Hinein« 
gelefen und hineingelebt haben, diefe Künftler geben doch mehr, als die Phantafie und 
der Verftand eine® armen Stubenmenjchen aus dem gedrudten Worte herausfinden kann. 


* * 
* 
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Im preußischen Abgeordnetenhaufe find jeßt harte Worte über das Theater ge» 
fallen. Sie kommen ein biß zwei Jahre zu fpät. Denn e3 bat fid) doch — in Berlin 
wenigfteng — manches gebejjert, während Herr von Köller in Straßburg weilte. Weber 
die „Weber“ von Hauptmann lauten die Urteile jehr verjchieden, auch bei denen, die 
die öffentlichen Bühnen nicht zu einem Agitationsmittel für die Socialdemofratie möchten 
werden jehen. Nachdem die Berliner „Genofjen” das Stüd wohl fämtlih auf ihren 
Vereingbühnen, die der Cenjur nicht unterworfen find, gejehen und bejubelt hatten, war 
e3 gewiß nicht jchädlich, daB auch die oberen Zehntaufend e8 auf ihrer Bühne zu jehen 
befanten. 3 läßt fich für fie doch manches daraus lernen, und wenn es bloß das 
wäre, daß die fociale Gefeßgebung nicht einer Yaune unferes alten Kaifers entjprungen 
ift, jondern einer inneren und äußeren Notwendigkeit. Yalt in jedem Gejchäftsbericht 
von Altiengejellichaften (ich Iefe auch dieje Litteraturgattung) wird Klage geführt über 
die zunehmenden „jocialen Laften”. Auch die Ugrarier verderben ihre gute Sache häufig 
genug mit jolchen Klagen. Die „Weber“ find eine Antwort darauf, gegen die ich 
nicht3 einwenden läßt. Im übrigen hat die Unfittlichkeit auf der Bühne abgenommen. 
Die eigentlich „Lüfternen” Stüde findet man felbft im Leifing-Thenter feltener, und da 
find 'e8 auch nur ältere Sachen. Die verführende Wirkung geht überall mehr von der 
Auzftellung, al8 von den Stüden felber aus, und am fchlimmften find da die Bühnen, 
die zur Litteratur gar feine Beziehung unterhalten: Adolf Ernft - Theater und Central: 
Theater, die eine Zwilchenftufe zwilchen Operetten- und Spezialitäten-Bühne einnehmen. 
Ihnen gegenüber ift die Polizei machtlos. Dunn haben wir noch) das von franzöfiichem 
Abfall lebende Refidenztheater, da8 aber nach zwei Jahren in andere Hände übergeht 
und dann wohl germanifiert werden wird. Sein Repertoire wird das „Neue Theater“ 
erben, wenn e3 bi8 dahin das Dafein friftet. 

So dringend auch ich wünjche, das Theater möchte anftändig fein, jo kann id) 
mir doch nicht vorjtellen, wie die Genfur das nn und durchjegen will. Un- 
anftändiges Volt wird fi) auch immer ein ihm pafjendes Theater zu fichern wifien, 
und wäre e3 „von VBereind wegen”. Das zeigt eine Veranftaltung des Ipiritiftifchen 
Bereind „Piyche”, der fi an einem Sonntag-Nadjmittag eine Mords- Komödie vor: 
jpielen ließ, wie fie biutrünftiger und verbrechenfatter nicht gedacht werden fann. Und 
ein anjtändiges® Publitum wird feine Bühnen in den ihm genehmen Schranten zu 
Halten wifjen, wofür die Haltung des Schiller - Theater : Bublilums gegen eine lascive 
Bojfe den Erfahrungsbeweis geliefert bat. Ich bin fein Feind der Polizei. Allein ich 
habe nicht den geringsten Glauben an die Leiftungsfähigkeit einer Sittenpolizei, die fich 
die Broftitution über den Kopf wachlen läßt und doch gegen die Gedankenlünden im 
Theater zu ‘Felde ziehen möchte. 

Wohl wäre e3 an der Zeit, daß die Regierungen fich um das Theater künmerten. 
Das müßte aber pofitio gejchehen, nicht negativ. Dean jege ein Minifterium der 
Ihönen Künfte ein, wie man ein Unterriht3-Minifterium (wenn auch verguidt mit den 
Angelegenheiten der Kirche und medizinischen „Kunft”) befitt. Man falje da8 Theater 
nicht mehr offiziell als Vergnügungsanftalt auf, jondern als eine Stätte, an der das 
Volt Geift und Gemüt bildet. Keine Subventionen! Aber VBerftändnis für die Kunft, 
und Ehre für die Kunft, ftaatlihe Ehrel Dramaturgie Vorlefungen an den 
Univerfitäten — nicht vom PBrofeffor der Litteratur oder der Eloquenz gehalten, fondern 
von wiflenjchaftlich gebildeten Negifjeuren und Intendanten! Man würde Wunder 
erleben, wie bejucht diefe Vorlejungen fein würden. Denn da8 Interejje am Theater 
wächft beftändig._ Dan braucht e8 nicht zu fördern, nur zu vertiefen. 

Wil die Polizei ein gutes Werk thun, fo erteile jie für Spezialitäten - Bühnen 
feine Konzelfionen mehr und zwinge die vorhandenen, Schaufpiele aufzuführen. Das 
Ichlechtefte Drama ift gejunder, ald die beite Zingeltangelei und Schlangenmenjcd-Bor: 
ftelung. Die wachjende Zahl der Theater würde die Eintrittspreije herabdrüden, die 
Ausgaben für Ausftattung u. |. w. einzufchränten zwingen, und jo wäre jchon jehr 
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viel erreicht. Man fürchte nicht, dadurd,) die Theater auf dag Pifante hinzumeilen. 
Das nupt fich fchnell ab. Man fieht e& ja jet überall in den Berliner Theatern, daß 
das PBublitum der gefunden Kuft wieder den Vorzug giebt, nachdem einige Jahre genügt 
haben, um das frivole Spiel mit & 6 des Gejeges vom Sinai dem Volke überbrüfjig 
zu machen. 





Rirche. 


Von kirchlichen Ereigniſſen der jüngſten Vergangenheit verdient nur die Amts— 
ſuspendierung des Paſtors Lisco in Rummelsburg bei Berlin an dieſer Stelle eine 
Erwähnung. Er iſt ein Sohn des verſtorbenen bekannten Führers der Proteſtanten- 
vereinier und ſteht auf dem Standpunkt, daß ihm die Thatſachen, welche das Apoſtolikum 
zuſammenfaßt, keine Thatſachen ſind. Trotzdem hatte er dies Bekenntnis der Sitte 
gemäß im Gottesdienſt gebraucht, war aber — ſo heißt es — durch die Verſammlungen 
in der letzten Brandenburgiſchen Provinzialſynode darauf geführt, daß er ohne Ver- 
leugnung ſeines religiöſen Standpunktes ſich der herrſchenden Ordnung nicht mehr fügen 
könnte, und hatte ſich dieſerhalb aus eigener Anregung mit dem Konſiſtorium in Ver— 
bindung geſetzt. Die Geradheit und Offenheit des Verfahrens verdient alle Anerkennung. 
Es bleibt ſchmerzlich zu beklagen, daß ſolche Konflikte vorkommen, aber ſie werden nie 
ganz zu vermeiden ſein, wenn auch in unſerer Zeit die Entwicklung der Verhältniſſe 
eine nach dieſer Richtung hin beſonders gefährliche iſt. 

Die Gefahr liegt in den im vorigen Bericht an dieſer Stelle dargelegten Zu— 
ſtänden. Der junge Theologe geht vom offenbarungsgläubigen Standpunkte aus an 
die Arbeit der Wiſſenſchaft; da treten ihm lauter „Reſultate“ entgegen, welche mit den 
geſchichtlichen Annahmen des bisherigen Glaubensſtandpunktes in Widerſpruch ſtehen. 
Es wird in ihm die Vorſtellung geweckt, das ſeien einfache Ergebniſſe der unzweifelhaft 
berechtigten hiſtoriſchen Kritik, die, wenn ſie auch noch nicht überall ganz ſicher ſeien, 
doch genügend feſtſtünden, um jene Geſchichtsauffaſſung des Offenbarungsglaubens zu 
widerlegen. Verſchwiegen wird ihm von ſeinen Autoritäten, daß nicht die wiſſenſchaft— 
liche Feſtſtellung als ſolche jenen Gegenſatz erzeugt hat, ſondern daß dieſe ſelbſt nur die 
Erſcheinungsform eines von vornherein dem Offenbarungsglauben entgegengeſetzten 
Standpunktes iſt. Dadurch entſteht eine Unklarheit in den Studierenden, die ſie peinigt 
und die ſie entweder dazu führt, daß ſie ſich die hohlen Phraſen von der „freien 
Forſchung“ u. dgl. gleichfalls aneignen und ſich ein modernes Chriſtentum zurecht 
machen, — oder daß ſie den Konflikten zu entgehen ſuchen durch Aufgabe des theolo— 
giſchen Studiums. Erſt kürzlich wieder wurde mir auf die Frage nach dem Ergehen 
eines früheren Schülers der Beſcheid: er hat die innere Einheit verloren und hat darum 
das Studium aufgegeben — immerhin noch eine beſſere Löſung als die andere, von der 
die Zeitungen berichteten, wonach ſich ein Student der Theologie, den ſeine Eltern 
gegen ſeinen Wunſch im Studium feſthielten, das Leben genommen habe. 

Es iſt nicht meine Meinung, als ob jemals den jungen evangeliſchen Theologen 
Kämpfe und Zweifel erſpart werden könnten und ſollten. Zu dem „ich weiß, an wen 
ich glaube“ gehören immer Erfahrungen, die an Kluften und Ecken vorüberführen. Es 
wäre geradezu ein Unglück für die evangeliſche Kirche, wenn ihre Theologie darauf ver—⸗ 
zichtete, die Auseinanderſetzung mit den Gegnern zu vollziehen, und dazu gehört immer, 
daß man ihrem Standpunkt gerecht wird. Aber das Verhängnis der Gegenwart iſt 
die wirkliche Verwirrung bezüglich methodologiſcher Elementarbegriffe, eine Verwirrung, 
deren Entfernung den Standpunkt klären, den Kampf nicht weniger ernſt, aber doch 
einfacher machen würde, als er jetzt iſt. 
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Je mehr ich nun in der theologiſchen Litteratur — und es ergreiſt ja von dieſer 
aus auch ſtark die politiſchen Zeitungen — über dieſe tiefe Differenz leſe, welche augen⸗ 
blicklich gelegentlich der „Bonner Angelegenheit“ in die Erſcheinung tritt, deſto ſicherer 
wird mir die Ueberzeugung, daß jenes vorhin von mir beklagte Verſchweigen nicht auf 
Bosheit beruht. Ich vermiſſe die Klarheit des Standpunktes nicht nur drüben, ſondern 
auch hüben. Gerade unſere Freunde tragen nicht ſelten zur Verwirrung bei, wenn ſie 
ihre Bekämpfung in den Gedankenkreiſen aufgehen laſſen: wir wollen zwar freie For⸗ 
ſchung und Kritik, aber wir verlangen, daß an dieſer und jener Stelle Halt gemacht 
werde. Nehmen wir eine Probe. In der „Deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung“ 
heißt es u. a.: „Wir haben nichts gegen das ſelbſtwerſtändliche Recht der freien For⸗ 
ſchung. Wir können nicht wünſchen, daß für gewöhnlich Univerſitätsgelehrte irgendwie 
behelligt werden, wenn ſie in Irrlehren hineingeraten ... Freilich hat auch dieſe 
Freiheit eine Grenze an der Natur der Dinge. Jedermann erkennt das an, wenn es 
ſich um römiſche Irrlehren handelt. Ein Profeſſor der Theologie, welcher den römiſchen 
Primat oder die Mittlerſchaft der heiligen Jungfrau lehrte, würde unter der Zu— 
ſtimmung aller Richtungen des Proteſtantismus ſeines Amtes enthoben werden. Es iſt 
ſinnlos, nach ſeiten Roms eine Grenze, und zwar ſehr bald eine ſcharfe Grenze anzu— 
nehmen, dagegen nach der Seite der nackten Negation keinerlei Ordnung geſtatten zu 
wollen... Was wir brauchen und trotz aller Schwierigkeiten ſchaffen müſſen, iſt eine 
Lehrordnung für Katheder und Kanzel.“ — Es iſt dies eine durchweg richtige Dar; 
legung, aber der Vorwurf der Gegner kann von hier aus noch nicht widerlegt werden, 
wenn ſie ſagen: ihr wollt alſo doch nur eine bedingte oder beſchränkte Freiheit haben; 
wie kann aber die Natur des Gegenſtandes die Freiheit bezüglich des erforſchenden Ver— 
fahrens beſchränken? Wir müſſen deshalb angeben, welches wiſſenſchaftliche Recht 
wir haben bei der Forderung einer Grenze für die freie Forſchung. Dies Recht liegt 
(wie im vorigen Bericht dargelegt wurde) in der natürlichen Schranke, die jede Er- 
forſchung geſchichtlicher Ereigniſſe hat, und in dem unvermeidlichen Einfluß, welchen 
die Weltanſchauung auf die Verbindung oder die Beziehung hat, in welche der Forſcher 
ſeine Reſultate zu einander bringt. 

Hören wir eine Ausſprache über dieſen Punkt von der anderen Seite. In der 
„Chriſtlichen Welt“ heißt es: „Aber die negativen Reſultate? die umſtürzenden Hypo— 
theſen? Die fürchtet der Glaube nicht. Denn was unhaltbare Hypotheſe iſt, wird von 
der Wiſſenſchaft ſelbſt überwunden werden. Und was als ſichere Wirklichkeit und 
Wahrheit herausſpringt, kann dem Glauben nichts ſchaden. Mögen die Ergebniſſe 
ernſter Forſchung noch ſo grundſtürzend ſcheinen (2), ſie müſſen ja doch dem Gott der 
Wahrheit und feiner Herrlichkeit dienen (! — wie Pharao). Was wir von den Pro—⸗ 
fefloren erwarten, ift aljo eritens, daß fie e8 mit der Yorichung wirklich ernft nehmen. 
Man fordert von ihnen Pietät, Neipelt vor den ehrwürdigen Heiligtümern der Kirche: 
es giebt für den wiflenjchaftlichen Yorfcher feinen höheren Neipelt, al8 den vor den 
Thatjachen, und feine höhere Pietät, al3 die der Wahrhaftigleit. Zweitens aber ver: 
langen wir von den Brofefjoren der Theologie bei der eigentümlichen Stellung, die fie 
zu unferer Kirche einnehmen, daß fie in ihrer gelehrten Xhätigfeit die Kirche oder Ge: 
meinde, die ihres Dienftes wartet, nimmermehr vergeflen; daß fie die Anfechtungen, die 
Krijen, in die treumeinende Chriften durch ihre Arbeit geraten, in der Tiefe ihrer Seele 
mitempfinden und nad Kräften überwinden helfen.” — Auch bier haben wir das 
Gegenteil von einer grundjäßlichen Klarheit, und darum lauter vi eiten. Daß Die 
akademiſchen Lehrer, welche die bisherigen Grundlagen umftürzen, die Kirche dabei nicht 
vergeffen, jehen wir freili) mit Augen; denn man geht ja darauf aus, die Liturgie 
des Gottesdienftes zu ändern, indem man da3 Apoftoliftum verdrängt. €3 ift das in 
der That eine „eigentümliche Stellung, die fie zu umferer Kirche einnehmen”. Darin 
find wir mit der „Chriftlichen Welt“ einverftanden, daß die wifjenichaftlichen Nefultate 
dem Glauben niemals fchaden. Wber meint man auf jener Seite wirflih, daß Die 
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Wiffenichaft jelbft die den Glauben zimviderlaufenden Hypoihejen überwinden wird? 
Um was handelt e8 fid) denn eigentlih? Bewegt denn das die Gemüter der Ge: 
meinden, ob die jynoptifche Tradition mündlich) oder Ichriftlich fortgejeßt, umd welche 
von der anderen abhängig ift? — ob irgend ein PBjalm aus der Meakkabäerzeit oder 
dev Zeit des Erils ift? — 05 drei oder vier Aufzeichnungen der igraelitiichen 
Traditionen und Gejebe gemacht find, ehe fie in unferen fünf Büchern Mofis die 
jiegige Geftalt befamen? Das alles würde der Gemeinde völlig gleichgültig jein. Aber 
daß man diefe und andere Hypothefen aufftellt, um zu beweijen, daß Selu Leib nicht 
aus dem Grabe gekommen jei, daß Selus nicht Gottes Sohn im Sinne des Firchlichen 
Glaubens und des Evangeliums Johannis ei, fondern einen Anfung jeine® Lebens 
gehabt Hut, wie alle anderen Menschen, daß Gott nicht durch Mofes geredet, daß er 
nicht dem Abraham BVerheißungen feiner univerjalen Gnade gegeben habe — das 
Iheint nicht nur grundftürzend, das dient dem Gott der Wahrheit nicht anders, wie 
alle feine Feinde ihm gedient haben, nämlich dadurd), daß er feine Macht erwies, indem 
er fie ftürzte. Und diefe „Hypothefen” find nicht „Ergebniſſe ernſter Forſchung“, 
jondern find Ausgeburten einer öden, armjeligen, rationaliftiichen Weltanjchauung, und 
wenn jie zur Grundlage wifjenjchaftlicher Korichung gemacht werden, fonmten natürlich 
lauter dem Glauben der Kirche feindliche Nefultate heraus. Aber auf jene rationaliftiichen 
Borausfegungen Hat das, was den Namen Wiffenfchaft zu führen berechtigt ift, nicht 
den geringften Einfluß — weder pro noch contra. 


. Alfo die Rede von der „freien Forfchung” ift eine Täufchung, — id) meine zu- 
nächft eine Selbfttäufcjung. Und fich Nefultaten wie den Meinholdfchen gegenüber auf 
die freie Forjchung berufen, wie das befonder3 laut in den deutich-evangeliichen Blättern 
geihieht, — das führt zu Phrafen. An einem Beifpiel aus der Profamwifienichaft 
verjicche ich e8 noch zu erläutern. Die wiffenjchaftlicden Berechnungen mit feitftehenden 
Refultaten waren bei Kopernifus ganz diefelben wie bei Ptolemäus. Auch der letztere 
berechnete völlig richtig den Umlauf der Geftirne, Sonnen: und Mondfinfternifje u. |. w. 
Nun mußte er fi) aber eine Anfyauung bilden von den Bahnen, weldye die Geftirne 
nahmen. Da er auf der Vorausjegung ftand, daß die Sonne im Kreife um die Erde 
fiefe, jo mußte er für die Planeten — gezwungen durd) feine ganz richtigen Be— 
rehnungen — eine Bahn annehmen, die fich etwa in Wojettenform bewegte, den 
logenannten Epicyflen. Ein PBtolemäer konnte jagen: die Epicyklen find wifjenjchaftlich 
feitftehende NRejultate, — denn fie waren in der That die einzig mögliche Form der 
Planetenbahnen bei der Vorausfegung des Stillftandes der Erde. Wiffenjchaftlich zu 
beweijen war aber weder des Ptolemäus, noch des Kopernitus Hypotheje (NB. damal8!). 
Es waren beides Annahmen, von denen die des Kopernilus id) durch ihre Einfachheit 
empfahl. Mit feiner Annahme waren die Epicyklen gefallen, obwohl die wifjenjchaft- 
lichen Berechnungen, auf denen fie beruhten, ftehen blieben. Im Bilde find nun die 
Ptolemäiſchen Epicyklen die Wellhauſenſchen Hypotheſen über die israelitiſche Geſchichte, 
die Meinhold den Bonner Paſtoren vorgetragen hat; ſie bilden eine Möglichkeit, wie 
man das vorliegende geſchichtliche Material von den Vorausſetzungen der naturaliſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung ſich erklären kann. Für den aber, der vom Standpunkt des 
Glaubens an den lebendigen Gott die israelitiſche Geſchichte ordnet, fallen die Mein— 
holdſchen Roſetten alle in ſich zuſammen. Welchen irgendwie denkbaren Sinn hat es 
dabei nun aber, für dieſe altisraelitiſchen Epichklen die freie Forſchung und das 
proteſtantiſche Prinzip ins Gefecht zu führen? 


Wir bedürfen einer Lehrordnung — ſagt Stöcker in der „Deutſch-Evangeliſchen 
Kirchenzeitung“. Sehr gut — aber dieſelbe iſt ſehr einfach. Nämlich: wir wollen die 
freieſte Bewegung der Forſchung, wir geſtatten nicht nur, ſondern wir verlangen hiſto— 
riſche Kritik auch an unſeren heiligen Schriften. Aber wir wollen, daß das innerhalb 
der theologiſchen Fakultät durch Männer geſchieht, welche an einen Gott glauben, der 
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reden kann und die Toten lebendig machen, und welche diefem Glauben auch bei ihrer 
wifjenschaftlichen Arbeit Folge geben. 

Zu der Bonner Angelegenheit ift noch zu erwähnen, daß der Borjtand der 
sreunde des kirchlichen Belenntniffes in Rheinland und Weftfalen im Namen von ca. 
800 Laien und 400 Geiftlihen jehr energiiche Verwahrung gegen die auf dem Tyerien- 
furjus vertretene Theologie eingelegt bat. Yerner Hat fich ein Kollege der angegriffenen 
Brofefjoren zu der Sacje geäußert, nämlich Profeffor D. Sachlje im Februarheft der 
Paftoral-Zeitichrift „Halte was du haft“. Diefer Artikel: „Hum Bonner Ferienfurg, 
ein nachträgliches Wort zum SJahreswechjel” it fjehr Iejenswert. Wenn die „Chronik 
der Chriftl. Welt” ihn einfach regiftriert unter die Rundgebungen für Meinhold und 
Grafe, weil er für die freie Forichung eintrete, jo ift das ziemlich oberflächlich geurteilt. 
Sadjife widerlegt jeines Kollegen Referat nicht nur in allen wejentlichen Einzelheiten 
und weift ihm Inkonjequenz und Widerjprüche nach), jondern er erflärt dag Erjtaunen 
und den Unwillen, den der Vortrag erregt habe, für begreiflich, und wirft ihm vor, 
daß er diejenige Vorficht vermiffen laffe, welche geboten ift bei Gegenftänden, „die mit 
unferer religiöjen Ueberzeugung in engiter Beziehung ftehen und einen Beftandteil des 
religiöfen Sugendunterrichtes bilden“. 

Eine ganz andere Trage, welche die Firchlichen Kreife gegenwärtig in lebhafter 
Bewegung erhält, ift die nach der Berechtigung der evangelifch-focialen Thätig: 
feit. Ich hoffe an anderer Stelle hierauf demnächft eingehen zu künnen und ſpreche 
bier nur die Hoffnung aus, daß die unfeinen Angriffe, welche auf die evangeliüchen 
Arbeitervereine, den evangeliich-focialen Kongreß, Naumann und feine „Hülfe”, Lic. 
Weber u. a gerichtet find, die Wirkung Haben werden, daß die Notwendigkeit ımd 
Wichtigkeit der Firchlich-[ocialen Thätigkeit in immer weiteren Kreijen erkannt werde, 
daß aber auch die führenden Perfönlichkeiten auf diefem Arbeitsgebiet fich immer befler 
über gewille Punkte des Programms verftändigen, um den leicht fich anjegenden Aus: 
wüchlen und Bermifchungen vorzubeugen. 


Greifswald, den 25. Februar 1895. M. v. Nathuſius. 


Zuſchriften. 


Rothenſchirmbach, den 12. Februar 1895. 
Sehr geehrter Herr! 


In dem Artikel: „Zur Geſchichte und Entwicklung Japans“ wird (S. 132) auch 
der chriſtlichen Miſſion gedacht. Aber die angeführten Zahlen ſind irrig. Nach der 
für authentiſch zu haltenden Statiſtik ſtellen ſie ſich pro 1893 für die evangeliſche 
Miſſion folgendermaßen: 

1) Miſſionare: 228, dazu 216 unverh. Frauen. 

2) Organiſierte Gemeinden: 377. 

3) Erwachſene Getaufte in 1893: 3636. 

4) Volle Kirchenglieder: 37398; demnach ſog. „Anhänger“ inkl. getaufte Kinder 
mindeſtens 65 000. 

5) Eingeborene ord. Paſtoren: 206. 


Ich darf wohl bitten, dieſe Berichtigung in die nächſte Nummer aufzunehmen. 


Ergebenſt 
D. Warneck. 
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An die Redaktion der „Allg. konſerv. Monatsſchrift“, Schwerin i. M. 


Burhave i. Oldenburg. 

Der kirchliche Monatsbericht im Februarheft dieſer Zeitſchrift bedarf einer Richtig⸗ 
ſtellung in betreff des vom Falle Partiſch Mitgeteilten. Es wird als für unſere Kirche 
beſchämend bezeichnet, daß ein ſolcher Mann ohne alle theologiſche, ja wahrſcheinlich auch 
ohne alle gymnaſiale Vorbildung ſo lange in einer ſolchen Gemeinde habe wirken können. 
Das zeuge von einer weitgehenden Paſſivität und kirchlichen Gleichgültigkeit der Ge— 
meinden und ihrer Organe.? Und dann ſagt der Verfaſſer: „Wir haben, Gott ſei 
Dank, Gemeinden, in denen ein Partiſch unmöglich geweſen wäre. Man denke an den 
Verſuch einer ſolchen Täuſchung im Wupperthale! Und auch manche Gemeinde unſeres 
Oſtens könnte hier eingereiht werden.“ — Es wäre doch wohl beſſer geweſen, erſt Ent- 
hüllungen des wahren Thatbeſtandes abzuwarten, ehe man ſo ſchwere Anſchuldigungen 
über unſere oldenburgiſche Landeskirche und ihre Organe in die Welt hinausſchrieb. 
Soviel ſteht nämlich nach dem Stande der Sache ſchon jetzt feſt, daß die Vorausſetzung 
jenes Urteils, es habe Partiſch an jeder theologiſchen Bildung gefehlt, falſch iſt, und 
darum der darauf gebaute Schluß gleichfalls. Es fehlt dem Manne nämlich wohl an 
Gymnaſial⸗-, aber nicht an theologiſcher Bildung. Bis zu ſeinem ſechzehnten Jahre iſt 
Partiſch auf einem Prieſterſeminar in Wien erzogen. Dann verließ er dasſelbe, wie 
er ſagt, weil er zum Beruf eines katholiſchen Prieſters keine Neigung gehabt habe. 
Von da an hat er ſich als Haus- oder Privatlehrer in verſchiedenen Städten Oeſterreichs 
und Deutſchlands aufgehalten und will dann in Berlin und Leipzig Theologie ſtudiert 
haben. Daß er in Leipzig wirklich theologiſche Vorleſungen beſucht hat, ſteht feſt. Er 
gehörte dort ſogar dem Wingolf an und iſt als Wingolfit manchen Altersgenoſſen unter 
den Theologen bekannt geworden. Freilich hat er auch da ſchon dieſelbe falſche Rolle 
geſpielt, indem er nicht immatrikuliert war und wohl auch die Kollegien nicht belegt 
hatte. Unſtreitig hat er auch auf autodidaktiſchem Wege ſein Wiſſen bereichert, und bei 
ſeiner anerkanut großen Begabung hat er ſich ſo einen völlig genügenden Schatz theo— 
logiſchen Wiſſens angeeignet, um ſich im Verkehr mit Theologen kaum Blößen zu geben. 
Er war ſogar ein anerkannt tüchtiger Kenner der hebräiſchen Sprache, während ihm 
allerdings andere Kenntniſſe abgingen. So verriet er z. B. Mangel an geographiſchen 
Kenntnifſen, aber auf manchen Gymnaſien wurde ja gerade hierauf gar kein Gewicht 
gelegt. Nehmen wir zu dieſem allen noch das ſtark ausgeprägte Paſtorale in ſeinem 
ganzen Weſen und ſeine korrekte Lebensführung, ſo darf keiner behaupten, der Fall 
Partiſch hätte in anderen Gemeinden nicht vorkommen können. Dieſe Mitteilung wird 
genügen, ſich ein gerechteres Urteil über unſere oldenburgiſche Landeskirche und ihre 
Organe zu bilden. 


s 


Die Sculinfpektion. 


In der Stadt Schönebed an der Elbe wurde im vorigen Sommer durch Ber- 
fügung der Königlichen Negierung zu Magdeburg dem Oberpfarrer Dr. Rathmanı die 
Drtsfchulinipektion abgenommen und dem dortigen Rektor übertragen. Diejes geichah, 
ohne daß der Geiftliche von der Abficht der königlichen Regierung verjtändigt worden 
war, und obgleich die Regierung die Hingebung und das große Geichid, womit jener 
die Ortsichulinipektion bisher verwaltet hatte, nachträglich anerkannte. Diejer Vorgang 
hat in den Kreifen der Geiftlichen eine tiefgehende Bennruhigung hervorgerufen, zumal 
befannt ift, daß weder die Lehrer noch der Magiftrat der 8000 Seelen zählenden Stadt 
Schönebed nod) die kirchliche Behörde einen derartigen Wechjel gewünjcht habe. Was 
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dort gejchehen, faun fich jederzeit in den anderen Städten und großen Dörfern, an 
deren Schulen Rektoren oder Hauptlehrer wirken, wiederholen. Die Befürchtung der 
Schädigung der Lebendintereffen der Kirche läßt fid) fchwerlich abweifen, wenn Die 
geiftliche Schulaufficht nicht durc) Gejeß geregelt, jondern zur Treude des Radikalismug 
auf dem Berwaltungsmwege allmählid) befeitigt wird. Die Mitteilung des ‚NReich3boten‘ 
vom 23. Januar d. 3., daß Kultusminifter v. Boffe kürzlich) der Weberzeugung Aus— 
druc gegeben habe, daß er an der geiftlichen Schulaufficht durchaus feithalte, begegnet 
vielfachen Zweifel. AngefichtS deg berichteten Falles und ähnlicher Vorkommnifje glaubt 
man annehmen zu müfjen, daß, wie die „Monatlihen Mitteilungen des VBereind zur 
Erhaltung der evangelifchen Voltsichule” kürzlich ausführte, die königliche Regierung 
die Aufhebung der geiftlichen Schulaufficht plant, vorläufig aber wegen Mangeld an 
Geldmitteln und Aufficht3beamten nod) nicht zum Ziele fommen kann und der geiftlichen 
Sculinipeftion noch eine Galgenfrift für opferwillige und felbftverleugnende Uebung 
der großen lichten des unentgeltlichen Nebenamtes der Ortsfchulaufficht gewährt. Da 
dieje Peripektive eine des geiftlihen Standes unmwürdige ift und weder dem Staate nod) 
der Schule frommt, jo dienen vielleicht Diefe Zeilen dazu (?? d. Ned.), die maßgebenden 
Kreife zur baldigften Klärung diefer Angelegenheit zu bewegen und in unferer Umfturz- 
zeit wenigftend von der Schule und der Jugend unheilvolle Neuerungen fern zu halten. 

Freilich fünnen die Gegner der geiftlihen Schulaufficht fi anf Anträge rheinijcher 
Synode berufen, e3 möchten die Geiftlichen von der Ortsjchulinipektion definitiv ent: 
bunden werden. 38 ift aud) befannt, daß der frühere rheiniiche PBaftor Dr. Zillefjen 
und F Rektor Dörpfeld nad) diefer Richtung hin feit langer Zeit thätig gemweien find 
und eine Anzahl evangelischer Lehrervereine in diefe Bewegung mit hineingezogen haben. 
Uber eine überzeugende Begründung der Forderungen der Genannten: oder ein durcd) 
führbares PBrogramın der verlangten „Schulpflege”, die an die Stelle der bisherigen 
Auffiht treten fol, jucht man big heute vergebens. In Rheinpreußen fchafft jchon die 
Milhung der Konfeffionen für die Schulen eigenartige Verhältniffe, mit denen unver: 
worren zu bleiben ein begreifliches Verlangen vieler Geittlichen, die durd) ihr Hauptamt 
völlig in Anspruch genommen find, ift. Für größere mehrklaffige Volkzichulen genügt 
auch eine nebenamtlihe Auffiht nicht. Und jo mag in allen größeren Städten die Ai: 
jtellung eines Zacdymannes für die Leitung der Bolksjchule umjomehr eine notwendige 
Forderung fein, al3 in vielen Städten die Geiftlichen in der Seeljorge vollauf Beichäf- 
tigung finden. Aber verfennen darf man nicht, daß die Xoderung oder Zöfung des 
Bandes zwilchen Kirche und Schule in vielen Fällen von Einfluß auf die religiög-fitt: 
lie Erziehung der Jugend ift. Schon in Rüdficht Hierauf wird nıan auf dem Lande 
wie in Städten, wo die Schulaufficht im Nebenamte ftatthaft ift, jeden Angriff auf die 
geiftliche Ortsichulinipektion beklagen: müffen. 

Mit Recht Hat die „Allgemeine evangelisch - Iutherifche Kirchenzeitung” vom 
30. November 1894 im Intereffe der Schule, der Kinder und der Eltern die Fortdauer 
und Stärkung der geiftlihen Schulauffiht gefordert. An den Schulen wirken neben 
treuen und tüchtigen Lehrern auch weniger zuverläffige und vielfach auch junge un- 
erfahrene Lehrer, für deren Beauflichtigung der Kreisfchulinipettor nicht genügt. Wie 
Schreiber dieje auf einer Reihe von Lehrerfonferenzen gehört hat, ziehen viele Lehrer 
den heutigen Zuftand der etwaigen Aufficht eines Rektord oder Hauptlehrers vor, weil 
nach Entfernung des doch in den meiften Fällen auch pädagogiich unterrichteten und 
unparteiifchen Baftors Neid, Eiferjucht, Streberei und Mihgunft dus Verhältnis der 
Lehrer trüben und mißftalten würde. Jeder, der nur einige Erfahrung gefammelt hat, 
weiß, daß die Kinder des Schubes des Pfarrerd gegen Jähzorn, Ungerechtigkeit und 
Härte mancher, insbejondere junger Lehrer bedürfen. E3 ift eine Ortsaufficht, aucd) im 
Snterefje der Eltern nötig, welche nicht in die Schule Hineingehen dürfen, aber ein 
wohlbegründetes Intereffe daran Haben, dab in der Schulthätigkeit, die von fo weit- 
tragenden Folgen für die ganze fünftige Generation ift, nichts wider Ordnung und 
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Sitte vorkomme, und etwaige Delikte nicht ungeſühnt bleiben. Wer eine ſtetige 
unmittelbare Beaufſichtigung der Lehrkräfte als eine unwürdige Bevormundung ſtigma⸗ 
tifieren wollte, würde damit zeigen, daß er von der Schularbeit wenig verſteht. Je 
treuer und gewiſſenhafter ein Lehrer iſt, um ſo lieber iſt ihm die regelmäßige Beauf— 
ſichtigung eines ſachkundigen Schulfreundes. Es iſt kein Betrieb irgend einer höheren 
Schule ohne Leitung denkbar. Daß die Volksſchule der Leitung entbehren und die 
Lehrer derſelben ihrer eigenen Direktive überlaſſen werden könnten, iſt trotz aller gegen— 
teiligen Behauptungen nur der Wunſch unreifer Leute, welchen die Selbſterkenntnis fehlt. 
Der in weiten Kreiſen erhobenen Forderung nach ſachkundiger Leitung ſoll die Be— 
rechtigung nicht beſtritten werden. Es muß von den Geiſtlichen, welche die Schule 
beaufſichtigen, verlangt werden, daß ſie die nötigen pädagogiſchen Kenntniſſe und Fertig— 
keiten beſitzen. Zur Ordination ſollte für gewöhnlich niemand zugelaſſen werden, der 
nicht einen Kurſus in einem Lehrerſeminar durchgemacht und die Pflichten des Lehrers 
in praktiſcher Uebung kennen gelernt hätte. Und wer wollte mit Grund leugnen, daß 
viele Geiſtliche ſachkundige, innerlich berufene Schulmänner ſind, welche katechetiſche 
Tüchtigkeit und pädagogiſche Erfahrung beſitzen, um, wie ſonſt keiner in kleinen Städten 
und auf den Dörfern, die Thätigkeit des Lehrers, die Leiſtungen, den Fleiß und die 
Treue desſelben einer gerechten Beurteilung zu unterziehen. Der Ruf nach Leitung 
der Schule durch Lehrer klingt ähnlich einer etwaigen Forderung der Soldaten auf 
Beſeitigung der Offiziere, oder der Arbeiter auf Entfernung der Verwaltung und 
Beamten. Wie man in kleinen und großen induſtriellen oder wirtſchaftlichen Betrieben 
die Beobachtung machen kann, daß die Arbeiter lieber unter dem Kommando eines 
gebildeten humanen Mannes, als eines „Genoſſen“ ſtehen, ſo reißt der Faden der 
Klagen an den Schulen, an weldyen die Leitung einem Lehrer,“ heiße er nun Wektor 
oder Hauptlehrer, übertragen ift, gewöhnlich nicht ab. Das größte Unglüd für Die 
Schule aber wäre e8, wena nach etwaiger Befeitigung der geiftlihen Schulaufficht die 
Rechte der politifchen Gemeindevertretungen eine Mehrung erfahren und dem Dorf 
Ihulzen eine gewifje Aufficht übertragen würde. 


Durd) das Inftitut deg Standesamtes, vor allem durch die Civilehe, ift ein Teil 
der Landbevölferung in eine wenn nicht gerade FTirchenfeindliche jo Doch gleichgültige 
Strömung hineingezerrt worden. Die Beleitigung der geiftlichen Schulaufficht würde 
zur Nevolutionierung der Köpfe mehr beitragen als alle jocialdemokratiihe Land: 
agitation. Aus diefem Grunde ift e3 thöricht, wegen Schwierigkeiten und Anftöße, 
deren Zahl in Dörfern mit teilweifer jocialdemofratiicher oder Firchenfeindlicher Bevdl- 
ferung groß genug ift, die Laft der geiftlichen Schulaufficht abzumwälzen. Mögen der 
mangelnde Schuß von oben und die vielfache Unficherheit bezüglich) der Rechte das 
Nebenamt zu einem dornenvollen geftalten, aus Liebe zur Yugend und zum großen 
Jugendfreunde dürfen die Geiftlichen ihre Hand ohne zwingende Not von der Schule 
nicht abziehen. Sache aber der mußgebenden Streije wäre es, die Drtsichulinipeltion 
gejeglich ficher zu ftellen, den Umfang der Rechte und Pflichten der Ortsfchulinjpektoren 
genauer al3 bisher zu präcifieren und diejes fchwierige und verantwortungsvolle Neben: 
amt von dem Schreden des „jederzeitigen Widerrufs” zu befreien. 


ap 


Dr. R. 





#5 Deuffche Sprüche tom Gebef. ar 


Mitgeteilt 


Dr. A3reybe. 


menu 


Bei Beten und Arbeit jchwindet die Beit. 

Bet’ und arbeit’, jo Hilft Gott allezeit. 

Bet’ und Habe Gott vor Augen, jollen deine Werfe taugen. 

Bet’ und Inet. 

Bete, als hülfe fein Urbeiten, arbeite, al3 hülfe fein Beten. 

Beten hilft mehr als arzeneien. 

Beten ift der nötigfte Hausrat im Eheftande. 

Beten ift die ſchwerſte Arbeit. 

Beten ift feine Kunft, wenn der Feind nicht mehr anfidht. 

Beten, lehren und gebären find die jchwerjten MUrbeiten auf Erden. 
Beten ohne Undacht heißt dem Teufel ein Opfer gebradt. 

Beten und danken ift der fchönfte Gottesdienft. 

Beten und früh aufftehn, Almofen geben, in die Kirche gehn, find vier Dinge, 
die ſchön anftehn. 


. €3 beten nicht alle, weldje die Hände falten. 


Mit Beten dient man den Leuten mehr al3 mit Schelten. 
Nedjt beten ift halbe Arbeit. 


. Wer beten und anhalten kann, der kann nicht unerhört bleiben. 


Wer beten will, faltet die Hände, auch wenn eine Kuhglode Läntet. 
Wer betet, muß aucd) Umen jagen. 


‚ Bete rein, trau Gott allein, arbeite fein, wirf deine Sorg’ auf Gott allein. 
. Wer das Beten in der Not gelernt, hat’3 bald vergefien. 

. Wer nicht beten kann, werde ein Schiffemann. 

. Wer nicht zu beten verfteht, thut wohl, wenn er zu Wafler geht. 


Willft du beten lernen, jo fahre aufs Meer. 
Zum Beten fann man nicht nöten. 
Kurz Gebet und tiefe Andacht! 


. Wer recht wohl beten will, nehme Chriftum zum Ziel. 
. Mandjer betet vor dem Chriftusbild und trägt den Teufel doh im Schild. 


E3 fann keiner ein Beter jein, er fei denn ein Büßer. 
Nechte Beter find aud) gute Danter. 
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Deutihe Sprüche vom Gebet. 


. Oft ift die Bitte heiß, der Dank falt. 
. Bitt? und thu’ die Hand dazu! 
33. 


Mancher bittet Gott um die Gnade, daß der Morgen tagen möchte. Der 
Morgen tagt und er ift blind. 


. Wer für den andern bittet, betet für fich jelbft. 


Das Gebet der Trommen jcherzt nicht. 


. Das Gebet des Betrübten ift ein Lieblicher Gejang in Gottes Ohren. 
. Das Gebet ded Armen geht durch die Wolfen. 


Das Gebet des Chriften ift eine allmächtige Kaiferin. 
Das Gebet ift der Schlüffel zum Tage und das Schloß für die Nadıt. 
Das Gebet ift die befte Arznei. 


. Andäcdhtig Gebet und weile Rät’ fünnen viel verhindern. 
. Das Gebet, da3 Wort und der Glaube find der Kirche Waffen. 


Das Gebet ift ein Weihrauch, der dem Teufel Kopfiuch madıt. 


. Das Gebet ift ein goldener Schlüffel, mit dem wir den Schaplaften Gottes 


öffnen. 


. Das Gebet mat der Witiwe einen Schrank um ihr Hänslein. 
. Das Gebet will das Herz ganz und allein Haben. 
. Demiütig Gebet geht in den Himmel. 


Durch® Gebet drüdet der romme feinen Feind unter. 


. Ein Gebet ohne Inbrunft ift ein Vogel ohne Flügel. 


Ein gläubiges Gebet überwindet Gott felbft, vielmehr die Welt. 


. Ein jchlecht Gebet ift fchlimmer als zehn liche. 
. Ein zweifelhaftig Gebet erhört Gott nicht. 
. Gebet in Not ift befjern Tages Abendrot. 


Gebet ijt eine Wand im Sturm. 
Gebet ohne Arbeit ift eine Hade ohne Stiel. 
Gebet ohne Innigkeit ift verlorne Arbeit. 


. Kein recht Gebet ift verloren. 
. Zange? Gebet verbaut fi) die Andadıt. 


Nicht nach jedem Gebet folgt ein Amen. 
Ohn’” Gebet ift guter Nat eigen Nat, der nimmer wohl gerat, jondern den 
Krebögang gabt. | 


. Ohm’ Gebet nicht? gerät. 
. Ohn’ Gebet fol man nicht3 wagen, mit Gebet nichts fcheuen. 


Wer leichtlich da8 Gebet verläßt, der übergiebt eine ftarfe Felt. 

Zum rechten Gebet gehört ein bußfertig Herz, Vertrauen auf Ehriftum, heilige 
Händ’ und gut Gewifjen. 

Das befte Gebetbuch ift ein Eurzer Sprud). 


. Die Gebetöthür ift feinem verjchloffen. 
. Arbeit ohne Beten ift eine Nuß ohne Kern und ein Himmel ohne Stern. 


> 
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Heue Schriften. 


1. Politik. 


— Ber jammelt die zerjplitterte Kraft 
unjerer Nation und lenkt fie auf einfache 
flare Ziele? Ein Reformplan von U. Balper. 
(Kiel, Lipfius & Tiicher.) 36 ©. 1M. 


An diejer Broihüre ift das Richtige und Gute 
die Erleuntnis, daß es in der That jehr wiünfcheng- 
wert wäre, die zerjplitterte Kraft unferer Nation 
auf einfache Klare Ziele zu lenken. Damit hört 
aber fo ziemfid) da3 Anerlennungswerte auf. Die 
„Dentihe Reformpartei”, die Berfafjer gründen 
will, ift ebenfo eine Utopie, wie das bunte und 
zum Zeil Höchjt munderliche Konglomerat von 
Forderungen, weldye da3 Programm der neuen 
Partei bilden jollen. Weniger „einfahe und 
Hare” Ziele lajfen fih faum formulieren, als es 
hier vom Berfafler gejchehen; im Gegenteil find 
die Thefen jo unllar und kompliziert, wie möglid). 
Welchen Nupen fan e3 bieten, ba8 parlamenta- 
riſche in ment im Reich durchzuführen, die drei- 
jährigen Wahlperioden herzuftellen oder gar von 
Reihe wegen Berichterjtatter „an alle großen 
internationalen Verjammlungen” zu nun 
Welchen Wert fanı die — haben: „Er⸗ 
haltung der Wehrhaftigkeit des Reichs, bis die 
Regierung in einer erfolggekrönten Friedenspolitik 
bie Gewähr für ihre Sicherheit findet”? Verfaſſer 
geht in jeinem Jdealismus jo weit, daß er ©. 27 
jagt: „Sorgen wir dafür, daß Brot im Haufe jei, 
dann werden auch die Armen wieder gefittet und 
gut fein." Hiernach müßten dann alle Leute, die 
Brot im Hauje haben, „gut und gefittet” fein — 
die Höhe der GSittlichleit Hinge von der Größe 
des Geldbeutel ab. — Die Not der Landmwirte 
will Verfafler durd) Parzellierung heben u. f. mw. 
Wer find „die Männer der blanften Reaktion“ ? 
Alles in allem: einfache, Hare HBiele find uns 
dringend nötig. Aber Herr Balger ift nicht ber 
Mann, der im ftande wäre, da8 Unentbehrliche 
aus dem Wünjchenswerten auszufcheiden. 


Allg. kon). Monatsihrift 1895. LIL 


— Rußland vor einem Negime-Wedjel. 
Bon U. Weftländer. (Stuttgart, 1894. Verlag 
von Carl Malcomes.) Preis 1,60 Bf. 

Die Brofchüre ift vor dem Tode Aleranber IILI., 
aber während feiner jchweren Erkrankung heraus: 
gegeben. Nah Furzen, gejchichtlidem NRüdblid 
Ihildert der Berfafler die politiihen und wirt: 
area Zuftände Rußlands während der legten 

4 Sabre; am eingeheudften behandelt er die 
Sinong, und Agrarpofitit und die Stimmungen, 
wie fie in ber Breite zum Auzdrud fommen. Er 
zeigt, dab in Rußland in unjerem Sahrhundert 
mit dem Wechjel der Regierung aud immer ein 
folder des Syitem3 eingetreten ift, und glaubt 
deshalb, daB auf den durchaus autofratiich 
herrihenden und dem Einfluß Weiteuropas abge- 
neigten Wilerander III. ein in die Yußitapfen 
WUlerander II. tretender SHerricher folgen wird. 
Aus den verjcdiedenften Anzeichen fchließt er, daß 
die ruffiiche „&ejellichaft” wieder Tiberaler gefinnt, 
des Autofratismus jowie der ftarren Abjchließung 
gegen den Weiten, auch bes Deutſchenhaſſes müde 
jei und nach größerem Anteil an der Negierung, 
nach einer Berfafjung verlange. Wenn aud) zur 
Beit niemand weiß, ob Nicolaus II. geneigt ift, 
den beim Regierungsantritt feines Baterd abge- 
rifjenen Faden weiter zu jpinnen, ob aljo die An- 
fihten des Berfaflers zutreffend find, fo ift die 
Brojchüre Doch ganz lejenswert, weil fie mit Ber: 
jtändnis eine Frage von hervorragender Wichtig. 
feit bejpricht; ihr Anhalt beruht indes weniger 
auf perjönlicher Kenntnis Mußlands und feiner 
leitenden Sreife, wie auf einer fleißigen Durd)- 
arbeitung der einjchlägigen Litteratur, Be 
der rufliihen Beitungen. . H. 


— Germania triumphans. Rückblick 
auf die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe der Jahre 
1900 — 1915. Von einem — Mit 
einer Karte in Farbendruck. (Berlin, A. W. Hayns 
Erben) 18%. 1M. 

Der mutmaßlich jugendliche Nerfafier diejes 
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Buches ift ein Mann, der mit Phantafie und an- 
iheinend audy mit viel Zeit begabt ift. Er hat 
e3 fich zur Aufgabe geftellt, dem deutjchen Volke 
Ideale vorzuzeichnen, nach denen e3 ftreben joll. 
Über die Borausjegung zur Verwirklichung jeiner 
diele find europätjche Kriege und Welt-Kriege, die 
glüdlicherweife noch nicht ausgefochten find und 
Hoffentlich auch nicht ausgefochten werden. Die 
ganze Schrift läuft Daher doch mehr oder weniger 
auf eine Bhantafterei Hinaus, deren Nuten wir 
nicht zu erfennen vermögen. Berfafler hat jidh 
die Mühe gemacht, fogar eine Karte dem Buche 
beizufügen, welche ung zeigt, wie er fich die Welt- 
entwidiung der nädjiten 20 Sahre denkt. Brophe- 
zeien immer mißlid, am mißlidhjten in der 
Politik. 


— Schwurgericht oder Schöffengericht? 
Ein Beitrag zur Reform unſerer Strafgerichte 
und Schwurgerichte. Vortrag, gehalten von 
Richter Cordes in Bremen. 32 ©. (Bremen, 
M. Heinfius Nadf) 1 M. 


Der Berfajjer erklärt fi) gegen die Wieder- 
einführung der Berufung gegen landgerichtliche 
Grfenntnitie Das kanıı man doch eigentlich nur, 
wenn man die Zandgerichte für unfehlbar in ber 
Beurteilung des Thatjächlihen hält. Da aber 
der Verf. einräumen muß, daß die Vorbereitung 
der vor die Landgeridyte gelangenden Unter: 
juhungsjahen nur in den meiften Fällen eine 
gründliche jei, jo muß für die Fälle ungründ- 
liher Vorbereitung und irrtümlicher Beur- 
teilung der Thatjadhen bie Berufung möglid) jein. 
Ich bin noch zur Zeit des alten Verfahrens (vor 
1879) wegen eines furzen Nelrolog3 injuriarum 
causa verklagt worden. Der Kläger fand fi in 
iech8 verfchiedenen Sägen beleidigt. Das aus drei 
rechtögelehrten Richtern bejtehende Strafgericht 
verurteilte mid) megen J Beleidigungen. In 
der Berufungsinſtanz ließ der Staatsanwalt vier 
von den re Beleidigungen fallen, das 
Gericht Ipradh) mid aber in allen fünf Buntten 
frei. Ohne das Rechtsmittel der Berufung wäre 
ih zu Unrecht verurteilt worden. — Die Wieder- 
einführung der Berufung mag mit vielen Um- 
ftändlichleiten und Koften verbunden jein, bieje 
Schattenjeiten find aber überhaupt beim gericht- 
lien Verfahren nicht zu vermeiden. 

Dagegen hat der Berf. die Frage: Schwur- 
gericht oder Schöffengericht? mit der Forderung 
Schöffengeridht ohne Bmeifel richtig beant- 
wortet. Yn dem gegenwärtigen Strafrecht herricht 
infofern „gänzliche Syftemlofigfeit”, al8 bei den 
Schöffengerichten ein rechtögelehrter Nichter mit 
zwei Laien das Urteil finden, während in den 
Straflammern nur (5) rechtögelehrte Richter ur: 
teilen und bei den Schwurgerichten die Schuld- 
frage von 12 Laien bejaht oder verneint. Die 
Strafe aber von drei rechtögelehrten Richtern feft- 
gejegt wird. Der Juftizminifter Yeonhardbt hatte 
für alle Strafgerichte da3 gemeinjame Urteil- 
finden durch rechtögelehrte Richter und LKaien vor- 
gejehen, aber eine ganz unbegründete Wert- 
ihägung des Schwurgericht8 vereitelte das Bor- 


Neue Schriften. — Kirche. 


gaben Leonhardts. Seitdem ift man von jener 
ertihägung jehr zurüdgelommen. Nicht bloß 
Richter und Staat3anmwälte, auch ehemalige Ge: 
ihmworene haben die Erfahrung gemadjt, „daß der 
Ausfall eines Wahriprucdes des Schwurgerichts 
ebenjo unficher jei, wie Würfel- oder Lotterie- 
jpiel”. Sch Habe dreimal das Unglüd gehabt, 
unter Gejhworenen zu fiten. Bei einem wegen 
Branditiftung zu findenden Urteil fprach ne 
mir nur nod) ein Gefchworener die hHübjche junge 
Bäuerin jchuldig. ALS das freiiprechende Er- 
fenntnis der WUngeichuldigten verkündigt wurde, 
brach fie in lautes Weinen und Heulen aus. Weil 
die Sacdje zu Ende war, hielt fie fi für ver- 
urteilt. Der den Geſchworenen zunächſt ſitzende 
Richter rief nad) aufgehobener Eitung den erftaunt 
dreinblidenden Schwurrichtern mit höhniſcher 
Miene und fpottendem Ton zu: — Sie, die 
glaubt gar nicht, daß ſie freigeſprochen iſtl“ — 
Ich habe mich jedesmal davon überzeugt, welch 
ſoliden Fonds von Unwiſſenheit, Dummheit und 
Leichtfertigkeit nicht wenige Geſchworene beſitzen. 
Und ſolche Leute urteilen mit über Leben und 
Tod!! — In der Juriſtenwelt iſt man ſich längſt 
darüber klar, daß über die ſchwerſten Verbrechen, 
wie über Vergehen und Uebertretungen am ſicher⸗ 
ſten durch rechtsgelehrte Richter und Laien in 
gemeinſamem Urteilfinden Recht geſprochen 
wird. Ob man nun den ſo urrteilenden Straf— 
kammern die jetzigen Schwurgerichtsfälle zuteilen 
und jene „Schwurgerichte” nennen oder ob man 
in den Straflammern drei Richtern vier Schöffen 
und für Die jeßigen Schwurgerichtsfälle drei 
Nichtern jeh8 Schöffen zuteilen fol, ift lediglich 
eine Frage der Hivedmäßigteit. Der Verf. erflärt 
fi) für Beibehaltung der überall bewährt gefun- 
denen Schöffengerichte und für Erjat des Schwur- 
gerichts und der Straflammern dur ein „Schiwur- 
gericht”, bejegt mit drei Nichtern und ſechs ®e- 
ihworenen, die das lrteil gemeinjam beraten 
und bejchließen. 

Auffallenderweije it von Bejeitigung Des 
Schwurgerihts nad franzöfiihen Vtufter in dent 
eben dem Neichtag vorliegenden Geſetzentwurf 
über Abänderungen im ftrafgerichtlichen Verfahren 
feine Rebe. O. K. 


2. Kirche. 


— Die Worte des Herrn nach dem 
Evangelium Johannis Kap. 1 bis 4. In 
exegetiſch homiletiſchen Reden erklärt von !D. 
C. A. Witz. (Berlin, K. J. Müller, evangeliſche 
Buch- und Kunſthandlung.) 202 S. 2,50 M. 

Exegetiſch-homiletiſch nennt der Verfaſſer dieſe 
Reden. Ihr Zwechk iſt alſo Erklärung und zugleich 
Erbauung, beides in Form der Rede dargeboten. 
Dies letztere verdient beſonders hervorgehoben 
zu werben, da gerade der Charalter der Rede auf 
jeder Seite deutlih erkennbar ift. Nirgends 
treffen wir weitichichtige Betrachtungen in jchwie- 
rigen Berioden, überall kurze Säge mit Ausrufen, 
Fragen u. j. w., jo dab man uno beim Xejen 
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die Empfindung hat: es fteht einer vor dir, der 
dir ind Auge Sieht, dic) aufs Korn genommen 
hat, dem es Heiliger Ernit ift, dir etwas aus 
Herz zu legen, deinen Willen in Bewegung zu 
jegen. Deitunter geht die Lebhaftigleit der Nede 
jogar an die Örenze dejjen, mas rhetoriich zuläjlig 
erjcheint für erbaulidye Rede. 8. B. ©. 111 die 
Trage nah dem Citat Bhu. 2, 7- 11: SHr 
zweifelt und lacht? jett doch wohl etwas voraus, 
was fich thatjächlid) bei den Zuhörern nicht wird 
gefunden Haben. Ebenjo dürften auch die An- 
fihten ©. 165 leicht ein Wtißverftändnis veran- 
alien. Doc das find kleine Mängel der Form, 
jie können den Wert diejer geiftvollen Beugniffe 
eines lebendigen Glaubens nicht verringern. Die 
Erllärungen juchen den tiefen Gehalt der johanne⸗ 
ishen Reden zu erfaffen durch innige Verſenkung 
in das Geheimnis der Berjon Ehrifti und feines 
Wortes, zeugen aud) von der Kunft des Berfallerg, 
die Xebensverhältniiie der Gegenwart unter das 
Xicht des Evangeliums zu ftellen. Die Erflärungen 
find freilich zumeilen zu fünftlih, 3. B. daB das 
Anfinnen der Mutter SJeju auf der Hochzeit zu 
Sana eine arge PVerjudung für den Herr ge: 
wejen jei, ijt nicht ganz einfeuchtend, ebenjo wenig, 
daß der Herr die Wafjerfrüge deshalb füllen lieh, 
weil er daran erinnern wollte, daß die Neiniguugs- 
gefüße niemals leer ftehen dürfen, die Wajcyungen 
unentbehrlich find. Daß beim „Seboren werden 
aus Wafjer und eilt” (S. 91) durdy das Wafler 
die Beteiligung des wmenjchlihen Willen! ange 
deutet jei, it um jo weniger einzujchen, als ja 
gerade der Ausdrud „geboren werben“ wie fein 
auderer das pajfive Verhalten auf jeiten Des 
Menjchen hervorhebt. Auf das Ganze gejeheı, 
fönnen wir nur den Wunjch des Berfajlers teilen, 
den er in der Vorrede dahin ausijpricht: „Möge 
e3 auch diejen »Worten de3 Herrus, troß den 
Mängeln meiner Erklärungen, gelingen, auf 
richtiges Verlangen zu mweden nad) der innigen 
Herzensgemeinjchaft mit dem »AUnfänger uud 
Bollender« unjered® Glaubens, mit dem Herrn, 
der allein und ausjchließlich it Meg, Wahrheit 
und LXeben«|“ Wt. 


— Ueber ®Wejen und Bedeutung der 
hriftliden Erfahrung Bon Ernft Haad, 
DOberlirchenrat. (Schwerin, Bahı.) 1894. 31 ©. 
Preis 0,75 M. 


Diejer Vortrag beichäftigt fich ınit der wichtig: 
jten Prinzipienfrage der gegenwärtigen Theologie, 
nämlich mit der Bedeutung der Erfahrung, aljo 
des ſubjektiven Faktors für Glauben und Glaubens— 
lehre. Seit Schleiermacher die Aufgabe der Glau—⸗ 
oenslehre in die Beſchreibung frommer Gemüts— 
zuſtände ſetzte, iſt die Frage nach dem Verhältnis 
des objektiven Faktors zu dem ſubjektiven, des 
Wirfenden zu dem Gemirkten nicht wieder ver- 
ftunmt, und während die mehr kirchlich gerichteten 
Dogmatiler den Berjud) madıten, aus der That- 
jahe der Wiedergeburt, aljo aus dem in dem 
Gläubigen Gemirkten auf den Wege des Rüd: 
ichluffes nach dem Kaujalitätsgejege die wirkenden 
Bründe, aljo Gott und jeine SHeilsthatfachen zu 
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erichließen, hat die neue Schule alles Objektive 
teil8 der Metaphyfit, teil der Gejchichte zuge- 
gewiejen, und will nicht3 mehr von „Seing- 
urteilen”, jondern nur noch von „WWerturteilen” 
wien, nur das will fie bejchreiben, was das 
religiös beftinmmte Subjelt erfährt und erlebt. 
Su diejen Kampf, der gegenwärtig auf dem Ge- 
biete der Theologie tobt, tritt diejer Bortrag ein, 
um zu zeigen, was und wie nötig geiftliche Er- 
fahrung ift, und um dann das Verhältnis der 
Erfahrung zun Glauben, zur Schrift und zur 
Slaubensiehre zu beftimmen. Nicht bloß Theo- 
logen, fondern auch chriftlich geförderte Laien 
mögen zu diejer Schrift greifen, fie kann trefflich 
zur Orientierung dienen, denn fie ift aud warmer 
chriſtlicher —— entſprungen und ſie be— 
herrſcht mit ruhiger Klarheit den Stoff. Verfaſſer 
gehört zu den Theologen, welche die objektiven 
Heilsrealitäten weder kühl dahingeſtellt ſein laſſen, 
noch ſie auf dem Wege der ſpekulativen Methode 
logiſch zu produzieren ſuchen, ſondern welche daran 
feſthalten, daß die Heilsrealitäten freie Thaten 
Gottes ſind, uns in ſeinem Worte geoffenbaret, 
damit wir fie in Glauben ergreifen, ihre Herr 
lichkeit jchmeden und erfahren und fie dann, je 
nach unjerem Berufe, reproduzierend aus ber Er- 
fahrung befennen oder verfündigen oder and) 
ſyſtematiſch darftellen. J. P. 


— Bur Gejdidte der Agende für die 
evangelijhe Kirche in den Königlich 
Preußiſchen Landen. Ein hiſtoriſch⸗kritiſcher 
Verſuch. (Berlin 1894, Buchhandlung der Ber 
liner Stadtimijfion.) 1,50 M. 


Die Arbeiten zur Herſtellung der neuen preu— 
ßiſchen Agende haben die Blicke wieder zu ihrer 
Vorgängerin, der preußiſchen Agende von 1822, 
zurückgelenkt. Als letztere erſchien, trat ſie in 
eine Kirchenzeit ein, die arm war an liturgiſchem 
Verſtändnis und noch ärmer an liturgiſcher 
Schaffenskraft. Pietismus und Rationalismus 
hatten das Erbe der Reformation durch ihre Ab— 
ſchaffungen gründlich verwüſtet; was ſie an die 
Stelle geſetzt hatten, war unbrauchbar. Die preu 
ßiſche Agende bezeichnet gegenüber dem Stande 
der Dinge, welchen ſie vorfand, einen bedeutſamen 
Fortſchritt, ſie kehrte nicht nur zu der reforma— 
toriſchen Grundlage zurück, ſie nahm auch weit 
darüber hinaus greifend altkirchliche Stücke auf. 
Aber ſie verfuhr dabei vielfach ungeſchichtlich. Sie 
nahm von hier etwas und etwas von da, ohne 
vorher beſehen zu haben, ob das auch eines 
Geiſtes ſei, und ſie verwendete manche alte Stücke 
an recht ungehöriger Stelle. Dazu war auch ihre 
Sprache nicht glücklich. Man wirft ihr Elekti— 
cismus vor. Das heißt ein willkürliches, ſubjek 
tives Auswählen. Dennoch glaube ich, daß ſie 
noch mehr, als es — gelungen, Eingang gefunden 
hätte, wenn fie fid nicht von vornherein im dei 
Dienft der Union geftelt und jo den Bormwurf 
der Unionsmacherei auf fich geladen hätte. Das 
vorftehende Buch beichäftigt fich weniger mit der 
Agende felbft, al3 mit ihrer Herkunft, mit dent 
perjönliden Anteil, den Friedrih Wilhelm IT. 
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an ihrer Entftehung gehabt hat, mit den Kämpfen, 
welche fie hervorgerufen, und befonders aud) mit 
der Berteidigungsichrift des Königs vom Dahre 
1827: Luther in Beziehung auf die preußijche 
Kirchenagende vom Sahre 1822 mit den Ber- 
befferungen und Bermehrungen vom Sahre 1823. 
Das nterefle des Buches ift aljo vorwiegend ein 
ejchichtliche8 und al® joldyes ein eng begrenztes. 
er aber ein Berlangen trägt, ficy über Dieje 
Dinge zu orientieren, dem kann es warm empfohlen 
werden. Die Darftellung ift Har, rufig und ge- 
recht, fie würdigt aud) die ernften Bedenken, melche 
fi) gegen da8 Königsmwerf erhoben. Merkiwürdig 
fennzeichnend filr die fpäter von ihm ber entitan- 
dene Richtung ift die Alnfruchtbarfeit Schleier. 
macers zu der Sadıe, da ift viel Kritik, jcharfe, 
glänzende Kritik, aber pofitive, die kirchliche Neu- 
ordnung fördernde Arbeit feine. Das ift bis auf 
diefen Tag fo bei den Richtungen, weile man 
als Erben Schleiermacher? anfehen darf. D 


— Briefe an einen jungen Theologen. 
Ein Wegweijer für da3 theologifhe Studium 
von Dr. Paul Luther. (Berlin, Speyer und 
Peters.) 1895. 


Auf 29 Seiten 12 Briefe über alademijches 
Leben und theologifches Studium; wir bezweifeln, 
daß fi) auf jo Inappem NRaume einem jungen 
Theologen ein rechter Wegmeijer geben täßt. 
Etivad gründficher haben e3 Yuthardt und Fyrant 
angegriffen, auch Kähler, obwohl fich diejer nur 
mit den eriten Semefter befchäftigt. Aber die 
Hauptfache tft Schließlich, zu mweldher Theologie 
eine Hodegetil weift, demm e3 giebt leider heutzu- 
tage gar manche Theologie, zu der nıan junge 
Leute nicht weijen fol, jondern vor der gewarnt 
werden muß. Unfer Heftdyen nennt in einer 
Reihe von Anmerkungen eine übergroße Zahl von 
Büchern, die der junge Theologe in feinen 6--8 
Semejtern notwendig ftudieren muß, falt alle aber 
fiegen fie auf der Linie: BPfleiderer- Wellhaujen- 
Holgmann-Ritichl-Sulze. Das alfo it die Theo- 
logie, wohin der Berfafler jeinen jungen Freund 
weijen will; da id) num aber dieje Theologie nicht 
für eine die Kirhe bauende Halte, fo faun ich 
auch den Wegmweijer zu einer jolchen nicht in den 
Händen junger Studenten wünjchen. J.-P: 


— Einleitung in die Religionsphilo- 
fophie. Bon Zohn Baird, DD. LLD., Reltor 
und Bicelanzler der Univerfität Glasgow. Auto⸗ 
rifierte Ueberjegung von U. Ritter, Pfarrer in 
Züri. (Verlag von Fäafi & Beer.) 1893. 


Die Grundlage diejes Buches bilden Bor- | 


lefungen aus den Zahren 1878—79. Der Ueber- 
(cher führt das Urteil eines engliihen Recen— 
enten an, daß die englijche theologijche Litteratur 
faum ein vornehmeres oder anregenderes Werl 
al diejes beiike, und der Ueberjeger Tennt in 
Deutichland aus neuefter Beit auch fein Werk, 
das gleichermweije durch die bemundernswerte Kraft 
der Erpofition wie durch die ungewöhnliche Schärfe 
des Denlens hervorrage. Zn der That ein en 
Xob. Ein Unternehmen wie dasjenige Saird3 hat 
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ja der herrfchenden realiftiihen Richtung unferer 
Zeit gegenüber von vornherein einen ſchweren 
Ctand. MUeberfeger und Berleger find fich deflen 
bervußt gemwejen. Aber die Erkenntnis und Ueber- 
zeugung, daß hier ein Meifter der Willenjchaft 
preche, deilen Wort es verdiene, weithin gehört 
zu werden, haben fie dies Bedenken zurüditellen 
und das Wagnis vollbringen laffen. Caird kenn⸗ 
zeichnet jeinen Stand dahin, daß die wahre Philo- 
jophie ung ein Prinzip gebe, in deffen Nicht wir 
jehen können, daß Gott Alles in Allem ift, ohne 
daß wir der endlichen Welt und jedem inbivi- 
duellen menjchlidhen Geift die Wirklichkeit abzu- 
jprehen brauchen oder fie ihnen nur abjprecdhen 
müflen, injofern fie ein Leben ohne Gott — dieie 
faliche Unabhängigkeit, die nicht die Bewahrung, 
jondern die Zerjtörung alles geiftigen Lebens ift 
— in fih jchließen. Seine Stellung zum Ehrijten- 
tum faßt er in den Sat: Alle Elemente der 
Wahrheit, alle die zerftreuten Richtftrahlen in den 
alten Religionen nimmt das Chriftentum in fid) 
auf, Alles erklärend, WUlles harmonifierend, Alles 
durd; göttlihe Alchimie vermandelnd und Doc) 
Alles unermeßlic überragend — alle Dinge im 
Himmel und auf Erden zujammenfafjend in Eins, 
in feine Offenbarung bes von der Welt her ver- 
borgenen Geheimmifjes, in der Offenbarung Des 
Einen, der zugleich ift Vater, Sohn und Geift, 
und der ift über Allen, durch Alle und in Allen. 
Hegel ift Cairds Meiſter geweſen. Aber laſſen 
ſich Entwicklung und Offenbarung vereinigen? 
Stehen wir da nicht vor einem Eutweder — Oder? 
Die Cairdſche Darſtellung iſt trotz der vortreff⸗ 
lichen Ueberſetzung ſchwer, das Buch iſt nur für 
den engen Kreis, der ſich mit dieſen Fragen be— 
ſchäftigt. Des alten Vaters der Scholaſtik Motto— 
wort: Nachläſſigkeit ſcheint es mir zu ſein, wenn 
wir uns, nachdem wir im Glauben befeſtigt ſind, 
nicht bemühen, das, was wir glauben, auch zu 
verſtehen, behält ſein Recht, aber die Wege des 
Verſtändniſſes brauchen nicht gerade dieſe zu en 


— Ueber den lo Zeit unfe- 
rer Agende. Vortrag auf der Meifjener Kon- 
ferenz am 25. Sumi 1894 gehalten von Doltor 
H. Kregihmar. (Leipzig, Dörffling & Franke.) 
1894. 0,50 M. 

Wenn man annehmen mollte, daß — Vor ˖ 
trag doch eigentlich nur für Sachſen Intereſſe 
hätte, würde man irren. Allerdings hat Prof. 
Kretzſchmar voran die liturgiſchen Zuſtände ſeiner 
Heimat ins Auge gefaßt, aber die Prinzipien, 
welche er aufſtellt, And ganz allgemeiner Bedeu- 
tung. Bu einen vollflommenen Liturgen gehören 
sach ihm drei Dinge: Etwas mufilalische Bildung, 
Ktenntniffe in der Syftematit des Witargejanges 
und eine gute Agende. Da Sadjen eine Agende 
von 1881 bejigt, die jedenfall einen Fortjchritt 
bezeichnet, und da die Leipziger Univerfität für 
die fiturgiich-mufifalijche Ausbildung ihrer jungen 
Theologen Fürjorge trägt, follte man meimen, 
dort müffe vorzüglich fiturgiert werden. Das ift 
aber nicht der Fa. E3 wird aud) dort geiprochen 
und es wird aud dort ungenügend gejungen. 
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Kresihmar ift der Meinung, daß jeder, welcher 
jpreden könne, auch fingen könne, er feßt alfo 
überall eine genügende Begabung voraus. Die 
mujitafiihe Vorbildung will er den Gymnafien 
zumweifen. Theologen, die nicht fingen können, die 
jprechen miüfjen, follte e3 in Sachjen nicht geben. 
Die Univerfität joll dann in die Kenntnis der 
Syitematit des Witargefanges einführen. Diefe 
Spftematit will volltommene Einheitlichleit und 
Uebereinftimmung im Lituryieren lehren. Gie 
beginnt mit der Untericheidung der Beftandteile 
und Elemente, aus denen die Weifen fich zu: 
fammenjegen, fie geht meiter zu den Gejepen, 
nad) denen fie fleftiert werden, zu den Gejehen 
von Tenpo, Tonftärle und Vortrag, fie will den 
Liturgen davon durchdringen, daß der Ultargejang 
ein Kunftzweig ift, der jeine Gejchichte und der 
auch in den Heiniten Kleinigkeiten feinen tiefen 
Sinn hat. IH kann Hier auf die Einzelheiten 
nicht weiter eingehen. E83 wird an diejen Be: 
merfungen genügen, um dem Vortrag aud in 
weiteren Kreijen die Beachtung zu verjchaffen, die 
er verdient. Doch hätte, dünkt mich, die Kirche 
eine Nevifion deflen vorzunehmen, was gejungen 
werden foll und was nicht. Die Einfegungsworte 
jollten lieber nicht gejungen werden. Und dann 
fommt für die Ausführung der Liturgie nicht 
bloß der Gejang in Frage, fondern auch in hohem 
Maße der liturgiiche Anftand. D. 


3. Geſchichte. 


— Das Kurfürſtentum Hannover vom 
Baſeler Frieden bis zur preußiſchen Occu— 
pation im Jahre 1806. Nach archivaliſchen 
und handſchriftlichen Quellen von W. v. Haſſell. 
Mit 4 Porträts. (Hannover, Verlag von C. Meyer.) 
1894. 7,50 M. 


Die traurige und ſchmachvolle Zeit von 1795 
bis 1806 brachte auch dem Kurfürſtentum Hannover 
Unterdrückung und Schande in der verſchiedenſten 
Form; in ihr wurde das kleine Land, damals ein 
Anhängſel Englands, zum Spielball der fremden 
Mächte, zum Gegenſtand des Tauſches zwiſchen 
Napoleon und Preußen, und mit Gier trachteten 
die Nachbarn nach ſeinem Beſitz. Für den deut⸗ 
ſchen Patrioten iſt es keine Freude, ſich in die 
Geſchichte dieſer Jahre zu vertiefen; aber wenn 
es wahr iſt, daß man am beſten aus den in der 
Vergangenheit gemachten Fehlern lernt, ſo wird 
kaum ein Jahrzehnt beſſer zum Studium geeignet 
fein, wie gerade diefe Beit nach 1795. Der Herr 
Verf. giebt eine Darftellung der gefhichtlichen Er- 
eigniffe und der Politik der großen Mächte, welche 
damal3 beitimmend auf das Geihid Hannovers 
einwirkten, außerdem eine Schilderung der inneren 
Berhältniffe des Landes, der Regierung, der Ber: 
waltung, des Heeres, des ftändiichen und de3 
gejellichaftlichen Lebens u. f. wm. Sn Bezug auf 
den erften Teil feiner Arbeit folgt er in mancher 
Hinfiht Treitichle, dem er einzelne Stellen jogar 
wörtlich a nur ift feine Beurteilung der 
Mapnahmen Preußens Hannover gegenüber, die 
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zu den mehrfachen Befihergreifungen des Teßteren 
Landes führten, eine ganz andere, wie die des 
berühmten Hiftoriferd. Ymwar meint aud) Herr 
v. Haflel, daß Friedrid) Wilhelm III. 1801 Han- 
nover mehr durd) die äußeren Berhältnifje ge- 
zwungen, wie burch Begehrlichkeit getrieben in 
Befit genommen habe, aber er läßt feinen Zweifel 
darüber, daß fchon durch diefe erjte Befegung in 
Hannover das bis 1866 nit mehr fchwindende 
Mißtrauen gegen den Nachbarn, die Yurdht vor 
der „Unnerion” hervorgerufen wurde. Im Ein- 
Mang mit dem neue) en Gefchichtäjchreiber der 
welfiichen Lande, D. v. Heinemann, erflärt aud) 
er die Befitergreifung im Jahre 1806 für eine 
dur) nichtd gerechtfertigte, gehällige Maßregel, 
für einen Ausfluß der Ländergier. Diejer Teil 
der Darftellung ift, abgejehen von einzelner nicht 
mwejentliden Srrtümern, zwar einwandfrei, aber 
er bietet dody wenig Neues und kann eine Be- 
reicherung der Kenntnis jener Zeit in ihm nicht 
gefunden werden. Weit befler ift dem BBerf. die 
Darftellung der inneren Berhältniffe Hannovers 
gelungen. Hier haben ihm jehr gute Quellen zur 
Berfügung geftanden, namentlich” handjchriftliche 
Papiere der eigenen und anderer hannoverjcher 
Adelsfamilien; er hat diefe und andere archivalijche 
Quellen — was ihm als geborenen Hannoveraner 
doppelt hoch angerechnet werden muß — mit 
volliter Unparteilichleit verwertet. Die Buftände 
innerhalb der überlebten und feigen Geheimrats— 
Regierung in Hannover, der Verfall des Heeres, 
die Zmitterftellung de3 Halb zu Deutichland, halb 
zu England gehörenden Landes ift bier jo über- 
jihtlih und mahrheitögetreu dargejtellt, daß fich 
die jchmachvolle Konvention von Sulingen und 
die Kapitulation von Artlenburg als eine natür- 
liche Folge diefer Berhältniffe ergeben. Wir faffen 
unjer Urteil dahin zufammen: das Buch bietet 
eine gut gejchriebene, aber wenig Neues bringende 
Darfitelung der Geichichte von 1795—1806 in 
ihren Beziehungen zum Kurfürftentum Hannover 
und eine vortrefflihe Schilderung de3 Landes 
während diefer Jahre, die für jeden mit der &e- 
Ichichte der napoleonischen Zeit fi) Beichäftigenden 
von Wert, für jeden Hannoveraner aber von be- 
jonderem Snterefie if. Drud und Ausftattung 
des Werkes find recht gut; die Porträts der Mi- 
nifter von Lenthe und von Ompteda, des Tzlügel- 
Adjutanten von Hafe und des Feldmarfhalld Graf 
Wallmoden find mwohlgelungene Wiedergaben von 
Familienbildern. v.H. 


4. Biographie. 


— Gottfried Fellers Leben. Seine Briefe 
und Tagebücher. Bon Zaltob Baechtold. 2 Bde. 
VL, 459 und 544 ©. (Berlin, ®. Herb.) 

Der erfte Band diejes weitläufigen Werkes 
umfaßt die Xahre 1819 bis 1850 und enthält 
44 Briefe Keller, der zweite Band reicht von 
1850 bi3 1861 und jchließt mit dem 135. Brief. 
Da Gottfried Keller, geboren 19. Yuli 1819, am 
16. Yuli 1890 nad) einem in feiner legten Hälfte 
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jehr thätigen Leben gejtorben ift, md da der Verf. 
zur Beit feines Borwortes (Öftober 1893) jchon 
über 600 Briefe des Didhter3 zujammengebradt 
hatte und da jeine Hebung, Nebenperjonen im Tert 
und in Anmerkungen des „Unhangs"” ausführlich, 
nur allzu ausführlich zu befprehen, mutmaßlich 
in den näcjten Bänden beibehalten wird, fo Tann 
man den Käufern Ddiejes Wertes jchon jegt zu- 
rufen: put money in thy purse. 

Gottfried Keller Hat feinen Vater, einen Funft- 
fertigen Drechsler aus Glattfelden, fchon in feinem 
5. Lebensjahre verloren. An Teinbürgerlichen 
Berhältniffen, in Handmwerköfreifen ift ber junge 
Keller aufgewaclen, das hat ihm fein Lebenlang 
nachgehängt. Wegen Ungezogenheiten aus der 
Schule gewiejen, wurde er zum Autodidalt. Er 
mußte fich da und dort „einzelne eben der Bil- 
dung aneignen und durch einzelne Niffe in den 
hellen Saal der Kultur zu guden juchen”. Zuerſt 
wurde er Maler ohne ausreichenden Unterricht. 
„Der autodidaktiiche und dilettantifche Charakter 
ijt jeiner Malerei geblieben." Wie andere junge 
Künftler aus Zürich geht er nad) München, aber 
„einen regelmäßigen Studiengang Hat er zu feinem 
Nachteil eben aud) in München nicht Durchgemadht“. 
Er geriet in Schulden und mußte fi durch ganz 
mechanijche Arbeiten, wie das Anftreihen von 
ssahnenftangen, die Mittel zur Belämpfung des 
Hungers verſchaffen. „Er entdedt enblid), daß 
feine Künftlerfchaft nur ein Zrrtum war." Nach 
2!/, Sahren kehrt er zu jeiner trefflihen Mutter 
zurüd, bei der er vom November 1842 bis Oktober 
1848 bleibt. Im Sommer 1843 entjagt er ber 
Malerei und wird Iyrifcher Dichter, der 1846 fein 
erfte3 Bändchen Gedichte veröffentlicht: „Ratur- 
jtimmung, Freiheit: und Liebeslyrik“. Seine 
erfte Liebe galt der früh verftorbenen Henriette 
Keller, der Schweiter eine3 Schulfameraden. — 
Ceine Treiheitägedanfen hatte er vergeblich in 
den Sahren 1844 und 1845 in Thaten gegen bie 
in ganz Eäglicher Weife befriegten Urlantone um: 
jegen wollen. Mit einem Reifeltipendium der Re- 
gierung begab er fidy im Oktober 1848 zu jeiner 
weiteren Ausbildung ind Ausland, zunädfi für 
anderthalb Jahre nach Heidelberg. Hier verkehrte 
er viel im Haufe des Profeflors Kapp, deilen 
Tochter Fohanna feine dritte Xiebe wurde; Die 
zweite, Luiſe Rieter aus Winterthur, Hatte den 
jungen Dichter abgemwiejen: „Er fpricht wenig und 
idheint eher Pen Zemperamentes zu jein. 
Er Hat jehr Meine Furze Beinhen; fchadel denn 
jein Kopf wäre nicht übel. Bejonders interejfiert 
er mich durch feine außerordentlich Hohe Stirne“. 
Die von ©. Keller an diejfe Mädchen geichriebenen 
Briefe afjen um ihrer Aufrichtigfett und Be- 
iheidenheit willen den unglüdlichen Liebhaber im 
günftigften Nicht erjcheinen. - Mit dem Ritterar- 
hiftorifer Hettner, der damals al3 Privatdocent 
in Heidelberg Iebte, trat Keller in eine beiden 
Zeilen gewinnbringende Freundichaft. Dagegen 
verlor er durch die Borlefungen und den Umgang 
Ludwig Yeuerbadh3 den geringen Neft feines von 
der frommen Mutter gepflegten, in München noch 
feftaehaltenen refigidjen Glaubens. Doc; Hatte 
Ihon der Konfirmandenunterricht die Folge, daß 
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ihm „die Sünden: und Bluttheologie (mic fid) 
der Verf. kurz und nidyt gut ausdrüdt) ſeitdem 
zuwider war, nicht minder alles dogmatijche Kir- 
hentum” In dem Bollsaufftand gegen „den 
Struß” (D.%. Strauß) war er ein eifriger „Strauß“, 
d.h. ein Radifafer, er will „lieber feinen Glauben 
herrijchend willen, al3 den jchwarzen, feuchenden, 
ertötenden Ölaubenszwang”“. „Sich aus fid) jelbft 
erheben und den Weg zu ihrem Schöpfer fuchen“, 
jcheint ihm „die feftefte und veinite Religion” für 
„jede wärmere Seele” zu fein; „und dazu follen 
Aufklärung und Bildung verhelfen”. Als eine 
Erinnerung an befjere Tage ift in jein Lied „An 
nein Waterland” der Nusdrud „mein banges 
Stündlein” gelommen, das „tönte muderhaft und 
feige zugleich”, meint bes Verf. Thorheit, und 
weil die Knechte des Verderbeus Arnold Ruge 
und Karl Heinze ihn höhnend fragten, ob er 
unter die Stündeler gegangen jei, jeßte Der mutige 
Heine Dann ftatt jener Worte: „die legte Stunde“. 
— fein Ymweifel, ©. Keller hatte bei Feuerbad) 
nicht mehr viel zu verlieren und am Ende feines 
Heidelberger Lebens Tonnte er dem Freunde Frei: 
ligrath antworten: „Wie ich mit dem Tieben Gott 
ftehe? Gar nicht! Ludwig Feuerbach und die 
Konftitutionellen in Frankfurt nebit einigen groben 
phyfiologiichen Kenntniffen haben mir alle Iurn- 
riöfen Träume vertrieben. Die rationelle Monardjie 
ift mir in der Religion jo widerlidy geworden twie 
in der PBolitil”. Keller hatte fein Organ für die 
Yrömmigfeit. Sn Heidelberg war er Zeuge da- 
von, daß ein Mann unter den fich fteigernden 
Schmerzen einer Operation „in wohlausgeiproche- 
nen Worten und Anrufungen, welche immer 
ichöner, ausgeprägter und ergreifender wurden, 
je tiefer die Säge drang, fih an feinen Gott 
wandte”. Dabei denkt Keller nicht an die Macht 
des Glaubens an den lebendigen Gott, er über: 
legt vielmehr in recht müßiger Weife, „ob fid) 
alle Unglückliche, welche Höchitem phyliihem Schnierze 
unterworfen werden, jo benehmen”. Seller hat 
auch Menfuren in der Hirichgafle bei Heidelberg 
beigewohnt, darin aber nur eine „greuliche Schin- 
derei” erblidt, weiter nicht3; begreiflid. — 

In Berlin vermweilte Keller beinahe 6 Kahre. 
Er widmete fi) allerlei „vramatijchen Studien“, 
die ihm der Weg zur Dramendidhtung und zum 
Theater fein jollten, er hat es aber nie zu einem 
ganzen Stüd gebradjt. Daran hinderte ihn feine 
Unordnung, die ihn jeine angefangenen Werke, 
wie 3. B. den Roman „Ber grüne Heinrich”, 
immer wieder bei Seite legen und neue Anfänge 
ausgrübeln und ausjpinnen ließ. HYulekt waren 
ed nur die Schulden, die ihm die Anutorenfeder 
dauernd in die Hand drüdten. Alleı tonangeben- 
den Birkeln im Berlin blieb er fern, aud den 
Umgang mit Fanny Lewald und Npolf Stahr 
fand er zulegt Läftig, dagegen z0g ihn Qubmilla 
Ajling, die fchriftitellernde Nichte Varııyagens von 
Enje, an, do nur in litterarifcher Hinficht, denn 
die „ungefüge Leidenfchaft”, die ihn in Berlin 
im Haufe des Berlegers Franz Dunder überfiel, 
nahın eine andere Richtung, hatte aber dasjelbe 
negative Bejultat wie die drei erften Liebjchaften. 
Bu den Berliner Belanntichaften gehören der an- 
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fänglih überjchägte Scherenberg, der neidifche, 
fih überall verhaßt machende Gutzkow, Emil 

Balleste, Paul Heyfe und einige Namen, von 
denen kaum die Litterarhiftorifer noch etwas 
willen. Auch Auerbach wurde mit Keller befannt, 
befreundet, da3 hat diefen aber nicht abgehalten, 
ben „Andreas Hofer” diefes durchaus aufs Theater 
wollenden Poeten nad) Gebühr geringzufchägen. 
Selbft der „Sonnenmwenbhof” des Zuben Mofen- 
that Hat feine Gnade bei Keller gefunden. 

‚3m Dezember 1855 fehrte „der grüne Hein- 
rih" nah Zürich zurüd. Hier erfreute er fich 
de8 Umgangs der Profefioren Semper, Bilcher 
und Molejchott, zu denen noch die Demofraten 
Wild. Schulz, Georg Herwegh und Richard Wag- 
ner fonımen. ZQÜiroßdem er zu den politifch mie 
vergnägten zählte, wurde Keller 1861 mit 5 gegen 
3 Stimmen zum erften Staatsjchreiber gewählt. 
Ar die Stelle der in liberaler Weije inımer wieder 
bewilligten Stipendien bezog er nun ald Staats: 
beanter ein ftändiges Gehalt. „Er befand fid 
anf dem nächiten Weg zur Bermwilberung. Er 
war wild, in umnbejchränttefter Freiheit aufge. 
wadjen, ohne Schulzudjt, ohne regelmäßige Lehr- 
zeit, ohne einen beftimmten Lebensberuf geblieben.“ 
Seht endlich Ternte er, 42 Sahre alt, „an fich 
und jeinem ganzen Thun den Segen einer vor- 
Kan Berufsarbeit kennen. In dieſem 

inne faßten auch ſeine Freunde die Wahl ge- 
radezu als eine moraliſche Rettung auf.“ In 
den 15 Jahren ſeiner Staatsſchreiberei verfaßte 
er die letzten Teile „der Leute vom Seldwyla“ 
und das „Sinngedicht“. — 

. Keller rechnet ſelbſt zu ſeinen hervor⸗ 
ragendſten Eigenſchaften „ſeine ſchweizeriſche Grob⸗ 
heit“. Die vorliegenden zwei Bände geben manchen 
Beleg ſür dieſe Eigenſchaft. An beleidigenden 
Reden und Thaten im geſelligen Verkehr ließ er 
es nicht fehlen. Frau Dekan Schinz, „die hülf— 
reiche Freundin ſeiner Mutter, kann ihm ſeinet⸗ 
wegen »zum Teufel gehen«“ Statt eſſen und 
trinken ſagt er ſehr oft freſſen und ſaufen. Der 
Verf. nennt J. J. Reithardt, den Herausgeber 
der ‚Alpenroſen‘, zu denen auch Jeremias Gott⸗ 
heif Beiträge geliefert Hat, einen „begabten Dichter 
und Erzähler", ©. Keller jagt dagegen: „Ich habe 
biefen Litterarifchen Schweineprieiter jchon lange 
gelannt.” — Gervinus und Genofjen zählt er zu 
den „groben und unlultivierten Rümmeln”. „Ejel” 
und „Hallunt” find ftändige Epitheta, doch nimmt 
Keller den Ejel gelegentlich auch für fih in An- 
iprud. — In Berlin hat er in zwei aufeinander- 
folgenden Nächten Leute geprügelt, in der dritten 
Nacht wurde er von einem Hauslnecht blau ge- 
Ichlagen. Das alles erinnert an das Leben rauf: 
Iuftiger Handwerkögejellen. — 

r Verf. erzählt in den Rebensabjchnitten erft 
bad, was er zujammengebradjt hat, dann folgen 
hronologifd) geordnet die Briefe Kellers, nicht 
jelten im Sntereffe des Buches, wohl auch zum 
Beiten Kellers wejentlih gekürzt. An Inmer- 
tungen ijt fein Dangel, e3 fehlen aber Erklä- 
rungen der Ausdrüde: „Schloßer” (für Cylinder: 
hut), motten, verheddern, ALDI. Auch 
hätte des litterariſchen Irrlichts Franz Bacherl, 
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geb. 10. Juni 1808, geſt. 21. Auguſt 1869, der 
ſeinerzeit die Grundidee „des Fechters von Ra— 
venna“ Fr. Halms unbegreiflicherweiſe für ſich in 
Anſpruch genommen hat, in einer Anmerkung 
gedacht werden ſollen. — 

Von einzelnen auffallenden Ausdrücken des 
Verf., z. B. Verratung für Verrat, ſoll weiter 
keine Rede ſein; eine Gedankenloſigkeit iſt es aber, 
I, 8 u. 9 von einem „Zufall“ zu ſprechen, der 
„geradezu providentiell geſorgt“ haben 


— Johaun Adam Möhler, der Symboliker. 
Ein Beitrag zu ſeinem Leben und ſeiner Lehre 
aus ſeinen eigenen und anderen ungedruckten 


Papieren. Bon %. Friedbrid, V und 139 ©. 
2M. (Münden, E&. H. Beck'ſche Verlagsbuch— 
handlung.) 


Der litterariihe Nachlaß Möhlers ift in den 
Belit feines Freundes Döllinger übergegangen. 
Nad) dem Tode Döllingers fand der Verfafler den 
Stoff, aus dem er die von ©. 1—67 gehenden 
Mitteilungen aus dem Münchener Leben des 
großen Tatholiichen Symboliter8 und die von ©. 
68—131 gehenden Beiträge zu Möhlerd Lehre 
über den römischen Brimat und über die Sefuiten 
zufammengeftellt hat. PBolemifch tritt der Berfafler 
auf gegen den Benediltiner B. Gams, der 1866 
Erinnerungen an Möhler veröffentlicht Hat, Die 
die Thatfache zu verhüllen fuchen, daß der be- 
rühmte Theolog dem römijchen Primat den gött- 
lichen, jchriftgemäßen Urfprung abgefprochen und 
dem Sejuitenordben nur einen vorübergehenden 
Wert für die römifche Kirche zugeiprochen hat. -- 
Der die Sefuiten betreffende Beitrag ift zugleich 
eine Rechtfertigung de3 Profefiord Burlard Leu 
in Luzern, eined Jejuitengegners, gegenüber ver- 
ichiedenen echtjejuitifchen ee durd) 
Sejuitenfreunde. — Der zweite Zeil bde3 inter 
ellanten Buches kann als eine Art Naditrag zu 


dem angejehen werden, was in Döllingers Meifter- 


wert „Das Bapfttum” enthalten ift. — 


— Baul Dehninger, V. D. M. Mittei- 
Iungen aus feinem Leben und feinen Briefen von 
Fr. u Mit Porträt in Lichtdrud. 
IX und 176 ©. (Bafel, Adolf Geering) 2 M. 

Am Noveniberheft 1893 ift das ganz vortreff- 
liche Buch „Wahrheiten für unfere Tage von 
Friedrih Dehninger” angezeigt worden. Der 
Berf., Pfarrer in Laufen am NRheinfall, ift der 
Herausgeber der vorliegenden Lebensgeichichte und 
der Briefe feines Sohnes. Am 30. April 1863 
ift Baul Dehninger im Pfarrhauje Hittnau (Kan- 
ton Zürich) geboren, am 7 Dezember 1893 ift er 
im Bfarrhauje zu Laufen geftorben. Im 12. Jahre 
* er En utter verloren, ein Verluft, der 
eine Se a nah dem Himmel nie bat er- 
löfchen laflen. In Bern Hat Paul feine Gym: 
nafialjahre verlebt, in Bajel und Erlangen Hat 
er Theologie ftudiert. Den Studenten -Berbin- 
dungen „Schwyzerhüsti" und „Wingolf" Hat er 
al3 ein lebendiges Glied angehört. Jungen 
Theologen fan man kein paffenderes Geichent in 


328 


die Hand legen als Baul Dehningers Leben, denn 
feine kurze Pilgerjchaft hat einen von Hauje aus 
frommen Chriſten, nidt ohne Weberwindung 
mancher Gefahren, früh ausreifen lajien zu 
einem von Gott reich gejegneten Knecht Chrifti. 
Ueber die Schranten der reformierten Kirche hin- 
aus hat fein öfumenisher Sinn in der apofto- 
liichen Gemeinde (Heinrich Thierih) und in der 
lutheriſchen Kirche (Frank, v. Hezichwig) reiche 
Nahrung für Glauben und Belenntnis gefunden. 
—- Ein herrliches Zeugnis für das innere Zeben 
des früh vollendeten Mannes enthalten die an 
Trreunde und Gejchwifter gejchriebenen Briefe. — 
Möchte in erjter Kinie den Studiengenofjen des 
Entjchlafenen das vorliegende Buch zu reichem 
Segen dienen, nicht bloß den Erlen = 


5. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Goethe3 Leben und WVerle Mit be- 
jonderer Rüdlicht auf Goethes Bedeutung für die 
Gegenwart. Bon Eugen Wolff. 380 Geiten. 
(Kiel und Leipzig, Lipfius & Ziider.) 5 M., 
geb. 6 M. 

Herder Leben. Bon Eugen Kühne» 
mann. Mit einem Bildnis in Photogravüre. 
XIX u. 413 ©. (Münden, E. H. Bed.) 


Zwei aus dem Boden de3 Humanismus er- 
twachjene Bücher, die nur weniges aus dem Leben 
ber berühmten Männer erzählen, aber reich find 
an Erörterungen der hervorragenden Werte Gvethes 
und Herderd. Dem Bude über Herder gebe ich 
den Vorzug, weil e8, weniger vom Genielult 
erfüllt, der Wahrheit die Ehre giebt und mit den 
Schatten im Neben und Denten Herders nicht 
geizt, während da8 Buch über Goethe an Be: 
Ihönigung, Rechtfertigung, maßlojem Xobe hödhft 
anfechtbarer Dinge ütberreich ift. Den Buche über 
&oethe gebe id) den Vorzug, weil c3 in leicht: 
verftändlihem, lesbarem Deutich gejchrieben  ift, 
während das Buch über Herder fi durch eine 
manierierte, abftrafte, oft dDunfle oder jchwer ver- 
ftändfiche Schreibart auszeichnet. Darin ftimmen 
die beiden Nerfafler überein, daß fie im Ehriften- 
tum nichtd andered ald eine höhere Moral und 
mögflichit fittliche8 Leben erbliden, von göttlichen 
Geheimniflen aber und von der göttlichen Dffen- 
barung diefer Geheimnifje in der heiligen Schrift 
feine Ahnung Haben. Das führt denn unaus- 
weichlih zu verlehrten Wufftellungen. So fagt 
Wolff S. 91, daß uns Gott nidt darum mit 
irdischen Schwäden fo überreichlicd) ausgeftattet 
habe, um und rächend und ziirnend der Hölle zu 
überantworten. Unter dem „Lirhlihen” Ausdrucd 
Hölle verjteht der Verf. aber die irdijchen Mächte, 
denn Faujt und Mephifto find feine Gegenjäge, 
jondern nur zwei Seiten der menjdhlidhen Natur, 
die allerdings auf WMephiftog Geite „aus der 
menjhlihen Sphäre in etwas hinaustritt“. Wer 
die Schülerfcene unbefangen Iieft, muß merken, 
daß die unfeugbaren Wahrheiten, mit denen Me: 
vhiito die vier Fakultäten geißelt, zugleich mit 
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höchft verführeriihen ZTeufelsgedanten durchiegt 
find, für den Xerf. aber handelt es fih nur um 
den „Standpunkt einjeitiger Weltflugheit". Den 
zweiten Teil des TFauft, das „größte Meifterwerf 
der Weltlitteratur”, verteidigt Wolff gegen die 
Angriffe Biichers, nicht bloß der Form, jondern 
auch dem Snhalte nad; wie mir jcheint ohne Ge: 
ihid. Wer unbefangen den zweiten Zeil Tieft, 
muß zu dem Ergebnis Vijchers kommen, daß der 
ganze zweite Teil ein mechanifches Produkt ift, 
nicht geworden, fondern gemacht, fabriziert, ge- 


ihuftert — — falt aus lauter Allegorien zu- 
jammengefegt. Bijcher Hat fich mit feinem Fauſt 


(dritter Teil) ein großes Berdienit erworben durd) 
Klärung der von unklaren Köpfen und jtlavifch 
gefinnten &oethe-Berehrern verborbenen Luft. — 
Ganz jchwad; ift der Berf. da, wo er auf die Be- 
ziehungen Goethes zum meiblichen Gejchlecht zu 
reden fommt. Das Kapitel „Sefenheim” und die 
Verlobung Goethes mit Lili Schönemann wird 
in dem Zone bejprocdhen, wie feige tFeitredner das 
ichimpfliche Treiben eines Serenijfimus oder Lel- 
fiffimus zu berühren pflegen. — Das Berhältnis 
Goethes zu Charlotte von Stein bejtand nad) dem 
Verf. in Seelenaustaufch, in idealer Yreundichaft. 
O profana simplicitas! muß id) hier dem Berf. 
zurufen und ihm jagen, daB in diefem Punkte 
jeine Studien noch fehr der Bervollftändigung 
bedürfen. — Nicht Goethes „Riefengeift”, jondern 
jein Weltfinn trieb ihn au, ji) bei der Bereini- 
gung mit der Bulpius den „Lirdlichen Schranken” 
zu entwinden. In diefem Punlte fteht er auf 
einer Linie mit jedem Socialdemofraten, der die 
firhliche Trauung verfhmäht; Niejengeijt ge- 
hört dazu gar nidht. Hätte Goethe den Fird) 
lichen Ordnungen gegenüber wirklicd) einen Riejen- 
geift gehabt, dan würde er ficy mit der Chriftiane 
Bulpius nie Haben trauen lafjen. Die Ber- 
Ihiebung des Eheſchluſſes von 1788 bis 1806 
war nicht die That eines Niejen. In der Thevrie 
hat Goethe die Ehe al3 das Fundament ded Ge- 
meintvefens gepriejen, wie jchwer it er aber in 
feiner Fanulie für das Mißadhten der Ehe im 
Leben geftraft worden. Die Bulpius ift feine 
Frau geworden, fein ihm gebliebener einziger 
Sohn ıjt infolge großer Liederlichkeit gejtorben 
und mit jeinen Enfkeln ift der Name Goethe er- 
(oihden. Der Berf. jagt hierüber nur: „Das 
Furchtbare geſchah: das Geſchlecht des größten 
Dichters der Weltfreude und Thatenluſt erſtarb 
in Weltfeindſchaft und Unmut“. 

Am intereſſanteſten iſt das Schlußkapitel des 
Buches „Goethe in der Nachwelt“. Wolfgang 
Menzel iſt in der Bekämpfung Goethes zu weit 
gegangen, warum der Verfaſſer aber jenen „den 
Judas des jungen Deutſchland“ nennt, iſt unver⸗ 
ſtändlich. Menzel hat ein Schandbuch Gutzkows 
in ſeinem Litteraturblatt an den Pranger geſtellt. 
Zum „jungen Deutſchland“ hat er ſelbſt nie gehört. 
Wie ſoll er zum Verräter jener böſen Geſell⸗ 
ſchaft geworden ſein? — Auch dagegen muß Ver— 
wahrung eingelegt werden, daß Goethes „That—⸗ 
lehre und Weltfreude“ „eine heilſame Fortführung 
und Ergänzung des Lutheriſchen Reformations—⸗ 
werks darſtelle“. — Die thörichten Gedanken des 
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Yuden Brandes anı Schluß Hätte uns der Ber- 
fafier vorenthalten können. Mit fo dummen: 
Gefajel fann man doch einen Vlann wie Goethe 
nicht verberrlihen! — 

Kühnemann jagt von Herder: „ein ganz 
großer Menih mar angelegt in Ddiejer Geele. 
Dies aber ift nun eigentlid die Frage der Bio: 
graphie Gottfried Herders: warum Ddiejer große 
Menich, der in ihm war, nicht herausgetreten in 
jiegender Klarheit." -— „Er juchte fich jelbft und 
er fand fi nur Halb." Alles fol fih um ihn 
drehen, er will alles beherridhen und leiten. 
Eiferjucdht, Gelränttjein, Verbitterung heißen bie 
Onittungen, die von ihm auögeftellt worden find, 
fo oft es fih um Dinge gehandelt hat, die ihm 
nicht gewechjelt worden find. Wäre er, ftatt mie 
der Berfafjer angiebt, ein Vorläufer des Ritjchlia- 
nismus zu jein, in feinen Grenzen geblieben und 
über den Glauben Chrifti zum Glauben an 
Chriftum gelommen, dann würden ihm alle 
bitteren Lebenserfahrungen erjpart, ihm würde 
ein bejcheiden-glüctiche3 Leben zu teil geworden 
jein, wie Claudius. Ihm fehlte die Liebe Chrifti. 
„E83 war der gefährlichite Deangel in Herders 
Natur, daß die Nechte anderer neben ihm un- 
mittelbar anzuerfennen ihm nicht gegeben war.” 
Statt zu herrfcdhen Hätte er dienen ſollen, auch 
al3 Generaljuperintendent, auch al3 Schriftiteller. 
— Mit der Mißachtung der Nebenmenjchen ging 
jeine eigene Meberihägung Hand in Hand. Er 
hielt fi für einen Propheten, für einen zweiten 
Zuther. -- 

Das beigegebene Bildnis Herders ift aus jeiner 
jpäteren Lebenszeit und fol der Yamilien-Ueber- 
lieferung nach das treuefte von allen u jein. 

. K. 


— Emanuel Geibels Leben, Werke und 
Bedeutung für das deutſche Volk von 
Lic. Dr. Carl Leimbach, Prov.⸗Schulrat zu 
Breslau. 2. ſehr vermehrte und neubearbeitete 
Auflage von Max Trippenbach, Paſtor zu 
Pansfelde im Harz. Mit acht Illuſtrationen. 
VI und 344 S. (Wolfenbüttel, Julius Zwißler.) 
Breis 5 M. 


Die erfte Auflage diejes Buches waren drei 
Vorträge Leimbachs, die 1877 erichienen find. 
Die vorliegende zweite Auflage zerfällt in zwei 
gleich große Teile: des Dichterd Xeben (©.5 bis 
174) und des Dichter Werte (©. 177 bis 344); 
der erfte Zeit ift faft ganz von Trippenbadh neu 
ausgearbeitet, während der zmeite fich mehr an 
Leimbachs Vorarbeit hält. Nicht als „kühle 
Kritiker“, ſondern als Verehrer Geibels voll 
„wärmſter Begeiſterung“ ſind die beiden Verfaſſer 
zu Werk gegangen. Das hat feine gute und 
jeine üble Seite. Der Weangel an Kritif hat 
beijpiel3weife über einen Dlangel Geibels jeibit 
Hinmweggehen lafien: Geibel war völlig gleichgültig 
gegen jedes firchliche Bekenntnis, er hat aud nie 
den Namen Eprifti genannt. Wer auf offen- 
barungsgläubigem Boden fteht, fanı das nur 
bedauern. Zrippenbady vermeidet joldyes Be— 
dauern. Er (vielleicht auch Keimbadh) findet, daß 
das Gediht „Palmfonntagmorgen” „fi dem 


Beiten an die Seite ftellt, was die jpecififch kirch- 
fihe Dichtung aufzumeifen Hat”. Keine liberale 
Zeitung wird aber den Abdrud diejfe8 Gedicht 
in ihrer Pfingftnummer beanftanden, denn das 
ganze Gedicht ift jo allgemein gehalten, daß man 
es al3 eine Verherriihung des Frühlings anjehen 
fann. — G©eibel fteht troß den hier angedeuteten 
Mängeln auch bei den gläubigen Chriften mit 
Recht in hohen Ehren. Das Belenntnis zu dem 
febendigen Gott war ohne Yweifel der Stein des 
Anftoßes für alle jene bösmwilligen Ianoranten, 
die den Dichter „Liebling der Badfilche” (Bubkom) 
oder „Süßwaflerfiich”" (&. Keller) genannt und 
ihn damit geringgejchäßt haben. -- Mit Nedt ift 
im zweiten Teile Geibel al3 deutjdher Dichter 
vorangeftellt. Nicht bloß in Franfreidh, aud in 
Kußland erblidte er unferen Hauptfeind! Die 
Lieder für Schleswig - Holftein befunden Geibels 
patriotifhen Schmerz in den Beiten des ohn:- 
mächtigen deutfchen Bundes, und feine patriotifche 
reude, als beide Herzogtümer mit Deutichland 
vereinigt wurden. — Man hat Schentendorf den 
Kaiferherold genannt, auch Geibel verdient diefen 
ehrenden Beinamen. U1l3 echter Dichter war 
er Seher und Prophet. Die Wiederherjtellung 
des unter einem KRaifer geeinigten beutjchen 
Neihes Hat er mit aller Beitimmtheit voraus- 
geiehen. Dieje jeine deutjchen Hoffnungen hat er 
nie verleugnet, auch nicht jo lange er Münchener 
Profeffor war. Beichränfter Sinn Hat dies für 
unvereinbar gehalten mit feiner bayerifchen 
Royalität. Er verlor den bayeriichen Gehalt, 
wurde aber reichlid) entjchädigt durd) einen Taijer- 
fihen Ehrenfold. Hatte ihn SHerwegh3 Läfter- 
zunge al3 Penftonär Friedrich Wilhelms IV. ver- 
Ichrien, fo recdhtfertigte ihn fein Werbalten der 
Krone Bayern gegenüber ald charakterfeiten 
deutihen Dann. Als Dichter von Liebesliedern 
ift Geibel zuerjt berühmt geworden, und biefen 
Nuhm verdient er, denn auch in der geichledht- 
lihen Liebe war er deutih und Teind aller 
Reidenschaftlichleit und Ueppigfeit, wie fie den 
rontanischen Bölfern eigen ift. — Wenig gefannt 
ift Geibel al8 Dramatifer. Er teilt Diejes 
Mipgefhid mit Uhland. Wer aber jeine „Brun— 
hild“ und feine „Sophonisbe” Tieft, wird nicht 
leugnen fünnen, daß er auch in der dramatifchen 
Dichtkunft die Ehren eined Poeta laureatus 
verdient. 

In acht Bänden mäßigen Umfangs liegen jeit 
1883 die von bem Dichter jelbft geordneten „Se: 
fammelten Werte” vor. Ohne Zweifel kann 
das Leimbad) - Trippenbadifhe Bud) die beiten 
Dienfte leiften, um in das jorgfältige Verftändnis 
des Dichters einzuführen. — Eine forgfältig zu: 
fammengeftellte Weberfiht der „Litteratur über 
Emanuel Geibel” giebt Anleitung zu eingehenderent 
Studium. Naczutragen wäre auf ©. 334 ber 
in der „Konf. Monatsjchrift” 1884 im Oltoberheft 
erichienene Aufjag A. Dlichelfenz über „Emanuel 
Seibel”. Bur Biographie bringe ich die Notiz 
bei, daß Wolfgang Menzel die Belanntichajt 
„des achtungs- und liebenswürdigen Dichterd" in 
Stuttgart gemadht hat, bevor Geibel nad Bayern 
ging. (W. Menzeis Dentwürdigfeiten 267.) — 
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D. dv. Völderndorffs „Harmloſe Plaudereien“ 
erwähnen S. 242 als Gäſte der Dönnigesſchen 
Abende „Geibel mit ſeiner ſchüchternen, tauben⸗ 
artigen Frau“. 

Für die dritte Auflage empfehle ich den Ver— 
faſſern, den Rhein nicht den „heiligen Strom” zu 
nennen. Heilig ift der Rhein nicht. Deutich ıft 
der Rhein, aber man fanı doch nicht Heilig für 
deuticdh jegen; man kann darum auch nit ae 
der heilige Durft für der dentiche Durit. Wieder: 
holt fommt das völlig überflüffige Wort Proverbe 
für Spridmwort vor; folhe Fremdlinge find ab- 
zumeifen. Ebenfall® überflüffig find die An- 
merfingen ©. 253 und 255. „Des Pfarrers Tochter 
von Zanbenhain” und ihr angeblih mythiſcher 
Wohnfig in PBaftor Trippenbachs Pfarre hat mit 
Geibel gar nichts zu thun, umd die Selbftändigfeit 
des Dichters Felix Dahn gegenüber einigen 
Geibelſchen Verſen liegt auf der Hand. Es war 
recht thöricht, daß Odhins Prieſter ſich bereit 
erllärt hat, „eidlich und gerichtlich die Unkenntnis 
des Geibelſchen Gedichtes zur Zeit der Dichtung 
des ſeinigen zu erhärten“. Veröffentlichte Poeſie 
iſt Gemeingut, Anklänge an andere iſt die un⸗ 
mittelbare Folge davon. Ich kann es nur eine 
Verkehrtheit nennen, ſolchen Dingen nachzuſpüren. 
Felix Dahn hat genug auf dem Brett ſiehen, mit 
angeblichen Eigentumsverletzungen der angedeuteten 
Art muß man ihn verfchonen. — In Geibels 
„Vrunhild“ fragt Gijelher bei der Xeiche Sieg- 


frieds: 
„Geſchah's durch Räuberhand? 
War's ein verborgner Feind?“ 


Wer wollte behaupten, daß Geibel dieſe Worte 
den „Kranichen des Ibicus“ entlehnt habe: 


„Sind's Räuber, die ihn feig erſchlagen, 
That's neidiſch ein verborgner Feind?“ 
O. K. 


6. Naturwiſſenſchaft. 


- Stoff und Weltäther, eine leicht faßlich 
geſchriebene Naturanſchauung mit Gründen für 
die Auffaſſung des Weltäthers als Stoff und 
ſeiner bedeutſamen entſcheidenden Rolle bei allen 
Naturerſcheinungen. Spekulative Reſultate nach 
induktiv- naturwiſſenſchaftliche Methode. Von 
Konrad Beyrich. GEelbſtverlag des Verfaſſers, 
Heriſchdorf bei Warnibrunn in Schleſ.) 1894. 
X und 136 ©. gr. 8%. 3M. 

Mit ziemlihem Vorurteil ging ich an die 
Lektüre Diejes Buches, Das nr als einer jener 
Verjuche über die Natur fpelulierender Laien 
erihien, wie die Neuzeit fie fo vielfach aufweift. 
ch kann zu meiner freude belennen, daß mein 
Borurteil ein unberechtigtes gewefen ift, und baß 
ich mohl im ftande bin, die8 Buch zu empfehlen. 
Aus dem etwas Tangatınigen und umftändfichen 
Titel kann der Leer jchon zur Genüge erfennen, 
daß fich der Berfafler die Yufgabe geitellt Hat, 
den Mether, jenen rätjelhaften Stoff, den bie 
Waturwifienichaft ja jo mie fo Heute jchon nicht 
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mehr für die Naturerflärung entbehren Tann, als 
einheitlihe Urfadhe der gejamten Erjcheinungen 
der ftofflihen Welt zu erweifeıt. 

Bon vornherein ift hierbei im Auge zu be- 
halten, daß der Weltäther oder Orytin, wie ihn 
der Berfaffer nennt, ein durchaus Hypothetijcher 
Stoff ift, den der Naturforicher ebenfo auf Tren und 
Glauben hinnehmen muß, wie das Molekul und 
Atom. Von dieſem Geſichtspunkt aus mag ja 
wohl jemand ſagen, daß die ganze Unterſuchung 
des Verfaſſers in der Luft ſchwebt. Allein auf 
der anderen Seite iſt es ja ſicher, daß er zu der⸗ 
En berechtigt if, menn er im ftande ift, Da- 

ucch eine einheitlihe Naturanhauung aufzu> 

bauen, wenn das Hypothetiih Angenonmene 
geeignet ift, fonft Unerflärbares aufzuklären, und 
e8 dabei mit feiner Thatfahe im Widerfprud) 
fteht. — Was mn diefen Teßteren Punkt anbetrifit, 
jo muß man befennen, daß der VBerfafler dies zu 
erreihen mit großer Gejchidlichfeit fertig gebradt 
hat, und daß feine Hypothefe jehr wohl geeignet 
ift, eine einheitlihe Naturanjchauung herbeizı- 
führen. 

Der Gedankengang des Berfaflers ift kurz 
folgender. Er geht von dem richtigen Sab auS, 
dab wo Kraft fich äußert, auch Materie vor- 
handen fein muß, daß, mo Raum verloren geht, 
aud) dafür eine Materie vorhanden jein muß, 
und daß, wo Materie fi) verändert, aud eine 
Materie al8 Urfache vorhanden fein muß. XBe 
tanntlich ift die Nenderung bes Aggregatzuftandes 
(feft in flüffig, fläffig in Auftförmig) mit Aus- 
dehnung bezw. Zufammenziehung, d. 5. mit Raum- 
differenz verbunden, aber ohne daß der Stoff 
felbft dabei vermehrt ober vermindert würde, bei 
der Bufammenziehfung mußte dabei ein leerer 
Raum entftehen. Diefen beftreitet der Berfaller 
energisch. Der Berfafler ftellt nun die Anficht 
auf, daß beim Mebergang in den flüffigen und 
Iuftförmigen Buftand ein fremder Stoff, nämlich 
der Weltäther, aufgenommen wird. Derjelbe joll 
alle Körper mehr oder weniger durchdringen und 
in ihm follen die Weltkörper jchweben. 

Sn ähnlicher Weife jucht der Verf. jodann zu 
beweifen, daß Wärme, Kohäfion, Schwere, Licht, 
Magnetismus und Elektricität, ja jelbit der Schall 
auf den Weitäther Aue find. „Alle 
Stoffe (jagt der Berf. S. 92) find abhängig von 
dem Verhältnis der Menge, mit melcher Welt- 
äther oder Orytin auf ihre Subftanz eindringt 
und von dem Widerftand, melden dieje dem 
Strome desjelben entgegenjegen. Der Widerftand 
entjcheidet dann für die weitere Art der Bewegung 
und Berteilung des Orytinsd und das NWuftreten 
der entfprechenden Erjcheinungen oder die Art 
der Energie." 

In den folgenden Kapiteln merden Die ver- 
ichiedenen Bimweige der Naturforfhung nad ihrem 
Bufammenhang, Wefen und Wert erörtert, das 
fteht ja in Ioferem Zufammenhang mit der Haupt- 
frage; doch kommt auch hierbei der Weltäther zu 
feinem Recht, fo heißt es z. DB. bei Beiprechung 
der Organismen: „Der Urjprung Des Broto- 
plasmas und der gefamten organtichen Entwid- 
(ungöftufen find Stoff und Weltäther." — Zum 
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Schluß liefert der Verf. eine Kosmologie A la 
Nant:Xaplace. 

Wie gejagt, mit ungeteiltem Sntereije bin ic) 
dem Berf. gefolgt, und wenn ich ihm aud) nicht 
überall beizupflichten gejonnen bin (wie 3. B. in 
dem eben citierten Sag über dad Protoplasma), 
jo Habe ich doch außerordentlich viel Anregung 
(befonder8 in Kapitel XIV) gefunden und bin 
der feiten Veberzeugung, daß ein jeder LXefer fie 
finden wird. E83 kommt noch Hinzu, daß die Dar- 
ftelung thatjächlih, wie der Titel fagt, Leicht 
jaßlich und allgemein verftändlich ift. Doc können 
wir nicht verjchweigen, daß der Berf. an dem 
Stil nody hie und dba hätte fchleifen müffen, vor 
allem jollte er ih die abjicheuliche Jnverfion des 
Kaufmannzftil3 abgemwöhnen. — Hervorzuheben ift 
übrigens noch die Bertrautheit des Verf. mit 
naturwillenjchaftliihen Fragen, man merkt ihm 
überall an, daß er naturwiljenfchaftlich und pHilo- 
jophifch durchgebildet ift, obwohl man nicht den 
Eindrud des jpeciellen Fachmannes gewinnt. 


Endlid) ift mit Genugthuung feitzuftellen, daß 
ih) der Verf. nicht etwa in Öden Materialismus 
verirrt, er weilt denjelben mit Recht von fid) fort 
und verfällt auch nicht in den naheliegenden Fehler 
des Hädelichen Monismus, um auch den gejamten 
Stoff auf den Weltäther zurädzuführen, vielmehr 
fäßt er demjelben neben dem Wether fein Recht. 
Und wie das ganze Buch eine jehr wohlthuende 
Beicheidenheit offenbart, jo beugt fi) der Berf. 
auch in Demut vor jenen großen emwigen Rätjeln, 
bie er mit jedem Verjtändigen für unlösbar er: 
Härt, und vor der „Größe des Geiftes, deijen 
Allmadht das Univerjum umfaßt und dasjelbe 
nach jo wunderbar ineinandergreifenden Gefegen 
geordnet hat.” 


Alles in allem begfüdwünfchen wir den BBerf. 
zu diefer Leiftung und wünfchen, daß jeder LXefer 
diefer Beiprechung jelbft zu dem in Rede ftehenden 
Buche greifen und aus ihm Anregung jchöpfen 
möge. Dt. 


— Exkurſionsbuch zum Studium der 
Bogelftimmen von Dr. U. Voigt. (Berlin 
1894, R. Oppenheim [&. Schmidt)) 8%. 213 ©. 
2,50 M. 

Wer die Natur Tiebt und namentlich die früh: 
lien Stimmen ihres befiederten Orchefters, dem 
empfehlen wir diejes Buch, dad ganz gewiß einem 
ihon oft von Naturfreunden gefühlten Bedürfnis 
entgegentommen wird. Wie oft hört man nicht 
die Frage, was für ein Vogel ift das, der dort 
fingt oder piept oder zwitſchert? und faft bei 
feinem Zweig der Naturbeobadjtung ift andauernde 
Erfahrung zur Antwort jo nötig wie hierbei. Der 
Berfafler will in obigem Buch die Antwort er- 
leichtern. Zuerſt wird eine Weberficht der ver- 
breitetiten einheimijchen Wögel gegeben, mobei 
zweckmäßig die Zeit der Anktunft bezw. die Zeit, 
in der fie fih am meisten hören lafjen, al maß- 
gebend genommen ift. Sodann beipricht der Verf. 
die fchriftliche Darjtelung der Bogelitimmen, die 
natürlich für feinen Zmed jehr mwidtig ift. 


| 
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Gewöhnlich werden Vogelſtimmen durch Laute 
der menſchlichen Sprache wiedergegeben. Das 
wendet auch der Verf. an, allein damit iſt noch 
nicht genug gethan, in manchen Fällen iſt es mög— 
lich, die Vogelſtimme durch die in der Muſik ge— 
bräuchlichen Noten anzugeben, allein meiſtens geht 
dies nicht, wenn es auch oft noch leicht erſcheint, 
dann muß alſo ein drittes Mittel angewandt 
werden, das in beſtimmten Zeichen beſteht, welche 
die ſchnelle Aufeinanderfolge von Tönen u. ſ. w. 
andeuten ſollen. 

Ins Auge faßt der Verf. nur den Geſang, 
Warnungsruf und ae Laute, mie 
Warn und Lodruf. Ju dem „snitematijchen Teil” 
werden jodann die verjchiedenen Vögel nad ihrer 
Stimme bejprodhen, wobei jelbftverftändlich dic 
Singoögel den Lömwenanteil haben. Dann erteilt 
der Verf. dem Anfänger einige praftiihe Nat: 
ihläge. In einem Anhang liefert er das, tvas 
unferes Erachtens mit eine Hauptjadhe war, nänt- 
lih eine Beiprehung ormithologifcher Ausflüge 
nah Monaten und Standorten, wobei er die 
charakteriftifchen Bögel anführt. Den Schluß bildet 
eine Beitimntungstabelle, die ja für ein Exkur⸗ 
ſionsbuch das wichtigſte iſt; allein e3 ift nicht zu 
verfennen, daß der Berf. hierbei auf ganz bejon- 
dere Schwierigkeiten ftopen mußte. Ob es ihm 
gelungen ift, diefelben zu überwinden, muß ber 
braftitche Berjuch zeigen. Wir glauben, daß es 
nicht leicht fein wird, darnad eine Vogelſtimme 
zu erfennen, jedenfalls gebärt viel Hebung dazu, 
und ein Anfänger wird ftih durch Dißerfolge nicht 
entmutigen (offen dürfen. 

Sedenfall3 Hat der Berf. jich mit diejem Bud) 
ein Verdienft erworben und wir wollen wilnjdhen, 
daß recht viele Naturfreunde ihn auf ihren Spa- 
ziergängen zum Führer wählen, fie werden ihm 
nad) Neberwindung der criten Schwierigkeiten 
dankbar für die Anregung jein. Dt. 


T. Boejie. 


— Gedichte von Otto Bauer. XV und 
275 Seiten. ‚Berlin, Bernhard Paul.) 2 M., 
geb. EM. 


Der Berfaffer hat feine Gedichte dem Profefjor 
Felie Dahn in Breslau zur Beurteilung über: 
fandt. Dahn lobt mit Recht das tiefe Gemüt, 
das weiche, warnıe Herz, die tücdjtige und zwar 
echt deutiche Mannesgeftalt (follte heißen: Männ- 
lichkeit) Otto Bauers. Ach füge Hinzu, daß man 
ih) auch an jeinem frommen Sinn erfreuen fann. 
„Was den dichterifchen Wert anlangt, fo jtehen 
nicht all die zahlreihen Stüde auf gleicher Höhe”, 
fagt Dahı. Eine Phraje, die man ebenfo gut 
bei Shafefpeare, wie bei Otto Bauer anwenden 
fann. Dann folgen zwei Punkte, die eine weg: 

elafjene Stelle andeuten: ohne Zweifel wichtig 
Kir den VBerfafler, aber nicht Bang den Leſern 
egenüber. „Bejunde Speije für die Seele unferes 

offes", jchließt Dahn und ruft vom 1894er 
Breslauer Turufeft aus dem Berfafler „But Heil!” 
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zu. Das hat darin feinen Grund, daß Otto Bauer 
in riedenau ein begeifterter Turner ift und nicht 
weniger al3 30 Qurnlieder veröffentlicht hat: 
Fahnenweihe, Kneip-, Abfchieds- und eigentliche 
zurnlieder, au „für Mädchen und Frauen”. 
Auf einem fo außerordentlih praktischen Gebiet 
ann man feine Poejie verlangen. Dahn hat 
wohl die in Verfe gebrachte Broja des alltäglichen 
Lebens für ausreichend gehalten, um einen Haupt- 
teil des Meinen Buches auszumachen. — „Am 
Meer" fonmen dem Berfafier fchon mehr Ge- 
danken, die an Poefie erinnern, mag nun bie 
Nire da3 Meer (©. 89) oder den Sturm (©. 92) 
zur Geliebten haben. — „Im Riejengebirge“ wird 
„bie Kirche Wang“, ein Wirtöhaus „zum deutfchen 
Kaijer”, das „schlechte Wetter“ angejungen; aber 
auh im Wiejengebirge wird der Zurngenofien 
gedacht in einem „Turnergruß von der Schnee- 


foppe”. — Der Berfaffer ift leider aud „in 
Kiffingen“ zur Kur gewejen; fech8 Lieder bezeugen 
dies. — „m Walde” Tommen dem Berfafler 


mancherlei poetifche Gedanken, 3. B.: 


„Es jol das Holz, das ferngefunde, 
Tür Menfhenzmwede dienftbar fein.“ 


Auc) das hefjen-darmftädtische Gefangbuch preift 
den Nuben de3 Baumes: —— 


„Wenn mich ſein Holz erwärmt und ſchützt 
Vor Froſt, um froh zu leben, 

Wenn es der Hand des Künſtlers nützt, 
Mir Hausgerät zu geben; 

Wenn Wohnung und Bequemlichkeit, 
Wenn Hain und Garten mich erfreut, 
Daun will ich freudig banten.” 


(Melodie: E8 ift das Heil uns Tonımen her.) 


Auch) die „Jahreszeiten“ haben den Verfaffer 
Stoff für Gedichte gegeben. Den beiten Eindrud 
maht das edit „Daheim“. Der Verfaſſer 
jucht nicht „Ruhe und Frieden” „im Wirtshaus 
für fein jchweres Geld“; | 


„der andre mag fi) gern zerftreuen 
an dem, was font Vergnügen heißt“, 


Otto Bauer bleibt bei Weib und Kind; aud) 
Ihafft ihm ein gutes Buch „manchen Hochgenuß”. 
— Fünfundzwanzig „Liebeslieder” übergehe ich 
mit Distretem Schweigen. — In den „Bermijchten 
Gedichten” findet man allerlei Weberrafchendes. 
Den Lehrern wird gejagt, daß ihr Amt „fo 
ihmwer und wiederum fo jchön” jei. Vom Herzen 
heißt e8, „zu mander Stunde, da ift der Menfch 
jo froh und laut“, „und wieder dann des andern 
Tages, da trauert tief und ftill das Herz”. — 
„Zroftlo8" war der Berfaffer mit Grund an dem 
fhönen, jonnigen Tage, da jeine „Hin und her“ 
„umgelehrte Börje” leer war und „auch jonft 
nicht3 in den ZTajchen” fich vorfand, während 
„drüben figen Yung und Alt vergrrügt bei vollen 
trlafhen” und gleichzeitig „fich die Paare jchwen- 
fen”. — Dagegen verjegt ihn fein Heines Kind 
in einem „Yreude” überjchriebenen Gedicht darum 
in Entzüden, weil es Ir „zupft und ziept". — 
Wie unbefangen der Verfaffer ift, ergiebt jich aus 
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dem legten Gedichte Diefer Abteilung, „Berje- 
machen“ überjchrieben, bveflen Schluß lautet: 
„Verſe — aber feine Lieder.” Ohne Zweifel 
Uhr derjelbe Gedanke ausgejprochen werden, ber 
ih in Schillers Diftichon findet: 


„Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten 


Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon 
Dichter zu jein?“ 


Hätte Felir Dahyıı mit diefem Wort den Wert 
der Bauerfhen Gedichte geprüft, jo würde er feinen 
Brief vom Breslauer Turnfeft aus nicht gejchrie- 
ben haben. — Mid) Hat mwenigftens das Wort 
Schiller8 abgehalten, in diejer Necenfion vom 
„Dichter“ zu fprechen. Aber ein redlich denfender 
tühtiger Mann — und das tft mehr, taufendmal 
mehr als ein mittelmäßiger Dichter — ift der 
Berfafier ohne allen Zweifel. Das bezeugt aud) 
der Abjchnitt „Sinngedichte und NT — 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Um des Glaubens willen. Vier Er— 
zählungen aus der Reformationszeit von M. 
Rüdiger. (Schwerin, Bahn.) 118 S. 

Zwei Märtyrergeſchichten — Heinrich von 
Zütphen, der 1521 zu Heide in Ditmarſen, und 
der VParlamentsherr Anna du Bourg, der 1553 
zu Paris verbrannt wurde —, eine Geſchichte von 
Bekennern aus Kenzingen im Breisgau, die 1524 
bei Matthaeus Zell in Straßburg Aufnahme finden, 
und dann die Geſchichte eines evangeliſchen Asketen, 
des Delfter Wunderdoktors 1552: ſie alle haben 
ſei es das Leben, ſei es die Heimat, ſei es dieſes 
Leben Gemächlichkeit verlaſſen „um des Glaubens 
willen“. Nur bei den Geſchichten von Heinrich 
von Zütphen und vom Wunderdoktor hat die 
Verfaſſerin ihre Quellen genannt, ſehr abgeleitete 
Quellen in kürzeren Volksſchriften, alſo weit um⸗ 
geſchaut hat ſie ſich nicht, nicht einmal die doch 
leicht zugängliche neueſte größere Monographie 
über Heinrich von Zütphen von Iken (Schriften 
des Vereins für Reformationsgeſchichte 12) ſcheint 
ſie eingeſehen zu haben. Aber trotzdem hat ſie 
ein Liebesgeſchichtlein einzuflechten gewußt, ein 
ger nicht übel erfundenes, welches aber doch den 

ejer etwas mißtrauifd) machen fann auch gegen 
mande andere in die Erzählungen eingeitreuten 
Epifoden. Daß man unferem Bolfe die Gejchichte 
derer, die um des Glaubens willen alles verlafien 
haben, immer wieder erzählt, ift gar nicht genug 
zu empfehlen, Schon um ber weitverbreiteten janımer- 
vollen Unbelanntichaft mit der Gefchichte unferer 
teuren Kirche etwas zu fteuern, aber fidher würde 
die einfache Erzählung des beglaubigten Her— 
ganges, wenn aud) mit erfundenem Dialoge, völlig 
genügen, denn wo Epifoden Hiuzugedichtet werden, 
gerät der Lejer in bie Gefahr, bieje für ebenſo 
ejchichtlich jiher zu halten, wie cd das Haupt: 
fall ift, und dadurdy doch wieder ein Hi 
Bild zu erhalten. Was jich beim großen Hiftorifchen 
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Roman rechtfertigen, aber au) nur rechtfertigen 
läßt, daB die Hiftorifh beglaubignten Thatfachen 
und die freien Schöpfungen dichterifher Phantafie 
unflar in einander laufen, dag möchte doch bei 
der einfachen, für da8 Volk berechneten gejchicht- 
lihen Erzählung feine Bedenfen haben. Daß 
übrigens die gewandte Schriftitellerin mag fie er- 
zählt, aud) gut zu erzählen weiß, braucht mwohl 
faum erwähnt zu werden. Warum fie übrigens 
ihrer Spradhe Hin und miebder, aber nicht dich 
gehend, einen leichten altertümlichen Ton zu geben 
verjucht hat, ift und doch nicht ganz Har geworben. 
Das Relativunm „jo”" und die Form „anhero‘ 
alfein thut’3 auch nicht. Doc) trug diejer Heinen 
Bedenken wollen wir dem Büchlein jeinen Plaß 
in nnjerer Hausbücherei nicht ſtreitig machen. 


— Der kleine Paſtor und andere Novellen. 
Von Fedor von Zobeltitz. Dresden, Pierſon.) 
1895. 304 S. 


Die Geſchichte vom kleinen Paſtor iſt offenbar 
nicht böſe gemeint. Verfaſſer hat ſich alle Mühe 
gegeben, eine ſympathiſche Figur zu ſchaffen. 
Wenn ihm das freilich nicht gelungen iſt, ſo liegt 
der Grund in ſeiner mangelnden Vertrautheit mit 
kirchlichen Pflichten und Fragen, und in ſeiner 
Art und Weiſe, an der Oberfläche der Dinge zu 
bleiben. So wird die Frage nach dem kirchlichen 
Begräbnis der Selbſtmörder ganz in der trivialen 
Manier der liberalen Preſſe behandelt. Ein 
Bauer nimmt ſich das Leben, weil er plötzlich 
dahinter kommt, daß ſeine von ihm geliebte Frau 
im Ehebruch mit einem anderen lebt. Der Paſtor 
verweigert zunächſt ganz korrekter Weiſe das kirch⸗ 
liche Begräbnis. Auf das Zureden eines poltern- 
den Hofbeligerd giebt er dann jchon zu, er halte 
perjönlich die Verfügung des Konfiftoriumg, welche 
in jolhem Falle die Berlagung anordnet, für ver- 
fehrt, aber er Habe zu gehurdhen. Dan miüfle 
der Obrigkeit unterthan jein. Al3 danı Die 
Tochter jenes Hofbeligerd — allerdings viejelbe, 
die der „feine Pajtor” nachher heiratet, den 
Trumpf ausfpielt: „Und wenn die Obrigkeit ver- 
langt, Sie jollen Liebe und Menichlichfeit aus 
Ihrem Herzen reißen — folgen Sie ihr aud) 
danı ?!” — da konnt „wie eine Erleuchtung” 
dem Baftor das Wort in den Sinn: „Man muß 
Sott mehr gehordhen, al3 den Menjchen.“ Und 
nun jpridt „der Gott in feinem Sunern“ wider 
die Menjchen, „und ihm mußte er gehorchen, follte 
er darum auch, wie die Apoftel des Herrn, zum 
Märtyrer werden”. Er reicht Thusnelda, der 
Tochter de3 Müllers, die Mechte. „Hier meine 
Hand, guädiges Fräulein”, jagte er, „Schubart 
jol chriftlich beerdigt werden.” An der Leichen- 
rede jagt der Paftor danıı, der GSelbjtmörder 
„habe Gott wohlgefällig gelebt bis zu dem Augen: 
blid, da er Hand an ich felber gelegt. So werbe 
der große Gott in feiner Allgüte ihm and) dieje 
Sünde vergeben und ihn aufnehmen in fein himm— 
tifches Reich”. — Eine größere VBegriffävermwirrung 
auf dem Gebiet der dhriftlichen Erfenntnis ift wohl 
kaum denkbar. Mehntiches läßt jich mehr anführen 
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— mir haben nur das Gröbfte herausgegriffen. 
— Die beiden anderen in den Band mit einge- 
Ichloffenen Novellen find noch mindermwertiger als 
diefe. Berfaffer, der übrigen? Phantafie und 
Darftellungsgabe befigt, follte doch nicht jo genüg- 
fam jein und etwas höhere Anforderungen an fi 
jelber ftellen. 


— Der Gijöngenhäuptling. Hiftorifcher 
Roman von Carit Etlar. MWutorifierte Weber- 
jegung aus dem Dänifhen von Mathilde 
a. 2 2 Bände. (Berlin, Verlag von U. Meyer.) 
4, 


Carit Etlar ift ein in Dänemark mohibelanuter 
Schriftiteller, feine Romane, meiftens der dänischen 
Bejchichte entnommen, find in dänifc-patriotijchem 
Sinne gejchrieben. Der vorliegende Roman — 
joviel ung belannt, das erfte feiner Werke, da3 in 
die deutjche Sprache überjegt ift — fpielt in der 
für Dänemark traurigen Zeit von 1657—1660, 
in der Karl X. Buftan von Schweden in zmei 
rad aufeinanderfolgenden Kriegen in Dänemarf 
eindrang, da3 Land verheerte und Kopenhagen 
belagerte. Nur durch die Hülfe Hollands war es 
König Friedrich III. möglich, fich feines gewaltigen 
Gegners zu erwehren, und nod) war der Ausgang 
des TFeldzuges ungemwiß, ald Karl X. im Februar 
1660 ftarb. Biel Ruhm ernteten die Dänen in 
diefen Kriegen nicht, nur gegen Ende berjelben 
ermannte fi) das Volk und verteidigte die Haupt: 
ftadt mit Ausdauer und Tapferkeit, während ganz 
Seeland in Händen der Schweden war. Das ilt 
der geichichtliche Hintergrund des Romans. Der 
Berf. fonnte in diefer Zeit in den großen Schlachten 
und Staatd-NAktionen nichts für feinen Zweck 
finden; er fuchte deshalb feine Helden in dem 
niederen Bolfe, da3 zum Teil dem König Friedrich 
treu geblieben war und den Schweden, fo gut e3 
ging, zu jchaden juchte. Geichichtlich fteht feit, 
daß vor und während der Belagerung von Kopen- 
Hagen ein Bolksjtamm fi) hervorthat, die Göinger, 
ober wie unfer Bud) fie nennt: Die Gjöngen, die 
als „Schnapphähne” den Schweden auflauerten 
und fie beunruhigten, wie und wo jie fonnten. 
Khre Thaten beichreibt der Roman. Auf zwei 
Gjöngen, Spend und Gb, Häuft der Berf. alle 
erdenfbaren Tugenden des Vaterlandsverteidigers; 
der erftere ift ideal angelegt, ein Held ohne Furcht 
und Zabel, der andere, gewiflermaßen Gvends 
zweites Ich), dagegen verichlagen, Tiftig und voll 
von Spähen und Schwänfen; jeine Charatfter- 
zeichnung ift dem Verf. ganz bejonders gelungen. 
Taft unglaubliche Thaten vollbringen dieje beiden 
Gjöngen mit ihren Freunden; alles gelingt ihnen 
gegenüber den Schweden, die fajt ohne Ausnahme 
in den jchwärzejten Farben gefchildert find, und 
wenn fie einmal Unglüd haben, jo hbeifen ihnen 
bald Zapferfeit und Berjchlagenheit aus der 
Klemme. Das geht jo durd) zwei Bände Hin- 
durch und wirft mit der Zeit einigermaßen er- 
mübend, obwohl der Verf. mit Feuer und Leben: 
digfeit fchreibt und feine Menjhen gut charat- 
terifiert. Die Liebesgeihichte Svends, der das 
Unglüd Hat, fi) fortwährend in vornehme Damen 
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zu verlieben, ift der am wenigften gelungene Zeil 
des Buches; man Hat Mitleid mit ihm, aber man 
veriteht, warum die Liebesgeichichten nicht mit 
der Ehe enden. Bedentlicdy ift e8, daß der Berf. 
nicht nur da3 Heldentum, fondern auch die Lüge 
in jeder Form tobt, wenn fie nur einen guten 
Zweck hat — jedenfall3 und bejonders für die das 
Buch lejende Jugend eine hHöchft bedenkliche Moral! 
Un Romanen ähnlicher Art fehlt es in Deutich- 
land nicht, und wir Lönnen deshalb die Notwen- 
digkeit, da8 Buch in das Deutjche zu überjegen, 
nicht einjehen. Die Ueberfegung an fidy ift gut, 
(eider wimmelt es in dem Buche von Drudfehlern; 
die zahfreihen Bilder find durchweg verfehlt, weil 
fie zum großen Zeil unmejentliche und nebenfäd) 
lihe Stellen der Erzählung zur Darftellung —— 
V. 


— Aus ſchwerer Zeit. Erzählung für Jung 
und Alt von Auguſte Schmidt. (Leipzig, Riehm.) 
229 ©. Br. geb. 250 M. 

Eine einfadh, aber doch fejleind geichriebene 
Erzäflung, eine gute Lektüre für die Zugenbd, 
aber auch die Alten, die nit an pilanten Dingen 
jid) den geiftigen Gaumen überreizt haben, werden 
nod ihre Freude daran haben. Die „jehwere 
Zeit” umfaßt die Jahre 1806 bis 1815. Ein 
preußischer Negimentsarzt, welcher in Warjchau 
lebte, al3 diefe Stadt zu Preußen gehörte, wird 
beim Einrüden der FSranzojen von dort vertrieben 
und von jeiner Familie getrennt. Er wird ver- 
mwunbet, ift bernad) lange gefangen, und jo fomnt 
er ganz aus aller Beziehung zu den Seinen, bie 
fih nad) Schlefien geflüchtet Haben und fich dort 
jahrelang unter Entbehrungen, aber boch ehren: 
haft durchbringen. ALS endlich der faft jchon tot- 
geglaubte Vater die Seinen wiederfindet, find bie 
Kinder zu tücdhtigen Leuten herangewadjjen, und 
nachdem der Vater im Befreiungsfriege noch ein- 
mal mit dem äfteften Sohne ins Feld gerüdt ift, 
fonınt mit dem Friedensichtujle audy eine ftillere 
Zeit nach all der „Ichweren Zeit“ für die viel- 
geprüfte zamilie.e — Das Bud joll herzlich 
empfohlen fein. I. P. 

— Lorna Doone. Romantiſche Erzählung 
von R. D. Blackmore. Nach der 36. Auflage 
bearbeitet von Marg. Jacobi. 2 Bände. 291 
und 280 S. Etuttgart, Robert Lutz.) 3,20 M., 
geb. 4,50 M. 

Der Verleger beginnt mit bdiejen Bänden 
„Lutz's Romantische Bibliothet”. Wenn Diejem 
Anfang die Fortiegung aud) nur einigermaßen 
entipriht, Fann man jehr zufrieden jein, denn 
„Xorna Voone“ ift eine ganz ausgezeichnete Hifto- 
rifhe Erzählung, von der jchon 1880 eine vor- 
zügliche Veberjegung von Kojephine Flach bei 
3 P. Badhem in Köln (5 M.) erichienen ift. Wir 
haben e3 mit einem Sittengemälde zu thun, 
jriich, fe und derb, bisweilen rauh und roh wie 
das legte Viertel des 17. Jahrhunderts in Eng: | 
land. Ein geächteted, jeiner Güter beraubtes 
Adelögeichleht fiedelt fich in wenig bemwohnter 
Begend an und wird mit der Zeit zur Diebs-, 
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Räuber: und Mörberbande. Soldaten und Milizen 
richten Tange Zeit Hindurch nichtS gegen die Doones 
aus, zulegt erliegen fie in dem auf die Regierung 
Karls 11. folgenden Bürgerkrieg. Ein treu zu 
Kiche und König haltender Freiſaſſe, ein Rieſe 
an Leibesſtärke, der einzige ehrliche Mann unter 
lauter Betrügern, Gaunern und Dieben, vernichtet 
mit Hülfe ſeiner Nachbarn die Geächteten. Das 
Buch würde nach John Reed, dem treuen Manne, 
genaunnt ſein, wenn die ganze Geſchichte nicht von 
ihm ſelbſt erzählt würde. Für ihn iſt aber 
Lorna, „die Königin der Geächteten“, der Stern 
ſeines Lebens. Sie iſt die einzige Erbin des in 
Italien verunglückten Grafen Dugal und der Erb⸗ 
tochter aus dem Hauſe Lorne. Als zartes Kind 
iſt ſie von den Doones geraubt und zur Gemahlin 
des künftigen Häuptlings beſtimmt worden. John 
Reed, der als Knabe die ſchöne Lorna zum erſten⸗ 
male im Gebiete der Räuber geſehen hat, wird 
nach Jahren ihr Bräutigam und Befreier. Von 
der Vormundſchaftsbehörde nach London, und hier 
um ihrer Schönheit, ihrer edlen Geſinnung und 
ihres Reichtums willen an den königlichen Hof 
gerufen, verſchmäht ſie, die treue Braut des treuen 
Mannes, alle vornehmen, ſtandesgemäßen Freier, 
und reicht dem um ſeiner Verdienſte willen ge— 
adelten John Reed vor dem Altar ihre Hand. — 


Blackmore weiß Romantik und Realiſtit treff— 
lich zu vereinigen. Es iſt ein großer Genuß, ein 
ſo ausgezeichnetes Buch zu leſen, wenn man mit 
den öden Büchern der Romanſchreiber unſerer 
Tage ſich längere Zeit hat plagen müſſen. — 


Auch das Unternehmen des Verlegers Lutz iſt 
ein Zeichen, daß man „die Modernen“ müde ge— 
worden iſt. O. K. 


— Der Schüdderump. Von Wilhelm 
Raabe. 2. Aufl. (Berlin, O. Janke.) 334 ©. 


Das Vorwort beginnt mit den Worten: „Im 
Jahre 1869 wurde dieſes Buch zum erſtenmal 
geleſen und von den meiſten Leſern bei Seite ge— 
ſchoben.“ Ich kann nur raten, dieſes Buch auch 
in ber zweiten „durchgeſehenen, aber nicht ver- 
ſchönerten“ Auflage beiſeite zu ſchieben. Ich kenne 
kein Raabeſches Buch, das einen ſo unerfreulichen 
und unbefriedigenden Eindruck hinterläßt, als 
dieſer Schüdderump. — Schon der Titel iſt ent⸗ 
ſetzlich geſucht. Unter einem Schüdderump ver— 
ſtand man irgendwo im ſiebzehnten Jahrhundert 
einen hohen, ſchwarzen, zweirädrigen Karren, auf 
dem die Leichname der an der Peſt Verſtorbenen 
nach der gemeinſamen Grube gefahren wurden. 


Krankheit, Elend, Not und Tod ſpielen neben 
Nichtsnutzigkeit und Charakterloſigkeit die Haupt⸗ 
rollen in dieſem Buche. Ganz unklar bleibt es, 
ob der ein Näherrecht in Anſpruch nehmende 
Pflegvater der armen, ſchönen, einem frühen Tode 
entgengehenden Tonie ihr natürlicher Vater iſt 
oder nicht. Märchenhafter Harznebel ſchwebt über 
der ganzen Erzählung. Auch die Leute and dent 
niederen Bolf find mit der Gelehrjamfeit des 
Berfaflers und jeinem fraujen Humor, der lic) 
zum WVerdruß des Lejerd in einzelnen Sällen bis 
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zum Schluß wiederholt, in bedenflihem Maße 
ausgeftattet. 


Den „Fronmen” Hat der Verfafier mit den 
Verjonen des Baftors Bujchnann, jeiner Frau 
und feines Sohnes jeine bis au die theologifche 
Fakultät in Halle — vor 25 Zahren — reichende 
gründliche Abneigung zu erfennen gegeben. 


Bu ©. 197 ift zu bemerken, daß im Evangelinm 
Luca Kap. 15 Vers 7 nit die Rede ift von 
„fiebenzig Gerechten“, ſondern von „neunund— 
neunzig Gerechten“, die mit dem einen Buße 
thuenden Sünder die Zahl 100 ausmachen. — 

O. K. 


9. Verſchiedenes. 


— Unſer Gymnaſial-Unterricht. Bekennt— 
niſſe von Alethagoras, Gymnaſiallehrer. Zweite 
umgearbeitete Auflage. Alins alio plus invenire 
potest, nemo omnia. Ausonius. Braunſchweig, 
Dtto Salle) 52 S. 60 pf. 


Der Verfaſſer iſt Altphilologe. Von ſeinem 
dem Griechiſchen entlehnten Schriftſtellernamen 
und von dem der lateiuiſchen Litteratur ent- 
nommenen Wahlſpruch geleitet, ſollte man an- 
nehmen, daß er die Fahne des auf den alten 
Klaſſikern ruhenden Gymnaſialunterrichts gegen 
die von allen Seiten in den letzten Jahren 
erfolgten Angriffe mannhaft verteidige. Er thut 
aber das Gegenteil. Er erklärt die klaſſiſchen 
Studien als Bildungsmittel der Jugend für ent- 
behrfidh, ja, er hält die Einwirkung des Klaffi- 
zismus auf die Jugend geradezu für jhädlid). 
— Zn der Geringihägung der römijchen Klafliker, 
den griechijchen gegenüber, muß man ihm recht 
neben, do ift er allzu ungerecht gegen ben 
Redner Cicero und gegen den Hiltorifer Tacitus. 
— Die Lektüre der Antigone und des König 
Debipus für „Jo ziemlid) verlorene zu 
erflären und Homer für entbehrlich zu Halten, 
heißt doc) eigentlich nichts anderes, als das 
Gymnafium in der höheren Bürgerjchule aufgehen 
laffen. Dagegen muß den Verfalfer recht gegeben 
werben, wenn er die deutjichen Klaffiter des Mittel: 
alter3 (Nibelungen, Gudrun, Walter u. |. w.) zur 
ftehenden Gymmnafialieftüre beftimmt haben will. 
— Raf er in der Kritik, in der Negation ftärker 
ift, al3 in der Bofition, gefteht Alethagoras mit 
(obenswerter Aufrichtigleit zu. Er ift weder im 
Franzöfifchen und Englifchen, noch in den Natur- 
wiffenschaften jo zu Haufe, daß er paflende Vor- 
ihläge für den Erjfag der Niten machen lönnte. 
Bortrefflich find feine Bemerkungen über das die 
Zafterhaftigleit der Alten und einer großen 
un berühmter Männer des Altertumd mit 
dem Mantel altheidnifcher Liebe und Schwachheit 
zudedende Verfahren der meilten Philofogen. 
Und damit hängt zufanımen das beite Kapitel der 
Brofhüre, überfchrieben „Yurüddrängung Des 
EHriftentums zu Gunsten Heidnijch-matertaliftiicher 
Weltanfhyaunng auf nnferen Gymmafien.” Hier 
liegt der Grundichade Wären die Öymnaflal- 


lehrer aufrichtige, gläubige Chriften, dann Lönnte 
auch von dem Schaden der alten Kiaffiter nicht 
die Nede fein, dann würde auch der Bildungs- 
dünfel nicht die Kluft zwiichen dem fchlichten 
Boll und der dur fremde Spradyen gebildet 
und eingebildet gemachten Menjchheit in jo 
trauriger Weije hervorgerufen haben. — An den 
Lehrern liegt e3 auch, bie alten Kiaffiler der 
Jugend Ihmadhaft zu machen, leider verftehen es 
die wenigiten; die meiften find Grammatifreiter, 
Silbenfteher und Pedanten. . K. 


— Zaıte Sarah oder Lebenserfahrungen 
von Efij. Sewell. Eingeleitet von Dr. ©. 9. 
v. Schubert. 4. Aufl. (Stuttgart, &. %. Stein: 
topf.) 383 S. 3 M, geb. 4 M. 


„Eine gottgeheiligte Einfalt tritt uns in dieſem 
lieben Buche entgegen; es iſt uns, als käme ſie 
aus der Thüre eines Tempels hervor, da man 
Gott lobet in der Stille, und als begrüßte ſie 
uns mit dem Gruße des ewigen Friedens, der 
ohne Aufhören in dieſem Tempel wohnt.“ So 
das Geleitswort des ehrwürdigen Schuübert vom 
16. Juli 1859. Seitdem iſt ein Menſchenalter 
vergangen und das gediegene Buch hat die vierte 
Auflage erlebt. Ich weiß mich noch wohl zu 
erinnern, mit welcher Befriedigung ich als junger 
Verwalter einer Volksbibliothek, Tante Sarah“ 
in ihrem hohen Alter von 75 bis 85 Jahren 
kennen gelernt habe, nun habe ich, ſelbſt alt ge: 
worden, die Freundſchaft aus der Jugendzeit 
erneuert — und mit welcher Befriedigung! 
Das ſind die beſten Bücher, die Alt und Jung 
immer wiederleſen kann. Wenn die achtzehn. 
jährige Nichte Sarah zwiſchen dem 22. und 23. 
Kapitel zehn Jahre verſtreichen läßt, im 28. Lebens— 
jahre mit der ſchlichten Geſchichte ihrer zahlreichen 
Familie fortfährt und mit der Zeit Tante Sarah 
die Verheiratung ihrer jüngſten Nichte Eſther 
erleben läßt, ſo ergiebt ſich von ſelbſt eine Er— 
zählung, die für Junge und Alte geſchrieben iſt. 
Auch nicht bloß für Frauen, denn die Lebens— 
erfahrungen der Tante und der erzählenden Nichte 
ſind chriſtliche, da gelten nicht die Uuterſchiede 
„Mann und Weib“, „Alt und Jung“. — Ich 
ſchließe dieſe Anzeige mit einem goldenen Wort: 
„Das Alter iſt eine geſegnete Zeit, eine Zeit, wo 


wir unſere irdiſchen Kleider eines nach dem 


anderen ablegen können und uns für den Himmel 
ſchmücken.“ O. K. 


— Bilder ohne Rahmen. Aus den Pa— 
pieren einer Ungenannten. 8. Aufl. (Heidelberg, 
Winter.) 360 S. 5M. 


Das Buch iſt ſchon einmal bei ſeinem erſten 
Erſcheinen kurz von uns angezeigt worden. Wir 
nehmen gern Gelegenheit, noch einmal darauf 
hinzuweiſen und hervorzuheben, daß es inzwiſchen 
acht Auflagen nicht nur erlebt, ſondern verdient 
hat. Wenn mir mitteilen, daB es eine Sam: 
lung von Aphorismen uud Sentenzen ift, jo könnte 
das vielleicht diejen oder jenen Lejer abjchreden 
und die Trage hervorrufen: wer ift im ftaude, 
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360 Seiten Sentenzen en suite zu lejen? Nun, 
zum fortlaufenden LXejen ift das Bud) allerdings 
weder beftinmmt, noch geeignet; wohl aber eignet 
es fi trefflid) dazu, wie ein Erbauungsbud) 
täglich auf kürzere oder längere Zeit vorgenommen 
zu werden zur Meditation über einige wenige der 
geift- und glaubensvollen Aphorismen. Es ift 
recht ein Buch für Konfirmanden, wenn auch fein 
Suhalt nur teilweife rein erbaulichen Charakters 
ilt, denn aud) da, wo e8 über die Dinge der Welt 
fi) verbreitet, giebt e3 mnidyt jchale, jog. Welt- 
mweisheit, jondern goldene Wepfel in filbernen 
Schalen. Es trifft in gewillem Sinne auf dieje 
Sentenzen da3 zu, was Berfaffer über „WWeitmweije 
und Chriftus“ jagt: „Die Weifen der Welt 
fönnen’3 einem gar fein und bejtimmt ins Herz 
hinein fagen, allein der Weile aus Nazareth 
fann’3 einem doc) ganz allein hinein geben.“ 
Man lieſt ſich Leicht feit in dem Bud. Sollen 
wir noch ein paar der nicht nur inhaltlich an- 
faffenden, fondern auch mit ſprachlicher Feinheit 
formulierten Säte anführen? „Wenn das Fleiſch 
ſchwach iſt, iſt es ſtark. Hüte dich!“ — „Eine 
niedere Arbeit verrichten, iſt nicht gemein, aber 
gemein iſt's, ſie als eine niedere zu betrachten.“ 
— „Dem geiſtigen Blick des Chriſten entweicht 
die Erde, wie dem Seemann die reizenden Ufer 
ſeiner Heimat. Aber da iſt keine Furcht. Den 
Himmel über ſich, zieht er getroſt und todesmutig 
einer neuen Welt entgegen.“ — Noch einmal: 
das Buch iſt ein treffliches, ſinniges Konfirmations⸗ 
geſchenk. 


— Aus der Geſchichte des Dorfes Molſch— 
leben. Von Dr. Hermann Gebhardt. Gotha, 
Schloeßmann.) 106 ©. 


Molſchleben liegt etwa eine Meile nordöſtlich 
von Gotha und iſt ein Bauerndorf mit etwa 970 
Einwohnern. Weltbewegende Ereigniſſe haben ſich 
hier nie zugetragen, aber doch hat es der Pfarrer 
des Dorfes ſich nicht verdrießen laſſen, ſich in die 
Geſchichte dieſes Thüringer Dorfes zu vertiefen 
und uns zu ſchildern, wie die jetzigen Zuſtände 
auf dieſem Fleck Erde im Laufe einer jahrhunderte— 
langen Geſchichte geworden ſind. Da kommt denn 
allerdings manches vor, was nur für den Lokal⸗ 
patrioten Intereſſe hat, aber mitten in all den 
zuſammengetragenen Kleinigkeiten finden ſich dann 
wieder Notizen, die ein überraſchendes kultur— 
hiſtoriſches Intereſſe bieten, kleine Bemerkungen. 
die wie Schlaglichter ganze Perioden aufhellen. 
So z. B. zur Reformationszeit mußte das Kirchen⸗ 
gebäude etwas erweitert werden. Vergleicht man 
nun den neuen Teil mit dem alten, ſo heißt es: 
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„ſehr auffallend iſt nicht nur der Mangel eines 
Stils und das Fehlen alles Schmuckes, ſondern 
auch das ſchlechte Mauerwerk. Aermer waren die 
Leute durch die Reformation nicht geworden, aber 
man dachte nicht mehr wie früher, es jei un 
zweifelhaft wahr und gewiß, daß dem Menjchen 
allein jeine guten Werke nachfolgen; die »guten 
Werfe« hatten aufgehört, und mit ihnen auch die 
fichliche Kunft”. — Wenn auch dergleichen Bro- 
ihüren auf feinen weiten Xejerkreis rechnen können, 
jo wird doc der Berfaffer auch nicht umfonft ge- 
arbeitet Haben; auch Eleine Baufteine find wichtig 
für den Bau des Ganzen, nämlich für die Er- 
kenntnis der gejchichtlichen Entwidlung unjeres 
Volkslebens. J. P. 


— Moſaik. Randbemerkungen zum chriſt⸗ 
lichen Leben. Von S. Keller. IV und 93 ©. 
(Düſſeldorf, &. Schhaffnit) 1 M., geb. 1,60 M. 


Randbemerkungen zum chriftlichen Neben, wie 
fie H. Defer in jeinen Schriften gemadt Hat. 
©. Kellerd Bemerkungen merkt man es an, daß 
der Berf. reihe Erfahrungen in der Seelforge 
gemacht Hat. — In fehs Abjchnitten beipricht er 
allerlei mofaitartig zufammengefügte Steine und 
GSteinden, die auf dem Wege zur Ewigkeit dem 
ichreitenden Fuße Hinderlidy find. Au dem Ab: 
jhnitt „Steinhen und Scherben” begegien 
wir den Sägen: „Und wie dünn find die Leute 
gejät, die in ihrer Bibel das Wörtchen »wie« in 
Meatth. 7, 5 doppelt und dreifach unterſtrichen 
haben. »Befiehe, wie du den Splitter aus deines 
Bruders Augen zieheft.« Nicht zu Spiitterridhtern, 
wohl aber zu Splitterziehern jollen wir beftinmt 
jein, wenn der Bimmermannsjohn aus Nazareth 
uns jelbft den Ballen aus unferm Auge nahın.” 
— Im Abſchnitt „Fußbodenmuſter“ ſtehen 
die Sätze: „Unwahre Redensarten, die die Wahr— 
heiten verdunkeln und umgehen, ſind heutzutage 
vollſtändig gewohnheitsmäßige Mode geworden. 
Lieber für unhöflich gelten (durch Nicht— 
gebrauch unmwahrer Redensarten) als für unwahr!“ 
Der Abjichnitt „Uugen rechts“ handelt von dem 
Gehen auf den Mangel des Nädjiten. „Da ift 
3. DB. unjere evangeliche Gemeinde in Düfleldorf 
jo reich, daß, wenn alle ihre Glieder nur mit dem 
altteftamentlichen Zehnten ihres Eintommens zu 
Neichägottesziweden herangezogen werden könnten, 
dieje eine Gemeinde hundert Miffionare in der 
Heidenwelt unterhalten künutel" — „Sid, jelber 
jammeln!”, „Die Probe aufs Exempel“, „Der 


Zurmban” find die drei legten Abfchnitte über- 
ichrieben. O. K. 
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Die Religion eines Denffchen Idealifen. 


Bon 
M. von Rathufine. 





Am 19. Ianuar d. 3. ftarb in Münden Moriz Carriere, den wir als einen 
Neitor in der deutichen Gelehrtenwelt bezeichnen fünnen, denn er hat feine fchrift- 
jtellerifche Laufbahn vor bald 60 Jahren begonnen, und diejenigen feiner Werke, welche 
jeinen eigentümlichen Standpunkt fennzeichnen, find fchon in den Jahren 1846 und 1850 
erihienen. Die Nachricht von feinem Tode überrafchte und beivegte mich in bejonderer 
MWeije, indem ich gerade damit beichäftigt war, die nachfolgenden Betrachtungen zu 
PBapier zu bringen, und zwar auf des Entjchlafenen ausdrüdlihen Wunfh. Schon feit 
mehreren Sahren Hatte er die Tyreundlichkeit gehabt, mir feine Weröffentlichungen zu 
jenden mit der wiederholten Bitte, fie in der Konfervativen Monatsjchriit zu beiprechen. 
Er verficherte, daß ihm daran gelegen jei, ein Zeugnis gerade unferer Bundesgenoffen- 
haft zu befigen. „Gegenüber der Srreligiofität von heute find unjere Differenzen 
unbedentend“ — jchrieb er am 8. Dezember 1893. Und al3 er vor einigen Wochen 
hörte, daß ich mich num endlich an ein gründlicheres Studium feiner Werke gemacht 
habe, beeilte er fich, mir gütiger Weife noch einige Winke zum Verftändnis derjelben 
zu geben. In einem Briefe vom 2. Dezember 1894 Hlagte er über das Schidjal feines 
umfangreichften Buches: „Die Kunft im Zufammenhange der Kulturentwidlung und die 
Speale der Menjchheit” (in fünf Bänden). Wenn e3 auch in weiteren Streifen wohl 
Wirkungen hervorgebracht, jo habe doc „die nur auf Detail gerichtete Fachgenofjen- 
Ihaft für Diefe erfte Zufammenfafjung der Entwicklung aller. Künfte wenig Sinn 
gezeigt. . Für das eigentliche wifjenichaftliche Werk meines Lebens fehe ich die fittliche 
MWeltordnung an“. Dies Buch ift 1877 erichienen und führt fi) al3 Ausführung von 
Anregungen ein, welche Sarriere jchon in einer Rede aus dem Jahre 1870 gegeben 
hatte, die er hielt, nachdem er, „von einem Nothelferzug nad) dem Selde der Völker: 
Ihlaht an der Meofel zurücgefehrt”, in einem öffentlichen Blatte die Aufforderung 
gelejen, daß Männer der Wifjenschaft aufflärend zum Wolf über die große Zeit reden 
jollten. 9 
Um GCarrieres religiöfen Standpunkt zu verftehen, find wir aber auf diejes Werf 
nicht allein angewiefen. Ich unterlafje die Aufzählung feiner fpeciell äfthetifchen Schriften 
— auch als finniger Dichter ift er aufgetreten —, jowie derjenigen Werke, welche aus 
jeiner früheren Periode ftanmen. Seinen fpäteren, in fich abgeichloffenen Standpuntt 
entwidelte er zuerjt in einem Werke über die philofophiiche Weltanichauung der 
Neformationzzeit (1846), dann in den WReligiöfen Reden und Betrachtungen für dag 
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deutsche Volk von einem deutichen Philofophen (1850 erjchienen und in dritter, dur) 
eine Reihe von fritifchen Beigaben über Strauß, NRenan, Buddha, Niehiche u. |. w ver: 
mehrter Auflage 1894). Dazu kommen noch Eleinere Abhandlungen und Neden, von 
denen ich bier aufzähle: Felus Chriftug und die Willenfchaft der Gegenwart (1888), 
Erfennen, Erleben, Erjchließen (1893), da8 Wachstum der Energie in der geijtigen und 
organischen Welt (1892) und Fichtes Geiftesentwiclung in feinen Reden über die Be- 
ftimmung des Gelehrten (1894). 

Die Aufforderung Carrieres, ihn in der Konjervativen Monatsfchrift zu beiprecdhen, 
war mir an fich ehrenvoll genug, um feinen Wunjch gern zu erfüllen. Dazu kam, daß 
die Anknüpfung mit ihm eine Saite in mir anfchlug, welhe ich ohne PVerlegung der 
Pietät nicht hätte überhören können. Bildete doc; Moriz Carriere in den Erzählungen 
meines DBaters eine Geftalt, welche in feiner äfthetiichen VBeriode am Ende der dreißiger 
Jahre eine gewilje freundfchaftliche Nolle fpielte.. Sie gehörten beide zu einem Kreije 
junger Leute, der auch in der Bettina Haufe vielfach verkehrte und gemeinfan auf die 
großen Probleme der Zeit einftürmte. Hegel, Goethe, Bettina, die Religion, Die 
Kunft, die Verwirklichung beider im Leben — das waren die Rätfel, die e8 damals 
zu löfen galt. 

sreilich die Wege beider gingen nadymals weiter auseinander. Philipp Nathufius 
fam aus dem PBantheismus und der Bergötterung des Schönen zur Erfenntniß des 
lebendigen Gottes, der in Sejus Chriftus Menfh ward, um die verlorene Welt mit 
Gott zu verjühnen. Und wenn er aud) jpäter niemals aufgehört hat, dag Schöne in 
der Menfchenjeele und im Meenjchenleben, in den Dichtungen und Darftelungen unjerer 
Meifter zu juchen, zu lieben, zu pflegen, jo war ihm doch der Schönfte unter den 
Menfchenkindern der geworden, der am Kreuz hing, und damit war ein Bruch mit 
feiner früheren Weltanjchauung vollzogen, den er jelbjt als einen völligen und gründ- 
Iihen nie genug bejchreiben Tonnte. 

Auch Earriere befennt, den Pantheismus Hegel und Spinozas, dem er früher 
huldigte, überwunden zu haben. Und je mehr und mehr trat er in die vorderiten 
Reihen der Befämpfer des Materialismus, wozu er jenen abftrakten Pantheismus nicht 
ausreichend fand. Gern reichen wir ihm zu diefem Kampf die Hand. Allein er jelbit 
Ipriht von Differenzen der Anſchauungen, die vorhanden feien. Ob fie nicht doch 
tiefer find, als er e8 zugeben wollte? 

Berfuchen wir, und mit jeinem religiöfen Standpunft auseinander zu jeben, der mir 
der Standpunkt einer großen Anzahl der Gebildeten in unjerem Volfe zu jein fcheint, 
— irre ic nicht, auch der Standpunkt der meilten derjenigen modernen Theologen, 
welche jet „die Ausjühnung zwilchen dem Chriftentum und dem modernen Seiftesleben” 
auf ihre Fahne gefchrieben haben. Ich möchte dadurch aucd) dazu beitragen, daß unfere 
ssteunde im engeren Sinne eine Anregung dazu empfingen, fi) mehr mit den religiöfen 
Anichauungen derer „die draußen find” zu beichäftigen, — id) meine derer, die ihren 
Standpunkt außerhalb de Glaubens an die Wahrheit der gefchichtlichen Offenbarungen 
de3 überweltlichen Gottes genommen haben. 3 ift injonderheit für den Theologen, 
der Da8 Evangelium nah dem MWpoftolitum predigt, unerläßlih, daß er fich in das 
innere Leben Ddiejer Gebildeten verjeßt. Sie weilen den Materialismus und feine 
mechanische Weltanjchauung entjchieden zurüd, fie geben die Beftimmung nicht auf, „daß 
fie den Herrn fuchen follten, ob fie ihn fühlen und finden möchten”, fie fommen aud) 
weiter in diefem Suchen auf dem Wege tiefjinniger Forjchungen und richtigen Denkens, 
fie jprechen zum großen Zeil unfere Sprache, die Sprache Chrifti und jeiner Apoftel 
— und doch ift e3 ein gewiljes Etwas, das und von ihnen trennt, und das bei be- 
ftimmten praftiichen Fragen in fchriller Diffonanz hervortritt. E3 ift wichtig für die 
Erhaltung der Einheit unfjere3 deutfchen Geifteglebeng, wichtig auch für die Möglichkeit 
eine ferneren Einflufjesg unjerer Predigt auf die gebildete Welt, daß wir nicht bloß 
an jene Difjonanzen uns halten. Wir jelbft müfjen einerjeit3 unfere Sprache zu wandeln 
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willen, um Allen Ulles zu werden, und wir dürfen andererfeit3 die Sprache jener zu 
verjtehen nicht verlernen, damit nicht ein Babel aus unferer chriftlichen Gefellfchaft werde. 
Die Gefahr ift nahe genug — und e3 ift eine Gefahr für die fraftuolle Stellung des 
Evangeliums in unjerem Bolfe. — 

An Moriz Carriered geiftiger Entwidlung ift die Wendung zur Wahrheit deutlich 
zu bemerfen, auf die wir wiederholt in diefer Zeitjchrift als auf ein Zeichen der Leit 
bingewiejen haben. Er ftand in feiner Jugend in den Anfchauungen Spinozas und 
Hegeld. Und er erkannte, daß diefelben dem Materialismus gegenüber nicht genügten, 
daß „die Welt doch noch etwas anderes jei als ein Iogifcher Entwidlungsverlauf der 
Hegelichen Ideen”, — daß Gott noch etwas anderes jein müffe als die durch fich und 
in fi) beftehende Subjtanz, da8 bewußtloje Sein, dag nur in den endlichen Weſen 
zu Willen und Bewußtſein kommt. Er erkannte, wie er fagt, daß auch im Deismus 
eine Wahrheit liege, und bezeichnete als jolche „dag in fich einige Selbftbewußtfein 
Gottes, wie e3 Leibnit lehrt”. E83 ergab fih ihm die Aufgabe, „Bantheismus und 
Deismus (Spinoza und Leibnik) nicht wie zwei Dinge, zwei reale Gegenfäte, fondern 
wie zwei Auffaflungen einer und derjelben Wirklichkeit von zwei Gefichtspunkten aus 
zu betrachten und zu verbinden, und jo zu der Idee des ganzen Gottes, zur vollen 
Wahrheit zu gelangen”. Giordano Bruno, IZatob Böhme und die deutfche Moyftit 
führten ihn weiter und fo ftellt er in dem Werk über die philojophiichen Anichauungen 
der Neformationgzeit feine Weltanfchauung auf, die er als Theismus bezeichnen zu 
fönnen meinte, und die ihm geeignet jchien, einerjeit3 den Buchftaben und Wunder: 
glauben der Kirche zu überwinden, amdererjeit3 die mechanische Anfchauung des Mate: 
rialismns, gegen welchen der Pantheismus mit feinem unbewußten Gott feinen genü- 
genden Halt bot. 


Schon aus diejer Furzen Darlegung leuchtet ein, wie bedeutfam für die wichtigiten 
tagen die Entwidlung Carrieres erjcheinen muß. Betrachten wir die Gegenjäge, um 
die e3 fich handelt, etiwag genauer. 

Jede Religion enthält den Verjuc) einer Welterllärung. Die Religion ijt zwar 
nicht Welterflärung, denn eine bloße philojfophijche, gedanfenmäßige Erklärung, wie die 
Welt entjtanden jei und durd) welche Straft fie befteht, braucht noch Feine Religion zu 
fein. Aber jede Religion muß den VBerfuc einer Welterflärung enthalten. Wer Dies 
leugnet, wer aljo die Religion auf Gefühls: und Willensregungen bejchränft und nicht 
zugeben will, daß aud) der Erfenntnistrieb und ein gewijies Maß feiner Befriedigung 
zur Religion gehört — der zerreißt den menschlichen Geift und feine innerlich) unlöglich 
verbundenen Interefen, und der ift auch unfähig, den Gang der Philojophie in ihrem 
tiefiten und innerlidhiten Streben zu verjtehen. 


Welches find nun die huuptfächlichiten Welterflärungen? — Betrachten wir zuerit 
den Materialiamus. Er bedeutet "die Verzweiflung des Menjchengeifte® an der Mög- 
lichkeit, die Welträtfel zu löfen. Denn er lengnet alles Nätjelhafte in der Welt. Man 
fragt nach dem Woher? des Beitehenden und glaubt eine legte Urjache der Welt an- 
nehmen zu müffen, nenne man e3 nun Gott oder die Urvernunft oder das abjolute 
Sein. Allein es ift unberedhtigt, jagt der Muterialismus, und unlogijch, jo zu fragen; 
das Verhältnis von Urjache und Wirkung darf gar nicht auf die Entftehung der Welt 
angewandt werden; jene Kategorien pafjen nur für die Entwidlung, aber nicht für das 
Entftehen der Dinge. Die ganze Frage: wie wurde die Welt? — ift fir ung ebenjo 
finnfo8 wie für euch die Frage: wie ift Gott entjtanden? Die Welt ift da, fie ijt 
Ihön, fie ift unvolllommen, machen wir fie noch immer fchöner und immer volltommener 
— das ift unjere Philojophie. E83 exiftiert überhaupt weiter gar nicht? al3 das, was 
mit unferen Sinnen wahrnehmbar, was unferer finnlihen Beobachtung, unferer Be- 
rechnung unterworfen ift. Etwas Jenfeitiges (Tranfcendentes) anzunehmen, etwas, das 
hinter den Dingen lebt und unferer Wahrnehmung entzogen ift, ijt ganz grunblos. 
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Der Menich giebt fie) ganz unnötige Rätjel auf, indem er eine Welt des Geiftes an- 
nimmt und zu erklären jucht, die gar nicht eriftiert. Es ift faljch, eine doppelte Welt 
anzunehmen, nämlid) erjtlich ein Diesjeits, in dem wir alleg mit den Sinnen wahr: 
nehmen fünnen, und zweiten® ein Senjeit3, in das wir Durch) Ahnung oder Glauben 
auffteigen. Bielmehr ift alles, was man Gedanke, Borjtellung, Seelenleben, Geijt 
nennt, nur eine notwendige Abjonderung unjerer förperlichen Organe. 8 giebt feinen 
Geift, der in fich Seldftändigkfeit hat, Eraft deren er fi) der Organe bedient, jondern 
was man dem Geifte zufchreibt, it nichts als das Produft jener Organe. E3 giebt 
feine in fich jelbjtändige Kraft, welche auf den Stoff einwirkt, jondern die Kraft ift 
nur eine Eigenjichaft des Stoffes. Damit fällt natürlich nicht nur die Gottesidee und 
die unfterbliche Seele, jondern aud) die Freiheit und die Verantwortlichkeit, ja jeder 
Unterjchied von gut und böfe bin. Nietiche zieht in feiner Philofophie nur die Kon: 
feguenzen des Materialismus, die übrigens von defjen früheren Vertretern Hellwald, 
Moleichott u. a. fchon mit aller Deutlichkeit jelbit gezogen find. 

Sarriere beichäftigt fi) wiederholt eingehend mit Ddiefer mechanischen Welt: 
erflärung und fchafft jehr gutes Material zu ihrer Widerlegung herbei. Ich hebe 
einiges, dag mir bejonders bemerlenswert jcheint, daraus hervor. Treffend weilt er 
darauf Hin, daß, wenn der Unterfchied von Böje und Gute darım geleugnet werde, 
weil die Thaten notwendige Tolgen der Natur des betreffenden Menjchen jeien, dann 
auch der Unterjchied von Wahrheit und Irrtum falle. Der Irrtum mußte notwendig 
von dem in feiner individuellen Bejtimmtheit Tonftruierten Gehirn jo gedacht werden. 
Danır aber kann man auch nicht mehr die Sdeale Irrtümer und den Materialismug 
Wahrheit nennen, wie e8 Hellwald u. a. thun. Wie fanı man dann noch von einer 
Aufgabe der Willenfchaft reden, die Jrrtümer zu zerftören? Das materialiftifche Denken 
Löft fich aljo felbft auf; denn wenn die Logik nichts Notwendige ift, jondern das Pro: 
durkt zufälliger mechanischer Entwidlungen unferer Gehirnteilchen, jo läßt füh mit Nie 
mandem ftreiten, Nicht3 beweifen, Nichts behaupten, — fo ift jede Dentthätigkeit finnlog. 
— Ein anderer Punkt, an den Barriere den Widerfinn des matertaliftiichen Syitemg 
nachweift, ift der Zwecbegriff. Zwar Tann auf jener Seite nicht geleugnet werden, 
daß jebt die Dinge „zwecdmäßig” gejchehen, aber e3 wird bejtritten, daß dies von irgend 
einem Wefen, einer Urvernunft oder einem Urveritand fo beabfichtigt fe. Daß wir 
etwas zwedmäßig nennen, jei nur die ANbjtraktion unjeres Denkens, entjtanden fei .das 
jo benannte Verhältnis nur durd) zufällige Entwicklung der Atome, und weder Diele 
Atome noch eine diefelben ordniende Macht Habe davon gewußt, daß diefe und jene Ein- 
richtung der tierijchen oder menfchlichen Organe zwecmäßig ausfallen würde. Karriere 
vergleicht diefen darminiftiichen Materinlismug, der die Entftehung des Wunderbaues 
des Weltall3 ausschließlich durch zufällige Bewegungen erklärt, mit dem Werjuch, die 
Entftehung etwa der Shafejpeareichen Dramen aus den rein mechanischen Bewegungen 
eines Letternfaftens3 zu erklären, defjen einzelne Teile” zufällig jo durcheinander fallen, 
daß zufällig diefe Worte entjtehen, die zufällig diefen Sinn haben. Der Uufinu, der 
darin liegt, daß man Geift au8 Materie, Zwecke ans mechanischen Bewegungen, Ber: 
ftand aus Zufall erklären will, Ypringt in die Augen. Aber dies ift nicht die einzige 
Berfündigung der Materialiften an diejem Punkte. arriere weift ihnen nad), daß, 
während fie den ZYwed aus der Natur entfernen wollen, fie doch fortwährend mit dem 
Awecbegriff umgehen, denn fie erfennen die „Hieljtrebigfeit” au, wie c3 der Natur 
foricher von Bär genannt hat, die in allen organischen Wejen lebt; fie rechnen mit dem 
Trieb der Lebewefen: fich zu erhalten, fi) im Kampf ums Dafein zu behaupten. Wo- 
her kommt dies, wenn e8 doch Feine Zivcde giebt? — Und dies unerlaubte Umgehen 
mit Annahmen und Begriffen, die in ihr Syitem nicht Hineinpaffen, findet fich überall. 
Auch die Atome benugt der Materialismus bei feiner Welterflärung, mit deren An— 
nahme er doch feine eigenen Grenzen überjchreitet und fich auf das metaphyfiiche Gebiet 
begiebt, da ja Atome nie mit den Sinnen wahrnehmbar find u. f. f. 
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Doch jo interejjant diefe Scharffinnigen und eingehenden Widerlegungen auch find, 
jo ıft mit dem Bigherigen der eigentliche Grund noch nicht bezeichnet, auß dem für 
Sarriere die mechanische Welterklärung des Materialismus unannehmbar war. Er ift 
in feiner ganzen Haltung viel zu jehr durch das fittliche Gefühl bejtimmt, al3 daß wir 
jeine Oppofition gegen jenes Syitem nur in Denffehlern jehen dürften, die er ihm 
nachweilt. Vielmehr ift e8 der Gedanke der fittlihen Weltordnung, der ihm den Ma: 
terialismug unleidlih macht. Ich finde diefen Gegenfag am Elarjten ausgelprochen in 
der Rede vom 3. September 1870: „Sittlide Weltordnung - was bedeutet dieles 
Wort? In der Natur waltet die Notwendigkeit, gleiche Urjachen Haben gleiche Wir: 
tungen, alles ift bedingt in unzerbrüchlicher Verfettung eine3 Mechanismus, aber über 
diefer unentbehrlichen feften Grundlage des materiellen Seins erhebt fi der jelbft: 
bervußte wollende Geift mit feinen Zmweden und Sdeen, und jein Gejeb ift fein zwin« 
gendes Muß, jondern ein mahnendes Soll, feine bloße Vorftellung des Rechten, fondern 
in unferer Seele da8 Gefühl der Verpflichtung für da8 Wahre, Gute, Schöne, das 
Bewußtlein, daß wir unjer eigenes Beltes und ewiges Teil nicht erhalten, fondern ver- 
leugnen, wenn wir diefem deal untreu werden, daß unfere Menichenmwürde fteht und 
fällt mit der Erfüllung oder Verfäumung unferer Pflicht, daß an das Gute unfer Heil 
geknüpft if. Und dies unbedingte Gebot, da8 Gute zu thun um des Guten willen, 
die Wahrheit zu erkennen und zu jagen um der Wahrheit willen, unbefümmert um 
irdifche Vorteile, ja auf Koften unferes materiellen Wohles, ja mit dem Opfern unjeres 
Dajeind in der Sinnenwelt, — wie künnte e8 aus blinden, finn- und lieblofen Atomen 
ftammen, \wie vermöchten dieje folch eine Erhebung über ung jelbjt uns vorzujpiegeln? 
Nein, diejes in ung lebendige Gefühl der Verpflichtung verbürgt und eine höhere Welt, 
einen weltordnnenden fittlichen Geift, der die Natur felbjt nur zum Mittel und Boden 
genommen, um feine Ziele zu erreichen, die das Leben erft Iebenswert machen.” 


Aber wenn nun Garriere dem fittlichen Gefühl eine folche Bedeutung zufchreibt, 
wie in diefer Rede, wenn er aus ihm die Notwendigkeit folgert, einen „weltordnenden 
fittlihen Geift”“ anzunehmen, jo hat er damit ein Princip in fein Denken aufgenommen, 
welches auch den Bantheismus durchbrechen muß. Der Vorzug der pantheiftiichen Welt: 
erklärung (etiva bei Spinoza und Hegel) gegenüber der materialiftiichen ift zwar nicht 
zu verfennen. Dieje lettere hatte nur den Stoff als das einzig Seiende angenommen, 
aus deflen mechanischen Bewegungen alles Xeben abgeleitet und erklärt wird. Das Leben 
des Geiltes kommt dabei nicht zu feinem Nedht. Der PBantheismus nimmt deshalb eine ° 
Urjubftanz an mit zwei Erjcheinungsformen, der Ausdehnung (d. i. dem Stoff) und 
dem Denken (d. i. dem Geilt), Nun ift der Geift in feiner Selbftändigkeit anerkannt, 
ohne ihn von der Natur zu trennen — wie da8 der Deismus mit jeinem lediglich 
über- und außerweltlichen Gott thut. Im Pantheismus Haben wir Geift neben oder 
in der Natur, eine Entwidlung des Stoffes nach Ideen, die Entfaltung der organijchen 
MWejen nach) einem ihnen innewohnenden Typus, einem Bildungsprincip, dag wie ein 
ewiges Gejeb ihr Dafein beherriht, — ein Gefeh, dag über den Bewegungen der 
Atome fteht und fie regiert. 


Alfo ein Fortichritt ift anzuerkennen. Allein ift damit dem auf dem Standpunkt 
des fittlichen Gefühlg und der fittlichen Weltordnung ftehenden Denker etwas wejent- 
liches geholfen? Garriere fagt, er habe den Schritt über Spinoza und Hegel hinaus 
gethan, — „weil ih an mir felbjt da8 Ungenügende des Pantheismus erfahren, der 
weder der Vernunft noch dem fittlichen Gefühl eine vollfommene Befriedigung gewährt”. 
— Er will nun nicht ungerecht gegen dag Syftem fein. Er erkennt Wahrheitmomente 
in ihm an. „Ich konnte und wollte das Große und Richtige nicht aufgeben, dag wenn 
auch in einfeitiger Geftalt in diefer Lehre liegt. Fehlte dem Pantheismug ein Wahr: 
heitäfern, fo würde er ficherlich nicht joviel geiftige Kräfte an fich ziehen, gerade in der 
Zugend der Menjchen und Völker nicht jo begeiftert ergriffen werden; das Srrige und 
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Mangelhafte einer Weltanfhauung überwindet man nicht dadurd), daß man fie jchlecht- 
hin verwirft und mit ihr bricht, fondern dadurd, daß man fi) des in ihr Liegenden 
echten Gehaltes bemäcdhtigt und diefen durch Ergänzung und Fortbildung auf einen 
höheren Ausdrud bringt.“ Zedoch einen Wahrheitstern muß er auch am Dkateria- 
ismug anerkennen. Während im Mittelalter die Natur in ihrer Selbftändigfeit und 
dem großartigen Zufammenhange ihrer Gejee verfannt war, bezeichnet e8 einen ort: 
Schritt, daß der Materialismus den Gedanken der Gejegmäßigfeit des natürlichen Ges 
ichehens energijch betont und die Natürlichkeit aller Urfachen; daß er der Willfür in 
dem Naturzufammenhange feinen Raum mehr läßt, daß er dad Heer von guten oder 
böfen Geiftern bejeitigt, deren Yaunen man in den Naturereignifien jehen wollte Allein 
der Wahrheitsfern nüst uns nichts, weil er in die entgegengefegte Einfeitigfeit verfällt 
und die dee, den Geift, die Zwede ganz und gar der Natur aufopfert. Schlägt nun 
der Pantheismus etwa den richtigen Mittelweg ein? — ift bier der Geift in feiner 
Selbjtändigfeit der Natur gegenüber gerettet? arriere jagt: „Gott und Welt, Natur 
und Geift joll man weder fcheiden noch vereinerleien, jondern unterfcheiden und ver: 
binden.” Das Mittelalter tötet die Natur und behält nur den Geift, — der Meaterin- 
liamus vernichtet den Geift und behält nur die Natur, — der Deismus trennt den 
Geift von der Natur, ftellt den außerweltlichen Gott der Welt fremd gegenüber, — der 
Bantheismus „vereinerleit“ Natur und Geift. Denn weldhen Wert gewinnt jener ‘yort- 
Schritt, den der Pantheismus über den Materialismuz hinaus macht, wenn der der 
Natur zu Grunde liegende und mit ihr verbundene Geift unbewußt ift? Zu bewußtem 
Willen und bewußtem Verftande jo er erjft im Menichen gelangen. Wie ift dieler 
bewußtloje Verftand zu denken? It er vom Zufall wirklich recht geichieden? Wir 
hörten jchon, daß Carriere auch für das vernünftige Denken feine Befriedigung im 
Bantheismus gefunden habe. Er mag immerhin noch etwa8 mehr davon bieten als 
der Materialismus. Wber gleich unbefriedigend müffen beide für das fittliche Gefühl 
fein. Iener „weltordnende fittliche Geift“, den Carriere dem Materialismus gegenüber 
verlangt, fan auch nicht die bewurßtlofe, unperjönliche Vernunft des Bantheismug fein, 
aus deren Annahme man fich die Entftehung der Welt erflärt. Darum konnte er 
auch im Pantheismus die volle Befriedigung nicht finden. Um des fittlichen Gefühle 
willen, der fittlihen Verpflichtung in uns felbft und der Erfenntnis des fittlichen Ge- 
jeges in den Gejchiden der Völker bedürfen wir einen Gott, der mit der Natur nicht 
„vereinerleit” ift, der die Naturgefege felbft febt, fich an fie bindet, aber fie benußt, um 
Sdeen zu verwirklichen, welche mit der Erkenntnis der Naturgejege felbjt noch nicht 
gegeben find. | 

Hier haben wir die Religion des Eonfequenten Fdealismus. Ideen erfennt aud) 
der Bantheismus in der Welt an, aber mit dem Begriff der fittlichen Idee kann nicht 
Ernft gemacht werden, wenn die Ideen nur unbewußt in den Stoff eingewidelt find 
und fich erft im Geift des Menfchen ihrer felbjt bewußt werden. 

Carriere aljo überwindet Moaterialismus und Pantheismus durch die Idee des 
„weltordnenden fittlichen Geiftes, der die Natur felbft nur zum Mittel und Boden 
gewonnen hat, um feine Ziele zu erreichen, die das Leben erjt Iebenswert machen”. 
Ein Gott, der nur Subjtanz ift, genügt ihm nicht, er muß Berwußtfein Haben, Selbft- 
bewußtfein, einen Zwed jegenden Willen, furzum er braucht einen perfönlichen Gott. 
Augdrüdlich feßt er fic) mit denen auseinander, welche Selbftbemußtjein und Willen 
nur dem endlichen Wejen beilegen wollen, und nennt den „unperfönlichen Gott“ einen 
bloßen Gedanken de Menfchen. „Das Unendliche bedarf keines außer ihm Geienden, 
um zu fich jelbft zu kommen, es trägt und geftaltet alles in fich und unterfcheidet fich 
al3 das Beitimmende und Eine von den Beitimmungen und dem Vielen in ihm, gerade 
wie wir durch die Ähnliche Unterfcheidung uns als felbft erfaffen. Und das ift der 
Wahrheitätern in eurer (der Pantheiften) Anficht: Nicht al3 ruhende, jenfeitige Wejen- 
heit, jondern nur al® thätige zum AI fich entfaltende, durch eigene Willensthat in und 
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über Allen fich erfaffende Urkraft ift Gott PBerfönlichkeit.” Indem Garriere jo den 
Begriff der Verfönlichfeit auf Gott anwendet, hat er ein Recht, fi) vom Bantheismus 
zu fcheiden. Er fieht die Welt ald Gottes Gedanken an — e3 find „plaftiiche Ideen, 
die ihre fichtbare Geftalt jogleich gefunden haben, jo daß wir jegt in der That das 
ewige Wejen Gottes in jeinen Werfen erjehen und die Himmel feine Ehre verfündigen 
hören. Nicht ala ob er zerronnen wäre in die Natur und im Schöpfungsraujche fich 
in ihr verloren Hätte, um etwa endlich in uns jein Bewußtiein wiederzufinden oder erft 
zu erreihen; nicht ald ob wir das All nun wie unjeren Gott anzubeten 
hätten; nein, er bleibt in fich felber ala die Seele de3 Univerjums, die Alles erit in 
da3 Dafein gebiert und ihm Empfindung verleiht, ald die freie fchöpferifch bildende 
Kraft und die eine sich felbft anfchauende Vernunft, die in fich felber Alles erfennt, weil 
Alles in ihr begriffen ift“. 

Das Neue an diejer feiner Lehre fieht Sarriere in der Vereinigung der Wahr: 
heiten des Deismus und des Pantheisms. „Es gilt die Wahrheit, welche in jeder 
der beiden Lehren vorhanden ift, zu erfaflen und aus diefen verfchiedenen Baufteinen, 
die durchaus zu einander gehören, den Dom de8 Glauben? und Willens zu errichten 
und in der Erfenntnis einer im Unterfchiede fich bejtimmenden und offenbarenden Ein- 
heit, eines unendlichen Selbftbewußtjeing und weltumfaflenden Gottesgeiftes den Deismus 
wie den Pantheismus aufzuheben.” — Carriere macht durchaus den Anfpruch, die 
Religionsphilofophie damit in einer eigentümlichen Weife fortgebildet zu haben; die 
Harmonie, die feimartig in Bruno und Böhme lag, will er, nachdem fie in die Gegen- 
läge von Spinoza und Leibnig auseinandergegangen, auf höherer Stufe wieder beritellen, 
und will dadurdy zugleich die chriftliche Gottesanfchyauung in ihrem eigentlichen Sinne 
auf einen dem modernen Geifte entiprechenden Ausdrud bringen. 

Dies lebtere fteht num eben in Frage. Dit Carrieres perjönlicher Gott der Gott 
des chriftlichen DOffenbarungsglaubene? Gewiß wird eine weitgehende Verftändigung 
zwilchen uns und ihm möglich fein — nicht nur in den negativen Beftimmungen, welche 
materialiftiiche und pantheiftifche Irrtümer ausschließen, jondern aud) in den pofitiven 
Auslagen über Gottes Verhältnis zur Welt, feine wefentlich fittliche Beftimmtheit, Die 
Gejegmäßigkfeit feines Thung und doch zugleich die Leitung der Gejchide nach feinen 
für die Menfchheit Heilvollen Plänen, alfo die fittliche Weltordnung. a, ich gebe willig 
zu, daß für die Theologie ein Mann wie Carriere mit feinem Theismus eine gewifje 
Bedeutung gewinnen fan, indem er Anleitung giebt, wie die Gedankenarbeit der legten 
Sahrhunderte auf dem Gebiete der PBhilojophie bei der Darftellung der chriftlichen 
Slaubenglehre in der Spradye unferer Zeit zu verwerten ift. Wollen wir e8 verfennen 
oder leugnen, daß die ewigen Wahrheiten der göttlichen Offenbarung des mannigfaltigiten 
Ausdruds fähig find? — und daß es darauf ankommt, diefen Ausdrud immer zu ver 
vollflommnen? Dazu bedarf e3 einerfeit3 eines immer tieferen Eindringens in die heilige 
Schrift, andererjeit? aber auch eines Verftändnifjes der großen Bewegungen auf dem 
Gebiete der Philojophie, in denen wir dag Ringen des menjchlichen Geiftes jehen, der 
fi) über feine eigenen Bedürfniffe Har zu werden und die Grenzen feines Dafeing und 
feiner Zähigfeiten feftzuftellen jucht. Und wie wir jo einen Einfluß der Philofophie 
auf die Darftelungsweile der Offenbarungswahrheiten zugeben, jo darf andererjeits 
auch die pofitive oder exakte Wiljenjchaft von der Theologie nicht überjehen oder unbe: 
achtet gelaffen werden. Wir können faft wörtlich dem zuftimmen, was &arriere hierüber 
in der Vorrede zu den „Religiöjen Neden” jagt: „Abgejehen von den ihr ©ebiet über- 
Ipringenden Berirrungen einzelner Naturforicher ift die Naturwillenichaft von der aller 
größeften Bedeutung auch für das religiöfe Leben .. Sie hat den Blid befreit, Die 
Schranfen der Endlichleit durchbrochen (?) und an die Stelle der Sabung und deren 
Annahme die Forihung und deren Beweis gelebt ... . fie Hat in der Natur die unzer- 
brüchliche Herrichaft ewiger Gelee jo jehr zum Allgemeinbewußtjein gebracht, daß fortan 
die Theologie und die Philojophie nicht mehr,in einem vermeintlichen und willkürlichen 
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Durhbrechen und Verändern diefer Gefete, fondern in deren Begründen und Zufammen: 
ordnen dus Wefen, die Macht, Weisheit uud Werberrlichung Gottes finden muß.” 
Wenn nun auch durch diefe Fortichritte der Erkenntnis der religiöfen Wahrheit feine 
Gefahr drode, jo fei doc) „eine neue Yafjung derjelben notwendig geworden... Und 
es ift eine der Hauptaufgaben diefer Reden: für eine auf dem Grunde der Natur- und 
Seihichtsforichung unferer Zeit fich neu aufbauende Religionswiſſenſchaft zu wirken, die 
dag ewig Wahre und für fich Selbitändige der Religion ebenfo mit der Welterfenntnig 
unserer Beit in Einklang bringt, wie e8 die Kirchenväter und Scholaftifer in Bezug 
auf die Ideen des Altertum gethan”. 


Wenn wir alfo auch darin mit ihm übereinftimmen, daß die ewige Wahrheit des 
Chriftentums für unfere Zeit jo darzuftellen ift, daß dubei alle Ergebniffe unſerer 
modernen Denker: und Yorjcherarbeit verwertet werden, jo müfjen wir andererfeit3 doc) 
entichieden fordern, daß mit defto größerer Gewifjenhaftigfeit der Inhalt des chriftlichen 
Slaubenz fejtgehalten und nichts von ihm jener Form geopfert werde. Sehen wir ung 
daraufhin die Religion Carriereg genauer an, fo wollen wir gern einen hohen chrift- 
lihen Idealismus bei ihm anerkennen, auch außer jener Idee des perfönlichen Gottes 
wird e3 noch mancher Specifiich chriftliche Gedanke fein, in dem wir ung mit ihm 
begegnen: feine Begeijterung für Chriftus als den, mit dem das Leben in die Welt 
eingetreten ift, feine zuverfichtlichde Hoffnung der perjünlichen Fortdauer in einer Welt 
der Vollkommenheit, feine Ueberzeugung, daß nicht der Iogifche Beweis, jondern die 
fittlihe Erfahrung in die religiöfe Erkenntnis führe, feine Hoffnung auf eine Durd) 
dringung der menschlichen Gejellichaft mit dem Geiite der chriftlichen Ziebe u. f. w. 
Doc aber müfjen wir über feinen Standpunft mit den Worten Hinausfchreiten, mit 
denen er jelbft den von Spinoza und Hegel verließ, defien Ungenüge er an fich jelbft 
erfahren habe, da er „weder der Vernunft noch dem fittlichen Gefühl eine volle Be- 
friedigung gewährt”. 

Am Anfang jeines WVortrages über Freiheit, Sünde, Wiedergeburt heißt es: 
„Woher das gähnende Grab in der Fülle des Lebens, woher diefe Rifje im barmo- 
nifchen Gefüge des Weltall8? Diefe Trage wedt die fchlummernde, jüßträumende 
Seele. Und indem fie finnend in fich geht, fragt fie jelber, von gebeimnisvollem 
Grauen erfchüttert: woher da8 Webel im Reiche göttlicher Güte? woher das Böfe im 
Neiche göttlicher Gnade und Heiligkeit? Nun ift die Ruhe dahin, und der Friede winft 
erit al3 ferner Kampfpreis mühevoller Gedankenichladhten. Die Wirklichkeit der 
Eünde das ift der eigentlihe Grund, warum überhaupt die Menfchen 
philojophieren.” Wenn dem jo ift — und niemand wird e3 beftreiten —, jo muß 
aud) die Stellung, welche ein philofophiiches Syitem zum Uebel und zur Sünde nimmt, 
bezeichnend für fein ganzes Wefen fein. Wuch das Chriftentum Hat in der Erklärung 
der Sünde und de Webels fein charakterijtiiches Kennzeichen, und jol eine Anfchauung 
anf ihr Verhältnig zum Chriftentum geprüft werden, jo werden wir am jchnelliten zum 
Biele fommen, wenn wir an diefem Punkte beginnen. Nun ift es wefentlich für den 
hriftlichen DOffenbarungsglauben, daß Sünde und Webel nicht urjprünglich in der Welt 
find. Dem Sehnen des menfchlichen Herzens, daß Sünde und Uebel nicht fein möchten, 
fommt das Chriftentum entgegen mit der Offenbarung: es ift einft nicht geweien und 
e3 wird auch einft nicht mehr fein. 

Wie fteht Karriere zu Sünde und Uebel? — „Die Möglichkeit des Böfen”, jagt 
er, „liegt in der geichöpflichen, vom göttlichen Geift bedingten Freiheit.” Gewiß — 
ohne die Sreiheit ift da8 Böfe nicht zu erflären. Aber mußte die menschliche Sreiheit 
zur Sünde führen? Aus Carrieres etwas müftiich gehaltenen Darlegungen darüber an 
verjchtedenen Stellen hören wir ein deutliches Sa Heraus. Und Hiermit jcheiden wir 
von ihm bezüglich der Auffafjung von Sünde, Sreiheit, Menjchengeift, Welt und Gott. 
„Das Gute ift da8 Emwigeine, das Wejenhafte, aller Dinge Grund und Biel; aber als 
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dus Gute ift e& fein bloßes Sein, jondern That, ein Kampf, der ewig in den Sieg 
verflärt wird, aber ewig geftritten werden muß; es ift das Ja, das die Verneinung 
des Neind ausfpricht und dadurch feine Energie offenbart. Das Gute, de Harmonie 
faun nur jein al3 die über daS Mannigfaltige und Gegenfähliche triumphierende Ein- 
beit, die daher zum eigenen LZeben den Widerjpruch verlangt, ohne welchen fie nimmer 
offenbar würde, wie ohne das Dunkel das Licht, ohne das Leid die Freude, ohne den 
Widerftand die Kraft nicht empfindlich wäre.” — „Darum bleibt dag Gute das 
urfprüngliche und das wahre Sein, und das Bje ift nur an ihm, nur um feinetwillen; 
jo ift das Böfe als der Gegenja des Seins da3 Nichtige, die WVerneinung, die als 
dies Nichtd ausgejprochen und damit überwunden werden muß, auf daß das Gute jei.“ 
Wie praktiich und ernit diefe Säte gemeint find, geht dann weiter aus der Darlegung 
bervor, daB das Böfe nie als That zur Wirklichkeit Eomme, fondern jede vollendete 
—— — der Verkauf des Joſeph, der Verrat des Judas — greift heilſam in den 

uſammenhang der göttlichen Weltordnung ein, iſt in ihren Folgen gut. Das Böſe 
hat ſein Daſein nur im Willen, nur im Streben und Meinen des Einzelnen, und „der 
Gegenſatz wird in Gott wie in der Weltgeſchichte ewig überwunden“. 

Für unſer Denken wird durch dieſe Anſchauung des Böſen die Selbſtändigkeit des 
Geiſtes beeinträchtigt. Zu ſeinem Weſen gehört für uns das ſittlich Gute, und die 
Freiheit und Selbſtändigkeit zeigt ſich gerade in der völligen Ueberwindung des Böſen. 
Soll nun dies aber zum Weſen des Guten gehören, als ſein notwendiger Gegenſatz, 
ſo wird der Geiſt, die Freiheit, das Gute — in der Betrachtung mit natürlichen Ele— 
menten vermiſcht, welche jenes Vereinerleien von Natur und Geiſt, das auch Carriere 
vermeiden will, nicht ausſchließen. Und dieſe Gefahr des Vereinerleiens verwirklicht 
ſich in handgreiflicher Weiſe, wenn wir näher zuſehen, wie denn Carriere das Ver— 
hältnis ſeines perſönlichen Gottes zur Schöpfung denkt. Er unterſcheidet zwar beſtimmt 
Geiſt und Natur, Gott und Welt, er will nicht das All als Gott anbeten, will von 
der Schöpfung, als dem Mittel und Boden der Wirkſamkeit Gottes, dieſen ſelbſt als 
den weltordnenden ſittlichen Geiſt unterſcheiden. Aber der pantheiſtiſche Sauerteig iſt 
doch bei ihm nicht völlig ausgeſchieden. Carriere kann den Begriff Gottes ohne den 
Begriff der Welt gar nicht faſſen. „Gott wäre ohne die Welt nicht Gott, aber ebenſo 
wenig wäre ſie ohne ihn.“ — „Gott kann ſeinem Begriffe gemäß gar nicht anders 
denn als Schöpfer gedacht werden, und die gewöhnliche Meinung, daß er auch nicht 
ſchaffen könne, ohne dadurch innerlich ärmer oder verändert zu werden, dünkt mir gleich 
verwerflich mit der Anſicht, welche die Welt zu einem Produkt ſeiner Willkür macht, 
ſo daß er den Entſchluß zur Schöpfung ebenſo gut hätte unterlaſſen können.“ — Aus 
dieſen Sätzen leuchtet ein, daß Carriere von einer eigentlichen Schöpfung überhaupt 
nicht reden kann, daß jener „Entſchluß“, von dem er redet, ſeiner Anſicht nach niemals 
gefaßt iſt, vielmehr gehört es zum Weſen Gottes, daß der als Kosmos geordnete Stoff 
vorhanden iſt. Die Frage nach der beſten oder beſſeren Welt verwirft er als ganz 
verkehrt. „Der Geiſt, der die Weltordnung feſtſtellt, wie ſie iſt, der ſchließt damit jede 
andere als eine ungehörige völlig aus.“ 

Wie wunderlich nehmen ſich nun ſolchen gut pantheiſtiſchen Sätzen gegenüber 
andere aus, wie der, daß es eine Selbſtbeſchränkung Gottes ſei, wenn er die Freiheit 
zulaſſe. Für unſeren Standpunkt iſt das ganz richtig ausgedrückt. Aber wann hat 
denn, nach Carriere, dieſe Selbſtbeſchränkung ſtattgefunden? Es iſt ja alles, was zur 
Weltordnung gehört, notwendig, alſo auch die kreatürliche Freiheit, dieſe iſt Selbſt— 
beſchränkung Gottes, alſo gehört es zum Weſen Gottes: beſchränkt zu ſein. Oder es 
folgt, daß die natürliche Freiheit gar keine Freiheit iſt. Eine dritte Möglichkeit giebt 
es nicht. Damit ſind aber die Begriffe Gott, Geiſt, Sittlichkeit, Freiheit in ihrer 
Selbſtändigkeit preisgegeben. Und wir müſſen ſagen: der Standpunkt Carrieres 
verſchafft weder dem vernünftigen Denken, noch dem ſittlichen Gefühl eine volle 
Befriedigung. 
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Noch made ich auf eine eigentümliche Verwertung des Evangeliums Johannis bei 
dem Beweis gegen die Unabhängigkeit Gotte von dem Dafein einer Welt aufmerkjam. 
Sarriere jagt: „Der Wahn von einer Schöpfung als einer willkürlichen That Gottes, 
die zu einer gewillen Zeit eingetreten wäre, findet indes nirgends im Chrijtentum feine 
Stüge, vielmehr beginnt da8 Fohannes-Evangelium: im Anfang war dag Wort, und 
das Wort war bei Gott und Gott war das Wort; und in demjelbigen find alle Dinge 
gegründet (I). Gott ift aljo uranfänglic) dag ewige Ausfprechen feiner jelbft, die fich 
äußernde Vernunft u. |. w.” Gerade diefe Stelle hätte vielmehr darauf Hinleiten follen, 
wie Gott einer Welt der Dinge gar nicht bedarf, da „das Wort bei Gott ift“, und 
zwar jchon war, als die Welt erft ihren Anfang nahm. 

Dody man könnte fagen: find dies alles nicht mehr Differenzen der philojophifchen 
Spefulation? und follen wir uns nicht an der gemeinfamen Anerkennung des perjön- 
lichen Gottes, der fittlichen Weltordnung, der Erhabenheit Chrifti und feiner Bedeutung 
als des Leben der Welt genügen lafien? — Wenn dag Chriftentum nur aus gewifjen 
fittliden Ideen und gewilfen Lehren beftünde, könnten wir die Frage vielleicht bejahen. 
Aber da e8 fi um ein neues Leben und um eine neue Kraft handelt, jo treten Die 
Unterjchiede der Auffaflung zwilchen dem Dffenbarungsglauben der Kirche und dem 
philojophifchen „Theismus“ unferes Soealiften doch deutlich hervor und bleiben nicht 
ohne praftiihe Wirkung. Ich hebe nur zwei entjcheidende Punkte heraus. 

Einmal fehen wir überall in jenem idealiftifchen Syftem dem Dentinterefje einen 
Einfluß gewährt, der ihm bei dem wejentlich praftifchen Verhalten, auf welches es im 
Chriftentum antommt, nicht gebührt. Wohl will aud) der gläubige Chrift auf dem 
Wege des Denkens zu einer zufammenhängenden Weltanfchauung gelangen; aber er 
fennt den tiefen Nik, der durch die eigene Natur und dur) die ganze Welt hindurd) 
geht, zu genau, al3 daß er nicht von vornherein wiljen müßte, daß jeine Weltan- 
Ihauung nicht alle Rätfel Iöfen und ohne dunkle Nefte zu einem durchfichtigen Reſultat 
gelangen könnte. Carriere verwahrt fich gegen den Gott, der von Emwigfeit war, ebe 
denn Berge worden und die Erde und die Welt geichaffen wurden. Er verwahrt fich 
gegen ein Wirken desfelben, das in unjere naturgefehliche Berechnung nicht aufginge. 
Das Wunder ift ihm nur die Deutung, welche einem rein natürlichen Ereignifje jeitens 
der religiös bewegten Gemüter zu teil wird, — die VBerföhnung ift nur eine Art des 
menschlichen Bewußtjeind, das fich mit Sefus Chriftus folidarisch eins fühlt — die 
hrijtliche Hoffnung nur die Gewißheit des Sieges des Guten, welche fih in phan- 
taftische Auffaffung und äußerliche Symbolifierung einkleide — die Perſon Jeſu iſt ihm 
darum eine göttliche, weil er fi) aus der Tiefe des allwaltenden Geiftes erleuchtet und 
bejeligt weiß — feine Auferjtehung ein Ereignis in den Seelen der Jünger. Diefe Um- 
Deutungen der chriftlihen Begriffe werden alle vorgenommen im Interejje der Ueber: 
einftimmung mit unjeren wilfenichaftlichen Begriffen, aljo im Dentinterejfe. Aber Car: 
riere irrt, wenn er meint, da3 Wunder ließe fich nur auf Koften der Durchbrechung 
der Naturgejege fefthalten. Vielmehr geht die Leugnung de3 Wunder? von der Vor: 
ausfegung aus, daß alle LZebenziphären, die e8 überhaupt giebt, unjerer Wahrnehmung 
Ener fin). Sobald zugegeben wird, daß e8 tranfcendentes Leben giebt, jo ift 
damit ein Gebiet gefichert, auf dem Gejege gelten künnen, die unjerer Faflungsfraft ent- 
zogen find. Und damit ift die Möglichkeit gegeben, daß aus jener Sphäre Einwir: 
fungen auf die diesjeitige Welt geübt werden, die ung als Eingriffe, al® Aufhebung 
des natürlichen Zufammenhanges erjcheinen, die aber nicht anders find als die Ein 
griffe, welche vermöge der menschlichen Tsreiheit in den Naturzufammenhang gemacht 
werden, die fich doc gleichfalls aus dem Naturzufammenhange felbit in feiner Weije 
erklären laffen. So nehmen wir aljo ein Handeln Gotte® an nach Gejehen, die ung 
unerreihbar und unfaßbar find, — allerdings eines Gottes, der von dem ganzen &e- 
füge von Notwendigkeiten, welche in der Welt wirken, völlig unabhängig, wahrhaft frei 
it. Sene Vorausjegung aber, die Karriere im vermeintlichen Intereffe des vernünftigen 
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Dentend macht, daß alles Eriftierende auch erfennbar fei, führt in ihren Konjequenzen 
nicht nur zurüd zum PBantheismug, fondern im Grunde genommen auch zum Materia- 
lismus. 

So ſtehen wir alſo auf einem weſentlich anderen Standpunkt bezüglich der An— 
ſchauung Gottes und ſeines Verhältniſſes zu den Kreaturen. Dadurch ermöglicht ſich 
aber für uns eine weſentlich andere Stellung zur Perſon Jeſu Chriſti. Die Beſchrei— 
bung, die wir von unſerem Verkehr mit Chriſtus geben, lautet wie eine ganz andere 
Religion als die, welche aus Carrieres Stellung zu ihm ſich ergiebt. Und das führt 
zu einem ausſchließenden Gegenſatz in der Auffaſſung der ſittlichen Erneuerung, für die 
auch auf jener Seite der Ausdrud Wiedergeburt gebraucht wird. Der chriftlich gefärbte 
Idealismus, welcher — wie bei Carriere — eine eigentliche Offenbarung nicht anerkennt, 
fann auch nicht3 anfangen mit dem Wege der Erniedrigung, auf dem allein e8 zur Er- 
Höhung geht. Die Beichreibung der Wiedergeburt in den „Religiöjen Reden” fieht dent 
Kantischen Entichluß zur NAenderung der Marinten verzweifelt ähnlih. Wie joll das 
aber auch anders fein, wenn das im Menfchen vorhandene Böfe nichts anderes ift ala 
das notwendige Subjtrat zu dem gleichfalls in ihm vorhandenen natürlichen Guten? 
Darum bat auch dort der Tpecifiich evangelifche Glaube feinen Raum, nämlich das feljen- 
fefte Trauen auf Gotte8 Gnade im Gegenfab gegen das verdammende Gewifien, 
ein Vertrauen, das fich gründet auf Gottes Eare BZufage, der ich glaube, weil ich des- 
jelben „Gottes vernichtende Wahrheit im Gewiflen erfahren habe. Nur diejer Glaube 
nnd die in diefem Glauben an die Gnade Tiegende Kraft, die in den Schwachen mächtig 
ift, fanıı dem fittlihen Gefühl volle Vefriedigung gewähren. 

E3 durfte nicht umgangen werden, den Differenzen Har ing Auge zu jehen, die 
und von einem fo aufrichtigen Manne, einem jo tief fittlich) empfindenden Sdealiften wie 
Sarriere trennen. ber e3 fol damit die Betrachtung nicht fchließen. Bmwei Bemer- 
tungen allgemeiner Art feien hier am Schluß noch geftattet. 

Erftlih: wir begrüßen in joldhen ehrlihen und geiftesmächtigen Gegnern des 
Materialismus und des abjtraften Bantheismus, kurz des Atheismus in jeder Form, 
gern aud) Bundesgenofjen in dem Kampfe um die Aufrichtung einer chriftlichen Gefell- 
Ihaftsorönung, eines Gemeinjchaftslebens, dag von den Principien der Gerechtigkeit und 
der Liebe durchdrungen ift, wo nicht mehr der Egoismus als wirtichaftlihe Macht an- 
erfannt, nicht mehr rein naturaliftiich auch die fociale Entwidlung betrachtet wird. 
„Der Krijtlicde Staat ift diejenige fittliche Ordnung und Begründung des Volkslebeng, 
welche durch vereinte Kraft auf dem neuen Brincip organifiert wird, das der Heiland 
in der Menjchheit erwedte. ... . Die Erkenntnis wird Gemeingut, daß ein und derfelbe 
Lebensgrund in der bürgerlichen Ordnung und Verfaffung, in Glauben, Kunft und 
Willenichaft eines Volkes fich ausipricht, daß Ein Geift alle diefe Sphären durdhdringt 
und zu einem Ganzen zujammenichließt. Der griechifche, der römiiche Staat ift für ung 
jo lange unmöglich, big wir zum olympifchen Zeus oder zum FTapitolinifchen Jupiter 
beten, der chriftliche jo lange unfer eigen und zugleich unjere Aufgabe, al wir an ber 
Religion Zeju feithalten und an dem Aufbau feines Reiches arbeiten.” — „Darum 
ziemt e3 und nicht, das Haupt zu verhüllen oder die Hände in den Schoß zu legen 
bei den Unzulänglichkeiten und den Greuelthaten unferer Zeit, fondern den freien Staat 
auf und auszubauen und in ihm an der Wiedergeburt der Zuftände zu arbeiten, wo 
dann der Wirkjamfeit der Frauen in der Blaftif unferer Lebensverhältniffe die Anmut 
anheimfällt. Fangen wir nur im Meinen an, trachten wir ein jeder an ihm felbit die 
Unnatur abzuftreifen, die Verjönlichkeit als den Träger und nicht als das Anhängfel 
der Sadje oder der Lebenzftellung anzujehen, und jeglichem die Ehre zu geben, die 
allen Deenfchen gebührt! Allen Menicheni Denn in unferer Seele, denn in allen 
Seelen wohnt ein göttliche8 Leben, denn jede Seele ift ein Keim unendlicher Entfaltung 
. .. Gemwöhnen wir ung, das Nichtsthun und die PfufchereiTzufverdammen, aber jede 
Arbeit als ein Heilige und Hohes zu betrachten!” „Ie mehr fittliche Bildung in den 
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Individuen waltet, dejto näher kommt die menfchliche Gejellichaft ihrem Ziel, der gegen: 
feitigen Förderung und Verbindung der Einzelnen für große gemeinfane Zmede, und 
an die Stelle des Ziwvunges tritt die Liebe. Das Volk erkennt und ehrt im Fürften 
die perjönliche Spige und thatkräftige Einheit feines Nationalwillens und National: 
bewußtjeing, und er fühlt fi) durch Gottes Gnade als das vom ©efanıtleben getragene 
organifche Haupt; je freier und voller das einzelne Glied fich entwicelt, deito ftärfer 
und größer wird das Ganze, je mehr ein Glied dem anderen giebt, in defto veichere 
Blüte tritt e3 jelbit.” — „(Das zweite Lebensalter der Welt) wird beginnen in defjen 
Geift und Kraft, der einmal Ichon die Welt errettet hat, als jie gläubig ihn aufnahm, 
und deilen Wort und Werk jet philofophilch begriffen und begründet wird, daß er das 
ganze Leben Heiligend, weihend durchdringe, Sejus Chrijtus.” 

Zweitend: wenn wir doch nod) tiefgehende Differenzen in unjerer beiderjeitigen 
Auffaflung des Chriftentums feitftellen mußten, fo fol uns das nicht hindern, eine An- 
näherung anzuerkennen. Ich Iprach oben von der Wendung zur Wahrheit in der gegen- 
wärtigen Entwidlung. Ich denke, daß e8 nun verftändlich geworden ift, inwiefern 
Surriere ald Zeuge dafür aufgeführt werden kann. Wohl ftammt feine geistige Bildung 
aus den Zeiten, in denen der Kultus des menschlichen Genius auf feiner Höhe ftand, 
— wohl trennt ihn von diefen Zeiten fein innerer Bruch — wohl will er fich die 
Helden des Geiftes, die Herolde des deutjchen Lebens, einen Goethe, Schiller, Fichte 
nicht nehmen und vom Chriftentum ausfchließen Iaflen, jo daß er „glei dem alten 
Natbot von dem ZTaufbeden zurücdtreten und lieber mit folchen Edlen in der Hölle als 
in einem PBfaffenhimmel” fein möchte — wohl fehlt ihm das tiefite Verftändnis von 
der eigentlihen Bedeutung der Sendung des Gottezjohnes; dennodd — in wie anderen 
Worten |pricht diefer Nationalismus von Chriftus und dem chriftlichen Heil, als es 
vor funfzig Jahren geſchah! 

Wir haben es erlebt, daß die heftigen Angriffe gegen die hiſtoriſchen Grundlagen 
des Chriſtentums von den dreißiger Jahren an zu immer hellerem Herausſtrahlen ſeiner 
Wahrheit geführt haben. Wir hoffen es auch von dem in unſerer Zeit mit neuen 
Mitteln und Kräften aufgenommenen Kampf. Wir ſehen in unſerem Vaterlande die 
Fragen der Religion, des chriſtlichen Glaubens mit Lebhaftigkeit verhandeln. Die Macht 
des Evangeliums als einer das Volksleben geſtaltenden und geſund machenden Kraft 
wird immer allgemeiner anerkannt. Wir müſſen es mit Freude begrüßen, wenn alle, 
die noch dem Idealismus huldigen, ſich auch ſpekulativ mit den religiöſen Fragen be— 
ſchäftigen. Denn immer deutlicher wird das Ungenügende aller Spekulationen hervor— 
treten, die auf einem anderen Wege die Weltanſchauung erfaſſen wollen als auf dem 
des Glaubens an den in Chriſto Fleiſch gewordenen Gott. 

Auch Moriz Carrieres höchſt anziehend geſchriebene Schriften werden in dieſen 
Prozeß eingreifen. Der aufrichtige Denker wird überall über ſeine eigenen Reſultate 
hinausgeführt werden und wird daraus Anleitung entnehmen, auf eine ganz andere 
Weiſe den Weg zu ſuchen, der zum Frieden führt. Zum Gedächtnis des Entſchlafenen 
aber würde ich das verheißende Wort wählen, das der Meiſter geſprochen hat über die, 
die noch nicht im vollen Glanze der Erkenntnis ſtehen: „Wer die Wahrheit thut, der 


kommt an das Licht.“ 
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In den Tagen vom 6. bi8 zum 9. September 1894 fand in Chriftiania eine 
Konferenz; von Vertretern der norwegilchen „Foreninger til fremme of sedelighed“ 
(Sittlichfeit3vereine) ftatt. Hierzu Hatten auch die verwandten Vereine in Dänemart, 
Schweden, Deutjchlund und England Einladungen erhalten. Da an der vorjährigen 
Allgemeinen Konferenz der deutichen Sittlichleitsvereine in Frankfurt a. DO. ein nor- 
wegilcher Deputierter teilgenommen, jo konnte diefe freundliche Einladung nicht wohl 
unberücjichtigt bleiben. Auf den dringenden Wunjch hervorragender Vertreter der Sache 
in Deutichland entfchloß ic) mich noch in elfter Stunde, als deutjcher Deputierter nach 
CHriftiania zu gehen. Wenn ich im Folgenden meine Eindrüde und Erlebniffe auf 
diejer vierzehntägigen Neije der Deffentlichkeit übergebe, jo gejchieht die8 namentlich 
deshalb, weil jeit den legten Suhrzehnten Deutichlands Augen mit wachjendem Snterefle 
nad) dem jchönen nordischen Lande bliden, und weil ich während jener Zeit im unaug: 
gejegten freundichaftlichen Verkehr mit Standinaviern der verjchiedenften Stände Gelegen- 
heit Hatte, nordilches Leben und Wefen in einer fo eingehenden Weife kennen zu Lernen, 
wie e3 den zahlreichen deutfchen Touriften, die alljährlich während der Sommermonate 
in Gejelfchaft von Landslenten Norwegen auf Eifenbahn, Dampfſchiff und „Skyds“ 
durchfliegen, nur felten vergönnt jein dürfte. 
| Ein Freund des Meeres, Hatte ich, troß des Gefpenjtes der Seefrankheit, der 

ermüdenden Eifenbahnfahrt die direlte Seereije von Stettin nach Ehriftiania vorgezogen. 
Sn Stettin, wo id) über Nacht war, Eugte man darüber, daß namentlich infolge der 
hoben Getreidezölle Handel und Wandel immer mehr zurüdgegangen feien. Ich konnte 
hieran beim bejten Willen nicht glauben, weder das lebhafte Treiben im Hafen, in 
welcyem allein an Hundert, teilweije recht anfehnliche Dampfer liegen mochten, noch das 
ganze Meußere der Stadt gejtatteten den Schluß auf Not und fchlechte Zeiten. Seit 
ih Stettin nicht gejehen, bat fich dasjelbe ganz außerordentlich verjchönt; namentlich) 
machen die breiten, teilweife mit wohlgepflegten Anlagen verjehenen Ringftraßen, welche 
jest an Stelle der alten Feitungswerke einen großen Zeil der Altftadt umgeben, einen 
wirklich vornehmen und großftädtifchen Eindrud, Am anderen Morgen auf dem Wege 
nach dem Hufen fam ich bei einem gewaltigen neuen Gebäude, einem geradezu prächtigen 
gotischen Badfteinbau mit jehr reicher Verwendung grüner Glafurziegel, vorüber und 
hörte zu nieinem Staunen, daß diejer Palaft den Ziweden einer gewöhnlichen Gemeinde- 
jchnle gewidmet fei. Auch diefer Eindruck war nicht geeignet, mir Die Weberzeugung 
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von einem durch faljche Zollpolitit verjchuldeten Verfall der guten alten Handelsftadt 
Stettin beizubringen. 

Während eines heftigen, aber kurzen Gewitters verließen wir auf dem ftattlichen, 
jehr bequem eingerichteten dänifchen Dampfichiff „Melchior” den Hafen von Stettin. 
Do bald Härte fich der Himmel wieder auf und die meift aus Dänen und Norwegern 
beitehende Neijegefellichaft konnte den malerischen Rüdblid auf die von dem gewaltigen, 
jegt ausgebauten Sakobifirchturm überragte Stadt und den Hafen mit feinen Hunderten 
von Majten, Segeln, Flaggen und Wimpeln genießen. Bald fuhren wir an den großen 
Werften des Bulfan vorüber, wo ein kurz vorher vom Stapel gelaufenes Kriegsjhiff 
wie eine riefige Burg aus dem Wafler ragte. ALS Letter Iandfchaftlich Hübjcher Punkt 
der Fahrt auf Oder und Haff folgten dann die buchenbewaldeten Golnower Höhen, 
der Lieblingsausflugsort der Stettiner. Erjt furz vor Swinemünde, welches, von 
waldigen Hügeln überragt, einen anmutigen Eindrud macht, wird die Fahrt wieder 
intereffanter. 

Nadı kurzem Aufenthalt in Swinemünde erreichten wir endlich) da8 Meer. Bald 
nad) der Ausfahrt erblidt man recht3 in der Yerne Misdroy, deilen roter Kirchturm 
fih Hübjch vom maldigen Hintergrund abhebt. Die Fahrt geht zunäcdhjt unfern der 
Küfte der Infel Ujedom entlang. Zuerft erjcheint links Ahlbeck und dann Heringsdorf, 
beides zwilchen Wald und Meer lang Hingejtredte, ftattliche Ortichaften. Bald jedod) 
wendet fi dus Schiff mehr nad) Norden, an dem fleinen Teljeneiland der Greifg- 
walder Die und der Injel Rügen vorbei. ALS wir die Höhe der Stubbenit erreichten, 
war die Dunkelheit jchon vollftändig hereingebrochen, und nur die Lichter von Saßnit 
und Krampas grüßten über das leer herüber. Lange Hatte ic) vorher vorn am Bug 
des Schiffes geftanden und dem herrlichen Sonnenuntergang zugeichaut, welcher auf den 
Fluten Warbenjpiele hervorrief, deren Wiedergabe dem Maler ficherlich den Vorwurf 
unmwahrer Uebertreibung zugezogen haben würde. Dabei hatte mir eine Zeitlang ein 
originelles Iuftiges Deenjchenkind, ein Ziichlergejelle aus Hamburg, Gefellichaft geleiftet. 
Aus feineswegd unbemittelter Eleinbürgerlicher Familie ftammend, hatte er nach feinen 
Erzählungen faft ganz Deutichland durchwandert und wollte nun als Dedpajjagier mit 
nur noch 4 Mark in der Tafche in Kopenhagen jein Glück verſuchen. Er rühmte fich 
dieſes „Glücks“ mehr als mir gefiel, und ich fragte ihn deshalb, ob er denn wifle, 
was das größte Glüd für ein Menfchenkind auf Erden fei. Da er verlegen fchwieg, 
benußte ich die Gelegenheit, um ihn auf das „Eine, was not thut“ Hinzuweifen, und 
er nahm’3 nicht unfreundlich auf. 

Die Kojen des „Melchior” entiprachen ihrem guten Rufe, und jo wachte ic) denn 
am anderen Morgen erft auf, al3 wir den Hafen von Kopenhagen längft erreicht hatten. 
Taft genau vor 20 Jahren hatte ich ald Student mit einigen Freunden Hier eine Iuftige 
und intereffante Woche verlebt, und gern benußte ich den Umstand, daß die Schiffe von 
Stettin nach Ehriftiania bier einen halben Tag liegen bleiben, um die alten Erinnerungen 
aufzufriichen. Sp ging ich denn an dem fchönen Klaren Herbitmorgen durch den 
Tolbodvej und die Bredgade in die Stadt hinein. Fat komifch berührte e8 mich, 
daß das erfte Ladenichild, auf welches mein Blid fiel, den nicht unbelannten Namen 
„Sohn“ trug. Uebrigeng müfjfen, wenn dag Wort wahr ift, daß jedes Volk fo viele 
Suden bat, al e8 verdient, Dänen und namentlich Norweger fehr viel beifere Menfchen 
fein, al3 wir Deutjchen; denn felbit in Kopenhagen tritt dag jüdilche Element wenig 
hervor und in ganz Norwegen giebt e3 überhaupt nur vereinzelte Suden. Nachdenf- 
licher ftimmte eg mich, als ich aus der Eleinen vömifch-katholifchen Kirche auf der Bred- 
gade eine große Anzahl von Schulfindern, von Lehrern und Nonnen. geführt, heraus» 
fommen fah. Die Dänen, mit welchen ich fpäter über diefe Wahrnehmung Iprady, 
legten der fatholiichen „Miffion” in Kopenhagen Teinerlei Bedeutung bei. Im Hinblid 
auf die große Klugheit römischer Propaganda in evangeliichen Ländern, fowie auf den 
beftridenden Reiz, welchen der römilche Gottesdienft auf unbefeftigte und unklare 
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Proteftanten auszuüben pflegt, jcheint Hier doch eine Warnung vor falfcher Sicherheit 
angebradjt. Sedenfallg muß den deutichen evangelifchen Chriften jchon der Anblid des 
Berjuchs Ichmerzlich ftimmen, in ein ftammverwandtes, ferniges Bolt, das bisher über 
drei Jahrhunderte eines Glaubens gelebt Hat, jenen religiöfen Ywiejpalt hineinzutragen, 
der über Deutichland fchon jo viel Unjegen gebracht hat und der noch Heute die Haupt- 
chuld an der Zerriffenheit unferer inneren politiichen Zuftände trägt. Auf dem weiteren 
Wege Iodte der impofante Kuppelbau der „Marmorlicche” zu einem Beſuche. Die 
bereit3 in der Mitte des vorigen Fahrhunderts begonnene Kirche (offiziell Tsrederiksficche 
genannt), deren Bau einft unter der Herrichaft Struenjees eingeftellt worden war, ift 
in den lebten Iahren auf Koften eine® Privatmannes, des Etatrats Zietgen, ausgebaut 
und erft fürzlich eingeweiht worden. Ich fand das Innere, obwohl würdig, doch mehr 
prächtig als ſchön. Namentlich ftörte mich das große, ganz bunt gehaltene, ftilifierte 
Altarkreuz. Keinesfalls kann die Marmorkirche fich mefjen mit der Teufchen Schönheit 
und Harmonie der durd) Thorvaldjens Chriftus und Apoftel gejhmüdte Frauenkirche, 
in welche ich nach längerem Umberwandern in der inneten Stadt eintrat. Hier traf 
ih meinen Hamburger Tijchlergefellen wieder, aber freilich nicht zu ſonderlicher Er- 
bauung. War feine derbe fröhliche Art an Bord ganz am Plate gewejen und batte 
diefelbe gewiß auch empfindfame Seelen dort nicht geftört, jo berührte e8 jeßt geradezu 
peinlih, ihn zufammen mit einem anderen Handwerksburfchen mit dreiftem Schritt 
und frehem Blit quer über den Altarraum fchreiten zu eben, wo einit ein 
Mynſter, ein Martenfen ihres bilchöflichen Amtes gewaltet Hatten. Eine alte Wahr- 
heit trat mir in draftiicher Weile vor Augen, fie hieß in der Spradjye diefes Raumes: 
Neben einen Thorvaldienichen Taufengel paßt fein Shafejpearefcher Rüpel. 


Noch einen anderen berühmten Ort Kopenhagen bejuchte ich zum Schluß, das 
Zivoli, ein in feiner Art großartiges Gartenetabliffement mit den verjchiedenften 
Reſtaurants, Theatern, Konzertlofalen und Iahrmarktsmerkwürdigfeiten aller Art. Im 
Sabre 1874 Hatten wir bier manchen Wbend verlebt, und unter dem Eindrud der 
prächtigen Slluminationen und seuerwerle und des intereflanten Wolkzlebens, welches 
fich Hier allabendlich zu entwideln pflegt, dag Zivoli für die größte Sehenswürbdigfeit 
Kopenhagens erklärt. Aber heut im Lichte des Mittag vermochte der Dann bier 
niht3 Schönes mehr zu erbliden, fondern nur Slitter und Zand, und das einzig Er- 
quidliche, wa8 e8 bier gab, war die große Zahl von Kindern, die fich unter der Auf 
fiht von Müttern und Wärterinnen im Sonnenjchein de8 warmen Herbfttages ihres 
Lebens freute. 


Us ich furz vor der Abfahrtjtunde auf das Schiff zurüdfehrte, fand ich die 
Zahl der Pafjagiere, trogdem eine große Anzahl derjelben in Kopenhagen ausgeftiegen 
war, faft auf da8 Doppelte gewachjen, ein fichtbares Zeichen dafür, daß die Beziehungen 
zwijchen Deutichland und Dänemark bei weiten nicht jo rege find, als diejenigen zwifchen 
Dänemarf und Norwegen. Zu meiner Freude befand fich unter den wenigen Hinzu- 
gekommenen Deutichen die Schriftjtellerin Frau Marie Filcher, geb. Lette, eine Tochter 
des befannten Bhilanthropen Lette, dem Vater ähnlich an warmer Menfchenliebe, die 
bei ihr durch eine fejte Stellung zum Evangelium noch verklärt if. Durch fie, welche 
einige Tage in Kopenhagen geweilt hatte, lernte ich bald drei Deputierte des großen 
dänischen Sittlichkeitävereing, welche die Reife nad) Chriftiania ebenfall® auf dem 
„Melhior” zurüclegten, Tennen, darunter den ehrmwürdigen Pfarrer Hold von der 
Vor Frelsers-Kirke (Erlöjersfirche) in Kopenhugen. Wie faft alle gebildeten Dänen 
und Norweger waren aud) diefe Herren der deutichen Sprache foweit mächtig, daß eine 
Unterhaltung, folange nicht allzu tiefe Probleme berührt wurden, jehr wohl möglich 
war. Obwohl man dem Deutjchen mit einiger Zurüdhaltung begegnete, habe ich die 
gebotene Gelegenheit, mich über dänische Unfchauungen und Verhältniffe zu unterrichten, 
Ihon während der 23ftündigen Seefahrt reichlich benußt. TFaft rührend war e8 mir, 
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hierbei zu erfahren, mit welchen warmen Intereffe man in den firchlichen Kreifen Däne- 
marf3 die Entwidlung unjerer Zandesfirchen verfolgt; freilich war hierbei auch dieje 
oder jene irrtüimliche Anfchauung zu berichtigen. So fonnte ich kaum ein Lächeln unter: 
drüden, al® man mich mit bejorgten Mienen über die Erfolge der fogenannten „Egidy: 
chen Bewegung” befragte, in welcher man geneigt jchien, den Anfang vom Ende der 
evangeliichen Kirche Deutjchlands zu erbliden. Dagegen mußte ich die ernten Sorgen 
meiner NReilegefährten bezüglich des Weberhandnehmens der Ritfchlichen Richtung auf 
unferen Hochjchulen leider als durchaus berechtigt anerkennen. Cigentümlicd) war e8, 
daß man hierbei und bei vielen ähnlichen Geiprächen, weldye ich auf meiner Reife mit 
Dänen und Norwegern führte, teil® verjtedt, teil offen immer wieder die Meinung zu 
erfennen gab: an allen ungünftigen Erjcheinungen auf evangelifch-Eirchlichem Gebiet in 
Deutfchland fei die böje „Union“ jchuld. Wenn ich dem gegenüber darauf Hinwieg, 
daß wohl ?/s aller evangelijchen Deutjchen gar nicht zu unierten Landestirchen gehörten, 
daß gerade rein Iutherifche Landeskirchen vielfach ein jehr Liberale Regiment hätten, 
daß die Iutherifche Univerfität Sena ftet3 der Hort des Proteftantenvereind gewefen, 
daß der „große Keger” Ritihl Profefjor an der jtreng Iutherifchen Univerfität Göttingen 
geweſen ſei und bis zuleßt feinen Intherifchen Standpunkt betont habe — was nützte 
dies alles gegenüber einer jolchen vorgefaßten Meinung, die felbft von einem jo weit: 
blidenden und weitherzigen däniichen Theologen wie Martenjen unbedingt geteilt wurde. 
Sch Habe in jenen Tagen manchen harten Strauß mit jfandinavifchen Geiftlidhen und 
Laien über diefe Frage ausgefochten, und jelbjt da, wo es mir gelang, einen davon zu 
überzeugen, daß die Union der preußischen Landeskirche eine durc) die geichichtliche Ent- 
widlung gebotene (? d. Ned.), dem Geijte des Evangeliums in keiner Weife widerftrebende 
Inſtitution ſei, — jelbft da, wo man mir zugab, daß der Iutherifche Geiftliche einen Nefor- 
mierten, den er als ein Kind Gottes Fennen gelernt, nicht von der höchiten fichtbaren 
Gemeinfchaft der Gläubigen, dem heiligen Abendmahl, zurüdweilen könne, ohne weit 
dahinten zu bleiben in der Liebe, die des Gejeges Erfüllung ift, — jelbft da fügte man 
die reservatio mentalis hinzu: es ift aber doc) gut, daß e3 bei uns feine Neformierten 
giebt und unjere Kirche md unfere Geiftlichen deshalb vor fo Eritiiche Fragen gar nicht 
gejtellt werden. 

Auch auf unfere deutschen Kirchenverfufjungen, welche ja allerdings mehr refor: 
mierten als Iutheriichen Charakter tragen, hat man bis vor kurzem in Dänemark und 
Norwegen offenbar mit großem Bedenken, wenn nicht gar mit einer gewifjen Weber: 
legenheit gejchaut. Aber jet fängt man bereit3 an, ung darum zu beneiden. Die Lage 
beider Landegkirchen ijt dermalen thatſächlich auch eine ſehr kritiſche. Abgeſehen von 
den Konferenzen der Biſchöfe und Geiſtlichen, die, vom Könige ernannt, eigentlich auch 
nur Staatsbeamte ſind, fehlt es denſelben an jeder geordneten Vertretung. Nicht ein— 
mal Kirchenvorſteher oder Kirchenälteſte ſind vorhanden*), wie es denn „Kirchen- 
gemeinden“ in unſerem Sinne überhaupt nicht giebt und alle kirchlichen Bedürfniſſe 
entweder aus den vorhandenen Fundationen oder durch die hierzu verpflichteten politiſchen 
Gemeinden beſchafft werden. Letzteren liegt insbeſondere auch die Kirchenbaulaſt ob. 
Solange nun kirchlich oder wenigſtens konſervativ geſinnte Männer Miniſter waren, 
litt die Kirche keine Not und die geiſtlichen und kirchenregimentlichen Stellen wurden 
durchaus nach den Wünſchen der Beſchöfe beſetzt. Allein ſeit in den Parlamenten Däne— 
marks und Norwegens das radikale Element die Ueberhand gewonnen hat, und in Nor: 
wegen, wo das Gegengewicht eines volkstümlichen Königshauſes fehlt, ſich mehr und mehr 
eine reine Parlamentsherrſchaft ausbildet, beklagen die dortigen kirchlichen Kreiſe es 
lebhaft, daß man die Gunſt früherer Zeiten nicht dazu benutzt hat, um die wichtigſten 


*) Die „inedhjälpere“ (Mithelfer), welche in Norwegen auf Borjchlag des Pfarrers von Bifchof 
aus dem Laienftande ernannt werden, bilden fein Kollegium und haben fo begrenzte Befugniffe, daß 
fie nicht al8 Weltefte, jondern nur als eine Art von Diafonen angejprochen werben fünnen. 
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Lebensinterefjen der Kirche gegen derartige unberechenbare Einflüffe zu fichern. Im 
welcher Weije: die radikale Majorität des norwegiichen Storthing ihre Macdjt in Fir: 
lihen Dingen mißbraucht, dafür fei nur ein charakteriftiicher Belag beigebradht. Big 
vor furzem gab es bei der theologiichen Fakultät der Univerfität Chriftiania fünf ordent- 
lihe und eine außerordentliche Profefjur. Um zu verhindern, daß bei eingetretenen Er- 
ledigungen der Linken mißliebige Berjönlichkeiten eine Profeffur erhielten — andere 
Bewerber ftanden überhaupt nicht in Trage —, hat die Majorität nach) und nad) das 
Gehalt dreier diefer Profefloren aus dem Stautshaushaltsetat geftrichen, jo daß die 
Takultät jegt nur noch drei Profefforen zählt, von denen überdies einer feit Iahresfrift 
durch Krankheit verhindert ift, VBorlefungen zu halten. 

Ueber dem anregenden Geipräh mit den Neilegefährten wurde der Genuß der 
Ihönen Gegend nicht vergeffen. Die hügeligen, mit prächtigem Buchenwald und Wiefen 
bededten Gejtade Seelandg ftanden bei mir von meinem früheren Befuche her noch in 
beitem Andenfen. Leider hielt das Schiff foweit vom Lande ab, daß man diefelben, 
insbejondere auch die reizenden Villen und Gärten Slampenborgs und Stodsborgs nur 
durch den Krimftecher deutlich erkennen konnte. Erjt kurz vor Helfingör, dem Ausgange 
und gleichzeitig der fchmaljten Stelle des Sundes, fuhren wir dicht am Ufer entlang 
und fonnten und des malerischen Anblides der Stadt und der alten Feſte Kronenborg 
erfreuen. Im Kattegat, wohin wir num gelangten, ging der Kurs des Schiffes Tängere 
Beit unfern der fchwedilchen Küfte entlang. Stattliche Ortichaften und zahlreiche Fabrik: 
Ihornfteine, welche hier fichtbar wurden, Tießen auf Wohlhabenheit des Landes und eine 
entwicdelte Induftrie jchließen. Bald jedoch wurde der Blicd des Reilenden ausschließlich 
auf da8 hochaufragende VBorgebirge Kullen gezogen, welches fich wie ein gefrümmter 
Singer zwijchen dem offenen Meere und der Bucht von Sfeldervif lang Hinzieht. Ob. 
wohl fi) das Gebirge nur etwa 600 Fuß über den Mteereäjpiegel erhebt, gewährt e8 
mit feinen fteilen, felfigen Kuppen doch weithin einen fchönen Augenpuntt. Die äußerfte 
Spige wird von einem anfehnlichen Gebäude mit hohem, maffiven Turm gefrönt. Das 
jelbe, äußerlich einer Wallfahrtskirche ähnlich, wie fie die Latholifche Kirche an der: 
artigen Bunkten zu erbauen Liebt, dient thatfächlich dem nüglichen Zwede eines großen 
Leuchtfeuers, dag etwa eine Stunde nad) der VBorbeifahrt hinter ung aufflammte. 

Auch die Fahrt auf dem nächtlichen Meere bat ihre großen Reize. Zwar fchien 
an jenem WÜbende der Mond nicht, aber das Auge wurde neben dem herrlichen Sternen: 
himmel durch dag intereffante Spiel der Leuchtfeuer gefefjelt, die, meilenweit fichtbar, 
recht von der fchwedilchen Küfte, Iint3 von den dänischen Sufeln Anholt und Lägd 
berüberftrablten. Einzelne von ihnen leuchteten in natürlichem Licht, einzelne in rotem, 
manche jtändig, andere intermittierend in bald längeren, bald fürzeren Zwijchenräunten 
(Blidfeuer), und dabei aud) Iebtere teilweile in der Farbe des Lichtes wechjelnd. — 
„Alles Bergängliche ift nur ein Gleichnis” — fo wurden denn dem Beichauer in jener 
Stunde aud) die unter dem Sternenhimmel erjtrahlenden Leuchtfeuer zum Sinnbilde 
ewiger Wahrheit. Wie den Steuermann auf der Fahrt jene irdilchen Teuer geleiten, 
ihn warnen vor Untiefen und felfigem Strand, fo fehlt e8 auch dem Menfchen auf der 
Bahn feines Lebens nicht an menfchlichen Führern und Warnern mander Art. Und 
wie bei der Weiterfahrt des Schiffes des einen Leuchtfeuers Licht verfchtwindet und 
dann wieder plöglich ein neues durch die Nacht fichtbar wird, fo erjtehen dem Menjchen- 
finde, wenn des einen treuen Warner Stimme verhallt ift, durch Gottes Fürjorge 
immer wieder neue Freunde, die ihm Handreichung thun auf den dunklen Lebensweg. 
Aber doch darf der Menich auf menjchliche Liebe und Treue allein jo wenig bauen, 
wie der Steuermann den Kıra des Schiffes allein und ftets nad) den Leuchtfeuern 
beitimmen kann. Meenjchliche Liebe und Treue kann müde werden, des Leuchtturms 
genen fann einmal verlöfchen. Und wie dichte Nebel dem Steuermann den Unblid der 

euchtfeuer entziehen können, fo fünnen Umftände und Verhältniffe den Menfchen fern 
von jedem Freunde, jenem Warner allein auf fich jelbft ftelen. Dann muß er, wie 
Aug. kon. Monatsiärift 1896. IV. 23 
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der Steuermann zur Sternenwelt, zu dem emporfchauen, der über den Sternen thront. 
Und er ift hierbei nod) befjer daran ald der Steuermann, denn das große Licht, welches 
in jener geheimnisvollen Nacht im VBethlehen aufging, vermag aucd durch die duntfeljten 
Wolken nıd Nebel unjeres Lebens Hindurchzuleuchten. — 

Als ic) am nächften Veorgen auf dag Verde trat, befanden wir und bereits in 
unmittelbarer Nähe der norwegifchen Stüfte, im „Skjäregaard“ (Schärenhof). Kleine 
elfeneilande, welche fie mieift nur wenige Meter über den Meeresjpiegel erhoben, um: 
gaben dag Schiff von allen Seiten. Faft alle waren mit grünem Rafen bededt, viele 
aud mit Baumwuchs, der fid) jedoch ausjchließlid auf Birken und Fichten beichränfte. 
Auf den größeren Infelm und weiter drinnen auf dem TFeftlande hoben fich braunrot 
angeftrichene Holzhäufer mit roten Ziegeldächern von ihrer grünen Umgebung freundlich 
ab. Leider trieben mich Negen und ein eifiger Nordwind, der dag Thermometer auf faum 
1?/s Grad Reaumur Wärme herabdrüdte, bald wieder in die Kajüte zurüd. So habe ich 
deun- von den vielgerühmten Schönheiten des fajt 10 Meilen langen, mitunter faunı 
einen Kilometer breiten Chrijtianiafjords, an deijen nördlichftem Ende Chriftiania Tiegt, 
auf der Hinfahrt nur wenig genießen können. Die landfchaftliche Sceuerie erinnerte 
mich lebhaft an die höheren Teile und Klippen deuticher Mittelgebirge. Freilich) erheben 
fi die fanft anfteigenden Ufer anfänglid) faum bis zu 100 Meter über den Spiegel 
des Fjord, und felbjt die den Blid nach Norden abjchließende Bergwelt nur etwas 
über 500 Meter. Aber man muß fid) vergegenwärtigen, daß das Uuge bier die Berge 
in ihrer vollen abjoluten Höhe ermißt, und daß infolge der nördlichen Breitengrade fait 
gar fein Aderland, fondern nur Wieje, Heide und Wald fihtbar ift. 

Als das Schiff gegen 1 Uhr mittags im Hafen von Chriftianta anlegte, hatte 
die Ungunft des Wetters ihren Höhepunkt erreiht. Kifigerr Wind und mit Schnee 
gemifchter Regen begrüßten ung ganz nordiich. Dejto wohlthuender war der freundliche 
Empfang, der ung Schon am Dampfidiff und eine Stunde fpäter bei der feierlichen 
Eröffnung des Kongrefjes in der großen Aula der Univerfität zu teil wurde. 

E3 kann nicht die Aufgabe diefer Zeilen fein, nähere Mitteilungen über den Ver: 
Lauf des Kongrefjes, über feine Arbeiten und Beichlüffe zu geben. Ich muß mich bier 
auf die Wiedergabe allgemeiner Eindrüde bejchränfen, welche vielleicht aud) weitere 
Kreife interejfieren. Zunächft verdient hervorgehoben zu werden, daß man auf dem 
Gebiete der jchwierigen Fragen, mit denen der Kongreß fich zu beichäftigen Hatte, in 
Skandinavien offenbar mit echt germanischer Grimndlichfeit arbeitet... Dabei haben Die 
ſkandinaviſchen Sittlichfeitsvereine vor den deutichen den großen Vorzug, daß ihnen mehr 
wilfenjchaftlih Hervorragende Laien, nicehr allgemein anerkannte Federn zur Verfügung 
ltehen, und daß deshalb die Laft der Arbeit und Agitation nit in dem Dlabe auf 
geiftfichen Schultern ruht, wie bei ung in Deutjchland. Auch in Norwegen und Däne- 
mark treibt man den Sanıpf gegen die öffentliche Sittenlofigfeit ausgefprochen auf hrift- 
licher Grundlage, und in Schweden wohl thatfächlih aud. Eigentüntich berührte den 
Deutfchen die tätige und völlig gleichberechtigte Mitarbeit von rauen, gerade auf 
dieſem Heiflen Gebiet, wie diejelbe in Skandinavien allgemein ftattfindet. So gewiß für 
die VBolfswohlfahrt alles davon abhängt, dem Grundfage „Gleiches Nedht für Dann 
und zran” in der Welt der Sittlichfeit volle Anerkennung zu verschaffen, fo richtig 
es ift, wenn die Frauen für ihre thätige Mitarbeit auf diefem Gebiet fi) auf das alte 
„mea res agitur“ berufen, jo konnte ich mic) Doch eines peinlichen Gefühlg nicht er- 
wehren, Frauen und Jungfrauen mit Männern hierüber öffentlich diskutieren zu hören. 

Sch muß zugeben, daß die weiblichen Deputierten des Kongrefies fait alle einen 
durchaus Sympathiichen Eindrud machten, und daß eine Agitationsarbeit von Frauen 
an Frauen — namentli) in aufllärenden Sinne — nit nur unanftößig, fondern 
recht, recht notwendig ijt. Aber dennoch jcheinen mir die Anichauungen, welde Pro— 
fejfor v. Nathufiug auf dem vorjährigen Evangelifch-focialen Kongreß in diefem Punkte 
vertrat, Duirchaus die richtigen. Ic möchte zur Warnung vor übereilten Schritten nach 
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diefer Richtung hin bei uns in Deutjchland nicht verfchmeigen, daf nicht nur männliche, 
jondern auch weibliche Teilnehmer des Kongreifes mir in vertrauter Biwieiprache offen 
geitanden, wie ihnen einzelne weibliche Meitarbeiter bereits fjehr unbequem gemorden 
jeien, und daß man gerne dag Brincip der formalen Gleichberechtigung beider Ge» 
I\hlechter aufgeben möchte, aber — „die ich rief, die Geifter, werd’ ich nun nicht 108”. 
Was die auf dem Gebiet der Sittlichleitsbewegung — wie überhaupt auf dem der 
inneren Milfion — an leitenden Stellen arbeitende Männerwelt betrifft, jo entftammt 
diejelbe in Norwegen und Dänemark ganz benfelben Kreifen wie bei ung. Neben den 
Geiftlichen finden fi darunter am zablreichiten höhere Beamte und Lehrer. Auch an 
Merzten fehlt e8 nicht, aber — wie mir fchien — faft gänzlich an Vertretern des 
gebildeten Kaufmanns» und Bürgerftandes. Auffallend war e8 mir, daß man offenbar 
wenig Wert darauf legte, die Bewegung volfstümlich zu machen, in großen Bolfg- 
verfammlungen auch dem Kleinen Deanne die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Arbeit 
ans Herz zu legen und dur das gefprodhene Wort an das Gewifjen weiterer 
Kreife zu appellieren. Diefe Unterlaffung war ficherlich fchuld daran, daß, obwohl 
auch die radikalen Blätter Berichte über die Verhundlungen brachten, die durchweg 
evangeliiche, etwa 170000 Seelen zählende Bevölkerung Chriftianiag der Konferenz 
eine auffallend geringe Zeilnahme fchentte. WBelonders bedauerte ich e8, daß der fchöne 
abendliche Eröffnungsgottesdienft in der auf dem Mearktplage ftehenden Vor Frelsers- 
kirke, einer jehr würdig ausgeftatteten großen Kreuzkirche im Rundbogenftil, von faum 
300 Berjonen bejucht war. 

Tür mich gehört gerade diefer Gottesdienft zu den chönften Erinnerungen der 
Konferenztage. Verlor fi) auch die verhältnismäßig geringe Zahl der Andächtigen faft 
in den mächtigen, durch elektriiches Glühlicht erhellten Räumen der Kirche, jo verlief 
der ganze Gottesdienft, bei welchem neben der Predigt zwei Aniprachen gehalten wurden, 
doh in wirdigiter Weile. Dazu verjegten Gemeindegefang und Liturgie in Melodie 
und Wort mid) völlig in die Heimat. Das norwegiiche „Kirkefalmbog” enthält zum 
großen Zeil Weberjegungen deuticher Choräle, und die an jenem Abend gejungenen 
ertönten alle in wohlbefannten deutichen Tonweifen. Dabei habe ich jelten ein fchöneres 
Orgelipiel und einen reineren, volltönenderen Gemeindegefang gehört, welch lebterer 
Umftand zum Teil wohl darauf zurücdzuführen fein mochte, daß die Anmwejenden faft 
ausichließlih den gebildeten Ständen angehörten. Auch die Liturgie entiprach wejentlich 
derjenigen der preußifchen Agende, jo daß ich ihr troß meiner fehr geringen Kenntnis 
des Norwegiichen von Anfang bi3 zu Ende mit vollem Verftändnis zu folgen vermochte. 
Ebenſo wie in vielen Iutherifchen Gemeinden Deutichlands fang der Geiftliche die Liturgie 
übrigens zum größten Teil. Die Gemeinde beteiligte fich Lebhaft an den Neiponjorien 
und ſprach Glaubensbefenntni® und Waterunfer mit. Die wirflihe Erbauung, welche 
ih von jenem Gottesdienfte Hatte, zeigte mir auf3 neue zweierlei: den großen Irrtum 
einer Unterjhägung des liturgischen Teiles des Gottesdienftes, wie man denjelben bei 
und — namentlich in reformierten Gemeinden — vielfach findet, und die große Weis: 
beit der Fathofifchen Kirche, mit welcher fie darauf hält, daß vie liturgiihen Formen 
ihrer Gottesdienfte bei allen Völkern die gleichen find. 

Bon dem Inhalt der Predigt und den beiden Anjpracjen Habe ich natürlich wenig 
oder nichts verftanden. So fan ich in diefer Beziehung nur berichten, daß die Rebner 
mit würdigem, natürlihem Pathos — ohne jede Spnr von Sanzelton fpracdhen. Die 
gleihe Wahrnehmung machte ic) bei einer religiöfen Verfammlung, welche an einem 
Ubende in dem „Indremissionens centrallokal‘“ im Stadtmiffionshaufe ftattfand. 

An dem einen Sonntage, den ich in Chriftiania zubradte, nahm ich an einem 
jehr gut befuchten deutichen Gottesdienft teil, bei welchem der in Chriftiania ftationierte 
Prediger der deutfchen Brüdergemeinde P. NRoemer eine warme, anjprechende Predigt 
über das Sonntagsevangelium hielt. E38 fol in Chriftiania eine größere Anzahl von 
Deutfchen, meift Angehörige des Kaufmanns und Handwerkerftandes, geben. Bu einer 
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firhlihen Gemeindebildung ift e8 unter ihnen bis jett nicht gekommen. Defto danfeng- 
werter ift e8, daß die Brüdergemeinde, von der ja noch immer in aller Stille jo viel 
Segen ausgeht, bereitö feit Ende des vorigen Sahrhunderts in Chriftiania auf ihre 
Koften einen Heinen Betjaal und einen Prediger unterhält, welcher die dortigen Deutfchen 
geiftlich verjorgt. 

Die Eindrüde, welche ich von dem kirchlichen Leben in Norwegen erhielt, waren 
im allgemeinen recht günftige. Zwar erfcheint die Zahl der Geiftlichen, etwa 800, im 
Verhältnis zu der Seelenzahl der evangelifchen Bevölkerung, etwa 2000000, feineswegs 
groß, namentlich wenn man die durchichnittlich jehr zerftreute Lage der Ortichaften und 
die Unwirtlichfeit der nördlichen Teile des Landes in Anjchlag bringt. Allein dag, was 
man jchon aus den Ibjenfchen und Biörnjonfchen Dramen fchließen kann, daß nämlich 
der geijtliche Stand in Norwegen eine ehr angejebene jociale Stellung einnimmt, fand 
ih aus eigener Wahrnehmung vollauf bejtätigt. Freilich machten die Geiftlichen, welche 
ich näher fennen lernte, auch durchweg den Eindrud tüchtiger, für ihr Amt intereffierter 
Männer. Wenn ich an einzelnen etwas auszufegen fand, jo war e3 vielleicht dies, daß 
ih ihrer Orthodorie noch eine Beigabe von gefundem deutichen Pietismus gewünscht 
hätte. Eine Anzahl anfehnlicher nenerer Gotteshäufer zeigten mir, daß man bemüht 
iit, von der rajc) anwachlenden Landeshauptitadt Chriftiania derartige Tirchliche Not- 
ftände fernzuhalten, wie jie in faft allen größeren deutichen Städten beftehen. Bei ber 
Gamle-Aferskicche, der ältejten Chriftianiag, bemerkte ich ein bübjches Gemeindehaus, 
und einen offenbar ähnlichen Zweden dienenden Anbau an der Bragernaegfirche in 
Drammen, der zweitgrößten Hafenftadt des jüdlichen Norwegens. 


Auch die Arbeiten der inneren und äußeren Milfion werden nicht vernachläffigt. 
Bon der lebhaften Thätigkeit auf erjterem Gebiet legt in Chriftiania u. a. da8 bereits 
oben erwähnte Stadtmiffionshaus, dag Diakonifjenhaus und ein Magdalenenftift Zeugnis 
ab. Bon Werfen der äußeren Million muß ich der großen jkandinavifchen Miffionen, 
an den Safalava auf Madagaslar und den Santalen in Dftindien, gedenken. Den 
heroorragendften norwegifchen Vertreter der letteren Miffion, den lieben ehrwürdigen 
PBaftor Storjohann, einen nahen Studienfreund unjeres Generaljuperintendenten Hefefiel, 
Hatte ich die — kennen zu lernen. Es iſt mir nicht bekannt geworden, welches die 
erſte Veranlaſſung dazu geweſen iſt, daß die der Zahl nach auch nur kleinen ſtandina— 
viſchen Völker ein Miſſionswerk gerade an den genannten, verhältnismäßig kleinen 
Völkerſchaften begonnen haben. Der beſondere Segen jener Werke iſt offenbar, denn 
heut beträgt die Zahl der bekehrten Sakalava etwa 60000 in 460 größeren und 
kleineren Gemeinden, und diejenige der Santalen etwa 10000 in einer ebenfalls anſehn⸗ 
lichen Zahl von Gemeinden. 

Ich ſchließe meine Mitteilungen über die kirchlichen Verhältniſſe Norwegens mit 
der Bemerkung, daß die katholiſche Kirche ebenſo wie in Kopenhagen auch in Chriſtiania 
„Miſſion“ treibt. Eine anſehnliche, dem heiligen Olaf geweihte Kirche mit Neben— 
gebäuden dient ihren Zwecken. Da die Chriſtiania benachbarte Landſchaft Ringerike der 
Schauplatz zahlreicher Legenden vom heiligen Olaf iſt, ſo war es gewiß nicht unklug, 
die „Miſſion“ mit dem Namen jenes Königs zu verbinden, der im 11. Jahrhundert 
endgültig das Chriſtentum in Norwegen einführte und in der Schlacht von Stikleſtad 
gegen den däniſchen Eroberer König Knut als Märtyrer Leben und Reich verlor. Allein 
man verſicherte mir von den verſchiedenſten Seiten, daß die Erfolge jener „Miſſion“ 
außerordentlich gering ſeien und ſich nicht einmal mit denjenigen verſchiedener Sekten 
(Mormonen, Methodiſten) meſſen könnten. 

Der geehrte Leſer, welcher meiner Schilderung bisher wohlwollend gefolgt iſt, 
wird nun aber auch etwas Näheres über Land und Leute in Norwegen hören wollen. 
Norwegen ſteht ja in dem Rufe, ein beſonders ſchönes Land zu ſein. Leider iſt die 
landſchaftliche Ausbeute meiner Reiſe keine beſonders reiche geweſen. Dazu war mein 
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Aufenthalt, von dem überdies fech® Tage auf Chriftiania und Umgegend entfielen, zu 
furz bemeijen und die Jahreszeit zu weiteren Ausflügen in das Gebirge fchon zu weit 
vorgejchritten. Immerhin habe ich meift bei herrlichem Herbftwetter auch Iandichaftlich 
mancherlei Schönes gefehen. Die Norweger find fehr ftolz auf ihre rajd) emporblühende 
Hauptjtadt. Injoweit die Lage ChHriftianias in Betracht fommt, ift dies durchaus ge- 
rechtfertigt; dagegen fteht das Ueußere der Stadt hinter demjenigen ber meiften deutjchen 
Orte von etwa gleicher Einwohnerzahl zurüd. Abgefehen von den meift aus den legten 
Sahrzehnten ftammenden Sirchen, die architektonisch auch nur dag Prädikat „anſprechend“ 
verdienen, giebt es eigentlich nur vier nennenswerte öffentliche Gebäude in Chriſtiania, 
das königliche Schloß, die Univerſität, das Storthingsgebäude und die Freimaurerloge. 
Aber auch dieſe ſind mit Ausnahme der unter Schinkelſchem Einfluß in den Jahren 
1841 -1851 im helleniſchen Stil erbauten Univerſität kaum ſchön zu nennen. Nament⸗ 
lich gilt dies von dem am weſtlichen Ausgange der Karl Johansgade auf einem ſanft 
anſteigenden Hügel belegenen, weithin ſichtbaren königlichen Schloß, welches trotz ſeines 
joniſchen Portikus eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einer großen Kaſerne beſitzt. An 
älteren Gebäuden fehlt es infolge des Umſtandes, daß Chriſtiania erſt 1624 gegründet 
wurde und bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts eine verhältnismäßig kleine Stadt 
blieb, faſt ganz. Nur die Feſte Akershus, welche den Hafen von Chriſtiania in zwei 
Teile ſcheidet, die bereits oben erwähnte Akerskirche und einige Baulichkeiten der öſtlichen 
Vorſtadt Oslo ſtammen aus älterer Zeit. Das älteſte Gebäude Chriſtianias, ein ſchlichter, 
im Jahre 1626 vollendeter, auf der Raadhusgade belegener Bau, wird jetzt als Gar⸗ 
niſonlazarett benutzt. 

Auch das Leben und Treiben in den Straßen Chriſtianias macht im ganzen keinen 
jo großſtädtiſchen Eindruck, als man es von einer ſo anſehnlichen Handels⸗- und Reſidenz⸗ 
ſtadt erwarten ſollte. Zum Teil liegt dies daran, daß die Stadt — namentlich in 
ihren neueren Teilen — außerordentlich weitläufig gebaut iſt. Der Hauptverkehr kon⸗ 
zentriert ſich in den an den öſtlichen größeren Hafen Bjoervik anſtoßenden Straßen und 
in der Karl Johansgade, der Hauptſtraße der Stadt, die ſich etwas über 1 Kilometer 
lang von dem den Verkehr mit Schweden und Dänemark vermittelnden Oſtbahnhof bis 
an den Schloßpark erſtreckt. In ihrem weſtlichen Teil, da, wo dieſelbe an dem Eids— 
voldsplatz mit dem Storthingsgebäude und der Univerſität mit dem Studenterlunden 
entlang läuft, bildet ſie die Hauptpromenade des eleganten Chriſtianias. Hier entwickelt 
ſich bis in die ſpäten Abendſtunden hinein ein wirklich großſtädtiſches Treiben mit allen 
Licht- und Schattenſeiten. Hier ſah ich gegen Mittag auch zweimal Ibſen aus ſeinem 
Stammreſtaurant, dem „Grand⸗Hotel“, herauskommen. Ich erkannte ihn, der den Ein- 
druck eines bereits ziemlich gebrechlichen Greiſes machte, ſofort an der Aehnlichkeit mit 
einem Porträt von ihm, welches ich vor Jahren in der Berliner Kunſtausſtellung ſah 
und deſſen charakteriſtiſche Züge ſich mir tief in das Gedächtnis geprägt hatten. 

Je weniger die Stadt Chriſtiania als ſolche dem Fremden Beſonderes bietet, deſto 
mehr ihre herrliche Lage. Eingebettet zwiſchen Meer und Waldgebirge gewährt ſie ſo 
eigentümliche landſchaftliche Reize, wie neben Stockholm wohl keine andere Großſtadt 
des nördlichen Europas. Bis in die Stadt ſelbſt hinein erſtrecken ſich — ſozuſagen — 
ſaftige grüne Gebirgswieſen und ein bis zwei Kilometer von der Weichbildsgrenze an 
umgiebt ſie faſt von allen Seiten ſtattlicher Fichtenwald. Von den mancherlei Aus— 
flügen, welche ich in die näheren Umgebungen Chriſtianias gemacht, ſind mir beſonders 
zwei in reizender Erinnerung geblieben. Der eine in die Berge im Norden der Stadt, 
der andere auf den im Südoſten am Bundefjord aufſteigenden Ekeberg. Der erſtere 
wurde von den Konferenzteilnehmern gemeinſam unternommen. Von drei verſchiedenen 
Punkten, von Holmenkollen, dem Frognerſäter und der Tryvandshöide, genoſſen wir 
hierbei über weite Wald- und Wieſenflächen hinweg prächtige Ausſichten auf die Stadt 
und den Fjiord mit ſeinen vielen Inſeln und Halbinſeln. Holmenkollen und Frogner⸗ 
ſäter ſind ſeit einer gemeinſamen Anweſenheit Kaiſer Wilhelms II. und König Oskars A. 
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im Jahre 1890, an die ein gewaltiger Bautaftein anı Wege erinnert, in Dentichland 
. befanntere Namen geworden. Auch unjere Kaiferin ftattete ihnen im vergangenen Jahre 
einen Befuch ab, und mit Stolz und Freude hörte ich, wie ihre Liebreizende Perſönlich— 
feit auch in Norwegen alle Herzen gewonnen hatte. Sehr beglüdt erzählte mir ein 
faum dreijähriges, allerliebftes normwegiiches Mägolein unter Beihülfe der dolmetichenden 
Großmutter, wie fie bei jener Gelegenheit der hohen Frau beim Ausfteigen in Holmen- 
tollen ein Sträußchen jelbftgepflüdter Blumen überreicht und dafür mit einem ſehr 
freundlichen Niden und einem „Mangetak‘‘ (danfe jehr) belohnt worden jei. — Der 
Tryvandshdide, dem höchiten Buntte der Gegend (519 Meter über dem Fjord), möchte 
ich jedoch den Vorzug vor den beiden vorerwähnten geben, weil man von dem dortigen 
Ausfichtsturm auch nah Norden, ingbejondere auf die teilweije jchneebededten Berge 
Thelemarkens und Hallingdalens, freien Ausblid bat. 

Noch eigenartigere Iandfchaftliche Reize gewährt meines Erachtend der im Süden 
der Stadt am öftlichen Ufer des Sjords fteil aufragende Efeberg. Zunäcdhit bildet bier 
für den Blid auf die Stadt der belebte Hafen und der Fjord einen anjprechenden 
Vordergrund und die Waldberge im Norden einen harmonijchen Ubfchluß, welcher der 
Ausfiht von diefen Iebteren jelbit fehlt. Das Imtereflanteite für den Yeltländer aber 
ift es, bier, gleichlam aus der Wogelperjpektive, die mit zierlihen Zandhäufern bedecdten 
felfigen Infeln und Halbinjeln des Yjords und den Verkehr auf und zwijchen benjelben 
überjchauen zu können. Manche diefer Infeln umfafen nur wenige Morgen, jo duß 
den Befitern der darauf befindlichen Villen nur ein Kleines Stüdchen Land um Haus 
und Hof herum zur Berfügung fteht. Dafür bietet dad Meer einen um fo aus 
gedehnteren Tummelplag. Weberall erblidt man Badehäufer und Bote. Der regel« 
mäßige Verkehr zwilchen den Infeln untereinander und dem Feitlande wird durch Kleine 
Dampfer vermittelt, welche auf ihren Rundfahrten täglich auch die Keinen Infeln mehr- 
mal8 berühren und namentlich die Schuljugend nad) der Stadt und wieder heimwärts 
befördern. Für die Jugend muß Chriftiania und feine Umgebung überhaupt ein reines 
Eldorado fein. Erfriichende® Bad im Meere, Bootfahrt und Herrliche Spaziergänge 
duch Wald und Berg — alles vor der Thür! Dazu vortreffliche Schulen und fo 
feingebildete und anziehende Schulmänner, wie ich fie in Deutichland nur felten gefunden 
habe! Mit wahrem Vergnügen — ja faft mit Neid — gedente ich all der trefflichen 
Neltoren, „skolebestyrer“, „laerer‘‘ aus verjchiedenen Städten Norwegens, welche ich 
in jenen Tagen fennen lernte. Und noch niemals jah ich eine jo reizend eingerichtete 
und mit geradezu bolländifcher Suuberfeit gehaltene Privatichule, wie „Nissens pige 
skole‘“ in der Zolbodegade, deren Mitbefiger, Rektor Eynar Lyche, mein Liebenswürdiger 
Begleiter auf jenem Ausflug nach dem Efeberg war. — Abjchweifend möchte ich hierbei 
bemerken, daß die höhere Schulbildung in Norwegen mir die unjerige noch zu übertreffen 
Iceint. Faft jämtliche männliche und weibliche Teilnehmer des Kongrefieg waren des 
Deutichen und Englifchen etwa jo mächtig, wie vielleicht bei ung tüchtige Realgymnafial- 
abiturienten oder die Zöglinge der I. Klaffe einer guten Höheren Töchterfchule des 
Engliichen. Auch die Kenntnis der franzöfiichen Sprache fchien mir durcchichnittlich 
faum geringer, al3 man fie in unferer gebildeten Welt findet. Wenn man in Betracht 
zieht, daß zu diefer Kenntnis moderner Sprachen bei faft allen alademifch Gebildeten 
noch diejenige des Lateinischen und Griechifchen tritt, und auch die fonftige allgemeine 
Bildung nach meinen Eindrüden nichts zu wünjchen übrig Yäßt, jo wird man mein 
günftiges Urteil über Norwegens Schulen und Schulmänner begreiflich finden. 

Während unter folchen Verhältniffen meine nur jehr geringe Kenntnig des Nor- 
wegiihen mir an dem vollen Genuß von Land und Leuten in Chriftiania und Um: 
un faum binderlich) war, gejtaltete fich dies auf einem mehrtägigen Ausfluge in dag 

nnere des Landes wejentlid anders. Hier traf ich nur wenige Menjchen, welche aud) 
nur einigermaßen Deutich verftanden, insbefondere nicht in den Gafthäufern, worauf id) 
nach Baedeker gerechnet Hatte. Allerdings Hatte ich zu meinem Wusfluge einen Zeil 
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des Landes gewählt, der weniger von Deutjchen, ald von Engländern und Dänen 
bejucht wird: dag Hallingdal. E3 war dies namentlich deshalb gefchehen, weil das 
am Anfange desjelben aufjteigende, 1509 Meter hohe „Norefield“ die von Chriftiania 
aus am fchnelliten und bequemften zu erreichende Hochgebirgspartie darbietet. Schon 
die mehrftündige Eijenbahnfahrt nach Kroederen gewährt große Iandfchaftliche Neize. 
Namentlich ift dies der Fall in der Gegend von Drammen, wo die Bahn auf einer 
wohl einen Kilometer langen Pfahlbrücde die Mündung des Drammenselv in da3 Meer 
überfchreitet, und weiter oben im Thale de3 Drammenselv, der dort mehrere prächtige 
Waflerfälle bildet. Zum Norefjeld ftieg ich von dem Bauernhofe Sandum am 
Kroederenjee auf zunächit unter Führung des freundlichen und intelligenten „Bonden” 
(Bauern) zum „Sandumfäter” (Sennhütte), wo ich) die Nacht blieb. Die Leute hier 
oben waren lieb und freundlich, aber das jehr frugale Abendbrot: Thee, Yutter, Brot, 
Mysoft (ein harter, füßlicher Käfe) und ganz abfchenlich fchmedendes geräuchertes rohes 
Hammelfleiich, wollte mir nach den Anftrengungen des Tages wenig munden. Nament- 
lich vermißte ich bei dem eifigen Sturm, der hier oben wehte — und zwar ziemlich 
merflic) durch da8 ganze Holzhaus hindurch) —, fehr, daß Feinerlei geiftiges Getränf 
zu haben war. Am anderen Morgen ging’3 bei Zeiten in bdreiftündiger Wanderung 
zum Gipfel empor. Zu meiner Verwunderung trat big oben hinauf faft nirgends ber 
nadte Fels hervor, obwohl das Norefjeld kaum 1000 Meter niedriger ift, als Die 
höchiten Berge Norwegens. Auch die teilften Hänge waren mit niedrigem, aber dichten 
Pflanzenwuch® bededt. Tzehlte jo dem Vordergrunde der herrlichen Ausficht, die ich 
hier oben genoß, der Charakter des Wilden, jo boten dafür die herbftlich roten Blätter 
der vorherrichenden Heinen Zivergbirfen und der Preißelbeeren neben weiten Streden 
hellviolettblühender Erifa und den Schneefeldern im Sonnenlicht fo entzüdende Farben: 
tontrafte, wie ich fie jelten gejehen. E& war ein großes Stücd des füdlichen Norwegens, 
das ih — freilih nur in feinen Kuppen —- bei dem Elaren Herbftwetter überfchauen 
konnte. Im fernen Südoften begrenzte die Tryvandshöide und der Kroglev, der hödhfte 
Berg Ringeriles, den Horizont, öftlich die nahen Berge Hallingdalens, vor allem der 
gewaltige zmweizadige „Beftejnvnatten”. YIm Norden ftiegen über dem Hochplateau des 
Hallingkarvens — troß der etwa 12—15 Meilen betragenden Entfernung ganz deutlid) 
erfennbar — die Schnee und Eisriefen des inneren Sognefjords und SJotunheims 
empor. Im Welten und Südmwelten lagen die Gebirge Thelemarfens, hoch überragt 
von der jchneebededten Kuppel des Gaufta. Die Grofartigfeit der Aussicht ließ mic) 
der eifigen Temperatur, die hier oben herrjchte, Faum achten, aber ich war doch froh, 
als ich nach dem vierjtündigen, teilweife recht bejchwerlichen Abjtieg mit meinem Führer 
anf der Skydftation „Ringnaes” angelangt war und mich in der „guten Stube” des 
freundlichen, anjcheinend recht wohl fituierten Hofbefiterd bei einigen Taffen vortreff: 
lichen Kaffees erwärmen und erholen konnte. Um von norwegiichen Merkwürdigkeiten 
fo viel al& irgend möglicy zu genießen, legte ich den Weg von dem einfamen Ningnaes 
nach Gulgvik, dem Hauptort des ımteren Hallingdals, nicht auf dem Dampfichiff über 
den Kröderenfee, jondern auf der „Stolkjaerre* (Stuhlfarre) zurüd. Sie trug bier 
noch ihre urjprünglichfte Zorm — ein Kaften über der Achje der beiden Räder mit 
einem fehr einfachen, niedrigen Siß ohne Federn, gezogen von einem Pferde. Faft 
hätte ic) meinen Entichluß bereut, denn die Yahrt war troß der hohen Iandichaftlichen 
Schönheiten nicht? weniger ald3 angenehm. Bald ging e3 durch tiefe Schluchten mit 
mächtigen elspartien und himmelhohen, Terzengerade gewadjjenen Birken und Fichten, 
bald an den fchroff abfallenden Ufern des Sees entlang, bisweilen unmittelbar über 
dem Wafferjpiegel und dann wieder ein, zweihundert Fuß über demfelben. Das war 
recht intereflant, aber der Weg war ganz jchmal, jehr mittelmäßig gehalten und fort: 
während in unglaublich jtarfen Hebungen und Sentungen wechjelnd, jo daß mir oft 
Hören und Sehen verging. „Bakketvej'‘ nennt der Norweger eine folche Landitraße, 
und wenn QBaedeler berichtet, daB eine derartige Wagenfahrt nicht jelten an eine Tivoli: 
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Autichbahn erinnert, jo muß ich dies als feineswegs übertrieben beftätigen. Nach faft 
dreiftündiger Fahrt gegen Abend in Gulsvif angelangt, hoffte ich die auch infolge des 
falten Herbftwetters ftark gejunfenen Lebendgeifter durch ein Glas Grog oder Wein 
wieder etwas auffrischen zu können. Sedo vergeblich, — auch hier gab’3 feinerlei 
geiftige Getränte, und ich) hätte den zweiten Tag im Hochgebirge in unfreiwilliger 
Temperenz bejchließen müfjen, wenn nicht die erft ziemlich jpät vom Säter [Ulm) heim- 
fehrende Wirtin mir freundlicherweife von dem Dampfichiff Hätte eine halbe Flache 
Bortwein Holen Lafjen, die mir recht mwohlthat. 

Zur Erklärung meiner Erlebniffe muß ich folgendes berichten. Die hohe nörd- 
liche Lage des Landes Hatte eg mit fi gebracht, daß der Branntwein früher in 
Norwegen eine ebenjo verhängnisvolle Rolle fpielte, wie bei uns im nördlichen und 
öftlichen un Hiergegen fchritt feit dem Jahre 1845 die Gejehgebung — und 
zwar nach und nad) in immer fchärferer Weife — ein, jo daß jebt der Verfauf und 
Ausichant von Branntwein von Sonnabend Nachmittags 4 Uhr bi8 Montag früh 8 Uhr 
überhaupt unterfagt und die Zahl der Schank. und Berkaufsftellen ganz außerordentlich 
beichräntt if. Die Wirkungen diefer Maßregeln find für da8 ganze Volk die aller 
fegensreichiten gewejen. In den unteren Voltsfchichten ift die Macht des Alkohols faſt 
völlig gebrochen und in den oberen ift die mittelbare Folge eine für einen Deutichen 
ganz auffällige Mäßigkeit in dem Genuffe geiftiger Getränfe überhaupt gemwejen. Daß 
man in feiner Bahnhofsreftauration und felbft in größeren Gafthäufern nur jelten 
Spirituofen, in vielen nicht einmal Wein und Bier bekommt, ift dem Norweger etwas 
ganz Natürliches geworden. Auch in wohlhabenderen Samilien lebt man, wa Zrinfen 
betrifft, jehr einfach und mäßig. Zu reich bejegter warmer Abendtafel, wo unter ent» 
Iprechenden Verhältnifien ein Deutjcher den Gäften feines Haufe® nur Wein vorgejeßt 
haben würde, gab e8 wiederholt das gewöhnliche Flafchenbier, und aud) diefem wurde 
nur in jehr beicheidenem Maße zugeiprocdyen. Ic Eunnte mich folcher verftändigen Ein- 
fachheit nur freuen, und wenn ich aud) an meinem eigenen Zeibe erfahren habe, daß 
die Folgen der berichteten Gefete unter Umftänden für den Einzelnen einmal unbequem 
werden können, jo wünjchte ich doc von Herzen, daß man fi) auch in Deutichland, 
wo man leider jo oft mit halben Maßregeln operiert, dazu entichlöffe, jo entichiedene 
Gelege zur Vorbeugung der Trunktfjucht und zum Schuge wahrer Sonntagsheiligung zu 
erlafjeit, wie in Norwegen. 

Auf der Rüdreife nach Chriftiania blieb ich noch einen halben Tag in Drammen. 
Die Lage Drammenz ift faft nocd) fchöner als diejenige Chriftianias, weil hier die Berge 
ganz unmittelbar über der Stadt fteil auffteigen und diejelbe von einem anjehn- 
lihen Yluß, dem breiten Maren Drammenselo, durdftrömt wird. Bon dem fteilen, faft 
300 Meter hohen Bragernäs-Ans (Ua — niedriger Berg im Gegenfah zu Field = 
Hochgebirge) aus, zu dem fich fchöne, wohlgepflegte Anlagen Hinaufziehen, erinnerten mid) 
beim Abendfonnenfchein Stadt und Thal, ftromaufwärts gejehen, Tebhaft an rheinifche 
Landihaften. Einen eigentümlichen Eindrud, den ich Hierbei hatte, möchte ich nicht 
unerwähnt laſſen. Er fällt in das Gebiet des Verhältniffes des norwegischen Volfes 
zu feinem Königshaufe. Man erwartete an jenem Spätnachmittage in Drammen den 
Beluch des Königs. Bon allen öffentlichen und vielen Privatgebäuden wehte Iuftig die 
norwegilche Tslagge, ein dunfelblaues, weißgerändertes Kreuz auf rotem Grunde. Aber 
auf einer ganzen Anzahl von Häufern zeugte eine Icere Fahnenftange nur allzu deutlich 
von der Abneigung ihrer Befiter, fi) an der auch fonft nicht jehr merklichen Feſtfreude 
zu beteiligen. Auf dem Bahnhofe erwarteten faum 100 bi8 200 großenteils jugendliche 
Berjonen die Ankunft des Monarchen, während der harmloje Blödfinn des befannten 
Stüdes „Charleys Tante”, welches man an jenem Abende in Drammen gab, zahlreiche 
Zufchauer zu finden jchien. AUehnliche Beobachtungen Habe ich auch in Chriftiania, wo 
König Oskar II. während der ganzen Zeit meined dortigen Aufenthalt3 vefidierte, ges 
macht. Von meinen ausichlieplich zur Bartei der Konfervativen oder Moderaten gehörigen 
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norwegiichen Bekannten babe ich freilih niemals irgend ein illoyales Wort über ihr 
Königshaus gehört, aber doch vermißte ich auch hier die Wärme, mit welcher die Dänen 
von ihrer föniglichen Familie jprechen. Solhen Wahrnehmungen gegenüber fchien mir 
das in Freud und Leid bewährte Treueverhältnis, in welchem bei ung, namentlich) in 
Preußen, weite Volksjchichten zu ihrem Herricherhaufe ftehen, als ein koſtbares ideales 
Nationalgut, deifen Erhaltung des Schweißes aller Edlen wert ift. Giebt e8 doc, faum 
ein feiteres Bollwerk gegen die dunklen Mächte der Zeit alS die Liebe eines innerlich 
freien Bolfes zu einem Ai hohen Pflichten fih vollbewußten Herricher, der da3 „von 
Gottes Gnaden“ im paulinischen Sinne verfteht. 

Mebrigens Habe ic) während jener norwegilchen Herbittage die Gründe des uns 
Deutichen oft kaum verftändlichen Gegenjages zwilchen dem norwegilchen und jcdweodiichen 
Bolte zu begreifen und zu würdigen gelernt. Die jeit 1814 beitehende Union Schwedens 
und Norwegens, jo natürlich fie beim Blide auf die Landkarte erjcheint, ift in Wahrheit 
nicht3 weniger al® da8 Ergebnis einer natürlichen geichichtlichen Entwidlung Ein 
400 Sabre altes Band, welches das Iprachgeeinte Norwegen und Dänemark verknüpfte, 
mußte zuvor gewaltfam zerrifjen werden. Daß die radikale Linke Norwegens die Auf 
löfung der Union mit Schweden als Tettes Ziel erjtrebt, ift befannt. Und wenn auc) 
die Ronfervativen und Meoderaten, die bei den jüngften Storthingswahlen leider wieder 
in der Minorität geblieben find, mit Bangen der politiichen Zukunft ihres Landes ent- 
gegenfehen, fo jchien mir ihre unionsfreundliche Stellung doch aud) mehr Sadje des 
Verftandes, ald des Herzens. 

Als einen Beweis dafür, daß man felbjt in den fonfervativen Kreifen Norwegens 
anfängt, mit der Möglichleit einer Löfung des Unionsverhältniffeg mit Schweden zu 
rechnen, möchte ich folgende merkwürdige Unterredung anführen, welche ih mit einem 
älteren Norweger, einem ausgezeichneten und durchaus ernithaft zu nehmenden Dann 
unter vier Augen hatte. Wir gedachten der Nordlandsreifen unjeres Kaiferd und der 
Eympathien, welche er in Norwegen vielfach gefunden bat. Da fragte mich jener 
plöglich mit forichendem Blid: „Sa, jagen Sie einmal ganz offen, glauben Sie wirklich, 
daß diefe Reifen nur unferen Naturfchönheiten gelten?” ALS ich dies harmlos bejahte, 
erwiberte er: „Nun, wifjen Sie, wir haben hier fchon manchmal gedacht, daß hr 
Raifer, der ein Muger thatendurftiger Mann ift, doch feine geheimen politifchen Neben- 
abfichten Hierbei haben müfje.” Da ich noch immer ahnungslos verficherte, daß e3 dem 
Raifer hierbei in politifcher Beziehung doch vermutlich ebenfo wie bei feinen vielen 
anderen Reifen höchiten? daranf anlommen könne, freundliche Beziehungen zwilchen den 
Nationen und ihren Herricherhäufern aufrecht zu erhalten, jagte er: „Nein, nein! Sehen 
Sie, die Möglichkeit einer Löjung unjerer Union mit Schweden ift immerhin vorhanden; 
follte Ahr Kaifer nicht unfere Sympathien in der geheimen Hoffnung fuchen, daß in 
einem jolchen YZulle da norwegische Volt ihm oder wenigitens einem feiner Söhne die 
Königstrone anbieten könne?“ Obwohl ich diefer fühnen Kombination gegenüber eine 
gewifle Heiterkeit faum zurüdhalten konnte, bedurfte e8 doch noch einiger Auseinander: 
jegungen, um den verehrten norwegiichen Freund, der mir Hoffentlich die Wiedergabe 
unferes® Geiprächs an diejer Stelle nicht verübeln wird, von der Unbegründetheit feiner 
Belorgniffe zu überzeugen. 

%h möchte meine politiichen Betrachtungen, zu denen mich die Ieeren Sahnen- 
Stangen Drammens verführten, nicht fchließen, ohne noch einer Ericheinung des politischen 
Lebens zu gedenken, die mir übereinftimmend von Norwegern und Dänen berichtet wurde, 
eine Erjcheinung, die meines Erachtens für uns ebenjo interejjant als Iehrreich ift. Man 
führt in Deutfchland oft Klage über „die unfelige Verquidung von Bolitit und Religion”, 
die bei ung berriche, al3 über etwas ganz Abfonderliches und Ungejundee. Nun ift 
nicht zu beftreiten, daß, wenn auch unjere Eonjervativen Parteimänner keineswegs alle 
firchliche, geichweige denn chriftliche Perfünlichkeiten find, jo in den Parteien im£allge- 
meinen doc) die Abneigung gegen Eares und feites Chriftentum genau in bdemjelben 
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Mape zunimmt, al diefelben fi) von den Grundanfchauungen der konfervativen Partei 
entfernen. Da nun an und für fich nicht einzufehen ıft, weshalb ein politifch Liberaler 
Mann nicht ein überzeugter frommer ChHrift fein könnte, fo find mir felbft jchon oft 
Bedenken darüber aufgeftiegen, ob in jenen Klagen nicht doch etwas VBerechtigted fteden 
fünne. Wie war ich nun aber erftaunt zu Hören, daß in diefem Punkte die nor- 
wegifchen und dänifchen Verhältnifie fich den unferen vollftändig gleich entwidelt haben. 
Wie bei uns zuerft entfchiedene und ernste Chriften, ein Stein, ein E. M. Arndt u. a. 
den Gefahren des Dejpotismus und Bureaufratismus gegenüber für eine würdige Be- 
teiligung des Volkes an der Regierung eingetreten find, wie die deutiche Burfchenjchaft 
urjprünglich chriftliche und fittiche Ideale Hatte, wie noch unter den achtumdvierziger 
Liberalen nicht wenige fromme Männer waren, fo find auch die liberalen Barteien 
Norwegen? und Dänemarks urjprünglid) nichts weniger ala antifirchlich geweien. Jetzt 
aber bieten die norwegischen und dänischen politifchen Verhältniffe dasjelbe Bild wie die 
deutichen — je weiter Iink3, je antichriftlicher. Björnftjerne Björnfon, aus evangelifchem 
Pfarrhauſe ftammend, ein edeldenfender Dann, der in einem feiner älteren Stüde „Weber 
die Kraft” zeigt, wie nahe er dem vollen Verftändnis chriftlicher Probleme geſtanden 
bat, er ift — ein typilches Bild der Entwidlung des norwegischen Liberalismus — 
zum Feinde des Krenzes Chrifti geworden. Und dabei hat es weder in Norwegen nod) 
in Dänemark einen Stöder gegeben, dem man diefe Entwidlung in die Schuhe fchieben 
fönnte, fondern in Dänemark fogar einen Grundtvig, der bi zu feinem Tode auf 
liberaler Seite focht. 

Was haben wir daraus zu lernen? Nicht von ungefähr ftehen in germanifchen 
Runden diejenigen, denen das Evangelium als die höchite Weisheit gilt, auf jeiten der 
Monarchie, auf der Seite, wo man die wirtfchaftlih Schwachen, die Stillen im Lande 
gegen die Ausbeutung des internationalen Mammonigmus einerjeit3 und auf der anderen 
Seite davor zu Ichüßgen jucht, daß diejelben zum bitterften eigenen Schaden ſich durch 
die aus der Yinfternis geborene Lehre „ni dieu, ni maitre!* bethören Iafjien! Der 
Liberalismus unferer Tage erftrebt feine Freiheit mehr, für die ein Schentendorf fich 
im Liede begeiftern Tönnte, und das Capriviiche Wort von dem Kumpfe des Chriften- 
tums gegen den Atheismus, der fich in unjeren PBarlamenten widerjpiegelt, zeugt von 
größerer ftaatSmännifcher Einficht, als fie vielfach Staatdmänner mit fehr viel größeren 
Namen in diejer Beziehung bewiejen haben. — 

Zu fpäter Abendftunde von meinem Ausfluge nach Ehriftiania zurücgefehrt, ver: 
blieben mir am näcdhiten Morgen nur noch wenige Stunden zum Abichiednehmen von 
meinen norwegifchen Bekannten. Diefer Abjchied bewegte mich mehr, al8 ih es für 
möglich gehalten. Der dänische Dichter Anderjen, durch feine finnigen Märchen dem 
deutichen Haufe wohl bekannt, berichtet in feiner Selbftbiographie „Das Märchen meines 
Lebens” über feine erjte im Jahre 1837 unternommene Reife nad) Schweden folgendes: 
„Es Ichien mir ald Däne, daß Dänemark fich erweitere, da3 Verwandte der Völker 
trat auch) in anderer — als Ipradjliher — Hinfiht mehr und mehr hervor und id) 
fühlte Lebhaft, wie nahe Schwede, Düne und Norweger einander ftehen. Ich traf herz: 
liche, freundliche Menfchen, und an diefe jchließe ich mich leicht an; Diele Reife rechne 
ih mit zu meinen frohejten.” Wehnliche Empfindungen hatte ih, als ich bei der Ab- 
fahrt des Schiffes den Iieben Menfchen, welche mir das Geleit gegeben, die lebten 
Abſchiedsgrüße zuwinkte. 

Freilich iſt ja die norwegiſche Sprache trotz einer großen Zahl gleicher oder 
wenigſtens in der Ausſprache faſt völlig gleichklingender Wörter für den Deutſchen nicht 
ohne weiteres verſtändlich, wie das Schwediſche für den Norweger und Dänen. Dafür 
aber ſind äußere Erſcheinung, Familienleben, Lebensanſchauungen und Lebensgewohn— 
heiten der gebildeten Norweger den unſerigen weſentlich entſprechend. Der germaniſche 
Typus iſt in Norwegen reiner erhalten wie bei uns, da dort eine Vermiſchung mit 
ſlaviſchen, keltiſchen und franzöſiſchen Elementen nur wenig ſtattgefunden hat. Ich ſah 
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vielfach prächtige, hohe blonde Männer und Trauengeftalten von rein germaniicher Art. 
Aber mehr nocd) al das Aeufere ähnelt das geiftige und Gemütsleben der Norweger 
dem unferen. Germanifche Gründlichkeit, germanifche Hartnädigkeit, ruhige Herzens- 
freundlichkeit und ein reines durch geiftige Intereffen aller Art veredeltes Samilienleben, 
fie erwedten in mir je länger je mehr heimatliche Gefühle Ich kaun freilich Diejes 
Urteil unbedingt nur vertreten für die gebildeten Kreife, denen ich in freundichaftlichem 
Berkehr näher getreten bin. Aber e8 waren in diejfen Kreifen wohl alle gelehrten 
Lebensberufe vertreten, und diefelben Charakterzüge fpiegelten fi) auch in dem Leben 
der einfacheren Volfsklaffen wieder, wo ich nur immer Gelegenheit hatte, dasjelbe zu 
beobachten. Wenn wir im traulichen norwegischen Pfarrhaufe oder auf dem Landfite 
des liebenswürdigen Direftorß des norwegischen ftatiftiichen Bureaus, Kiaer, im größeren 
Kreife, Alt und Jung, beifammen faßen und anregenden Gedanktenaustaufch pflogen, 
wenn den deutfchen Gäften zuliebe jchiwermütige norwegijche Volkslieder erflangen oder 
das norwegilche Nationallied „Ja vi elsker dette landet“ (Sa wir lieben diejes Land), 
e3 wehte derjelbe Geift über dem allen wie in einem guten deutichen Heim, wo feufches 
Teuer am Altar des Haufe genährt wird. Freilich erfuhr ich gerade in jenen Tagen, 
daß nicht alle Deutiche, die Norwegen befuchen, von Land und Leuten jo jympathilch 
berührt werden wie ich. 

An einem Abend veranlaßte mich große Heiterkeit in einem Fleinen Zirkel der 
Gefellichaft, nach) der Urfadhe diefer fröhlichen Stimmung zu forjchen. E83 ergab fi 
folgendes. „Meorgenbladet”, die größte konjervative Zeitung Chriftianias, brachte einen 
Auszug uud einem größeren Aufjah, in dem Herr Paul Lindau fi im New⸗-York 
Herald über norwegische Neifeeindrüde verbreitet Hatte. Dean überjegte mir liebens- 
würdiger Weife den Auszug und die daran gelmüpften ironiichen Bemerkungen des 
„Dorgenbladet”, und ich konnte nicht umhin, in die allgemeine Heiterkeit mit einzujtimmen. 
Zweierlei ift mir in Erinnerung geblieben. Herr Lindau beklagte fich über die falten 
grauen oder blauen Augen der norwegischen Mädchen und die offenfichtliche Gleich 
gültigkeit, mit welcher fie überall ihn, den Sremdling, betrachtet hätten. Sehr 
begreiflich: Norwegen ift die Heimat der Spavas, deren eine ung Björnfon im „Hand: 
Schuh“ fchildert, und e8 wäre fehr wunderbar, wenn die Augen reiner norwegijcher 
Jungfrauen auf der Perfönlichkeit des Berliner Litteraten mit Wohlgefallen geruht 
hätten. Noch fomifcher aber wirkte e3, zu hören, wenn Herr Lindau an den Norwegern 
ganz und gar den Humor vermißt und dann entichuldigend Hinzufügt, „Da® madje der 
Mangel der Großftädte”! Der Humor ein Kind der Großftadt! DO weh, dann wären 
wir bisher irre gegangen, wenn wir bei Mathias Claudius, bei Eichendorf, bei Sean 
Paul, bei Immermann, bei Reuter Humor fuchten, und die witelnden Feuilletonjchreiber 
des Berliner Tageblatte8 oder der Neuen freien Wiener Preife und ähnlicher Blätter 
wären die richtigen Humoriften? Die beiden berichteten Urteile dürften genügen, um 
zu zeigen, weshalb Herr Lindau die Norweger nicht verfteht und weöhalb er mit feiner 
Kritit bei ihnen zum unfreiwilligen Komiler wird. 

In Wahrheit befigen die Norweger eben venjelben gemütvollen, wenn auc) big: 
weilen etwas herben Humor, der den Niederdeutichen eigen ift, wie ich denn überhaupt 
fühnlich augfpreche, daß der gebildete Norddeutiche dem gebildeten Norweger — und 
Dänen —, troß der Verichiedenheit der Sprache, innerlich näher fteht, al3 etwa dem 
Oberbayern oder dem Deutjch-Oefterreicher. Neben vielem anderen, das ich teilmeife 
oben berichtete, Liegt der Grund hierfür hauptjächlich in der gemeinfamen Zugehörigteit 
zur evangelifchen Kirche, die — im Gegenjat zu den kirchlichen Verhältniffen Englande — 
in beiden Ländern wejentlich diefelbe ift, wie in Deutichland. 

Einen entiprechend harmonischen und erquidlichen Abichluß fanden meine jlandina- 
viichen Neijeeindrüde auf dem Nüdwege in Kopenhagen. Bon den in Chriftiania 
anmwejenden däniiyen Deputierten Hatte ich mich beionders freundichaftli an den 
Assessor i Höiesteret (Öbertribunalsrat) E. 5. Larfen angeichlofjen, den Schwiegerjohn 
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des Bilchof8 Martenfen. In feiner anregenden und Liebenswürbigen Gefellichaft ver- 
brachte ich den größten Teil eines durch herrliches Herbitiwetter ausgezeichnen Sonntags, 
in defien Morgenfrühe er mich vom Dampfichiff abgeholt Hatte. Der Gottesdienft in 
der Marmorlirhe, den wir zunächft befuchten, berührte mich nicht in dem Maße 
beimatlid, wie die norwegifchen, aber die Teilnahme daran war mir auch erbaulid) 
und — intereflant. Die Marmorliche ift gegenwärtig die Kathedrale des Grundt- 
vigianismus, d.h. jener ganz eigenartigen, fubjektiviftiichen Richtung in der Iutherifchen 
Kirche Dänemarks, für die wir in Deutichland feinerlei Seitenftüd befiten. Diefer 
Subjeltivismus trat bei dem Gottesdienft von Anfang bis zu Ende hervor. Nicht aus 
dem offiziellen „Psalmbog for Kirke- og Huus-Andagt‘‘ wurden die Choräle gejungen, 
jondern aus der „Tillaeg‘‘ (Zulage, Anhang) dazu, die zum großen Teil von Grundtvig 
jelbft gedichtete Kirchenlieder enthält. Daber muß ich allerdings befennen, daß das von 
Grundtvig berjtammende Eingangslied, welches wir fangen, „Söndag er Vorherres Dag“ 
(Mel.: Liebjter Zeju wir find hier), jo fchön war, daß es mir wohl wert erfchien, ins 
Deutſche überjegt und unferen Gefangbüchern einverleibt zur werden. Wuch die jubjektive 
Tsärbung der Liturgie machte e8 mir fchwer, ihr zu folgen. Bon der Predigt verftand 
ich natürlich wiederum nur wenige Süße, ließ mich aber von meinem Begleiter über 
ihren wejentlichen Inhalt belehren. Der Prediger Monrad jhhien mir bei würdigjtem 
äußeren Auftreten ein Mann von nicht geringer Begabung zu fein. Merkwirdigerweife 
ijt er ein Verwandter jenes Bilhofs Monrad, der es in fic zu vereinen wußte, als 
Theologe da8 auch bei uns in Deutfchlaud bekannte, tiefe Buch „Aus der Welt des 
&ebet3” zu jchreiben und als Kultusminifter Friedrih VII. der Hauptträger jener ebenjo 
a wie wenig chriftlichen Bolitit Dänemark gegenüber den Elbherzogtümern 
zu fein. 

Draußen vor dem Portal der Marmorkirche ftehen zwei fchöne bronzene Stand» 
bilder, recht der Heilige Ansgar, der Apoftel der riefen und Dänen, linf3 Grundtvig. 
Ein eigentümlicher Gegenfa: rechts der Mönch, der von Corvey aus mit der glühenden 
Liebe des Tsranzojen und dem weiten Herzen eines wahren Chriften auszog, um fremde 
Völker für die eine heilige allgemeine Kirche zu gewinnen, — lint® der Iutherifche 
Pfarrer, in mancher Beziehung ebenfalls eine apoftolische Geftalt, aber dabei doch in 
den Schranken der Nationalität aufgehend und mit feiner „beilpiellofen Entdedung“ *) 
und feinem nicht immer felbftlojen Eifer mehr zerflüftend al3 bauend. So fnüpften 
denn unjere Gedanken an jenem Sonntagmorgen lieber an Ansgar an, denn an 
Grundtvig. Auf der von unzähligen Spaziergängern belebten „Langen Linie” am Sund 
promenierend, gedachten wir an Den hellige almindelige Kirke (Die heilige allgemeine 
Kirche), von der wir in der Kirche gejungen und in der der politiiche Streit der Völker 
die Herzen der Gläubigen nicht mehr zu trennen vermag. Und das war gut. Dan 
Hat bei uns in Deutichland kaum eine Vorftellung davon, wie tief jchmerzlich gerade in 
den firchlichen und fkonjervativen Streifen Dänemarks der Berluft der Elbherzogtümer 
nod) immer empfunden wird. Das hatte ich fchon in Chriftiania wiederholt erfahren 
und ich erfuhr e8 an jenem Morgen wieder. So wenig einfichtige Dänen in Ubrede 
jtellen, daß die ungerehte Behandlung, welche den Deutichen Schleswig-Holfteins unter 
der Regierung sriedridh VII. zu teil geworben ift, den für Dänemark jo unglüdlichen 
Ausgang des Yahres 1864 Hauptfächlich verfchuldet hat, kann man es doch nicht vergeljen, 
daß Dänemart, dem jhon anfangs des Jahrhunderts politifch jo übel mitgejpielt ward, 
damalz fast ein Drittel feines europäifchen Befihftandes verlor, und namentlid, daß 
im Nordichleswig 150,000 Dänen deutiche Unterthanen find. Wenn man in Erwägung 
zieht, dab jo viele8 — geographiiche Lage, Abfjtammung,. alte Titterariiche Beziehungen 
und die nahe Verwandtichaft der dänischen Kirche mit den deutjchen evangelifchen Kirchen — 


*) Daß nämlich dad apoftolifche Glaubensbelenntnis von Ehriftus felbft herrühre, der e3 nad 
feiner Auferftehung feinen Jüngern gelehrt habe. 
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Deutſchland und Dänemark auf gegenſeitige Freundſchaft hinweiſen, ſo dürfte immerhin 
die Frage erlaubt ſein, ob es wirklich nicht zu vermeiden war, die bekannte Beſtimmung 
des Prager Friedens zu beſeitigen, nach welcher für die nördlichen Diſtrikte Schleswigs 
eine Abſtimmung über ihren Wiederanſchluß an Dänemark vorbehalten war. Mir 
wenigſtens ſcheint die aufrichtige und zuverläſſige Freundſchaft Dänemarks für Deutſch⸗ 
land wertvoller, als ein Stück Land mit faſt ausſchließlich däniſcher, widerwilliger 
Bevölkerung. Wenn eine gute Stunde käme, in der ohne Gefährdung deutſcher Ehre 
die däniſchen Diſtrikte Nordſchleswigs an Dänemark könnten zurückgegeben werden, man 
ſollte ſie nicht unbenutzt laſſen. Dieſe Ueberzeugung hat ſich mir in jenen Tagen von 
Chriſtiania und Kopenhagen feſt eingeprägt. Jedenfalls wird die preußiſche Regierung 
gut thun, wenn ſie den Dänen Nordſchleswigs gegenüber in der Sprachenfrage nicht 
dieſelben verhängnisvollen Wege einſchlägt, die Dänemark mit dem berüchtigten Sprachen⸗ 
reſtript vom Jahre 1851 beſchritt*). Der ſchließliche Erfolg des letzteren war der Ver⸗ 
luſt der Elbherzogtümer: Vestigia terrent! 

Gottlob berührte unſere Unterhaltung nur flüchtig dieſen wunden Punkt. Gab es 
doch für uns ſo viel mehr Geſprächsthemata, in denen unſere Anſchauungen ſich auf 
das engſte berührten. Dieſelben Nöte auf innerpolitiſchem und kirchlichem Gebiet 
bewegten das Herz des däniſchen Patrioten und Chriſten, wie das meine. Wie gleich 
dieſe Nöte den unſeren ſind, dafür nur zwei bezeichnende Beiſpiele. Mein däniſcher 
Freund war lange Jahre hindurch im däniſchen Parlament konſervativer Vertreter 
eines Kopenhagener Wahlkreiſes, bis er kürzlich von einem Socialdemokraten verdrängt 
wurde, und zur Beſeitigung der Kirchennot in der Landeshauptſtadt beſteht ſeit dem 
Jahre 1886 ein unſerem „Kapellenverein“ genau nachgebildeter „Foreningen til Opfönelse 
af smaa Kirker i Kjöbenhavnl“ (Verein zur Erbauung kleiner Kirchen in Kopenhagen.) 
Wie im Fluge vergingen in anregendem Geſpräch die uns vergönnten Stunden. Be: 
wegten Herzens trennten wir uns nach einem behaglichen Dlittagsbrot im Strand- 
pavillon, als um 3 Uhr der „Melchior“ ſich anſchickte, den Hafen von Kopenhagen zu 
verlaſſen. Lange noch ſchaute ich vom Verdeck des Schiffes auf das ſchöne Kopenhagen 
zurück, bis ſchließlich auch die meilenweit ſichtbare hohe Kuppel der Marmorkirche in 
den Strahlen der Abendſonne verſchwand. Ob mein leibliches Auge noch einmal die 
Stätten des Nordlands ſchauen wird, in denen ich in jenen Herbſttagen ſo viel Gaſt⸗ 
freundſchaft, Liebe, geiſtige Erfriſchung erfahren habe — ich weiß es nicht. Ein Stück 

meines Herzens habe ich dort gelaſſen und oft werde ich der teuren Männer und Frauen 
dort oben gedenken, die mit uns deutſchen Chriſtgläubigen denſelben guten Kampf des 
Glaubens kämpfen und wie wir den herrlichen Tag erſehnen, da eine Herde und ein 
Ben wird und Er jelbft der Anfänger und Wollender unfere® Glaubens „Alles 
in Ullem“. 


*) Man parallelifiert in Deutjchland zuweilen bie dänische Frage in Nordichleswig mit der 
polnifchen in Pofen und Weitpreußen. Dad Srrtümlihe einer folhen auf einer unzulängfichen 
Würdigung namentlich der Hiftorifhen Berhäftniffe beruhenden Anfhauung zu zeigen it bier nicht 


der Ort. 
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Liebe Schweſter Eliſabeth! 

So iſt denn der Traum meiner Jugend erfüllt und ich ſtehe an der Schwelle 
meines wundervollen Berufs. Sonntag vor acht Tagen hielt ich meine Probepredigt; 
der Patron wählte mich bereitwillig und die Gemeinde hat keinen Widerſpruch erhoben. 
Heute habe ich die Beſtätigung des Konſiſtoriums in Händen und bin nun wohlbeſtallter 
Pfarrer des Dorfes Zernegard im öſtlichen Teil des übel beleumundeten Hinterpommerns. 
Jubilate iſt die Einführung. 

Wie ich alles gefunden habe, wirſt Du wiſſen wollen. Das Land iſt beſſer als 
ſein Ruf. Kühle Winde wehen erfriſchend von der Meeresküſte herüber; die Leute ſind 
ein zäher, geſunder Menſchenſchlag. Zwiſchen bewaldeten Hügelketten breiten ſich blaue 
Seen; an den dunkeln Kieferwaldungen und den weißſtämmigen Birken würdeſt Du 
Deine Freude haben. In einer von waldreichen Hügeln umſchloſſenen Ebene liegt das 
Dorf, zu dem eine Allee von Kaſtanienbäumen führt. In der Nähe der Kirche ſtehen 
drei mächtige Linden, wohl ſo alt, wie das graue Kirchlein ſelbſt, das vielleicht an der⸗ 
ſelben Stelle ſtellt, wo dereinſt die Wenden dem Zernebog, ihrem böſen Geiſt, wilde 
Feſte feierten; denn auf den alten Heidengott deutet der Name des Dorfes. Das alte 
Gotteshaus hat eine ſchöne, neue Orgel. 

Die Gemeinde macht einen guten Eindruck; wenigſtens bemerkte ich, daß während 
der Predigt viele Augen mit Aufmerkſamkeit auf mich gerichtet waren. Mein künftiger 
Patron, der alte Freiherr von Berg auf Berghof, iſt eine mir ſehr ſympathiſche Per⸗ 
ſönlichkeit, Edelmann von altem Schrot und Korn, fromm und aufrichtig, ritterlich und 
großmütig. Der Beſitzer von Zernegard, Herr Wellrott, gefiel mir in ſeiner friſchen, 
derben Art ebenſo gut. Er begrüßte mich mit gewinnender Freundlichkeit; ſeine Frau 
dagegen hat etwas Kaltes und Stolzes; es ſcheint, daß ſie allen Menſchen mißtraut. 
Im Pfarrhauſe lernte ich noch eine Dame kennen, die künftig meine Nachbarin ſein 
wird, die Witwe eines Profeſſors. Sie iſt die Verwandte eines früheren Geiſtlichen 
und wohnt in dem augenblicklich leer ſtehenden Witwenhauſe zur Miete. Eine fromme, 
weltabgewandte Frau, die den rechten Gottesdienſt übt, indem ſie ſich der Armen und 
Kranken, der Verlaſſenen und Betrübten annimmt! 

Nun zu den Amtsbrüdern. Der alte Superintendent Schirmer, der mir die 
Probepredigt abnahm, iſt eine faſt altteſtamentliche Erſcheinung; er ſieht aus wie ein 
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Starker in Serael. Obgleich er über fiebzig ift, Yeuchtet VBegeifterungsfeuer aus feinen 
Schwarzen Augen; die hünenhafte Geftalt mit dem reichen, weißen Haar und die gewaltige 
Stimme gemahnten mich, ald er vor dem Altar ftand, an Mofen, deifen Augen nicht 
dunfel geworden und deilen Kraft nicht verfallen war. Unter den anderen Geiftlicjen, 
die ich fennen lernte, fiel mir mein nächfter Nachbar, ein Baftor Klaus, durch feine 
feinen, liebenswürdigen Manieren angenehm auf. Er gefiel mir jo gut, daß ich ihn 
bat, bei der Auseinanderjegung mit meinem Vorgänger mein Beiltand zu fein; doc) 
bereute ich fpäter, ihn um diejen Liebesdienft erfucht zu haben, als ich erfuhr, daß er 
jehr Linf3, ja mitten im Lager de Proteftantenvereins fteht. 

Der Küfter und Lehrer in Zarnegard ift ein fchlichter, beicheidener Menfch; die 
Schultinder waren friichy und zutraulic) und antworteten bei der Katechifation gut. 

Auch über die äußeren Berhältniffe der Pfarre will ich Dir einiges mitteilen, 
obwohl ich weiß, daß Du, Liebes Schwefterchen, mir darüber fein Urteil zutrauft. Der 
Ader ift zum größten Teil verpachtet, fo daß die Wirtfchaft bequem if. Dus ift mir, 
wie Du Dir denken kannit, jehr lieb, denn das Zeug zum Landwirt habe ich nie 
gehabt. Eine Kuh, Hühner und Schweinen Habe ic) allerdings wahrgenommen, und 
über die Lebensweije diefer nütlichen Geichöpfe werde ich) mich al8 Landpfarrer gründ- 
ih orientieren müfjen. Zwei Pferde, hübfjche mutige YFüchle, kann ic) von dem Bor: 
gänger übernehmen, einen Wagen werde id) kaufen müſſen. — Das Haus ift ziemlich 
neu und fieht gut aus. Worn geht eine Glasthür in einen Heinen Nojengarten, der 
fih an der rechten Seite des Haujes zum Obft- und Gemüfegarten verlängert. Am 
Iimfen Giebel führt der zweite Eingang in? Haus, vom Hof aus, der auch die Hinter- 
front des Haujes umgiebt. Die Hofgebäude jehen gut aus. 

3ch hoffe, daß diefe ausführliche Veichreibung, die Deinem unpraltiichen Bruder 
jauer genug geworden ift, Dir ein are Bild von Haus, Hof und Garten geben 
wird. Du fiehft, Schwefterchen, e3 ift für alles gejorgt, nur eins fehlt: die Hausfrau! 
— Fajt erichrede ich über meine Unbeicheidenheit, wenn ich Dich bitte: fomm Du als 
jreundliches, Liebevolleg Element in mein neues Pfarrhaus und Hilf mir, dasfelbe zu 
einer sriedenshütte zu machen. Hilf mir auch in den Dingen des äußeren Lebens; 
Du weißt ja, daB von jeher Dein praftiicher Sinn für ung beide denfen und handeln 
mußte. — Ich weiß, dab ih Di) um etwas Großes bitte; Haft Du doch eine ge 
fiherte, befriedigende Stellung, mit der Ausficht, dereinft würdige Schulvorfteherin zu 
werden. Und das alles follteft Du opfern um des unartigen Bruders willen, der der 
verjtändigen Schweiter jo manche Sorge gemacht hat! — Aber bedenke auch, Elisabeth, 
daß Du immer der gute Engel meines Lebend warft, daß du mir zu allem Guten 
geholfen haft; auch jest jolft Du mir Helfen, meinen Beruf recht zu beginnen. Dente 
auch daran, daß wir jchon al3 Kinder ung ausmalten, Du müßteft dereinft mein Doubs 
mütterdjen werden. Wa8 Du mir opferjt, will ih) Dir danfen, indem ich die Sorge 
für Deine Zukunft als die Liebfte Sorge, als die fchönfte Pflicht in meine Hände nehme. 
Fürchte auch nicht, daß ich etwa bald eine Frau in mein Haus führe! Damit hat e3 
er Wenn Du bei mir bfeibjt, trage ich nicht Verlangen nach dem Joch 
er Ehe. 

Als Yunge war ich manchmal etwas übereilt mit meinen Verjprechen. Weißt Du 
no, daß Du damals auf den Eugen Einfall kamft, Dir jedes Versprechen jchriftlich 
von mir geben zu lafien, damit Du eine Waffe gegen mich hätteit, wenn mein Ge- 
dächtnig mich im Stich ließe? Soll ich e8 Dir fehriftlich) geben, mein liebes, einziges 
Scwejterlein, daß Du noc) viele Jahre lang meines Haufes unbeiihränfte Herrin jein 
jolft? — Untworte mir bald, und Gott behüte Dich! 

Dein Bruder Gottwalt.” 


Eliſabeth Fröhlich, feit Fahren Lehrerin an der höheren Tüchterjchule zu P., ſaß 
bei der Lampe am Schreibtiih. Bor ihr lag ein Stoß deutfcher Aufjaghefte der zweiten 
Klafje, die der Durchficht harrten; fie hatte ihres einzigen Bruders Brief, den ihr der 
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Voftbote vor einer halben Stunde gebradht Hatte, mit Entjchloffenheit beifeite gelegt, 
ihrem Grundfag „Erft die Arbeit, dann die Freude” wie immer getreu. Aber jedesmal, 
wenn fie bei der Korrektur der Aufläbe ein Blatt ummandte, jchweilten die Blicke 
hinüber zu de8 Bruders fchwungvollen Schriftzügen, die allemal eine Welt von Er- 
innerungen in ihr wachriefen; endlich fchob fie mit einem Eleinen Seufzer ihre Hefte bei- 
feite, erbrach den Brief und fing an zu Iejen. 

Sie war weder hübjch noc) Häßlich, weder groß noch Elein, weder jchlant noch 
voll; fie Hatte überhaupt nichts an fich, das irgendwie in die Augen fiel. Ihrem 
blafien, unfcheinbaren Geficht fehlte die jngendliche Friiche; das dunkelblonde, glatt 
gefcheitelte Haar Tag feit an den Schläfen. Das dunkelbraune Kleid war im Schnitt 
jo einfach, wie e3 die Herrichende Mode nur eben zulieg. Dan merkte, Elifabeth wollte 
weder durch tändelnden Schmud, no dur Beratung der Mode auffallen. Die 
Züge, ein wenig forgenvoll, wie bei rauen, die viel in den Kopf zu nehmen haben, 
gaben der ganzen PBerfönlichkeit ein mütterliches Anfehen. 

Sie lag mit wechlelnden Gefühlen den Brief des Bruders, zuerft mit heller Freude, 
hatte er doc) das Ziel errreicht, daS von ihr, der um drei Nahre älteren Schweiter, 
faft mit größerer Sehnjucht als von ihn jelber erftrebt war. AlZ fie aber zu dem 
Zeil des Briefe fam, der fie jelber betraf, bewölfte fich ihre Stirn. 

„Er ist egoiftiich, wie ein Kind,” fagte fie Eopfichüttelnd. 

a3 Opfer, was der Bruder forderte, war in der That außerordentlih. Vor 
ihr malte fi) das Bild ihres Lebens, Vergangenheit und Zukunft. Sie war jebt 
neunundzwanzig Jahre alt; Hinter ihr lag eine Jugend, reich an Arbeit und Sorge, 
arm an jugendlichen ‘Freuden, ohne jeden Schimmer von PBoefie. 

Der Mutter jahrelanges Xodesleiden hatte auf ihre fchönften Sabre dunkle 
Schatten geworfen; faum der Kindheit entwacjien, mußte fie nach der Mutter Tode die 
Sorge für Vater und Bruder, für den verwaiften Haugftand übernehmen; ihre einzige 
Stüge war eine alte, treue, wunderlide Magd gewejen, die mit ihrem Boltern und 
Scelten dem hausmütterlihen Walten des —— * Kindes jeden Hauch von 
Poeſie nahm. 

Der Vater brav und rechtichaffen, aber jeit der Mutter Tode von einem Xeber: 
leiden geplagt, da3 ihn vor der Zeit alt und grämlich machte, ohme die Gabe, fi) zu 
freuen oder die Freude anderer zu verftehen! E3 wurde ihm zur Gewohnheit, dag 
Leben 2 der trübjten Seite anzufehen, aus jedem Sorgenftäubchen einen Stein 
zu machen. 

„Sottwalts Erziehung und Ausbildung wird unfere Mittel ganz erjchöpfen,” Hatte 
er jeufzend zur Tochter gejagt, „wir müſſen auch an deine Zukunft denken, Elifabeth. 
Daß du Heiraten wirft, ift unwahrfcheinlich; aber du haft gute Geiftesgaben. Wir haben 
bier eine Selekta, du kaunft dag Lehrerinnen-Eramen machen. Wer weiß, wie bald e8 
nötig fein wird, daß du dir felbjt dein Brot erwirbft!“ 9 

Sie Hatte mit Eruft und Pflichttreue ftudiert. Im Haufe hatte die alte Mine 
das Regiment ganz an fi) genommen. Aber fpät abends, wenn die anderen Haus» 
genofjen jchliefen, war Elifabeth noch aufgeblieben, um des Bruders Kragen zu plätten, 
wie er e3 gern Hatte, oder um aus des Vaters Strümpfen die Tornblumenfarbenen 
Stopfen herauzzutrennen, die die alte, Halb blinde Mine in den braunen Grundton 
Dineingejegt hatte. 

Sie hatte da3 Eramen gut bejtanden und von neuem die Zügel des Haushalts 
ergriffen, die die alte Mine ihr nur mit widerwilligem Brummen überließ. Des Vaters 
a fi inzwijchen verjhlimmert, Karlsbad wollte nicht mehr Helfen, e8 ging 
zu e. 

Das Geſchwiſterpaar war verwaiſt zurückgeblieben, Eliſabeth mit 24 Jahren ernſt 
und faſt verblüht; denn ſie war's, die „der Zukunft lange Not“ bedenken mußte, Gott⸗ 
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nr E \hon lange da8 Baterhaus verlafjen Hatte, ein frifcher, forglofer Student von 
ahren. 

Dian hatte fie nad) des Vater? Tode an die Schule ihrer Vaterftadt berufen; 
ſeit Jahren hatte fie fich eingelebt in die ernfte, gleichmäßige Thätigkeit. War fie 
glüdlih? Nein — Der Farbenihimmer fehlte ihrem Leben; fie Hatte nie an der 
Sonnenjeite des Erdengartens geftanden. Der warme Strahl, der voll und glühend 
auf andere fich niederjenkte, er hatte fie kaum, wie zu nedendem Spott, ein wenig ge: 
ftreift. 29 Jahre war fie alt geworden. Hatte der Glanz der Liebe nie ihre Seele 
berührt? OD ja, aber nur foviel, daß fie mit fchüchternem Bangen das „tete Leid bei 
jteter Seligfeit” ahnen konnte; dann war der kurze Traum zerronnen. 

Bor uhren hatte der Konreftor der Schule ihr feine ftillen Huldigungen bdar- 
gebracht. Er galt für einen pedantifchen, überftudierten Herrn; viele fagten, er fei ein 
wenig „verichroben”. E38 war Thatfache, daß er jedem weiblichen Wejen in weiten 
Bogen aus dem Wege ging; aber zu Elifabeth Hatte er Vertrauen gefaßt. E3 Hatte 
lange gedauert, biß fie hinmwegjehen konnte über fein hölzernes Wejen, über feine Linkifche 
Blödigkeit. Aber als fie immer wieder den warmen Strahl fehüchtern aus feinem Auge 
leuchten jah, — — ad), fie war ein Weib, und welches Weib bleibt unbewegt, wenn 
zum erjtenmal das Werben der Liebe an fein Herz dringt? 

Elijabeth Hatte zartes, weibliches Mitleid und dann freundliche Teilnahıne für den 
jcheuen Bewerber gehabt, und fie hatte gemeint, daß fie ein frohes Ja für ihn haben 
fünnte, wenn er mit der großen Frage an fie heranträte. 

Und er war gelommen — nicht mündlich, denn dag hätte er nie fertig gebradt. 
Aber als fie das bedeutfame Schriftftüd in bebenden Händen hielt, wie fam’3 nur, daß 
die Ölut ihrer Wangen fich rajch abfühlte, daß ihre Lippen fich öffneten zu einem herz 
baften Lachen? Da ftand gefchrieben: 

„Hochgeehrtes Fräulein! AL Gott der Herr am fechiten Tage den Menfchen 
geihaffen hatte, fjuchte er einen Edelftein, um die Krone damit zu fjchmücden (fiehe 
Genefid 2, 18). Sie fehen, mein hochverehrtes Fräulein, 

‚Es ift des Höcjiten eimger Wille, 
Der Menjd) fol nicht in öder Stille 
Und einjam wandeln feinen Weg.‘ 

Alfo entftand das erite Wejen jenes Gefchlechtes, welches Verächter und Barbaren 
das jchwacdje, Hingegen Bewunderer und Verehrer, zu denen zu gehören ic) mir anmaßen 
möchte, da8 zarte oder jchöne Geichlecht nennen. ES ift für mich jeit langer Zeit ein 
Gegenjtand eingehender Studien gewejen, ob wir die Erzählung über die Art der Ent. 
ftehung des erjten weiblichen Wejend wörtlich zu nehmen haben, vder ob wir fie für 
eine Allegorie halten jollen. Ich bin über dieje srage noch nicht zur Klarheit ge« 
fommen; doch jehe ich in diefer Ungewißheit feinen Grund, in einem bejonderen Fall 
mit einer Frage zurüdzubalten, die der Inhalt des nachfolgenden Schreibens fein wird, 
deflen Einleitung die vurjtehenden wenigen Worte bilden jollen. 

MWie immer eg nun um jene Frage Stehen mag, ich wage zu behaupten, daß mit 
diefer Erzählung gejagt werden fol, daß zwilchen dem erjten Menfchen und feiner von 
Gott gefchaffenen Gefährtin eine nahe Verwandtichaft beftand. Sollte dieje Seelen- 
verwandtfchaft zwilchen zwei Wejen — wenn ich mich fo ausdrüden darf — fich nicht 
in taufend und aber taujend Fällen wiederholen? Sollte e8 nicht vorkommen, daß 
jemand beim Anblid eines weiblichen Wejens plößlich von der Gewißheit durchdrungen 
wird: ‚Die ift e8 oder feine fonft auf Erden?‘ Ich Tomme zu dem eigentlichen HYiwed 
meines Schreibend. Nac; reiflicher Ueberlegung und ernfter Selbjtprüfung bin ich zu 
der Weberzeugung gefommen, daß e3 nicht unmöglich wäre, daß die Seelenverwandtichaft, 
die ich zwifchen Ihnen und mir wahrzunehmen mich nicht enthalten konnte... . .” 

Weiter fonnte — nicht leſen; ſie mußte lachen über dieſe langatmige Epiſtel, 
die in Gedanken und Stil ſo wenig dem ähnelte, was fie fi) unter einer Liebes, 
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erflärung vorgeftellt Hatte. Wo aber in Augenbliden der Gefühlserregung ein rechtes 
herzhaftes Lachen eintritt, da ift e8 allermeift mit der Gefühlgerregung vorbei. 

Elifabeth mußte lachen, und deshalb hatte der Konreftor einen Korb befommen. 
Mit den Träumen von fingendem, Eingenden Frühlingsglüd war’3 nun vorbei; Die 
Zukunft Yag vor ihr, eben und einförmig, aber gefichert und friedlich; fie war zufrieden. 

Und aus diefer ftillen Zufriedenheit wollte der Bruder fie reißen, ihre Zukunfts- 
bilder mit rafcher, Inabenhafter Hand umftürzen und fie in neue Verhältniffe Binein- 
ziehen. E38 verging vielleicht ein Yahr, auch zwei oder drei, dann führte er eine Frau 
in fein Haus, und fie? — Sie war dann überflüffig. 

„Sr ift und bleibt ein Egoift,” fagte fie, und ihre Augen jahen ftrenge aus. — 

Shre Gedanken wanderten nocd) einmal in die Vergangenheit und immer blieben 
fie auf einem hellen Punkt haften. War ihr Leben wirflih ganz pocfielos gewejen? 
Nein, die Poefie desjelben war eben der unartige, egoiftiiche und doch jo heißgeliebte 
Bruder. Sie jah, wie der Eleine, blondlodige Bildfang zu ihr fam mit thränenden 
Hugen und einem langen Riß im Sonntagsröddjen; heimlich Holte fie Nadel und Faden 
aus der Mutter Nählorb, und im entlegenften Winkel des Gartens heilte fie den Schaden, 
jo gut fie konnte. Dann hatte er unvorfichtiger Weile ihre Lieblingspuppe zerichlagen. 
Das war zu arg; follte fie denn immer dulden und leiden? Schon zaufte fie mit der 
Linfen feine Zoden, und die Rechte wollte kräftig zufchlagen, da fiel er ihr um den 
Pen „Liebfte Lila, nicht böfe fein, bitte, bittel” — Und fie? Sie ließ die Hand 
inten und fchenfte ihm ihre zweitbeite Puppe, während er glüdlich war, daß er die 
zerbrochene feierlich begraben fonnte. 

Sie gingen zur Schule. Sie bejaß viel mehr Ausdauer als der Bruder, der oft 
jeufzte bei den lateinischen und mathematischen Aufgaben, und bei den franzöfiichen Ueber: 
jegungen gern ihre Hülfe in Unfpruch nahm. Freilich, wo es galt, den Zauber der 
unfterblihen Gejänge Homers, die hehre Schönheit einer griechiichen Tragödie zu er: 
falfen, wo es galt, Löftliche Dichtermorte dem Gedächtnis einzuprägen und bei Baflenbet 
Gelegenheit wiederzugeben, wo e8 darauf ankam, neue Gedanken zu bilden und in 
Ihtwungvoller, bilderreicher Sprache auszudrüden, da Hatte fie dem Flug feiner Seele 
nicht folgen können. Zrug er doch einen friihen Quell |prudelnder Phantafie in fich, 
der ihrem profaiichen Gemüt verjagt war. Aber fie Hatte ihn nie darum beneidet; fie 
war nie ftolzer auf den jchön aufblühenden Bruder geweien, al3 wenn er mit Begeifte- 
rung die Gelänge der alten und neuen Meeifter vecitierte oder in eigenen unreifen 
Poefien da8 Große und Schöne gepriejen batte. 

Er war in heller Fugendluft al8 Student Hinausgezogen in die weite Welt, fie 
war jorgenvoll daheim geblieben bei dem trübfinnigen, fräntelnden Water. Seine fröß- 
Iihen Briefe waren ihre einzigen Sonnenblide gewejen; manchmal freilich hatten fie ihr 
auch Verdruß gebradit. 

„als ich geftern am |päten Abend mit einer Schar fröhlicher Gefährten durch die 
jtillen Straßen zog, fränkten wir den Nachtrat durch unfer Singen; der alte Philifter 
nannte e3 nächtlihden Skandal. Wir erklärten ihm mit Höffichkeit, daß er ein altes 
Kamel fei, an dejjen Wiege nicht Mufen und Grazien geftanden hätten. Aber er wurde 
ungemütlid — es ift merfwürdig, daß die Dienichen die Wahrheit nie hören mögen; — 
die Sade nahm einen jehr tragischen Verlauf; die Polizei hat verfchlungen, was bis 
zum Ende des Monats meinen leiblichen Hunger ftillen follte. Was thun, Schweiter 
Eliſabeth? — Ich hätte natürlich die Dummheit gleich dein Papa gebeichtet; aber Du 
weißt, daß er fich über jede Kleinigkeit ärgert, und daß Werger Gift für ihn ift. Herz 
liebe Elifabeth, willjt Du e8 ihm beibringen, jo daß er feinen Verdruß davon hat, und 
willft Du dem leichtfinnigen Bruder noch einmal vergeben?” 

Sie war recht böfe gewefen; aber e8 war doch wohl am beften, wenn der Vater, 
der für jugendliche Thorheiten kein Verftändnig hatte, gar nicht? von der Sache erfuhr; 
hatte doch der Arzt jeden Berdruß verboten. 8 war gut, daß fie angefangen hatte, 
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Privatitunden zu geben, um einen Notpfennig für die alten Tage zurüdzulegen; fie 
fonnte damit dem Bruder aushelfen. 

Jahre vergingen. Sie fah fich bleih und überwaht an des Vaters Sterbebett 
und fühlte die fieberheiße Hand, die jegnend auf ihrem Haupte ruhte. 

„Elijabeth,” Hatte er geiprochen, „den Gottwalt lege ich dir ans Herz. Er ift 
voll der reichften Anlagen, aber er giebt fi) jedem Eindrud zu lebhaft Hin. Seine 
Gedanken fliegen hoch und verlieren den Boden unter den Füßen; noch fehlen ihm 
Mäßigung und Ruhe. Willft du für ihn forgen, ihm zur Seite ftehen ?“ 

Und fie hatte weinend gefagt: „Sein Glüd joll mir ftet3 mehr gelten al8 mein 
eigenes.” — 3 war das Lebte, was fie dem fterbenden Water gelobt Hatte. 

Seitdem Hatte fie e8 als ihre Beitimmung angejehen, für den jungen Bruder zu 
leben. Sie war aud) eine Iphigenie, die mit dem ganzen Liebesreihtum ihres jung- 
fräulichen Herzens voll und ungeteilt den Bruder überfchüttete, er blieb das Liebfte, 
was die Welt noch für fie tragen konnte. 

Die Stimmen der Vergangenheit langen mahnend in die gegenwärtige Stunde. 
Eiifaberth3 Augen waren feucht, ihre Züge weich geworden. „Mein Schidjal it an 
deines feftgebunden!” — Damit war ihr Entichluß gefaßt. 

; Die Aufjaghefte waren für heute vergeffen; der Brief mußte gleich beantwortet 
werden. 

„Ih komme natürlic) gern zu Dir. Aber nur unter einer Bedingung: wenn 
Du mir durchaus etwas ‚schriftlich geben‘ willft, jo joll e8 das PVerfprechen fein, daß 
der Gedanke an mich Dich niemals hindern darf, glüdlich zu werden, und wenn Dein 
Herz einmal wählen follte, ihm ohne Bedenken zu folgen. Ich komme nur als Aus- 
hülfe zu Dir für die Zeit, wo Deinem Haufe die Hausfrau fchlt. Wenn Du diejelbe 
einft über Deine Schwelle führft, wirft Du niemand auf der Welt mehr erfreuen als 
Deine Schweiter.” 





II. 


Vier Wochen fpäter ftand der junge Pfarrer von Zernegard vor der Thür feines 
Haujes und blicte jpähend über die ‘Sliederhede de3 Vorgartens hinweg die Landftraße 
entlang. Das war aljo Gottwalt Fröhlich, Elifabeth8 einziger Bruder. Kein Wunder, 
daß fie ihn liebtel Zwei Züge feines Wejeng waren e3, deren liebenswürdige Ver: 
milhung dem jungen Pfarrer etwas ungemein Anziehendes verlieh: die männliche Kraft 
und die Weichheit des Kindes. Männlich waren die hochgewachjene Geftalt, der fefte 
Gang; Eindlich war der friiche Mund, das fröhliche Yeuchten der blauen Augen; Tindlich 
war auch die fichtliche Ungeduld, mit der er den erwarteten Wagen herbeifehnte. End- 
lich wirbelte Staub auf und fünf Deinuten jpäter bob er mit jubelndem Willlommen 
die Schweiter au& dem Wagen. 

Mit frohem Ungeftüm führte er fie oder 309 fie vielmehr durch den Gartenfteig 
die fteinernen Stufen hinan in das Gartenzimmer; e3 war noch nicht eingeräumt und 
ftand voller Kiften und Kujten. 

„Siehft du, Elifabeth, jeht bift dir bei mir, umd ich werde Dich nicht wieder Taffen. 
Und nun fieh dich einmal um, ift e8 nicht Hübjch und freundlich bei ung?“ 

Er jah nur den Sonnenftrahl, der durchs TFenfter jihlüpfte, fie jah nur Stroß- 
halme, fandige npipuren, alles, was zum Wirrwarr eined Umzuges gehört. 

„Du bijt müde von der Reife,“ fuhr er lebhaft fort, „du jolft dich erquiden; 
ich felber Habe Kaffee für dich bejorgt. Und nun feße dich doch, Elifabeth, Tee dich!” 

„Sa gern, aber wohin denn?“ fagte fie, lächelnd über feine Haft und feine Freude, 
„bier giebt e8 ja weder Stuhl noch Seffel.” 

„sreilih, aber was nicht ift, kann werden. Komm in die Studierjtube, da ift 
e3 fchon fein.“ 

24° 


372 Aus Gottwalts Lehrjahren. 


Da ftand wirflih fon ein Tifh, ein Stuhl und ein leerer Bücherjchranf. 
Während ElifabetH fich durd) Speije und Trank erquidte, erzählte Gottwalt: 

„Seitern Vormittag bin ic) angefommen. DO, wie jchön war der Einzug! Blauer 
Himmel und blühende Apfelbäume; das Kreuz auf dem Turm funfelte im Sonnen: 
Ichein, da8 Haus war befränzt und die Sculfinder fangen. Bei Wellrott3 und in 
Berghof bin ic) fchon gemwejen; auch im Dorf habe ich einige Xeute befucht. Heute 
früh fam der Möbelmagen; wie gut, daß du in GStetlin die Sachen gekauft haft. Bis 
zur Einführung haben wir nocd) zwei ganze Tage, wird wohl alles fertig bi3 dahin?“ 

„Sewiß,” entgegnete fie freundlich, „wir gehen gleich an die Arbeit; ich bin nicht 
mehr müde,“ 

AZ fie fpäter im Gartenzimmer Kiften auspadtte — Gottiwalt ging mit der Pfeife 
bebaglich) in dem Chaos auf und ab —, da Flopfte es jchüchtern an die Thür md 
leiſe, faſt unhörbar glitt eine’ fchöne, noch jugendliche Frau herein. Das dunfle Ge: 
wand, der glatte, fchiwarze Scheitel über der weißen Stirn, der überaus janfte Blid 
des dunklen Auges — alles paßte trefflich zufammen, und der jchwarze Spigenfchleier, 
der um den Kopf geichlungen war, gab ihr ein faft nommenhaftes Aussehen. 

„Ab, FZrau PBrofeffor Tiefen,” rief Gottwalt, überrajcht die Pfeife wegitellend, 
„die Dame, die das Witwenhaus bewohnt,” fügte er vorftellend hinzu, „hier meine 
Schweſter.“ 

Die junge Frau begrüßte die Geſchwiſter mit lieblichſter Freundlichkeit. 

„Verzeihen Sie mein unbeſcheidenes Eindringen; aber der Wunſch, mit meinen 
ſchwachen Kräften Ihnen in der mühevollen Arbeit des Einräumens ein wenig beizu— 
ſtehen, war größer, als meine Schüchternheit. Darf ich Ihnen meine Hülfe anbieten?“ 

„O gnädige Frau, dieſe Liebenswürdigkeit ....“ begann Gottwalt. 

„Iſt wirklich zu groß, als daß wir ſie annehmen dürften,“ fiel Eliſabeth mit 
freundlicher Beſtimmtheit ein. „Aber eine Pauſe in unſerer Arbeit iſt uns ſehr will— 
kommen, nicht wahr, Gottwalt? In der Dämmerſtunde iſt uns nichts angenehmer, als 
liebenswürdiger Beſuch.“ 

Sie führte den Gaſt ins Studierzimmer, wo ſie freundlich, aber etwas zurück— 
haltend die Unterhaltung begann. 

Nach einer Viertelſtunde empfahl ſich die Frau Profeſſor, kühler als ſie ge— 
kommen war. 

„War es wohl recht, Eliſabeth,“ begann Gottwalt, „daß wir ſie kränkten durch 
das Zurückweiſen ihrer ſo freundlich angebotenen Hülfe?“ 

„Ich bitte dich, Gottwalt, die Hülfe einer fremden Dame, die unſeren Geſchmack 
nicht kennt, erſchwert die ganze Arbeit, auch giebt ihr die flüchtige Bekanntſchaft mit 
dir kaum das Recht zu ſo freundſchaftlichem Anerbieten. Und weißt du, weshalb ich 
vorſichtig war? Sie ſchien mir neugierig.“ 

„Dafür genießt ſie den Vorzug, ein Weib zu ſein.“ 

„Ich will's nicht abſtreiten, daß wir alle an dieſem Fehler leiden, aber doch mit 
Unterſchied. Ich denke mir, wenn man allein ſteht wie dieſe Frau Profeſſor, ohne 
einen beſtimmten Wirkungskreis, ſo kommt man leicht in Gefahr, ſich mit den Ange— 
legenheiten des Nächſten, mehr als gut iſt, zu beſchäftigen.“ 

„Du biſt im Irrtum, Schweſter. Sie hat einen geſegneten Wirkungskreis. Erſtlich 
hat ſie zwei Töchterchen, und außerdem thut ſie viel Gutes. Die Sonntagsſchule iſt 
hauptſächlich ihr Werk; auch iſt ſie die Seele eines Miſſions-Nähvereins unter den 
jungen Mädchen, dann hat ſie einen Suppenverein gegründet, und dann ...“ 

„Das alles iſt mir nicht maßgebend, ich bin eine proſaiſche, nüchterne Natur, die 
auf den Grund geht. Glaube mir, ich habe in P. das Vereinsweſen gründlich kennen 
gelernt; ich weiß, daß ſich da neben wirklicher Barmherzigkeit auch viel Eitelkeit und 
Scheinweſen breit macht. Ehe ich ſolche Werkthätigkeit lobe, muß ich ſie im einzelnen 
ennen lernen. — Auch wollen wir erſt prüfen, ob all dieſe Einrichtungen für Die 
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biefigen Verhältniffe wirklich pafjend find. Mit der Sonntagzfchule bin ich ganz ein- 
verftanden; auch ein Milftongverein ift hier ganz am Pla. Aber wozu ein Suppen . 
verein \ unjerem Dorf? Der gehört in die Städte. Du jagteft felbft, daß hier wenig 
Armut ſei.“ 

„Gleichviel — die Profeſſorin lebt nur für Werke der Barmherzigkeit; ſie hat 
auch eine junge Verwandte aus Mitleid in ihr Haus genommen, dieſelbe beſorgt das 
Hausweſen und unterrichtet die Kinder.“ 

„Gottwalt, die junge Verwandte bedaure ich!“ 

„Liebe Eliſabeth, du biſt ſcharf.“ 

Er ſah bittend zu ihr herüber; nie hatte ſie dieſem Blick widerſtehen können. 

„Laß es gut ſein,“ ſagte ſie, ihm lächelnd die Hand reichend, „wir beide verfallen 
wieder in unſeren alten Fehler; du fliegſt über den Staub hinweg und ſiehſt nur das 
Schöne und Edle; mein nüchterner Verſtand mißtraut deinem warmen Herzen und ſucht 
die Schattenſeiten auf, um dich auf der Erde feſtzuhalten.“ 


* * 
* 


„Sei willlommen, Tag des Herri, 
Segensengel, Friedenzitern, 
Labequell im Wüſtenſand, 
Glockenlaut vom Heimatland!“ 

Jubilate war gekommen mit Sonnenglanz und Blütenſchnee. Fröhlich ſchwebten 
die Glockentöne durch den Frühlingsmorgen, bis das graue Kirchlein in Zernegard 
gefüllt war bis auf den letzten Platz. Die Orgel ſchwieg, Liturgie und Chorgeſang 
waren beendet, und Gottwalt ſtand auf der Kanzel, zum erſtenmal ſeiner Gemeinde 
das Gotteswort verkündend. Es war ein guter Anblick, ihn, der in voller Jugendkraft 
ſtand, das junge Haupt demütig neigen zu ſehen vor dem König in der Dornenkrone. 
Und es war ein gutes Bekenntnis, das aus dem friſchen Munde klang: „Ich ſchäme 
mich des Evangeliums von Chriſto nicht.“ Er gelobte vor Gottes Angeſicht, ſeinen 
Heiland zu bekennen mit frohem Zeugenmut, in Kampf und Spott, in Not und Tod, 
damit der Meiſter geehrt, die Jünger gemehrt, den Feinden gewehrt werde. Und um 
dies begeiſterte Bekenntnis ſchlang ſich wie wildes Epheugerank eine Fülle urſprünglicher 
Poeſie in ſo kühnen Bildern und überraſchenden Wendungen, daß der alte Super— 
intendent, der mit väterlicher Freude auf den jungen Amtsbruder ſah, mehr als einmal 
faſt bedenklich das ehrwürdige Haupt ſchüttelte. Aber als der Schlußgeſang verhallt war: 

„In meines Herzens Grunde 

Dein Nam' und Kreuz allein 

Funkelt all Zeit und Stunde, 

Drauf kann ich fröhlich ſein, — 
da ſchloß er ihn in der Sakriſtei tiefbewegt in die Arme und ſagte mit heiligem Ernſt: 
„Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren, denn du wirſt andere nach mir 
erwecken, daß ſie zu deinem Kreuz ſchwören und deine Fahne hochhalten in dieſer Zeit 
des Zwieſpalts und des Zweifels.“ 

Auch gegen Eliſabeth ſprach der alte Herr ſpäter ſeine Freude aus. „Solch 
glaubensfrohes Zeugnis thut unſerer Zeit not.“ 

Sie dankte ihm freundlich und fuhr fort: „Ja, es iſt etwas Schönes um dies 
jugendliche Feuer. Möchte es nicht nur als heller Schein aufwärts lodern, ſondern 
auch zu einer ſtarken Glut werden, die viele erwärmt.“ 

Am Abend dieſes bewegten Tages fragte Gottwalt die Schweſter: „Haſt du mir 
gar nichts über meine Predigt zu ſagen, Eliſabeth?“ 

Mit warmer Liebe ſah ſie zu ihm auf. „Dein Wort iſt lebendig und wird Leben 
ſchaffen, weil deine Ueberzeugung wahr und warm hindurchklingt. Aber wenn ich ganz 
offen ſein ſoll — — ich vermißte an der Predigt einen Teil.“ 
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„And welchen?” 

„Du weißt, ich möchte immer jede Theorie gleich zur Prarid machen. Ich meine, 
du bätteft ausführen müflen, wie dag chriftliche Belenntnis ins Leben treten muß, wie 
auf das gläubige Belennen mit dem Munde ein thätiges, Tiebewarmes Chriftentum 
folgen muß. Wohl wird in unjeren Tagen der Glaube jo vielfach angefochten, daß 
mutige Zeugen nötig find, bereit, Hohn und Verleumdung zu tragen. Mber ich meine 
do, daß unfere Zeit weniger Märtyrer als ftille Nachfolger de8 Herrn gebraudtt. 
Kommt nicht bei der begeifterten Anbetung einerjeit3, bei dem Streiten um Glaubeng- 
lehren andererfeitS die hriftliche Liebe zu kurz, die doch gerade das Erkennungszeichen 
der Jünger fein jo?” 

Gottwalt war nachdenklich. 

„Du haft nicht unrecht, Elifabeth. Ich hätte meinen Tert mehr erjchöpfen, ich 
hätte die Liebe, die aus dem Glauben fließt, ftärfer betonen künnen. Uber habe Ge- 
duld! 8 ift nicht leicht, ein Prediger zu fein; ich werde noch viel lernen müflen.”“ 

„Seh nicht bei Menschen in die Schule, jondern allein bei dem großen Meifter, 
jo wirft du lernen und finden.” 


* * 
e 


„Heute Nachmittag will ich im Dorf mehrere Beſuche machen,“ ſagte Gottwalt 
einige Tage darauf zu ſeiner Schweſter, „zuerſt geh ich zur alten Zemski.“ 

„Iſt das die prächtige alte Frau mit der hübſchen Tochter? Sie ſaßen am 
Sonntag der Kanzel gegenüber.“ 

„Ja. — Der Lehrer Bernhard hat mir ihre Geſchichte erzählt; die Alte hat viel 
gelitten, und ihr Leben böte Stoff genug für einen Dorfroman. Sie iſt hier gebürtig, 
war die Tochter eines Bauern und in ihrer Jugend ein viel umworbenes Mädchen. 
Aber ſie war hochfahrend und trotzig und heiratete gegen des Vaters Willen einen 
wilden Burſchen, der als Arbeiter hierher kam; die Leute ſagen, er ſei unter Zigeunern 
aufgewachſen. Sie ging mit dem Mann heimlich davon und der Vater verſtieß und 
enterbte ſie. In Armut und Elend iſt ſie vor etwa 18 Jahren wieder hierher ge— 
kommen. Der Mann war als Wilddieb von einem Förſter erſchoſſen worden, von 
ihren Kindern war ihr nur das älteſte, damals ein zehnjähriger Junge, und das jüngſte, 
ein Mädchen von wenig Monaten, geblieben. Der Vater hat ihr bis ans Ende ſein 
Haus verſchloſſen, auch die Geſchwiſter wollten ſie nicht aufnehmen, aber durch recht—⸗ 
ſchaffene Arbeit hat ſie ſich und ihre Kinder redlich ernährt. Der Junge hatte des 
Vaters Wildheit, der Mutter Trotz geerbt; mit 20 Jahren, als er eben anfing, ihre 
Stütze zu werden, warb er um die Tochter des reichſten Bauern, und als der Vater 
ihn höhniſch und verächtlich abwies, ging er trotz aller Thränen und Bitten der Mutter 
nach Amerika, wo er verſchollen iſt. Alles, was die Alte noch hat, iſt die Tochter, 
das ſchönſte Mädchen im Dorf.“ 

„Und wohin wirſt du weiter gehen?“ 

„Zum Maurer Stüber — ein ſchwerer Gang. Die Leute haben ſich nicht trauen 
und ihre Kinder nicht taufen laſſen; auch iſt er ein Thunichtgut und Trunkenbold, der 
die Frau mißhandelt. Aber ich will ihm ernſtlich ins Gewiſſen reden. Mein Vor—⸗ 
gänger ſoll ſich vor dem gewaltthätigen Menſchen gefürchtet haben. Ich hoffe, daß ich 
ihn endlich herumkriegen werde.“ 

„Hoffe nur nicht zu viel von dem erſten Verſuch.“ 

Bald darauf trat Gottwalt in das niedrige Tagelöhnerhaus, in dem Frau Zemski 
ihre Stube hatte. Die Alte ſaß am Ofen und ſpann. Klar und ſauber, wie die ärm— 
liche Stube, war die Geſtalt der Bewohnerin; gerade und aufrecht trug ſie ſich trotz 
der Laſt von Kummer und Sorgen, die ſeit Jahren auf ihr lagen. Beim Eintritt des 
Paſtors ſtand ſie auf und bot ihm treuherzig die harte Hand. 

„Guten Tag, Frau Zemski, wie geht's?“ 
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„Schönen Dank, Herr Paſtor. Viel Ehre, daß Sie zu mir kommen.“ 

.Sie fuhr mit der Schürze über einen alten, mit Leder bezogenen Lehnſtuhl, das 
einzige Gerät, das an beſſere Zeiten erinnerte, und nötigte ihren Gaſt zum Sitzen. 

„Will's denn noch immer gehen mit der Arbeit?“ fragte er freundlich. 

.„Das Spinnen lohnt ja noch. Die Feldarbeit kann ich nicht mehr ſchaffen, aber 
die Roſe geht auf Tagelohn, die ſchafft wie zwei.“ 

„Das iſt ein rechter Troſt für Euch, daß Ihr die große, fleißige Tochter habt.” 

.aAch, Herr Paſtor, wenn ſie nur nicht das feine Geſicht hättel Mir iſt's auch 
nicht zum Segen gediehen, daß ich ein glatt Geſicht hatte.“ 

„Ei, Mutter Zemski, ein ſchönes Antlitz iſt auch eine Gottesgabe.“ 

„Nein, nein, Herr Paſtor, es iſt ein Unglück. Ich komm' aus den Sorgen nicht 
'raus. Ich hüte das Mädchen, ſo ſehr ich kann, und bin ſcharf und ſtreng mit ihr; 
ſie darf mir nie zum Tanz gehen, und ich leide keine blanken Ketten und Federhüte im 
Hauſe. Ich kann auch wohl ſagen, daß ſie ſich nicht vergiebt, aber Luſt und Uebermut 
ſchauen ihr aus den Augen. Nur mit mir iſt ſie trotzig und verſchloſſen. Sie redet 
kaum ein Wort mit mir, und ich weiß nicht, was ſie für Gedanken hat.“ 

„Das iſt unrecht von der Tochter; ich werde ſie bei Gelegenheit einmal ermahnen, 
daß ſie freundlich ſein ſoll.“ 

„Ja, Herr Paſtor, wenn Sie wollten ſo gütig ſein.“ 

Gottwalts Blicke fielen auf eine Bibel, die auf dem Sims über der Thür lag. 

„Das iſt recht, daß Ihr Gottes Wort in Ehren haltet.“ 

Sie ſah ihn ſcheu an und ſagte traurig: „Mir iſt's gar hart ergangen im Leben. 
Als ich jung war, mußt” alles nad) meinem Kopf gehen, und ich wollt’ nicht hören 
auf Gott und Menichen. Da traf mich des Vater3 Fluh, und er ift in Erfüllung 
gegangen. Unfer Herrgott hat mir genommen, was mir lieb war, ein® nad) dem 
anderen. Nun hab’ ich gelernt, ihn zu fürchten und fein Wort in Ehren zu balten, 
Damit er mir nicht auch dag Lebte nimmt.” 

Die Stimme der alten Frau zitterte. 

„Liebe Frau Bemsti,” erwiderte der junge Pfarrer, „Ihr Habt unjeren Gott doch 
nicht nur fürdten gelernt? Ihr Habt in Eurem langen Leben doch wohl aud) erfahren, 
daß er gnädiy und barmherzig ift, und daß er nicht immer zürnt?“ 

Die Alte trodnete mit der Schürze die Augen. „Wenn er ein gnädiger Gott ift, 
wird er mir ja wohl meinen Sohn wiedergeben.“ 

„Sbr müßt nicht nur äußere Segnungen verlangen, um an feine Gnade zu glauben. 
E3 muß Euch genug fein, daß er Euch alle Sünden vergiebt.” 

„Herr Baftor, ich bete fchon die vielen Jahre jeden Morgen und jeden Abend, 
daß er mir den Wilhelm wiedergiebt. ft das unrecht?” 

„Sewiß nicht. Ihr müßt bei Eurem Beten nur nicht jo jehr auf Eurem eigenen 
Kopf beftehen, fondern fangen: „Nicht wie ich will, fondern wie du willft.” 

„Sa, jehen Sie,” fuhr die Alte fort, ohne feinen Einwand zu beachten, „fie jagen 
alle, mein Sohn ift Yange tot, vielleicht ertrunfen im großen Weltmeer. Uber ich 
glaube e8 nicht. In meiner Bruft {pricht eine Stimme, daß er lebt, und daß er wieder. 
fomnıt. Meine alten Augen werden nicht brechen, bis fie meinen Sohn gejehen haben. 
Un dem Tage, wo er über diefe Schwelle tritt, will ich glauben, daß unjer Herrgott 
den Fluch von mir genommen hat, und daß er mir gnädig ift.“ 

E3 lag eine fo feierliche Zuverfiht in ihrem Ton, in dem Blid ihres Flaren 
Auges, daß Gottwalt eg nicht über fich gewinnen Konnte, daran zu rütteln. Ihm ging 
ein alte® Sprichwort durch den Sinn: „Mutterliebe Holt aus den Tiefen des Meeres 
heraus.” Er fchüttelte der Alten die Hand mit freundlichem: „Gott befohlen!” und 
ging weiter. 

Wie Ihöne Blüten und wie jeltiame wilde Sprößlinge trieb doc) dag Seelenleben 
dieſes Weibes! Die Angft vor Gottes Zorn trieb fie zur Frömmigkeit; an die Gnadı 
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wollte fie nur glauben, wenn ihr fichtbare Beweife würden. Und daneben das tiefe 
Sündenbewußtjein, der fefte Glaube des Mutterherzens ! 

„Ein Baftor zu fein ift doch viel fchwerer, als ein Prediger zu fein,” fagte er 
zu fich felbft. 





IN. 


Inzwilchen war Gottwalt an Ende des Dorfs zur Wohnung des DMeaurers Stüber 
gefommen. Da jah e3 nicht gut aus. Das Häuschen nebjt einem Eleinen Aderftüd 
war des Mannes Eigentum; aber e3 war hoch verjchuldet; zudem merkte man, daß 
Arbeitsluft und Sauberkeit Hier nicht zu Haufe waren. In dem Kleinen Gartenftüc 
Ichoffen die Nefjeln ungehindert empor; der Zaun war zerbrochen. 

Gottwalt trat durc den Flur in die unfaubere Stube. Drei Kinder von 4 bis 
8 Jahren fjahen ihn Halb chen, Hulb freh an und drücdten fi Hinmweg, ohne feinen 
Gruß zu erwidern. Eine nadhjläffig gefleidete Frau von verwelkttem, fchlaffem Ausjehen 
ihälte Kartoffeln. Sie fah nicht auf, als er freundlich grüßte, und bot ihm feinen Stuhl. 

„SH wollte mic) einmal nad) Ihnen umfehen, Frau Stüber, wie geht e3 Ihnen ?” 

„Wie jol’3 gehen?” entgegnete fie verdroffen; „man quält fi) von früh big fpät, 
und doch will’3 nichts einbringen. Die Schulden wachlen ung über den Kopf.” 

„Wenn Ihr fleißig und brav feid, wird’3 wieder befjer werden.” 

„Wovon jol’3 beifer werden? Die Leute im Dorf reden fchledht von und und 
gönnen uns nicht8 Gutes; der vorige Prediger hat ung bei allen angeihwärzt. Nun 
hat mein Manu feine Arbeit, ift liederlih geworden und geht in die Verfammlungen 
nad) der Stadt, von wo er wüft und betrunfen heimfommt.” 

„Habt Shr denn noch nie daran gedacht, daß nicht die Leute Schuld find an Eurem 
Unglüd, fondern Ihr jelbft? Euren Eheftand Habt Ihr ohne Gottes Segen angefangen; 
Eure Kinder wachlen als Heiden auf. Wo foll da der Segen herfommen ?” 

„Das geht feinen was an,” fagte das Weib finfter. 

„Wohl geht e3 die etwas an, die Euch helfen möchten. Frau, jeht Ihr denn gar 
nicht ein, wie jchwer Ihr Euch) an Euren Kindern verjündigt, denen Ihr den Segen 
der chriftlichen Erziehung vorenthaltet, die deshalb ohne ihre Schuld von allen veradhtet 
und gemieden werden ?“ 

Die Mutterliebe war vielleicht in dem Herzen Ddiejeg Weibes der einzige Funke, 
der noch unter der Afche ftumpfer Gleichgültigkeit glühte. Sie fuhr mit der Schürze 
über die Augen und fagte unficher: 

„Dein Wille ift’3 auch nicht, daß wir fo leben; aber ich darf dem Manne wicht 
damit kommen; er fchlägt mich tot.” 

Gottwalt3 feine Natur fchauerte zurüd vor diefem Abgrund von NRoheit; aber e3 
half nichts, er durfte fich nicht fcheuen, gegen die Sünde zu fämpfen. 

„Shr dürft troßdem nicht jchweigen,” fagte er eifrig zu der Frau, „Ihr müßt 
fortfahren, Euren Mann zu ermahnen. Und auch ich werde nicht fehweigen ; mit Gottes 

ülfe werden wir ihn herumkriegen. Habt Ihr denn noch nie gebetet, daß Gott fein 

erz zum Guten lenfen möge?” 

& en jagte fie mit häßlichem Lachen, „das Hilft nichts, das bringt weder Geld 
no rot.” 

Un der Hausthür ließ fi ein Poltern und wüftes Gefchrei hören. 

„Da kommt er wieder betrunfen nad) Haufe,” fügte dag Weib mit der ftumpfen 
Refignation, wie fie die Verfommenheit und das tägliche Elend geben. Gleich darauf 
trat der Mann taumelnd ein, eine fräftige, unterfeßte Geftalt mit wirrem Haar und 
gedunjenem Gefiht. Kaum jah er den Pfarrer, ald er wittend ausrief: „Was, der 
Pfaff? Und du Hörft auf dem fchlechten Kerl, Weib?“ 
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Gottwalt fuhr ihn an und fagte zornig: _ 

„Wie, Shr Ihämt Euch nicht, mir, der ich mich Eures Elend annehmen will, 
mit Örobheit zu begegnen? Ihr Ichämt Euch nidht, in Sünden und Schanden dahin- 
zuleben, der ganzen Gemeinde zum Aergernis und Spektakel?“ 

„Was kümmert's Euch?” fchrie der Behrunfene. „Ueberall drängen fich die 
verfluchten Pfaffen ein; man kann ohne fie nicht leben und fterben. Dazu haben wir 
ein Eivilftandsgejeß, daß wir endlich die Faulleuzer aus der Thür werfen können, die 
herrlich und in Freuden Ieben, während der Arbeiter um Hungertuch nagt.” 

In finnlofer Wut fchwankte er auf Gotiwalt zu. Der junge Prediger wich 
feinen Schritt zurüd, fondern fah dem Unhuld feft ins Nuge. 

„Sbhr jeid verwirrt vom Branntwein,“ fagte er ruhig, „es ift nicht der Mühe 
wert, Euch zu antworten.” 

Die Unerfchrodenheit des jungen Bafturs Hüßle dem rohen Menfchen eine gewiffe 
Achtung vor deilen geiftiger Meberlegenheit ein; murrend und dDrodend taumelte er zuriid, 

„Das Sage ih Euch, Mann,” fuhr Gottwalt fort, „Euer Unglüd ift allein die 
solge Eurer Sünde, und nicht eher wird’ Eid) gut gehen, 6i3 Ihr umkehrt von 
Euren böfen Wegen.” 

sm Hinausgehen ermahnte er die rau, doch endlich cinmal das Beten zu 
verfiichen. Stumpf und verftändnistog jah fie ihn an. 

Traurig ging er davon, während die Flüche und Verwünſchungen des Trunkenboldes 
binter ihm berichallten. Er war mit den beiten Hoffnungen gefommen, und er mußte 
fi) geftehen, daß fein Befuch keinen Erfolg gehubt, Höchitens Erbitterung und Elend 
gefteigert hatte. 

Auf der Dorfitraße begegnete ihm Noje Zenigfi, die eben von der Arbeit heimfam. 
Errötend grüßte fie ihn. 

„Es ift gut, Nofe, daß ich dich treffe,” fagte er freundlich; „ich war heute bei 
deiner Mutter; mir fcheint, daß die alte Frau viel Schweres durdigemacht hat; du 
mußt vecht freundlich und liebevoll gegen fie fein.“ 

„Herr Baftor,“ entgegnete fie, bi8 unter dad Haar errötend, „das jag' ich mir 
oft felber; aber es ift jo gar fchwer, mit der Deiutter auszulommen. Sie meint, der 
Herrgott fieht’3 nur gern, wenn einer feufzt und bangt und fih Hürmt, uud das Lachen 
und Singen könne er nicht leiden. Und doch, Herr Paftor, wenn einer jung ift.. .“ 

Sie fah unbefangen zu ihm auf; in den jihwarzen Plngen funfelte fprudelnde 
Lebenzluft, und daneben rätfelhafte, fragende Sehnjucdht. — Er mufte nach Jahren 
oft an diefen Bid zurüddenten. — 

„Das mag jein,” fagte er ernit, „Daß e2 div Schwer wird, die Diuiter zu verftehen; 
aber du bift die Tochter, du mußt dich fügen. Denke auch daran, daß Lachen und 
Singen und Yugendluft einmal ein Ende nehnen.“ 

Sie erwiderte nicht? und ging davon. uch hier Hatte er tuuben Ohren gepredigt. 

In der erften Woche machten die Gejchtwifter auch bei MWellrotts ihren Befuch. 
Das Rittergut Zernegard war eine fchöne VBeligung. Behaylid) und folide jah das 
freundliche Haus zwifchen grünen Bäumen hervor; faft unmittelbar an den Garten ftieß 
ein Zaubwäldchen, in deffen Mitte ein Eleiner, jchön gelegener See feinen dunfelgrünen 
Spiegel ausbreitete. M 

Auch Elifabeth konnte fich des guten Eindrud8 nicht ermehren, den Herr Wellrott 
auf ihren Bruder gemadt Hatte. Die Art, wie er den Gejchwiftern die Hände 
entgegenftredte, wie er päter fein Gla3 erhob und auf gute Nahlbarfchaft trank, wie er 
mit munterer Freundlichkeit den Wirt machte, hatte etwas ungemein Gerwinnendes. 
Hin und wieder eine fcherzhafte, faft leichtfertig Tlingende Bemerkung über ernfte Dinge, 
ein derbes Wigwort über diefe und jene Perfünlihkeit, ja cin ftark ausgeprägter Bug 
von Sinnlichkeit auf dem gutmütigen Geficht, — da3 alles konnte auf die Dauer den 
freundlichen Eindrud feiner PBerfönlichkeit nicht ftören. rau Bertha Wellrott fchien 
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ganz das Gegenteil von ihrem Gatten zu fein. Sie war nicht unfhön — blond und 
ftattlid —, aber in den Zügen lag etwas Kaltes, in ihrem Wejen eine geziwungene 
Zurüdhaltung, die abftieß und erfältete. 9 

As die Geichwifter durch den Bart Heimgingen, teilten fie einander ihre 
Beobachtungen mit. 

„3 bewundere Wellrott,” begann Gottwalt; „mich brächte dieje Frau mit dem 
ftarren Pharifäergeficht zur Verzweiflung. Ich glaube, fie hat nichts, was ihr warm 
“ins Herz fcheint.” 

„sah wurde auch fühl angeweht in ihrer Gegenwart,” entgegnete Elifubeth; „aber 
ohne Gefühl ift fie nicht. ALS die Kinder — übrigens reizgende Zungen — bereinlamen, 
ah ihr Geficht recht innig und mütterlich aus. Auch wußte fie gut Beicheid, wo etiva 
im Dorf Elend und Krankheit find, ohne daß fie Davon fo viel Aufhebens machte, wie 
die Frau Brofeffor.” 

„Du haft nun einmal die Antipathie!” 

„Und du wohl gar Sympathien?“ nedte fie. 

„Nein, nein,” wehrte er haftig und errötend ab, „ich will nur gerecht fein.“ 

„So wollen wir e8 aud) gegen Frau Wellrott fein. Faft jcheint e8 mir, alö ob 
— giebt, etwas zu verſchweigen und zu verhüllen. Vielleicht iſt ſie nicht 
glücklich.“ 

„So muß es an ihr ſelbſt liegen, dem Mann ſteht die Herzensgüte auf dem 
Geſicht geſchrieben.“ 

„Faſt jedes Frauenherz birgt ein Geheimnis, Gottwalt. Vielleicht iſt er anders, 
als er ſcheint. Wer weiß? — Den Männern iſt nie zu trauen.“ 

Er lachte. 

„Ein großes Wort, Schweſterchen! Merkwürdig, wie ſtark bei euch Frauen der 
Corpsgeiſt entwickelt iſt.“ 

„Nur das Gerechtigkeitsgefühl, das ſich des unterdrückten Teils annimmt.“ — — 

Nach Berghof fuhr Gottwalt allein, da dort keine Dame im Hauſe war; der 
Freiherr war Witwer, ſeine drei Töchter längſt verheiratet. 

Der Edelmann erſchien ihm auch heute als ſolcher im beſten Sinne des Wortes. 
Nicht nur im Aeußeren! Zwar machte ſchon die edle, leichtgebeugte Geſtalt im ſilber— 
grauen Haar, umgeben von dem Rahmen einer reichen Häuslichkeit, einen vornehmen 
Eindruck; aber auch die ritterliche Gaſtlichkeit, die mit zarter Fürſorge den Beſucher 
umgab, die rege Teilnahme an den Beſtrebungen des Geiſtlichen, das verſtändnisvolle 
Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft, das väterliche Wohlwollen, das er für ſeine Unter— 
gebenen bekundete. 

Mit dem ſchnell gefaßten Vertrauen der Jugend fragte Gottwalt ihn nach dieſem 
und jenem, ſo auch nach dem Beſitzer von Zernegard. Auf des Freiherrn Stirn erſchien 
eine leichte Wolke „Wellrott iſt mir nicht ſympathiſch, aber es wäre ungerecht, ihn 
nach oberflächlichen Eindrücken zu beurteilen. Ich ſtehe ihm zu fern, um mir ein Urteil 
geſtatten zu können. Prüfen Sie ſelbſt, mein lieber Herr Paſtor. Ich möchte Ihre 
unbefangene Meinung nicht beeinfluſſen.“ 

Auch auf den alten Superintendenten Schirmer kam das Geſpräch. Gottwalt 
= — warmen Worten den würdigen Geiſtlichen, und der Freiherr ſtimmte ihm 

eut bei. 

„Es wundert mich, Herr von Berg,“ ſagte Gottwalt mit der ihm eigenen kind⸗ 
lichen Offenheit, „gerade von Ihnen dies günſtige Urteil zu hören. Kann ich mir doch 
denken, daß der alte Herr oft anſtößt, da die Formen der Welt für ihn nicht exiſtieren, 
und er nur eine Sprache ſpricht, die Sprache der Bibel.“ 

Der Freiherr lächelte. 

„Allerdings habe ich mich an die Weiſe des alten Herrn erſt gewöhnen müſſen. 
Aber da feine Art und Weiſe nichts Gemachtes und Geſuchtes hat, vielmehr der Aus. 
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drud jeiner innerften PBerjönlichkeit ift, jo refpektiert man fie. Wenn freilich die Sprache 
Kanaanz etwas Ungelerntes und Angenommenes ift, jo wirkt fie widerwärtig.“ 

„Mir fiel im Gejpräcdh mit dem alten Herrn befonder3 auf,“ fuhr Gottwalt fort, 
„daß er den Schöpfungen der Kunft und Wiflenjchaft mit agketischer Strenge gegenüber: 
ſteht. Yür alle belletriftifche Litteratur, die nicht auf chriftlihem Standpunkt fteht, für 
alle PVoefie, die die Schönheit der Welt preift, für alle Kunft, die fich nicht in den 
Dienft der Kirche ftellt, Hat er nicht viel übrig. Ich muß geftehen, daß mir feine Ur- 
teile zu einfeitig find.” 

Wieder umijpielte ein feines Lächeln die Lippen des Edelmannes. 

„E38 freut mich, daß Sie diefen Standpunkt einnehmen,” erwiderte er; „mir ift’3 
wie Ihnen ergangen. Auch ich möchte diefer Einfeitigfeit, wie Sie e8 nennen, nicht 
das Wort reden. Wo blieben die Fortichritte des menschlichen Willens und Könneng, 
wenn in allen Dingen nur die Religion das treibende Motiv wäre? Aber e3 giebt 
vereinzelte, bejonders begnadigte Naturen, die, wie die Apoftel auf dem Berge der Ber: 
Härung, nur Jefum jehen; zu ihnen möchte ich unferen alten Freund zählen.“ 

„Kennen Sie den Paftor Klaus?” fragte Gottwalt. „Mir Hat er einen ange 
nehmen Eindrud gemadt. E3 wäre mir intereffant, auch Ihr Urteil zu hören.” 


„Schade um den Mann! Ein feiner Geift, eine anjprechende PVerjönlichkeit, aber 
mit dem Bibelglauben zerfallen. Weil er aufrichtig ift, Teidet er fchwer darunter. Dazu 
fommt, daß feine Frau fchon feit Jahren in einer Heilanftalt für Gemütskranke iſt. 
Man fagt, der Zwiejpalt zwifchen dem Amt und den Anfchauungen ihres Mannes habe 
fie dergeftalt betrübt, daß ihre Nerven zerrüttet find. Doc da kommt mein Sohn, der 
auf Urlaub bei mir weilt, von feinem Spazierritt zurüd.” 

Bruno, der junge Offizier und künftige Majoratserbe, begrüßte den Gaft mit ber: 
jelben ungezwungenen Artigfeit, die dem Vater eigen war. Gotimwalt bemerkte, daß die 
Blide des alten Herrn mit frohem Stolz auf dem einzigen Sohn ruhten, wie überhaupt 
zwijchen beiden ein inniges® Verhältnis zu beftehen jchien. Auch jah der Sohn dem 
Bater ähnlih an Geftalt und Zügen, aber der Ausdrud war anders, — bei dem 
Bater die Ruhe einer gereiften Perfünlichkeit, bei dem Sohn eine gewifle Leichtlebigkeit, 
eine heitere Dafeinsfreude, die verlangend und ermwartungsvoll nad) außen blidt. — 
Nah einem angenehm verlebten Abend kehrte Gottwalt heim, froh erregt durch Die 
fellelnde Unterhaltung, an der er teilgenommen. — — — 

Auch das Witwenhaus wurde von den Geichwiftern mit einem VBeluch bedacht; 
die rau Profeflor kam ihnen mit holder Anmut entgegen. 

„Verzeihung, daß mein Zimmer die Zeichen jo profaifcher Thätigkeit trägt,” jagte 
fie, Tächelnd auf einen Tiich deutend, auf dem eine Menge verichiedenartiger Stoffe 
lagen, „ih war eben beichäftigt, Sachen für unjeren Nähverein zuzufchneiden. Da fällt 
mir gerade eine Bitte ein, die ich an Sie, Herr Baftor, richten möchte: können Sie 
mir nicht Bücher zum Rorlejen in unferem Derein empfehlen? Wielleiht fehen Sie 
fi) denjelben bald felbjt einmal an.“ 

Gottwalt fagte bereitwillig zu. 

Am TTeniter jaß, mit Handarbeit beichäftigt, die junge Verwandte, die als Erifa 
Werner flüchtig vorgejtellt wurde. Sie war ein jchlanfes, jehr junges Mädchen; der 
herabhängende braune Zopf ließ fie faft wie ein Kind erjcheinen. 

„Liebe Erika,” wandte fih die Frau Profeffor an fie, „bu haft wohl die Güte, 
nach den Kindern zu jehen.” 

„Sewiß, Magdalene,” erwiderte die Angeredete, indem fie fi) erhob und das 
Bimmer verließ. 

„Ste glauben nicht,” fagte die junge Frau erflärend zu Elifabeth, „wie vieler 
Auffiht zwei jo Lebhafte Gejchöpfchen wie meine Kleinen bedürfen. Zu meiner Be 
\hämung muß ich geftehen, daß ich eine fchwache, überzärtliche Mutter bin.“ 
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„E3 ift angenehm für Sie,“ entgegnete Elifabeth, „daß die junge Coufine Shnen 
bei der Pflege und Erziehung Ihrer Kleinen zur Seite fteht, und daß Sie in der länd» 
lihen Einfamfeit an ihr eine Gejellichafterin haben.” 

„Sewißg — und id) bin glüdlich darüber, daß ich das arme Kind unglüdlichen 
Berhältniffen entzogen und ihm bier eine freundliche Heimat geboten habe.” 

Sie richtete darauf das Wort an Gottwalt, und Elifabeth jah beobacdhtend zu den 
beiden hinüber. Meagdalene Tiefen im hellen Sommerfleide erjchien heute jugendlicher 
als font — Sie konnte nicht älter ala Gottwalt fein —, ihre Wangen waren leicht 
gerötet; die fanften braunen Augen hatten einen ftrahlenden Glanz. In ihrem Haar 
hing eine Mairoſe. 

Elifabeth gewahrte mit Schmerz, daß ihr Bruder mit unverhohlenem Wohlgefallen 
die fchöne Frau betrachtete und ihrer fanften, wohlflingenden Stimme zubürte. War 
die Abneigung, die fie von vornherein gegen diefe Srau empfunden, vielleicht die ahnende 
Stimme des eiferfüchtigen Schwefterherzeng gewejen? Sie konnte fich eines folchen Ge» 
fühlg nicht erwehren; follte fie fo bald das Recht auf des Bruders Liebe verlieren? — 
Aber tapfer bezwang fie die aufjteigende Regung. Des Bruders Glüd jollte ihr Glüd 
fein, und wenn fein Herz anderd wählte, als fie wiünfchte, fie wollte ftille fein. Sie 
nahm fi vor, von jeßt ab mit ihrem Urteil über Magdalene Tiefen gegen Gottwalt 
zurüdzubalten; vielleicht war fie wirklich ungerecht gegen diefe Frau gewelet. 

AL fie das Haus verließen, trafen fie in dem Eleinen Garten die Kinder, zwei 
bübjche Mädchen von 6 bis 7 Jahren, und Erifa. 

Elifabeth reichte der Iebteren die Hand und fagte freundlich: „Ich würde mich 
freuen, wenn Sie mid) auch einmal befiihen wollten.” 

„OD, wie gern!” erwiderte das junge Mädchen, überrafcht zu ihr aufjehend. Es 
- waren eigentümliche Augen, in die Elifabeth blidte, Augen, die in dag jonft Eindliche 
Gefiht nicht paßten, Augen voll tiefer Melancholie. 

Die Gefchwifter gingen fchweigend heim, Gottwalt mit träumenden Augen in die 
gerne blidend, Elifabethd mit mannigfachen Gedanken bejchäftigt. BZwilchen ihnen lag 
zum erjtenmal im Leben etwas wie ein Geheinmnig. 





IV. 


Auch zu Paftor Klaus fuhr Gottwald hinüber. Er fürchtete fi vor diefem 
Beſuch. Er liebte e8 nicht, im Geipräh mit den Umtögenoffen auf der Oberflädje 
zu bleiben; gab e3 doch zu viel tiefere gemeinfame Intereffen! Aber eine Unterhaltung 
mit Klaus mußte bald die Meinungsverjchiedenheit offenbaren. 


E3 war allen Geiftlicden der Synode befannt, daß Klaus der freifinnigften Firch- 
lihen Partei angehörte. Seine Predigten, wohl durchdacht und geiftuoll ausgeführt, 
vermieden alle Schroffheit.. Mit Vorfiht umgingen fie die legten ragen des Ehrijten« 
tums, indem fie hauptjüchlich zur Liebe, fowie zu allen chriftlichen Tugenden ermahnten. 
Immerhin merkte man oft dem Redner an, daß er ohne Treudigfeit predigte, und die 
Anfiht war allgemein, daß Klaus feinen Beruf verfehlt Habe. Er follte Glauben 
weden und glaubte jelbjt nicht. Superintendent Schirmer, der der äußerften Rechten 
angehörte, erkannte troß aller Verjchiedenheit im Befenntnis den Eifer und die wert. 
thätige Liebe de3 Baftors Klaus an und Hegte Mitleid und Teilnahme für ihn. Es 
war fein Wunfch, daß Klaus aus dem geiftlicdhen Amt jcheiden möchte, damit nicht dod) 
einmal die Behörde Gelegenheit fände, gegen ihn einzufchreiten. — Gottwalt wußte das 
alles, md deshalb war ihn der Beluch peinlih. Aber der Beluch durfte nicht länger 
aufgeichoben werden; hatte duch Klaus bei der Auseinanderfegung mit praftifchem Sinn 
und Jelbftlojem Eifer feine Suterefjen vertreten. 
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Gottwalt® Sorge war übrigens unbegründet gewejen. Sein Nachbar empfing 
ihn mit herzlicher Gaftlichkeit. Er zeigte ihm feinen fchönen Garten, feine Bienenhäufer 
und willenschaftliden Sammlungen, feine reiche Bibliothek, in der Gottwalt mit Inter: 
eife auch eine Reihe homöopathiicher Werke entdedte. 

„Alfo auch mit Arzneitunde beihäftigen Sie fi?” fragte er. 

„SH habe die Bücher ftudiert,; man fan gelegentlich durd) Verabreichung diejer 
Medikamente, die bisweilen helfen und niemals fchaden, den armen Leuten, die feinen 
Arzt holen können, nüglidy fein. Ich habe Ichon einige recht glüdlihe Kuren erlebt.“ 

Als er gegen Abend feinen Saft durd) da3 Dorf zurücbegleitete, fielen Gottwalt 
die Ehrerbietung und Freundlichkeit auf, mit der Baltor Klaus von den Leuten ge 
grüßt wurde. 


„Der Dann muß viel Gutes thun,” dachte er, „und intereflant ift er jedenfalls. 
Kein Wunder, daß er fich mit jo vielen Nebendingen befchäftigt! Sein geiftlicher Beruf 
fan ihm bei feiner Glaubensftellung feine Befriedigung gewähren.” 

Baftor Klang erwiderte den WBefuch jehr bald. 

„Wundern Sie fi nicht, daß ich fo fchnell wiederfomme,” jagte er mit trübem 
Lädeln. „Ich bin übel daran; mein Haug ift einfam, von vielen Amtsbrüdern werde 
ich gemieden, und doch jehne ich mich fo oft nach einem freundfchaftlichen Austaujcd) 
der Meinungen. Sie haben mir Herzlichkeit und Vertrauen entgegengebracht, ich möchte 
Sshnen zeigen, daß ich dafür dankbar bin.” 

* Damit war die Bahn gebrochen zu ernftem Geipräd. „Sie willen,” jagte Baftor 
Klaus, al3 er in der Laube feinem jungen Amtsgenofjen gegenüber faß, „daß mic 
meine firchliche Stellung in einen Gegenjat zu Vielen gebracht hat, auf deren Urteil 
ih Wert lege. Früher juchte ich den Kampf — jeht jehne ich mich heraus. Auch 
meine häuslichen Berhältniffe bedrüden mid. Die Zukunft liegt dunkel vor mir.“ 

„sit denn feine Ausficht, daß der Kampf, von dem Sie reden, zu einem dauernden 
srieden führt?” fragte Gottwalt. 

„S wüßte nicht, wie das möglich werden follte,” erwiderte freundlich Tächelnd 
der Saft. „Ich Habe geforfcht, gefämpft, gelitten. Das Rejultat diejer Entwidlung, 
meine gewiffenhafte Meberzeugung, Fann ich nicht aufgeben, auch nicht zum Gegenjtand 
von Kompromifjen machen.” 

„Aber Sie können weiter forjchen,” jagte Gottwalt. „Und wenn aud) der Glaube 
auf dem Wege der Forjchung nicht errungen werden kann, jo kann er doch dem auf: 
richtigen Forjcher von Gott gegeben werden.” 

„Es fonmmt darauf an, was Sie unter Glaube verjtehen. Der Glaube an dag 
Wunderbare bat mid) von Kind auf abgeftoßen. Ich bin Verftandesmensh durch und 
dur. E3 ift vielleicht mein Unglüd, daß ic) Theologe geworden. Naturwiffenschaft- 
lihe Studien find meine Lieblingsneigung. Da hätte mein Beruf gelegen.” 

„Aber e8 giebt hervorragende Naturforicher, die durch ihre Studien nit vom 
Schöpfer ab, jondern zu ihm bingeführt worden find.” 

„Einen Schöpfer der Natur und ihrer Gejehe nehme ich gerne mit Ihnen an. 
Aber nie und nirgends hat erafte Yorihung eine Aufhebung oder Durchbrechung diefer 
Gejete, d. h. ein Wunder fetftellen können.“ 

„Sie gehen alfo davon aus, daß Wunder unmöglich find?“ 

„Da ift meine Ueberzeugung.” 

„So glauben Sie aud) nicht an die Macht des Gebetes?“ 

„Wenigitens glaube ich nicht, daß wir durch dasjelbe die Naturgefete aufheben 
Önnen.” 

„Aber auf diefem Glauben ruht der ganze Stand der Gotteskindfchaft des Chriften. 
Wir können Gott nur al3 Vater lieben, wenn wir glauben, daß er allmädtig ift und 
mit Almachtshand auch im Kleinen unfer Schidjal ent.” 
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„Sollte nicht im Gegenteil das Gottestindfchaft und Ergebung in den Willen 
. Gotte8 fein, wenn wir darauf verzichten, daß da8 Sandkörnlein, da wir Menſch 
nennen, in feinen individuellen Wünfchen von der Vorjehung berüdfichtigt werden joll? 
Teft und unbeweglich fteht die Weltordnung. Großes im Leben der Völfer wird aus 
Strömen von Blut, Großes im Leben einzelner aus heißen Schmerzen geboren. ?yrevel- 
haftes Auflehnen gegen die ewige Weltordnung — da3 ift die Sünde.” 

„Sie lehnen aljo Eonfequenter Weile auch das ewige Leben ab, wenigitens als 
Belohnung der Gerechten und Beitrafung der Gottlofen?” 

„&3 widerftrebt mir wenigftens, Dinge al3 gewiß Hinzuftellen, die ganz ungewiß 
find, und von ihnen etwas auszufagen, was auf menschlicher VBhantafie beruht. Die 
Naturgefege in der Sinnenwelt können wir erforjchen, die der unfichtbaren Welt find 
ung verjchloflen.” 

„Und da8 Beugnis der heiligen Schrift?“ 

„Damit kommen wir auf die lebte Urfache unferer Differenzen. Sie halten die 
Schrift für infpiriert, vielleicht bi3 zur Unfehlbarkeit, ich nicht.“ 

„Sie leugnen alfo audy die Thatfachen, die wir Heilsthatfachen nennen, und von 
denen die Schrift berichtet?“ 

„Zeugnen‘ ift ein zu hartes Wort. Gewille Thatjachen und Perjonen find ja 
ficher Hiftorifh. Aber die Ranlen und Schlinggewächle der Sage und Legende haben 
die Baumftämme überwuchert. Ich Tann mich über die Ergebniffe der Bibelkritik nicht 
mit einem Alt des Willens binwegjegen.” | 

„Das thue ich aucd) meinerjeit3 nicht. Aber mag diefe Kritit ausjagen, was fie 
will — niemals reicht fie an die großen Heilsthatiachen heran. Db Felus Gottes 
Sohn, ob er auferftanden und gen Himmel gefahren — das kann glüdlicherweile feine 
Kritit weder beftreiten noch beweifen. E83 Handelt fich Bier doch lediglih um einen Alt 
des Willeus, ob man fie annehmen oder ablehnen will, wenn der Glaube davon zeugt.” 

„Wenn der Glaube fih in Widerjprudh mit den Naturgefeben bewegt, dann ift 
er mir nicht Glaube, jondern Illufion.” 

„Wir drehen uns im Streife. So nenne ich Ihnen zwei mächtige Bundesgenofjen 
meiner Anficht. Die innere Erfahrbarkeit der Tharjache, daß Iefus auch Heute noch 
feine Kirche regiert, und die ganze Gejchichte der hrijtlichen Kirche feit bald 1900 Jahren. 
Die wunderbare Ausbreitung der anfangs blutig verfolgten Lehre, den Triumphzug des 
ChHriftentums von einem Weltteil zum andern werden auch Sie nicht leugnen.“ 

„&3 fei fern von mir, die Macht und Größe der chriftlichen Sittenlehre anzugreifen; 
ift fie doch die Trägerin der menjchenbeglüdenden Kultur, die Sonne des Völferfrühlings. 
Noch weniger will ich ihren Stifter angreifen. Auch mir ift Jelus von Nazareth der 
Schönfte unter den Deenichentindern, die Blume der Menjchheit, das deal reinjter 
Menfchlichkeit. Seine Lehren der Weisheit und Liebe find unvergleichlid; die Größe 
der edeljten Geifter des Altertumß Yiegt darin, daß fie die Schönheit diefer Lehren 
vorahnend empfanden. Und wahrlich, e3 Stände gut um die Chriftenheit, wenn fie der 
Borfchriften ihres Stifters, des Sohnes Gottes, ftet3 eingedent wäre. Aber was die 
angebliche Erfahrbarkeit der Heilsthatfachen betrifft, jo werden Sie felbft zugeben, daß 
Seibittäufhung möglich ift.“ 

Gottwalt fah bei dem Preie der chriftlichen Sittenlehre und ihres Stifter8 über- 
rafcht zu feinem Gaft hinüber. „So giebt es doc, trogdem fo viele® uns trennt, 
einen Berührungspunft zwilhen uns; auch Sie nennen Jefum Chriftum den Schönften 
unter den Meufchenkindern und Gottes Sohn.“ 

„Hören Sie mich) zu Ende, lieber Freund. Wir alle find Gottes Kinder, und in 
um jo höherem Grade, je mehr wir in ung das Körperliche, jagen wir getroft das 
Zieriiche, niederfämpfen und das Geiftige zur Erjcheinung bringen. In Chrifto waren 
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durch eine in firengfter Enthaltfamkeit bewahrte Jugend alle Stimmen niedriger Leidenschaft 
zum Schweigen gebradht; dadurch, daß er fich früh gewöhnt hatte, im Dienft anderer 
aufzngeben, war in ihm die Selbjtfucht ertötet. Der Geift hatte den Körper überwunden; 
in diefem Sinn war er göttli) und durfte fich mit Recht Gottes eingeborenen Sohn 
nennen. Sch zweifle nicht, daß auch wir durch ernftes Ringen zu diefem Standpunft 
7 können, des Glaubens an eine übernatürliche Menſchwerdung bedarf ich nicht. 

‚ ihr wunderfüchtigen Leute! Iſt euch das Werden und Aufblühen, das Verblühen 
und Sterben des Menſchen nicht geheimnisvoll genug? Warum die Perſon dieſes 
göttlichen Menſchen mit übernatürlichem Schein umgeben? Seine Wunderkraft war die 
Macht ſeiner Perſönlichkeit, vor deren Reinheit die Dämonen der Sünde und des Elends, 
der Furcht und des Schredens flohen. Eure Bibel nennt ihn das unfchuldige Gottes- 
lomm; auch mir ift er der Märtyrer für Wahrheit und Liebe. Ihr nennt ihn den 
Heiland der Welt; auch ich fehe in ihm den Erlöfer, der durch feine edle Lehre, fein 
reined Beifpiel die Menjchheit frei gemacht hat von der Verkommenheit des Heidentums 
und von der pharifäifchen Starrheit der mojaischen Religion. Ihr Takt ihn feiblich 
auferftehen und fichtbar zum Himmel fahren, weil ihr den frommen Zifionen feiner 
eriten Anhänger Glauben jchentt; ich fehe ihn geiftig auferftanden in den Herzen feiner 
Nacdyfolger, und jo lange e8 Menichen giebt, wird er durch feine Lehre al3 ein König 
im Reich der Geifter berrichen.” 

„Rein und taufendmal nein!” rief Gottwalt mit leuchtenden Augen, „nimmermehr 
fol rationaliftiihe Umdeutung ihm da3 ewige Kleid der Gottheit ausziehen. Er ift 
auf andere Weije in diefe Welt eingetreten, al8 wir, die wir Staub vom Staube erzeugt 
find. Sein Erjcheinen war die Folge eines unmittelbaren Gotteswillens, und weil fein 
Urfprung nicht von diefer Welt war, ift er auch frei von den Banden menjchlicher 
Leidenschaft nud Selbftfuht. Ich will ihn jehen im Glorienschein des XWunderbaren, 
dem Sturm gebietend, den Tod bezwingend. Mir ift er mehr, al3 ein Märtyrer für 
Liebe und Wahrheit; mir ift er der Heiland, defjen Verföhnungstod meine Sünde 
abgewajchen und mir ewiges Leben eriworben Hat. Und weil fein Leben aus geheimnig- 
vollen, übernatürlihen Quellen floß, jo fonnte auch der Tod ihn nicht Balten, fo 
mußte fich diefe von Gott durchgeiftigte und verklärte PVerfönlichkeit auch Leiblicy über 
den Dunftfreis der Erde erheben zu unbelaunten, leuchtenden Fernen. So fteht er vor 
meiner Seele, nicht menschlich edel, fondern göttlich groß, nicht nur Iebend in der 
Erinnerung der Seinen, jondern im Himmel gebietend als ein König aller Könige von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.” — — 


> % 
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Elifabeth war inzwilchen in die Laube getreten; ſchweigend Hatte fie dem erregten 
Gefpräch der Männer zugehört. Iebt, wo das Disputieren auf dem Punkt war, zum 
Streit zu werden, nahm fie ihren Bruder bittend das Wort: 

„Laß doch die ftreitigen Punkte, über die feine Einigung möglich ift, ruhen. Das 
Disputieren ift erfolglo8 und bringt nicht näher. — Wer dürfte wohl von fich behaupten, 
daß er in allen Dingen den rechten Glauben habe? ch kenne die verschiedenen kirchlichen 
Parteien nicht einmal dem Namen nad; aber gerade die vielen ftreitenden Fraktionen, 
deren jede das Recht für fich beansprucht, fcheinen mir ein Beweis, daß wir noch nicht 
bei dem normalen Zustande des Chriftentums angefommen find, und daß unfere Kirche 
no etwas Werdendes ift. Ob wohl dies Streiten dem Herrn gefällt? Wo der 
Heiland Liebe fah, bei den Heiden, den Samaritern, den verworfenen Sündern, da 
fühlte er fi) von etwas Verwandten berührt. Nur die Pharifäer, die die anderen 
verachteten, verwarf er. Dürfen wir, die kurzfichtigen Schüler, ftrenger richten, als ber 
Meifter? Sollen wir nicht vielmehr jeden als Freund und Bruder grüßen, der mit 
uns etwas von feiner Liebe und Heiligkeit empfindet?” 
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„Sie macdjens beijer, als wir beide,” fagte Baftor Klang, Elifabeth Herzlich die 
Hand reichend. | 

„sh weiß, daß es bei den Männern anders ift,“ entgegnete fie lächelnd, „die 
find nun einmal geborene Streiter und können nicht ohne Kampf ihre Meinung behaupten. 
Wir rauen dürfen die Vereiniyungspunkte heraus juchen und getroft jagen: „Nicht mit 
zubaflen, mitzulieben bin ich da.” 

„sch freue mich Doch unferes Gefprächs,” jagte Paftor Klaus mit einen Seufzer, 
„wenn e3 mir auch gezeigt bat, daß Sie glüklicher find, als ich.” 

„Warum könnten Sie nicht noch ebenjv glüdlich werden, wie ih? und finden 
oder wiederfinden, was ich gefunden Dube und jo viele Andere?” 

„geritörte Schlöffer fann man von neuem bauen. Zerſtörte Illuſionen ſind 
unmiederbringlich dahin. Ihnen wünjche ich aber, daß Ihnen der feite, frohe Glaube 
erhalten bleiben möge, und daß Sie nie von den fonnigen Höhen herunterfteigen müffen 
in die Tiefen, durch die ich gegungen bin. Dh beneide Sie. Ih bin ein einjamer, 
boffnungstojer Wandersmann; fein Licht fiheint auf meinen Weg.” 

„Barzival fand cendlih Dod) den Grul,” centgegnete Gottwalt tröftend. 

„Er war jung und konnte no Hoffen; ich bin des Kampfes müde und möchte 
mich till ins Grab legen.“ 


Er reichte den Gefchiwiftern vafch die Hände und ging traurig davon. 


(Fortjegung folgt.) 
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fllfes und Nenes von Madagaskar. 
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Die lebten Vorgänge auf Madagaskar haben die Aufmerkfamkeit Frankreichs nad) 
dem indifchen Ocean gelentt. Allem Anfcheine nad) fteht die Republit vor einem größeren 
Kolonialkriege, und zwar Handelt e8 fich um die Befeftigung der franzöfiichen Ober- 
herrlichkeit auf diefer großen Inſel an der Oftküfte Afrikas. 

Dem Namen nah bejigt Frankreich jchon feit 2% Bahrhunderten die Herrichaft 
über Madagaskar, ohne daß fie jedoch bei der Bevölkerung oder ihrem einheimilchen 
Dberhaupte jemald volle Anerkennung gefunden hätte. Ieder Verjucd) aber, fie feit zu 
begründen, fcheiterte an der Schwäche und Planlofigleit des Parifer Kabinett8 und war 
nur dazu angethan, einen neuen Beleg für die kolonifatorifche Unfähigkeit der Franzojen 
zu erbringen. 

Die umfaffenden militärischen Vorbereitungen aber, welche die franzöfiiche Ne- 
gierung feit Monaten bejchäftigen, Iafjen darauf fchließen, daß nunmehr eine ernftere 
Unternehmung beabjichtigt ift. 

Daher dürfte e8 an der Zeit fein, die Verhältniffe diefer Injel, welche im Lauf 
der Zeit manche Wandlung erfahren haben, näher ins Auge zu faljen. 

Schon Marco Polo, der berühmte venetianische Neifende um die Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts, kannte diejes Eiland; er nannte e8 Magaftar und Madaisfar. 
Woher diefer Name fjtammt, ift mit Sicherheit noch nicht ermittelt worden; vielleicht 
haben wir in ihm eine Korruption von Magadoro, der gegenüber auf dem Feſtlande 
liegenden Stadt, deren Fürst einft Madagaskar erobert haben fol. Für die Annahme 
eines folchen Urfprungs fcheint zu jprechen, daß „ma“ ein füdafrifanisches Präfig ift, 
welches Volk bedeutet. 

Die Eingeborenen nennen e8 Nofindambo, d. 5. Eiland der wilden Schweine, 
oder Ny anivoni ny riafa, d. h. mitten in den Fluten, foviel als Inſel; häufiger aber 
noch Izao rehetra izao, „Diejes Alles”, indem fie ihre Injel für den wichtigiten Erden- 
raum anjehen. 

Der erfte Europäer, welcher Madagaskar betrat, war der Portugiefe Lorenz Almeida, 
der im Jahre 1506 auf einer Fahrt nach Dftindien an der buchtenreichen Nordküfte 
Anker warf, daher für die Folge auch der Name St. Lorenzinjel gebräuchlich wurde. 

Nach den damals herrichenden Anfichten konnte man auf den Befit dieſes Eilandes 
fein Gewicht legen. Man juchte in dem fabelhaften, eben erjt aufgeichloffenen Oſten 
nad) Gold, Edeljteinen oder mindeftens koftbaren Waren, verachtete jeden Ländereriwverb, 
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der nicht zu rascher Bereicherung führte, und vernadjläffigte darum Madagaskar, deifen 
Hülfsquellen erft mit Mühe fruchtbringend gemacht werden mußten. Die Schäge Indiens 
und Geylons zogen die Bortugiefen mehr an, als diefe nur flüchtig von ihnen bejuchte 
Snjel, daher fie 1508 nur einige Mönche landeten, weldhe die Bewohner zu Chriften 
machen follten. Der Auf der Ungejundheit, in den Madagastar frühzeitig fam, trug 
noch mehr dazu bei, daß man es beifeite liegen ließ. 
Die überaus günftige Lage und die natürliche Beichaffenheit der Infel forderten 
freilich zur Kolonifation derjelben auf. Madagaskar liegt an dem feit dem 16. Sahr: 
hundert viel befahrenen Seewege nad) Vorder: und Hinterindien, nad) Geylon und den 
- Snjeln des indischen Archipels, nad) Chinas Kiüften und den Südjeeinjeln. E3 beherricht 
die Fahrt um das Kap der guten Hoffnung und die Einfahrt in das Note Meer. Bon 
dem Feltlande Afrilas trennt e8 der etwa 45 Meilen breite Kanal von Mozambique, 
m een durch eine auf vulfanischem Wege berbeigeführte Bodenjenfung ent: 
tanden ift. 
Bwilchen dem 12. und 25. Grade füdlicher Breite gelegen, hat die Injel eine 

Länge von 1625 und eine mittlere Breite von 500 Kilometern, daher einen TFlächen- 
inhalt von etwa 591563 Quadratlilometer. Madagaskar ift faft nody einmal jo groß 
al3 Großbritannien und Irland, 1151 Quadratmeilen größer ald Franfreid und 933 
umfangreicher al3 das deutiche Reich. 

Ueber die Bodengeftaltung der ganzen Infel find wir erft neuerdings durch Die 
ausgebreiteten Reifen Alfred Grandidierd® und des Bremenjers NAutenberg näher unter: 
richtet worden, während alle bisherigen Darftellungen, die nad) Kenntnis des Ofteng 
und des Innern generalifierten, ein faljches Bild darboten. Die herfümmliche Annahme 
eines großen centralen, die Injel in zwei nahezu gleiche Zeile trennenden Gebirgs- 
fammes bat fich nicht beftätigt. Dagegen ift ung ein bergiges Hochland im Innern 
befannt, welches mehr die öftlidhen umd nördlichen Partien der Iufel einnimmt und fich 
nad Wejten, jowie jenjeitS des 23. Grades füdlicher Breite in ein weit tiefer gelegenes 
real abflaht. Darnach ergiebt fi) die Teilung in ein inneres Hochland, von 1000 
bi3 1800 Meter Höhe, und das umgebende Tiefland im Süden und Weften mit einer 
Erhebung von 120 bis 150 Meter. 

Dag Hauptgebirge liegt in der Dlitte des Hochplatenus, nahe der Dftküfte, das 
Ankaratragebirge, welches in mehreren Gipfeln die Höhe von 2500 Meter überfteigt 
und im Zjiafajavona fulminiert. Diele Hauptmaffiv jet fich nad) Süden und Norden 
in nordjüdli ftreifenden Ketten fort, die im Dften durch eine Neihe fumpfiger 
Senktungen und Flußthäler von einem niedrigen, der Küfte parallel laufenden Gebirgs- 
zuge geichieden werden, im Welten aber in mehreren Abjägen allmählich) zur Kiüften: 
ebene abfallen. 

Das Borhandenfein eines die Infel faft rings umziehenden, wenig unterbrochenen 
Urwaldgürteld, welcher im allgemeinen der Käfte parallel läuft, ift erit in jüngfter Beit 
nachgewielen worden. An der Dftküfte Ipaltet fich diefer Gürtel in zwei Teile, zwilchen 
denen ein enges, aber 400 Kilometer langes Thal Hinläuft. 

Ueber die Geologie Madagazkars ift im abgemeinen nod jehr wenig bekannt. 
Das Hodjland des Nordoftens und der Mitte zeigt Granit und Gneis, durchbrochen 
von Bajalten, welche die höcjiten Gipfel bilden. Bon früherer vulkanischer Thätigkeit 
zeugt eine große Anzahl erlojchener Krater, bejonderd am Dftrande des Centralgebirgeg, 
defjen Höchfte Spigen der Mehrzahl nad) Eruptionsfegel gewejen find. 

Die niederen Berge und Hochheiden beftehen gewöhnlich aus lichtrotem Thon, der 
in der Tiefe manchmal in weiße, faolinartige Erde übergeht. Da organiiche Einfchlüffe 
bisher noch nicht in den Thomen gefunden wurden, ijt ihre Wltertumgbeftimmung 
Ihwierig. Etwas mehr befannt ift über die geologische Beichaffenheit des Tieflandes 
im Weften und Süden, jowie über den Ichmalen Streifen an der Oftküfte. Hier finden 
wir die Schichten der fpäteren Tertiärzeit in jehundären Gebilden. Bemerkenswert find 
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die foffilen Nefte eines Hippopotamos, die Grandidier im Südmweften entdedt, da diejes 
Seihöpf jeßt nicht mehr auf Madagaskar vortommt. | 

Die SInfel hat im allgemeinen keinen Mangel an fließendem Waffer, doch giebt 
e8 infolge der Bodengeftaltung größere und fchiffbare Flüffe nur auf der Weitjeite, 
während die Gewäfjer der DOftjeite den Charakter von Gießbächen haben, die in Schäumenden 
Kastaden durch enge Felsichluchten dahin eilen, häufig in vorgelugerte Lagunen münden 
und felbjt diefe Miündungen nicht felten verändern. Einige erreichen allerdings nicht 
unbedeutende Längen, jo der den Alaotrajee entwäljernde Manangoro, der Mangoro 
nebjt jeinem Nebenfluffe Onibe, der Mananjary und der Matitanana, welcher das Ge— 
birge mit einem Fall von 180 Meter Höhe verläßt. 

Die Wafferfcheide Tiegt nicht im Mittelpunkt der Infel, wie man fonft aunahm, 
jondern weit mehr in der öftlichen Hälfte, daher auch die Flüffe auf der Weftjeite all- 
mäblich bejtändiger im Lauf und der Schiffahrt günftiger find. 

Nach Sibree ift der 800 Kilometer Iange Betfibofa der größte Strom Mada- 
gaskars. Mit feinem großen Nebenfluffe Skopa befruchtet er die Gentralprovinz Imerina 
und erreicht nad) einem fast nördlichen Lauf die Bembatofabai an der Nordweftküfte. 
Andere in den Kanal von Mozambique ftrömende Flüffe find indeflen kaum minder 
lang als der Betjibofa. Der in der Brovinz Betfileo entipringende Mangola oder 
St. Vincentfluß entwäflert ein Gebiet von mindeftens 50000 Quadratkilometer. Sehr 
bedeutend find auch der Thiribihina mit dem Abfluß des Stafyjees und der Onilahy 
oder St. Yuguftinsfluß. 

Der Süden mit trodenen afritanischen Winden ift jehr waflerarm. 

Sn früheren Zeiten, al3 man über die natürlichen Verhältniffe der Infel wenig 
orientiert war, ftand das Klima Madagasfars in übeljten Nufe. Und freilich, wenn 
man nur die Küftenftrihe in Betracht zog, jo entiprach Diefes der Wahrheit. Die 
Sslüffe dort werden oft von Sandbänten in ihrem Laufe gehemmt und bilden ftagnierende 
Gewäſſer, deren Ausdünftungen, wie überall in den Xropenländern, auf den Europäer, 
und jelbft auf den Eingeborenen den traurigsten Einfluß äußern. Die Neisfelder, die 
Sümpfe des Oſtens und Weftens, die bald überwachfenen, bald unbewachlenen Schlamm- 
ebenen erzeugen eine Art Gallenfrankheit, die unter dem Namen des madagaffiichen 
Tsiebers befannt ift. SIeden Meorgen, ehe die Sonne aufgeht, entteigen dem fumpfigen 
Boden dide Nebel, die binnen fünf Minuten die dichtefte Kleidung durchnäffen, und 
ebenfo jchnell verdunften, jobald die Morgenfonne ihre Strahlen dem Himmel entjendet. 
Der Temperaturmwechjel aber ift um fo intenfiver, da e3 in diefen Breiten weder Morgen 
noch Abenddämmerung giebt. Eine einzige am Lande zugebrachte Nacht reicht oft Hin, 
den Weiken, fowie den Howa der hohen ebenen Gebirgsftriche einer Krankheit zu über: 
liefern, welche ihn moraliich und phyfiich zu Grunde richtet. 

Der Winter oder die Zeit der Regen, der Stürme und der größten Hite dauert 
vom September bis in den Monat Mai; Februar und März find die Donate, in denen 
die Europäer den verderblichen Einflüffen diejes Klimas am meisten blosgeftellt find. 

Die Herrichenden Küftenfieber vereitelten faft alle Verjuche der Franzojen, mit 
Erfolg Niederlafjungen zu gründen. Sie hatten deren zwei, zu Nofji Be und St. Marie, 
aber die Bejahnngen verfielen dem Siedhtum und die beiden Yort® waren nur ein 
Grab für den europäifchen Soldaten, der dorthin gefchidt wurde, den franzöfiichen 
Handel zu jchügen. 

Das Innere des Landes und bejonders da8 Gebiet der Hochebene gilt für geſund; 
bier fteigt die Temperatur felten über 23 Grad und die Berge zeigen &i3, aber nie 
Schnee. Obichon faft volljtändig in der heißen Zone gelegen, bietet e8 doc, dank der 
eigentümtlichen Bodengeftaltung, die angenehmfte Mannigfaltigfeit der Jahreszeiten, und 
erfreut fich teilweije aller Vorteile der gemäßigten Klimate. Dazu tragen nicht wenig 
die zu bejtimmten Zeiten Herrjchenden Monfune bei. Auf der Oftjeite weht der Nord: 
oftwind von November bi8 April, der Südoft von April bis November, während ber 
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trodenen Jahreszeit. Auf der Wefthälfte herricht der Nordoft vor, welcher mit Süd- und 
MWeftwind mwechjelt. Mitunter gehen die Stürme in Orfane über und toben unter 
heftigen Negengüflen und Gewittern zur Zeit der Naht. Sie reinigen und Fühlen die 
Zuft und werden auf der benachbarten See nicht wahrgenommen. 

Ueber die Produkte Madagastard wußte man noch lange Beit nach feiner Ent: 
defung wenig zu jagen, da felten jemand über die Küfte Bun und nur einigen 
bevorzugteren Berjonen der Zugang in dag Innere der Sufel verftattet wurde. Diejes 
gab Anlak zu übertriebenen Erwartungen und fabelhaften Erzählungen, welche diejes 
Eiland troß feine verrufenen Klimas eine Zeit lang zum Phantafie- Eldorado aller 
Seefahrer machte; andere verfielen in das entgegengefegte Extrem, indem fie Madagaskar 
als ein Land bezeichneten, welches nie von induftrieller und kommerzieller Bedeutung 
jein werde und fein fünnte, daß weder Klima noch) Boden, noch) Produkte, nicht einmal 
feine Tierwelt e3 zu einem wünfchenswerten Befigtum machen. 

Die Injel ift im ganzen ziemlich fruchtbar, doch Hat fie auch Striche, welche 
befonder8 am Ende der fiebenmonatlichen, vegenlojen Periode ein öde und trauriges 
Ausſehen haben. Dahin gehören die weftlichen Niederungen, die einen mehr fteppen- 
artigen Charakter tragen, zumal fie weniger von den Regenwinden, die meift aus den 
öftlichen Himmeldrichtungen wehen, getroffen werden; dennoch nährt diefeg mit Prärien 
überdedte Land immerhin eine große Menge Vieh. Wenig ergiebig ijt ferner da3 ganze 
Sentralplateau, doch beligt diefe Region eine reichliche Anzahl ZThäler, in weldyen die 
Flüſſe eine dide, fruchtbare Erdfchicht zujummen getragen haben. 

Die Oftküfte ift zunächft fandig, aber nur bi8 an den Fuß der Berge. Dort 
beginnt eine üppige Vegetation; fchöne Waldungen wechjeln mit herrlichen Wiejen und 
frudhtbaren Feldern ab. Reis, welcher die Hauptnahrung der Eingeborenen bildet, 
wächlt wild in den fumpfigen Niederungen, ohne jegliche Kultur, und die Ernte ift fo 
reihlich, daß jährlih 12 Millionen Pfund ausgeführt werden. Der Kaffeebuum war 
auf Madagaskar nicht heimisch, eingeführt aber breitete er fich alsbald vornehmlich auf 
der Oftfüfte aus und lieferte nicht nur herrliche Erträge, insbefondere aud) eine vorzügliche 
Bohne. Tserner geben Baummolle und Tabak eine gute Ausbeute. Auch die Bflanzungen 
von Südfrüchten haben fi als fehr Iohnend erwiefen. Ananas und Bananen findet 
man häufig. Unfere Gemiüje kommen überall gut fort; Zuderrohr gedeiht vortrefflich. 
Bon den Kornfrücten giebt MaiS einen reichlichen Ertrag; Hafer, Gerfte und Weizen 
werden weniger fultiviert. Der Sagobaum ift hier einheimiish. Nicht zu vergefjen die 
Gewürze, wie Ingwer, Pfeffer, Musfatblüte und mehrere andere. 


In den Waldungen trifft man den Brodfruchtbaum, die Kofospalme und verfchiedene 
Arten von Delbäumen. Eigentümlich find der Injel eine Anzahl der edeliten Nupß- 
hölzer. Bon dem Froraha-Baum gewinnt man einen wohlriechenden Balfam; der Sand- 
rabha liefert ein Holz jo glatt wie Horn und fhwärzer al3 Ebenholz. Der BVintang 
enthält ein offizinellesg Gummi; die Rinde ift glatt und von rötlicher Farbe, der Stamm 
jehr did. Das Holz ift leicht und korfähnlich; dem Bohrwurme unzugänglich, dient es 
al Material für die Piroguen, deren fi) die Eingeborenen beim Filchfang bedienen. 

Willlommene Ausfuhrartifel find Yarbhölzer, fowie der Copalbaum. ine der 
onderbarften Erfcheinungen der Pflanzenwelt ift der „Baum der Reifenden“. Am unteren 
Ende der Blattftiele desjelben jammelt fih nämlich in einer Höhlung eine Fülle des 
reinsten Waffers, das herausfließt, wenn man die Hülle durchfticht; die Blätter, !s Meter 
breit und 10 Meter lang, werden auf der ganzen Dftjeite der Injel zum Dachdeden 
gebraucht und jonjt auf die mannigfaltigfte Weije verwerthet. 

Die Fauna ift eine der merfwürdigiten der Erde. E83 fehlen ihr viele der im 
fontinentalen Afrika vertretenen Familien. Madagaskar hat feine Elefanten, auch keine 
Giraffen, Nashörner, Löwen, Hyänen, Antilopen und Affen, außer dem Krokodil über: 
haupt feine reißenden Tiere. Dagegen find wilde Schweine und Geflügel im Weberfluß 
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vorhanden. Auch giebt e8 wilde Büffel, Hunde und Raten. Wie in Neubolland tragen 
die Säugetiere übereinftimmend da8 Gepräge einer Entartung, von welcher eine Ver 
gleihung der verjchiedenen Gattungen leicht Gewißheit giebt. Das Hornvieh ift 
bedeutend Meiner al3 da8 unjerige, und unterjcheidet fi) außerdem noch durch einen 
Höder, der gleich Hinter dem Halfe figt. Die Kühe hören auf Milch zu geben, jobald 
man ihnen das Kalb entzieht, weshalb audy die Pflanzer auf Bourbon und Mauritius 
große Heerden unterhalten müffen, um die zum Hausbedarf nöthige Milh und Butter 
zu gewinnen. Biegen und Schafe find ebenfalld nur Hein, leßtere mit Haaren ftatt Wolle. 

Bögel finden fid überall in großer Dienge, PVerlhühner, Tauben, Kolibrig, 
Papageien, Schnepfen, Falanen, Rebhühner und ala Wafjervögel vornehmlich Ylamingos 
nn On Die Flüffe find ehr fiichreih, aber auch das Krokodil ift außerordent- 
ih häufig. 

Charakteriftiich find die Halbaffen und Lemuren, von denen hier drei Fünftel aller 
Arten gefunden werden. yledermäufe find jech! Species, darunter zwei fliegende Hunde, 
vorhanden. Die Injeltivoren werden, abgejehen von einer Spigmaus, durch zehn Arten 
der Familie de3 Madagaskarigel3 vertreten. Die Storpionen find wenig artenreicd) und 
klein, dagegen Spinnen äußert häufig, mandje jehr groß und bunt; einige follen giftig 
fein. Die Infetten finden fi) in großer Anzahl und bieten Beziehungen zu indiichen 
und füdamerifanischen Kormen. Schmetterlinge, darunter Nachtfalter mit 18 Gentimeter 
Spannweite, find prachtvoll, von zwei Arten wird Seide gewonnen. Kurz, Madagaskar 
hat eine eigenartige Yauna und einige Exemplare bderjelben jo jeltfam, daß die Ein- 
gliederung in beftimmte Ordnungen den Gelehrten oft Schwierigkeiten verurjachte. 

Obichon die Gebirge reihe Schäbe der edeliten Dietalle bergen, bleibt die Tage: 
förderung doch noch jehr gering, da der Grubenbau von den Eingeborenen bi jeßt 
ohne jegliche Methode betrieben wird, Fremden aber nicht zugänglich ift, jo lange es 
an gelicherten Niederlaffungen fehlt. 

Sn den fünfziger Jahren verjuchte eine franzöfiiche Gejellichaft, eine Kohlenmine 
auf der Nordmweftküfte der großen Bucht von Paflandava zu erichließen. Eine Kohlen: 
ftation an diefer Stelle war von unberechenbarem Werte, da die Grube der Kleinen 
franzöfiihen Infel Noffi Be gerade gegenüber lag. Nächtlicher Weile aber wurde der 
Agent von einer beträchtlichen Abteilung Homwas überfallen und mit etwa fünfzig feiner 
Leute niedergemepelt. Die Station ward zerftört und alles Material vernichtet. 

Un nusbaren Mineralien, namentlich Eifenerz und Setundärlohlen, ift Madagaskar 
reih. Kupfer, Mangan und Blei, dann Eifen, Schwefel und Graphit finden fich viel. 
Aud) Gold und Silber find vorhanden, erftereg zum Teil im Sande einiger lüffe; 
bejonders der Bethibofa gilt al goldführend. Doc für eine geordnete Ausbeute ift 
ebenfall3 noch nichts gejchehen. Am merkwürdigiten find Blöcde Bergkryftal, man hat 
deren von 20 Fuß im Umfange angetroffen. 

Eine von Natur fo reich ausgeftattete Infel mußte, nachdem man ihre Schäße 
tennen gelernt hatte, da8 Ziel mannigfacher Verjuche werden, dort fich feitzujegen. Daß 
diefes niemals völlig gelungen, hat, abgejehen von anderen Urfachen, auch darin feinen 
Grund, daß e8 auf Madagaskar Teineswegs an einer politiihen Ordnung fehlte. 
Während man fonft gewöhnlich auf den Entdedungsreifen nur mit wilden, regellojen 
Horden zu thun hatte, fanden fich hier Organifationen, welche ein gejchlofjenes Bor: 
gehen wider den äußeren Zeind ermöglichten. Die einzelnen Provinzen des Landes 
jtanden zum Zeil in einem gewifjen Bundesverhältnis untereinander. Die mächtigjten 
Stämme hatten die weniger vermögenden unterworfen und mehrere je einem Häuptling 
ergebene Provinzen zufammengenommen bildeten verjchiedene, einem Oberhaupte unter 
ftellte Reiche. ALS aber das kräftige Volt der Howas die anderen Stämme an Madit 
üüberragte, legte fich fein Fürft den Titel eines Königs von Madagasfar bei und bean- 
Ipruchte die Alleinherrichaft über die ganze Infel. Und in der That ift ed ihm nad) 
und nad) gelungen, die Mehrzahl der Völkerichaften unter feine Botmäßigkeit zu bringen. 
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Bon den 22 Provinzen ift daher die bedeutendfte Ankowa, d. h. Land der Howag, 
auf der von Bergen umgebenen Hochebene im Mittelpunft de8 Gentralmalfivg, dicht 
bevölkert, gut angebaut, aber nur mittelmäßig fruchtbar. Die fürftliche Nefidenz ift 
Tananarivo mit einer Bevölkerung von 100000 Seelen, darunter 200 Europäer, meijt 
Franzoſen. Auf dem höchſten Teile des Hügels, auf und an welchen Zananarivo 
jtebt, erhebt fich der im europäifchen Stil erbaute und gezierte Palaft des Königs; da 
neben ftehen die Häufer anderer Mitglieder der königlichen Yamilie. 

Bon den übrigen Provinzen nennen wir noch die nördlichite, Ankara, mit dem 
Kap AUmbra, in deifen Nähe die Bai Diego-Suarez liegt, eine der jchönften und ge: 
räumigften Hafenbuchten der Erde. 

- Der Hafen Louguez, weiter jüdlic) von Diego-Suarez, ift ebenjo vortrefflih und 
vermag ganze Tslotten aufzunehmen; man rühmt dag Klima der Umgegend, in der man 
aud) von Stürmen nicht? weiß. Im weiteren Verlauf der Küfte ftredt fich, gededt von 
der bergigen Halbinjel Marva, die tiefe Antongilbucht ing Land. Gute Häfen der Oft: 
füfte find ferner das ungejunde Foulpointe und Tenerife, der Hauptplah für den Reis- 
erport. Nicht weit davon liegt die fjeit dem Sahre 1643 von den Tranzojen bejebte 
Injel Ste. Marie mit der Hafenftadt Port Louis, gebirgig, wenig fruchtbar, aber reich 
an Schhiffsholz. Sie ftand ebenfo wie Noffi Be unter der Verwaltung des Gouver- 
neur3 von Isle Bourbon. 

Der wichtigfte Handelsplab an der Oftküfte ift Tamatave mit 15000 Einwohnern. 
E3 Liegt auf einer fchmalen Halbinfel, die mit einem bdavorliegenden Korallenriff eine 
gute Ahede bildet. An dem Nordweitrand Dadagaskars finden wir eine Reihe Heinerer 
jeit 1841 infolge von Verträgen mit den inländiichen Häuptlingen allmählid) von den 
Stanzojen bejegter Injeln, deren wichtigfte und größte das jchon erwähnte Noffi Be 
mit 20000 Einwohnern. Die belebtefte Hafenftadt der Nordweitküfte ift Majunga mit 
10000 Einwohnern; jein Verkehr fommt dem von Tamatave nahe und hat den Vor: 
zug der leichteren Verbindung mit der Hauptjtadt. Un der Südweftlüfte unter dem 
Wenbdekreile bildet noch die St. Augufting-Bai einen bedeutenden und vielbefuchten 
Handelsplap. 

Die Bevölkerung Madagasfars beläuft fi) auf etwa 3! Millionen. Doch muß 
fie früher zahlreicher gewejen fein. Die Eindeichungen, die ficy über große Streden 
bed Landes binziehen und jegt mit Gras und Gefträud) überwachlen find, zeigen, daß 
dieje Zeile früher regelmäßig zu Neisfeldern beftimmt waren, und die zerftreuten Ruinen 
von Dörfern oder ganze Reihen von gänzlich verlaffenen Wohnorten, bejonderd auf der 
Welt: und Südküfte, geben eine wenn auch unvolllommene Idee, wie fehr das Land 
entvölfert worden ift. Das weibliche Gejchleht ift an Zahl weit größer als da3 männ: 
liche; diefe3 Verhältnis, fowie die Verringerung der Bevölkerung überhaupt bezeugt 
eine furchtbare Berjchleuderung des Menfchenlebens in den häufigen und graufamen 
tsehden der Stämme untereinanter. Dauernde Kämpfe, ferner Sklavenhandel, Kinder: 
mord, Gerichte durch Gottesurteil und das Vorherrichen gewiller Krankheiten find ge- 
nügende Gründe für die Erflärung einer ehr. befihränften Einwohnerzahl in einem 
Lande, da8 eine ziwanzigfache Vermehrung derjelben zuließe. 

Wie wir jchon jahen, ift Madagaskar nicht von einem Stamme bewohnt, der bei 
geringen und nur provinziellen Unterjchieden einen gemeinfamen Urjprung hat und eine 
auögebreitete Nation bildet, fondern von einer Anzahl verjchiedener Stämme, die mehr 
oder weniger zahlreich, augenjcheinlich von mehr als einem Lande herfamen. Sie unter- 
jcheiden fih in vielen Rüdfichten von einander und bleiben, wenn aud) gegenwärtig dem 
Namen nah in einem politischen Reiche vereinigt, doch verichiedene, gejonderte Nationen. 
Ein einfacher Bericht würde daher feine richtige Schilderung der verfchiedenen Stämme 
in der Bevölkerung Madagasfard geben, obgleich fie wieder in manchen Punkten mit 
einander zufammenfallen. Unter diefe gehören folgende. Die Bewohner find meift 
unter mittlerer Größe, und ihre Gefichter haben nicht das fcharf Hervortretende der 
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Büge, was jo häufig die europäiichen Nationen auszeichnet. Die Männer find fchöner 
gebildet ald die rauen, welche im allgemeinen zu größerer Körperfülle hinneigen. 

Hierin find alle Teile der Bevölkerung ähnlih. Ihre Hauptverfchiedenheit befteht 
in der Sarbe, die fie ungeachtet mancher geringer Abftufungen in zwei Klaffen teilt: 
die eine olivenfarbig, von fchlankem, gut gebautem Wuchfe, Ichönem Geficht und geloctem 
oder glattem Haar; die andere dunkelfarbig, ftärker gebaut und mit wolligem Haar. In 
eine diejer beiden Abteilungen paßt jede der verjchiedenen Nationen der Anfel. 

Objichon die mit der Zeit vollgogene Mifhung eine Slaffifizierung der Ein- 
wohner in bejtimmte Rafjen jehr erfchwert, jo Halten wir, von eingewanderten Indiern 
und Arabern abjehend, die Herkunft der Madagafien vom afrikanischen Feſtlande und 
den malayiichen Infeln für am wahrjcheinlichiten, entgegen der Hypothefe Fojeph Mullenz, 
der die Einheit der Bevölkerung zu wahren fi) bemüht hat. 

Auch die örtliche Verteilung der einzelnen Hauptftämme auf der Infel und ein 
damit unverfennbar forreipondierender Typus unterftüßt unfere Annahme nicht un- 
weientlih. Die Bewohner des jüdlichen Teiles zeigen große Verwandtichaft mit den 
Kaffern, die auf der Weitfeite mit den Negern; wahrjcheinlich kamen die Vorfahren der 
eriteren aus Südafrika, die der Iegteren aus Mittel- und Nordafrila. Dagegen fcheinen 
die Stämme der Nord- und Oftleite in der Hauptjache malayischer Abkunft zu fein. 
Dem Namen nad) Iaffen fich gegenwärtig drei Hauptgruppen unterjcheiden, die aber, 
was Abitammung anbetrifft, auf zwei Naflen fih zurüdführen: die Salalawen im 
Weiten, die Howas in der Mitte und die Betfimifarafa im Dften der Infel. 

Die eriteren haben jchwarze Haut und wollige® Haar, was auf afrikanische 
Abkunft Schließen Täßt. Sie bewohnten urfprünglih die ganze Weſthälfte Mada— 
gaslard von der Küfte bis tief in das Innere und bildeten mehrere Heine König— 
reiche, die fich häufig anfeindeten und viel unter einander befehdeten. Später zogen fe 
fi mehr in die füdweftlichen. Provinzen der Injel zurüd, weil fie fich der Herrfchaft 
der Howas nicht fügen mochten. 

Dieje halten, wie wir jchon gezeigt, die Mitte der Hochebene bejet. Sie haben 
glatte Haare, wie die Europäer, und eine gelbliche Gefichtöfarbe, die fie den afiatischen 
Raffen, namentli” der malayiichen, annähert. Unfangs an der Oftfüfte angefiedelt, 
jucdhten fie al3bald die höher gelegenen, gejunderen Regionen der Infel auf, wo fie fich 
nad) und nad zu dem mädhtigiten Volke emporichwangen. Ein friegeriicher und auf- 
gewecter Stamm, der in dem zuträglichen und bergigen Ankowa feine Kräfte entwidelte 
und ftählte, wurde es ihm nicht jchwer, feine Herrichaft allmählich auf den weit größten 
Teil der Injel auszudehnen. 

Die Betfimifarafa endlich unterfcheiden fi) zwar von den beiden anderen Nationen, 
bieten aber mit den Howas mehr Vergleich&puntte dar, wie mit den Safalawen. Sie 
find braun mit einer Beimifchung von Dlivengrün, aljo aud) wohl urfprünglic Aſiaten 
von malayifhem Stamme. Sie wohnen mehr zerftreut, nad) dem Oſten zu und zu« 
nädhft an den Howag, die fie falt von allen Seiten umgeben. Bon diejen gänzlich 
befiegt, haben fie ihre politifche Selbjtändigkeit eingebüßt und treten in der Gejchichte 
Madagaskar nicht weiter hervor. 

Die Einwanderung auf Madagaskar fällt ohne Zweifel jchon in die früheften 
Beiten. Welches Volk zuerjt erfchien, welches zulegt kam, darüber laffen ſich bloß Ver: 
mutungen aufftellen. Am wabricheinlichiten ift, daß die erjte Bevölkerung von dem 
nächftliegenden eftlande, alfo von Afrita kam. Ein Stamm der Dftküfte konnte den 
Kanal von Mozambique leicht überjchiffen und mußte von der jchönen Injel zu Nieder: 
laffungen angeloct werden. Erft fpäter erfchienen dann die malayiichen Stämme, die 
Howas wohl zulett. Diefe Vermutungen erlangen dadurch einiges Gewicht, daß die 
leßtgenannten Völkerihaften den Salalawen augenjcheinlicdy überlegen find und gewiß 
feine Landung derjelben geduldet haben würden, wenn fie früher dagewejen wären. 
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Eine merfwürdige Wahrnehmung ift, daß die madagaffiichen Völferichaften, ob» 
gleich fie durch Körperbildung und Farbe eine verjchiedene Abkunft befunden, doch eine 
gemeinfchaftliche Sprache reden. Einige Stämme Haben wohl einzelne abweichende 
Worte, der gemeinfame Dialekt aber ift unverkennbar; er gehört der malayifch-polyne- 
fiihen Spradjfamilie an. Wir erklären ung Ddiefe Erjcheinung nur dadurd), daß die 
malayiſchen Abkömmlinge, weldhe im Lauf der Jahrhunderte, was Sitte und Lebens» 
weile anbetrifft, da3 Uebergewicht erhielten, eg auch verftanden haben, ihre Sprache zu 
der berrichenden zu machen. 

In ihren Gewohnheiten, in Denkweile und Charakterbildung haben fich die Mada- 
gaffen, ungeachtet aller äußeren Unterjchiede, einander jehr genähert. Sie bejigen ein 
Iebhaftes und bewegliches Temperament; im ganzen intelligent, find fie überfinnlichen 
Borftellungen zugänglich, daher fie alsbald begreifen und leicht lernen. Sie haben die 
Tugenden und die Tehler der meiften wilden Völfer; fie find gaftfrei, ernft und über: 
legend, aber auch rahfüchtig und graufam gegen ihre Feinde. Meift habjüdhtig und 
beutegierig, verachten fie nicht Hinterlift, Züige und Verftellung, und, wie faft alle Völker 
in Ländern, wo die Natur fo freigebig ihre Gaben reicht, fcheuen fie anftrengende Arbeit 
und befunden einen großen Hang zu finnlichen Genüfjen. 


Sie gehen meift nadend und fchlagen nur ein Tud) um ihre Hüfte. Arme, Hals, 
Beine und Haare find mit Perlen, Korallen und Stüdchen Metall geichmüdt. Die 
Kinder werden von den Müttern in einem Tuch) auf dem Rüden getragen. Die rauen 
befleiden fih mit einem kurzen Rod und einer Jade ohne Aermel; gegen die Unbilden 
des Wetters bedienen fie fich eine® Mantel, den fie in ihrer Sprache Lamba nennen. 
Langes Haar gilt bei ihnen al3 Schönheit, eg wird ftarf mit Fett oder Del eingerieben 
und meiftens in Flechten um den Kopf gewunden. Unverheiratete rauen Iafjen es 
frei über Naden und Schulter herabhängen. 


Gegen Fremde find fie zutraulich, freundlih und zuvorfommend, bejonders aber 
in jener Beit, al3 die Europäer feltener die Snjel betraten. Sobald fie die weißen 
Segel eine® Handelsichiffes erblicdten, verließen fie mit ihren leichten und |chnellen 
Booten die Küfte und beeilten fih, Yrücdte, Biegen, Mil und Eier den weißen 
Männern zum Verkauf anzubieten, indem fie überall die Wände des Schiffes erflommen. 
Süämtlihe Deänner. welche nicht Sklaven waren, trugen Waffen als Zeichen der rei: 
beit, und oftmals drücdten fie ihre Werivunderung darüber aus, daß ein weißer Mann 
nicht immer wie fie bewaffnet fei. Wenige trugen Gewehre, die meiften LZanzen, deren 
eilerne Spiten vergiftet fein follten. 

Die Eingeborenen lieben den Tabak jehr und rauchen viel und gern. Sie ziehen 
diejen entiweder jelbft oder verjchaffen fich folchen von den fremden DMeatrojen. Haben 
fie keinen Tabak, jo erjeten fie ihn durch ein Kraut, Gandia genannt, welches nod) 
mehr al3 Opium beraujcdht und betäubt. Die Pfeife geht, wie bei den Indianern in 
ihre He von Mund zu Mund, und fo verbringen fie am liebjten in behaglicher Muße 
ihre Zeit. 

Eine eigene Sitte haben fie, einen engen Freundichaftsbund zu fchließen. Zwei 
Männer verwunden fich leicht und Iaffen beide einige Tropfen Blut in ein mit irgend 
einem Getränf gefülltes Glas fließen. Dann trinken fie beide hiervon und find nicht 
nur sreunde, jondern Brüder. Alles, was fie befiten, Hütte, Herden und was es 
aud fein mag, ift nun gemeinschaftlich und jeder Unterjchied de Mein und Dein hat 
aufgehört. Geht der Madagafje auf Reifen oder kommt er von einer folchen, fo giebt 
er feinem ‘Freunde die Hand, ruft ihm ein freundliches Salamanca entgegen, und ftatt 
des europäifchen Kuſſes reiben fie die Nafen gegen einander. 

Bei ihren Feiten trinken fie viel, ohne fich jedoch) zu Bänkereien Hinreißen zu 
lajjen. Hochzeiten und Begräbnifje geben jedesmal Veranlaffung zu großen Gelagen. 
Stirbt ein Neicher oder Vornehmer, jo tödten fie oft an hundert Ochfen. Alle in ber 
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Nahbarihaft Wohnenden nehmen Teil am Gaftmahle und beraufchen fi) in einem von 
der Tamarindenfrucht gebrauten Getränt. 


Sie lieben Spiel und Gefang, und jfammeln fi) dazu oft am Abend, und jeder 
ift willlommen, der ein Lied aus dem Stegreif vortragen kann. igentümlicher Art ift 
ein unter ihnen üblicher Tanz. Männer und Weiber bilden einen Krei® und fingen 
eine Melodie ohne Worte. Der Tarız hat viel Wehnlichfeit mit dem PBarifer Sancan. 
Sn der Mitte des Kreifes befindet fich ein Mädchen in unaufhörlicher Bewegung; Arme, 
Füße rühren fich in taftmäßiger Weife, fein Teil des Körpers ift ruhig, bis fie erichöpft 
und von Schweiß triefend zu Boden finkt. Sittlichkeit ift eine Pflanze, weldje auf 
diefem Erdreich nicht wählt. Die WVielweiberei ift geftattet, jedoch machen nur die 
Reichen von diejer Licenz Gebraudy, da der Arme nicht mehr als ein Weib ernähren faın. 

Die Madagaffen treiben Aderbau, Viehzucht, Jagd und Tyifcherei, in früheren 
Beiten offen, jet aber noch heimlich den Sklavenhandel. Ein bevorzugtes Nahrungs: 
mittel find Filche. Diefe werden mit Schuppen und ohne geöffnet und gereinigt zu 
fein in einen Topf geworfen, gekocht und fo verzehrt. Die einfachften Kähne, deren 
fie beim Filchfang fich bedienen, find ein ausgehöhlter Baumftamm. Sie ftellen jolche 
von 20 bis 30 Yuß Länge her, verjehen fie mit einem oder zwei Maften, deren Segel 
aus Pflanzenfafern gewebt find. Dieſe ſchlanken Fahrzeuge find von ungewöhnlicher 
en und Schnelligkeit, da der Kiel jehr jcharf ift und die Wände ebenjo jpik 
zulaufen. 

In der Bearbeitung der Metalle beiten die Madagafjen einen ziemlichen Grad 
von Geichicklichkeit, verftehen jehr gut, fie zu fchmelzen und zu allerlei nüßlichem 
Geräte und zierlihen Schmudjachen zu verarbeiten. 

— Frauen pflegen zu ſpinnen und zu weben, auch färben ſie ſowohl Baumwolle 
wie Seide. 

Die Eingeborenen lieben es, in größerer Anzahl beiſammen zu wohnen, wahr⸗ 
ſcheinlich weil ſie bei feindlichen Ueberfällen ſich ſo beſſer verteidigen können. Faſt ein 
jedes Dorf iſt von einer Palliſadenreihe umgeben und dadurch verhältnismäßig wohl 
befeſtigt. Wird es angegriffen, ſo leiſtet es hartnäckigen Widerſtand, daher ein Ueberfall 
jedes Mal auf beiden Seiten viele Tote und Verwundete mit ſich bringt. 

Gegenſtände ihrer religiöſen Verehrung ſind ſelbſtgemachte Götzenbilder, aber auch 
Sonne, Mond und Sterne. Sie glauben an ein höchſtes gutes, ſowie an ein böſes 
Weſen, fürchten die Geiſter der Abgeſchiedenen und halten die Gräber ihrer Vorfahren 
für heilig. Ihre Religion lehrt die Unſterblichkeit der Seele, zugleich aber auch eine 
Verwandlung derſelben. So gehet die Seele eines Sklaven in den Leib eines Hundes 
oder Skorpions, die eines Häuptlings in den eines Krokodils über. Ihre Prieſter ſind 
zugleich Zauberer und ſtehen in hohem Anſehen. Sie haben über das Schickſal eines 
jeden neugeborenen Kindes zu entſcheiden: iſt es an einem Unglüdstage geboren, jo 
wird es ohne Mitleid getötet. Auf dieſe Weiſe werden jährlich viele Kinder umgebracht. 
Für Verbrechen haben ſie dreierlei Strafen, Geldſtrafe, Sklaverei und den Tod. Der 
Angeklagte wird oft verurteilt, den giftigen Saft einer Pflanze zu trinken, worauf 
meiſtens der Tod in kurzer Zeit erfolgt. So entſcheidet bei Hexerei, welche als das 
größte Verbrechen gilt, der Giftbecher; bleibt er ohne Wirkung, ſo iſt damit die Unſchuld 
bewieſen; im anderen Falle zieht der Häuptling oder der König die Güter des Ange— 
klagten ein. 

Dem Zahn eines Kaimans legen ſie eine beſondere Zauberkraft bei. Mit Glas— 
perlen verziert und an einer Schnur befeſtigt, trägt ihn der Madagaſſe auf der Stirn, 
ſobald er eine Reiſe unternimmt. Der in dem Zahne gebannte gute Geiſt iſt der 
Beſchützer des Wanderers. Er ſchirmt ihn gegen die Nachſtellungen ſeiner Feinde, 
welche, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die Macht des Geiſtes fürchtend, den Träger 
eines ſolchen Zahnes nicht zu berühren wagen. Hierdurch iſt es erklärlich, wie ein 
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jolher Aberglaube fi) Jahrhunderte Hindurch in einem Volke erhalten kann, da er in 
fich jelbjt die größte Schubwaffe befitt, und feiner fich unterfteht, ihm Troß zu bieten. 

Der König oder Häuptling ift unumfchränfter Herr über Boden, Erzeugniffe, 
Herden und Menichen; er nimmt zu feinem Gebrauche, was ihm beliebt. Keine Hütte, 
fein Eigenthum darf ihm vorenthalten werden. Ein Wink von ihm und ein Todesurteil 
wird vollzogen. Mit fanatiicher Treue find die Unterthanen ihrem Gebieter ergeben. 
E3 ift nicht® feltenes, zu fehen, wie plöglih inmitten einer Bölkerfchaft von einigen 
hundert Madagafjen eine fchwache Abteilung Löniglicher Truppen erfcheint und wegen 
des geringften Bergehens Faltblütig fünfzehn bi8 zwanzig diefer Unglüdlichen nieder: 
megelt, welche, wenn fie den Todesftoß empfangen, noch mit einer faft an Wahnfinz 
grenzenden Begeifterung rufen: „E3 lebe der König, der König will e8.“ 

Die vorjtehende Schilderung fennzeichnet die Sitten und Gewohnheiten der nod) 
dem Heidentum ergebenen Madagafjen; foweit das Chriftentum vorgedrungen, ift die 
Denkweije geflärter geworden und in falt allen Beziehungen eine Wandlung eingetreten. 

Wie weit die Gefchichte der Bewohner diefer Infel Hinaufreicht, wird fi) wohl 
faum jemald ermitteln laffen. In folder Nerfaffung, wie wir fie dargeftellt Haben, 
einzelne Stämme unter befonderen Häuptlingen oder Küönigen, fanden fie die Europäer, 
die zum erften Male die Infel betraten. Schon unter der Regierung Heinrichg IV. 
bejuchten franzöfifche Kauffahrteifchiffe die Küften Madagastars, um von den Eingeborenen 
Orfeille, ein Moos, das auf Baumftämmen wächft und in Färbereien verwendet wurde, 
im Wustaufch zu erhandeln. Dennoch) verfiel erft Aichelien auf den Gedanken, die 
wundervollen Hülfsquellen diefer reichen Infel in allem Ernjt zu benuben. Kapitän 
Rigault erwirkte eine königliche Orbonnanz und die nötigen Bollmadıten, von Madagaskar 
und den umliegenden Eilanden Befig zu nehmen, und am 24. Juni 1642 verfündeten 
offene Briefe Ludwigs XIH. die Oberberrlichkeit Srankreichg über „Ile Dauphine” an 
der Oftfüfte Afrikas. 

Die alsbald gegründete Niederlaffung befam noch in demfelbeu Jahre einen will: 
fommenen Zuwach® durch die Mannschaft eines geftrandeten Schiffes, welche die Infel 
jo angenehm fand, daß fie für immer dort zu bleiben beichloß. 

Bald ftellten fih Koloniften von Frankreih ein, unter ihnen Ylacourt, ein 
Negierungsbeamter, bemerkenswert noch dadurh, daß er von Madagaskar zuerjt eine 
genauere Beichreibung geliefert bat. Die Franzofen wurden von den Eingeborenen 
nicht bloß freundlich, jondern mit einer an Anbetung grenzenden Ehrfurcht empfangen. 
Diefen galt jeder Weiße für einen Halbgott. Eigentum und alles, was fie bejaßen, 
Stand ihnen zu Gebote. „Früher waren diefe Neger die beiten Leute von der Welt,” 
jagt der ehrliche Flacourt naiv. „Wenn fie einen weißen Mann jahen, waren fie eitel 
Achtung und EHrfurdt, und warfen fi) zur Erde, folange er vorüberging. Willigte 
er ein, in ihr Haus zu treten, jo legten fie jih auf die Schwelle der Thür und ließen 
ihn über ihren Körper binwegfchreiten, indem fie jagten, ein Weißer jei eine Art von 
Gott und die Erde nit würdig, ihn zu tragen.” 

Diejeg änderte fi) jedoch bald. Statt von den guten Gefinnungen der Ein: 
geborenen einen acdhtungswerten Gebrauch zu machen, benubten die Koloniften fie bloß 
zu ihrer Bereicherung und gaben fi) unter dem Einfluß des heißen Klimas allen 
erdenklichen Lajtern hin. Auch brach unter ihnen jelbjt Zwietradht aus, als ein gewifler 
Pronis, der die Niederlaffung von Maaghafia auf der Südküfte eingerichtet hatte, nach 
der Diktatur ftrebte und bald Koloniften, bald die Eingeborenen zu feinen Zweden 
benugte. Seine Herrichaft, wollüftig und biutdürftig zugleich, endete durch einen 
allgemeinen Aufftand der Eingeborenen. 

facourt, der in diefem fritiichen Momente (1649) al3 Generalgouverneur eintraf, 
ftellte die franzöfifchen Angelegenheiten für die Zeit feiner Unmwejenheit wieder her. Als 
er aber abreifte, griff Pronig wieder zur Gewalt; ihm folgte jpäter Despierres, der 
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— ze Charakter beſaß und, gleich jenem, fi) allen Arten von Ausjchweifungen 
überließ. 

Ein need Elenient der Auflöfung bedeuteten die ungeftümen Belehrungsverfuche 
der franzöfiichen Miffionen. Unter den Koloniften befanden fich Geiftlihe vom Orden 
der Lazariften, deren unvorfichtiger Eifer zu neuen Beeinträchtigungen und zu einem 
abermaligen Aufftande führte. Die Eingeborenen erlagen im Kampfe; es folgten zahl- 
reiche Hinrichtungen und der Groll fraß immer tiefer ein. Yrankreich that nichts, oder 
nur Nachteiliges für feine Niederlaffung, ganz jo, wie diefes ein Jahrhundert ſpäter in 
dem viel wichtigeren Dftindien der all war. MUeberhaupt ift die Gejchichte der 
franzöfiichen Niederlaffungen, Domingo vielleicht ausgenommen, ein Beweis, wie wenig 
die Franzofen zum Kolonifieren füh eignen. E83 trafen von Verjailled die wider: 
Iprechendften Befehle ein, man durchkreuzte die beiten Unternehmungen, rief Gouverneure 
ab, wenn fie eben Unfehen gewonnen, ernannte andere, die außer der Hofgunft feine 
Empfehlungen bejaßen, und Ließ die Soldaten faft Hungers jterben. 

Eine beilere Zukunft fchien bevorzuftehen, al3 Ludwig XIV. im Jahre 1664 
Madagaskar der oftindischen Compagnie abtrat. Die Gejellichaft, durch den TFinasız- 
minifter Colbert ermuntert und unterftüßt, wollte die Infel zum Mittelpunfte aller ihrer 
Unternehmungen machen, wozu fie trefflich gelegen war, und traf in der Tolge mand)e 
gute Einrihtung. Wucd) hierin war fein Beitand. Die Gefellichaft Hatte von vorn. 
herein den notwendigen freien Spielraum nicht gehabt, indem gleichzeitig mit ihr 
Agenten, Richter und Beamte der Regierung eintrafen, um „Ile Dauphine” nad) ihrem 
Gutdünfen zu verwalten. 

Im Sahre 1670 wurde der Gejellichaft ihr Privilegium entzogen und Madagaskar 
unter dem Namen Ojtfranfreih mit den Befitungen der Krone vereinigt. Die großen 
Entwürfe, die jett wahrjcheinlich gehegt wurden, hatten feine Zeit, zur Reife zur gelangen. 

E3 brach wiederum ein Aufftand aus und diefe8 Mal behielten die Infulaner die 
Oberhand, vertrieben die Sranzofen und zerftörten ihre Niederlaffungen, das feite Fort 
Dauphine nicht ausgenommen. 

Tranfreih mußte fi vorerft mit den in der ‘Folge wiederholt abgegebenen 
Souveränetätzerflärungen begnügen, zu Anfiedlungen fam e8 zur Zeit nit. Die 
einzigen europätichen Bervohner MDiadagaskars beitanden damals aus Seeräubern, Rejten 
der gefürchteten Flibuftier, die fi) an den beiten Häfen niederließen und dort dem 
Stlavenhandel oblagen. Durch ihren Einfluß fam e3 dahin, daß die einzelnen Stämme, 
wie auf der Weftküfte von Afrika, fich befriegten, umihre Gefangenen ald Sflaven zır verfaufen. 

Die franzöfiiche Regierung ließ zwar 1746 und 1785 wiederum einige Koloni- 
fierungsverfuche anftellen; da dieje aber mißlangen, Iieß man e3 dabei beiwenden, mehrere 
Tsaftoreien anzulegen, um die Injel Bourbon, deren Handelsverfehr mit Madagaskar für 
ein franzöfiiches Monopol erklärt ward, mit den notwendigiten Lebensmitteln zu verjorgen. 

Am befannteiten aus jener Leit ift da3 Unternehmen de3 polnischen Grafen 
Auguft Benjowsfy geivorden. Aus Kamfchatla geflüchtet, gelangte er unter vielen 
Tährlicjfeiten nad Frankreih) und erhielt dort den Auftrag, eine Niederlaffung auf 
Madagaskar zu gründen. Er erichien dort al franzöfiicher Bevollmädhtigter, baute 
Toulpointe und benußte dann die Anhänglichkeit der Eingeborenen, um fich felbft zum 
Könige ausrufen zu laffen. Deshalb von der Infel zurücdbeordert und in Frankreich 
mit harten Strafen bedroht, verjuchte er zuerjt England zu einem Unternehmen gegen 
Madagaskar zu beftimmen, erhielt aber nur die Unterftügung ameritanifcher Kaufleute. 
Sm Sahre 1785 erfchien er auf der Infel und gewann anfänglich Boden, wurde aber 
endlich, al3 von Mauritius Verſtärkungen eintrafen, in der Bai von Antongil zurüd- 
getrieben und dort am 23. Mai 1786 in einem Gefecht erjchoffen. Tranfreidh bejaß, 
wie gejagt, damal3 auf der Injel bloß einzelne Comptoire, die ihnen mehr zur Ver: 
proviantierung von Bourbon und Mauritius dienten, al zu größeren Handelsunter: 
nehmungen. Zudem zogen die Nevolutionsftürme in Srankreich die Augen von der 
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Inſel ab, auf welcher die Franzojen die Zuneigung der Eingeborenen durch eigene Schuld 
eingebüßt Hatten. 

Waren die Rivalitäten zwiſchen Frankreich und Großbritannien in Betreff des 
Befiges von Madagaskar bi dahin offen kaum hervorgetreten, jo nahmen fie unter 
Napoleon 1., welcher Frankreich in einen Krieg mit England verwidelte, einen ernftlichen 
Charakter an. Lebteres, im Bemwußtjein feiner maritimen Weberlegenheit, rüftete eine 
Tlotte aus und bemächtigte fih der franzöfiihen Kolonie Isle France im Indiichen 
Dean. Su furzer Zeit ward diefe Infel, von nun an Mauritius genannt, befeitigt 
und bildete für England den Ausgangspunkt zu weiteren Triegeriichen Unternehmungen. 
Am 19. Februar 1811 erichien ein englisches Gejchwader vor Tamatave und der dortige 
Befehlshaber mußte die Faktorei räumen, da er keine ausreichenden Berteidigungsmittel bejaß. 

ALS der Parifer Tsrieden vom 30. Mai 1814 dem Sriege ein Ende madjte, wurde 
au eine Feititellung der Kolonialgebiete beider Mächte in einen bejonderen Artikel 
aufgenommen. Demzufolge jollte Frankreich alle feine früheren Befigungen, mit Aus: 
nahme der in den Verträgen jpeciell bezeichneten Abtretungen, zurüderhalten. Da 
Madagaskar unter diefen Ausnahmen nicht mit angeführt wurde, fo verftand fi 
eigentlich) von felbit, daß e8 zurüdgegeben werden mußte. Nun hieß e3 aber im 
8. Artifel, ISle de France und feine Dependenzen trete Srankreid) an England ab, und 
diejeg war in Bezug auf Madagaskar ein ungenauer Ausdrud. 

Im Sahre 1816 behauptete der Statthalter von Mauritius, Sir Robert Farquhar, 
den Barijer Vertrag nach feinem Bedünfen auslegend, England fei der fraunzöfiichen 
Krone in allen ihren Rechten auf Madagaskar fubftituiert worden; dasfelbe fei eine 
Dependenz von Mauritius und mit diefem zugleid) an England abgetreten. Er machte 
außerdem geltend, daß Frankreich faktiich nie die ganze Infel innegehabt, jondern bloß 
einzelne Bunte der Weit: und Nordküfte bejegt gehalten habe, mithin fein Souveräne- 
tätsrecht über das gefamte Land beanspruchen könne — in dem Munde eines Engländerg 
ein auffallendes Argument, da Großbritannien feine Aufprüche auf große Gebiete jelbft 
nicht beifer begründet, von Neuholland 3.8. bloß einige Küftenpunfte offupierte, nichts- 
deftoweniger aber ein Eigentumsrecht auf ganz Auftralien behauptete und keiner anderen 
Macht eine Anfiedlung geftattete. 

Um 25. Mai 1816 fchrieb Yarquhar an alle Generaladminiftratoren von Bourbon, 
um fie in Kenntnis zu jeßen, daß fich feine Regierung den ausschließlichen Handel mit 
Madagaskar vorbehalte, er benachrichtige fie demgemäß, daß die franzöfiichen Kaufleute 
nur noh aus Bergünftigung und wenn fie mit Licenzen von feiten der engliüchen 
Regierung verjehen feien, Aufnahme finden werden. 

Diejes jonderbure Schreiben wurde jofort der Regierung zu VBerjailles übermadht; 
alsbald entipann fich eine lebhafte Erörterung zwijchen den beiden Kabinetten. England 
ah fich genötigt, nachzugeben und anzuerkennen, daß Madagaskar fein Unner von 
Mauritius fein könne und an Frankreich zurückgegeben werden müffe, ebenjo wie alle 
anderen Niederlaflungen, welche e8 am 1. Janıtar 1792 bejeflen und die nie förmlich au®: 
genommen worden waren. 

Infolge defjen erließ das Kabinett von St. James Befehle, daß die Statthalter: 
haft auf Mauritiug von allen ihren Forderungen abftehe. Die Truppen, welche 
abgejandt worden, wurden zurücberufen und durch Abteilungen der Belagung von 
Bourbon erfeßt. Die Tranzojen nahmen auch die Infel Ste. Marie aufs neue feierlichit 
in Befig und ließen auc) das Fort Dauphine wieder Herftellen. Die Bolitit Englands 
ging von jett an darauf hinaus, Madagaskar unabhängig zu erhalten und aus der 
Lage der Dinge nah Möglichkeit feinen Vorteil zu ziehen. | 

Damals herrichte auf der Jufel Radama I., welcher als König der Howas im 
Sabre 1813 den Thron beftiegen hatte. Nach franzöfiihen Berichten war es ſchon 
feinem Bater gelungen, eine Anzahl fremder Stämme unter feiner Herrichaft zu 
vereinigen und fi durch Gerechtigkeit und Tapferkeit ein großes Anfehen zu erwerben. 
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AZ er nach fait fünfundzwanzigjähriger Regierung ftarb, folgte ihm fein Sohn als 
Hadama Il., 18 Jahre alt, als er den Thron beftieg. Auf ihn rechnete England, defjen 
Beftreben darauf Hinzielte, Frankreich) auker Aktion zu ftellen. Durch EHuge Diplomatif 
erreichte e3 diejes vollfommen. 

Sir Robert Yarquhar bewog zunädft den König, zwei jeiner Brüder nad) 
Mauritius zu fchiden, wo fie auf Koften der britiichen Regierung erzogen wurden. 
Alsdann brachte er einen Handelsvertrag in Vorjchlag, welcher im Januar 1817 that- 
ächlich zuftande fann. Darauf drang man in Radama, dem Sflavenhandel ein Ende 
zu machen, wozu fich derjelbe aud) nach einigem Widerftreben verftand. Er gab da? 
feierliche Verjprechen, mit feinem Stlavenhändler mehr zu verkehren, wurde dafür als 
König von Madagaskar anerkannt und erhielt eine jährliche Geldfumme von 2000 Dollar, 
dazu 100 Ctr. Pulver, 100 engliihe Flinten und 400 Uniformen. Gleichzeitig 
erichienen viele britische Milfionare, diefe unabweislichen Vorläufer europäilcher Bildung 
und engliicher Herrihaft, im Lande der Howas. Ihren Bemühungen fol e3 gelungen 
fein, eine ungemein große Anzahl von Eingeborenen zum Chriftentum zu befehren und 
damit den Grund chriftlicher Kultur und Gefittung zu legen. Sie richteten Schulen 
ein und konnten jchon nach zehn Sahren dem König mitteilen, daB 10000 Eingeborene 
fertig lefen gelernt und viele Madagafien fic) die Kunftgeichidlicjkeit britifcher Hand- 
werfer angeeignet hätten. 

Radama aber war e8 bejonders um Crridtung einer tüchtigen Armee zu thun, 
da er feine Herrfchaft zu erweitern tradhtete. Er nahm daher engliiche Offiziere in 
feinen Dienft, weldje die Soldaten an friegeriiche Manneszuht und Handhabung der 
neuen Waffen gewöhnten. 

Unter diejen war der Gouverneur James Haftie, der die Ausbildung der beiden 
Brüder Radamas auf Mauritius geleitet hatte. Er kam mit ihnen nah Madagastar, 
wo e3 ihm gelang, fich eine jehr einflußreiche Stellung bei Radama zu erwerben. Er 
machte perfönlich die vielen Teldzüge mit, dur) die Radama feine Macht faft über 
ganz Madagaskar ausdehnte.e Die Perjon diejeg Yürften Spielt in der Gejchichte 
Madagaskars eine hervorragende Rolle, daher eine kurze Würdigung derjelben am 
Plate fein dürfte. Eine gewiffe geiftige Begabung kann ihm nicht abgefprochen werden, 
und in der That erhebt er fich merklich von dem Niveau, auf welchem die Herricher 
und Häuptlinge des NReich8 vor ihm ftanden. Er wollte „auf Madagaslar eine ftarfe 
und Fräftige Nationalität jchaffen, umgeben von allem Zauber der Künfte, begünftigt 
von allen Hülfsquellen der Wiffenichaft und des Gewerbfleißes, fähig mit einem Wort, 
fih felbft zu genügen. In diefer Abficht berief er Baumeifter, Künftler und Gelehrte 
aller Länder zu ſich; er jandte einfichtSvolle Untertbanen in das Ausland, um geläuterte 
Kenntniffe aller Art zu jchöpfen; er gründete höhere Kollegien, au8 denen Lehrer her: 
vorgingen, welche in arabiicher Sprache den Unterricht über alle Teile feines Reichs 
verbreiteten; er fchuf Schulen niederen Grades für die Jugend beider Gefchlechter; er 
errichteie im Mittelpunkt feines Neiches Waffen- und WBulverfabrifen, Bießereien, ja 
jogar Drudereien, in denen Weberjegungen nütlicher Werke, namentlich eine Bibel, in 
arabiicher Sprache herausgegeben wurden.” 

Diejes ift da8 etwas pomphafte und mit fichtlicher Uebertreibung gefärbte Gemälde, 
welches ein Neifender, der die Lage Madagaskars in der Nähe ftudierte, von den ftaat: 
lichen Umgeftaltungen Radamas entwirft. 

In dem Beftreben, Frankreich bei Seite zu drängen, benahm ficy die britiiche 
Regierung gegen Radama außerordentlich) zuvorfomntend, jodaß diejer auf den Gedanken 
fam, er fei der mädhtigfte Monarch) der Erde. Die damaligen englifchen Berichte 
Ihildern den König als den edlen Freund und Beichüber feines Volkes, al3 den weijen 
Beherricher feines Reiches; im Grunde genommen war er doc nur ein heidnifcher 
Depot, der freilich die britiichen Intereijen im hervorragenden Maße begünftigte. 
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Erinnerungen eines Hofmannes. 





11.*) 


Nachdem die Thronbefteigung Karl Augufts, feine Vermählung und die Abjonderung 
des Hofes der Herzogin: Mutter erfolgt war, wurde bei dem regierenden Herrn Graf 
Sörz Oberhofmeifter, der KRammerjunfer von Klinthofftrom Neifemarjhall unter der 
Direction de3 Obermarihalld von Witleben; der Jagdpage Herr von Wedel kam als 
Kammer: und Sagdjunfer in die nächite Umgebung des Herzogs. Von dem Tage der 
Thronbefteigung und vefp. Huldigung Habe ich nicht viel in Augenjchein nehmen können, 
weil ich foeben erjt von einer jchweren Krankheit eritanden war, doch wurde mir erlaubt, 
die Bewegungen auf der Straße durch die TFenfterjcheiben zu betrachten, und ich erinnere 
mic) des Rittmeifter® von Todenwart in feiner rothen, blau aufgejchlagenen, mit vielem 
Gold geftidten Uniform, welder die meugefleidete Neitergarde nah dem Fürftenhaus 
führte. Ebenjowenig bin ih im Stande, von der bald darauf folgenden Ankunft der 
jungen Herzogin anders als bloß dem Hörenfagen nad) zu berichten. Nachdem dieje 
von dem ganzen Hofitaate, allen Damen, und fomit auch von meiner Mutter, im 
TFürjtenhauje empfangen worden war, foll fie fih nach kurzer Präfentation ſehr geſchwind 
retirirt haben. 


Sogleich aber hörte man ihre |chöne Figur, ihre höchjt vornehme Haltung und 
über alle Maßen bejcheidene Kleidung rühmen; auch hatte fie den bisher gewöhnlichen 
Nodtuß nicht angenommen. Ihr Hofitaat beftand in dem jchon genannten Grafen 
Sörz ala Oberhofmeilter und den beiden Hofdamen von Waldner und Wellwarth, 
welche beide Lebtere fie nebit einem erwachjenen Pagen Namens von Stetten aus ihrer 
vaterländifchen Gegend mitgebracht Hatte. Etivas fpäter fam ihre Oberhofmeifterin, die 
Gräfin Gianini, von Braunjchweig an. Bei allen drei Damen war das ftarfe Auflegen 
der rothen Schminke auffallend, da die junge Herzogin felbft dergleichen nicht gebrauchte 
und überhaupt feinen Gefallen an ausgezeichnetem Pub zu haben jchien. An dem Hofe 
der Herzogin.Mutter, die nun das vormalige v. rigiiche Palais bezogen hatte, erjchien 
bald ein Graf Pudpus als Oberhofmeifter nebjt feiner Gemahlin; ein höchit gebildeter, 
fiebengwürdiger Mann, der viel Wehnliche® mit dem einft hier anwejenden Grafen 
Edling hatte. Zum zweiten Cavalier wurde der ehemalige Page von Einfiedel ernannt. 
Die Hofdame von Noftiz Hatte fich) bald entfernt und an ihre Stelle fam das Kräulein 


*) FZortjegung des AUrtilels im Sahrgang 1893, ©. 1089. 
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von Göchhaufen, von Eleiner, unanfehnlicher Geftalt, aber mit viel Geift und Wig 
begabt.*) Die Leibärzte waren biefelben geblieben, nämlid) der Geheime Hofrath 
Hufeland und der Rath Engelhardt. Beide, in Perrüden und breiter, mit postillons 
d’amours verjehenen Haarbeuteln, zogen täglich mit pathetiihem Schritte vor dem 
Haufe vorbei, welches mein Vater in der Windischen Gafje erfauft hatte, wenn fie fich 
vom Fürftenhaufe nah dem Wittfumpalais begaben. Jeden Sonntag jah man Die 
Herzogin-Mutter mit ihrer Hof-Umgebung in einem Olaswagen, auß welchem ihr 
Reijrod feiner Breite halber zu beiden Fenftern berausragte, mit einem Bagen im 
Sclage, zur Mittagstafel in das Fürftenhaus fahren, wo fie biß nach der Abend-Eour 
zu verweilen pflegte. Mittwochs fpeifte der regierende Hof zuweilen bei der Herzogin 
Mutter, jeden Mittwoch aber war er Abends 6 Uhr bei dem dafigen Concert anwefend. 


Den jungen Herzog jah man, meift umgeben von großen Jagdhunden, häufig 
augreiten, und äußerft fchnell fahren; und zwar beides jo rajch, daß er dadurch nicht 
jelten in Gefahr fam. AZuweilen fuhr er jeine Frau Mutter in Perjon aus einem 
Phaeton nach Belvedere, wozu er, wie man verficherte, mehr nicht als fieben Minuten 
brauchte. ALS er einftens aus ihrem Palais den Weg durch die Windische Gafje nehmen 
wollte, ftürzte einer von den beiden nach damaliger Sitte vorreitenden Hufaren in der 
Wendung am Eingange der Straße, und der Wagen rollte im vollen Schufje über 
den Gefallenen und über fein Pferd hinweg, ohne zu beichädigen. Ein andermal war 
der Herzog bei einer Hafenhete jo auf den Mund geftürzt, daß er ein paar Zähne 
zerbrad. Dergleichen Vorfälle waren häufig und jebten die ältern Herren oft in Sorge. 


Der Prinz Conftantin, der den Hauptmann von Knebel zu feinem Cavalier 
erhalten hatte, wurde Sapitain in holländiichen Dienften; jo viel ich aber weiß, hat er 
jeine Compagnie nie gefehen. Das Jägerhaus, welches durch das Ableben. des alten 
Oberjägermeifterd von Staff leer geworden war, wurde ihm zur Wohnung in der 
Stadt, Tiefurth zum Sommeraufenthalte überlafjen. Der Prinz war von hoher fchlanker 
Geitalt und großer Liebhaber der Mufik, jpielte die Violine auf eine ausgezeichnete 
Weile und nahm gewöhnlich an den Concerten der beiden Höfe mitwirfenden Untheil. 
In Tiefurth ließ er einen Heinen Bark anlegen und bildete fich hier eine bejondere 
Umgebung nach feinem Gejchmade. Herr v. Knebel war als ein jehr unterrichteter 
und geiftreiher Mann bekannt, von den böchiten Herrichaften gern gejehen und gehört, 
fol aber nie von ausgezeichnetem Einfluffe auf feinen Prinzen gewejen jein. 


Mit der neuen Regierung that fi eine neue Welt für Weimar auf und es 
traten ganz unerwartete Erjcheinungen hervor. Bor Allem erregte die Ankunft des 
Dr. Goethe allgemeine Aufmerkjamteit, defjen Schriften, unter ihnen jedoch insbefondere 
„die Leiden des jungen Werther”, bereit3 zu viel Sentimentalität in die Jugend gebracht 
hatten, al3 daß mande Eltern diefe8 Buch nicht hätten verwünfchen und den Berfaffer 
für einen gefährlihen Mann halten follen. Allein er war angefommen und von nun 
an vom Herzoge unzertrennlih. Wieland empfing ihn natürlich fehr alt, denn fie 
waren fi) jchon von beiden Seiten in Schriften feindlich) entgegengetreten. Won 
Soethen war das jatyriiche Werk „Götter, Helden und Wieland” erfchienen, worauf 
Lebterer die Antwort „Menjchen, Thiere und Goethe” entgegnet hatte. Doch gewann 
Wieland bei noch näherer Belanntichaft jo viel Achtung und Liebe für Goethe, daß er 
in große Lobeserhebungen ausbrad), wie fie in den Schriften von Merk zu Iejen find. 

Sch wurde dem Doctor Goethe bald nad) feiner Ankunft bei der Oberftallmeifterin 
von Stein, mit deren drei Söhnen ich viel Gemeinjchaft hatte, al3 Knabe von acht 
Sahren in dem dermaligen Lundichaftscollegialhaufe vorgeftellt, in welchem jene Dame 
wohnte. Seine fteife Haltung, die enge Bewegung jeiner Arme und fein Perpendikular- 


*) Sie wurde fcherzmeije Thusnelde, fpäterhin Minervend Kauz genannt. 
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gang fielen allgemein auf.*) Goethe war ein befonderer Patron von Kindern, und id) 
entjinne mich fehr genau, wie er ung gleich bei dem erjten Zufammentreffen in den 
Zimmern der Frau von Stein auf den Boden legte und in mancherlei Kunjtftüden 
unterrichtete. Ein in Weimar noc) nie gejehenes Felt gab der nunmehrige Legation?: 
ratb Goethe am Ofter-Heilig- Abend in feinem joeben erjt bezogenen, an der ober: 
weimarischen Wiefe gelegenen Garten einer Menge Knaben aus guten Häujern. In 
allen Winkeln des Garten? waren Orangen und bunte Eier verftedt, die wir aufjuchen 
mußten. Alles war erlaubt, unjere Hofmeifter, deren e3 damals viele gab, weil e8 
nit Sitte war, daß damal3 Söhne angejehener Eltern auf dad Gymnafiunm gingen, 
Ihmauften an einem bejonderen Tiiche und durften ung nicht ftören. Gegen Abend 
ließen fi) dann zwei hohe, wandelnde Pyramiden fehen, welche mit Eßmwaaren aller 
Art, namentlich mit Bratwürften, Carbonaden und dergl., behangen waren. An diefen 
ſprang die muntere Jugend in die Höhe, rupfte fich nach Belieben herunter, was ihr 
annehmlich jchien, und gerieth vor Luft dergeftalt außer fih, daß fie die eine umwarf, 
aus welcher der legtverftorbene Bauin|pector Göte, damals Baul genannt, zu allgemeinem 
Gelächter hervorkrody. — Ein andermal traf ich den guten Doctor, wie wir ihn damals 
no nannten, wiederum in der Steinfchen Wohnung, fie befand fich jedoch dermalen 
da, wo jett die Gräfin Henkel wohnt. Er jprang mit uns auf dem Hofe herum und 
grub mid) zulegt big an den Kopf in einen Sandhaufen ein, um mir, wie er fagte, 
Geduld zu lehren, indem hierdurch natürlich jede Bewegung mit irgend einem ©liede 
unmöglich gemadt war. Der Sand mochte wohl feucht gewejen fein, denn ich fühlte 
mich mehrere Tage darauf jehr unwohl, und meine Eltern verfehlten darum nicht, zu 
bemerken, wie jonderbare Streiche der anerkannte Favorit des Herzogs unternehme und 
wohl fernerhin unternehmen würde. Auch Hatte ung Goethe auf dem Plage vor dem 
Steinen Huufe ein Seil aufipannen Iaffen, auf weldem wir mit der gewöhnlichen 
Balancirstange gehen und mit der Zeit tanzen lernten. 


Nach des Herzogs Negierungsantritt gab es natürlich auch mancherlei damit ver- 
bundene Feierlichkeiten, unter anderen auch eine ſehr glänzende bei Gelegenheit der 
Beleihung der Schwarzburger Fürften. Der Herzog empfing ihre Gejandten von feinem 
Zhrone herab: von Seiten Rudolftadt3 ein Geheimer Rath von Kettelhodt, der Vater 
des leßtverftorbenen, von Sonderhaujen aus ein Geheimer Rath von Lynfer, Bruder 
meines jeligen Vaters. riterer jprach jeine Rede jo laut und mit jo viel abwechlelnden 
Geberden aus, daß fein ganzes Wejen viel Marktichreierähnliches Hatte; dagegen war 
die meines feligen Onkels fat faum börbar, welcher überhaupt für einen Minifter zu 
viel Verlegenheit bliden Ließ. Die Gegenrede wurde durch den Geheimen Rath von 
sritich gehalten, welcher hierin al3 Meifter vom Stuhl jehr geübt war und im Ganzen 
vortrefflih jprah. Der ganze Hofitaat war im vollen Glanz, die Garde du Corps 
paradirte und Baufen und Zrompeten erjchollen, während das Dienftperjonal unter 
Unführung des Küchenmeiftere und eines Hoffourir die Speilen aus der damaligen 
neuerbauten Küche über dem Fürftenplate nach dem neueingerichteten Yandfchaftsgebäude 
trug. Un jedem Galatage übte der Hofpaufer Weig feine anerfannte Kunft, die drei 
Hoftrompeter Gebel, Recdyenbad) und Schwanit waren Meifter in ihrer Art und einer 
von ihnen blies täglich zur Tafel. — Im folgenden Winter gab man eine Redoute, 
bei der ein Aufzug Teufel zum Borjchein fam. Jedes Lafter wurde durch einen der: 
jelben repräfentirt: jo 3. B. der Geiz, die Gefräßigfeit, die Wöllerei, die Wolluft und 
noch mehrere andere. Diefe Masquerade fand man jehr anjtößig und fprad) den 
Iauteften Tadel über Goethe aus, der fie veranftaltet hatte. 


*) Spaßhaft genug Hatte ihm das Schidjal einen Bedienten, nur unter bem Namen Philipp 
befannt, zugeführt, der, obgleich etwas Heiner, faft eine gleiche Beftaltt mit ihm hatte und feine Be- 
wegungen jo treu nachahmte, daß man oft verjucht war, ihn von weitem für Goethe felbft zu halten. 
Diefer Bhilipp war der nachmalige Rentamtmann Seibel. 
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So mancher, dem jungen Herzoge gemachter Gegenvorftellungen ungeachtet, war Goethe 
nun förmlich zum Mitglied des Confeils ernannt worden. Man war allgemein der Meinung, 
daß ein Genie feiner Art nicht zu ernften Staatögefchäften geeignet fei. Er übernahm die 
Leitung des Chaufjeebaues, welchen früher der Artillerie-Hauptmann de aftrob bejorgt 
hatte. Man jah ihn häufig herumreiten und das Pferd, welches er hierzu aus dem Marftall 
erhielt, wurde die Voefie genannt. Ein gewifjer Brunnguell, nachheriger Bürgermeifter der 
hiefigen Stadt, ward ihm al8 Bauaufjeher beigegeben. Diefer war ein fehr braver, 
aber Iuftiger Lebemann, mochte jedoch nicht viel von diefem Gefchäftszweige verftehen 
und Goethe jelbft, hieß es, hätte ebenfall® nicht die mindefte Erfahrung in diefem Fache; 
daher man fich wunderliche Gejchichten erzählte. Der alte Rammerpräfident von Kalb 
Hagte gegen meinen Vater jehr oft in meinem WBeifein über die Summen, die man 
neuerdings berzogliher Kammer zu diefem Behufe zumuthete. Goethe's Gegenpartei 
wurde immer lauter, al3 er den Herzog veranlaßte, den Bergbau zu Jlmenau, der 
lange Beit geruhet hatte, wieder aufzunehmen und fi Iebhaft dafür zu intereffiren. 
Notoriich ift eg wohl, daß diefes unter Goethe’3 Direction wieder begonnene Unter: 
nehmen jehr viel Geld gekoftet hat, ohne irgend einen Erfolg gehabt zu haben. Später: 
bin leitete derjelbe auch den Wafjerban und verfuhr dabei nach ganz neuen Grundfäten, 
während eine bejondere Cafe Hierzu eingerichtet, aber jehr bald geiprengt worden war. 
Der Herzog nahm fich diefer Adminiftrations-Branchen felbft jehr eifrig an; mithin 
war nicht viel gegen Goethe’3 Unternehmungen zu jagen, und die Bedenklichkeiten 
Dagegen blieben größtentheild unter vier Augen. So ging e3 denn in Weimar ganz 
anders ber, al3 wie e3 die Diener unter der Regierung der Herzogin Amalie gewohnt 
waren. Des Herzogs nächte Umgebung blieb immer der Legationgrath Goethe, welder 
jeinen Einfluß jchon durch Herders Berufung zu einem weimarijchen Generalfuper- 
intendenten mächtig erwiejen hatte. Die Anftellung diefeg Mannes jchien vielen der 
älteren Herren jehr bedenklich, weil feine Bücher, jehr dunkel gefchrieben, manchen 
Religionsunterricht aufftellten, der den abjoluten Orthodoren nicht einleuchtete. Doch 
hatte ihm fein würdiges Benehmen gleich nach feiner Ankunft auch bei feinen Gegnern 
viel Beifall erworben. Er hielt feine Predigten ohne irgend eine Bewegung der Hände. 
Allein feine wohltönende Auzjprache und feine große Kunft der Betonung gaben ihnen 
volles Leben und Wirkſamkeit. Er hielt dabei auf die größte Stille bei FKirchlichen 
Berfaimlungen, und wenn irgend ein Geräufch, ja wenn fich irgendwo ein anhaltender 
Huften hören Tieß, hielt er mitten in der Rede inne, bi® wieder vollfonmene Ruhe 
eintrat. Der gnädige Herr zeigte fich auch jofort als ein leidenschaftlicher Liebhaber des 
Militärs, jowie der Yagd. Was das Militär betraf, jo waren die älteften Dfficiere 
zun Theil invalid, anderntheil® aber nicht wohl mehr zu dem Dienste, wie ihn der 
Herzog wünfchte, geeignet. Er übernahm daher da8 Commando felbit. Von Lasberg, 
von Bila, die beiden Majord und ein Hauptmann von Milfan wurden penfionirt; der 
ältere Hauptmann von Germar avancirte zum Major und commandirte unter dem 
Herzoge. Ein preußischer Hufaren: Lieutenant v. Lichtenberg war in Dienft genommen 
worden, nm die hiefigen undisciplinirten, jogenannten Landhujaren zu einem geregelten 
Corps zu bilden. Die Leibgarde wurde inzwijchen aufgelöft biß auf den Nittmeifter, 
welcher jedoch noch immer die frühere Uniform trug. Der nunmehrige Rittmeifter von 
Lichtenberg führte nun bei den 36 berittenen Mann den ftrengen preußiichen Dienjt 
ein; Serenijjimns beftiegen in WPerfon die wildejten Pferde und fjomit war von 
Lichtenberg jehr viel in feiner Nähe, fie kauften ihm aud) dag Haus, mwa3 dermalen 
rau Generalin von Egloffitein inne hat, zur feften Wohnung. Eine NReitbahn wurde 
eingerichtet und ein nener Hujarenftall gebaut. Ein gewilfer Kriegsrath Bolfftedt Hatte 
bisher den öfonomilchen Zweig des ganzen Mititärs verwaltet; jedoch jagte man ihm 
allerlei Eigennüsigfeiten nad), weshalb er in feiner hohen Achtung ftand. Bei diefer 
nenen Hujarenorganilation, welche ohnftreitig jehr Toftbar war, hatte er viel Bedenken 
geänßert, dem ungeachtet fand der Herzog für gut, dem WRittmeifter nicht nur die 
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Löhnungs- und Montirungsangelegenheiten, fondern auch du8 NRemontefah ganz allein 
zu übertragen. Belagter Volfitedt und von Lichtenberg eiferten gegen einander; allein 
erfterer unterlag und wurde auf eine nicht fehr ehrenvolle Weile in Penjion verjeßt.*) 
Wenn der Rittmeifter fein Corps durch die Stadt zum Exerciren führte, blies ein 
Trompeter Cavallerie-Marih. — Erftgenannter aber war ein Onfel von mir, hatte 
mich jammt meinem Hofmeifter in fein Haus genommen, daher ich denn den Herzog faft 
täglich fah, wenn er dem De oe am in der Neitbahn beimohnte, oder ich mit 
dem Rittmeifter bei einer Pfeife Tabaf am Kamin über das Soldatenwejen unterhielt, 
wobei fich nicht jelten der zum Oberforftmeifter avancırte von Wedel und Goethe ein- 
fünden. Um die Hufaren in jeder Art gejchidt zu machen, Hatte der Herzog ein 
Boltigir- Pferd in die NReitbahn fegen Iafjen, und der Fechtmeifter Hennide gab Lection 
in diefer Kunft. Neben dem großen Pferde war au) ein Eleineres für mich aufgeftellt 
worden, auf welchem ich mich üben nıußte. Außerdem ließ man mid) zugleich) mit den 
Hufaren auf’ der Dede reiten, wodurch ich denn einen ziemlich feiten Sig erhielt und 
mit den Pferden umgehen lernte. Ihre Durchlaucht vergnügte fich jehr, wenn wir ung 
bei diejen Mebungen mitunter ungejchidt benahmen, oder gar von den Pferden fielen. 


Goethe war bald bei der Frau von Stein, bei der fi) aud) der Herzog jehr 
häufig einfand, al3 Hausfreund aufgenommen worden. Diele Dame galt für eine 
geiftreihe Yrau, und fomit jah man ihr Haus al denjenigen Ort an, wo fich der 
gnädige Herr mit Goethe und feiner übrigen Umgebung am vertraulichiten vernehmen 
laffe. Hier entjpannen fi wohl alle die Pläne für die ernjten Gejchäfte wie für die 
Beluftigungen, welche dann auch fo jchnell al3 möglich verwirklicht wurden. 

Sehr oft begab fich der Herzog mit Goethe nad) dem von Steinchen Gute zu 
Kochberg und blieb mehrere Tage dajelbit. 

Die ausgezeichnete Beobachtungsgabe unferes gnädigen Hern, womit er alles 
Intereffante, wa ihm auf feinen Reifen vorfam, bemerkte und mit den heimifchen 
Zuftänden in Vergleich ftellte, ift befannt. Alles, von der Höcjiten Stufe der Kunft 
und Wilfenihaft an bis auf den Wderpflug, jpradh feine Theilnahme an, und vermöge 
feiner außerordentlihen Lebhaftigkeit und feines Dranges, mit eigenen Augen zu fehen 
und was möglich, felbjt thätig zu verjuchen, wurde in der Heimath in größter Eile, 
joweit nur möglich, umgeftaltet. 

Um den Snfanteriedienit näher kennen zu lernen, reifte der Herzog um diefe Zeit 
nad Berlin und madte preußiihe Mundver mit, ja er wollte felbft, wie man gewiß 
weiß, ohne Aufichub in preußiiche Dienfte gehen; allein Friedrich IT. fol ihm ſolches 
mit dem Zuſatze widerrathen Haben: ein regierender Herr dürfe fich jeinem 
Zande auf längere Zeit nicht entziehen. Doch Hatte er fi), was dag Militair- 
wejen betraf, jehr genau unterrichtet. Bei feiner Nüdklehr wurde die weimarijche 
Zruppenhaltung bedeutend vermehrt, da8 Militair neu gekleidet, und zwar blau mit 
rothen NRabatten; eine Compagnie Grenadiere verjah man mit hohen rauhen Bärenmüben; 
die Officiere erhielten filberne Achlelichnuren, und ihre, nad) preußiichem Schnitt 
geformten Hüte waren mit jchmalen filbernen Borden eingefaßt; die Hautboiften befamen 
neue Injtrumente, gelbe Nöde mit rothen Aufichlägen und äußerft bunten Schnuren 
bejegt. Sereniffimus trug nun häufig die eigene Militairuniform, exercirte die Officiere 
wie die Gemeinen perjönlih ein und ahndete die vorkommenden Fehler fehr fcharf. 
Während der Erercirzeit verjammelte fi das Bataillon, welches bis auf 800 Mann 
gebracht war, früh 4 Uhr vor dem Fürftenhauje und marjchirte unter Anführung des 
gnädigen Herrn auf den Erercirplaß;, er führte e8 gegen 11 Uhr gewöhnlich wieder 


*) Biwei Schweftern diefed Kriegsrath3 waren berühmt wegen ihrer Häßlichkeit, und die jüngfte 
war e3 auch wirklich in dem Grabe, daß die Damen, welche guter Hoffnung waren, ihre Gegenwart 
vermieden. Ihre Mutter Habe ich noch in meinem Eiternhaufe gejehen; fie wurde Oberjägermeifterin 
titulirt und ftand in Achtung. 
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zurüd und gab die Parole vor dem YFürftenhaufe aus, worauf zuweilen das genannte 
Dfficiercorp8 zur Tafel eingeladen wurde. Die Wachen waren verftärkt und die wacht. 
babenden Dffictere mußten jehr aufmerfiam fein, erhielten jedoch während des Sommers 
eine Luftjtätte Hinter dem gelben Schlofje nad) dem vormaligen Küchenteiche zu, welche 
ih al nachmaliger Page unter dem senfter unferer Lehrjtube täglich vor Augen hatte. 
Infanterie und Cavallerie mandverirte nun auch zumeilen mit und gegen einander, 
wobei Brüden abgebrannt und diejes oder jenes Corps förmlich geichlagen wurbe. 
Bei diefen militäriichen Uebungen jah man die fürftlihen Damen zu Pferde. E& gab 
nämlich eine Zeit, wo die junge Herzogin öfters ritt und fich, vermöge ihrer fchönen 
igur, vortrefflih ausnahm. Ihr durchlaudhtiger Gemahl hatte ihr einen ſehr hübſchen 
Fuchs zu Präfent gemacht, den fie nach ihrer eigenen Yeußerung jehr gern beitieg. 
Dog ritten die fürftlihen Damen nur bei dergleichen Gelegenheiten mit einander. 

Ebenjo war mit der Sägerei eine militärische Neform vorgegangen; fie wurde 
neu uniformirt, die Förfter mußten alle gut beritten fein und kamen fehr häufig bei 
ausgezeichneten Tagen in Weimar zujammen, wo fie dann unter Anführung ihrer 
CHef3 und Fagdjunker glänzend paradirten. | 

Man vergnügte fi) an großen ZTreibjagden auf Wild und Hafen, nicht weniger 
an Hafenheten und Windhunden, wozu noch jpäterhin eine Art Sagd fam, die man 
Lariren nannte und darin beitand, daß jeder Reuter einen Hafen annahm, ihm eine 
Strede lang jcharf nacdjjagte, dann wieder ruhen ließ, und Dies fo oft wiederholte, big 
der Hafe fteif genug war, ihn mit der Hand zu nehmen.”*) 

Mittlerweile war auch ein fardinifcher Major, Namen? Siegmund v.Sedendorf, 
aus dem Anfpachichen gebürtig, ein Verwandter von ung, in Weimar angelommen; 
er erhielt die bier nod) ungewöhnliche Stelle eine® Kammerherrn und feine 
Ericheinung machte viel Auffehen. Zu gleicher Zeit befürderte man auch die zeitherigen 
Kammerjunter von Werther, von Uechterig und einige andere Einländer zu diejer Charge 
und gab ihnen die damit verbundenen Schlüffel. Die mehrjten unter der verwittweten 
Herzogin mit Hofchargen verfehenen und zum Theil früher benannten augländifchen jungen 
Edelleute Hatten großen Theil3 ihr Vermögen zugejegt und auzwärtige Dienfte gefucht, 
um Bejoldungen zu erhalten, die ihnen hier nicht werden konnten. Dagegen traten jebt 
ein gewilfer Sranz von Sedendorf aus dem Baireutifchen, ein Herr von Grote 
ans dem Hannöverfchen, ein Herr von Löten aus dem Medlenburgiichen, ein junger 
Herr von Dertel und noch andere von guter Jamilie ald Hofjunker ein; fie mußten 
jedoch, mit Ausnahme von Sedendorf, vorher erklären, nie auf Bejoldung Anfpruc) zu 
madhen. Zwei Herren von Kalb, Söhne de3 damaligen Kammerpräfidenten, Iangten 
von Straßburg an, wo fie Lieutenant3 bei dem dafigen franzöfiichen Regimente ge- 
weien waren. 

Prinz Louis von Coburg, nachmaliger preußifcher Cavallerie- General, machte 
mit feinem Begleiter, dem vor mehreren Jahren verftorbenen Obermarjchall v. Wangen- 
heim, nachdem beide den franzöfiihen Militairdienft verlaffen Hatten, öfters einen 
mehrmwöchentlichen Aufenthalt Hier; auch der Prinz Chrijtian von Darmftadt pflegte 
wochenlang in Weimar zuzubringen; nicht weniger machten der Herzog von Gotha, fein 
Bruder Prinz Auguft und der Erfurtiche Statthalter v. Dalberg, nachmaliger Coadjutor, 
öfters Beluche, und fo fehlte e8 dem Hofe nicht an Glanz. Epoche machte jedoch 
befonders Siegmund Sedendorf; voller Kenntniffe, war er zugleich ein vorzüglicher 
Mufiter und Componift, und Goethe fchien ihn jehr zu jchägen. 

Sein perjönliches Benehmen war übrigen? dag fonderbarfte, was man wohl je 
an einem Hofe jah. Wenn er im Audienzzinmer vor der Herzogin erihien und jeine 
Verbeugung gemacht Hatte, Iprady er gewöhnlich nicht ein Wort, fchien ganz in fid) 


*) Die eigentliche Parforce-Yagb auf Wild trat erft mit dem Sahre 1787 ein; die erite Ein- 
richtung gejhah von dem Anſpachſchen Oberkammerherrn von Böllnitz. 
26° 
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. gekehrt und nachbenkend, pflegte jedoch dabei an den Knöcheln feiner Finger fo zu 
fauen, daß fie beftändig feuerroth, ja oft blutig waren. Er war ganz gut gewachjen, 
doch mochte fein Körper jehr vermagert fein, denn die Bekleidung, welche jederzeit 
elegant war, hing weitläuftig an ihm herum. Sein Gefiht war blaß und voller 
Falten, der Mund jehr aufgeworfen, die Nafe fehr jpigig und die Stimme unangenehm 
hohl. Begann er aber zu jprechen, jo geichah dies auf eine Höchft unterhaltende Art. 
Sn allen Kunft: und wifjenjchaftlihen Fächern war er zu Haufe, Tonnte über alle 
Maßen Iuftig, dabei aber auch äußerft wibig fein. Die jungen Damen jdjienen jehr 
glücklich, wenn er mit ihnen jprach, und wie jehr fie ihm günftig waren, beweift wohl, 
daß das fchöne Fräulein v. Kalb, nur Fielchen genannt, nicht felten Thränen vergoß, 
wenn er fich gegen fie gleichgültig zeigte. Dies war faft täglich in unferem Haufe zu 
beobachten, wo beide gewöhnlich des Abends anwejend twuren. Die jüngſte meiner 
Tanten war ſehr muſikaliſch und beſaß ein gutes Fortepiano, auf dem unſer Kammerherr 
gewohnt war, ſeine Compoſitionen, ſobald er ſie zu Noten gebracht oder auch nur im 
Kopfe entworfen hatte, zu probiren. Späterhin nahm er einen preußiſchen Geſandſchafts— 
poſten an. Seine Wittwe habe ich noch 1804 auf meiner Reiſe nach Paris zu Mann— 
heim beſucht, ſie war noch immer ſchön und ihr Weſen höchſt einnehmend. — Nach 
Angabe des Siegmund Seckendorf wurde auch eine neue Hofuniform eingeführt; ſie 
beſtand aus einem blauen Rock, auf welchem ſich von beiden Seiten kleine gelbe Knöpfe 
und ſchmale goldene Kettelſchnuren in der Maße befanden, daß der Rock mit dieſen 
hinüber und herüber zugehängt werden konnte, dazu kam ein hochſtehender gelber Kragen 
und ſpitze polniſche Auſſchläge gleicher Farbe, die beide mit ſchmalen goldenen Kettel— 
ſchnuren beſetzt waren. Die Unterkleider waren ebenfalls gelb und gleichermaßen mit 
ſolchen Schnuren eingefaßt. Dieſe Uniform war offenbar in ſardiniſchem Geſchmack 
und wurde als ſehr auffallend im In- und Auslande beſpöttelt. 


An ſchönen Fräulein war ein Ueberfluß: Zwei Fräulein von Kindsberg aus 
Anſpach, zwei Fräulein von Ilten, zwei Fräulein von Oppel, zwei Fräulein von Kalb, 
zwei Fräulein von Lasberg, zwei Fräulein v. Staff und mehrere andere zierten den 
Hof. Die beiden erſten waren mit uns verwandt und wohnten bei meinen Eltern, 
wozu ſich dann auch die übrigen Jugendfreundinnen geſellten. Die Goetheſchen und andere 
gefühlvolle Schriften erweckten in mehreren derſelben den Geiſt der Empfiudſamkeit. 
Der ſilberne Mond, vom Ritter Gluck beſungen, die rauſchenden Waſſerfälle, der Ton 
der Nachtigall, die Blumen der grünen Wieſen waren von dieſen zarten Gemüthern noch 
nie ſo werthvoll erkannt und verehrt worden als damals. Goethe dichtete und Siegmund 
Seckendorf componirte und ſang den Huldinnen die gefühlvollſten Lieder. Einige dieſer 
jungen Damen übten ſich ſelbſt in der Poeſie wie in der Muſik, deklamirten ihre 
Gedichte, und wenn man bei Sommernächten durch die Straßen ging, ertönten aus 
vielen Senjtern die Tieblichiten Melodien.*) Der Herzog und Goethe jpöttelten zwar 
über dieje allgemeine empfindjfame Stimmung; allein fie wurde doch durd) erfteren jelbft 
durh das nun folgende Liebhabertheaterwefen und durch jo vielerlei magilche Bor- 
jtellungen, die Goethe damald veranlaßte und den Durchlauchtigften Herzog beluftigten, 
weſentlich genährt. 


Der befreundete Fürſt Franz von Deſſan war öfters hier anweſend und unſerer 
Herrſchaft höchſt willlkommen Vermuthlich nach ſeiner Angabe wurden der ehemalige 
Welſchegarten, der ſogenannte Stern und die kalte Küche, mit Einſchluß des Schieß— 
hausgartens, nach Art der Wörlitzer Anlagen zum Park umgeformt. Die berühmte 
Schnecke, als weimariſches Wunderwerk bekannt, blieb ſo lange ſtehen, als ihr hölzernes 
Gerippe dauern wollte; die Waſſerpartien aber, welche den eigentlichen Stern bildeten, 


°) Eins diefer „empfindfamen” Lieder begann mit der Strophe: Ein Veilchen auf der Wieſe 
ſtand, gebückt in ſich und unbekannt; es war ein herziges Veilchen u. ſ. w. Ein anderes fing mit der 
Strophe an: „Ach wenn ich doch ein Vöglein wär und auch zwei Flügel hätt'“ u. ſ. w. 
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twurden jogleich ausgetrodnet und mit verfchiedenen Hölzern angepflanzt. Der Herzog 
und Goethe gaben die einzelnen PBarkwege jelbft an nnd ich Habe gefehen, wie ber 
gnädige Herr, der gewöhnlich einen Heinen Säbel an der Seite trug, fich mit demfelben 
die neuen Wege durch den Stern bahnte.*) In der Falten Küche wurde fofort ein 
Simbad errichtet, worin fich faft an jedem warmen Abende der Herzog mit Goethe und 
einigen ausgefuchten Savalieren erfrischten. Auch entftand um diefe Zeit das fogenannte 
Klofter, dafjelbe diente Sereniffimo nebjt feinen Favoriten wochenlang zu einem Sommer: 
aufenthalt, jowie zu beluftigenden SSeften bei Sonnen- und Mondenjcein. 


Mittlerweile wurden auch Liebhaber- Theater errichte. Die Kochiche, nachher 
Seileriche Truppe war nämlih fon früher nah dem Schloßbrande in Gotha auf 
genommen worden.**) 3 gab gegenwärtig drei Abtheilungen von Fe a 
Sejellichaften. Die erfte derfelben wurde von Goethe und, was die Mufil anlangte, 
von Siegmund Sedendorf Ddirigirt, die zweite, eine franzöfifche, von dem Grafen 
Pudpus, damaligen Oberhofmeifter der Herzogin Amalie, und eine dritte von bem 
Legationgratd Bertuh, welcher Scatullier des Herzogs war, und fi) durch Die 
Ueberjegung des Don Quirote bemerklich gemacht Hatte. Das Theater war jedoch Hein 
und in dem von dem Hofjäger Hauptmann neuerbauten Haufe in der Csplanade 
befindlich, das jeßt dem Oberauditenr Schwabe gehört. 


Den Anfang von Theatervorftellungen hatte man mit einem SKinderftüd gemacht, 
der Hofmeifter genannt, wobei eine Haupt-Nolle der zu Berlin verftorbene Geheim- 
rath Hufeland erhalten hatte. Meitjpielende waren die zwei Fräulein von Dertel, diefe 
waren zwar flein, aber in ihrer Art von ausgezeichneter Bildung, deren Mutter, 
Tochter des verftorbenen Geheimraths Greiner, für eine der gelehrteften Frauen gehalten 
wurde. Von Knaben waren außer ihrem Bruder der Iegtverftorbene Baron v. Stein, 
auch meine Wenigfeit dabei. Ein ftarker Donnerfchlag hemmte bei der erften Aufführung 
den Fortgang mitten im Spiel, und unter vollem Regen fuhr die Herrihaft in das 
Sürftenhaug zurüd; die Heinen Komödianten aber, welche zur Abendtafel geladen waren, 
liefen in ihren Theateranzügen auf Öffentlicher Straße ebenfalls dahin. Wir faßen an 
einem bejonderen Zijche unter dem Vorfige eines Hofcavalierd und erhielten nad 
geendigter Abendmahlzeit manches freundliche Wort von Seiten der fürftlihen Perjonen. 
Schon früher war die Vorftellung diejes Stüds durd) die Trauernadhricht, daß Die 
Sroßfürftin von Rußland, Schweiter der regierenden Herzogin, mit Tode abgegangen 
fei, aufgeichoben worden. Bald nad) vorbenanntem Stüde wurde der Edelfnabe 
gegeben, wobet mir die Zitelrolle zugetheilt ward. Rath Conta, Vater des jeßigen 
Präfidenten, gab die Rolle des Fürsten, Madame Benda, Rammerfrau der verwittiweten 
rau Herzogin, die der Mutter; der übrigen Berfonen erinnere ich, mich jedoch nicht 
mehr genau. Die Höchften Herrichaften jahen den Vorftellungen von einer Eftrade zu 
und nad) Vollendung derjelben wurden die Spielenden gewöhnlich denfelben vorgeftellt 
und ihnen etwas Befriedigendes gejagt. ***) Dean wagte fich Hierauf auch an größere 
Stüde; wie 3. B. die glüdlihen Bettler von Gozzi, wobei der Prinz Conitantin 
jelbft die Rolle des Said übernahm, der von Knebel die des Usbed; Tsräulein von 


°) Der Baurath Steinert wird wahrjcheinlih no den Blan befigen, nad mweldhem damals 
verfahren mwurbe. - 

*°) Der befanıte filand, jowie der Komiker Beil Hatten fich dort ausgebildet, beide aber 
mußten die dafige Bühne verlafien, mweil fie in ihrer großen Nahahmungskunft einzelne PBerjonagen 
vom erften Nange unvertennbar auf das Theater gebracht und vor dem ganzen Bublilum Täcdherlidh 
gemacht Hatten. Sie gingen hierauf nah Mannheim. 

»e) In dem vorbenannten Stüde erhält der Edellnabe von feinem Yürften eine Uhr. Die 
regierende Herzogin hatte hierzu, weil es fid) von einer mit Brillanten befebten handelte, die ihrige 
hergeliehen, welche fie zum Brautgefchent erhalten Hatte; und al3 id) vom Theater kam, verjprach fie 
mir eine andere zum Gefchent, nicht minder ein Yreibillet auf die nächite Neboute, jowie bie höchfte 
Begünſtigung, eine Menuet mit ihr tanzen zu dürfen, wie dies denn auch zu ſeiner Zeit in Er⸗ 
füllung ging. 
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MWellwarth, der von Einfiedel, mein Vater, der VBrofeffor Mufäus und der Hof- 
tanzmeifter Aulbhorn erhielten die übrigen Rollen. Nicht lange hernad) gab man den 
MWeftindier, deffen Rolle Goethe und die des Offlaherdi der Herzog jelbjt mit großem 
Beifall aufführte. Siegmund von Sedendorf jpielte die Gaftwirthin Yalmer zu allgemeiner 
Bewunderung; fpäter wurde fie aud) einmal vom Fräulein von Göchhaufen gegeben. 
So folgten dann von Zeit zu Zeit mehrere damals als vorzüglich erachtete Vorjtellungen 
von Seiten diejer Direction. 

Graf Pudpus Hingegen veranftaltete franzöfifche Stüde, von denen ich mich nur 
des Glorieug genau erinnere, welche Rolle der Oberftallmeifter von Stein übernommen 
hatte; auch mein Vater war dabei. Nicht minder wurden Kleine franzöfiiche Operetten 
gegeben, weil der Graf PBudpus eine fehr angenehme Stimme und viel Mufil hatte. 
Eine Tante von mir, Sophie von Raſchau, Fräulein Hofdame von Waldner find mir 
nody al3 Mitipielende erinnerlih; Siegmund v. Sedendorf gab den poetifchen Dorfjunfer 
zu ‚allfeitigem Wohlgefallen. Bertuch, der Geheime Secretair Schmidt, Iegterer ein 
ſehr hübſcher Mann von Anjehen, der Maler Kraufe (lehterer erit angefommen, bejorgte 
zugleich die Deforationen) waren jehr ftark in Nolleu jeder Art und gaben mehrere 
Iuftige Vorftelungen. In der eben jo gelungenen Aufführung de Barbiers von 
Sevilla gab Siegmund v. Sedendorf den Figaro, Herr von Einfiedel den Grafen 
Almaviva, mein Vater den Bartholo, meine Schweiter die Rofine u. |. w. Sa jogar 
Ballete wurden gegeben, wozu benannter Sedendorf die Compofitionen lieferte und der 
Tanzmeifter Aulhorn die Tänze arrangirte. Ausgezeichnet Ichön tanzte der Oberftall: 
meifter von Stein die ernfthaften Solos, pas de deux und dergl. Der damalige 
Kammerjunter und Lieutenant von Schardt Hatte fi) von jeher in komiſchen Tänzen 
geiht und die jogenannten Sapriolen erlernt. Meine Schweiter war die gewöhnliche 

oitieE de3 von Stein; eine Tante von mir, Henriette von Rafchau, ward in den 
pas de deux befagtem Herrn von Schardt beigegeben. Die übrigen jogenannten Concert: 
tänzer und Tänzerinnen wurden aus den Cavalieren und Fräulein entnommen, tweldye 
man hierzu am gejchicteften hielt. Das fogenannte Blumenballet fand man äußerft jchön. 


Um diefe Zeit war e8 wohl, al3 meine Eltern mit Bedauern davon |prachen, 
daß Graf und Gräfin Görz Abfchiedsnifiten gemacht und er eine Gejandtichaftsftelle von 
sriedrich II. erhalten habe. Man jugte dazumal, er fei dem jungen Herzog nicht mehr 
angenehm gewejen, babe diejeg wohl bemerkt und deshalb anderweit Dienfte gelucht. 
Meines Bater3 Meinung ging dahin, daß fich der Graf unter faft lauter jungen Leuten 
und in jo manchen anderen Bezügen felbjt nicht gefallen habe. 


E3 erjchienen nun immerwährend mancherlei neue Theaterjtüde von Goethe auf 
der biefigen Bühne, welche von Siegmund Sedendorf und von einem herbeigezogenen 
Componilten Namen? Schubert, ein® aber auch von der Herzogin-Mutter felbjt in 
Mufil gejegt worden waren. Dies lebtere ift unter dem Namen „Seri und Baetely“ 
befannt. Die Corona Schröterin war immittelft mit ihrer DBegleiterin, Mademoijelle 
Propit, aus Leipzig angefommen; fie gab nun als hiefige Hoflängerin fait überall die 
Hauptrollen und ein gewifler Oberconfiftorialfecretair Seidler fpielte gewöhnlich ihren 
Liebhaber. Die geift: und phantafiereichen Goethefchen Theater:Vorftelungen vom Jahre 
1776 an will ich, da fie größtentheil® gedrudt find, bier im Einzelnen nicht aufzählen. 
Nur erwähnen muß ich, daß das Luftpiel „Die Mitfchuldigen”, worin Goethe den Alceft 
die Corona Schröter die Sophie, Bertuch den Söller und der Profeflor Mufäus den 
Wirth zum Bären vortrefflich gaben, al3 ganz unmoraliich angefprocdhen wurde. Gegen 
die Geſchwiſter und feine übrigen Stüde hatte man einzuwenden, daß fie zur 
Empfindelei führten und die Phantafie der jungen Leute nur allzujehr aufregten. 

Gedenken will ich hierbei eines traurigen Vorfalls, der fic) zu jener Zeit ereignete, 
als faft tägliche Proben von Theaterjpielen und Balleten die jungen Herren und Damen 
in Unjprnd) nahmen. Dergleichen Uebungen wurden gewöhnlich) unter Goethe’8 und 
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Siegmund Sedendorf’3 Directorium in einem Saale der Wohnung der Frau von Stein 
gehalten. Fräulein Albertine von Ya3berg, welche mit unter die Tänzerinnen 
gehörte, wurde bei der Probe erwartet, fie erjchien aber nicht, man jendete nad) ihrem 
Haus, aus welchem fie fich bereits entfernt hatte. Nach mancherlei Forjchen und Suchen 
wurde jie ertrunfen in der Ilm gefunden, und alle Wiederbelebungsverjuche blieben 
fruchtlos.*) Daß diejes Ereigniß Stoff genug gab, die empfindfame Stimmung zu 
Ihmähen, in welche die Goetheichen Bücher und Theaterftüde die Jugend verjegt haben 
jollten, läßt fich wohl denen. 


Brinz Conftantin befand fi) um dieje Zeit in England. Er Hatte Niemand 
von Belang bei fi, als einen gewiflen Rath Albrecht, einen ganz wunderbaren 
pedantischen Dann, dem jedoch viel Gelehriamleit zugejchrieben wurde. Der Prinz kam 
erst in dem Sabre 1779 oder 1780 von feiner Reife wieder zurüd, Hatte jedoch den 
Rath Albrecht von fich entfernt und, foviel mir befannt, brachte er nur einen getreuen 
Büchfenfpanner in feiner nächften Umgebung zurüd, worauf er das Jägerhaus wieder 
bezog. **) Nach einem kurzen Aufenthalt allhier begab er fih dann anderweit in 
ſächſiſche Dienſte. 


*) Man fagte, ein Liebesverhältniß nit dem von Wrangel, einem Livländer, habe Anlaß gegeben. 


°*) Dasjenige Perjonal, was ihm aus England nadjgefolgt war und in Weimar feften Fuß 
faffen wollte, jchidte man ohne Weiteres wieder zurüd. Der Prinz zeigte eine ernftliche Neigung zu 
dem älteften Fräulein Baroline v. Jlten, und foll auf fie, fowie fjpäterhin auf ein Tyräulein in der 
von Meiningen reelle Abfichten gehabt haben; diefe wurden jedoch auf geeignete Weife wieder 
befeitigt. — 


(Fortſetzung folgt.) 








Munatsfıhan. 


Dolitik. 


Die Monatsichau von März will gefchrieben fein in einem Augenblid außer: 
ordentlicher politiicher Unklarheit, oder richtiger und deutlicher: in einem Moment des 
Wirrwarrd ohnegleichen. Tragen ohne Ende und nirgends eine Antwort! 

Die Umfturzvorlage jchwebt zwiichen erjter und zweiter Lejung; die Parteien 
find am Wert, ein Kompromiß über dem Zorjo zu fchließen,; ob die Regierung dann 
zuftimmen wird, weiß niemand zu jagen. Der deutiche Landwirtichaftsrat hat den 
Antrag Kanig angenommen, der preußiiche Staatsrat hat ihn abgelehnt, der Reichstag 
will ihn beraten, der Bund der Landwirte verlangt ftürmifch feine Verwirklichung. 
Was wird werden? In der Bismardfrage bat der Reichstag fich in zwei feindliche 
Rager geipalten; die echte bat der Linken das Präfidium vor die Füße geworfen. 
Und die Wolfe einer Neichdtagsauflöfung fteigt am Horizont empor. Wohin man 
Su nr fein ARubepunft für das Auge. Nur jchwanfende Ausfichten auf eine bewegte 

ukunft. 

Was zunächſt die Bismarckfrage betrifft, ſo gilt von ihr das bekannte Sprichwort: 
kleine Urſachen, große Wirkungen. Es iſt an ſich gewiß keine große politiſche Frage, 
ob der Präſident des Reichſtags dem Fürſten Bismarck zu ſeinem 80. Geburtstag einen 
Glückwunſch ausſpricht oder nicht. Und doch mußte bei der gegenwärtigen Parteilage 
die Sache zu einer Haupt- und Staats⸗Aktion werden. Und ſie iſt es geworden. 

Wie kam das? 

Begeiſterte Anhänger Bismarcks hatten zunächſt den Plan erdacht, es ſolle der 
Reichstag am 1. April in corpore ein großes Feſt veranſtalten mit dem ausgeſprochenen 
Zweck einer Ovation für den vormaligen Kanzler. Von dieſem unausführbaren Plan 
kam man nun wohl ſehr ſchnell zurück. Aber Präſident von Levetzow hielt es mit 
Recht für ſeine Pflicht, in Anlaß des Kanzler-⸗Geburtstages nach Maßgabe von zwei 
Präcedenzfällen zu verfahren. Hatte der Reichstag jowohl dem Fürſten Bismarck wie 
dem Abgeordneten Windthorjt zum 70. Geburtstag widerjpruch8los gratuliert, jo wäre 
e3 eine auffallende Unterlafjung gewejen, da8 Parlament nicht auch im Jahre 1895 
zur Erfüllung diefer einfachen Höflichkeitspflicht aufzufordern. Und fo ift es denn au 
geichehen. Aber der Reichstag Hat die erbetene Ermächtigung nicht erteilt, jondern 
verweigert. 

Die Debatte hat freilich zur Begründung des Oppofitionsftandpunttes nichts Stid)- 
haltiges beibringen fünnen. Bejonders jchwah war der Sentrumsredner, Graf Hom: 
pejh. Er erklärte, daS Sentrum könne fih an einer Billigung der politischen Grundfäße 
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Bismards nicht beteiligen. Und wenn e8 vor 10 Jahren einen Glücwunjc ausgeiprochen 
habe, jo könne e3 dag heute nicht mehr, weil Fürft Bismard nicht mehr im Amt jet. 
Und mit dem einftimmigen Slüdwunfch, den alle Parteien des Reichsſstages Windt— 
borft dargebracht hätten, Tiege es infofern anders, als Windthorft aktives Reichstags: 
mitglied gewejen jei. 


Künmerlichere Gründe Iafien fi) wohl faum erdenfen, als dieſe. Das Aus— 
jcheiden des Fürften Bismard aus dem Amte erjchwert doch nicht, fondern erleichtert 
den Entichluß, einmal für Augenblide den Barteiftreit ruhen zu laffen. Und wenn 
alle Parteien einftimmig Herrn Windthorft zu feinem 70. Geburtstag gratuliert haben, 
jo liegt die Thatjache vor, daß e3 damals feinem vernünftigen Menjchen eingefallen ift, 
in diejer Freundlichkeit und Aufmerkiamleit für einen greifen politiichen Gegner ein Be: 
fenntnis zu den Grundfäßen des Syllabus zu folgern. E3 ift jener Glüdwunid all» 
gemein al dag angejehen, was er fein follte, al3 das gern gemachte Zugeftändnig, daß 
erfreulicherweife Gelegenheiten und Anläffe auch im politiichen Leben vorkonmen, wo 
man den Parteihader ruhen läßt und der Deenich dem Menichen über die Klüfte der 
Meinungsverichiedenheiten Hinweg freundlich die Hand reiht. Windthorft nahm Ddiejen 
höheren Standpunft ein; er bat dem Fürften Bismard zum 70. Geburtstage feinen und 
des Centrums Glüdwunfch dargebraddt. Erft feinen Eleineren Epigonen war e8 vor: 
behalten, von der früheren Höhe einer edleren Auffaffung herabzufteigen. 


Aehnlidy wie dus Centrum bat fich auch die Linke, Haben fi) Demokraten und 
Socialdemofraten verhalten. Nur daß man bier fich noch ftellte, al3 handle es jich bei 
dem einfachen auf Präcedenzfälle gegründeten Vorjchlag des Präfidenten um eine groß 
angelegte politiiche Intrigue gegen den Reichstag und das allgemeine Wahlredit. Daß 
die Linfe an diefeg Vorgeben jelbft nicht glaubt, ergiebt fich Leicht aus dem Umftande, 
daß e3 völlig in ihrer Hand Iag, fich in diefer Hinficht zu fihern und Garantien zu 
erbitten, daß der Glüdwunjch nicht als politiiches Bekenntnis aufgefaßt werden könne. 
Durch einfache Zuftimmung zu einem unpolitifchen Gruß hätte man alle Fäden der 
behaupteten VBerfchwörung zerreißen fünnen. Da indes der entgegengejehte Weg betreten 
wurde, jo ergiebt fich deutlich, daß nur politiicher Ingrimm das treibende Motiv ge 
wejen und der daraus folgende Wunjch, den greifen Kunzler an feinem Tefttage nicht 
zu beglüdwünfchen, fondern zu Eränten. | 


Die Folgen find entiprechende gewejen. Mit der Zuftimmung wäre wider das 
allgemeine Stimmrecht nicht? anzufangen gemwejen. Allerdings Hat aber nun die Ab: 
lehnung den Fritiichen Blif wieder auf die Fundamente unferer Verfaffung gelenkt. Das 
deutiche Volk, joweit e3 auf verftändigem Tonjervativen Boden fteht, hat fich wieder 
einmal die Frage vorlegen müfjen: entipricht der deutſche Reichstag fo, wie er jeht ift, 
auch nur den bejcheidenjten Anfprüchen an eine Vertretung des großen, zu zwei Dritteln 
evangeliichen Volkes? entipricht er überhaupt den Anforderungen, die man an ein 
Parlament ftellen darf? Bringt er Nübliches zumwege? Sit auf Grund des jebt 
geltenden Wahlrecht3 eine Beilferung denkbar? | 


Die Trage ftellen, heißt auch fie verneinen. E83 giebt nicht? Unfruchtbareres, alz 
unjeren Reichstag. Und die Abftimmung vom 23. März hat nur wieder Har gemacht, 
was Tängjt Millionen von Deutfchen denken: in diejer Zufammenfegung und auf 
diejer Bufis des allgemeinen Wahlreht3 darf nicht lange mehr fortgewirkt werden, 
wenn nicht fchließlich unfer ganzes üffentliches Leben verjumpfen jol. Gerade die 
Reformen, welche in der Gegenwart die dringendften find, haben wir von diejem 
Neichdtag nie zu erwarten. Und das, was em Vollsleben am fchlimmften vergiften 
fann und muß, die Verhegung der einzelnen Stände und Berufsflaffen gegen einander 
— diejer Krebsjchade wird bleiben, jo lange die Wahlagitation bleibt mit ihren tief 
entjittlichenden Begleiterfcheinungen. 
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Es würde aus dem Rahmen dieſer Chronik herausfallen, wollten wir im einzelnen 
darlegen, wie wir uns den Gang einer Entwicklung zum Beſſeren denken. Nur ſoviel 
mag angedeutet werden, daß uns die Organiſation der Berufsſtände unerläßlich 
ſcheint, um dann auf ihnen eine natürliche, geſunde, organiſche Volksvertretung aufzu⸗ 
bauen. Nicht das allgemeine Wahlrecht an ſich iſt die Gefahr, ſondern nur die Be— 
thätigung desſelben ganz außerhalb aller ſtändiſchen Gliederung. Nur durch Reformen 
in genoſſenſchaftlicher Richtung kann man den Arbeitern ein Standesbewußtſein und 
mit dem Standesbewußtſein ein Nationalgefühl zurückgeben und ſie gleichzeitig löſen 
von der abenteuernden Führerſchaft und von utopiſchen Plänen. Nur durch Reformen 
in dieſer Richtung wird man auch die Macht des Ultramontanismus brechen können, 
der ſich ausſchließlich dadurch, daß der Intereſſengegenſatz die Evangeliſchen ſpaltet, zum 
Herrn der Situation und zur ausſchlaggebenden Partei des Reichstages gemacht hat. 


Damit find wir auf eine der beſonderen Folgen des mehrerwähnten Reichstags— 
votums gekommen: auf die Niederlegung des Präſidiums durch Herrn von 
Levetzow und die Uebernahme desſelben durch das Centrum. Dies Reſultat iſt inſo— 
fern nicht zu bedauern, als es Klarheit ſchafft. Es iſt zunächſt nur mit beſonderem 
Dank zu erkennen, wenn Präſident von Levetzow ſofort darauf verzichtete, einem Reichs⸗ 
tag ferner zu präſidieren, der ſich ſo betragen hatte, wie der gegenwärtige es gethan. 
Und wenn nun die Hegemonie des Centrums ins helle Licht tritt, ſo zeigt dieſe be— 
ſchämende Thatſache wenigſtens denen, die noch ſehen wollen, wohin wir bereits geraten 
ſind im evangeliſchen deutſchen Reich. 


Und faſt bedeutſamer noch als dieſer parlamentariſche Thronwechſel war eine 
andere Kundgebung, jenes überraſchende Telegramm des Kaiſers, worin er ſeine „tiefſte 
Entrüſtung“ über den Reichstagsbeſchluß vom 23. ausſprach. Eine Kritik aus dem 
Munde des Monarchen, in ſolchen Ausdrücken an parlamentariſchen Beſchlüſſen aus— 
geübt, hat im allgemeinen gewiß ihre Bedenken. Und die Anſicht, daß es beſſer ſei, 
wenn der höchſte Träger der Staatsgewalt die Gegenſätze mildert, ſtatt ſie zu ver⸗ 
ſchärfen, hat ſicher viel für ſich. In dem vorliegenden Falle kann aber kaum ein 
Zweifel ſein, daß Kaiſer Wilhelm in der That den Gefühlen auch des Volkes weit 
zutreffenderen Ausdruck gegeben hat als die Männer, die vom Volk in den Reichstag 
geſchickt waren. Und damit hat er den Erfolg für ſich gewonnen, der hier das Ent— 
ſcheidende iſt. 

Ein weiteres Ereignis des Monats iſt die Ablehnung des Antrag Kanitz 
durch den preußiſchen Staatsrat. Dieſe Ablehnung iſt von Bedeutung inſoſern, als 
nunmehr die Stellungnahme der preußiſchen Regierung im Bundesrate feſtgelegt iſt. Freilich 
kommt es darauf an, wie feſt die Feſtlegung gemeint iſt. Es iſt erſt wenige Monate her 
— da berief die preußiſche Regierung eine ſog. Währungs-Konferenz, welche ſie ſelbſt aus 
nahezu lauter Goldfreunden zuſammenſetzte. Die Konferenz arbeitete nach Wunſch. Sie 
warf eine Reſolution aus, welche der Abſicht der Regierung, eine Rückenſtärkung gegen 
die Bimetalliſten zu bekommen, vollkommen entſprach. Die geſamte großſtädtiſch jüdiſche 
Goldpreſſe konſtatierte ſodann mit Genugthuung, daß der Bimetallismus „tot“ ſei. 
Und jetzt, wenige Monate ſpäter, ſteht die Regierung ſelber ungefähr auf dem damals 
perhorrescierten Standpunkt, und der Bimetallismus iſt lebendiger denn je Wen kann 
es alſo wundern, daß die Landwirte auch in der Kanitz⸗Frage an eine zukünftige Wandlung 
glauben und ihren Eifer zu verdoppeln entſchloſſen ſind, um das Ziel zu erreichen? 


Mit dem geringen Vertrauen auf die Feſtigkeit des neuen Kurſes verbindet ſich 
aber vielfach die Geringſchätzung des Staatsrats wie aller ähnlichen ad hoc berufenen 
und mit beſtimmter Tendenz zuſammengeſetzten Verſammlungen, zumal wenn ſie bei 
verſchloſſenen Thüren tagen. Und daher iſt das Verlangen allgemein geworden, es ſolle 
nun auch der Reichstag den Antrag gründlich behandeln. Dies Verlangen iſt zweifellos 
ein berechtigtes. Es iſt nicht nur nützlich, ſondern nötig, daß im Licht der vollen 
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Oeffentlichkeit alle Einwürfe gegen das Getreide-Einkaufsmonopol erörtert werden, auch 
im Intereſſe der Regierung. Denn nur auf Grund einer Diskuſſion, bei welcher die 
Freunde des Antrages den Kürzeren gezogen hätten, wäre eine wirkliche Beruhigung 
der öffentlichen Meinung denkbar. Wir unſererſeits haben mehrfach betont, daß wir 
uns von der Vereinbarkeit des Antrages Kanitz mit den Handelsverträgen bisher nicht 
haben überzeugen können. Indeſſen ſind wir nicht der Anſicht, daß, wenn dieſe Un— 
vereinbarkeit ſicher konſtatiett würde, man die Flinte ind Korn werfen müßte. Im 
Gegenteil und im Gegenſatz zum Staatsrat erkennen wir e3 als die Aufgabe einer 
geichicten Diplomatie, nun Mittel und Wege zu finden, die alten der Landwirtichaft 
Ihädlichen Vertragsbedingungen durch) neue, ihr günftigere zu ergänzen oder zu erjeßen. 


Welcher Einfluß übrigens im Staatsrat der dominierende war, geht deutlich genug 
aus der Thatjache hervor, daß eine Perjönlichkeit aus dem Helldorf:Stummfchen Lager 
e3 veritanden hat, Sr. Majeftät dem Kaifer ein Exemplar des „Volt“ in die Hände zu 
jpielen und damit den Monarchen zu einem öffentlichen Tadel dieſes Blattes zu ver: 
anlaffen, weil e3 ein älteres etiwag derbes Wort Bismard3 über den Staatsrat wieder: 
holt batte. Der an fich geringfügige Vorgang Hat doch infofern Intereife, als er zeigt, 
wie man in dem erwähnten Lager fein Mittel unverfucht läßt, den Monarchen gegen 
die chriftlich-[ociale Reformpartei einzunehmen. Und e3 wird erflärlich, daß nun der 
Kaifer in feinen Reden bejonders viel von den „inneren Feinden” redet, die dod) fo 
leicht, zwar nicht mit Worten, umd erjt recht nicht mit dem Schwert, wohl aber durd) 
jociale Reformthaten in innere Freunde und treue Unterthanen zu verwandeln wären. 


Mit der Verivorrenheit der politifchen Lage fteht e8 nur im engiten Zufammen- 
bang, wenn auch die Srage nad) einer Auflöfung des Reichstags fic dauernd auf 
der Tagesordirung gehalten hat. Indeflen ift das Parlament bier einigermaßen in der 
glüclichen Lage des überfchuldeten Gutsbefiters, den die Hypothefengläubiger um den 
Zins nicht zu verklagen wagen, weil fie fürchten müßten, bei einer Subhaftation jowohl 
Kapital wie Zinjen zu verlieren. Die Regierung kann fchlechterdings nicht3 gewinnen 
dur) Neuwahlen, oder doc Höchftens jo wenig, daß der Vorteil den Unkoften fchwerlich 
entjprechen würde. DaB die Konjervativen einigen Nuten haben würden, ift denkbar. 
Sie würden ihn dem Antrag Kanig verdanken. Eben darum aber fchwebt die ganze 
fiberale Partei — in diefem Fapitaliftifchen Geld: und Börfenpunft völlig einig — in 
großem Bangen und fchweren Sorgen, daß ein Wahlfeldzug mit der Parole „Kanig” 
unternommen werden fünnte. Da die Regierung mun aber an einer Verjchiebung der 
Minderheit nach recht? Fein Intereffe hat, md das Centrum gewiß nad) allen Prä- 
cedenzfällen in ungelchwächter Kraft wiederfehren würde, jo wird fie auch wohl den 
Reichstag, wie unhandlic er fein möge, eines natürlichen Todes fterben Iafjen. 


Die laufende Arbeit des Reichstags Hat fich meifteng auf dem Gebiet des Etats 
bewegt. Bon wichtigeren Gejegen ift die Tabakfteuer in der Kommilfion gefallen, 
allerdings nachdem das Deficitt im Budget durch Streihungen nahezu bejeitigt war. 
Bellagenswert ift die Ablehnung trogdenm, da nur dur) Bewilligung der Steuer eine 
Ssinanzreform, welche diefen Namen wirklicd) verdient, hätte durchgeführt werden können. 
— Der „Umfturg” zieht fih in die Länge. Die zweite Lefung in der Kommilftion 
bat begonnen. . Und etwas wird bier wohl zu ftande kommen. Ob aber da3 Zu: 
itandegebrachte dann der Regierung genügen wird, fteht nocd) dahin. 


sm inneren Deutichland Hat fih durch den Tod des Fürften Woldemar von 
Lippe:-Detmold eine neue Thronfolge- und Regentichaftsfrage aufgethan, die vorläufig 
in einer Weije erledigt ift, welche dem Nechtsbewußtjein der beteiligten Verwandten wie 
dem des Volkes wenig entipridt. Es fteht zu hoffen, daß der Bundesrat als zuftän- 
diger Schiedsrichter fi) bald mit der Sache befaffen und von Bedenken, die fi auf 
angeblich mangelnde Ebenbürtigfeit gründen, endgültig abjehen möge. Xhatlählich ift 
die Ebenbürtigfeit in faft allen deutichen fürftlichen Häufern jo oft durchbrochen, daß 
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kaum ein einziges derſelben die peinliche Ahuenprobe würde beſtehen können. Im 
übrigen iſt aber der ganze Begriff der Ebenbürtigkeit ein ſolcher, der vielleicht in den 
indiſchen Kaſtenſtaat paßt, mit der chriſtlichen Weltanſchauung aber völlig unvereinbar 
iſt. Man kann es für wünſchenswert halten, daß bei fürſtlichen wie bei allen anderen 
Ehen eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Herkunft und der Lebensgewohnheiten vorhanden 
ſei; aber dem geringeren Stande eine principielle Minderwertigkeit zuerkennen, heißt 
brechen mit dem Fundamentalſatz des Chriſtentums, daß vor Gott alle Menſchen gleich 
und zu unterſchiedsloſer Brüderlichkeit vom Heiland berufen ſind. 


Eine Reichſstagsnachwahl im Kreiſe Schmalkalden-Eſchwege iſt inſofern von 
Bedeutung geweſen, als zunächſt der chriſtlich-ſociale Paſtor Iskraut mit großer Mehr⸗ 
heit gegen den Socialdemokraten gewählt wurde; dann aber auch durch die noch nicht 
dageweſene Thatſache, daß der bei der erſten Wahl unterlegene Kandidat der freiſinnigen 
Volkspartei, Profeſſor Stengel-Marburg, ſeine Geſinnungsgenoſſen dringend auf— 
gefordert hatte, bei der Stichwahl für den Socialdemokraten zu ſtimmen. Ein Vergleich 
der Zahlenverhältniſſe der Haupt- und der Stichwahl ergiebt nun aber, daß etwa die 
Hälfte der freiſinnigen Wähler nicht nur entgegen der Aufforderung des Herrn Pro— 
feſſors aus Marburg dem Socialdemokraten ihre Stimme nicht gegeben, ſondern ſogar 
direkt für Iskraut geſtimmt haben. Wenn die Antiſemiten nun darauf hinweiſen, daß 
ihr Programm offenbar nicht als Vorfrucht, ſondern als wirkſames Gegenmittel gegen 
die Socialdemokratie ſich bewährt habe, ſo haben ſie wohl in dieſem Falle, wo es ſich 
um einen Chriſtlich-Socialen handelt, recht. Bei den „reinen“ Antiſemiten wird leider 
die Aehnlichkeit mit der ſocialdemokratiſchen Demagogie immer größer und die Liſte der 
zweifelhaften oder auch unzweifelhaften Perſönlichkeiten immer länger. Ein Mann, der 
von den Juden angeſtellt wäre, den Antiſemitismus zu diskreditieren, könnte dies in 
der That nicht wirkſamer thun, als es eben wieder Herr Ahlwardt im Reichstage 
gethan hat. 

In unſerem diplomatiſchen Dienſt haben ſich eine Anzahl Perſonal-Veränderungen 
vollzogen, welche erhöhte Beachtung dadurch gefunden haben, daß ſie mit politiſchen 
Stimmungen und Verſtimmungen verquickt waren. Der Botſchafter in Petersburg, 
General v. Werder, iſt in Ungnade ſeines Poſtens enthoben und durch den bisherigen 
Botſchafter in der Türkei erſetzt worden. Wenn einige Blätter daran die Nachricht 
knüpften, daß alle Drähte Berlin⸗Petersburg nunmehr zerriſſen ſeien, ſo iſt das eine 
Uebertreibung geweſen. Richtig iſt, daß eine ſtarke Verſtimmung vorhanden war. 
Worüber ſie entſtanden, ob ſie mit einem geſcheiterten Verſuch zuſammenhängt, den 
Grafen Herbert Bismarck nach Petersburg zu bringen, darüber iſt in der Oeffentlichkeit 
bisher nichts bekannt geworden. An ein tieferes Zerwürfnis wird nicht zu denken ſein. 
Dem widerſpricht es, daß Fürſt Lobanow Miniſter des Auswärtigen in Petersburg 
geworden, ein Mann, dem nichts ferner liegt, als chauviniſtiſche Intriguen. Thatſächlich 
künden denn auch ſchon offiziöſe Stimmen die Herſtellung freundlicherer Beziehungen 
unter den beiden Reichen an. 


In Oſtaſien find endlich Friedens unterhandlungen in Gang gekommen. Ob 
ſie zum Ziele führen werden, ſteht dahin. Die allgemeine Stimmung in Japan iſt für 
die Fortſetzung des Krieges und für die Eroberung von Peking, auf welches die 
japaniſchen Armeen vorrücken. Leider hat ſich auch ein Zwiſchenfall ereignet, der den 
Japanern große Unannehmlichkeiten bereitet. Offiziell wurden dem chineſiſchen Geſandten 
Lihungtſchang alle ihm zukommenden Ehren erwieſen. Er wurde mit ausgeſuchter 
Höflichkeit behandelt. Seine Vollmachten wurden für genügend erklärt. Aber entgegen 
dieſem amtlichen Verhalten hat ein Attentäter den Geſandten in ſeinem Palankin ange⸗ 
fallen und ihm eine nicht unbedenkliche Wunde beigebracht. Dergleichen könnte nun 
auch in Europa paſſieren, und es iſt ungerecht, ganz Japan für die Unthat eines Ein— 
zelnen verantwortlich zu machen. Aber das Erſchwerende der Sache liegt darin, daß 
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Lihungtſchang gerade derjenige Chineſe iſt, der um jeden Preis den Frieden herſtellen 
möchte, an deſſen Beſeitigung alſo Japan, das noch weiter zu kriegen wünſcht, ein leb— 
haftes Intereſſe hat. Wie der Handel enden wird, läßt ſich noch nicht überſehen. Die 
an ſich erwünſchte Verzögerung iſt da und ſie wird vom Sieger weidlich ausgenutzt. 
Die Japaner haben zwei Häfen der Inſel Formoſa blokiert, Tamſui und Kilang. Die 
Einnahme dieſer wichtigen Plätze wird nicht auf ſich warten laſſen. Nach alledem 
ſcheint der Friede nicht unmittelbar zu erwarten, wenn nicht europäiſche Mächte ein— 
greifen. Aber die Eiferſucht derſelben kommt den Japanern zugute, ganz beſonders der 
Umſtand, daß auch das früher ſo chinafreundliche England jetzt aus geſchäftlichen 
Gründen ſich mehr und mehr den Japanern zuneigt. 





Rolonialpolitik. 


Im Anfang März hat die Budget-Kommilfion, vom 18. bi8 20. März das Plenum 
des Neichstages die Beratung des Kolonial-Etat3 in Angriff genommen. Erfreulicher- 
weile zeigte jich jchon in den Kommilfionds:Sigungen, daß die Stellung der Regierung 
den Kolonialfragen gegenüber eine andere geworden ift und daß die Uera Cuprivi, Die 
Beit der „Rolonialapathie”, zu den Hiltoriichen Erinnerungen gehört — nicht zu den 
Ichönen, fondern zu denen, die man am beiten mit dem Mantel der VBergejjenheit zu- 
dedt. Sn ganz leicht ift das nicht, denn die EtatSüberfchreitungen der lebten Jahre 
find doch zu bedeutend im Verhältnis zu den erzielten Erfolgen. Ganz zu umgehen 
werden ſolche Mehrausgaben in den Kolonien, namentlich in Oftafrifa, wie Direktor 
Kayfer mit Recht Hervorhob, nicht fein, aber im Laufe eines Jahres 4! Millionen 
Markt, in Oftafrifa allein 2" Millionen, das ift doc) etwas reichlihl Und dabei find 
dieje Etat3übcrjchreitungen keineswegs nur durch friegerifche Expeditionen hervorgerufen; 
jo waren 3.8. 1893/94 für Wirtfchaftskoften 350000 Mark ausgeworfen, während fie 
ih thatjächli auf über eine Million Mark belaufen Haben. Die Zeit von 1890 bis 
1894 ıft alle in allem nicht nur deshalb für die Weiterführung des Ffolonialen &e: 
Danteng wenig fruchtbar gewejen, weil die Haltung der Regierung die Anteilnahme und 
Hingabe größerer Kreife lähmte, fondern auch, weil die erheblichen Geldausgaben wenig 
Nuten gebracht haben. Jet Liegt die formelle Erklärung der Neichsregierung vor, daß 
fie in Zulunft fowohl die kolonialen VBeftrebungen fördern, wie auch andererjeits der- 
a Etatsüberjchreitungen nach) Möglichkeit verhindern will. Beides ift gleich 

enlich. 

Was nun die Verhandlungen in der Budget-Kommilfion und im Plenum betrifft 
jo wurden die erfteren durchweg fachlich geführt und gaben der Regierung reichlich 
Gelegenheit, fich über die verfchiedenften Fragen zu äußern. Weniger angenehm ver: 
liefen die Beratungen im Plenum. Die Oppofition, vertreten durdy Eugen Richter und 
die Socialdemiofraten, brachte troß Ianger Neden gar feine ernjt zu nehmenden Ein- 
würfe, gejchweige denn disfutierbare Vorjchläge vor, jondern ritt ihr beliebtes Steden: 
pferd, d. h. fpielte die Beiprechung auf das perfönliche Gebiet. Der Aufer im Streit, 
Eugen Richter, Ieiftete in Schwarzmalerei der Zuftände in Dftafrila dag Menjchen- 
mögliche, aber irgend einen Gedanken, wie e8 bejjer gemacht werden fünne, förderte er 
nicht zu Tage. Der Refrain feines Liedes war: es ift fehr viel Geld in die Kolonien 
gejtedt, und fie bringen wenig ein, eine Thatjache, die von niemand in Ubrede gejtellt 
wird. Aber cr verjchwieg, daß gerade jebt eine Reihe von Plantagenunternehmungen 
dicht vor guten Ernten ftehen, und daß, jobald diefer Zeitpunkt eintritt, der Wert der 
Kolonien ein ganz anderer wird. Daß Herr Eugen Richter Herrn von Scheele als 
einen mit dem Zropenfoller behafteten und zum Größenwahn neigenden Mann darftellte, 
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war nicht Ihön und verdiente die Zurücdweilung, die ihm vom Negierungstifche und 
aus dem Haufe jelbjt zu teil wurde. Die Sorialdemofraten, in erfter Reihe Herr Bebel, 
brachten eine Menge Anlagen gegen Offiziere und Beamte vor, ohne ihre Gewährs— 
männer zu nennen — ein Verfahren, da3 al3 verleumderifch gekennzeichnet werden muß. 
Die Abficht Herrn Bebeld und feiner Freunde ift ja Har: fie wollen die Regierung in 
ihren Offizieren und Beamten in der öffentlichen Meinung herabjegen und verädhtlich 
machen und benugen hierzu die Kolonialdebatte ebenfo wie jede andere Angelegenheit. 
In den Berhandlungen offenbarte fich übrigens bei der zweiten Xejung das ganze Reichs: 
taggelend: ein jchwach bejegtes Haus, lange Reden der gewohnheitämäßigen Oppofition 
mit wenig jachlichem Inhalt und defto mehr perfönlicher Zufpigung. Beide Eonjervative 
Barteien, die Nationalliberalen und das Gentrum jtanden indes auf Seite der Regierung 
und der Etat wurde einjchlieglich der Zujchüffe für Kamerun, Südweftafrifa und Oft- 
afrifa mit ganz unmwelentlichen Abftrichen genehmigt. Aus den Verhandlungen greifen 
wir einige Punkte von Wichtigkeit heraus, zunächft über Dftafrika. 

Im Märzheft wiefen wir darauf hin, daß die Einrichtung der Verwaltung in 
Dentih-Oftafrika eine der erniteften Fragen der Kolonialpolitif bildet, und namentlich 
die Kommiffion bejchäftigte fich denn auch mehrfach mit ihr. Direktor Kayfer betonte, 
daß der Gouverneur zwar in gewifjen Grade jelbftändig fein, aber doch in allen großen 
Fragen, auch in finanzieller Hinficht, unter der Kolonialabteilung ftehen müffe. Graf 
Arnim wünfchte ein feites wirtjchaftlihes Programm für die Kolonie, eine Yorde- 
rung, die von Kolonialfreunden und auch von uns vertreten ift. Herr Kayfer gab die 
Wichtigkeit der Sache zu, meinte aber, ihre Ausführung fei fchwer. Die Regierung 
beabfichtige, die Anlage großer Plantagen und fpäter Heinerer Befigungen zu unter- 
ftügen, und das fei doch eine Art von Programm. Wir ftinmen mit Herrn Kayfer 
darın überein, daß man zumächft noch den großen Gejellichaften mit erheblichem Stapital 
den Vorzug vor dem Meinen Pflanzer giebt, weil die Eigenart des Bodend und de& 
Klimas noch zu wenig befannt ijt, ald daß ein Einzelner das Nifito eines Verſuchs 
übernehmen kann. 3 muß aber möglich fein, dem neuen Gouverneur ein fchärfer 
gefaßtes Programm mitzugeben, in dem aud) daS Gebiet abgegrenzt und bezeichnet ift, 
auf deifen Sicherung und Entwidlung er feine ganze Kraft zu richten hat. VBerührt 
in den Debatten wurde aud) die Frage der Landkonzelfionen und hierbei die Befürchtung 
ausgeiprochen, daß der oftafrifanischen Gejellichaft und der Ujambara-Eijenbahngejellichaft 
zu viele Bodengerechtfame eingeräumt jeien. Direktor Kayfer erklärte indes, daß man 
bereit3 Normen vorbereite, welche etwaigen fpehtlativen Abfichten vorbeugen würden. 
Die Ulambara-Bahngefellichaft jei verpflichtet, den Anträgen der Regierung auf Ueber- 
laffung von Land an Siedler jofort zu ent|prechen, damit die zu große Anhäufung von 
Zandbefig in einer Hand verhindert werde. Daß eine foldje Gefahr bei der demnädjit 
fi) bildenden Seenbahn:Gejellichaft erit recht vermieden werden muß, ift jelbftredend. 
Indes find wir von dem Beginne de Baues diefer Bahn noch jo weit entfernt, daß 
die Regierung in der Zwilchenzeit reichlich) Muße haben wird, dieje Frage in Erwägung 
zu ziehen. Die Bedeutung der geplanten Eijenbahn nad) den großen Binnenjeen als 
Mittel für die Erjchliegung unjerer Kolonie wurde übrigen® von feiner Seite, jelbjt 
von den Socialdemofraten nicht beftritten. inzelne Teile des von uns im Meärzheft 
erwähnten Abkommens der Regierung mit der deutich-oftafrifanischen Gejellihaft und 
der deutjchen Bank wurden angegriffen, aber die Einwendungen waren ziemlid un- 
weientlicher Art. Ob die Bahn demnädhjt als Kleinbahn oder, wie Graf Arnim ich 
augdrüdte, ald „Militärbahn” gebaut wird, fteht noch dahin; die Vorarbeiten werden 
hierüber in Verbindung mit den Erfahrungen, die man mit der im Bau begriffenen 
Ufambarabahn gemadjt hat, genügenden Aufichluß geben. 

In lebhaftefter Weile wurde die Regierung bei diejen oftafrifanischen Debatten, 
wie jchon erwähnt, von den Socialdemokraten Vollmar und Bebel beichuldigt, in den 
Kolonien nicht civilijatorisch genug aufzutreten; beide, namentlich Bebel, brachten eine 
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Menge von Schaudergejhichten, Mißhandlungen von Negern, Hinrichtungen ohne gericht: 
Iihes Verfahren, Vergewaltigungen von Negermädchen u. j. w., mit einem Wort eine 
Menge Kolonialklatih zur Sprache, ohne Gewährsmänner zu nennen. Direktor Kayjer 
tonnte fofort manches widerlegen, aber e3 ift trogdem zweifellos, daß auch in Dftafrika 
Fälle von brutalen Mißhandlungen 3. B. dur Eifenbahnbeamte vorgefommen find, 
die allerdings nicht civilifatorifch auf die Neger wirken fünnen. Der der Eonfervativen 
Traktion angehörende Pfarrer Schall fagte mit Recht am 19. März, daß derartige Bor- 
gänge als eine grobe Verlegung der Humanität und der Gebote des Chriftentums zu 
brandinarfen feien. Bei diefer Gelegenheit verlag Herr Schall einen interefjanten, freilich 
aud) boshaften Bericht de3 befannten Afrifaforichers Zintgraff über die Europäer in 
Afrifa und das Verhalten der Miffionare, in iweldyem er jagt, daß das chrüftfiche 
Miſſionswerk, fpeciell in Kamerun, durch die Ungläubigfeit, dag Höchft are Chrijtentum 
der in Afrika thätigen Europäer jehr erjchwert werde. Nach HZintgraff find die meiften 
Europäer in Afrilfa nicht3 weniger al3 chriftliche Vorbilder, jondern eher abjchredende 
Beilpiele, und der Miffionar muß fie entweder dem Schwarzen gegenüber al ſolche 
binftellen oder fi) auf den nicht ganz unberecdhtigten Einwurf gefaßt machen: wenn ihr 
belehren wollt, jo fangt doch zuerjt bei euren Landsleuten an u. |. w. ZZintgraff meint 
Ihlieglih, die Milfionen ftellten fich den ihre chriftliche Xiebesarbeit fo frivol erjchwerenden 
Europäern ganz verjchieden gegenüber. Die evangeliichen Milfionare vermieden in der 
Regel den Umgang mit den Beamten u. f. w., um nicht gewifjermaßen durch den Ber- 
fehr die Lafter und Schändlichkeiten ihrer Landsleute gut zu heißen. Die fatholifchen 
Milfionare dagegen drüdten mit Vorliebe ein Auge oder alle beide zu, wären fröhlich 
mit den Fröhlichen und ließen fünf gerade fein. Dieſe höchſt verwerfliche Marine der 
fatholifchen Miffionare ift befannt, und der Centrumsführer Lieber war wohl jelbjt von 
der mangelhaften Wirkung feiner Verteidigung erfüllt, al3 er Herrn Schall ermwiderte, 
man könne e8 den Miffionaren nicht verdenfen, wenn fie einen gemeinjamen menjchlichen 
Standpunkt fuchten. Die Frage, die er aufwarf: Sind denn die Miffionare der Europäer 
oder der Neger wegen da? ift jefuitiich, denn der Priejter joll immer und überall die 
Sünde verwerfen und feine halbe Stellung einnehmen. Gewiß ijt es, daß die Mifftionen 
gerade infolge der laren Moral und der VBerfommenheit vieler Europäer in Afrika einen 
äußerft fchweren Kampf fänpfen, und daß e3 deshalb mit Freude begrüßt werden muß, 
wenn die Regierung jo eindringlich) wie jet am 18. März die Bedeutung der Million 
anerkennt und fie zu fördern verjpricht. 

Ganz anders denkt freilich Eugen Richter über diefe Sadıe. „Die Berquidung 
von Rolonialpolitit und Milfionsweien ift für beide Teile nur gefährlich, zumal die 
Milfionare der Kolonialpolitif feind find”, jo lauteten feine Worte. Herr Kayfer Iehnte 
aber jeine Natjchläge energiicy ab und fagte dann, er habe in den legten fünf Jahren, 
wo er fich mit folonialen Dingen bejchäftigt habe, die Erfahrung gemad)t, daß dag 
Milfionswejen eines der erjten Kultur-Elemente für unjere Kolonialpolitif jei und nicht 
entbehrt werden fünne; er jei der Meinung, daß wir ohne Milfionen überhaupt feine 
KRolonialpolitil treiben fünnen. Er wies jchließlich darauf hin, daß jowohl die evange: 
fifche, wie die fatholifche Miffion der Regierung für den ihnen gewährleijteten Schub 
außerordentlich dankbar feien. Lebteres ift richtig, aber wir möchten wünschen, daß der 
Gouverneur, überhaupt die höheren Beamten, wie auch die Angejtellten der Privat- 
gefellichaften in den Schußgebieten fich die Bedeutung der Milfion Ear machen und fid) 
der ungeheuren Verantwortlichfeit bewußt werden, welche fie auf fich laden, weni fie 
unter ihren Augen der Unzucht, dem Lafter und der Graufamfeit freies Spiel Iafien, 
nicht mit aller Energie diefen himmeljchreienden Mikftänden entgegentreten. Die Kolonial: 
abteilung Tann in vielfacher Hinficht zur Belferung beitragen, namentlich durch zwed: 
mäßige Auswahl der Kolonialbeamten und durch ftrenge Beitrafung der Schuldigen. 
Das Wort aus dem 2. Kapitel der erjten Epiftel S. Petri: „Und führet einen guten 
Wandel unter den Heiden” muß auch von unjeren Offizieren und Beamten in den 
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Kolonien beherzigt werden, ſonſt ſind die Worte Herrn Kayſers nur ſchöne Worte, denn 
die Wirkung und die That fehlt. 

Ebenſo wie für Oſtafrika wurden auch die Etatspoſitionen für Togo und 
Kamerun ohne Abſtriche von Bedeutung bewilligt. Bei Togo war das zu erwarten, 
weil das Gebiet in finanzieller Hinſicht eine Muſterkolonie iſt, die ſich ſelbſt erhält und 
Ueberſchüſſe bringt. Weniger zu hoffen und deshalb um ſo erfreulicher war die Ge— 
nehmigung des Zuſchuſſes von 600000 Mark für Kamerun, weil durch ihn die Mög— 
lichkeit gegeben iſt, neue Wege anzulegen und Stationen da, wo ſie fehlen, zu erbauen, 
Handel und Verkehr zu heben und nach und nach weiter in das Innere vorzudringen. 
Mehrfach wurde die Sklavenfrage in den Debatten geſtreift. Wir gehen auf dieſe 
Sache hier indes nicht näher ein, weil binnen kurzem im Reichsſtage der neue Geſetz— 
entwurf über die Beſtrafung des Sklavenraubes auf die Tagesordnung geſetzt werden 
ſoll, und wir bei dieſer Gelegenheit die Angelegenheit beſprechen können. Nur unſerem 
Befremden müſſen wir hier Ausdruck geben, daß auch jetzt der Direktor Kayſer die 
Mitteilungen des Reiſenden Gottlob Adolf Krauſe über den Sklavenhandel unter den 
Augen der deutſchen Verwaltung in Togo (vgl. Märzheft) als voll von Uebertreibungen 
und Irrtümern bezeichnet, und erklärt hat, daß die Behauptungen desſelben nach allen 
Richtungen hin widerlegt ſeien. Was für ein Intereſſe ſoll Herr Krauſe wohl daran 
haben, der deutſchen Verwaltung in Togo zu große Nachſichtigkeit den Sklavenhändlern 
gegenüber vorzuwerfen? Steht er doch keineswegs allein mit ſeinen Behauptungen, 
auch die Zeitſchrift „Afrika“, herausgegeben vom Evangeliſchen Afrika⸗Verein zu Berlin, 
ſagte in ihrer Februar Nummer, daß die Regierungsbeamten in Deutſch-Oſtafrika, wie 
auch in Togo mit verſchränkten Armen dem Sklavenhandel zuſehen. Wir wiſſen wohl, 
daß man in Afrika die Sklaverei nicht mit einem Schlage aufhören laſſen kann; aber 
die offenbare Duldung des Sklavenraubes und Sklavenhandels durch Regierungsorgane 
iſt verwerflich und darf unter keinen Umſtänden zugelaſſen und beſchönigt werden. Der 
nationalliberale Redner Herr Hammacher betonte, der Einfuhr von Branntwein in unſere 
Kolonien müſſe entgegengetreten werden. Eine Antwort vom Regierungstiſche erhielt 
er aber nicht, und wir müſſen annehmen, daß auch die Schnapseinfuhr ungehindert 
weiter gehen wird, obwohl ſie jedem ernſten Verſuch, Chriſtentum und gute Sitte nach 
Weſtafrika zu bringen, geradezu Hohn ſpricht. Die Duldung der Sklaverei, die Sitten— 
loſigkeit der europäiſchen Offiziere, Beamten und Kaufleute, die Einfuhr von Spirituoſen 
ſind ſehr dunkle Punkte bei der Koloniſierung Togos und Kameruns, und wir können 
uns keinen dauernden Erfolg von der Arbeit dort verſprechen, wenn ſie nicht beſeitigt 
und gebeſſert werden. — 

In merkwürdiger Weiſe gingen im Neichstage die Unfichten über Südweit- 
Afrika auseinander. Herr Bebel hält diejesg Schußgebiet feiner klimatiſchen Verhält— 
niffe wegen für am wenigjten geeignet zur Kolonifation, während Herr Hammacher die 
Zukunft des Landes jowohl nach der finanziellen, wie nach der wirtjchaftlichen Seite 
bin al3 eine überaus günftige anfieht. Dlag die Anficht des nationalliberalen Abge- 
ordneten auch übertrieben fein, fo ift doch zweifellos, daß das Land fih zur Anfiedlung 
europäifcher Zandarbeiter in hohem Maße eignet, und daß viele Kenner Südafrikas ihm 
eine der Kapfolonie ähnliche Zukunft prophezeien. Gerade jebt beginnt aud) der Zuzug 
der Einwanderer zu wachjen und wir glauben, daß das mit Diefer Ylngelegenheit fid) 
befaffende Syndikat für jiidweftafrifaniiche Siedlung binnen Turzem eine rege Thätigkeit 
entwideln wird. Am 10. März Hat fi) der Ausichuß vdieje8 Syndikat? aufgelöft und 
eine Anzahl anderer Herren find gewählt worden, wie wir nebenbei erwähnen wollen; 
die neuen Aufgaben erfordern neue und frifche Kräfte. Im Weichdtage drehte fich die 
Debatte Hauptjächlih um die Bejiedlungsfrage und die Stellung und Gerechtiame der 
dort wirkenden Gejellfchaften. Im der Kommifjionsberatung jchon Hatte Direktor Kayjer 
zugeben müffen, daß zwilchen der Kolonial:Abteilung und dem Landeshauptmann Major 
Leutwein eine Verichiedenheit der Anficht über die Anfiedlung des Landes beftände. 
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Letzterer beabſichtige auch um Einnahmen zu ſchaffen, Land in großem Umfange zu 
kaufen bezw. in Beſitz zu nehmen und die Beſiedelung regierungsſeitig ſelbſt durch— 
zuführen, die Kolonial-Abteilung ſolle Auswanderer hinſchicken. Der Reichskanzler da— 
gegen wolle die Beſiedelung nicht ſelbſt in die Hand nehmen, ſondern nur die Land 
beſitzenden Geſellſchaften in jeder Hinſicht bei der Beſiedelung fördern. Wir halten die 
Auffaſſung des Reichskanzlers für die richtige und glauben, daß man gut thun wird, 
die Einwanderung nicht zu überſtürzen, ſondern langſam vorzugehen, weil das Land 
noch keineswegs völlig beruhigt iſt. Mit Recht hob Graf Arnim die eigentümlich be— 
vorzugte Stellung der beiden in Südweſtafrika konzeſſionierten engliſchen Geſellſchaften 
hervor, denen in früherer Zeit ganz erhebliche Landgerechtſame zugeſprochen ſind. Von 
dieſen beiden ſitzt die Southweſt Africa Company im nördlich gelegenen fruchtbaren 
Damaralande, während das Kharaskoma Syndikat im Süden, im Namaqualande, ganz 
bedeutenden Landbeſitz zugewieſen erhalten hat. Man kann ſich der Beſorgnis nicht 
erwehren, daß beide Geſellſchaften, deren einer auch Cecil Rhodes angehören ſoll, lediglich 
im engliſchen Intereſſe arbeiten und uns Schwierigkeiten bei der Beſiedelung machen 
können. Die energiſche Aufforderung Graf Arnims, die Regierung möge den engliſchen 
Geſellſchaften auf die Finger paſſen, hat anch in England augenſcheinlich verſtimmt; 
die „Times“ machen am 21. März auf ihn aufmerkſam und denunzieren den Grafen 
als evidently determined to have a sharp eye upon the action of the English in or 
near the German territories in Africa. Herr Kayfer konnte den ausgefprochenen Bes 
fürddtungen nicht viel entgegenjegen; feine Antwort war unficher, er fprady die Hoffnung 
aus, daß wir das Auflommen einer englifchen Hebermadht nicht zu fürchten haben u. f. w. 
Den Engländern gegenüber hilft in Kolonialangelegenheiten nur ernftes Auftreten und 
event. rücjichtsloje Gewalt. Hoffentlih wird die Reichsregierung Energie nidjyt ver 
miffen lafjen, wenn die englifchen Gejellichaften läftig werden; Herr Kayfer felbft fchien 
zu bedauern, daß die Regierung fich früher zu fehr die Hände gebunden Hätte. Db es 
ihon in diefem Jahre zu einem, wenn auch nur proviforifchen Ausbau des Hafens 
Swatopmund und zur Herftellung einer telegraphiichen Verbindung des Schußgebiets 
über Kapftadt mit Deutjchland fommen wird, jcheint noch ungewiß zu fein; beide Ver: 
beiferungen unjerer Verbindung mit der Kolonie find unabmweisbare Forderungen, die 
immer von neuem wieder erhoben werden müffen. Daß der Etat für Südmeltafrifa 
ohne Wbjtriche bewilligt wurde, haben wir jchon erwähnt. 

Mit den Ergebniffen diefer am 20. März gejchlofjenen zweiten Beratung des 
Kolonial-Etat3 fanıı man wohl zufrieden fein, wenn fie auch nicht allen Wünfchen ent- 
Iprechen. &3 Hat jich in den Verhandlungen der Kommilfion und des Plenums gezeigt, 
daß die Negierung gewillt ift, energifcher in die Entwidlung der Kolonien einzugreifen, 
und der Reichstag Hat, abgejehen von den Freifinnigen und Soctaldemofraten, feine 
Zuftimmung hierzu deutlich ausgeiprochen. Die Ziele, die man bei der Nutzbarmachung 
der überjeeilchen Gebiete verfolgt, find bejtimmter und Harer geworden; an vielen Stellen 
ift der Weg, der eingejchlagen werden muß, Deutlich zu erkennen. Hierin liegt der 
Hauptgewinn der leßten 10 Jahre, die, wie das gewöhnlich bei jungen Unternehmungen 
geichieht, Täufchungen gebracht und manche Opfer gekoftet haben; fie haben aber auch 
lehrreich gewirkt, und manche der begonnenen Unternehmungen werfen jchon jebt be- 
deutende Erträge ab. Die freundliche Stellung der Regierung den Milfionen gegenüber, 
die Erflärung des Direktor Kayjer über die hohe Bedeutung der leteren für die Koloni— 
fierung find erfreulich und danfenswert. Ehbenfo das jchöne und edle Wort des Reichs: 
fanzler® Fürft Hohenlohe vom 11. Dezember 1894: „Die deutjche Kolonialpolitit hat 
auch eine ideale und religiöfe Grundlage, Hat aber nur dauernden Wert, wenn die 
Träger der Kolonialpolitif ihren Wandel unter den Eingeborenen auf chriftlicher Grund: 
lage führen und fein Wergernis in fittliher Beziehung geben.” — 

Bei der großen Entfernung der Kolonien vom Mutterlande und bei der hierdurch 
bedingten Selbjtändigfeit der leitenden Beamten ift naturgemäß die Berfönlichkeit 
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der letzteren von hervorragender Wichtigkeit für das betreffende Gebiet. Zur Zeit ſind 
wei dieſer Poſten nicht endgültig beſetzt: in Kamerun und Oſtafrika. Für Kamerun 
Mi indes in der Perſon des bisherigen Landeshauptmanns in Togo, Herrn v. Put- 
famer, Erfag für den ausscheidenden Gouverneur Zimmerer gefunden zu fein; wenigftens 
ift der an der Weftküfte fchon länger thätige Herr v. Butlamer mit der Vertretung des 
beurlaubten Gouverneurs betraut. Für Oftafrifa fteht die Entiheidung noch aus und 
wird auch vielleicht noch etwas auf ji) warten laffen. In Kolonialkreifen bofft man 
ftart auf Herrn v. Wißmann und es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß er vor: 
züglich für diefen Poften geeignet it. Er fennt das Land und feine Bervohner genau, 
er ift geliebt und gefürchtet; fein Name allein wiegt Eingeborenen und Arabern gegen: 
über ein paar Compagnien auf und bedeutet ein Programm, und zwar ein durchführ: 
bares und erfolgverjprechendes. Wir willen wohl, daß Herr v. Wißmann vor mehreren 
Sahren fi) wenig freundlich und günftig über die evangelifchen Mifjionare geäußert, 
fie und ihre Erfolge Hinter die der Katholiken zurüdgeftellt Hat; aber wir Halten ihn 
für vier zu Hug und jcharffihtig, al daß er nicht al3 Gouverneur auch die erjteren 
Ichügen und fördern follte.e Db Herr v. Wißmann gerade jeßt körperlidy in der Lage 
ift, die Anftrengungen des ihm zugedachten Poftens auf fich zu nehmen, ift uns nicht 
befannt, ebenjo, ob er als junger Ehemann geneigt ift, feine Gattin dem tropichen 
Klima auszujegen. Wir hoffen nur, daß die Regierung fi) nicht durch die gutgemeinte, 
aber bisweilen ziemlich ungejchidte Rellame der Freunde Wißmanns abjchreden läßt, 
ihm die Stellung anzutragen. 


Bon wichtigeren äußeren Ereigniflen, von Krieg und Kriegsgefchrei ift aus den 
Kolonien nicht viel zu berichten. In Südweftafrita ift völlige Beruhigung der Hotten: 
totten noch nicht eingetreten; bald find es Kämpfe der einzelnen Stämme untereinander, 
bald Beraubungen der Anfiedler durch Eingeborene, die ein Einfchreiten des Landes: 
hauptmanng erforderlich) machen. Ruhe wird die Schußtruppe vermutlic) nod) lange 
nicht genießen, auch im jüdlichen Zeile des Schubgebiets, im Bereich des obengenannten 
Kharasfomajyndilats wird ihre Anmwejenheit mehr und mehr erforderlic, werden. 


Bon der Togo-Erpedition find gute Nachrichten eingetroffen. Dr. Gruner 
hat Verträge mit den Sultanen von Karga und Hanıboga abgeichloffen, deren Länder 
480 bezw. 520 Kilometer von der Küfte entfernt und nördlich der neutralen Zone liegen. 
Tür die demmächftige internationale Abgrenzung des Hinterlandes von Togo werden 
diefe Verträge von Wert fein. 


Die Nadhjrichten aus Oftafrila lafjen noch immer nicht deutlich erkennen, ob die 
große und fiegreiche Erpedition de3 Gonverneurs gegen die Wahehe von irgend welchen 
dauernden Erfolge begleitet ift. Kuirenga, die Hauptitadt des Kıwaba, ift freilich zer- 
ftört, aber joldhe „Städte“ werden befanntlich jchnell wieder aufgebaut. Das Land ift 
wieder vollftändig fich jelbft überlafjen, und e3 muß abgewartet werden, wie lange die 
Wahehe fich ruhig verhalten oder wie bald fie ihre gefürchteten Raubzüige in die Nad)- 
barichaft wieder aufnehmen werden. Solche Expeditionen haben nur dann ihre Be 
rechtigung, wenn e3 möglich ift, nad) Eroberung des betreffenden Gebietes mehrere 
ftarfe Stationen in ihm anzulegen und von ihnen aus dauernd die Eingeborenen zu 
beeinflufien. Sonft koften fie nur viel Geld und ihr Eindrud verblaßt, jobald der 
Nacdıtrupp des Erpeditionscorp dem Gebiet den Rüden gezeigt hat. Wir wiirden uns 
freuen, wenn unjere Meinung über den Erfolg der leßten Scheeleichen Unternehmung 
fih mit der Zeit ald zu ungünftig erweilen follte. Bis dahin aber rechnen wir fie zu 
den ziwar teuren, aber hoffentlich Iehrreichen Erfahrungen, an denen die Gefchichte der 
vergangenen 10 Jahre unjerer kolonialen Erwerbungen fo reich ift. 
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Die agrariſche Bewegung iſt ebenſo wie die ſocialiſtiſche aus der Not der Zeit 
heraus geboren. Volles Verſtändnis findet ſie daher — außer bei Theoretikern — auch 
nur bei denen, um deren eigene Sache es ſich hier handelt. Alle geſicherten Exiſtenzen 
ſcheuen vor jeder einſchneidenden wirtſchaftlichen und ſocialen Aenderung zurück und 
empfinden bei dem bloßen Worte „Agrarreform“ oder „Socialreform“ ein Gruſeln. 
Im allgemeinen iſt es ja richtig, daß die Zuwendung von Vorteilen an einzelne not— 
leidende Bevölkerungsklaſſen nur auf Koſten anderer Klaſſen möglich iſt, und da wehrt 
ſich der Selbſterhaltungstrieb und Selbſtbereicherungstrieb der Glücklicheren gegen das 
ihnen zugemutete Opfer. 

Hier haben wir die pſychologiſche Erklärung für die Stellungnahme des preußiſchen 
Staatsrates gegen alle Vorſchläge zur Erhöhung der Getreidepreiſe. Er will wohl der 
Landwirtſchaft helfen, aber die Hülfe ſoll niemanden etwas koſten. Ein Glück, daß 
dieſe Politik der Vorſicht damals nicht den Ausſchlag gab, als es ſich um die Gründung 
des deutſchen Reiches und um die Arbeiter-Verſicherung gegen Verarmung durch Unfall, 
Krankheit, Invalidität und Altersſchwäche handelte. Es ſcheint aber, als ob in der 
deutſchen Geſchichte ein Geſetz walte, daß auf jede große That, auf jede große 
Willensäußerung ſofort eine Periode der Erſchlaffung folgen muß, als ob der deutſche 
Volksgeiſt über ſeine eigene Kühnheit jedesmal erſchrecke, wenn er der Welt das Schau— 
ſpiel eines erfolgreichen Genieſtreiches gegeben hat. 

Oder hat diesmal der preußiſche Staatsrat nicht im Namen des Volksgeiſtes 
geſprochen? Man darf es wohl bezweifeln, wenn man hört, wie aller Orten, jetzt 
namentlich auch in Süddeutſchland, wo der Landadel und der Großgrundbeſitzer keine 
große Rolle im politiſchen Leben ſpielt, die Landbevölkerung ſich für das Princip des 
„Antrags Kanitz“ begeiſtert. Dort verſteht man die Logik des Staatsrates nicht, der 
dem Bauer vorhält: „Du biſt verpflichtet, dem Induſtriearbeiter und Städter das Brot 
zu dem denkbar billigſten Preiſe zu liefern. Wenn du dabei zu Grunde gehſt, ſo 
ſchadet das nicht ſo viel, als wenn das ſtädtiſche Proletariat unzufrieden wird.“ Der 
Bauer hat bisher in der Politik eine geringe Meinung von ſich gehabt. Wohl fühlte 
er ſich als Träger der monarchiſchen und chriſtlichen Ideale. Aber Anſprüche für ſich 
ſelber hat er ſeit dem Ende des Mittelalters nicht erhoben. So kam es denn, daß in 
der Handelspolitik das bäuerliche Intereſſe nebenſächlich behandelt wurde. Selbſt Fürſt 
Bismarck, deſſen Agrarpolitik noch die wohlwollendſte war, hat die landwirtſchaftlichen 
Schutzzölle nur zum Teil ihrer ſelbſt willen eingeführt und gelegentlich erhöht; ſie waren 
ihm als Finanzzölle und als Preſſionsmittel bei Handelsverträgen mindeſtens ſo 
bedeutungsvoll, wie als Schutzzölle. In dieſer Beziehung ſetzte Graf Caprivi die Politik 
ſeines Vorgängers nur mit größerer Rückſichtsloſigkeit gegen die Landwirtſchaft fort. 
Nun ſieht der Bauer faſt zu ſpät ein, daß er ſich theoretiſch und praktiſch zu wenig 
um die Geltendmachung ſeiner Intereſſen gekümmert, die Wirtſchaftspolitik des Reiches 
denen überlaſſen hat, die den Kulturfortſchritt als Treibhauspflanze pflegen, oder über 
dem Fraktionsintereſſe alles andere vernachläſſigen. 

Noch liegen keine Nachrichten darüber vor, wie der Beſchluß des preußiſchen 
Staatsrates im Lande gewirkt hat. Wenn das politiſche Erwachen des Bauernſtandes 
keine Fabel iſt, dann iſt über den Antrag Kanitz und die ihm ähnlichen Monopol— 
beſtrebungen noch nicht das letzte Wort geſprochen. Der Zahl nach ſind ohne Zweifel 
diejenigen, die an lohnenden, wenn auch nur ganz beſcheiden lohnenden Getreidepreiſen, 
an der Erhaltung des mittleren Bauern- und Gutsbeſitzerſtandes das größte eigene 
Intereſſe haben, in der Mehrheit. Nun erwäge man, wie ſchnell auch in den nur 
mittelbar von der Agrarkriſis berührten Kreiſen der Gewerbetreibenden der Antrag 
Kanitz ſeine werbende Kraft bewährt hat, wie ſchnell ſich hier die Ueberzeugung befeſtigt 
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hat, daß ohne lohnenden Getreidebau das Proletariat ſich rapide vergrößern wird, die 
Induſtrielöhne fallen müſſen und das deutſche Volk zum Lohnſklaven der Export—⸗ 
induſtrie — die aber auch nicht immer und nicht mehr für lange Brot ſchaffen kann — 
herabſinken muß. Iſt es Optimismus, bei ſolchem Umſchwung der wirtſchaftspolitiſchen 
Denkweiſe darauf zu hoffen, daß über kurz oder lang das Centrum bereuen wird, den 
Antrag Kanitz einſtimmig a limine abgewieſen zu haben? Und wie wird der Bundesrat 
dann über das ablehnende Votum des preußiſchen Staatsrates denken? 

Doch laſſen wir ſolche Fragen an die Zukunft. Zwar wird jeder, dem die 
leichten Herzens abgegebenen Stimmen der Mitglieder des Staatsrates unermeßliches 
Unheil heraufzubeſchwören ſcheinen, gern an den ſpäteren Sieg der Vernunft glauben 
und ſich mit dieſem Gedanken über die Sorgen der Gegenwart hinwegtröſten. Aber 
inzwiſchen dürfen wir uns nicht wieder dem politiſchen Quietismus ergeben. Es iſt 
gar nichts damit gewonnen, wenn man ſagt: Rex locutus, causa finita. So gewiß 
wir bereit ſein müſſen, mit aller Kraft die „Politik der kleinen Mittel“, die der 
Staatsrat anpreiſt und die ſchon lange genug vorher von der Agrar-Enquete des Herrn 
von Heyden angeraten worden iſt, zu fördern, einerlei, ob wir uns großen Erfolg 
davon verſprechen oder nicht, ſo gewiß müſſen wir auch uns ſelber treu bleiben und 
dem Volke wie den Fürſten beweiſen, daß wir nicht aus laienhaftem Unverſtande (wie 
der Staaatsrat andeutet), ſondern in vollſtändiger Vorausſicht aller Folgen und in 
klarer Erkenntnis aller Mittel zum Zwecke die einſchneidende Agrar⸗-Reform verlangt 
haben. Ging bisher der Kanitzſche Gedanke faſt ohne die Hülfsmittel der politiſchen 
Agitation ſeinen Siegeszug durch das Volk, ſo muß jetzt mit allem Nachdruck darauf 
hingewieſen werden, daß er trotz ſeiner Zurückweiſung an der entſcheidenden Stelle die 
Vorbedingung iſt für die Erhaltung eines königstreuen, den Zerfall der chriſtlichen 
Kultur aufhaltenden Bauernſtandes. Um Einzelheiten des Antrages handelt es ſich 
nicht mehr. Man kann ruhig den mancheſterlichen Bedenken des Staatsrates mehr als 
bisher Rechnung tragen, um wenigſtens ein Uebergangsſtadium herzuſtellen, in dem die 
auf das Intereſſe des Aus- und Einfuhrhandels eingeſchulte herrſchende Politik ſich um— 
zudenken Zeit und Gelegenheit hat. Nur uns einrichten auf das non possumus des 
Staatsrates, das können und das dürfen wir nicht. 

Die niederdrückendſie Wirkung übt wohl das Eingeſtändnis des Staatsrates aus, 
daß die Organe des Staates nicht geeignet ſeien zur Durchführung einer Maßregel, 
wie ſie die konſervativen Parteien für nötig halten. Gegen dieſen einen Grund haben 
wir leider gar wenig vorzubringen. Erwägungen, Kalknlationen und Entſchlüſſe, die 
jede größere Getreidefirma täglich glatt erledigt, darf man unſeren Beamten nicht ohne 
weiteres zumuten. Ja, das trifft zu. Doch die Schuld liegt am Staate. Wir haben 
in der Finanzverwaltung und in den Staatsbanken Praktiker erſten Ranges, Leute, die 
ohne weiteres die Leitung privater Geſchäfte größten Stiles übernehmen und erfolgreich 
führen können. Aber in allem, was die Landwirtſchaft betrifft, von den Reſſort— 
miniſtern abgeſehen, verfügen wir nur über theoretiſch geſchulte Beamte, und die Ver— 
waltungsgeſetze erlauben nicht, Privatleute ohne weiteres in den Staatsdienſt — immer 
von den Miniſterpoſten abgeſehen — zu übernehmen. Hier deckt der Staatsrat einen 
Mangel auf, der uns einſt verhängnisvoll werden kann. Denn man glaube nicht, daß 
die Aufgaben der Zukunft von der jetzigen Geheimratskaſte durchgeführt werden können. 
Gewiß giebt es in ihr Talente erſten Ranges, die über ihrem Schematismus ſtehen. 
Aber das Organiſationstalent hilft ihnen jetzt nirgends zu größerem Einfluß. Es 
gehört auch nicht zu der Art von Talenten, die ſich in der Stille bilden. Es muß 
geübt und an immer größeren Aufgaben entwickelt werden Dazu bietet ſich im Privat: 
leben viel mehr Gelegenheit, als in der ſtaatlichen Bureaukratie. Die Landwirtſchafts⸗ 
miniſter, die meiſt ſelber Männer der Praxis ſind, mögen ihren Souveränen dieſe vom 
Staatsrat ſelbſt bezeugte Wahrheit mit allen ihren Konſequenzen bei Zeiten ans 
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Nachdem der Notſtand der Landwirtſchaft und nicht etwa nur der Notſtand einiger 
geſchäftsuntüchtiger oder gar verſchwenderiſcher Landwirte offiziell zugegeben war, hat 
ſich die königlich preußiſche Seehandlungs-Societät auch endlich bereit finden laſſen, zur 
Bildung landwirtſchaftlicher Kreditgenoſſenſchaften etwas zu thun. Sie eröffnete dem 
landwirtſchaftlichen Centralverein für Brandenburg und die Niederlauſitz einen Kredit 
von einer halben Million Mark zu zwei Prozent behufs Gründung und Unterſtützung 
von Kreditgenoſſenſchaften. Das geſchah vor dem Beſchluſſe des Staatsrates, der die 
Bildung eines Landes-Kreditinſtitutes im Anſchluſſe an die Seehandlung zur Förderung 
des Genoſſenſchaftskredites vorſchlägt. In betreff der Kreditorganiſation haben es die 
deutſchen Landwirte vielfach ſehr an der nötigen eigenen Initiative fehlen laſſen. Der 
Gemeinſinn iſt beim deuntſchen Bauern noch zu wenig entwickelt. Es iſt dankbar zu 
begrüßen, wenn der Staat auf dieſem Gebiete erziehend einzugreifen ſich —— 
Nur daß heute, wo auch der billigſte Zins nicht mehr aus dem Getreideacker mittlerer 
Qualität herauszuwirtſchaften iſt, mit billigem und großem Kredit höchſtens noch eine 
Galgenfriſt zu erzielen iſt, nach der dann der Fall um ſo tiefer ſein muß. Auch die 
Umwandlung teurer und kündbarer Hypotheken in billigere, unkündbare mit Zwangs— 
amortiſation, die der Staatsrat empfiehlt und der die privaten Hypothekenbanken Nord— 
und Süddeutſchlands ſchon ſeit Jahren ihr Augenmerk zugewandt haben, iſt ſo lange 
ein Schlag ins Wafſer, als die Landwirtſchaft im Durchſchnitt mit Unterbilanz arbeitet. 
Was nützt die Zwangsamortiſation der erſten Hypothek, wenn die Annuitäten ganz oder 
zum Teil durch teure, kündbare Nachhypotheken, oder auf dem Wege des genoſſenſchaft—⸗ 
lichen Wechſelkredits beſchafft werden müſſen? 

Doch ſoll damit nicht der Wert des Zugeſtändnifſes, zu dem die Seehandlung ſich 
endlich bequemt, verkleinert werden. Früher wäre er noch größer geweſen. Jahr für 
Jahr hat die Landwirtſchaft zuſehen müſſen, wie dieſe Staatsbank von den vorzeitig 
flüſſig gemachten Staatskrediten 50 und mehr Millionen zum Privatdiskontſatze (oft 
unter 2 Prozent) der Börſenſpekulation zur Verfügung ſtellte. Die konſervativen 
Zeitungen haben dieſe unwirtſchaftliche, gemeinſchädliche Berwendung von Staatsgeldern 
oft genug gerügt. Sie ſoll nun nicht etwa ganz abgeſtellt werden, aber doch ſoll die 
Landwirtſchaft auch ihren Teil von dieſem billigen Staatsgelde gegen Genoſſenſchafts⸗ 
wechſel erhalten. Das iſt immerhin ein Fortſchritt. — 

Auf dem Effektenmarkte bereitet ſich der Umſchwung immer deutlicher vor. In 
Wien und Peſt brachte der letzte Monat eine Panik, hervorgerufen durch die akut ge— 
wordene Zuckerkriſis, die eine große, mit der Kreditanſtalt liierte Zuckerfabrik zu Grunde 
richtete, und durch die Enttäuſchung über die Bilanzen der öſterreichiſchen und ungariſchen 
Hauptbankanſtalten. Diesmal fielen nur einige Großſpekulanten unterſter Gattung der 
Reaktion zum Opfer. Die Rothſchildgruppe ſorgte für rechtzeitige Belebung des Mutes 
bei den Ueberlebenden, indem ſie ſofort eine große Bankenfuſion in Deutſchland zur 
allgemeinen Kenntnis brachte: die Fuſion der Norddeutſchen Bank in Hamburg mit der 
Diskontogeſellſchaft in Berlin. Letztere iſt ein ſpecifiſch Rothſchildſches Inſtitut. Indem 
es zur kapitalkräftigſten Bank in Deutſchland gemacht wird, wobei die Akltionäre durch 
das von ihnen verlangte und gern bewilligte Agio allerlei verunglückte Unternehmungen 
der Geſellſchaft in Paris und Venezuela ausgleichen, ſichert ſich die engere Rothſchild⸗ 
gemeinſchaft das finanzielle Uebergewicht im deutſchen Bankgeſchäfte. Dies allein war 
Grund genug für die Börſen, an eine längere Dauer der Hauſſe zu glauben. Die 
Baiſſiers deckten eiligſt. Man weiß ja ganz genau, daß der große Kapitalüberfluß, der 
im vorigen Jahre plötzlich den Zinsfuß von ſeiner hohen Ziffer auf die denkbar niedrigſte 
herabdrückte, den Rothſchildſchen Milliarden entſtammte, und daß ſofort wieder Ebbe 
eintreten wird, wenn Rothſchilds die Campagne beendigt haben. Die Bankenfuſion 
deutete aber an, daß dieſer Zeitpunkt noch nicht eingetreten ſei, und ſo wurde der Wink 
denn auch verſtanden. Inzwiſchen aber haben ſich doch die Hauſſe-Engagements auf 
Kredit ſo ſehr gehäuft, daß man von einer Ueberſpekulation gleich der im Sabre 1889 
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ſprechen muß. Die Report-Konten der großen Banken weiſen enorme Steigerungen auf, 
und ein vielleicht noch bedeutenderer Teil der auf Kredit unternommenen Hauſſe- 
ſpekulationen zieht das Geld nicht aus dem doppelt beſteuerten Reportgeſchäft, ſondern 
aus dem Wechſelkredit der großen und mittleren Banken. Der billige Privatdiskont 
erleichtert dieſe unſolide und höchſt bedenkliche Spekulation, vor der den Banken ſelber 
anfängt bange zu werden. 

In der letzten Zeit weiſen die Zinsſätze an der Börſe ſteigende Tendenz auf. Man 
führt dies teils auf die Quartalswende, teils auf den zunehmenden Geldbedarf des 
Handels und der Induſtrie zurück. Vielleicht aber wirkt noch mehr der zunehmende 
Anſpruch der Börſenſpekulation auf Prolongationsgelder verſteifend anf Diskont und 
Report. Der Reichsſchatzſekretär warnte in der Budgetkommiſſion des Reichstages mit 
Recht davor, in die Dauer des gegenwärtigen Zinsfußes allzu große Hoffnungen zu 
ſetzen. Die Gründe, die er dafür angab, waren indes nur dem Regiſter entnommen, 
das die bankenfreundlichen Volkswirte oder gar die Banken ſelbſt für dieſen Fall an— 
gelegt haben. Auf dieſer Seite wird niemals zugegeben werden, daß die Rothſchilds 
die Diskontſchraube willkürlich zu handhaben verſtehen, und daß die Flüſſigmachung von 
Milliarden an Wertpapieren auf dem Wege der Verpfändung gegen Bankwechſel ein 
ſo großes Scheinangebot von Kapital auf dem Effektenmarkte bedingt. Darüber ſchweigen 
in der Bankwelt offiziell alle die Männer, die Graf Poſadowsky um Auskunft erſuchen 
kann. Warum aber der Herr Staatsſekretär ſelbſt darüber ſchweigt, iſt unerfindlich. 
Wenn der Krach da iſt, wird es jeder ſchon längſt gewußt haben, daß und warum er 
kommen mußte. Da iſt es doch beſſer, man macht auch vom Regierungstiſche aus auf 
die Gefahr aufmerkſam. Nun lieſt nur der Wiſſende in der Erklärung des Staats— 
ſekretärs die Wahrheit zwiſchen den Zeilen, während der nicht Eingeweihte, der ſich an 
den Wortlaut hält, ein Orakel vor ſich hat, das kurz gefaßt etwa lautet: „Ueber Kon— 
vertieren oder Nichtkonvertieren kann man nur entſcheiden, wenn man weiß, ob der 
niedrige Zinsſtand anhält oder nicht. Da aber niemand in die Zukunft blicken kann, 
ſo kann man ſich in der Gegenwart weder für das Konvertieren noch für das Nicht— 
konvertieren entſcheiden.“ Die Thatſachen reden deutlicher als der Reichsſchatzſekretär. 
Bis jetzt hat er ſich nicht für das Konvertieren entſchieden, alſo überwiegen ſeine Zweifel 
an der Dauer des niedrigen Zinsfußes, und die Gründe für die poſitive Annahme einer 
in abſehbarer Zeit eintretenden Verſteifung des Zinsſatzes will er eben nicht angeben. 

Es läßt ſich bekanntlich darüber ſtreiten, ob billiger Zins ein Glück für die Ge— 
ſamtheit iſt. Für viele einzelne iſt er zweifellos ein Unglück. Aber nicht alle Kapita— 
liſten gehören dazu. Die geſchäftsgewandten Kapitaliſten haben Mittel genug, den Nach— 
teil des niedrigen Zinsertrages in einen Vorteil zu verwandeln. Sie realiſieren recht— 
zeitig den Kapitalgewinn, warten eine Zeitlang die Baiſſe ab mit dem baren Gelde 
oder dem Wechſel im Schrank, und kaufen dann billig zurück. Noch gewandtere und 
börſenkundige Kapitaliſten ſpekulieren mit dem ganzen ihnen zu Gebote ſtehenden Kredit 
nach oben und nach unten, was in Zeiten großzügiger Konjunkturen bei einiger Be— 
ſonnenheit und Selbſtbeſchränkung kein Kunſtſtück iſt, und erſetzen ſo zehnfach, was ihnen 
an Zins entgeht. Aber anf weſſen Koſten geſchieht dieſe Spekulation? Etwa auf die 
der Gegenkontrahenten? Nein, denn auch dieſe können per saldo mit einem Gewinne 
abſchneiden. Den Schaden hat der mit barem Gelde zu bezahlen, der in Zeiten über— 
triebener Hauſſe Anlagepapiere zu kaufen, in Zeiten übertriebener Baiſſe ſolche Papiere 
zu verkaufen gezwungen iſt. Was ſonſt noch an Differenzen aus dem Hin- und Her— 
ſchieben der Papiere unter den Spekulanten zu bezahlen iſt, das gleicht im großen und 
gänzen Gewinn und Verluſt wieder aus. Soll nun der Staat durch Konvertieren jene 
Nichtſpekulanten dafür beſtrafen, daß ſie nicht ſpekuliert haben? Das wäre nämlich die 
Wirkung der Konvertierung, und das iſt auch wohl der Sinn der in der Börſenpreſſe 
ſo hämiſch kommentierten Aeußerung des Reichsſchatzſekretärs, daß bei der Konvertierung 
auch andere als fiskaliſche Rückſichten mitzuſprechen hätten. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
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daß fi die Nachricht beftätigte, wonad im Zufammenhang mit der Börjenreform ein 
Depotgeje vorgejchlagen werden folle, das allen Spekulationgbanten die Annahme von 
Bar- und Effektendepots unterfage. Damit wäre dem Spekulieren mit fremdem Gelde 
ein Riegel vorgejchoben, vorausgefegt, daß den Spekulationsbanfen auch verboten würde, 
Depotjcheine der Neichsbant und anderer reiner Depofitenbanfen in Pfand zu nehmen. 
Mit den von den Depofitenbanfen erhältlichen Lombarddarlehen, die ein Prozent über 
dem Diskontjae verzinft werden müfjen und außerdem mit hoher PBrovifion belaftet 
jind, Tieße fi) an der Börfe nicht fo billig fpefulieren, wie gegenwärtig mit den Tratten 
auf große Spekulationsbanfen. 


Berlin, 25. März 1895. Dr. Th. Müller-Zürer. 


Rirdye. 
Litteratur zur focialen Frage. 


Kein Zweig der Litteratur treibt gegenwärtig foviel Knojpen und Blüten, als die 
zur focialen Frage gehörige. In den lebten Monaten find bereit3 einige bedeutende 
derartige Werfe hier beiprochen, jo dag von Majon, ferner „Die Not des vierten 
Standes” von einem Arzte, und manche andere. Und heute liegt ein ftarker Stoß vor 
mir von Schriften, großen und Fleinen, die faft alle von irgend einer Seite bejonders 
empfehlenswert find. Was würde der felige Huber gejagt Haben, wenn er den Eifer 
noch erlebt hätte, welcher jegt die fociale Schriftftellerei faft zur Modejache gemacht hat, 
während er einfam unter Freund und Feind feine Kaffandrarufe erfchallen ließ. Es ift 
ein jehr guter Gedanke, ihn, diefen vergeffenen Socialreformator, für unjere Zeit aufs 
neue an das Licht zu ziehen, wie derjelbe von Dr. Munding ausgeführt ift, der 
B. U. Huberd ausgewählte Schriften über Socialreform und Genofien: 
Ihaftswefen neu herausgegeben bat. (Berlin, Altiengefellichaft Pionier. 18 M.) 
Nicht zum wenigjten war dies der Grund der Einfamleit Hubers, daß er einen jo jchwer: 
fälligen oder veriworren lebhaften Stil jchrieb, daß es ihm nicht gelang, feine von den 
bergebrachten jo abweichenden Anfichten den Leuten auch nur einmal verjtändlich zu 
machen, gejchweige denn annehmbar. E38 ift darum richtig, daß Dr. Munding die 
Schriften „in freier Bearbeitung” herausgegeben hat; e3 find eine Reihe von bejonderen, 
hauptjächlich zeitgefchichtlichen Beziehungen fortgelaffen, und fchon dadurch, daß nur eine 
Auswahl, und zwar in freier Zufammenftellung, uns geboten wird, ift viel gewonnen. 
Wir haben nun eine Gelegenheit, die bedeutenden Gedanken Huber wirklich im Original 
fennen zu lernen, ohne durch vielen Ballaft fchwer verftändlicher Säbe und weniger 
bedeutender Auslaffungen gehindert zu fein. Seine Gedanken entjprangen den beiden 
Quellen: feinem reichen Wifjen auf dem Gebiete des wirtichaftlichen und jocialen Lebens 
im ganzen modernen Europa und feinem an Liebe überreichen Herzen. Den in drei 
Kapitel eingeteilten Mitteilungen aus feinen Werken ift eine vortreffliche gg 
des Mannes jelbft, ein kurzes Lebensbild, vorangeihidt, dad von einem feinen Der: 
tändnis feines Wejens Zeugnis ablegt. Ich habe das Glüd genofjen, noch mwenigiteng 
einige Monate lang auf Huber® Arbeitsgebiet in Wernigerode als Hülfsprediger fein 
Handlanger fein zu dürfen, habe noch in feiner beginnenden Ieten Krankheit fein veges 
Intereffe erlebt, mit dem er auf meine Anträge wegen eines entlaffenen Gefangenen 
einging — eine Angelegenheit, die ihn nod) in feinen Fieberphantafien beichäftigte, ich 
habe den tiefen Eindrud feiner Tiebesmächtigen Berfönlichleit auf „Die Leute au dem 
Bolte” beobachtet und bin aljo einigermaßen im ftande, fein Lebensbild zu beurteilen 
(wozu noch kommt, daß ich gerade gegenwärtig damit beichäftigt bin, den Schag von 
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Briefen zu heben, die er von 1849—1869 an den damaligen Herausgeber des Volks— 
blattes für Stadt und Land gerichtet Hat). — In dem erjten Kapitel werden ung 
„Mmriffe der focialpolitifchen Auffaffung Huber3” geboten, aus feinen Hiftorifch-politifchen 
Schriften; dag zweite trägt die Meberjchrift: Zur Geichichte und Kritik der jocialen Be: 
wegungen — das dritte: Das genofjenichaftliche AReformwerf. Auf die Einzelheiten der 
Huberjchen Anfchauung jelbjt, feine Schägung des perjünlichen, des fittlich:religiöjen 
Momentes bei der focialen Wiedergeburt, feine Heftige Abwehr aller Berfuche zu 
biftorischen Repriftinationen, feinen fittlichen Ernft, mit dem er den Volfe, dem er 
helfen wollte, auch feine Sünden vorbielt, feine nie ermüdende Oppofition gegen den 
Konftitutionaligmug, feine praftiichen Ideen bezüglich) der Wohnungsverbeflerung und 
vor allem der Aflociation — auf alle diefe Fragen gehe ich bier nicht ein. Daß 
Huber Schriften jebt gelefen werden, ift darum fo wichtig, weil unfere gegenwärtige 
Entwidlung durch feine Prophezeiungen und feine Beobachtungen über das allmähliche 
Entftehen der heutigen Lage in das hellfte Licht gejeht wird. Der Herausgeber hat 
auf ©. 1094—1204 Anmerkungen Hinzugefügt, in denen er teilg die neuere Litteratur 
über die von Huber behandelten Fragen BHinzufügt, teil3 noch Erläuterungen giebt zu 
einzelnen Huberjchen Gedanken; id) verweile u. a. auf das wertvolle Material, das auf 
©. 1185 zur Wohnungsfrage beigebracht wird, auf S. 1193—1202 über die innere 
Miffion u. |. w. Wufgefallen ift mir, daß nirgends Hubers Artikel in der „Evangel. 
Kirchenzeitung” und dem „Volksblatt für Stadt und Land” herangezogen find, Die 
noch mandjes gelegentliche Wort enthalten, daS über feine Anjichauungen Licht giebt. 
Dod an fi ift der Umfang des Werkes fchon groß genug, und wir danlen dem 
Herausgeber für diefe Gabe, durch die er fich um die fociale Arbeit der Gegenwart ein 
großes DVerdienft erworben hat. 

Wir gehen nun zur Gegenwart felbjt über. In die Wirren derfelben führt ung 
am beiten ein das feit einigen Monaten viel beiprochene Bud) von &. von Mafjow: 
Reform oder Revolution! (Berlin 1894, D. Liebmann. 291 ©.) Schon der Titel 
zeigt, daß der Standpunkt des Verf. derjenige ift, der in diefen Blättern ftet3 vertreten 
ft. E38 ift mit dem Worte Reform vielleicht noch nie fol ein Ernft gemadt, wie in 
diefem Buche; fein Gebiet jchließt e3 von der Notwendigkeit derjelben aus; e8 behandelt 
die Erziehung und die Schulen, die Arbeiterverhältniffe, dag ganze wirtfchaftliche Xeben, 
die Armenpflege, aber auch die gejamte Staatsverwaltung. Und zwar redet hierüber 
nicht ein utopiicher Schwärmer, jondern ein erfahrener Verwaltungsbeamter, der nicht 
nur durch feine PBrazis al® Landrat und in der fünigl. Regierung, fondern auch durd) 
feine ausgedehnte Privatthätigkeit auf dem Gebiet der Armenpflege, der Arbeiterfolonien, 
Herbergen und BVerpflegungsftationen eine wirkliche Kenntnis des öffentlichen Lebens 
und des Lebens des Volkes gewonnen hat. Dur) das Zurüdgreifen auf feine Er: 
fahrungen und die thatlächlichen Verhältniffe des Volkes gewinnt dag Buch eine große 
Anjchaulichkeit. Maffow ift Ehrift, und feine chriftliche Anfchauung liegt als feiter Halt 
und Orientierungspunft allen feinen Darlegungen zu Grunde, aber feine Beweisführung 
ijt nicht davon abhängig, jondern er redet für jeden, der ein offenes Wuge und ein 
fühlendes Herz Hut. Ic könnte nun aus der reichen Fülle des umfangreichen Buches 
viele8 Einzelne herausheben, das bejondere Zuftimmung verdient, doch befchränfe ich 
mich darauf, auf die Kapitel II und VII zu verweilen; in dem erfteren a Männer 
für das neue Jahrhundert) bewegt er fi) auf pädagogifchem Gebiete und berührt fich, 
wohl ohne e3 zu wiljen, vielfad) mit der trefflichen Gymnafial-Pädagogit von Noth; 
in dem anderen dedt er die Unvernunft gewifjer bureaufratifcher Einrichtungen auf. — 
Zum Schluß aber möchte id an zwei Stellen meinen Difjenjus ausfprechen. Mafjow 
iit Staatsjociafift. Und das find wir in gewiflem Maße audh. Aber er fcheint mir 
den Staatögedanken doch nicht ganz richtig zu fallen; er verfennt die Bedeutung der 
jtändichen Gruppierungen und Organifationen. Ich Iehne mit ihm (und mit Huber) 
bie Wiederheritellungspläne verlebter Inftitutionen ab, aber ich halte e3 für unmöglich, 
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daß ein Staat auf die Duuer eriftiert ohne furporative Gliederung derer, die nad) Be: 
ruf, Intereffe, Stand, oder wie man ed nennen will, zufammengehören. In der An: 
wendung der forporativen Gliederung auf den jogenannten vierten Stand fehe ich die 
2öfung der Arbeiterfrage, und finde diefen Gedanken in den Neformmerfe meines 
Freundes Maffow nicht zum Ausdrud gebradht. Zweitens empfinde ich bei ihm einen 
gewiflen Mangel bezüglich der geschichtlichen Auffaffung unferer Verhältniffe. Ich bin 
damit einverftanden, daß es fid) um Reform oder Revolution Handelt; wir fünnen aber 
dieg Entweder — Oder nicht richtig beurteilen, wenn wir nicht das geichichtliche Werden 
der heutigen een im Aufammenhang der Kulturentwidlung überhaupt betrachten. 
Thun wir das, jo werden wir vielleicht etwas weniger pelfimiftisch urteilen als &. von 
Maflow, — womit ich aber nicht leugnen will, daß wenn die Stumm, v. Eynern und 
Genofjen Einfluß gewönnen, fie eine Revolution doch noch zumwege bringen Fünnten. 
Tür diefe beiden Punkte begründe ich, um die Beiprechung nicht in das Ungemefjene 
zu erweitern, meine Auffaffung nicht, da ich dafür auf meine „Mitarbeit der Kirche an 
der Löfung der focialen Frage” verweilen Tann. 
ch gehe zu einigen Schriften über, welche der eingehenden Kenntnig und Beur— 
teilung des Socialismus dienen wollen. Herr Georg von Görne Hat im Selbjtverlag 
(Berlin, Königgräßerftr. 41) ericheinen laffen: Kritit und materielle Grundlagen 
des Sorialismus (61 ©.). Seine Urteile find im wefentlichen richtig, aber id) würde 
e3 für weifer halten, wenn die treffenden einzelnen Beobachtungen und Bemerkungen 
etwa in einer Zeitfchrift veröffentlicht würden, anftatt in einem WBuche, da3 den ganzen 
Socialismug fritifieren will, wozu doch ein viel gründlicheres und weiteres Augholen 
erforderlich wäre. — Das Beite, was wir zur Kenntnis der focialiftiichen Richtungen 
befigen, ift das foeben in deuticher Ueberjegung herausgelommene Wert von Emile de 
Laveleye: Der Socialismus der Gegenwart; mit einem Anbange: der Socia- 
li3mus in England von Goddard H. DOrpen (Halle a. ©., D. Hendel, 1,25 M.) 
Laveleye war einer unjerer ungejehenften Forfcher auf dem nationalölonomijchen Ge: 
biete, am befannteften geworden durch feine Studien über die Gefchichte des Eigentums; 
er war zugleich evangelifcher Ehrift und ein warmer Freund der chriftlich-jocialen Bes 
wegung (F 1892). In 12 Kapiteln befchreibt er die focialiftifchen Richtungen, wobei 
er aber nicht an die Socialdemofratie, den radikalen Socialismnd oder Kommunismus 
denkt, jondern an alles, was im Gegenjag zum abjtrakten Individualismug der über: 
wundenen Epoche fteht. Nach den mehr vorbereitenden Kapiteln folgen aufeinander: 
Nodbertus, Marz, Lafjalle, die konfervativen Socialiften (v. Gerladh, Bigmard, Rudolf 
Meyer zc.), die evangelifchen und Tatholifchen Socialiften, Blüte und Abfall der Inter: 
nationale, der Nihilismus, Kollektivismus und Bodenreform, die Kathederjocialiiten. 
Das Bud) ift nicht nur Mar, fondern auch anziehend geichrieben und empfiehlt fi) als 
ein trefflicheg Drientierungsmittel auch für nationalölonomifche Laien. — Bon einem 
anderen Standpunkte aus bietet fich zu demfelben Zwede das nun jchon in 6. Wuflage 
ericheinende Wert des DIefuiten Kathrein an: Der Socialißmug; eine Unter: 
juhung feiner Grundlagen und feiner Durhführbarfeit (freiburg 1894, 
Herder. 1,80 M) Wir haben diefe gründliche Unterfuchung bereit3 früher Tobend 
erwähnt; der Verf. operiert mit großem Verftändnig, viel Scharffinn und reichen Kennt- 
niffen aus der modernen Litteratur. Auszufeben habe ich, daß er das Wort Socialismus 
nur für den radilalen Socialismus gebrauchen will, und daß er für die ältere gejchicht- 
lihe Entwidlung zu unvollftändiges Material giebt. Das erite Kapitel handelt von 
Welen und Geichichte des Socialismus, das zweite von den unbaltbaren Grundlagen 
desfelben (1. den religiöfen, 2. den volfswirtichaftlichen), das dritte von der Unmöglid)- 
feit des Sorialismus (Organifation der Produktion, Ertragshöhe, Verteilung, Familie ıc.). 
Die für uns befonders wichtige Trage ift nun die, welche Aufgaben der evange- 
Tischen Kirche in den durch die moderne wirtichaftliche Entwidlung entitandenen Wirren 
zu ftellen find. Während man fi) auf der einen Seite — ich möchte jagen: Topfüber 
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in eine chriftlich-fociale Thätigkeit ftürzt, für die vielfach weder die nötigen Kenntniffe, 
noch die rechte innere Gründung und fichere Urteiläfraft vorhanden ift, fehlt e8 auf der 
anderen noch immer nicht an Stimmen, welche jede Beziehung Firchlicyer Arbeit zu 
den jocialen Fragen leugnen, mit Ausnahme der Aufgaben der chriftlichen Wohlthätig- 
feit. Zu den SHauptvertretern der chriftlichen „Niüchternheit” gegenüber den focialen 
ragen gehört Uhlhorn. Er Hat fi in einem Referat auf der Generalverfammlung 
des Evangelifchen Vereins zu Hannover von neuem darüber augsgefprochen. Sein 
Thema lautet: Die Stellung der evangelifch-Intherifchen Kirche zur focialen 
Stage der Gegenwart. (Hannover, 1895. Feeihe. 0,40 M.) 8 bleibt gewiß 
nie ohne Förderung, ein Wort von Uhlhorn zu lefen, man merkt ihm auch bier an, 
daß er auf Grund forgfältiger Studien redet, auch möchte ich jagen: er fommt den 
hriftlich-jocialen Beftrebungen mehr als früher entgegen. Dody ift fein prinzipieller 
Segenjag nicht aufgegeben. Im ganzen fehe ich aber von einer Erörterung fo grund: 
legender Fragen auf fo bejchränttem Raume feinen Gewinn. Nachdem ic) meinen Stand- 
punkt in einem zweibändigen Werke dargelegt habe und mich dort u. a. auch jpeciell 
mit Uhlhorn auseinandergejegt, fan ich gegen einen neu erjcheinenden Vortrag ben 
ganzen Beweis nicht wiederholen; ich bemerfe nur, daß U.8 5. Theje: „Die Kirche 
fteht der Srage als einer wirtichaftlihen völlig neutral gegenüber, hat aber das 
größefte »Dntereffe an ihrer richtigen Löfung“ — feine unhaltbare Stellung aud 
äußerlich zum Ausdrud bringt. Der Fehler liegt an einer abftraften Auffaffung des 
Wortes „wirtichaftlih”. E3 verfteht fih, daß unfere Differenzen nur an beftimmten 
Punkten zum Borjchein fommen; über ein großes Sebiet Eirchlicher Thätigkeit, das auch 
in diefem Vortrag trefflich beichrieben wird, ftimmen alle Chriften überein. 

Wenden wir uns nun zu der entgegengejegten kirchlidden Richtung, jo Fann zuerft 
eine Sammlung trefflicher Auffäte des auf focialem Gebiete ehr unterrichteten Bajtors 
Sulius Werner genannt werden. Sociales EChriftentum. Vorträge und Auf: 
jäße über die großen Fragen der Gegenwart. (Deflau, 1895. B. Baumann. 
223 ©.) €8 berricht feine foftematifche Anordnung vor, ic) wüßte aud) die zwei Zeile 
nicht grundfäßlich zu fondern, — aber welchen der 11 Abfchnitte man auch auffchlägt, 
man wird fich überall gefeljelt fühlen. Werner fchreibt mit der Stlarheit und denn 
Interefje des Sachverftändigen; daher auch feine Sadlichkeit und Unparteilichkeit. Um 
den snhalt zu Fennzeichnen, nenne ich einige Titel: die Arbeit und die modernen 
Arbeitsverhältniffe in ihrer focialen und fittlihen Bedeutung — neuzeitliche Thatjachen 
und Kriftliche Grundfäge zur Frauenfrage — das moderne Judentum und dag deutiche 
Bolkstum — der Rufje Leo Tolftoi und fein fociales Evangelium u. |. w. — Dann 
aber dürfen wir eine litterarifche Erfcheinung nicht übergehen, die in den legten Monaten 
jo viel von fid) Hat reden machen, wie feine zweite. Es ift Baftor Naumannz neue 
Wochenschrift „Die Hilfe” (duch die PBoft für vierteljährlich) 1 M., fowie durd) die 
in den Nummern jelbft genannten Agenturen zu beziehen zu 50 Pf.) Naumann hat 
gewiß recht, wenn er in Nr. 3 feinen herzlichen Dank für alle freundlichen Glücwünjche 
zur Rede des Srh. v. Stunm ausipridht; eine ftärfere Reklame Eonnte für da3 neue 
Unternehmen faum gemadjt werden, als e3 widerwillig jener Neichstagsabgeordnete 
gethan Hat. Allein hatte er mit feinen Beichuldigungen nicht vielleicht vet? Ich 
babe fämtliche bisher erjchienene Nummern der Hilfe geftern von neuem durchgelejen 
und will einfach) und ehrlicd) meine Eindrüce hier regiflrieren. Der ftärfite Eindrud ift 
der: jo muß gejchrieben werden, damit e8 die Arbeiter Iefen. QTaufende von Arbeitern 
dürften nach anderer Lektüre, als den focialdemofratiichen Wolfsblättern, welche zwar 
ihre Sntereffen vertreten, aber gleichzeitig ihre beften efüihle verlegen. Aus diejem 
einen Grunde jchon hat die Hilfe unzweifelhaft eine Zukunft, daß fie fich voll und ganz 
auf den Standpunkt der Arbeiter ftellt und doch entichieden für Chriftentum, Vaterland, 
‚samilienleben eintritt. Es ift faljch, an die einzelnen Artikel den Maßftab anzulegen, 
vb mm alles Einzelne politifch richtig ift, ob es nicht Ddiefen und jenen verlegt und 
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abftößt. E3 muR, wenn die Arbeiter dafür gewonnen werden follen, auf ihre Denkung2: 
art eingegangen werden, P. Naumann fteht fo, daß er dag aufrichtig und von Herzen 
thun kann. Zweitens: Was den politischen Standpunft betrifft, jo weiche ih in be 
ftimmten Dingen ab, ich halte Diefe Art des MWütend gegen die Umfturzvorlage für 
unbillig, obgleich ich auch) nicht ihr Freund bin; ich halte die Beurteilung der Agrar: 
fragen für gänzlich unzureichend. Drittens: Unbefonnenheiten! — nun, dieje habe ich 
allerdings auch gefunden. Den berüchtigten Artikel über VBollmar rechne ich zwar nid)t 
dahin; ic) halte denfelben für verfehlt, aber für viel verfehlter die Aufregung, Die er 
bervorgerufen Hat. Die Naumannfchen Gedichte — e8 ift an fich berechtigt, auch be: 
fanıte BolfSmelodien zu neuen geiftlichen Liedern zu benngen, Luther hat fyftematifch 
darauf hingearbeitet, es ift ferner ein guter Gedanke, der chriftlich-Jocialen Bewegung 
eine fangbare Poefie zu verschaffen, daß bei folchen neuen Beltrebungen Gejchmadlofig: 
feiten vorfommen, follte man nicht fo fchwer nehmen; das Gedicht in Nr. 9 nach der 
Melodie „Morgenrot“ Elingt allerdings faft wie eine Parodie; aljo beifer machen! ihr 
Herren Kritifer. Daß aber wirkliche Unbefonnenheiten vorliegen, ift leider nicht zu 
leugnen — fo Starke, daß id) dem ernsten Chriften, der das Blatt um ihretwillen fort: 
legt, dies Feinen Wugenblid verdenken fan. E3 Tiegt das wejentli in P. Naumann? 
theologifcher Stellung, die bei ihm den richtigen chriftlichen Takt häufig vermifjen läßt, 
befonders and) bezüiglich der Bundesgenoffenschaft. Und da ift eg nun ein Verhängnis 
für die „Hilfe“ gewejen, daß fi Frau Gnaud-Kühne, die zu fo etwas nicht befähigt 
ift, au ihre Sohlen gebeftet hat. ihre Artikel „Erinnerungen einer freiwilligen 
Arbeiterin” erforderten in der Hilfe jelbft eine Berichtigung durch Profefior Delbrüd. 
Sshre thörichten Gedichte Fonnten freilich) nicht berichtigt werden, aber fie haben den 
Iharfen Spott verdient, den ihre Verlefung im Neichstage hervorgerufen hat. 8 wäre 
Ichade, wenn e3 diefer Dame, die Schon den Wagen des evangelifch-jocialen Kongrejjes 
aus den Geleifen gehoben hat, jo daß er am Umiverfen ift, gelänge, auch die „Hilfe“ 
zu ruinieren. — Sch habe oben gejagt: es ift faljch, die Zeitfchrift danach zu beurteilen, 
ob alles Einzelne politisch richtig ift. Aber das Hriftlihe Gefühl muß allerdings 
überall ftreng gejchont werden. Gewille notwendige Wahrheiten und Schilderungen 
werden freilich Teichtlich erbitternd wirken, aber e8 darf dann daneben nidht an Mitteln 
fehlen, um alle fleifchlichen Erregungen — und das find doch Erbitterungen immer — 
hriftlich) zu beurteilen und zu forrigieren. 

Naumanns Sociale Briefe an reihe Leute (Göttingen, 1895. WBandenhoed 
und Aupredit. 1M) find fehr beherzigenswert und follten von allen Adrefjaten gelejen 
werden. — Desgleichen erwähne ich empfehlend die von demfelben in dem gleichen Ver: 
[age herausgegebene „Göttinger Arbeiterbibliothel”, das Heft zu 10 Pf.; Dr. 
v. Schulze-Gäverniß bejchreibt in einem Heft die Genofjenfchaftzbewegung der englifchen 
Arbeiter, in einem anderen Dr. Rupredt: Gejunde Wohnungen, und Pfarrer Wenfs 
Heft Heißt: Von der Hauswirtichaft zur Weltwirtichaft. — In demfelben Verlage ift 
erichienen: Die fociale Frage und die oberen Klaffen von Karl vn. Mangoldt. 
(1895. 0,40 M.) €3 ift eine Rede, die in Berlin am Stiftungsfefte der jocial-wilfen- 
Ihaftlihen Studenten-Bereinigung gehalten ift. Alles Gefagte erfcheint richtig, jehr 
vieles recht beherzigengwert, alles in Elarem Stil und einleuchtender Weife gehalten; 
es weht ein ernfter focialreformerifcher Geift und ein chriftlicher Idealismus darin. 
Aber es fehlt etwas, das ift die nüchterne chriftliche Glaubenzftellung. Ich weiß nicht, 
ob fie Herrn von Mangoldt fehlt, aber fie fehlt völlig in diefem Vortrage. Und ohre 
den Halt gefunder chriftlicher Lehre heutzutage Socialreformer zu fein, ijt gefährlich; 
man weiß nie, wohin fich das noch entwideln wird. R 

Aud ein Socialreformer, aber von der allerzuverläffigften Art, ift Pfarrer Lic. 
Weber. Daß audh er als gefährlicher Agitator bezeichnet werden fonnte, ift das 
I\härfjte Urteil, was Herr v. Stumm über feine eigenen großfapitaliftiichen Abfichten 
fällen konnte. E83 fol deshalb diefe Gelegenheit benugt werden, um_auf den, trefflichen 
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Bortrag unjeres teuren Freundes Weber Hinzuweifen, den er jchon 1893 gehalten Hat 
über da8 Thema: Ein focial:politifhes Friedensprogramm. (Leipzig, 
Wullmann. 0,50 M.) 

Mieder von ganz anderer Art ift der originelle Baftor E. Schall in Bahrdorf. 
Es liegen uns von ihm vor: Das Wefen der Socialdemofratie und die dhrift: 
fihe Religion (al3 Heft 2 der Sammlung: Kirche und Socialismus. Erfurt 1894, 
H. Süther. 47 ©.); ferner die zwei in Hamburg von ihm gehaltenen Borträge: Die 
Arbeiter und die befigenden Klafjen — und: Die Notwendigfeit evan: 
gelifch:ocialer Arbeitervereine, — endlich die im Magdeburger focialdemofratifchen 
Arbeiter-Bildunga-Verein am 2. November 1893 gehaltene Rede (Verlag von Radwik 
in Debisfelde, 32 ©.). — Alle diefe vier Neden zu Iefen ift jehr intereflant. Es ſpricht 
darin ein derber Vollsmann, ein tief gegründeter Iutherifcher Ehrift, ein warmer Freund 
des Volkes und des VBaterlandes, ein treuer Patriot, ein grimmer Feind aller Heuchelei, 
ſei es in kirchlichen, fei es in gefellichaftlichen Dingen. Befonders intereflant ift eS, 
wie er den Socialdemofraten in ihren eigenen Verfammlungen ihre Abhängigkeit von 
den Juden nachweift. Daß ich mit feiner Beurteilung der focialiftiichen Sdeale (bei. 
des Kolleftivismus) nicht harmoniere, habe ich früher in diejen Blättern ausgeführt. 
Immerhin mag Schall mit feinen Erfahrungen und feinen Vorträgen dazır beitragen, 
daB eine etwas objekttvere Benrteilung des Jdealismus der Partei aud) bei ihren 
Gegnern ftattfinde. Zu ihrer Kenntnis dient auch die Beichäftigung mit zwei nicht 
unbedeutenden Iyrifchen Dichtern, die fich der Partei zugewandt haben, wozu folgende 
Schriftchen dienen: Wie fam oh. Wedde zur Socialdemofratie? (Hamburg 1894, 
H. Grüning; 15 Pf; der Ertrag für das Afyl für Obdachlofe in Hamburg) — und: 
Maurice Reinhold von Stern, ein focialdemofratijher Dichter. Vortrag 
von 9. Wilhelmi, Domprediger in Güftrow (Gütersloh 1894, C. Bertelsmann; 26 ©.; 
Sepunratdrud aus Schäfers Monatsichrift für 3. M.) Wilhelmi ift ein ficherer Führer, 
dem wir in der Beurteilung diefes edlen Balten und in der Verfolgung feiner inneren 
und äußeren Schidjale vertrauengvoll folgen fünnen. Hat er fi) doch fonft jchon auf 
jocialem Gebiete als urteil3voller Schriftfteller bewiejen, und es ift mir eine bejondere 
rende, eine gehaltvolle Studie von ihm bier anzuzeigen: Strife nnd öffentliche 
Meinung Ethifhe Erwägungen zur fjocialen Frage von 9. Wilhelmi 
(Süftrow 1895, Opit & Co.; 106 ©). Als ich im vorigen Herbft im 2. Bande der 
„Mitarbeit der Kirche 2c.” die Hoffnung ausiprach, daß durch dieje Arbeit eine Litte- 
ratur angeregt würde, welche die einzelnen ethifchen Fragen, die auf dem großen focialen 
Gebiet zur Enticheidung fommen müljen, gründlid) behandelte, ahnte ich nicht, daß Die 
erjte Erfüillung derjelben fo nahe bevorftünde. Es ift Wilhelmig Leiftung jowohl in 
Bezug auf Gründlichkeit al auch auf Klarheit und Sicherheit eine Mkufterarbeit zu 
nennen. Die Litteratur aus der Nationalölongmie und aus der Ethik ift vollftändig 
benußt, und bei der Neuheit des Gedanfeng, den er zu vertreten hat, ift bejonders das 
Maphalten anzuerkennen. Geiftliche, aber auch Laien, die mit Arbeiterverhältniffen zu 
thun Haben, werden dankbar fein für den Hinweis auf dieje Schrift, da die theologijche 
— ıumd erft recht die philofophiiche Ethik bisher viel zu vornehm waren, um auf jolche 
banaufischen Sachen wie Arbeiterftreit einzugehen. 

Zur Beurteilung der Socialdemokratie dient endlich eine Feine Schrift von 
H. Köhler: Die jogenannte Erhifche Bewegung und die Socialdemofratie 
(Leipzig 1893, 3. C. Hinriheihe Buchhandlung; 48 ©.). Hauptfſächlich iſt die Rede 
von der amerikanischen im Titel genannten Bewegung und ihrer Nerpflanzung nach 
Deutichland, und ich wüßte fein bejjeres Mittel, um fich quellenmäßig über vieles 
bedeutungsvolle Zeichen der Zeit zu orientieren, al3 die Köhleriche Schrift. Die jociale 
Bewegung wird in allen ihren Zeilen durch die religiös:ethifche beeinflußt, inſofern 
hängen auch die Ethifche Bewegung und die Socialdemofratie zujammen. Die Trage 
nad) der Begründung des Sittengejegeg muß aber aud) an fi) jeden Chriften Tebhaft 
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intereſſieren. Köhler weiſt die religionsloſe Ethik mit Entſchiedenheit zurück. Ob wir 
dem Verf. bei einem poſitiven Aufbau der chriſtlichen Ethik in allen Principienfragen 
zuſtimmen würden, mag dahingeſtellt bleiben. 

Zum Schluß dieſer Beſprechung weiſe ich auf zwei gehaltvolle Schriften hin, die 
man auch zur theologiſchen Litteratur rechnen könnte, die aber beide nationalökonomiſche 
Verfaſſer haben. Es iſt erſtlich: Die Wirtſchaftspolitik des Vaterunſer von 
G. Ruhland Gerlin 1895, Ernſt Hofmann & Co.; 94 S.). Eine Reihe von höchſt 
einſichtsvollen Betrachtungen mit dem Mittelpunkte, daß das Wort Brot dasſelbe beſage 
wie das nationalökonomiſche Wort Gut. „Die Nationalökonomie wird gut daran thun, 
vom hohen Roß herabzuſteigen und ſich zu erinnern, daß das gleiche Objekt, mit dem 
ſie ſich bis heute in einer ziemlich unfruchtbaren Weiſe abgemüht hat, bereits ſeit faſt 
zwei Jahrtauſenden von den gewaltigſten Geiſtern der chriſtlichen Kirche beherrſcht wurde 
und zwar beherrſcht wurde in demütiger Vertiefung in jenes Gebet, das Chriſtus ſelbſt 
uns als ſein Gebet gegeben hat. Was alſo der Nationalökonomie notthut, das iſt eine 
Reviſion ihrer Grundprincipien und Grundbegriffe im Geiſte des Herrengebetes. Und 
indem wir dieſe Reviſion der nationalökonomiſchen Lehren vornehmen, gelangen wir zu 
einer modernen Auslegung der 4. Bitte des Vaterunſer.“ Das Buch iſt reich an ge— 
lehrten Mitteilungen, wie ans den Kirchenvätern und Luther, ſo aus der modernen 
Volkswirtſchaft, reich an überraſchenden und lichtvollen Gedanken. Die letzten Kapitel 
heißen: Brot und Gut — von den Motiven der wirtſchaftlichen Handlungen — die 
Güter erzeugende Kraft der Arbeit — der Wertbegriff u. ſ. w. — Das andere noch 
zu nennende Buch iſt aus dem Nachlaß Wilhelm Roſchers herausgegeben unter dem 
Titel: Geiſtliche Gedanken eines Nationalökonomen (Dresden 1895, v. Zahn 
und Jaenſch; 4 M.; mit dem Bildnis des Verfaſſers). Zuerſt auf XXIX Seiten Mit— 
teilungen aus Roſchers Leben, dann folgen Aphorismen, die er in der Weiſe eines 
Tagebuches aufgezeichnet und für ſpätere Veröffentlichung beſtimmt hat. Hinzugefügt 
ſind entſprechende Stellen aus ſeinen bereits gedruckten Schriften. Nur um den Leſern 
noch größere Luſt zu dieſen Perlen chriſtlicher Lebensweisheit aus der Feder des Neu— 
begründers unſerer Volkswirtſchaftslehre zu machen, führe ich einiges aus den Ueber—⸗ 
ſchriften an: Prüfung der eigenen Stellung zum Heiland — die angebliche Selbftver- 
ſtändlichkeit der chriſtlichen Moral — befangene Bibelkritik — heilſame Demütigung — 
unanſtändig, unrecht, ſündlich — Chriſtus mehr als der größte Klaſſiker des religiöſen 
Lebens u. ſ. w. — Die Wendung zur Wahrheit in der Geiſtesentwicklung unſeres 
Jahrhunderts tritt vielleicht nirgends ſo deutlich hervor als in dem Umſtand, daß der 
größeſte Gelehrte auf volkswirtſchaftlichem Gebiete, der ſeiner Wiſſenſchaft und damit 
dem Gange der öffentlichen Meinung über wirtſchaftliche Dinge eine neue Richtung 
gegeben hat, ein einfältiger und überzeugter Chriſt war. 


M. v. Nathuſius. 


Eutgegnung. 
Sehr geehrte Redaktion! 


Der Artikel über „Schulinſpektion“ im Märzhefte der „Konſervativen Monats— 
ſchrift“ veranlaßt mich zu folgender kurzen Entgegnung, um deren Aufnahme in die 
nächſte Nummer ich freundlichſt bitte. 

Herr Dr. R. ſcheint der Anſicht zu ſein, daß das Beſtreben der Volksſchullehrer 
nach Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht der Hauptſache nach einer antikirchlichen 
Geſinnung und unberechtigten Freiheitsgelüſten entſpringe. Ich muß dem ganz ent— 
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Ihieden wideriprechen. Die ganze Angelegenheit ift für ung Lehrer ihrem Kerne nach 
eine Trage der Standesehre. Bor 50 bis 100 Jahren, al3 nod) Gevatter Schneider 
und Handihuhmacher dag Lehrgejchäft nebenbei bejorgten oder doch die Ausbildung der 
Bolksichullehrer noch auf einer jehr niedrigen Stufe ftand, da war die Schulaufficht 
der Geiftlichen ganz anı Plate. Aber die Zeiten haben fich geändert. Die Pädagogik 
ift den Kinderichuhen entwachlen und eine Wiffenfchaft und Kunft geworden, die einen 
ganzen Mann verlangt und die zu furz kommt, wenn man fich nur nebenamtlich damit 
befafien fan. Die Lehrer fühlen fi) als Stand, der als folcher auch Anfpruch auf 
Standesrechte erhebt. Dieje find ihm aber bisher faft ganz vorenthalten worden. Nicht 
einmal im Schulvorftande Hat der Lehrer Sig und Stimme, und die techniihen Auf: 
fichtaftellen find bis jetzt faſt ausschließlich niit Geiftlichen und Lehrern von höheren 
Schulen bejegt worden. Wag diefe Beranbung ihrer natürlichen Rechte für dag Standes» 
bewußtjein der Lehrer zu bedeuten hat, fpringt fofort in die Augen, wenn man fid) 
einntal fragt, welche Folgen e3 wohl für den Stand der Beiftlihen, Juristen, Offiziere 
u. f. w. haben würde, wenn Publifum md Gefeggebung gleichjfam mit Fingern auf 
feine Glieder zeigten und ihnen zuriefen: Ihr jeid unfähig und umvürdig, in den Ber: 
waltungsbehörden eures Faches Sig und Stimme zu haben und zu den technifchen 
Auflichtsftellen zugelaffen zu werden. Daß ein folder Zuftand Erbitterung unter den 
Lehrern hervorrufen muß, liegt auf der Hand, und wenn diefe Erbitterung zuweilen 
in fchärfiter Yorm auch öffentlich zum Augsdrud kommt md fic) vorzugsweije gegen Die 
Kirche wendet, die im Belige der Vorrechte ift, die dem Lehrer jeine Standes- und 
Berufsehre rauben, fo follte fi) eigentlich niemand darüber wundern. Es ijt einfacd) 
eine Forderung der Gerechtigkeit, der ich die Vertreter der Kirche am allerwenigften 
verichließen follten, dem XLebrerjtande eine Carriere nicht zu verfagen, die allen anderen 
Beamtenfategorien in ihren Berufeiphären offen jtcht und die fijerlich von wohlthätigen 
Einfluffe auf den ganzen Stand fein würde. 

Die Kirche würde mit der DBejeitigung der geiftlihen Schulaufjicht nichts ver: 
lieren, wenn fie nur rechtzeitig dafür jorgen wollte, daß ihr eine anderweitige Mitwirfung 
in der Schulverwaltung gejichert würde. Wa3 fie gegenwärtig an Einfluß auf Die 
Schule befigt, ift fein Necht, das fie augübt, jondern ein Gnadengefchenf des Staates. 
Die Seiftlihen, die als Schulinjpektoren thätig find, führen ihr Ant nicht al3 Vertreter 
der Kirche, fondern als Beamte des Staates. Sie fünnen darum auch jederzeit vom 
Stante ohne weitere abgejeht werden, wie der Fall in Schönebed eg mieder gezeigt 
hat. Was die Kirche verlangen kann und muß, ijt dies, daß ihr ein durc) gefegliche 
Beitimmungen recdtlid; gurantierter Einfluß auf das Schulwejen eingeräumt \verde. 
Dahin gehört, daß fie in allen VBerwaltungskörperichaften der Schule vertreten fer, und 
daß ihr das Recht der Beauffichtigung des Religionsunterrichts und der Genehmigung 
der in diefem Unterrichte gebrauchten Schulbücher zuerfanıt werde. Wie diefe Mlit- 
wirkung der Kirche in der Schulverwaltung fi im einzelnen geftulten Eünne, das ift, 
entgegen der Behauptung des Herrn Dr. R., in den Schriften Dörpfelds und Hillefjeng 
mit jeder nur wünjchenswerten Klarheit ausgeführt. E3 it eine ungerechtfertigte An: 
Ihuldigung, wenn man der Lehrerfchaft immer wieder vorwirft, ihr Verlangen nad) 
Aufhebung der geiftlichen Schulaufjicht entipringe einer Teindichaft gegen die Kirche. 
Mag das immerhin für eimen Zeil zutreffen, von der Wechrzahl gilt es nicht. Aud) 
die pofitivschriftlich gefinnten Lehrer erheben diejelbe Forderung. Es liegt ihnen völlig 
fern, den Einfluß der Kirche auf die Schule bejeitigen zu wollen, fie wollen ihn nur 
an die rechte Stelle fegen. Was die Kirche gegenwärtig hat, dag kummmt ihr nicht zu, 
und was ihr zufommt, das hat fie nicht. Und man follte meinen, die Geiftlichen, die 
doc) jegt nur von Staates Gnaden, nicht al$ Vertreter ihrer Kirche, die Schulauflicht 
führen, und durch einen Federftrich des Minister aus ihren Nemtern entfernt werden 
fönnen, müßten felbft auf eine gejegliche Neuregelung des Eirchlichen Einfluffes auf das 
Schulwejen dringen. Was nügt ihnen die Aufficht, wenn fie damit die Lehrer fich zu 
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Gegnern machen und den einden der Kirche und des Chriftentums in die Arme treiben ? 
Bei einem Teile der Geiftlichen, befonders in Rheinland und Weftfalen, ift volles Ver: 
ftändnis für die Sadjlage vorhanden, und nicht wenige unter ihnen ftehen den Lehrern 
bei der Erfämpfung ihrer Rechte treu zur Seite. Anderwärt3 dagegen hält man, wie 
aud die Auglafjungen des Herrn Dr. R. zeigen, zum Schaden der Kirche, der Schule 
und des Lehrerftandes nur um jo hartnädiger an dem alten Vorrechte, das längjt zum 
Unrecdhte geworden it, feit. 

E3 erübrigt nun noch, auf einzelne Neußerungen des Herrn Dr. R. einzugehen, 
die dringend der Ridjtigitellung bedürfen. E83 heißt da an einer Stelle: „An den 
Schulen wirken neben treuen und tüchtigen Lehrern auch weniger zuverläffige und viel: 
fad) auch junge unerfahrene Lehrer, für deren Beauffihtigung der Kreisfchulinjpektor 
nicht genügt... . . Seder, der nur einige Erfahrung gejammelt hat, weiß, daß die 
Kinder de3 Schubes des Pfarrers genen Zähzorn, Ungerechtigkeit und Härte mancher, 
inbefondere jüngerer Lehrer bedürfen.” Won der Uebertreibung, die in dem lebten Sabe 
liegt, jehen wir bier ab. Wir fragen nur: Warum muß denn gerade der Pfarrer bier 
einjchreiten? Sollte ein Rektor oder Hauptlchrer weniger dazu geeignet fein? Und 
wozu ift denn der Schulvorstand da? Weiter. „Wer eine ftetige unmittelbare Beauf: 
fihtigung der Kehrkräfte alS eine unmürdige Bevormundung ftigmatifieren wollte, würde 
damit zeigen, Daß er von der Schularbeit wenig verfteht. Se treuer und gewillenhafter 
ein Zehrer ift, um fo Lieber ift ihm die regelmäßige Beauflichtigung eines Juchkundigen 
Schulfreundes. E3 ijt fein Betrieb irgend einer höheren Schule ohne Leitung denkbar. 
DaB die VBolksfihule der Leitung entbehren und die Lehrer derjelben ihrer eigenen 
Direftive überlaffen werden könnten, ift troß aller gegenteiligen Behauptungen nur der 
Wunfch unreifer Leute, welchen die Sacdjfenntnis fehlt." Nicht darin finden die Xehrer 
eine unmürdige Bevormundung, daß fie unmittelbar beauffihtigt werden, jondern darin, 
daß diefe Aufficht von Mitgliedern eines anderen Standes ausgeübt wird. Daß eine 
mehrklaſſige Schule nicht ohne Leiter fein dürfe, ift jelbftverftändlich, aber warum diejer 
Leiter gerade ein geiftlicher Lofal-Schulinfpeftor fein muß, ift doc fchwer einzujehen. 
Ein fach: und facdjkundiger Rektor oder Hauptlehrer fcheint una viel bejjer dazu geeignet 
zu fein. Oder hält Herr Dr. R. ung Bolksfchullehrer fant und jonders für unmündige 
Leute? Dann wäre allerdings jede weitere Auseinanderfegung mit ihm zwediog. Nun 
will ja Herr Dr. R. der in weiten Kreilen erhobenen Forderung nad) fachkundiger 
Leitung die Berechtigung nicht abjtreiten, aber wenn er meint, daß diefer Forderung 
Genüge geichehen fei, wenn die zu Schulinjpeftoren berufenen Geiftlichen einen Kurfug 
an einem Lehrerjeminar abjolviert und die Pflichten des Lehrers in praftiicher Uebung 
fennen gelernt Hätten, fo giebt er fich einem großen Irrtum hin. Die Frage, vb der 
Beiftlihe die zur Ausübung der Schulaufficht nötige Befähigung befigt oder nicht, ift 
ganz nebenlächlicher Natur. Was wir Lehrer eritreben, ift dies, daß wir von Mit: 
gliedern unferes eigenen Standes beauffichtigt werden, daß jedem von ung die Möglid) 
feit offen fteht, auch in Höhere Stellungen einzurüden, wie das in jeder anderen 
Beamtenklaffe der Fall ift, und diefe Forderung wird inner und immer wieder erhoben 
werden, bi fie erfüllt if. Und fie wird erfüllt werden, der Staat kann gar nid 
anders, er muß ihr Gehör geben. Beharrt aber die Kirche auf ihrem Widerftande, 
jorgt fie nicht rechtzeitig dafür, daß ihr in anderer Weile ein Einfluß auf dag Schul: 
wejen gewährt wird, jo wird fie eben jeden Einfluß verlieren, und wenn, was Gott 
verhüten möge, worauf aber die Dinge binzutreiben fcheinen, e8 bei ung zu einer 
religionglofen Schule fommen follte, wie fie in anderen Ländern bereits zur Wirklid) 
feit geivorden ift, jo wird ein Zeil der Schuld daran der Kirche zur Laft fallen. Es 
liegt darum im wohlverftandenen Snterefje der Kirche jelbft, daß die geiftliche Schul: 
auflicht, diefe Haupturfache der vielfüch beftehenden Feindichaft zmilchen Lehrern und 
Geistlichen, möglichft bald bejeitigt werde. Kirche und Schule würden wieder in ein 
friedlichere8 Verhältnis kommen und gemeinschaftlich an den großen Aufgaben arbeiten 
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fünnen, die in der Gegenwart der Löjung harren. E3 ift ja begreiflich, daß es vielen 
Geiftlihen fchwer fallen wird, ein Gemwohnheitsrecht, dag die Kirche jolange bejellen 
hat, aufzugeben, aber man follte doch vermeiden, in eine Kampfesweile zu verfallen, 
wie fie Herr Dr. R. befonders gegen den Schluß feines Artifel3 angewendet bat. Wenn 
er jo ganz und gar unpafjende und für und Lehrer beleidigende Vergleiche wählt, wie 
der ift, daß der Ruf nad) Leitung der Schule durd) Lehrer ähnlich Elinge einer etwaigen 
Tsorderung der Soldaten auf Bejeitigung der Offiziere oder der Arbeiter auf Entfernung 
der Verwaltung und Beamten, jo ruft dag unnötige Erbitterung hervor. Die Be- 
hauptung endlich, daß die Bejeitigung der geiftlihen Schulaufficht zur Nevolutionierung 
der Köpfe mehr beitragen werde al® alle focialdemofratifche Landagitation, ift jo unge: 
heuerlich, daß ich es für völlig überflüffig Halte, auch nur ein Wort darüber zu erwidern. 
Sch glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich vermute, daß der Herr Verf. feinen Artikel 
in einer aufgeregten Stunde niedergejchrieben hat; denn daß er bei ruhigem Blute 
Behauptungen wie die zulegt angeführten gemacht haben follte, Halte ich geradezı für 
unmöglich. 


Zum Schluſſe kann ich nicht umhin, noch der Ueberzeugung Ausdruck zu geben, 
daß mir eine wirklich allſeitig befriedigende Löſung der Schulaufſichtsfrage 
wie der Regelung des kirchlichen Einfluſſes auf das Schulweſen nur in dem Rahmen 
einer Schulverfaſſung möglich erſcheint, bei der alle an der Schule beteiligten Kreiſe, 
Familie, Kirche, bürgerliche Gemeinde, Staat und Lehrerſtand, zur Mitwirkung, zum 
Mitraten und Mitthaten, herangezogen ſind, einer Schulverfaſſung, wie ſie der im 
vorigen Jahre verjtorbene pofitiv-chriftliche rheinische Schulmann Fr. Wild. Dörpfeld 
in jeinen Schriften zur Theorie der Schulverfafjung, ingbejondere in feinem lebten 
Werke, dem „Bundamentftüd einer gerechten, gejunden, freien und fried- 
lihen Schulverfaffung” (Hilchenbah, Berlag von 2. Wiegand, 3,50 M.) mit 
genialer Meifterichaft gezeichnet Hat. Das genannte Werk fer allen Lefern, die ein 
Snterefje für die Frage nad) der rechten Schulverfaffung haben, befonder aber allen 
Geiftlihen hiermit dringend zum Studium empfohlen. 


Elberfeld. WM. Sid, 
Lehrer an der ftädtiichen Meittelfchule 


für Mädchen. 
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Heue Schriften. 


„1. Politik. 


— Der Untrag us auf Verſtaatlichung 
der Getreideeinfuhr. Ein Beitrag zur Klärung 
dieſer Frage von J. A. Zehnter, Landgerichts— 
direktor. (Heidelberg, Karl Winter.) 37 Seiten. 
Preis 0,60 M., 100 Eremplare für 35,— M. 

Die vorliegende Heine Schrift ift allen denen 
zu empfehlen, welde fich für das Problem inter- 
eifieren. Berfaffer arbeitet nicht in agitatorifcher 

eife, indem er Stimmung zu machen judt, 
jondern er bringt ernite Gründe vor, politiiche 
und vollswirtfchaftliche, und widerlegt in gejchidter 
Horn die Einwendungen ber Gegenfeite, die er 
al3 unparteiifcher Richter voll zu Wort tommen 
läßt. Werfafler faßt das Nefultat feiner Unter⸗ 
fuhung in folgende Säße zujammen: 

a) Die deutihe Landwirtichaft befindet fich 
dermalen in einer Notlage, die eine rafche und 
Durchgreifende Öffentliche Hülfe im Jutereſſe der 
en Zandwirtichaft und damit des gemeinen 

oble8 als dringend geboten erjcheinen läßt. 

b) Ul8 ein Mittel, welches diefe Hiülfe zu 
leiften geeignet ift, Hat ſich bis jegt nur ber 
Kanitz'ſche Vorſchlag erwieſen. 

c) Die Anwendung dieſes Mittels erſcheint 
praktiſch ohne zu große Schwierigkeiten durchführ⸗ 
bar, ſie erweiſt fi ald materiell und, troß der 
beitehenden Sandelöverträge, 
zuläflig. 

d) Die gejepgeberiihe Durchführung des Kanip- 
Shen Gedantens muß daher unvermeilt in Angriff 
ee werden, fall3 jich nicht noch ein anderes 

ittel ergiebt, mweiched mindeltens gleichviel mie 
der Kanitz'ſche Antrag zu leilten im ftande ift, 
oder fallg nicht die formelle Unvereinbarlichkeit 
der Kanit’jchen dee mit den beitehenden Hanbdels- 
verträgen nocd) überzeugend nadhgemwiefen wird. 


e) Fall die formelle Unzuläffigleit der Durch: 
führung be3 Antrags nachgewiejen und ein ander- 
weites, gleichwertige Mittel nicht noch gefunden 


Ag. Lonf. Monatsirift 1895. IV. . 


auch formell als 


würde, wäre der Werjuch einer NMevifion der 
Handelsverträge in Betracht zu ziehen. 

£) Die RVerftaatlihung der @etreibeeinfuhr 
erfcheint unter allen Umftänden nur als ein un- 
vermeidlicher Notbehelf, der nicht meiter ange- 
wendet werden darf, als zur Erreichung des 
gewollten Ymeds unbedingt notwendig ift, und 
der wieder außer Anwendung zu jepen ift, Jobald 
fein Zmed erreicht erfcheint. 

Wir bemerlen zu c und d, daß wir die An- 
ficht des Verfaflers, der Untrag Kanik fei mit 
den Handelöverträgen vereinbar, nicht zu teilen 
vermögen, und daß es uns vollends unmöglid 
Iheint, eine Maßregel von der Tragweite des 
Untrags Kanit proptforifch einzuführen. Gleich: 
wohl empfehlen wir da8 Schriften zur AIn- 
formation. 


— Bollfampf — nidt Scheinfampf. 
Ein Wort zur politifhen Lage im inneren. 
Bon 9. v. Boguslamsti. (Berlin, Liebel.) 
88 ©. Br. 1,50 M. 


Die Brofchüre gehört zu denen, welche n bon 
unferem Standpunft überhaupt faum recenfieren 
lafjen, weil man eigentlidy über jede Seite fid) 
mit dem VBerfajler auseinanderfegen müßte. Nahe 
bei einander finden fich oft heen deren einer 
wir vollen Beifall, deren anderer wir nur runde 
Übledunung zu teil werden Iafjen können. Im 
ganzen wird man. freilich jagen müffen, daß Xer- 
fafler die Dinge doc jehr äußerlich anfaßt und 
auffaßt, und daß feine Bolitil, eine NRepreffions- 
politif A la Stumm, eine Politif der „Keulen- 
fchläge“, dem inneren Gang unjerer vollswirt- 
ſchaftlichen Entwicklung durdaus nicht gerecht 
wird. Die Reform findet nur nebenher Er- 
wähnung. „Wir erfennen ganz ausdrüdlich an, 
daß noch mandherlei fociale Reformen nötig find, 
aber ehe dieje ihre Wirkung thun können, werden 
die Grundveiten unjeres Haufe von der revolu- 
tionären Sturmflut fortgeführt fein, fallg man 
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den Kampf gegen bie Agitation nicht auf 
nimmt.” Das ift eine fehr unwahrſcheinliche Be⸗ 
bauptung -- » wantend ift unjer Staatögebäude 
no) nicht. Der Kämpfer gegen die „Agitation“ 
gleicht bem Arzte, der an den Symptomen herum- 
doftert, aber den Sik des LUiebeld ignoriert. ©. 35 
betont Berfaffer die Erfolglofigteit der focialen 
Reformen und meint, feine Partei wifle Mittel 
zu nennen, welde bie focialen Uebel bejeitigen 
und der Socialdemofratie den Boden abgraben 
fönnten. Darauf ift zu entgegnen, daß ernithafte 
Berjudhe, den Kapitalismus einzudämmen, über: 
haupt noch nicht gemadt find. Die Börfe Hat 
bisher dem Königtum, wie den Parlamenten ge- 
troßt. Wad dann eigentlid der Berfafler mit 
der Diktatur will, wenn er ihr nicht gleichzeitig 
ein burchführbares jocialpolitifches Programm in 
die Hand giebt, ift jchwer zu verftehen. Könnten 
wir uns mit 48 Stunden Piltatur befreunden, 
fo geichähe e8 dody nur, um für dieje Zeit ein 
Mal die Macht des Audentums und der VBörje 
zu breden und Neformen zu erzwingen, nicht 
aber, um den @eldleuten Huhe vor ben Pro» 
letariern zu fchaffen. -- Ganz peifimiftifch fieht 
Verfaffer die Kirchen an, bie proteftantifche wie 
die katholifhe. Wir Halten fie beide für befier. 
Was bisher an Reformen burchgefegt ift, ver- 
danten wir do nur den Chriften beider Kon- 
feſſionen. Es ift fein Grund, zu fürdten, baß 
niht auch noch mehr erreicht werde. Wlles in 
allem: der „Bolllampf” befteht nach unjerer An- 
fiht nicht darin, daß man auf die Träger ber 
neuen Sdeen mit Keulen fchlägt, fondern darin, 
daß man das Mögliche vom Unmögliden in den 
YZutunftsideen jcheidet und das Mögliche mit 
vollem Ernft und rüdfichtslofer Energie verwirt- 
‚lit. Yür den Erfolg kanı man daun getroft 
bie göttliche Berechtigleit jorgen aan 

. V. 


— Ueber mwirtfhaftlide Kartelle in 
Deutfchland und im Auslande. WFunfzehn Scil- 
derungen mebft einer Anzahl Statuten und Bei- 
lagen. (Leipzig, Bunder & Humblot.) 1894. 
256 und 326 Seiten. Preis 3 M. 

Berbandlungen der am 28. u. 29. Septbr. 
1894 in Wien — Generalverſammlung 
des Vereins für Socialpolitik über die Kar⸗ 
telle und über das ländliche Erbrecht. Auf Grund 
der ſtenographiſchen Niederſchrift herausgegeben 
vom ftändigen Ausihuß. (Leipzig, Dunder und 
Humblot.) 1895. 542 Seiten. Brei 11 M. 


Der 60. und 61. Band der verbienftpollen 
Sammlung des Vereins für Socialpolitil, und 
zwei Bücher, welche ei der Hauptſache nad 
zujammengehörigen Inhaltes wegen auch im BZu- 
fammenhange beivronen werden mögen. Ber erfte 
Band, welcher in der vorjährigen Generalverjamm- 
lung de3 Bereins bei der Kartellbefpredhung den 
Mitgliedern zur Borausjepung und den Referenten 
zum Teil zur Grundlage diente, enthält zehn, bei 
der Geheimnisträmerei der meiften heutigen Kar- 
tellvorftände nur mühlam zufammengebradhte Mo- 
nograpbien über einzelne beutjche Kartelle und 
fünf generelle Schilderungen des Kartellwefens in 


Neue Schriften. — Politik. 


Hranfreich, Defterreih, Rußland, Dänemark und 
den Vereinigten Staaten von Amerila. Die den 
erften Teil des ftarlen Bandes bildenden, faft 
durchweg von den Statuten der behandelten Kor: 
porationen begleiteten Monographien find ihrer 
Natur nad) mehr für das eingehendere Studium 
beftimmt, obwohl einige von ihnen, bejonders die 
Darftelung des rheintfch-weitfäliihen Kohlenfyn: 
difat8 und die Arbeit über dad im preußiichen 
Landtage jüngft mehrfach debattierte Kali-Kartell, 
au für meitere Kreife vom größten Snterelie 
find. Da fich die Regierung gegen bie von der 
Landwirtichaft geforderte Preisherabjegung der 
Kalifalze in eben jenen Verhandlungen des Bar- 
lamente3 Hinter das Kalijyndifat zurüdzog, jo fei 
hier aus den „Schilderungen“ entnommen, daß 
dem preußifdhen Minifter bei der Vereinigung der 
fisfaliihen Werfe mit den übrigen SKartellteil- 
nehmern fomohl da8 Recht der Preisherabjegung 
gegenüber dem landmwirtjchaftlihen NBedarf, als 
da8 noch wichtigere des Austritt3 aus dem Kartell 
auch jchon vor der Ublaufszeit desfelben im Sahre 
1898 vorbehalten worden il. Was die NBeur- 
teilung des Bandes angeht, fo trifft allerdings 
gerade diefe Sammlung von Einzeldarftellungen 
der von Prof. Schmoller im Bormworte jelbft mit 
Bedauern zugejtandene Vorwurf einer gemwiflen 
Einfeitigleit in der Auffafiung. „Die Berteidiger 
der Kartelle überwiegen, weil wir feichter aus 
ihrer Schar Mitarbeiter fanden... Wir hätten 
die Zahl der gegenteiligen Stimmen gern ver: 
mehrt, wir haben den Verjudh, Mitarbeiter aus 
allen Parteien und Kreijen zu gewinnen, gemadht. 
Über wir fönnen nit mehr bieten, al3 wir bei 
eifrigen Bemühen unfererjeit3 erhielten.“ Wie 
jehr die Abficht des Vereins, über die fo wichtige 
trage de3 Kartelld alljeitige Aufflärung zu er- 
halten und zu geben, von den meiften Direktoren 
und Berwaltungen derartiger Korporationen miß- 
veritanden und durchlreuzt worden ift, wurde in 
der im vorigen Heft diefer Zeitihrift veröffent- 
lichten Arbeit über Kartelle bereitö hervorgehoben. 
Mit Recht beichwert fi ber Herausgeber über 
dieje ängftlihe Yurüdhaltung. „Nur eine ftaat- 
lihe Enquete mit gejeglichem Vernehmungszwang 
könnte volles Licht ſchaffen ... Die Leiter der 
Kartelle müſſen endlich einſehen lernen, daß dieſe 
keine Veilchen ſind, die im Verborgenen blühen 
können.“ — Von den fünf generellen Schilde— 
rungen des zweiten Teiles dieſer Publikation be— 
ſitzt jede einzelne den Vorteil einer friſchen, leben⸗ 
digen Darſtellung. Teils von Socialpolitikern, 
teils von Praktikern verfaßt, wenden ſie ſich bald 
mehr gegen die Kartelle, bald zu ihren Gunſten. 
Was jedem Einzelnen an weitem Ueberblick fehlt, 
erſetzt am beſten ihre Geſamtheit. Unbedenklich 
iſt es gewiß nicht, wenn in dem Aufſatz über die 
Kartelle in Oeſterreich der Verteidiger derſelben 
etwa ſagt: Ein großer Teil der öſterreichiſchen 
Schienenwalzwerke entſtand in der Blütezeit des 
dortigen Eiſenbahnbaues, der in den Jahren 
1869 - 73 faſt doppelt ſo umfangreich war wie 
ſpäter. Als dieſe BZeit des forcierten Gründens 
vorüber war, fehlte es an Beſtellungen. Was 
thun? Einige Werke konnten ſich noch durch 
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anderdartige Arbeiten helfen, der Neft aber war 
nur auf Schienenerzeugung eingerichtet. Er hätte 
in Konkurs gehen müjjen, wenn e3 nicht gelang, 
duch ein Kartell den linterbietungen zu fteuern. 
Und e3 gelang, fich jet durch die Höchiten Preije, 
welche nadı Maßgabe der ausländiihen Konkurrenz 
zu erlangen waren, zu halten. — Das Iingt ja 
alled ganz unverfänglid, aber ift es volkswirt- 
Ihaftlich gerechtfertigt, zu Zeiten wirtichaftlicher 
Deprejlionen alle Gründungen durdazujcleppen, 
welche der Hochdrud einiger Gründerjahre gezeitigt 
hat? Wer die leßte und umfangreidhfte Arbeit 
diejer Sammlung, die amerifanifhen Kartelle von 
Leon dv. Halle (New-York), lieft, wird über den 
vollswirtichaftlihen Wert der Syndilatsbeitre- 
bungen einen anderen Begriff erhalten. — 

Ih Tomme zum Anhalt des zweiten, bie Ver⸗ 
bandlungen der vorjährigen Generalverfammlung 
des Bereins enthaltenden Wertes. Somohl dem 
Gehalt wie der Darftellung nach für weitere Kreife 
al3 der erftere Band geeignet, umfaßt es außer- 
dem audy den wejentlichen Inhalt desfelben noch 
einmal in nuce, indem ihm von Prof. Stieda- 
Noftod ein Furzer Bericht über den Inhalt der 
„Schilderungen“ und von Prof. Menzel-Wien ein 
juriftiide3 Öutachten über die Kartelle im allge- 
meinen vorausgeichidt if. Bon den Sibungs- 
berichten jelbft umfaßt nun derjenige de3 erften 
Zages die ganze Kartellfrage noch einmal in leb- 
bafter Rede und Widerrede. Als ein Gegner der 
Kartelle tritt der Neferent, Prof. Bücher-Leipzig, 
al3 ein beredter Verteidiger dagegen jein Kor- 
referent, Direktor &. Kodert vom ehemaligen öfter- 
reihifchen Yuderjyndilat, auf. Der eritere faßt 
nah einer allgemeinen Ueberfiht der Geichichte 
und Wirkungen diejer neuartigen Erfcheinung des 
Wirtichaftslebens fein Urteil in die folgenden 
Borte zufammen: „Das Endziel und Endergebnis 
der Startellbildung ift eine Benachteiligung der 
Schwäcderen, der Konfumenten und Arbeiter, zu 
Bunften der Stärferen. Mag man die von den 
Kartellen erwartete größere Stetigkeit des Ge⸗ 
ihäftsganges, die Bejeitigung der Ueberproduftion 
...nod jo hoch Stellen, man darf darüber nicht 
vergeflen, daß e3 lediglich das Erwerbskapital iſt, 
weiches zu jeinen Gunften . . .. die Bedingungen 
feiner Erhaltung und Vermehrung ändert, indem 
es die Gefahren, die e3 bisher bedrohten, auf 
eigene Hand zu befeitigen, die Höhe jeines Profits 
jelber zu beitimmen unternimmt.“ Herr Kodert 
bejchränft fich dem gegenüber im mwejentlichen auf 
die Verteidigung des Öfterreichiichen Zuckerkartells 
und ftellt die Bedingung, daß jedes Synbdilat, 
bevor man e3 verurteile, einzeln zu prüfen jei. 
— a, wenn fich die Herren Kartellvorfteher nur 
nicht eben diefer Prüfung gleid) beim erjten Ber: 
juche jehr brüsf entzogen hätten! Sin den ver- 
Ichiedenften Unfichten bewegen fich endlich die nach 
den Referaten der Genannten noch etwa 70 Seiten 
ded Bandes füllenden Yeußerungen der Debatte, 
in welcher neben dem angenäherten Mancheitertum 
Prof. Brentanos-München die wenn auch vor- 
läufig noch utopiichen, jo doch interefjanten Bor- 
Schläge des Prof. Neuratf,Wien über die Bejei- 
tigung der wirtichaftlichen Krifen durch eine Art 
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ſoeialiſtiſchen WUusgleiches zwilchen großen Pro- 
Duzenten- und Konfumentenvereinigungen, dann 
aber eine ganze Weihe teil3 Tartellfreundficher, 
teil3 dem Sntereffe des Konfumenten oder des 
Arbeiterjtandes geneigter Redner zu Worte fommen. 
Am Hin und Her der Meinungen giebt dieje Ber- 
handlung über die einjchneidende Zagesfrage des 
Kartell3 gewiß alljeitigere Auskunft, al3 die Studie 
eines einzelnen e3 jemals vermödhte. 

Zu der zweiten Situngsfrage der Berfamm- 
fung, zum Gegenftande de3 bäuerlichen Erbrecht3, 
tragen zunäcft zwei umfangreiche Borarbeiten: 
„Die Reform des ländlichen Erbrechtes" vom Geh. 
Ober : Regierungsrat Dr. Hermes - Berlin, und 
„Stand der Gejepgebung bez. des bäuerlichen Erb- 
rechtes in den Yändern der Öfterreihiich-ungarifchen 
Monardie” vom Sberlandesgerichts- Bräfidenten 
Dr. 8. ®raf Chorinstyg, weſentliche Wufllärung 
herbei. Sn den Verhandlungen felbft wird der 
Gegenftand wiederum durch zwei ausführliche 
Neferate und eine jehr umfangreiche (130 Seiten) 
Debatte beleuchtet. 

Hier nur die Bemerkung, daß der überaus 
empfehlenswerte Band außer dem Erwähnten noch 
in zwei Anhängen eine Unzahl öfterreichifcher 
Kartellftatuten und eine gründliche von Dr. 2. Bohle 
berrührende Darftellung des deutichen Buchhändler- 
fartell3 enthält, melde eigentlich dem erftbeipro- 
henen Bande angehören follte, aber für diefen zu 
jpät fam. Seder Bücherfreund und Snterefjent 
des Bücherwejens jollte dieje Arbeit, weiche hoffent- 
ih auh im Sonderdrud erjcheinen wird, IeteN: 


— Wider den Bopyfott. Bon Dr. %. Bob. 
(erlag von Hellmuth Hentler, Dresden.) 1895. 
29 ©. Br. 0,50 M. 


Eine entiheidende Frage. Sociale Be 
tradtungen von 2. Schaper. (GSelbftverlag, 
Berlin, Mittelftraße 64.) 1895. 30 ©. 0,50M. 


Bwei neue Beiträge zu der ımüberjehbaren 
Flut anti » focialdemofratiiher Schriften und 
Schrifthen, die man achjelzudend in die Hand 
nimmt und — wenn fie beidhaffen find, mie die 
Brofhüre von %. Boh, aud acdhjfelzudend wieder 
aus der Hand Iegt. „Wider den Boykott” ift 
eine tolle Kapuzinade gegen die Socialdemofraten, 
der zufolge e8 eigentlich nur ein Uebel, die ver- 
egende Agitation der Sorialiftenführer, nur eine 
ülfe, nämlich eine drafonifche, mittel „einer 
gewillen Elaftieität” in recht weitem Umfange 
anmwendbare Gejepgebung, und im übrigen eine 
vollfommene Welt giebt. Eine im ganzen wie 
im einzelnen unerfreulide Erjcheinung; im ganzen 
unerfreufih, weil man von der erften bi3 zur 
legten Seite vergeblich nach einem Yunlen jener 
Liebe jucht, die verftehen und heffen will, ftatt zu 
verdammen, im einzelnen unerfreulicdh, weil auch 
die Polemik nicht einmal ohne innere Wider- 
prüde, aber voll von Uebertreibungen ift. Die 
eifenfefte Gliederung, die internationale Fühlung 
.. . bie Kongrefie, Parteitage, Bereinsverfamm- 
lungen, die Turn, Gefang-, Fachvereine, Prefie, 
Brofhüren, Unterhaltungslettüre u. j. m. u. |. w. 
98° 
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werden generalifiert al3 „vergiftete Waffen der 
Soeialdemofratie”; ja, aber warum denn? „EI 
ift ja gerade das Widerfinnige in unjeren öffent: 
lihen Berhältnifien, daß man Menfchen, die 
gemeingefährlih jind, nicht die gejeumähige Ge- 
walt des Staates in allen Teilen fühlen läßt, 
fondern fie als eine beredjtigte Partei fogar im 
Neichstage duldet." — Nad) dem Berfafier jollte 
man fie auf Grund von ein paar „elaftifchen” 
Gejeten glei vom Tzled weg verhaften. Wenn 
Berfafler jchließlih anı Ende feiner Arbeit auf 
einer halben Seite noch einen ſchattenhaften Vor—⸗ 
ftoß gegen den „Mammonismus“ madt, jo ift 
dad nur geeignet, an alles das zu erinnern, was 
jeiner Schrift leider fehlt. — 

Wohl thut e3 dem gegenüber, jociale Betrad)- 
tungen, wie diejenigen Schapers, zu lejen. Durch 
diejes ganze Schriftchen läuft, wenn aud) mit dem 
Wollen dad Können nit überall Schritt Hält, 
das bejonnene Motiv: Macht fle zufrieden, bie 
Unzufriedenen, und die Socialdemotratie wird 
den Boden unter den Füßen verlieren. Nedet 
nicht bloß von Sitte und Chriftentum, fondern 
beweift fie, beweift fie nur fomweit, wie das ohne 
übermenjchliche Selbftverleugnung möglih, und 
die Erfolge werden Euch) unendlidy belohnen. 
Das Hecht auf Arbeit, das Nedht auf Erziehung, 
das Recht auf Gefundheit an Leib und Seele ift 
es, wa8 der Berfaffer, ohne dabei vor gejeßlichen 
Eingriffen in die agitatoriihen Ausfchreitungen 
der Sfocialdemofratiihen Führer mancdheiterlich 
zurüdzufchreden, in erfter Xinie für das arbeitende 
Bol reflamiert. Wie er fih das dentt und 
welches im einzelnen jeine orjchläge find, möge 
in dem Heinen SHeftchen jeder, dem die jociale 
Yrage nicht fremd ift, jelbft nachlefen. B. 


— Die Zulunft des Silbers. Bon 3. ©. 
Fränfel, New-Yorl. (Hamburg, VBerlagsanftalt 
und Druderei U.:-&., vormals %. %. Richter.) 
1894. 306. Br. 0,60 M. 


Ein neues Heft der gemeinverftändfichen willen: 
Shaftlihen Vorträge (Herausgeg. von Rud. Virchow 
und Wild. Wattenbad), in dem die immer und 
inmer wieder brennend werdende Gilberfrage 
mehr technijch-ftatiftiich, al volköwirtichaftlich be- 
handelt ift; jedenfalls für den Freund diejes im 
Angeficht der bevorftehenden internationalen Münz- 
onen doppelt aktuellen Gegenftandes ein mei- 
terer, erfreulicher Beitrag zur Orientierung. Die 
tolofjale Ueberproduftion an Silber feit den 70er 
Sahren wird mit jchlagenden Hiffern beleuchtet, 
aber au ohne Einjeitigleit hervorgehoben, daß 
der Konjum dafür wohl zu fchaffen wäre, wenn 
die ungeheure Bapierwirtichaft vieler Staaten 
zum Teil gegen eine geregelte und mit dem wirt: 
lichen Wert bes GSilbers parallel laufende Silber- 
währung umgetaujcht werden könnte. „Die Furdt 
vor dem Silber hat Bölter, welche durchaus nicht 
im ftande find, fi Ddiefen Lurus zu erlauben, 
veranlaßt, fich Goldwährung beizulegen. So 3.8. 
hat Italien nicht allein fein mühfanı ertworbenes 
Gold, jondern aud) fein Hleines Silber verloren. 
Defterreih-Ungarn Hat auch mitgemacht, und in 


en — — 
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Indien will man Goldwährung mit Silberumlauf 
herbeiführen. Man ſchafft hierbei ſehr künſtliche 
Zuſtände, und es iſt noch ſehr die Frage, ob es 
nicht beſſer wäre, für wirtſchaftlich ſchwache Staaten 
bei der Silberwährung zu bleiben. Vielleicht 
wäre es gar keine ſo ſchlechte Spekulation für 
einen Staat mit Papiergeld, ſich zu den niederen 
Preiſen Silber anzuſchaffen und zur Silber— 
barzahlung überzugehen, denn es wird ſicher 
wieder eine Reaktion zu Gunſten des Silbers 
eintreten, und wenn auch die großen Gläubiger— 
nationen der Welt wohl nie wieder die Gold⸗ 
währung aufgeben werden, ſo müſſen ſich die 
chwächeren Völker mit Silber begnügen, welches 
icherlich dem Papiergelde vorzuziehen iſt.“ Viel— 
leicht würde eine derartige Währungspolitik nicht 
unmöglich ſein, jedenfalls böte ſie der dem— 
nächſtigen „Zukunft des Silbers“ mehr Hinter- 
grund, als die vom Verfaſſer außerdem prophe— 
zeite Zunahme des Silberverbrauchs infolge der 
Bevölkerungsvermehrung. B. 


— Zur Frage der unentgeltlichen 
Krankenpflege. Negationen und Poſitionen 
von Dr. wed. Guſtav Beck, Bern. (Verlag 
von Schmid, Francke & Co., Bern.) 1894. 63©. 
80 Et3. (70 BE.) 


Dieje Brojhüre ift das erfte Heft der in dent 
genannten Berlage erjcheinenden „Distuffiong- 
fragen” zur Beipredjung von „Anitiativen”, Bolts- 
abitimmungsfragen. Gie ift veranlaßt durd; das 
Jnitiativbegehren der Socialdemofratie nad um 
entgeltlihem „ärztlichen Rat und Beiltand” und 
„Heilmitteln”, wofür die Koften aus dem Tabals- 
monopol bejtritten werden jollten. Die „Nega: 
tionen” ermweifen treffend die Unverftändigfeit 
diejed Antrags. Die „Bolitionen“ entwideln ein 
Syitem, weldem zufolge bag Nifito und die 
Koften der KrantHeit auf den Einzelnen, den 
ärztlichen Stand und den Staat verteilt werden 
jollen. Lepterem follen allgemeine janitärijche 
Diaßregeln und die Behandlung der UInvermögen- 
den zufallen, den Patienten oder Gruppen der- 
jelben die Koften für die Heilmittel im weiteften 
Sinne. Der ärztlihde Stand joll Eollegialifch 
organifiert und aus einer Gejundheitstopfiteuer 
(beiläufig 2 Cts. per Tag und Kopf) honoriert 
werden — unter Abrechnung ımd Rüdvergütiunng 
der SKrankheitstage. Einziehung und Kontrolle 
diefer Steuer durd) Eouponhefte, aus welchen ber 
Patient fi) die Abjchnitte für die Kranfheitstage 
bon feinen Arzt aushändigen läßt. Somit hat 
der ärztliche Stand nicht mehr an der Krantheit, 
jondern an der Gejundheit ein kräftiges finanzielles 
$ntereffe! — 

Grundvorausjegung dabei ift die Unnahnte, 
daß die Boltagehunfgeit das „Nejultat der 
Yunftionen der zur Ausübung der Gejundbeits- 
pflege Tonzejfionierten Gejundheitserhalter, d. 
der Uerzte” jei. Bon da aus ift der Plan mit 
erfreulicher Logit entwidelt und mit beißenden 
un hübjch verziert. Wber jene YAn« 
nahme irtlichleit fünnte fie doc) nur werben, 
wenn das ganze Volt jeinen Aerzten eine ähn- 
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fihe Allgewalt einräumte, wie fie die Patienten 
der Spitäler ihren abfoluten Gejundheitsmonarden 
wohl oder übel zugejtehen mülfen. Dann wären 
wir vielleiht vor der »Bureaucratitis commu- 
nistica« bewahrt, aber der Bureaucratitis medi- 
corum communis um fo ficherer verfallen. Daß, 
wie der beigegebene Wafchzettel bejagt, ber 
Direktor des eidgendfliihen Sanitätsamt3 und 
der des eidgenöfliichen ftatiftifchen Bureaus durd) 
die Vorſchläge des Verfaſſers „überraſcht und 
erfreut“ waren, iſt eben kein Wunder, denn 
welch ein Erntefeld für Sanitätsbeamte und 
Statiſtiler zeigt ihnen der ſchelmiſche Doktor in 
ſeinem Zauberſpiegel! Vielleicht aber ließe ſich 
die prophylaktiſche Thätigkeit und Bedeutung des 
Arztes beſſer als heute zur Geltung bringen, ohne 
daß man juſt alles auf den Kopf ſtellen Lane 
l. 


— Deutſchlands Kolonien. Ihre Geſtal— 
tung, Entwicklung und Hülfsquellen von Rochus 
Schmidt, ehemaliger Compagnieführer in der 
kaiſerlichen Schutztruppe für Deutſch-Oſtafrika. 
1. Band. Mit über 100 Bildern und 2 Karten. 
10.—12. Taufend. (Berlin, Verlag von Schall 
und Grund.) Preis 5 M. 


Der vom Major von Wißmann mit empfeh- 
fenden Worten eingeleitete Band behandelt Deutich- 
Dftafrita. Der Verf., einer unferer beiten Kenner 
des Landes, will in populärer Form Auskunft 
itber dasfelbe geben und wendet fich an die große 
Majje der Gebildeten. Er giebt einen zufammen- 
faffenden Meberbiid über die Erwerbung der Kolo- 
nien 1884, ihre Entwidlung in politiiher und 
kultureller Hinfiht, die kriegeriſchen Ereignifie, 
die Beftrebungen der Miflionen u. f. w. Dieſe 
erften Kapitel find gut und ohne zu viele Einzel- 
heiten gejchrieben; man lernt aus ihnen, was dort 
jeit 1884 gethan ift, aber auch, wie ungeheuer 
viel noch zu thun bleibt und wie audh in Dft- 
afrifa alles nody im Buftande des Beginnens und 
Werbens ift. Bejonders interejlant find die legten 
drei Kapitel: „Militärifhe Maßnahmen im Innern 
unter dem Gouvernement von Soden und von 
Sceele; Wirtichaftlihe Unternehmungen; Deutiche 
Kolonialverwaltung.” In dem Abjchnitte „Wirt- 
Shaftlide Unternehmungen” ftellt der Verf. die 
Ausfichten der dort angelegten großen Pflanzungen 
al8 günftig dar. ine recht abfällige Kritit übt 
er in dem Kapitel „Militärische Maßnahmen“ an 
der Thätigfeit des Gouverneurs von Soden; die 
Art der Berwaltung des Ietteren Tonnte ihn, ber 
ein warmer Berehrer Wißmanns ift, nicht be- 
friedigen; man fühlt, daß es für ihn nur einen 
für den Gouverneurpoften geeigneten Mann giebt, 
nämlich Wißmann. Der Glanzpunkt des Buches 
iſt unſtreitig das letzte Kapitel; in ihm entwickelt 
der Verf. Anſichten über den Ausbau der Kolo— 
nial-WAbteilung des Auswärtigen Amtes und über 
die Verwaltung der Kolonien, denen wir Durd) 
aus beipflidhten. Die zahlreichen Bilder, Porträts, 
Negertypen, Zandfchaften u. j. w. find zum großen 
Zeil gut gelungen. Das Buch ift eine wertvolle 
Bereicherung unjerer KRolonial-Litteratur. Ei 

v. H. 
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— Ueber Eijenbahn: PBerjonentarif- 
Reform und die Selbftabfertigung der Reifenden 
mittel3 Bahıımarle von Ferd. Blanc. (R.v. Deders 
Verlag, Berlin.) 1895. 22 ©. 

Eine Brofchüre, die al3 Neußerung eines ad): 
mannes (ber Berfafler ift Eifenbahn-Hauptkaffier 
zu Meiningen) immerhin bemerfenswert ift, ob- 
wohl fie erftend eine wahrfcheinfich recht fern 
liegende Revolution auf dem angekündigten Ge- 
biete, und zweitens, im Grunde genommen, nicht 
eine Reform ber Tarife, fondern eine folche des 
Eifenbuhnbilletwejens beſpricht. Sicherlich hat 
Verfaſſer recht, wenn er das heutige Billetweſen 
der Eiſenbahnen veraltet, übermäßig koftſpielig 
und umſtändlich nennt, eine andere Frage iſt, ob 
ſeine Reformvorſchläge, wenngleich ſie dem erſten 
Blick recht einleuchtend erſcheinen, die richtigen 
oder gar die einzig richtigen ſind. Jeder Reiſende 
ſoll nach dieſen Vorſchlägen ſeine Fahrkarte ſelber 
ſchreiben und — nach feſtgeſetzten Einheitspreiſen, 
welche ſich etwas unter den heute üblichen halten 
— mittels überall käuflicher Bahnmarken auch 
ſelbſt frankieren. Ich fürchte, daß das Publikum 
zum großen Teil in ſeiner Opferwilligkeit zu 
—— der Eiſenbahnverwaltung —— 
wird. 


— Vor der Entſcheidung. Offenes Schrei⸗ 
ben an S. Durchlaucht den Fürſten Chlodwig zu 
Hohenlohe. (Berlin, Walther.) 1895. 23 ©. 

Anonyme Briefe wandern in der ganzen Welt 
in den Papierkorb. Aus dem Verſteck heraus 
kann man nicht öffentlich wirken. Ganz beſonders 
muß der, der die prätentiöſe Form des „offenen 
Briefes“ wählt um ſeinen politiſchen Gedanken 
Ausdruck zu geben, ſeinen Namen nennen. Wir 
müſſen daher fürchten, daß auch dieſe Broſchüre 
ziemlich nutzlos geſchrieben und gedruckt ſein 
wird. In beſcheidenerer Form aufgetreten, hätte 
ſie vielleicht etwas mehr Beachtung finden können. 
Die Gedanken, die ſie enthält, über Umſturz und 
ſoeiale Frage ſind unſeres Erachtens zutreffende; 
ſie fallen vielfach mit dem zuſammen, was wir 
ſeit Jahren in der Monatsſchrift vertreten. 


2. Kirche. 


— Das Reich Gottes nach den ſynop— 
tiſchen Evangelien. Eine Unterſuchung zur 
neuteftamentlihen Theologie von Lic.W.Lütgert, 
Privatdocent d. Theol. in Greifswald. (Gütersloh, 


1895. €. Bertelsmann.) 179 ©. 


Diefe Studie erfordert eindringliches Studium; 
aber wer dasjelbe daran mendet, wird reichen 
Gewinn davon haben, — und zwar nidt nur 
einen fpecififch theofogijchen Ertrag, fondern aud) 
eine Klärung der Anfchauungen bezüglich faft aller 
neuteftamentlichen Grunbbegriffe, welche zur erheb- 
lichen Förderung der geiftlihen Predigt und 
LehrtHätigfeit ausfchlagen muß. Das Bud if 
nit nur mit Gelehrjamtfeit, fondern auch mit 
Gewandtheit gejchrieben. Die jpringenden Punkte 
des Inhalts find kurz folgende: Sefu Prebdig! 
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bringt nicht eine neue dee, fondern die Dar- 
bietung defjen al3 gegenwärtigen Befibed, mas 
Körael — auf Grund der altteftamentlichen Pro- 
phetie und nad) Ausweis der fpäteren jüdiichen 
Kitteratur — erwartete. Diefe Erwartungen aber 
waren unllar und litten an einem Bmwielpalt 
zwiſchen nn und Gnade, der eine Abihmwädung 
beider zur folge hatte. (Hier ift für den Pre- 
diger und Seelſorger unjerer Tage mande licht- 
volle Parallele zu ziehen, da aud) wir jet daran 
leiden, daß man mit dem Gejeh nicht? Rechtes 
anzufangen weiß, und deshalb der Gnade die Be- 
deutung beimißt: Gott nimmt e3 nicht genau, das 
Sündigen ift alfo nicht gefährlid.) Diefen Ab- 
Ihmwädhungen traten Sohannes d. T. und dann 
Sejus jelbft entgegen durch die Berallgemeinerung 
der Bußforderung als Bedingung für den Eintritt 
in das Weich, das ziwar gegenwärtig, aber ver- 
borgen und darum do noch ein fommendes ift. 
Bon theologischer Polemif, fowie der Berüd- 
fihtigung anderer Anfichten findet fi nur jelten 
eine Spur; e3 ift dem in den biblifch-theologifchen 
ragen kundigen Lefer überlafjen, die Konjequenzen 
ber Stellungnahme zu den theologifchen Schulen 
felbft zu ziehen. Doch mweift fchon die Widmung 
an den Lehrer des Berfafiers, D. Cremer, darauf 
bin, daß wir es mit einer fräftigen Oppofition 
gegen die rationaliftiihen Berflachungen der 
bibliihen Begriffe durd die Ritſchlianer, ſowie 
gegen die Halbheiten der verfloffenen Vermittlung? 
theologie zu thun haben. M. v. N. 


— dDie bibliſchen Geſchichten des alten 
und neuen Teſtaments in beſchränkter Zahl, 
verkürzter Form und neuer Anordnung nebſt 
einem Anhange für die Hand der Kinder. Bear⸗ 
beitet von Preſting, königl. Seminardirektor. 
(Gotha, Schloeßmann.) 65 Pf. 


Vor einiger Zeit zeigte ich von demſelben Ver⸗ 
faſſer einen neuen Vorſchlag zur Behandlung der 
bibliſchen Geſchichte an. Jede Geſchichte ſollte 
wie ein Bild den Heiland in feiner Schönheit und 
Herrlichleit den Kindern vor Augen ftellen, die 
einzelnen Züge jeines Wejens und Lebens ihnen 
tief und Mar ind Herz prägen und die yreude an 
Ihm, die Liebe zu Jhm fo in ihnen weden, daß 
fie Zhn gern ihren lieben Heiland nennen. Dazu 
mußte ber biblifche Tert eigens zugerichtet und 
umgrenzt werden. Die Gejhichten mußten grup- 
piert und die einzelnen Gruppen, wie auch bie 
einzelnen Gefchichten unter fich verfnüpft werben. 
Später folgte eine ähnliche Anmweifung für bie 
Vergpredigt. Nun ward es aber audy nötig, den 
biblischen Geichichtsftoff fo zu geben, mie biefe 
neue Weife der Behandlung es — Das iſt 
in dieſem Leitfaden geſchehen. Der altteftament- 
liche Geſchichtsſtoff iſt dabei ſehr, nach meiner 
Meinung zu ſehr verkürzt. Und ob nicht doch 
auch die bibliſche Erzählung ſelbſt zu ſtark be⸗ 
ſchnitten iſt? Allerdings will der Verf. nur das 
Ueberflüſſige, das Beiwerk, wodurch das Geſchichts⸗ 
bild beeinträchtigt wird, alles für die Kinder 
Nichtpaſſende, nicht Mundgerechte weglaſſen, aber 
entſteht nun nicht doch eine Art von neuer Bibel, 
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von Schulbibel? Die methodiſchen Anweiſungen 
für den Lehrer, wie er die Geſchichte und die Ge⸗ 
ſchichten durchnehmen ſoll, kann man nur gut—⸗ 
heißen. Jeder Geſchichte ſind Sprüche und Hin⸗ 
zeige auf den Katechismus, auch Liederverſe bei⸗ 
gefügt, welche bei der Beſprechung verwendet 
werden ſollen. Der Verf. meint nicht, daß das 
als Memorierſtoff zu behandeln wäre, das würde 
die Kinder überbürden; dieſe Sprüche, Katechismus⸗ 
ſtücke und Lieder ſollen nur von den älteren 
Schülern durchgeleſen werden. Vielfach werden 
ſie freilich zu dem Memorierſtoff gehören, den die 
Schule ohnehin aufgiebt. Der Anhang enthält 
den kleinen Katechismus Luthers mit Turzen An- 
weiſungen zur Erklärung. Man merkt dieſer 
Preſtingſchen bibliſchen Geſchichte an, daß ſie von 
einem Mann geſchrieben, der in der Praxis lebt, 
der die Grenze der kindlichen Faſſung genau kennt 
und ſicher einhält, und dem es daran liegt, das 
Kindesherz wirklich an ſeinen Gott und Heiland 
zu binden. Ob aber dieſe neue Weiſe die alte 
verdrängen wird, das iſt doch noch eine andere 
Frage. Ein Seminardirektor bildet ja ſeine Weiſe 
in viele Lehrer hinein, ſie tragen dieſelbe in die 
Schule hinaus, dort muß ſie ſich bewähren und 
ausweiſen. Es wird hier genügen, darauf auf⸗ 
merkſam gemacht zu haben, daß eben eine neue 
Weiſe kommt, die Fachmänner mögen dann prüfen, 
ob ſie dieſelbe annehmen wollen. Für eine 
Mutter, welche ihre Kinder die heilige Geſchichte 
lehren will, dürfte ſich das Preſtingſche Buch noch 
beſonders empfehlen, weil die Ueberſchriften gleich 
das anzuſchauende Bild darreichen, und weil die 
Gliederung das Verſtändnis weſentlich ae 


— Das Rätfel des Fünfbuhes Mofe 
und feine falſche Löſung. Eine Reihe kriti— 
ſcher Einzelunterſuchungen und Zeugniſſe. Ein 
Beitrag zur Löſung einer brennenden bibliſchen 
Zeitfrage mit eingehender Berückſichtigung der 
Quellenſcheidung von Dr. Strack von Eduard 
Rupprecht. 160 S. Gütersloh, C. Bertels— 
mann.) 

Der Verf. geht davon aus, daß auch die gläu— 
bige Wiſſenſchaft Geſchmack an den neuen Träbern 
des alten Rationalismus findet, daß ſie nicht 
meint, was göttlich, ſondern was menſchlich iſt. 
Während die einen in völliger Gottloſigkeit den 
Grund umreißen, helfen die anderen ab— 
bröckeln. Alle Wiſſenſchaft iſt ee 
darum Stüdwerl dem Wechjel unterworfen. Wie 
die Kleidermode bald enge, bald weite Aermel 
zum Gejeg madt. fo jcheidet die der Mode unter- 
worfene Bibelfritit bald mehr, bald weniger un- 
echte Stellen aus dem Worte Gottes aus. Und 
es verleitet die armjeligite Eitelfeit und Die 
plumpfte Unmiffenheit die Kathedermänner dazu, 
fih als Haupthähne zu geberden, die Ylügel zu 
Ihlagen, die Augen zu fchließen und den Kopf 
jo Ho als möglich zu heben, um der Welt zu 
verlündigen, daß wieder einmal ein ganz frifcheg, 
noch nie dageweſenes Ei gelegt worden tt. Wenn 
die armen, der Verführung ausgeſetzten Studenten 
nicht wären, könnte man zu ſolchem Gebahren der 
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1eßt in die Mode gelommenen Theologen 
biejer und jener Hochichule nur von Herzen ade 
Einer aber lat und fpottet ihrer, das ift der, 
von dem im zweiten PBjalm Vers 4 die Rede it. 

Was der Verf. al3 gelehrter Theologe gegen 
die Keute vorbringt, die dasfelbe zu ftanbe bringen, 
was der zum Gärtner gejebte Bod fertig bringt, 
bin ich außer ftande zu beurteilen; da er aber 
laut Titelblatt nicht nur „Eritiide Einzelunter- 
fuchungen”, jondern au „Beugniffe” darbietet, 
jo fann ih mid an bdiefen wie alle gläubigen 
Laien recht von Herzen freuen und dem ehrmwür: 
digen Beugen Pfarrer Ruppredt in Saujenhofen 
nur innigft danken. Der Herr Zejus ChHriftus 
ftegt in feiner Majeftät einem treuen Diener 
am Wort ftändlih vor Augen, während die un- 
gläubigen Kritiler am Wort „wie die Nacht- 
fliegen mit ihren fadenjcheinigen miferablen Kon- 
jefturen hoffärtig unten an feinen Füßen jchwirren.“ 

Der Verf. jagt: „Mid mwundert’3 nicht, daß 
der ehrliche alte Bölter die Univerfitäten unferer 
Beit ‚Satansjchulen‘ nennt. Bielleiht hat man 
ihm feinen Sohn vergiftet. Ich würde voll Zorn 
und Grimm in foldem Fall ihnen vielleicht fluchen 
müflen. Denn eine einzige verlorene, verführte 
Menfchenjeele wiegt in Gottes Augen fchwerer al3 
die ‚ganze Welt‘, alfo auch alle ihre Würden und 
‚willenfchaftlihen Ergebnifle‘“. — Die Eintag?: 
fliegen auf ben Kathedern reden von „gejicherten 
Ergebnifjen folidefter, umfichtigiter Forihung” 
und nad einigen Jahrzehnten weiß fein Deut 
mehr etwas von diejen „geficherten” Dingen. Wie 
aber vor Sahrtaufenden Gottes Wort das Licht 
der im Yinftern tappenden Menſchen war, jo wird 
es diejes Licht bleiben, bi3 die vollendete Denjch- 
heit im Lichte Gottes wandelt. „Die Tiberal-Tri- 
tiſche ſog. Theologie nimmt ber evangelifchen 
Kirche ihren einzigen feiten Grund und zer 
bricht ihr das Schwert, auf dem unerjchütterlic) 
tehend und eingewurzelt und das unerbittlich 
Ihmwingend die Apoftel das Heidentum und Yuther 
das Papfttum brachen.” — „Statt mit Freuden 
und Wonne ald Kinder des Haufjed am reid) 
beiegten Tiih des Baters zu efjen, lehrt man 
vielfach die Fünftigen Seelenhirten wie ver- 
nafchte FFremdlinge an den vollen Schüfleln Tritifch 
herumfchnüffeln. Und das nennt man dann theo- 
logiſche Wiſſenſchaft. Das iſt die Lift und Ver— 
blendung des Teufels.“ — „Immer von neuem 
zeigt es ſich, daß die Theologen, wenn ſie einmal 
auf der Bahn des Abfalls gehen, zwiefache 
Kinder des Teufels werden. Ich gebrauche dieſen 
furchtbaren Ausdruck mit vollem Bedacht und 
denke an Br. Bauer, Strauß, Baur u. neuere. 
So ift ein ‚Renegat‘ ftet3 des Teufels beftes Wert 
zeug. Und der Untichrift ift das Produkt wicht 
des profanen Heidentums, jondern des dumm ge: 
wordenen Kirchentums, der abgefallenen Ehriften- 
heit." Der Verf. jchließt fein Beugnis mit den 
Worten: „Ich habe gethan, was ich fonnte, und 
werde noch tun, wa3 idh kann, Br ich Zunge 
und Feder rühren fann. Berjpottet immerhin 
meine ‚Predigten!‘ (Sp nannte ein hochmätiger 
‚DVoltor‘ das Zeugnis des Verf.) Ych mweisfage 
euch, daß, wo ihr nicht umlehrt von eurem wahn- 
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finnigen Treiben, ein anderer mit euch reden wird, 
daß euh davon bie Ohren gellen. X 
will fchuldlog fein an dem Blut jo vieler 
‚Erihlagenen‘ und an dem Ruin unjerer Bolls- 
firhen, den eure Arbeit rl Das fei 
men fettes Wort vor Gottes Angeficht 8 dieſes 
al.“ . K. 


— Der Berlag der ungeige Buchhandlung 
in Wien verfendet: Das Baterunjer, Betradh- 
tungen von D. Dr. Baul von Bimmermanı, 
evangeliihem Pfarrer und Docent an der theolo- 
gifhen Fakultät in Wien. 

Das Bud ift mit adht Bildern gefhmüdt und 
auch fonft jehr vornehm auögeftattet. Der Preis 
beträgt 5 Mark. Der in weiteren Kreifen Deutjch- 
land3 befannte und neuerdings öfter in den öfter- 
reihifchen Tirhliden Wirren genannte Berfafler 
hatte über das Baterunjer Predigten gehalten, 
diefe wareı dann, in Heinere erbauliche WBetradh- 
tungen zerlegt, im Wiener evangelifhen Haus- 
freund erjchienen und find nun, da fie freundliche 
und dankbar zuftimmende Aufnahme fanden, ge- 
fammelt herausgegeben, fie werden bejonbers als 
Konfirmationsgabe empfohlen. Der Verf. wollte 
dur) dieje Bearbeitung die Herrlichkeit des Bater- 
unfers zum Bemwußtjein bringen und mollte an 
feinem Teil dem Martyrium, welches das ®ebet 
duch gedanteniofes Geplapper erleiden muß, ein 
Biel jegen. Er ftellt vor jeden Abjchnitt eihen 
Vers des Liede3 von Quther: Water unfer im 
Himmelreih. Die Ausführung bindet fich nicht 
an die Auslegung Zuthers, fie ift aber lebendig, 
geiftvoll, aud anjprechend, bejonderd da, mo fie 
ins Leben hinausgeht; einzelnes dürfte für den 
Befichtäfreis von Konfirmanden reichlich Hoch Liegen. 
Eins aber ift mir aufgefallen, die Zurüditellung 
ber Perfon Zefu Ehrifti. Gleich bei der Anrede 
fragt es fi doch, wodurd wir Redt und Madıt 
gewinnen, zu Gott al3 unjerm Bater zu beten. 
Und bei ber fünften Bitte war doch auch befien 
zu erwähnen, der und bie Vergebung der Sünden 
duch fein Blut erworben Hat. Dean Tann ja 
fagen: $ndem das Gebet ald Gebet der Ehriften 
behandelt wird, ift das fchon voraudgefegt, aber 
ganz genügt das doch nicht, diefen Mangel zu er- 
flären. Uebrigens gebe id) dem Buch gern ein 
freundliches Geleitöwort auf den Weg: E83 ift ein 


fhöner, warmer evangeliiher Bruß aus dem 
Süden Deutichlande. Möge e3 helfen, den evan- 
geliihen Glauben dort zu bauen. D. 


3. Geſchichte. 


— Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit 
dem Ausgang des Mittelalters. Von Joh. 
Janſſen. 8. Band. Ergänzt und herausgegeben 
von L. Paſtor. (Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandiung.) 1894. Preis 7 M. 

Der Niedergang des Handels und Ackerbaues, 
Chriſten- und Judenwucher, ſittlicher Verfall aller 
Stände, Bettlerweſen, Zunahme der Verbrechen, 
Hexenweſen und Hexenverfolgung im 16. Jahr 
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hundert bilden den Inhalt diefes Bandes. Ebenfo 
wie früher Zanfjen führt auch PBaftor eine gewal- 
tige Menge von Büchern u. j. w. als Quellwerke 
auf; ihr Verzeichnis füllt 27 eng gedrudte Seiten! 
Auch fonft entfpricht diefer Teil den vorbergehen- 
den durdhaus. Eine überwältigende Menge von 
Auszügen aus Schriften der LBeitgenofjfen wird 
mitgeteilt, um die Anfichten der Verfaffer zu be- 
weilen. Wie ein roter Faden zieht fich der Ge- 
danke durch das Buch: alles Unheil, da3 ganze 
Unglüd Deutichlands im 16. Jahrhundert ift eine 
Folge der Reformation. Dieſe Janſſenſche Art, 
Geihichte zu jchreiben oder vielmehr zu entitellen, 
ift Schon oft, fogar von katholifcher Seite, verur- 
teilt; auch in unjerer Monatsjchrift Hat fie mehr: 
fah Die gebührende AZurüdweifung gefunden, 
namentlid) im Jahrgang 1882 ff. durch den Pro- 
feffor Ebrard und den Herausgeber. Wir würden 
deshalb auch gar nicht weiter auf das Bud; ein- 
gehen, wenn nicht Herr Paftor im 1. Kapitel des 
2. Teiles, als deffen Verfafier er fich ausdrüdtich 
binftellt, wieder Luther und Melanchthon in fhänd- 
licher und BHinterlifliger Weife angegriffen hätte. 
Er wiederholt, wa3 Zanfjen früher auch auäge: 
jprodhen hat, daß beide die Vielmweiberei al3 er- 
faubt bingeftellt Hätten und folgert hierans, daB 
gerade diejes Verhalten der Reformatoren wejent- 
fih zur Sittenverderbnid beigetragen habe, „die 
Grundlage der menjchlidhen Gefellichaft, die Ehe, 
wankte in ihren Grundfeften.“ Seder weiß, daß 
Zutbher die Ehe nit als Saftrament aufgefaßt 
at, aber ebenjo gewiß ift, daß fein Eheleben un- 
träflih war und bi8 heute al3 Borbild dalteht 
ür zabliofe evangelijche Pfarrhäufer, die ein Segen 
für Deutichland gewejen find und fein werdeıt. 
Blaubt Herr Paftor, daß die „Pfarrlöüchinnen“ 
einen gleich guten Einfluß auf ihre Umgebung 
geübt Haben, wie ehrbare und Fromme Pfarrfrauen ? 
Aus Luthers zweifellos falfcher Stellung im Ehe- 
handel Philipps von Hejlen den Schluß zu ziehen, 
daß er die PVielmweiberei für chriftlih und recht 
angejehen habe, ift eine Logif, für die außer Herrn 
Paftor nur wenige Berftändnis haben werben. 
Die Sittenverderbnis war fchon Ende des 15. Jahr⸗ 
hundert3 groß, am fchlimmften in vielen Klöftern; 
fie war einer der Gründe der Reformation, wuchs 
aber trog berfelben bi8 zu dem furdtbaren Straf: 
—— des 30jährigen Krieges. Die Auffaſſung 
aſtors iſt eine völlige Umdrehung des That⸗ 
beſtandes. Ebenſo unwiſſenſchaftlich iſt die Be— 
hauptung. daß „die neue Lehre die längſt herr⸗ 
ſchende Neigung zum Aberglauben befeſtigt und 
verbreitet” (S. 493) und fomit die Der. 
gungen wmejentlich gefördert hätte. Luther war 
nit frei vom Glauben an Heren und Zauber- 
fünfte; aber, wer war das im 16. SKahrhundert 
überhaupt? Paftor will die Hauptichuld an den 
Greueln der Herenbrände gern Luther und ben 
„Neugläubigen” zufchieben — er muß aber jelbit 
zugeben, daß der „Herenhammer”, jenes entjeß- 
liche, mit Zuftimmung des Papfte3 Innocenz VIII. 
bon zwei Dominilanern verfaßte Buch, fchon 1486 
berausfam und fchon damal3 das ganze von ber 
römifchen Kirche gewünfchte und gutgeheibene Ver- 
fohren gegen bie Hexen firhlih und juriftiih an- 
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ordnete und feftlegte. Wenn Herr Baltor jagt, 
daß der erfte Mann, ber gegen die Herenprogzefie 
jeine Stimme erhob, $oh. Weyer, Katholit gemejen 
fei, jo mag ba3 wahr jein, obwohl e3 nicht feft- 
fteht; jedenfall3 aber jehte Rom fein Buch auf 
den nder, d. H. erflärte es als verwerflid. Das 
Paſtorſche Buch iſt jefuitifch im fchlimmften Sinne 
des Wortes; e3 ift außerdem voll von inneren 
und äußeren Widerfprücden, die jedem einiger- 
maßen aufmerkfamen Lejer, der gar fein Gelehrter 
zu fein braucht, fofort in die Augen fallen. Huch) 
diefer 8. Band wird vielleicht in einzelnen Schwachen 
Gemütern und Köpfen Unheil anridten — ge 
ihichtliher und mwiflenihaftliher Wert Tann ihm 
wegen feiner inneren Unmwahrhaftigleit nur in 
ganz geringem Maße zugeiprocdhen werben. 

V. 


4. Litteraturwiſſenſchaft. 


-- Goethes Stammbäume. Eine genen- 
fogiihe Parftelung von Heinrih Dünger. 
VI u. 168 ©. (Gotha, % N. Berthes) IM. 

Diefe mit überfichtlih geordneten Stamm 
bäumen nicht verjehene. vielfach nur aus trodenen, 
unzufammenhängenden, regifterartig aneinander- 
nefügten Notizen beftehende Arbeit zerfällt in zivei 
Zeile: das Gejhleht Tertor, das mahr- 
Scheinlih von einem Hohenlohe-Weitersheimijchen 
Beamten Georg Weber herzuleiten ift, hat hundert 
Kahre vor Goethed Geburt und jpäter wiederholt 
die Vornamen Wolfgang und Zohann Wolfgang; 
das Gefhleht Goethe geht zurüd bi3 zum 
Urgroßvater des Dichters, dem Hufihmied Hans 
Chriftian Goethe in dem Mansfeldiichen Städtchen 
Artern, beifen ältefter Sohn, ®vethes Großvater, 
1657 geboren ift. — Sadlidh intereffant ift das 
vom Berf. über den Stadtichultheiß Zohann Wolf- 
gang Tertor, den Großvater mütterlicherfeits, und 
über den Schneidermeijter und nachmaligen Weiden- 
hof-Wirt Friedrich Georg Goethe in Franklfurta.M., 
jowie über feinen jüngften Sohn zweiter Ehe 
Kohann Kajpar Goethe, den Vater des Dichters, 
Bufammengeftelte. Waren Goethes Vornamen 
dem mütterlichen Gefchlecht entlehnt worden, 
jo erhielt Goethes ältefte Schwefter den Vornamen 
Cornelia von der Großmutter väterlicdherfeitß. 
— Die Tyabeleien Volger8 über die Ahnen des 
Dichters aus dem dem Bau Göpfeld angehörenden 
Göpeftamm werden vom Berf. mit Nedht gering: 
ihägig behandelt. Ebenjo geringihäßig werden 
die Xejer Dünger Nachrichten ans dem Leben 
der näheren ober entfernten Bermandten Goethes 
beurteilen, Nachrichten, die zufammenbhangslog, 
beijpielsmweife jo aneinandergereiht werden: „NRe- 
ſident des Herzogs war in rankfurt ber naflau- 
uſingiſche Legationsrat Johann Karl Bhilipp 
Rieſe. Die Geburt eines Sohnes Schloſſers aus 
zweiter Ehe am 29. Januar 1784 — ward von 
der Frau Rat mit jubelnder Freude begrüßt. Am 
14. März 1786 wurde dem Ratsſchöffen noch eine 
Tochter geboren. Während Goethes italieniſcher 
Reiſe bezog ſein Neffe Johann Wolfgang Textor 
die Hochſchule Altorf; er ward am 30. April 1787 
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immatrifuliert. Sclofler, der Schwiegerfohn der 
Frau Rat, kam jetzt erſt nach Karlsruhe. Starcks 
zweiter Sohn ward in demſelben Jahre Weima— 
riſcher Hofrat. Oheim Textor rückte am 14. April 
1788 auf die Schöffenbank. Das Geſchäft der 
Frau Melber war indeſſen immer mehr zurück⸗ 
gegangen." Rieſe, Schloſſer, Textor, Starck, 
Melber, man kann ſich oft kaum auf die Ver—⸗ 
wandtſchaft dieſer und unzähliger anderer Ber- 
ſonen, bisweilen bloßer Namensvettern, im Augen⸗ 
blick beſinnen. — Goethes wilde Ehe mit der Chri⸗ 
ſtiane Vulpius ſoll „in halber Verzweiflung“ vom 
Dichter geſchloſſen worden ſein. Düntzer ſagt 
milde: die natürliche Ehe. — Wo er den 
„Frauen“ eins anhängen kann, verſäumt er nie 
die paſſende oder unpaſſende Gelegenheit, z. B. 
S. 30 („Aller Haß und Liebe blenden die 
Frauen!“), S. 41, 43, 45. — Man ſagt nicht: 
er hat den Fürſten an den Nagel gehangen, 
ſondern gehängt. — Willigis war nicht Erz— 
biſchoff in Trier, ſondern in Mainz. — Die 
römische Sahreszahl ©. 112 ift um zwei Zahr- 
hunderte verkürzt angegeben. — Auf ©. 96 muß 
e3 ftatt 1794 1694 heißen. — Better fagt man 
no im 19. Jahrhundert in Frankfurt, wenn man 
vom Taufpaten jpriddt, und Hiftorisch richtig ift 
die mundartlihe Ausiprahe PWatter für Vater; 
englijch father. — Der Verf. nennt jonderbarer 
Weile Goethe „den dichterifchiten Dichter” ftatt 
den größten Dichter. Sollte Cornelius der male- 
rifchtte Maler gewejen jein? Dieje Bezeichnungen 
gelten doch nur den Gegenftänden der KRunft, nicht 
den Künftlern. O.K. 


5. Biographie. 


— Guftav zu Butlig. Ein Lebensbild. 
Aus Briefen zufammengeftelt und ergänzt von 
Elifabeth zu Butlig, geb. Gräfin Königs- 
mard. 3 Bände. (Berlin, Verlag von Alerander 
Dunder.) 1894. 


Das Lebensbild, im mejentlihen aus Briefen 
zujammengeftellt, und nur, wo die Briefe Rüden 
aufweijen, ergänzt von der geiftvollen Witwe des 
Berftorbenen, ift breit und umfänglid angelegt 
und bier und da hätte vielleicht gekürzt werden 
fünnen. Wber es wird gleihmwohl niemanden ge- 
reuen, die drei Bände zu bewältigen. Gemwähren 
fie do, wie Taum eine andere Dichterbiographie, 
den Harften Einblid nicht nur in das -reiche Ge- 
müt und Herz des Mannes, jondern au in bie 
Werkitatt des jchaffenden Poeten. Wir jehen die 
Gedichte jowohl wie die Märchen, die Heinen Zuft- 
jpiele wie die großen Hiftorifhen Dramen, dur 
weiche Putlig zum bedeutendften und ebeliten 
Schaufpieldichter der neueren Zeit geworben ift, 
bis ins einzelne vor uns entjtehen, wir erfennen 
die Bewegungen, denen fie ihr Dafein verdanken, 
die Einwirkungen, unter denen fie entftanden, und 
wir erfeben endlich die größeren oder Heineren 
Erfolge, zu denen fie geführt haben. 

Guſtav zu Butli, ein Sproß des befannten 
uralten, in der Priegnit angefeffenen Gejchlecht3, 
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war eine reine, edle, allem Gemeinen abhofde 
Natur; dazu befaß er jcharfen Berftand, lebhaften 
Wis und ein tiefes, weiches Gemüt, und das alles 
verbunden mit dem großen poetifchen Talent, dem 
Pfunde, mit dem er gewuchert hat. Kommt num 
zu bdiefen inneren Borzügen Hinzu, daß Putlik 
durh Geburt und Familienbeziehungen in bie 
höchften Gefellfchaftsichichten gemwiefen war und 
daß von Kugend auf fehr auslönunliche Ber- 
mögensverhältnifje ihm nicht nur ale Sorgen 
fern bielten, fondern auch den mannigfadhiten 
Schmud des Lebens geftatteten, jo verjteht man 
es, daB der Dichter fehr Häufig Sich felbft als 
einen von Gott bejonders bevorzugten Menjchen 
bezeichnete. Dies Gefühl - wurde verftärtt durch 
ein überaus inniges und glüdliches ‘Familienleben, 
in dem dann freili die fchweren Prüfungen, 
welche feinen Nebensabend trübten, Doppelt Schmerz. 
fih empfunden wurden. 

Neben den glüdlichiten Familienbeziehungen 
geht ein eritaunficher Reichtum an Freundichaften 
nebenher. Als die bem Dichter am nächften Stehenden 
erweden befonderes S{nterefje eine Jugendfreundin, 
Marianne Niemeyer aus Magdeburg, welche jpäter 
zweimal verheiratet war, in eriter Ehe an den 
Dichter Xmmermann, in zweiter an den Direktor 
Wolff in Hamburg. Diefe feltene Frau hat funfzig 
Sahre lang einen großen Einfluß auf Butlib’ 
Entwidlung ausgeübt und ihn bejonders in den 
Sahren ahnungsvoll beraten, in denen er als 
junger Dann noch Schwanfte, wohin er fi) wenden 
jolle, und nicht Mar werben konnte, ob fein Talent 
aud) ausreihen würde, um e3 zur Lebensjacdhe 
zu maden und ihn zu befähigen, auf dem Gebiet 
der dramatischen Boefie etwas Ernftes und Rennens: 
wertes zu leiften. 

Die zweite Freundichaft, welche erit im Manııes- 
alter begann, dann aber bi3 ans Ende mit großer 
Treue gepflegt wurde, war die bes Freiherrn 
Gisbert von Binde, eines Dichters, dem weniger 
der große Schwung bes Genies gegeben war, als 
ein reproduktives Talent, das indeilen durd) Fleiß 
und Ausdauer und reihe Bildung fich mehr und 
mehr mit einem ausgebildeten Sinn für Anmut 
und TFeinheit paarte. Neben Binde gehörte auch 
Emanuel Geibel zu den Freunden. Er Hat oft 
im gaftlihden Haufe zu Repin feine Yerien ver- 
bracht und bie Dramatiichen und Iyriihen Pläne, 
die er hegte, mit dem gleichgefinnten verftändnis: 
vollen, dramatifh ihm überlegenen Putliß ein- 
gehend durhiprodhen. Wir erfahren auch aus 
diejer Biographie, daß es Putli war, der Geibel 
ein königlich preußiſches Jahrgehalt auswirkte, 
nachdem man 1867 dem Dichter das bayriſche 
Gehalt in München aus politiſchen Gründen ge⸗ 
ſtrichen hatte. 

In näherer oder engerer Beziehung zu Putlitz 
haben faſt alle Poeten und Dramatiker der letzten 
30 und 40 Jahre geſtanden. Es iſt kaum ein 
Name von Bedeutung, dem wir nicht in dieſem 
Buche begegneten, und faſt immer knüpften ſich 


neben den litterariſchen auch perſönliche und freund⸗ 


ſchaftliche Beziehungen an. 
Wir verſagen es uns, Einzelheiten anzuführen. 
Wie ſchon geſagt, bietet das Buch ein hohes litte 
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rariiche8 AIntereile, injofern e3 und den Dichter 
und Dramaturgen Rutlig in feiner pvetifchen Ent: 
widlung und in feinen Beziehungen zum Theater 
und zu faft allen Notabilitäten der Gegenwart 
vorführt. E38 bietet ein hohes perjünliches nter- 
efje, infofern der Dichter eine liebenswürdige, 
fompathifche Perjönfichleit war, der viele Freunde 
im Leben gewonnen hat, aber faum einen ernft- 
haften Feind zurüdgelafien haben dürfte. 
Empfehlen wir aber gern das Buch aus allen 
diefen Gründen, fo foll damit nicht gejagt fein, 
dab wir in jeder Hinficht mit dem verftorbenen 
Dichter übereinftimmten. Im Gegenteil find unjere 
Unfichten oft recht erheblich abweichende, bejonders 
da, wo e3 fih um die Stellung zum Chriftentum 
handelt, das bei Butlik nicht im Centrum ftand, 
wenn es aud) faft immer mit wohlmollender Neu- 
tralität behandelt wurde. Immerhin Hat Putlih 
hier aud) viele Konzeifionen gemacht, die wir nicht 
billigen Tönnen. Wenn die Spenerfhe Beitung 
mit daran zu Grunde gegangen if, daß Paul 
Heyſes abjcheuliher Roman „Kinder ber Welt” 
für das Tyeuilleton erworben wurde, jo fliegt in 
diefem Erwerb eine Verantwortung, die wir nicht 
tragen möchten. An jeinen eigenen Dichtungen 
hat PButlib durchweg id) große und edle Ziele 
geftedt. Aber auf der Bühne hat er doch ge- 
legentlid) Perfonen und Tendenzen Gaftrecdht ge 
währt, die man befler nicht fördert, fondern be- 
fämpft. Darum bleibt aber doch die Biographie 
eine höchft intereffante und angenehme Lektüre. 


— Freiherr von Stein. Bon Fr. Neu- 
bauer. (Berlin, € Hofmann & Co.) 1894. 
(12. Band der Biographien-Sammlung „Geiltes- 
helden”, herausgegeben von Dr. Anton Bettel- 
heim.) 3,60 ME. 


Auf 202 Seiten eine Biographie Steins, unter 
Benugung der älteren Biographien von Pert, 
Seeley u. |. w., jowie der zahlreichen anderen fid) 
auf ihn beziehenden Schriften; natürlich feine ein- 
nehende, willenfchaftlih gehaltene Lebensbeichrei- 
bung, jondern ein für weitere Kreije beftimmtes 
Bud. Gegen Form und Ynhalt läßt fih nicht 
viel einwenden, aber der Darftellung fehlt dod) 
der große Zug, die urfprüngliche Begeifterung 
für Ddiejen „Ebdelftein aller Deutichen”. Wenn 
man dieje gut und glatt gejchriebene Biographie 
tieft, jo bedauert man, daß Arndt nicht bald nach 
Steins Tode feine Abficht ausgeführt hat, das 
Leben jeines großen Freundes zu bejchreiben; er 
würde feiner Darftelung die Glut und das Teuer 
beigemifcht haben, die ihn felbit während der Zeit 
der deutjchen Erhebung bejeelten, und über die er 
in fpäteren Sahren, al3 er feine „Wanderungen 
und WBandlungen mit dem Frhrn. v. Stein” her- 
ausgab, nicht mehr verfügte. Eigentümlichermeije 
ift in Neubauerd Wert der Name Arndts nur 
ganz nebenbei erwähnt, obwohl er doch während 
der Zeit von 1812 bis gegen Ende der Freiheits- 
friege al3 Selretär und Bertrauter Steind viel- 
fach in deflen nächjfter Umgebung war und bis zu 
des legteren Tode fein Freund blieb. Nicht immer 
geht der Xerf. auf den Grund der Dinge. So 
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bezeichnet er 3. B. als Urſache der Entlafjung 
Steins im Xahre 1807 Hartnädiges Feithalten an 
liebgewordenen Berjönlichleiten feitend de3 Königs, 
eigenfinniges Beitehen Steind auf Grundfägen. 
Thatfächlicy brach TFriedrih Wilhelm III. mit ihm, 
weil er autofratifch regieren wollte, Stein aber 
eine andere, höhere Auffaffung von der Stellung 
der Minifter befaß und vertrat, als jener ihm 
zugeitehen wollte — aljo im Streit zwijchen dem 
Abfolutisnus des 18. Jahrhunderts und der neu 
emporlommenden Anfchauung von der Berant- 
wortlichkeit der Minifter. Auch Kleinere Fehler 
finden fi; gleich auf der erften Eeite 3. ®. die 
Angabe, daß Stein am 16. Oktober 1757 geboren 
ift, während der 26. Dftober das richtige Datum 
ift. Der Echiwiegervater Steins, der Feldmarſchall 
Graf Wallmoden, war nit ein Enkel, jondern ein 
natürlicher Sohn Königs Georg II. von England. 
Für LXejer, die einen Weberblid über das Leben 
und Wirken des großen Teutichen gewinnen wollen, 
ift daS Buch ausreichend; höheren Anfprüchen ge- 
nügt e3 nicht. v. H. 


— Franz Hermann Reinhold v. Frank. 
Ein Gedentblatt von Reinhold Seeberg, Pro- 
fefjor der Theologie an der Univerfität Erlangen. 
(Leipzig, Dörffling & Franke.) 1894. 24 ©. 50 Pf. 


Ein Rahr ift bereit3 darüber verftrichen, feit 
Gott den großen Erlanger Theologen aus feiner 
Arbeit gerufen. Wiewohl ohne Bimweifel feine 
Schüler und Berehrer von diejer Schrift, in welcher 
jein Schüler und Kollege ihn ein Denkmal gejebt 
hat, werden Kenntnis genommen haben, jo fei 
hier doh noch kurz auf diejelbe Hingewiefen. 
Möchten weitere Kreife fi anregen laflen, den 
Werten v. Frants, durch welche er fi in der 
Theologenmwelt einen jo hochgeacdhteten Namen er: 
worben, näher zu treten. Zwar findet man gerade 
feine leichte LXeftüre, vielmehr will mander Sa 
mehrmals gelejen jein, wenn man bem in ge- 
fhloffener Form dargebotenen Gedanlengange 
folgen will. Aber es Lohnt fich der Mühe und 
der Ertrag ift ein reicher. Denn e8 giebt wohl 
faum nod einen anderen Theologen der Pebtzeit, 
bei weldem in gleihem Maße jeine Schriften aus 
tiefinnerfter &laubenserfahrung heraus geboren 
find. Wie er in berjelben das Princip feines 
Syitems gefunden hat, jo Hingt aus allen feinen 
Schriften der volle Herzenston inneren Lebens 
dem Xejer entgegen. Bei aller Strenge des jyite- 
matifhen Aufbaues, bei größter Schärfe des Ge- 
dantens doch Feine leeren Abftraltivnen und feine 
blafjen Reflerionen, fondern überall merft man 
ed, daß diefer Knecht Gottes feinem Herrn uud 
Meifter nadhiprehen konnte: „Wir reden, was wir 
willen, und zeugen, was wir gejehen haben.” &3 
ift jehr erfreulich, daß aus den Borlefungen Yrantz 
eine „Geichichte und Kritil der neueren Theologie, 
insbejondere der fyftematischen, jeit Schleiermadher“ 
herausgegeben it, die auch den Nichttheofogen 
zugänglich ift. Wejonders aber kann das „Babde- 
metum für angehende Theologen“ — ein befleres 
Bud für diejelben giebt es nicht — mandhem eine 
Brüde zum Studium der Hauptwerle Frants 
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bilden. Sn den Firchlich - theologischen Kämpfen 
der Gegenwart werden bdiejelben noch lange ihre 
Bedeutung behaupten und, Gott gebe e3, der 
drohenden Berflacdhung des Glaubenslebeng wehren. 
Möchte das mit dankbarer Pietät und liebevollem 
Verftändnis gezeichnete Nebensbild recht viele auf- 
merkſam machen. We. 


6. Länder und Böllertunde. 


— Adt Monate in Südafrita. Schilde: 
rung der dortigen Million der Brüdergemeinde. 
Von &. Buchner, Mijfionsd-Direltor. Mit einer 
Kartenjtizze. (Gütersloh, Verlag von E. Bertels- 
mann.) 1894. 


Der in chriftlihen Kreifen befannte Miffions- 
Direktor Buchner madte von September 1892 bis 
Suli 1893 eine Neife nach dem Kaplande, um in 
amtlicher Eigenihaft das dortige Milfionsgebiet 
der Brüdergemeinde zu bejuchen. Das Bud birgt 
in der erften Abteilung Reifebriefe aus biejer Beit, 
in der zweiten Abteilung eine Beurteilung der 
Arbeit der Brüdergemeinde in Südafrika und zumı 
Schluß die Schilderung einer Vefteigung des Tafel- 
berge8 und der Yahrt mit einem Ochjenwagen. 
Der größte Teil des Buches ift fchon früher in 
Beitjchriften veröffentlicht; man kann aber dem 
Berf. dankbar fein, daß er die Erfahrungen, die 
er bei der Reife gefammelt hat, noch einmal in 
Buchform herausgegeben und fie dadurch allge- 
meiner befannt gemacht hat. Er fchreibt und er- 
zählt mit vollendeter Kenntnis der Verhältuiſſe 
zugleich jo bejcheiden und chriftlich demütig, daß 
e3 eine Freude ift, jein Buch zu lejen. Beſonders 
wertvoll ift der Inhalt der zweiten Abteilung; 
in ihr giebt der Verf. ein anjchauliche® und be- 
lehrende3 Bild der inneren und äußeren Rage der 
Mijfionsitationen der Brüdergemeinde in Siübd- 
afrifa, der eingeborenen Wijfionsgehälfen und 
Geiftlihen, der Gemeinden u. j. w., eine Dar: 
ftellung, die an Sadjtenntni3 und gefundem Urteil 
nicht leicht übertroffen werden fann. Weber bie 
Deutihen am Kap und ihre Arbeitstüchtigfeit 
jpricht er fi günftig aus. Er erzählt, er babe 
einmal einem Buren, der über Mangel an Yr- 
beitern Fagte, geraten, fich einige beutfche Arbeiter- 
familien fommen zu laffen, aber diejer habe ge- 
antwortet: „Sch werde mich hüten; denn dann 
wäre ich zivar wohl noch die nädjiten drei SXahre 
baas (Herr) und der Deutfche Knecht, nach drei 
Sahren aber ift er baas und ih Knehtl" Wir 
fönnen das Buch in jeder Beziehung empfehlen. 

v. H. 


T. Boefte. 


-- Auf Felfengrund. Chriftlicde Gabe für 
Herz und Haus. Bon Pfarrer Arnold Näf in 
Zürich. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 1895. 

Das Bud fällt in die Litteratur der Kon- 
firmationsgejchenfe, und e3 gehört zu denen, die 
unbedenklih jedem Konfirmanden in die Hand 
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gegeben werben bürfen. WBom geiftlichen und 
riftlichen Standpunkt aus ift es völlig einwand- 
frei und fann in feiner aus jedem Gedicht erlenn- 
baren, tief innerfichen Yrömmigfeit nur Segen 
ftiften, wo e8 al8 Gejchent zu der ernften yeier 
verwandt wird. Nicht jo Hoch Lünnen wir e3 
ftellen, wenn wir ben äftbetifch-litterarifchen Maß- 
tab anlegen. Wer den ungeheuren Scha an 
geiftliher Dichtung auch nur ein wenig fennt, den 
das deutjche Volk feinen gläubigen Sängern ver: 
dankt, wer aus neuefter Zeit im Gebiet der jub- 
jeftiven Dichtung Kuaad und Knapp und Spitta 
und Gerot fi) zu eigen gemacht bat, der ift ge- 
wöhnt und berechtigt, nicht geringe Ansprüche zu 
ftelen. Un die genannten Borbilder reicht aber 
Näf doch nicht heran. Es fehlt der Wohllaut der 
Sprade, es fehlen Gebanten, die den Xejer feit- 
halten. Das WMeilte bewegt fih auf jchon be: 
tretenen Wegen. Wir fürchten, über den engeren 
Kreis der Freunde und Belannten des Dichters 
wird das an fich fehr freundlich ausgeftattete 
Bändchen nicht weit hinausgreifen. 


— Nach Golgatha. Dichtungen zur Xeidens- 
eihichte Zefu Ehrifti von Kari Schumader. 

it einem Vorwort von D. F. Nippoid. (Gotha, 
3. U. Perthed.) Preis 3 M. 


Das Vorwort lehrt ung in Schumacher einen 
ber bedeutendften Dichter des geiftlichen Liedes 
aus neuerer Zeit kennen. Der Sänger war Bajtor 
in Oberurfel am Taunus. Ein reichbegabter 
Mann, deilen Sangesgabe von einer feltenen 
Kenntnis aller Kunftgebiete und von einer weiten 
Unfhauung fremder Länder und Völker getragen 
war. Dabei ein Mann des inneren Lebens, der 
Gemeinfchaft mit Ehrifto feinem Herrn. Er ftrebte 
nicht nach dem, was man litterariihen Ruhm 
nennt, das fchien ihm das Nichtigfte von allen 
Nichtigkeiten.” Seine Gedichte: „Won Mara nad) 
Elim” erjhienen namenlos, und obwohl fie von 
der Kritik jehr warm willlommen geheißen wurden, 
blieb der Berf. dod unerlannt, bis Wepftein ihn 
in feiner religiöfen Lyrit der Deutichen im neun- 
zehnten Kahrhundert ohne fein Wiffen in die Reihe 
feiner Gejangesgenofjen einführte. Die Sammlung - 
„Nach Solgatha” behandelt die Xeidensgefchichte 
des Herrn, anfangend mit der erklärung und 
endend mit der Wache am Grabe; vorangeftellt 
ift eine Zueignung mit der Lofung: E3 ift in 
feinem Andern Heil u. |. w. Die einzelnen Ge- 
fänge begleiten in frei wechjelnder Tyorm den 
Zodesgang des Herrn. Erzählend teil, teil3 be- 
trachtend, aneignend, anbetend, bald epifch, bald 
Igrijch werden die Vorgänge der heiligen Pajfion 
behandelt, reich und jhön quellen die Gedanken 
und Empfindungen aus dem Herzen des Sängers, 
und Glaube und Liebe zum Herrn einen fidh, die 
Wunderthat unferer Erlöfung zu feiern. Die 
Wufgabe war jchiwierig. Dan hat ja immer da3 
Gefühl, daß fein Menfchenwort auch nur von fern 
heranreiht an die ernfte Größe diefer Geichichte, 
aber bei diejen Gefängen vergißt man das Un. 
vermögen, weil jie fie eben als ein Dankopfer 
dargeben für das, was der Herr für ung gethan. 
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Yh möchte denken, „Nad) Golgatha” wäre be- 
jonder8 geeignet für folche Konfirmanden, Die 
einen Sinn für heilig jchöne ernite Dichtung haben, 
freilich aber, die @eiftesart unferer Jugend ijt 
ziemlich fremd davon, wenn fie in ihren Albums 
eine Anzahl von frommen Berjen jammelt, Hat 
fie fich felbft fchon genügt, und vielen liegt mehr 
an den Glüdmwunjchlarten, welche der Tag ihnen 
einbringt, — aud ein unfinniger moderner Yurus! 
— al3 an den Liedern, welche er ihnen fingt. 
Aber etlihe find doch immer da, die auh am 
Liede noch ihre Freude — Legt dieſe Dichtung 
Zeugnis dafür ab, daß der Bronnen chriſtlichen 
Geſanges im deutfchen Reich noch nicht verfiegt 
ift, jo mögen ihm andererfeit3 die Lejer und 
Leferinnen nicht fehlen, welche e8 bezeugen, daß 
in unferen: deutjhen Chriftenvoll die Freude am 
geistlichen Gejange noch nicht ausgeitorben ilt. 
D. 


— Des Sonnenreihes Untergang. Ein 
Kulturdrama in fünf Aufzügen von Wolfgang 
Kirhbad. VI u. 124 ©. (Dresden und LReip- 
zig, E. Bierjon.) 1,50 M. 


Pern erfreute fich einer Hochentwidelten Kultur, 
al8 der Iegte Sonnenjohn durd) die Hand der 
goldgierigen Spanier Neih und Leben verlor. 

Peru durfte es feine Armen geben, mit fünfzig 
Sahren erhielt man feine Snvalidenpenfion, alle 
Güter waren Staatsgüter, aus deren Erträgnis 
ein Drittel für den Sonnentultus, ein Drittel 
für den Jula und die Staatsbeamten und ein 
Drittel für die übrigen PBeruaner verwendet wurde. 
Ueber die Eultivierten Peruaner brachen die Tul- 
tivierten Spanier wie eine Horde von Mördern 
und NRäubern herein. Die Goldwährung der 
Spanier madıte der Goldwährung der Peruaner 
den Garaus. Kultur gegen Kultur! 


Auch diefe Tragödie wird in feinem Theater 
zur Aufführung gelangen. Uber aud als bloße 
Bud-Tragddie, als Leje-Drama kann „Des Son- 
nenreiches Untergang“ Teinen Beifall finden, denn, 
vom Inhalt des Stüdes abgejehen, wird der Xefer 
von Anfang bis Ende durd) eine Menge ımiß- 
ratener Verje (fünffüßige Jamben) gefitört. Bom 
zahlreich vorfommenden Hiatus zu jchmweigen, fällt 
dem Lejer auf, daB der Verf, um feinen Vers 
zu füllen, fich allzu oft müßiger Wiederholungen 
flidweife bedient, 3. B. S. 28 „Du irrft mein 
Sreund. Dies muß ein Sertum jein". S. 30 „Und 
wir, wir wollen diefes Mißtraun nähren“. ©. 54 
„Auf diefe Heiden drauf und dran!” ©. 71 „Doc 
beijer, graue Mütter, ihr, ihr nehmet, ©. 72 
— nehmt ein Opfer, nehmt es zu Euch“. S. 73 

an hoides Mädchen, drum thu’ es heimlich”. 


N wie ihr feht, jeht lerne ich zu 
ea „E3 mußte fein, ihr jehr, e8 mußte 
fein”. S ' Ich kenn euch, Gobernador, kenne 


euchl“ S. 88 „Ah — ſtehn die Sachen ſo?! — 
Nun, dann, dann werden“ u. ſ. w. — Mit dei 
Kanonen der Spanier Hat der Berf. Unglüd ge- 
habt, er läßt fie jchinettern und ein fantres Wört- 
chen ftatt ein lautes Wörtchen fprehen. ©. 13 
it c8 ein müßiger Gedante, wenn der Anka fein 
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Neich fi zum Befig erklärt. — ©. 10 müßte e3 
ftatt de3 ganz unbegründeten Dativ den an 
herren die Feldherren heißen. O. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Ehrloſe Scham! Moderner Sittenroman 
von *,*. (Berlin, Verlag des Bibliographiſchen 
Bureaus.) 


Der Titel dieſes modernen Sittenromans 
würde mich von vornherein vom Leſen abgeſchreckt 
haben: Lieber nicht! wenn er nicht zugleich das 
Motto aus Miltons verlorenem Paradies getragen 
hätte: Ehrloſe Scham, von Sünde nur erzeugt, 
wie haſt du doch das menſchliche Geſchlecht mit 
leerem Schein von Reinheit arg verblendet! Das 
ließ mich glauben, es ſei hier wirklich die Löſung 
eines Problems der heutigen Geſellſchaft verſucht. 
Denn das iſt in der That für unſer Geſchlecht 
ein Problem geworden: Wes muß ich mich noch 
ſchämen? und wes brauche ich mich nicht mehr 
zu ſchämen? und was iſt überhaupt Scham? und 
—2 Frucht ſoll Scham austragen? Aber meine 
Erwartung hat mich getrogen. Mit einem Ehe⸗ 
bruch beginnt die Geſchichte. Die er iſt 
realiſtiſch bis zur Grenze des Möglichen un 
ſchämen ſich die beiden und hüllen ihre Unthat in 
die Lüge ein. Das aus der Sünde geborene Kind, 
eine Tochter, trägt zum Glück die Züge der Mutter, 
jo fann e3 als Kind des betrogenen Gatten gelten. 
Der Ehebreder Hat aber auch jchon einen Sohn. 
Die Kinder wachjen in der Unjchuld der Unmifjen- 
heit heran. Sie lieben fih. Zwar trennt man 
fie und verheiratet inzwijchen die Tochter an einen 
von den Taugenichtjen unjerer Zeit, während ber 
Sohn über Meer gejchidt wird, aber die junge 
Frau erfennt bald, was für ein trauriger Menich 
ihr Mann ift, mit Gtüd und Liebe ift es nichts, 
fie flüchtet fich zu dem Geliebten zurüd, der ihr 
Bruder ift, und erliegt mit dem Ehebrudy zu- 
gleich der Blurfhande. Dann werden ihr die 
Augen geöffnet: e3 ift dein Bruderl Sie will 
das Furdtbare nicht überleben, fie will Iterben, 
aber vorher beichtet fie, fie ift Katholifin, dem 
Briefter. Er rät ihr das Klofter. Dieje Rettung 
verjhmäht fie. Der Geliebte fonımt, fie enthüllt 
ihm das grauenvolle Geheinnid und er tötet zu- 
erft fie und dann Sich jelbft. Das ift der moderne 
Sittenroman. HYuerjt glaubte ich, es follte durch 
die Sünde der Kinder die Sünde der Eltern ge- 
ftraft werden. Auch dann würde die Erzählung 
ehr bedenklich fein, aber — es wäre ein 
ſittlicher Zug darin nach der Weiſe: „Ich will die 
Sünde der Väter heimſuchen an den Kindern, und 
die Sünde der Kinder ſoll mir eine Strafrute 
ſein für die Sünde der Eltern.“ Aber ſo meint 
es der Verf. nicht. Er findet die ehrloſe Scham 
darin: „Ja, ſündiget nicht! Doch wenn ihr ein- 
mal geſündigt, vergrößert eure Sünde nicht noch 
durdy die Zügel Habt den Mut eurer Thaten. 
Verbergt ſie nicht in der Nacht, in einer falſchen 
Scham. Die Nemeſis erreicht euch früher oder 
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jpäter.” Ein troftlojes Ergebnigl Den einzig 
richtigen Ausweg der Buße, des Belenntnifjeg, 
ber Vergebung fenut der Verf. nicht. Die Wahr- 
heit, welche er fordert, ijt die Wahrheit jchamlofer 
Frechheit, welche alle gejellichaftlihe Ordnung ver- 
wüften müßte. Sie ift fittlih nicht viel mehr 
wert al3 die Lüge, die Heuchelei, in welche die 
moderne Gejelihaft ihre Sünden einhült und 
veritedt. Die Wahrheit: „Sch Habe gejündigt in 
den Himmel und vor dir!” ift demütigend, aber 
fie tötet nicht mit dem Tode der Verzweiflung, 
jondern fie heilt zum Leben, eine ehrliche Scham. 
Aber davon weiß die moderne Sittlichkeit u 


— Frühlingsftürme. Roman von €. 
under (Elje Schmieden. 2 Bände. (Berlin, 
Kante.) 189. IM. 


Neun Mark für diefen Roman merben wohl 
nur Xeihbibliothefen ausgeben und die Kunden 
diefer NLeihbibliothelen werden ihn dann mit 
anderen Romanen durchblättern und vergefjen. 
E3 ift eben gewöhnliche Durchjchnittäware, wie 
unjere viellefende Zeit fie gebraudit. Ein Bruder 
erzählt uns jeine und jeiner Schweiter Gejchichte. 
Die Mutter ftirbt bei der Geburt der Schweiter 
und beide Kinder wadjjen ohne mütterliche Zeitung 
auf einem märkiſchen Nittergute herau. Die 
Kleine weigert fich Ihon, von der Aınme fich die 
Hände falten zu lalfen, unter Gott kann fie fid 
nicht® denken, und al3 man fie jpäter mit zur 
Kirhe nimmt, läuft fie unter der Predigt hinaus, 
weil fie es nicht begreift, welch ein Recht der 
„Mann dort oben“ habe, für fie zu beten. Die 
Grenze zwiihen Menjch und Tier ift ihr eine 
fließende, die Evvlutionstheorie fommt ihr gleich 
jam wie von jelbit, und der Gedante, dab fie in 
anderer Tzorm fchon einmal eriltiert habe, aljo 
der Gedanke jo einer Art von Seelenwanderung 
nicht minder. Dabei ift natürlich dies „Heiden- 
find" die ideale Liebenswürdigfeit felbit, und 
nicht bloß von Eidehjen, Hunden und fjogar 
Schmetterlingen wird es geliebt, jondern auch der 
Paftor, der es Fonfirmieren fol, fommt durd) 
unglüdliche Liebe zu ihm ganz aus der Bahıı. 
Und welch feſte Gejundheit hat de. Einmal tanzt 
fie eine ganze Nadıt auf einem Polterabend, und 
al8 dann um vier Uhr in der Winternacht ihr 
fauberer Herr Bruder mit der Braut des anderen 
davonlaufen will, jegt fie den Flüchtlingen auf 
dem Eije nad) und als der Bruder einbricht, hält 
fie, auf dem Eije liegend, ihn jo lange am Rod: 
fragen über Wafler, bis Hülfe fommt. Damit 
aber die Hochzeitögejellichaft niht3 von dem allen 
merke, fungiert fie am jelben Tage fofort als 
Brautjungfer auf der Hochzeit. Endlich verlobt 
fie fih mit einem Profeffjor ber Medizin, wird 
bon deſſen tollgewordenem Hunde gebifien, beob- 
achtet unter heldenhaftem Stillihmweigen das 
Kommen der Krankheit und ftirbt in demfelben 
idealen Heidentum, in bem fie gelebt hat. Die 
Berfafjerin Eagt einmal über die Unkindlichleit 
der Kinder in den methodiftiihen Traltaten; ich 
gebe ihr die Verfiherung, daß ihr „Heidentind” 
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das unkindlichſte Ding iſt, das je erdacht worden 
iſt. Gott ſei Dank, daß es ſolche Kiuder nicht 


giebt, daß ſie eben nur erdacht werden. 
—J— 


— The Greater Glory. A Story of High 
Life, by Maarten Maartens. 2 vol. (Leipzig, 
Taudhnit.) 1893. 


Sm SZahre 1893 (©. 924) zeigten wir von 
demjelben Berfaffer einen Roman an God’'s fool, 
mußten aber urteilen, daß der Berfafler mit ber 
Wahl jeines Helden einen Mißgriff gethan habe. 
Einen taubblinden Sdioten mag der Biychiater 
ftudieren, ein für einen Roman geeigneter Held 
fannn ein folder nie jein. Bei aller Anerlennung 
für die großen Gaben des Verfaſſers legten wir 
jene8® Bud doch unbefriedigt aus ber Hand. 
Nicht jo died nun: the greater glory ift einer 
der beiten Romane, die wir neuerdings gelejen 
haben, und es jollte und freuen, wenn wir ihm 
durch diejen Hinweis viel Lefer gewinnen könnten. 
Maarten Maartens ift Holländer und all feine 
Romane fpielen in Holland. Aber es geht ihm 
wie dem Helden feines diesmaligen Romans: wie 
diejer, um ein größeres Bublitum zu finden, 
franzöfifch jchreibt, jo jchreibt Maartens englisch. 
Uebrigens ift der Name ein Pjeudonygm. Er ift 
ein mohlhabender holländifcher Gutäbefiter, der 
feine Kindheit in England verlebt und dann in 
Deutihland die Schulen bejucht hat. Er fcheint 
ein Mann von erniter Religiofität zu fein, doc) 
wohl nicht von feit ausgeprägtem Glauben: „von 
den Religionen, die wir ererbt, eingejogen, ge- 
Ihaffen haben — von allen Religionen außer ber, 
die du in ung gepflanzt, erlöfe ung, o HErr”, 
ruft er einmal aus. NIS Xpee feines Buches 
fönnen die Worte gleich am Anfange dienen: 
„Dies ift eine wahre Gejdhichte, es ift, mas man 
eine Gejchichte aus dem hohen Leben nennt. C3 
ift aber auch eine Geidichte aus einem nod) 
höheren Leben. Denn e3 giebt ein NAufwärts- 
fteigen, welches in die Tiefen der Schande führt, 
aber auh — ®ott jei Dant — ein fchandevolles 
Tallen in den Himmel Hinein.“ Ipsa glorior 
infamia, „id rühme mich aud) der Schaude”, ift 
die Wappendevije des freiherrlichen Geſchlechts 
der Nerelaer von Deynoum. Einer der Borväter 
hat die Devije gewählt, als er wegen feiner Treue 
zur katholiihen Kirche von Wilhelm von Dranien 
jeiner Yemter entjegt war. Nun aber droht dem 
edlen Haufe neue Schande. Der Baron bat, unı 
väterliche Schulden zu tilgen, Sich in Spekulationen 
eingelafien, und mit Angft Tieft er täglich bie 
Kurszettel. E83 giebt noch einen Bmweig ber 
Yamilie, höchit zweifelhaften Urfprunges, e3 find 
die Grafen von Nerelaer, wie fich jpäter ergiebt, 
Nachkommen eines Gaſtwirtes Rekſelaar. In der 
Zeit des holländiſchen Krieges von 1830 find fie 
Grafen geworden und der jetzige Graf hat eine 
reiche Braſilierin von gleichfalls ſehr zweifelhafter 
Herkunft geheiratet. Graf Hieronymus, der von 
des Barons Berlegenheiten weiß, ſucht Deynoum 
zu kaufen, um neben dem Namen auch den 
Stammſitz zu haben, aber gerade an ihn will der 
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Baron unter feinen Umftänden verlaufen. Sn- 
zwiichen bieibt ein Yremder frank auf Bahnhof 
Deynoum liegen und Diejer, der jich al3 ein hoher 
beigijcher Marquis entpuppt, kauft Deynoum, doch 
macht es der Baron zur Bedingung, daß das Gut 
an den Grafen weder verfauft, noch verpadhtet 
werden dürfe. Aber er Hatte nicht geahnt, daß 
der alte Marquis, der bald ftirbt, al3 feiner ein- 
zigen Erbin der Gräfin Rerelaer das Gut Hinter: 
laffen werde, und jo muß der alte Freiherr mit 
feiner Frau und feiner tüchtigen Tochter Wendela 
ind Elend, während der Graf, der zugleid) Hof- 
niarfchall des Königs ift, in Deynoum einzieht. 
rau Gräfin VDtargherita lebt ein indolentes 
Haremieben in ihrem Gemwächshaufe und jehnt 
fi nad) der Sonne Brafiliens, und doch ift no) 
mehr in ihr, al8 in dem Grafen, von dem ber 
Berfafier jagt: „es gab feinen led feines LXeibes, 
der nicht blau gemwejen wäre vor Mißhandlung, 
feinen Winkel feiner Seele, der nicht jchwarz ge- 
wefen wäre vor Lüge und Speichelleden — Un- 
barmberzigkeit, Unmännlichkeit, Unreinfichleit — 
aber er war doch ein vornehmer Mann“, und die 
Gräfin jelbit nenut ihn das Mufter eines Gentle- 
mans, „ber alle Gebote Höchft nobel übertritt und 
immer fehr reine Wäfche trägt”. Das Baar Hat 
einen Sohn Weinout, der am Anfang der Ge- 
Ihichte 14 Sabre alt if. Der Vater Hat ihm 
einen franzöfifhen Chevalier der alten Schule 
zum Erzieher gegeben: „machen Sie einen Welt- 
mann aus ihm, feinen Gelehrten”, denn der Sohn 
fol Diplomat werden, die Mutter aber, deren 
Entzüden franzöfifche Berfe find, möchte einen 
Dichter aus ihm formen. An Deynoum kommt 
er zuerft in Werührung mit freier, gefunder 
Natur, und Hinter al dem Tächerlichen Firnis 
feines bisherigen anerzogenen Wejens fomnıt ber 
gute Brumd eines tüchtigen Aungen zum Bor: 
Ihein. Der Baron Hat von Deynoum nicht fern 
bleiben können, er wohnt zum bitteren Schmerze 
jeined Widerfadherd in einem dem fatholifchen 
Pfarrer gehörigen Haufe. Pater Bulbins und 
feine geftrenge Haushälterin Beronila find übri- 
ens Geftalten, die man kennen gelernt zu haben 
ich freut und die man fchwerlich wieder vergejfen 
wird. Der Graf hat die mit dem Erbbegräbnis 
verbundene Kapelle, in welcher die Baronzfamilie 
zu beten pflegte, al3 guter Protejtant verjchlofien. 
Reinvut trifft eines Tages Wendela, wie fie ins 
Tenfter zu fchauen verjucht, und verjpridht ihr 
den Schlüäfjel zu verjchaffen, fie aber, zu ftolz, 
um eine Gunft anzunehmen, fchentt ihm das 
Kiebfte, was fie hat, nämlich ein Eremplar ber 
Voix interieures von Hugo und wirft dadurd 
ganz neue Fermente in feine Seele. Ymmer 
unverftändlicher wird er feinem Vater und dem 
alten Ehevalier; Reinout s’en canaille, meint 
der Ießtere. Sabre vergehen, Reinout hat feine 
Studien vollendet und kommt von ber Univerfität 
heim, zu feines Baterd Schmerz ohne im Lorp3 
Bet u fein und Schulden gemadjt zu Haben. 

fol fih für den diplomatischen BDienft vor- 
bereiten und in die Gejellichaft eintreten. Der 
Bater ift Oberhofmarfchall, zu immer größerer 
Chre (greater glory) ift er gelommen, ihm fehlt 
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nicht3 mehr, nur der begabte und von der Bejell- 
ichaft verzogene Sohn will nicht fo ganz feinen 
Rünjhen entjpreden. Daß er oft auf längere 
Beit von Haufe abwejend ift, befremdet den 
Bater niht. Er Hielt ihn für einen erehrer 
des Schönen Gejchlechtes und er hatte jelbit das 
Geine dazu getban, um ihn Hinter die Kulifien 
Ihauen zu laffen. In der That bebeutet Reinouts 
Abwefenheit etwa ganz anderes. Unter dem 
angenommenen Namen Boltert Hält er fich in 
Amfterdam auf al8 Mitarbeiter einer jociafiftiihen 
Beitfchrift „der Ruf des Volles". Köftlich find 
die Abjchnitte, weldde uns einen Einblid in die 
Kreife der Redaktion diefes Blattes thun lafjen. 
Hier lernt Reinout nun nicht bloß die Hohlheit 
der Kreiſe kennen, in denen er groß geworden, 
ſondern vor allem auch die Unehrenhaftigkeit 
ſeines eigenen Vaters. Niemand weiß es, daß 
er der Sohn des Hofmarſchalls iſt, als die Zeit⸗ 
ſchrift, deren Mitarbeiter er iſt, unter leichter 
Verhüllung der Namen all die Infamie an den 
Tag bringt, womit er die freiherrliche Familie 
ruiniert hat. Es exiſtierte eine alte Familien⸗ 
ſtiftung, deren Zinſen der Frau des jedesmaligen 
Familienhauptes in Deynoum zufallen ſollten. 
Von dieſen Zinſen hatte der Baron nach ſeinem 
Bankerott gelebt, bis der Graf auch hiernach ſeine 
Hand ausgeſtreckt und ſo die andere Familie an 
den Bettelſtab gebracht hatte. Nun endlich bricht 
Reinout ganz mit dem Vater, von dem er inner: 
fi jonjt immer noch etwas gehalten hatte, der 
Bater aber hat nur die anal e3 tönne belannt 
werden, daß der GSocialift Boltert fein anderer 
jei al3 fein Sohn. Man mag nadhlejen, wie 
Neinout und Wendela zufanmenftommen und wie 
Neinout als Mitarbeiter franzöfifher Journale 
jein Brot findet. Das Schlußlapitel ift brillant, 
ein Hoffeft, zu dem fich alles drängt und an dem 
fih dod) alles Tangweilt. „Lieber Graf”, jagt der 
König, „ich Hoffe, Sie haben gute Nachrichten von 
Ihrem Sohne.” Der Graf aber verneigte id, 
wie fi nur einer verneigen fann, der fein NRüd- 
rat hat, und fprach: „Sire, je n’ai plus de fils.“ 
ie lautete der Anfang des Buches? „Es giebt 
ein Aufwärtäfteigen, welches in die Tiefen ber 
Schande führt, aber auch ein jchandevolles Tallen 
in den Himmel hinein.” — Ich wünjdhte, der 
Roman würde überjebt, damit er weiteren Kreijen 
befannt würde. J. P. 


— Die Wahnſinnige und andere No— 
vellen von Guy de Maupaſſant. Ueberſetzt 
von W. Lilienthal. (Berlin, W. R. Eckſteins 
Nadjfolger ) 


Ueber diejed Buch Habe ich mid) geärgert, aber 
auch geihämt. &3 it jchon richtig, daß Herr Guy 
de Maupaflant, der übrigens jede feiner Kleinen 
Erzählungen jo boh fchägt, daB er fie irgend 
einem franzöfiihen Schriftiteller widmet, die Gabe 
befigt, in wenigen Zügen ein lebenspolles Bild 
zu Ichaffen, er hat eben das, was die Franzoſen 
esprit nennen, body durften dieje Erzeugniffe des 
franzöfifchen Geiftes nidyt in Deutſchland einge- 
führt werden. Die Wahnfinnige ift eine Novelle, 
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welche den deutfchen Namen mit einer geradezu 
icheußlichen That belaftet. Eine elle Karrifatur 
auf den deutjchen Soldaten bringt au Walter 
Schnaff3 Abenteuer. Außerdem Haben wir nod) 
etvad Schweinerei — der Berfafler gebraudit 
felbft den Namen —, etiva8 Berfpottung des Hei- 
figendienftes und dazwijchen auch einige ganz les- 
bare Suden. Und derlei bietet man ung Deutichen! 
Sch Hoffe, daB der Xilienthal fein Deutjcher ift, 
aber daß er ein folhes Buch deutſchen Lejern 
bietet, das ift eine Schmadh für unjer Ehrgefühl. 
Sy groß fteht doch Herr Guy de Maupafjant 
nidht da in der neuen franzöfiichen Litteratur, daB 
wir um jeines berühmten Namens tillen ung 
von ihm ins Geficht jchlagen und anfpeien lafjen 
müßten. D. 


— Wus den Berlage von Fr. Richter in 
KXeipzig find und von Miß Yonges ausgewählten 
Erzählungen Bd. IV— V „Ein WMaplieben- 
franz" EM.) und Bd. VI „Die Taube im 
Adlerhorft" (3 M.) zugegangen. Einer Em- 
pfehlung bedürfen diefe trefflihen Bücher ja aud) 
in Deutfhland niht mehr. Die Yamilie des 
Dr. May im „Maßtliebentranz” ift den jungen 
Mädchen auch in Deutihland lieb geworden, und 
in „Die Taube im Mdlerhorft” beweift fich bie 
Verfaflerin al Meifterin aud auf dem Gebiete 
des Hiltoriihen Romans. E3 ift ein farbenreiches 
Bild, welches fie von dem fchwäbiichen Ritterleben 
unter Kaijer Dear I. und zeichnet. Die Bücher 
jeien übrigens nicht bloß jungen Mädchen em- 
pfohlen, auch der gereifte Mann wird Tyreude 
daran finden. J. P. 


I. Berfhiedenes. 


— Römer und Germanen. Borträge, 
gehalten an der Univerfität zu Cambridge von 
Charles Kingsley. Mit einer Norrede von 
Profefior Mar Müller. Autorifierte Ueberjegung 
nah ber neunten Auflage des Driginal® von 
Maria Baumann. (Böttingen, Bandenhoed und 
Ruprecht.) 1895. XVIu 26€ AM. 

Ge mehr Bücher man von Kingsley fennen 
lernt, dejto mehr gewinnt man den Dann als 
Mann lieb. Dan jchägt den Landprediger, den 
Dichter, den Socialpolitifer, den begeifterten 
Naturfreund, den BProfefior, aber man merkt 
immer mehr, daß er mehr war als alles daS, 
nämlich ein edler Menjcdh, „mit feinem warmen 
Herzen, feinen ehrliden Abfichten, jeinem Ber- 
trauen zu ben Menjchen, jeiner Selbitlofigteit, 
jeiner Ritterlichkeit, feiner Bejcheidenheit, wie man 
fie in unjeren Tagen kaum noch fennt”. Wenn 
Mar Müller ihn jo charafterifiert, hat er gewiß 
recht; es ift nicht der Theologe, nicht der Social. 
politifer, nicht der Hiftorifer, jondern es ift der 
Menfd), den wir in Kingsley bewundern. In 
allen jeinen Arbeiten hat er es vielleicht über 
einen genialen, feurigen Dilettantismus nicht 
hinausgebradjt, e8 wird auf alleı Gebieten für 
den Fahmenn Teicht fein, die Mängel feiner 
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Bücher herauszufehren, aber boh wird man 
immer wieder zu den Büchern greifen, weil aus 
ihnen ein wahrer, edler, frommer Wann redet, 
ber glühenb die Wahrheit liebt und die Lüge 
a Der Hiftorifer von Fach wird es leicht 
aben, auch dieje Vorlefungen über die Gejchichte 
der ölferwanderung zu fritifieren. Und wer 
etma hoffte, aus diefem Bude wie aus einem 
Kompendium Geſchichte der Völlerwanderung 
lernen zu können, der würde ſich getäuſcht ſehen. 
Und doch hat man ſich in Cambridge zu dieſen 
Vorleſungen gedrängt, und ich bin überzeugt, 
man würde ſich auf jeder deutſchen Univerſität 
zu ihnen gedrängt haben, denn in ihnen lehrt 
uns ein ernſter, frommer Mann die furchtbare 
Strafgerechtigkeit Gottes über die Sünden der 
Völker und die dahinter verborgene Barmberzig- 
keit kennen. Zu ſeinen Studenten ſprach er: „Ich 
bin nicht hier, Sie Geſchichte zu lehren, ich bin 
den: Shnen zu jagen, wie Sie Gejchichte ver 
tehen lernen jollen.” Ein Berftehen ber Gejchicht 
im Lichte der göttlihen Wahrheit, damit man 
aus der Geichichte erfenne, daß Gerechtigkeit ein 
Bolt erhöhet, und daß Sünde der Leute Xer- 
berben ift, darauf fam es Kingsley offenbar an. 
E3 ift nicht zu vergeflen, daß die Vorlefungen 
1864 gehalten find, zu einer Zeit, wo man Jid) 
in England noch ganz anders als in Deutjchland 
an der Evolutionstheorie beraufchte und meinte, 
mit der von Männern wie Darwin, Spencer, 
Hurleyg und Tyndal dargereichten Bauberformel 
alle Geheimniffe wie des Naturfebens, jo des 
Geiftestebens aufhellen zu können. Indem Kingsley 
immer wieder an Sünde und Gerechtigfeit, an 
Treiheit und Berantwortlichleit erinnert, werden 
feine Borlefungen laute Brotefte gegen die An- 
wendung naturgefeglicher Kategorien auf die Welt 
der GSittlichkeit. üller verfihert uns, Kingsley 
habe nicht jorgjam an feinen Büchern gefeilt, er 
habe vielmehr mit einer Haft, einer Energie ge- 
arbeitet, die durch alle Hinderniffe Hindurchbrad). 
„Die im Nu mußte dag Eijen glühend fein, mit 
Riejenkraft fiel der Hanımer Schlag auf Schlag 
auf den AUmboß”, „die Worte toben wie feurige 
Funken“. Daß fo Entitandenes aus einer Spradje 
in eine andere fich fchwer, oft gar nicht übertragen 
läßt, daß es vielmehr für die neue Spradhe ganz 
nen gedacht und geboren werden müßte, wer fieht 
das nicht ein? Wenn e3 daher manchmal den 
Anjchein gewinnt, al3 wäre der Weberjegerin ihr 
Wert doch nicht ganz gelungen, fo wollen wir 
fie nicht tadeln; wir wollen ung vielmehr freuen, 
daB aud) in ihrem Deutih noch etwad von dem 
Stieben der Funlen zu fpüren ift. Xeider ift nur 
der Drud unlorrelt, da3 angefügte Drudfehler- 
verzeichnis würde fich leicht bedeutend vermehren 
lafjen. J. P. 


— Kleine Wegweiſer. Geſchichten und 
Bilder aus dem Leben von Lina Walther. 
Mit Illuſtrationen von J Steglich und H. Barm- 
führ. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes.) 
239 S. 2M. 

Sechzehn kurze Stücke, meiſt einfahe Dorf- 
geſchichten, und einige kleine ſeelſorgerliche An— 
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mweijungen (3. ®. „wie gewinnt man Zeit?” 
„tachtet nicht nad) hohen Dingen”, „Kranten- 
befucye”), alles in gutem chriftlichen Geifte ge- 
fchrieben und gewiß alles jchon hier und du ein- 
mal in einem Sonntagsblatte gedrucdt, aber man 
freut fich doch, es Hier beifammen zu haben und 
lieft gerne Hin und wieder einmal einen Abjchnitt 
daraus, legt das Buch dann aud mwohl in die 
Gefindeftube, damit fih die Mädchen daran 
erquiden und daraus fernen. Die Geichichten 
fpielen meiftens in Thüringen, mahrjcheinfich wohl 
der Heimat der Verfaflerin. Wie wir im vorigen 
Sahre ihr Bud) „Der Adjunktus von Oldenhauſen“ 
(1894, ©. 211) empfohlen haben, b wollen wir 
es jerne auch mit diefem noch anjprudhsloferem 
Buche thun. J..B: 


— Gefängnis-Studien. Bon Dr. Frie- 
drich Reuſche. (Leipzig, Rengerſche Buchhand⸗ 
lung [Gebhardt & Wilify).) 1894. VII u. 168 S. 


Trotz des unerfreulichen Gegenſtandes ein er⸗ 
freuliches Buch, ſchon darum, weil ein Laie mit 
Ruhe und Nüchternheit den Maßſtab des Chriſten⸗ 
tums an die praktiſchen Verhältniſſe anlegt und 
für die heilende Kraft des Evangeliums eintritt. 
Der Verf. iſt auch im Gefängnisweſen kein Fach— 
mann, aber doch ein Erfahrener, denn er hat als 
Journaliſt Gelegenheit gehabt, das Gefängnis 
vom Standpunkt des Häftlings kennen zu lernen, 
und dieſe Gelegenheit auch im Verkehr mit In— 
haftierten und in der Arbeit an Entlaſſenen 
benutzt. Er iſt kein Senſationsſchriftſteller, ſondern 
ſchreibt auf Grund von Augenſchein und ernſten 
Studien mit warmem Herzen und geübter Feder 
ſo, daß er jeden Gebildeten und um ſein Volk 
Bekümmerten intereſſieren wird. Er ermüdet den 
Leſer nicht mit den bekannten Verbrecherlaufbahnen 
und jenen unwahrſcheinlichen Bekehrungsgeſchichten, 
die ſo oft weiter nichts beweiſen als den Unver⸗ 
ſtand des Erzählers. Die wenigen eingeſtreuten 
pſychologiſchen Bilder ſind von erſchütternder 
Wahrheit und belegen genau das, was ſie belegen 
ſollen. 

Die Strafvollzugsfrage iſt nicht zu trennen 
von der Strafrechtsfrage: auf Schritt und Tritt 
ſtößt man auf Uebelſtände, die mehr auf Mängel 
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der Strafgeſetze und der Strafzumeſſung als auf 
den Vollzug der Strafe —— Leider liegen 
die ſehr beachtenswerten Geſichtspunkte des Schwei⸗ 
zeriſchen Strafgeſetzentwurfs außerhalb des Ge— 
ſichtskreiſes des Verfaſſers. Infolgedeſſen tragen 
ſeine betr. Vorſchläge den Charakter der Berein- 
zelung. Im einzelnen wird man ihm meiſt ohne 
Bedenken zuſtimmen, z. B. wo er Strafverſchär⸗ 
fungen empfiehlt für Roheitsverbrechen, Kuppelei, 
gewerbsmäßiges Spiel, Verführung u. ſ. w. 

Für den Strafvollzug ſteht ihm der Geſichts⸗ 
punkt der Beſſerung obenan. Nur für den Anar⸗ 
chismus ſcheint ihm Unſchädlichmachung angezeigt 
und „Unverbeſſerliche“ möchte er lebenslänglich 
internieren. Humane Geſichtspunkte ringen in ihm 
mit praktiſchen. Aber eben dies Ringen mit den 
Problemen bildet einen beſonderen Reiz der 
Schrift, die nicht in principieller Geſſchloſſenheit 
ſich gegen eine Seite der Wahrheit verſchließt. 
Beherzigenswert ſind beſonders ſeine Ausführungen 
über Gefängniswärter, den Sonntag im Gefängnis, 
das Gefängnis als Schule des Verbrechens. Wie 
anders ſich die Dinge im Leben ausnehmen als 
in der Theorie, zeigen ſeine Mitteilungen über 
den Faſttag in den öſterreichiſchen Gefängniſſen: 
am Jahrestag ihres Verbrechens ſollen die Sträf⸗ 
linge faſten, aber durch die Durchſtechereien ihrer 
Genoſſen werden ihnen gerade dieſe Faſttage ſehr 
häufig zu Feſttagen! (Vgl. die Bemerkungen über 
die Kettenſtrafe S. 103.) 

Aber die Gefängnisarbeit in Konkurrenz mit 
der freien Arbeit? Dafür finden wir auch bei 
Reuſche das Rätſelwort nicht. Der Vorſchlag, ent⸗ 
laljene Strafgefangene in den Kolonien anzu- 
fiedein, wird jchwerlid auf den Beifall unjerer 
Kolonialfreunde zu rechnen haben! 

Daß das Verbredertum durch Reformen int 
Erziehungswejen zu betämpfen ift, wird man gerne 
zugeben. Uber welche Reformen? Heujches Bor- 
ichläge jcheinen uns teils unpraftifch, weil burean- 
tratifch (weitgehende Beauflihtigung der Eitern 
durch Halboffizielle Vereine‘, teild verfpätet (die 
Jamilienform der Anftaltderziehung, vergl. das 
Rauhe Hausl). 

Seine Beurteilung der Socialdemokratie iſt 
rückſtändig: er weiß von ihr nur als von einem 
willkürlichen Produkt der Agitation. Wi. 
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Des Redentiner Dlteripiels zweiter Zeil. 


(Hochdeutich.) 


Das [ogenannte Teufelgfpiel. 
(Ders 1044 — 2025.) 


 — a 


Nachdem die „Konfervative Monatzfchrift” im vorigen Jahre den erjten Teil des 
Nedentiner Ofterfpield vom Yahre 1464 in Hochdeutjcher Uebertragung gebracht hat, 
folgt nunmehr der zweite Teil desjelben. War in jenem erjten Teil der glorreiche Sieg 
des auferftandenen Lebenzfürjten dargeftellt, jo bringt der zweite Teil num, und zwar 
in ftrenger einheitlicher Verbindung mit jenem, einen Beichtjpiegel gewaltigfter Art. 

Gerade weil der Teufel durch Chrifti Auferftehung die Altväter definitiv verloren 
und überhaupt an feinem Reiche einen jo großen Abbruch erlitten hat, wie c3 der 
erste Teil fchilderte, jo fucht er nur umjomehr mit Aufwendung von „groß Macht 
und viel Lift” die Welt zu verführen und — fein Reich wieder zu füllen; „er geht 
number wie ein brüllender Löwe und juchet, wen er verichlinge”. Das ift der ernfte 
Grundgedanke des jog. „Zeufelsipiel3”, welches in jo vielen Volfsihaufpielen als 
ein bloßes Anhängjel voll derber Komik erjcheint, um auch der Lacdhluft des Volks ihr 
Necht zu geben, da8 hier aber wie nirgends jonft von einem jehr ernften Motiv getragen 
wird. St der Sieg des wahrhaftig Auferftandenen ein jo gewaltiger, daß ihn, wie 
dies der erite Teil auzführte, die teuflifche wie die menschliche Welt anerkennen muß, 
jo joll uns diefer Sieg doch nicht fiher mahen. E38 gilt mın, wie der Apoftel 
lagt, „den alten Sauerteig auszufegen“. Ein Ehrift, der mit Chrifto auferftanden ist, joll 
nicht fiher werden, fondern „stedes gedenken, dat de Vyende nicht slapen; dat men 
den olden suerdeg utvege unde Gade dene in hyllicheit unde Gerechticheit" (N. Gryfe). 
Mit Feinheit fat unfer Spiel darum gerade die Standesfünden ing Mıuge, mit 
welchen man e3 fonft jo leicht nimmt und in betreff deren fich jedermann für entjchuldigt 
hält. In diefem Beichtipiegel joll fich jeder, welches Standes er auch fei, bejehen, vb 
er nın Bäder oder Schuhmacher, Schneider, Wirt, Schlachter, Höfer, Küfter oder 
Priefter, Ritter, Kardinal oder gar der Bapft fei (B. 1956). eder Stand hat feine 
eigenen Standesfünden und erjt der Bruch mit diejen ift ein ficheres Zeichen der 
Heiligung und daß man mit Chrifto auferjtanden jei (Col. 3, 1—11). Dazır aber gehört 
Nüchternheit und Wachfamkeit in leibliher und geiftiger Hinficht, damit wir Flar 
und bejonnen dem Altfeinde widerftehen (Iac. 4,7). Wag ung der Apoftel Betrug (T,5, 8) 
zuruft, da8 eben geht auch al3 gewaltiger Wed: und Kampfruf durch unfer Spiel: 
„Auf, Chriftenmensh, auf, auf zum Streit, auf, auf zum Ueberwinden!” 
Nach Ehrifti fiegreicher Auferitehung, jagt Luther zu T. Betr. 5, 8, dürft ihr nicht ficher 
dahingehen, fchlafen oder ſchnarchen, als hättet ihr Feine Jahr mehr, fondern ihr miiffet 
willen, daß ihr allhie in feinen Rofengarten gefeßt jeid, fondern in einen harten 
Streit, denn ihr habt einen Feind und Widerfacher, der ftarf, mächtig und dazıı döje 
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und grimmig ift. — Wer aber hier auf Erden feine Sünden nicht erkannt, befannt 
und gebeichtet Hat, über den übt der Teufel feine Gewalt umd er muß nad) diefem 
Reben ihm feine Beichte ablegen, auf die danı feine Siündenvergebung folgt, während 
er iiber die, welche hier in wahrer Neue beichten, feine Gewalt Hat, wie denn auch in Goethes 
Fauſt Mephifto von dem aus der Beichte fommenden Gretchen jagt: „Leber die hab ich 
feine Gewalt”. Die aber, welche ohne Beichte und Vergebung der Sünden von Hinnen 
jchieden, werden dort ganz ihren Sünden gemäß beftraft. Das Similia similibus hält unfer Bolf 
auch Hier feit. So offenbart das Spiel bei aller Komik, die ihm ala Bolk3jchaufpiel eigen ift, 
einen tiefen Ernft, wie dies in der Behandlung desjelben von U. Sreybe (Das Medlenburger 
Dfteripiel, 2. Aufl.; Norden 1885) eingehend nachgewielen ift. Dazu aber ift e8 ein für die 
Geihichte des Gewerbes in Medienburg fehr Iehrreiches Schriftdenkfmal, indent e3 
ung alle fog. ehrlichen und unehrlichen Handwerfe und Gewerbe mit ihren Kuiffen und 
Nänfen vorführt und die Vollsanjchauung von diefen einzelnen Berufsarten in bedeutungs- 
voller Weile abjpiegelt. Wie evangeliich aber dag ganze Spiel gemeint ift, daS zeigt zulett 
nod) die Handlung, die nicht mit dem Bekenntnis der Hölle, jondern mit dem jubilierenden 
Dftergefang der Kirche: „EChrift ift erftanden” abjchließt. Zum Heilfamen Erfhreden 
über die Sünde wie zur wahren Dfterfreude über den Sieg Ehrifti, der „um 
unferer Sünde willen gejtorben und zu unferer Rechtfertigung auferwedt tft”, und gegen 
defien Macht des Teufel? Macht nur Ohnmacht ift, führte das Dfterjpiel das Volk des 
15. Sahrhunderts, und eben dazı fanıı e8 auch das des neunzehnten führen mit feinem 
tiefen Ernft und feiner jugendfriichen Volkstümlichkeit, in welcher auch der echte Humor 
noch heute wie dazumal lebl. Denn alles, was jentimental ift, ift wenigftend nicht 


mecklenburgiſch. 
Fünfte Handlung. 
Erſter Auftritt. Lucifers Klage. (V. 1044 1153.) 
Die Hölle. Die Teufel bringen Lucifer, der mit Ketten gebunden iſt, und ſetzen ihn in ein Faß.“) 


Lucifer (klagend). 
Ich dank euch, meine lieben Knechte, 

1045. Daß ihr mir dienet nach dem Rechte! 
Was ich euch heiß', unterlaſſet ihr nicht, 
Drum werdet alle von mir bericht't. 

Ich hab auch wohl von euch vernommen, 
Ihr ſteht allzeit nach meinem Frommen. 

1050. Das ſoll euch reuen nimmermehr, 

Bin ich doch euer rechter Herr. 
Wer nun zu Danke dienet hier, 


1060. Es iſt uns leider ſehr mißglückt: 
Er hat uns alle Seelen entrückt, 
Eine Schar, die mehr als fünftauſend Jahr 
Leidend in unſeren Banden war, 
Patriarchen und Propheten 
065. Und alle, die menſchlichen Namen hätten, 
Ob ſündig ſie waren oder nicht, 
Wir nahmen ſie alle in unſer Gericht. 
Die ſind uns allzumal entſchwunden, 
Denn Jeſus hat ſie alle entbunden 
1070. Und bracht' ſie in ſeines Vaters Reich, 
Von wo wir Armen alle gleich 
Wurden mit Schanden abgeſchlagen: 
Nun haben wir in der Hölle Plagen. 
Doch wollen wir unverdroſſen bleiben 
1075. Und wieder Andre zur Hölle treiben. 
Nun uns die Heiligen alſo entgehn, 


x 


Der erhält aud) fein Lehen von mir. 

3 will ihn aller Bitten gewähren: 
1055. Er joll mir daufen große Ehren. 

Nun babet ihr alle wohl vernommen, 

Daß großerSchade ungiftgefommen. 

Der Hölle Thor zerbroden ift 

Dur den gemwalt'gen Gott Jeſus 

Chriſt. 


) Durch Chriſti Auferſtehung, wie ſie der erſte Teil des Spiels darſtellte, iſt ſozuſagen „dem 
Faß der Boden ausgeſchlagen“. Lucifer ſitzt mit Ketten gebunden in einem Faß, denn durch 
die Erlöſung iſt ſeine Gewalt beſchränkt. Iſt dem Faß der Boden ausgeſchlagen, ſo iſt der Wein 
ausgelaufen, d. h. die Seelen ſind aus der Hölle entronnen. Dieſe ſatiriſche Bedeutung hat das Faß 
auch im Alsfelder Spiel. Bei Fichard iſt das Faß auf der Bühne. Die Franzoſen hatten dafür 
einen künſtlichen Drachenſchlund (gueule de dragon). So weit war die Maſchinerie bei den Deutſchen 
nicht (Mone II, 19). Uebrigens iſt dies Faß der Deutſchen auch weit ſinniger gedacht. 

gu 8. 1059. Der helle dor is us tostot, dat dede Jhesus de weldeghe got. 
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Sp wollen wir und nah den Süudern Rucifer zu Satan gewendet: 
| umjehn, Satanas, mein getreuer Knecht, 

Denn Gott will verftoßen und verfhmähn, | 1105. Hörft du, was id geſaget, recht? 

Die in Ungehorſam ſich vergehn: Da du der Klügſte von allen biſt, 
1080. An denen muß fortan uns genügen, So zeig' ihnen allen deine Liſt, 

Und müſſen uns alle darnach fügen, Daß ſie allzumal darnach ringen, 

Daß wir ſie lehren in ſolchen Dingen, Etwas Rechtes zur Küche zu bringen. 

Durch die wir gewiß ſie zur Hölle bringen. Satanas. 

Darum ſei mir ein jeder treu 1110. Ich ſag dir, Lucifer, meinem Herrn, 
1085. Und ſeh, daß ihn ſein Schaden reu: Uns ſoll dünken kein Weg zu fern: 

Die Weiſen und Tollen bethören er ſoll, Wer nur in einigen Sünden ſei, 

Daß wieder die Hölle uns werde voll. Den wollen wir ſchon bringen herbei. 
Rucifer ſchweigt eine Weile, danach ſpricht er: Doch mußt du Rat zuvor uns geben, 
“(Item pausando dicit.) 1115. Ehe wir uns von hinnen heben: 

hr jollt euch Schnell von hinnen heben Wir bringen, wen wir mur finden, herbei, — 
Und mein Gebot zu erfüllen ftreben! Ob dir’s auch fo reht und zu Dante jei? 
109%. Die Leute jolt ihr alfo ehren, Lucifer. 
Daß ſie ſich ja von Gott abkehren, Satan, wie magſt du nur ſo fragen? 
Beides, Laien und Pfaffen zumal, Der Büttel, der ſollte dich ſchlagen. 
Herren, Ritter und Knappen all! 1120. Begreifſt du denn nicht meiner Worte Sinn? 
In allen Landen nehmt deſſen wahr, Glaubſt du denn, daß ich wendiſch bin? 
1095. Beides heimlich und offenbar; Bringet den Armen und den Reichen 
Sie ſeien nun gut, oder bös und toll: Und laſſet mir Niemanden von euch 
Zum Aergſten man ihnen raten ſoll. weichen, 
Niemanden ſollet ihr verſchmähn, Den Wucherer und auch den Räuber, 
Sie laufen, reiten oder gehn; 1125. Den Fälſcher und den Molkenzaubrer, 
1100. Den Krüppel ſowohl wie den Blinden, Den Gaukeler und den Kuchenbäcker, 
Ihr ſollet ſie alle zuſammenbinden, Den Lügener und den Hundetrecker, 
Daß ſie in Gottes Reich nicht bleiben, Den Brauer und den Malzer 
Aus welchem uns man wollte vertreiben. Und auch den Kuhmaulſalzer, 


Zu V. 1121. Wohl eine Anſpielung auf die ſociale Mißachtung, unter der die Wenden zu 
leiden hatten. Ein verachtetes und gehäſſiges Volk nennt ſie Stieber in ſeiner Mecklenburg. Kirchen— 
Hiſtorie; Güſtrow 1714. Im 12. und 13. Jahrhundert wurden in Mecklenburg aus vielen Ortſchaften 
die Wenden mit Gewalt vertrieben, vgl. Mecklenb. Urk⸗Buch 3, Nr. 1805, S. 188; in den Städten 
ſtanden ſie unter einem beſonderen Wendenvogt (advocatus Slavorum) und mußten in einer eigenen 
Straße beifammen wohnen (Wendenftraße oder Wendengrube), wie fie aud) auf den Dörfern ge- 
trennt von den Deutjchen auf dem fog. Wendfeld faßen. Die Ausübung einzelner Handwerke war ihnen 
zwar geftattet (3. B. kommen fie ald Garfchlächter, jog. Wendichlädter, 1325 in Noftod vor), aber 
zünftige Meifter durften fie nicht werden, ja die meiften Zünfte wachten ftreng darüber, daß fein Wende 
fich in fie einjchleidhe, jeder Lehrling mußte durch feinen Taufichein nachweisen, daß er nicht von 
Hlavischen Eltern jtamme. Pol. Medlenburg. Urk.-Buch Bd. 4 und 12. — Eine befondere Bedeutung 
aber fünnte dag „lovestu, wer ik wendisch si?“ im Wunde unjered Dichters haben, mwerm er einer 
der aus Niederfacdhjen (bezw. aus Amelungsborn) nad) Doberan gelommenen Dlönche (Saxoner) war; 
zwiichen bDiejen und den eingeborenen Mönchen (monachi de Slavia) beitand alte Feindichaft, die 
vielleicht auch der Dichter des Redentiner Spiel3 hegte und der er durch den Mund Lucifers Ausdrud 
gab, wenn er fich dagegen verwahrt, für einen Wenden angefehen, als cin Wende behandelt zu iwerden. 
Schröder, Das Nedentiner Ofterfpiel, Norden 1893, ©. 99 und 100. Bgl. Freybe, Die Handjchrift 
des Nedentiner Ofterfpield, Schwerin 1892, &© 8 fg., ©. 25. 

Bu 8. 1125. Bol. B. Martiny, Der Aberglaube im Moltereimejen. Bremen 1891. 

Zu 8. 1127. Hundetrecker, nad Drofihn und Schröder der caniductor, der bei den Sagden 
der Fürften und Herren die Kagdhunde hatte, nach Schöne ift’3 ein bergmänmijcher Ausdrud: Hund 
eine Art Karren, Humndetreder derjenige, der den Karren fortbewegt; ebenjo sleper 1131 ein Berg: 
arbeiter, der den mit Erz angefüllten Karren Hinter fich Herzieht. Vgl. Freybe, Die Handichriit des 
Ned. Spiels, ©. 27—29. (Der „Zrog oder Hund”, der „Zredehund" bei Eyriafus Spangenberg.) 

3u ®. 1129. Kumulensulter, einer der Rindsmäuler einjalzt. Ochjernmauljalat ift nod) heute 
in Bayern eine beliebte Speife. Schröder. 
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1130. Den Altflicker und den Stümper, Das wahrſagende, das ZauberWeib, — 
Den Schleifer und den Krümper, 1145. Seht zu, daß niemand zurücke bleib! 
Den Gerber und Flachsbracher Was nutzt viel Zaudern und Zögern mir? 
Und auch den Radmacher, Auf! Machet euch nur ſchnell von hier! 
Den Opfermann, den Küſter, 

1135. Dazu den Karpfenröſter, Sie laufen alle weg. Satanas ſpricht 
Den Leſer und auch den Schreiber, zu den anderen: 
Den Pflughalter, den Wagentreiber, Ihr Herren, benehmt euch weiſe uund klug, 
Auch die da mit den Puppen ſpielen So erwerbt ihr heute den Preis mit Fug 
Und auf das Geld der Thoren zielen, 1150. Vor Lucifern, unſerm hohen Pralaten. 

1140. Den Ritter und Grund beſitzenden Mann, Mög es ung wohl auf den Straßen geraten, 


die jubtile Arbeit, al8 die fjtümperhafte Urbeit bedeuten. 


Den bringe mir zumal heran! 
Den Schneider und mit ihm den Schmidt, 
Die bring an einer fette mit; 


Zu werben für unjeren Herrn aufs beite: 
Nun lauft! Ein Zump, ein Baftard jei der 
legte | 


Zu 8. 1130. Puler, der mit feiner Arbeit recht fertig werden kann; jo kann puͤl Arbeit ſowohl 


legtere Bedeutung vor. 


Bu 8. 1131. 


Mind. Wörterbuh 385. Doc wiegt die 


Der sleper nad Drofihn — slependriver, ein Fuhrmann, der auf einer Schleife, 


einer Art Schlitten (slepe) den Kaufleuten die Waren zuführt. Woefte faht sleper al3 Schläfer. 
Der vuler neben sleper nad) Woefte und Walther = Faulenzer; Sprenger dagegen erflärt 
vuler = vulter, Walfer. Dana it oben überjegt der „Krümper”; vgl. krimpen im Mnd. 
Wörterbudy II, 570 ald Kunftausdrud der Tuchhereitung. Vgl. V. 1441, wo der Schneider jagt, das 
Tuch wäre „krumpen sere“. 

Bu 8. 1137. Pluchholder und waghendryver. Ueber die verjchiedenen Deutungen 
dgl. Freybe, Die Handidhr. des R.Sp., ©. 30-31. Nad) %r. wäre der pluchholder der Befißer 
von einigen bedefreien „Pilügen” im Gegenfag zu dem, der ein Lehngut mit Mbgaben verwaltet; der 
waghendryver der, welcher zum „waghendenest“, d. h. zum bäuerlichen Frondienft treibt. BBergl. 
Medi. Urk.-Bud) 4422, 4451, 4301, 4793, 5003, 5098. 

Bu ®. 1144. De wikkere unt de bosen wive; angelj. viccian = fascinare, engl. witch Here. 
Sik wikken laten — ſich wahrſagen laſſen. 

3u ®. 1153. Hen! en herensen (= horensone) sy de leste; ein Hurenjohn fei er, d. h. er 
gehöre dann nicht zu unſerem Geſchlecht. 





— — 


Zweiter Auftritt. Ausflug der Teufel. 
(3. 1154 — 1247.) 
Lucifer figt eine Weile, danadh ruft er jeine Knechte, indem er mit lauter Stimme fchreit. 
Lucifer. Nun bin ich gelaufen her zu dir: 
Oſten, Süden, Norden, Weſten! Sage doch, was willſt du von mir? 
1155. Wohl her, wohl her aus allen Feſten! Lucifer. 


Heran, heran, heran, 1170. Nein doch, lieber Satanas! 
Lepel her und Satan! Wie hätt' ich von dir erwartet das, 
Alle die meine Knechte ſind, Daß deine Antwort ſo bitter wär! 
Die hören auf meinen Ruf geſchwind, Betrübt iſt mein Gemüte ſchwer, 
1160. Und laufen und ſtellen ſchnell ſich ein. Dieweil du nicht ſogleich gekommen, 
Er wartet ein wenig, und da die Teufel 1175. Da du doch meinen Ruf vernommen. 
nicht kommen, ruft er wiederum: Denn ſchon fürchtete ich ſehr, 
Ich möcht' meine kranke Kehle abſchrei'n! Daß dir was zugeſtoßen wär. 
Wohlan heran, heran! Satanas. 
Mein lieber Knecht Satan, Hör, Lucifer, und erſchrick dich nicht! 
Mache dich eilig her zu mir! Glaube mir nur mit Zuverſicht: 
1165. Heute noch ſoll's frommen dir. 1180. Als ich deinen Ruf vernahm, 


Aus gutem Grund nicht gleich ich kam: 
Betrat ich doch eben einen Pfad, 
Der führte zu unſerm Vorteil grad. 


Satanas. | 
Was treibt dich mr, mein lieber Herr, | 
Daß du rufeft aljo jehr? 


1185. 


11%. 


1195. 


1200. 


1210. 


1215. 
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Da it krank ein alter Mann, 

Der fein Lebtag nichts anderes fan, 

Als daB er des Wucers pflag. 

Nun ift gefommen fein’s Todes Tag. 

Drum — bis zu Ende fein Lebenslauf, 

So lang’ nur wollt’ ih mid halten auf: 

Wenn er dann wäre geitorben, 

So hätte ih feine Seele erworben; 

Doc) da deine Stimme noch einmal rief, 

Wie Ichnell ich da von dannen liefl 

Sürchtet’ ich Doch den Zorn von dir. 

Herr, was ich rede, das glaube mir! 
Queifer. 

Dank fei dir, mein lieber Knecht! 

Du Handelft ja nad) Pfliht und Nedıt, 

Wenn du meinem Willen zu Dienften ftehft 

Und nad) unfer aller Nuten gebft. 

Nicht jeder von deinen Kumpanen es thut. 

An ihnen zweifelt fehr mein Mut. 

Ich weiß nicht, was ich dazu foll fageı, 

Nun deine Kumpane alle e3 mageıt, 

Nicht fogleich zu fommen daher? 


. Sag mir, weißt du von ihnen mehr? 


Wo fie in der Welt nur bleiben? 

Dder was fie mögen betreiben, 

Daß fie noch nicht wiederkamen? 

Nief ich jie doch alle beim Namen. 
Satanas. 

Rucifer, da3 will ich dir jagen. 

Du braucht darum nicht Iange zu fragen. 

Sch jage dir, dem lieben Herrn: 

Deine Kuechte, fie find nicht fern 

Berfammelt al in einer Schar; 

Sie fürchten von deinem BZorne Gefahr. 

Denn, wie fie'3 aud) trieben mannigfalt, — 


1220. 


1225. 


1230. 


1235. 


1240. 


1245. 
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Mit Liebe nicht, nicht mit Gewalt 

Bermodten fie Einen nur dazu bringen, 

Nach ihrer Lodenden Pfeife zu Springen 

Und ihnen zu werden unterthan. 

Das fomnıt daher, daß jedermanın, 

Daß die Leute alle gemeine, 

Beides, Große und Kleine, 

Am fih nun haben zur Buße gerichtet 

Und fi) Gott mit Ernft verpflichtet 

Und verjhmähen unjere Lehre. 

Das fag ich dir, Yucifer, lieber Herre. 

Drum vor dich zu fommen getraun fie 
nicht recht. 

Qucifer. 

Meinft du, Satan, mein lieber Knecht? 

Sie hättendarumnicht3 zu fürchten gebraudht: 

Mein Zorn ift allbereit3 verraudt. 

Darum laufe zu ihnen jchnell 

Und fag ihnen allen auf der Stell, 

Daß ſie ja ihre Ehre bewahren 

Und allzumal hierher fahren, 

Wenn fie meine Stimme hören erklingen. 

Denn ih will vor allem drauf dringen, 

Shnen Schneidigfeit zu lehren, 

Und wieder uns alle die zufehren, 

Die unfern Willen einjt ſchon gethan 

Und famen auf jo verkehrte Bahn. 

Satanas. 

Ich ſag's ihnen, Lucifer, fürwahr. 

Dürfen ſie kommen ohne Gefahr, 

So laufe ich gleich und ſag's ihnen an, 

Damit ſich keiner verſpäten kann. 

Sobald ſie nur hören dich rufen am Ort, 

So ſollen ſie eilen und kommen ſofort. 

Er läuft hinweg. 


Zu V. 1219. Denktt der Verfaſſer ſich die Teufel als Spielleute mit lockenden Pfeifen, wie 
ſie auch ſonſt aus den Volksſagen bekannt ſind? 


Lucifer ſitzt eine Weile ganz ſtille; danach ſchreit er laut. 


1250. 


1255. 





Dritter Auftritt. Rückkunft der Teufel mit ihrer Beute. 
(8. 1248 — 1691.) 


Qucifer. 
Willtommen jeid, meine lieben Kuechte ! 
Nun thut ihr nach altiiberliefertem Rechte, 
Daß ihr fommet unverwandt, 
Menn euch mein Rufen wird bekannt. 
Das thatet ihr zum eriten nicht! 
Darum fo gebet mir Bericht, 
Aus welhem Grund ihr da nicht famet, 
Als ihr meinen Ruf vernahmet ? 


0%) gl. DO. Reg. 23, 18. 


1260. 


Die Teufel fommen alle zu ihm gelaufen. 
Witrot.*) 

Aus gutem Grunde das geichah. 

Spät und frühe liefen wir ja 

Wohl Hundertmal die Welt under, 

Grad aus und frumm, die Kreuz umd Quer, 

Wo wir nur immer mußten die Leute, 

Die wir mit arger Kift ald Beute 

Früher Schon zu ung hatten gefehret 

Und ihnen unjre Werke gelehret: 
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1269. 


1275. 


120. 


1285. 


1290. 


1295. 


1300. 
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Die Haben wir nunmehr ganz verloren, 
Denn fie Haben uns abgejchworen. 
Sp waren wir aus oh allen Geminmn, 
Drum eilten wir nicht zu dir Hin, 
Als deine Stimme über ums lang. 
Ein Tag ward uns wie ein Zahr fo lang, 


. Xndem wir dag gar wohl bedachten, 


Kenn wir dir feine Seele brachten, 
Daf fi dein Zorn ja würde mehren 
Und wir dir nit willflommen wären. 


Qucifer. 
Bar fange waret ihr fort von mir. 
Nur gut, daß gefund ihr wieder feid hier 
Und feid wiedergefommen mit Liebe. 
Man jollte euch Hängen wie Diebe! 
Khr durftet in meine Schule dody gehn 
Und meine Lehre wohl verftehn! 
Sc) hielt euch für Taufendkünfiler, ihr Herren, 
Nun muß ih euch wohl anders Ichren, 
Sp wie man lehret die Heinen Ninder, 
Die fo ftumpf find wie die Rinder. 
Doc will ich euch diesinal noch vergeben, 
Wollt ihre mir nun bejler zu Dante Teben 
Und ferner alle danach ftehn, 
Daß euch die Seelen nicht entgehn. 


Die Teufel alle Schrein: 
Ka gewiß. Lucifer, lieber Herr, 
Das wollen wir thın allzeit mehr. 

Lucifer. 
Nun, ſo werde dies vergeſſen, 
Doch ſollet ihr aufs neue ermeſſen 
Was ich ſage hier insgemein, 
Merk es ein jeder nur ſich fein: 
Nun es euch übel iſt ergangen, 
Sollet ihr wieder von neuem anfangen: 
Ihr ſollet — ſolches rate ich euch — 
Nach Lübeck euch machen allſogleich, 
Da müſſen die Menſchen in Menge jetzt 
ſterben, 

So könnt ihr euch viele Seelen erwerben, 
Beides — Kleinkrämer und Zuwäger, 
Knochenhauer und Zuträger, 
Die Wirtin im Kruge mit ihrem Zappen 
Und auch den Mönch mit Kutte und Kappen, 


Zu V. 1297. 


1305. 


1310. 


Die haltet alle bei dem Sterz 
Und greifet manch ein gutes Herz! 
Bringet ſie mir her mit Schalle! 
Wenn ich rufe, kommet alle! 
Aſtrot. 
Ja, Herre, das ſoll immer ſein, 
Und ſollten wir darum leiden Pein. 
Wird es uns nur irgend gelingen, 
Wir wollen ſchon was zur Küche bringen. 
Rucifer. 
&o feid alle nun bereit, 
Keiner verwart’ auf den ander die Zeit 


Die Teufel laufen alle hinmeg. 


Rucifer figt ein wenig, danach jchreit er wie früher. 


1315. 


1320. 


1325. 


Puk. 

Herre Lucifer, Puk ich heiß, 
Ziehe durch manchen Strauch meinen Steiß. 
Laß dir die Zeit nicht werden zu lang! 
Viel Seelen zu fangen uns gelang, 
Die wollen wir alle dir bringen herbei, 
Sieh zu, daß die Hölle nur dichte ſei! 

Lueifer. 
Gerne hab ich gehört dein Wort! 
Geh hin, hilf den anderen ſie treiben fort! 
Zeiget euch nur klug und derbe, 
Daß jeder bei mir den Preis erwerbe. 
Sollt' eine Seel' ſich zu ſträuben wagen, — 
Auf dem Nacken müßt ihr ſie zu mir tragen! 


Die Teufel kommen und tragen die Seelen vor Lucifer. 


1330. 


1335. 


Puk. 
Freue dich Lucifer, lieber Herre, 
Wir haben geworben um Preis und Ehre: 
Siehe nur, wie ſie hier zu dir nahn, 
Die nach unſerm Rate gethan. 
Aſtrot. 
Sieh, Herre, dieſe ſchöne Reih! 
Magſt geben uns wohl ein gebraken Ei 
Und dazu was von dem Schinken, 
Daß wir ja nicht nüchtern trinken. 
Lepel. 
Lucifer, wir ſind wohl ausgeweſen: 
Die Seelen ſind all von uns aufgeleſen, 
Ueberall bin nnd her: 
Sieh dir fie mal an, lieber Lucifer | 


Vgl. Kübeler CHronit von Grauthoff ©. 140 zum Sahre 1451: In desseime 


järe unde in deme jär bevoren was gem&ene pertileneie, där fele folkes inne storf, junk unde 


olt etc. 


Auch zum Jahre 1463 wird ©. 278 die Peft in Kübel gemeldet. 
Yu 3. 1314. Puken = jdarren, nızujen, ftehlen. 


308. 1353. Aftrot erbittet fi als bejondere Belohnung ein Gericht Spiegeleier mit 
Echinken, um tüchtig darauf trinken zu Fönmen. 
hier noch mit bejonderer Beziehung auf das Ofterfeft gedacht find, daß aljo Aftrot für die Teufel die 
Dfteripeijen verlangt; Eier und Schinken gehören zu den am Dfterfeft geweihten. 


Ecröder vermutet mit Recht, daß Ei und Schinfen 
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Qucifer. Ach ließ das Brot nicht werden gar, 
Ja, Knechte, nun Habet ihr wohlgethan. Atfo betrog ich der Leute Schar. 
Nun jolt ihr and meinen Dank empfahn, Könnt ich noch leben wie vorher, — 
1310. Daß eure Kunft und meine Lehr 1375. Ein Bäder würde ih nimmerntehr. 
Ihr alle habt beiwiefen fo fehr. Qucifer. 
Dafür nehmt alle immer Dank! Heran, meine Knecdhte, fommet nur fchuell 
E35 wird die Zeit mir allzu lang: Und werft den Bäder in die Hol! 
Die eine Tat nach der andern vorgeht An den glühenden Dfen feget ihn Hin, 
1345. Und jaget, was von ihr ift geichehn, Da fiht er wärmer als in der Badftube drin. 
Womit fie'3 haben fo jchlimm gemadt, 1380. Er buf das Brot mit Heinen Kränften, 
Daß ihr fie habt hierher gebradit. Darım jchlagt ihn mit den Fänften. 
Ich aber will dabei erwägen Das hat er verdienet wohl: 
Die Bein, die ihr ihren follt auferlegen. Er but das Brot teigicht und Hohl. 
Noytor. Tuteville. 
1350. Herr, du ſiehſt mit dem Raub mich kommen, Herr, nun hör' auch meinen Bericht! 
Den ich erwarb zu unſerm Frommen. 1385. Vergebens war ich außen nicht. 
Hier iſt die Seele, die ich mir griff. Tutevillus bin ich genannt: 
Lucifer. Den Schuhmacher führ' ich au der Hand. 
Nimm's Brut-Ei, von dem die Henme Damit bin id dir unterthan. 
fort Tief! Qucifer. 
Rucifer zu dem Bäder: Nimm Stanf dafür, mein lieber Kunıpan! 
Dir ftänbt aus der Naje die Kleie noch: Zu dem Schuhmader: | 
1355. Sicherlid) warft du ein Bäder doch! 1390. Willfommen, lieber Gefelle mein! 
Was Haft du hier vorzubringen, jprich, Wie fteht e8 um die Sade dein? 
Taß fie haben gegriffen Dich? Wenn meinen GSinmmen ich darf trauen, 
Veh dir! Bei meiner Treue, bericht”, Werd’ ic) in dir einen Schuhmacher fchauen. 
Warum fuhrft du zum Himmel nicht? Wollt’ Jeſus dich nicht in den Hinmel 
Der Bäder. nehmen?! 
1360. Gnade, Herre Lucifer! 1395. Drob muagjt du dich ja nun wohl fchämen. 
Ich war ein Bäder bis daher. Der Schuhmader. 
Darum ift groß mein Zammer und Not, Ah, gnädiger Fürft und Herr allhier, 
Denn ih but ja Hohl das Brot. Wenn du e3 erlaubft, jo fag ich es dir. 
Mit Hefe mengte idy den Teig, Meine Schuh’ verkaufte ich zu temer 
1365. Damit das Brot recht Hoch auffteig. Und brannte die Sohlen bei dem ener. 
War da der Teig nod, irgend groß, 1400. Wenn ih das Leder follte weichen, 
So brah ih ab noch einen Kloß Sp nahm ih mir Salz und Geichen; 
Und warf in den Trog ihn wieder hinein. Geſt und Sauerteig that ich dazu. 
Drum muß ih Ah und Weh nun fchrein! Danit fchmierte ih dann die Schuh. 
1370. Mit der Kleien buf id) Brot und Kuchen, Das deuchte mich alles wohlgethan. 
Darum mich die Leute verfluchen. 1405. Schafleder verkauft” ich für Korduan; 


Yu 8. 1353. Teufliich jarfaftiiche Anjpielung auf das von Aitrot (WB. 1331) geforderte gebratene Ei. 
Yu 8. 1366. Man bejchuldigt die Bäder bis auf den heutigen Tag, daß fie es jo machen, 
wenn Die Leute ihren felbitgefäuerten Teig ihnen zum Baden ins Haus bringen. 
u 38.1389. &o verfchrte der Vollswig den Dank im Munde des Teufels. Achnlich Mörite: 
„Sind eine Kerl, die Bauern, fie geben Stanf für Dauf." Vgl. ®B. 1429. 
u 8.1399. Das Brennen der Sohlen hat den Zived, ihnen eine dunklere Färbung zu geben, 
damit bie Leute nicht merfen jollen, daß fie von Schaffell find. (Bgl. B. 1419.) Sprenger. 
Yu 3. 1401. Man bezichtigt die Schufter bis auf den heutigen Tag, daß fie, um das Sopl: 
Leder — machen, in die ſog. Wéekhütt Salz und Harn ꝛc. thun. 
Z3u V. 14065. Kordewan — korduan, feines Leder aus Ziegenfellen und nach Cordoba 
benannt, — cordouan, daher cordonnier. Korduan- Schuhe werden noch heute Tanz, Ballfchuhe 
von feinem, gelbbraunem Leber genannt. 
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1410. 


1415. 


1420. 


1430. 


1435. 


I440. 


icht = etwa. 
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Bon Flachje machte id) den Prabt, 
Davon dann bald aufriß die Naht. 
Ungar war das Leder mein: 

Drum muß ih nunmehr Teiden Bein. 
Ad, wär ein Menfch ich wie vorher, — 
Schufterei erwählt id) ninmmermehr. 


Rucifer. 


Sa, ja, da haft du vollflonmen recht. 
Tuteville, geh her, mein Knecht, 

Sn die Serberfufe wirf ihn mir, 

Die jüngft voll Rec geliedet ihr, 

Da er das Leder treten mag 
Unaufhörlich bei Nacht und Tag. 
Schuhe verkaufte er den Leuten 

Mit Sohlen, die waren von Schafeshäuten. 


Aſtrot. 


Lieber Herr, ich komm als der Dritt', 

Vom Hornvieh den Bock, den bring' ich 
dir mit. 

Als du mich riefeſt gar zu ſchnell, 

Entliefen mir ihrer vier auf der Stell. 

Nun bring' ich dieſen alleine her: 


. Er ließ ſich greifen ſonder Wehr. 


Konnteſt du warten noch kurze Zeit: 
Ihrer zwanzig kämen in meinem Geleit. 


Lucifer. 
Wahrlich, du biſt ein tüchtiger Mann: 
Großen Stank ſollſt du empfahn. 


Zu dem Schneider: 


Wenn recht ich in deinen Manieren geleſen, 
So glaub ich, du biſt ein Schneider geweſen. 
Haſt zugeſchnitten manches Gewand, 

Noch ſteht dir nach der Schere die Hand. 


Der Schneider. 


Wahrlich, Herr, du ſageſt wahr. 

Das befenn ich ganz offenbar. 

Bon je fünf Ellen au der Zahl 

Zu allen Zeiten die Hälfte ich ftahl; 
Daraus macht’ ich zwei WVorärmef mir: 
Yun zerfraßt nich der Teufel dafür. 
Tie Farbe, jagt ic), wär wie fie wär, 
Das Tuch fei eingegangen jehr. 


Yun 8. 1420. Val. zu B. 1389. 


1445. 


1450. 


1459. 


1460. 


1465. 


1470. 


Schnitt ich’3 zu Mantel oder Rod entziwei, 
So ftahl ih Handfhuh und Soden dabei. 
Mit heißer Nadel ich näht’ das Gewand, 
Weil dann die Naht bald wieder aufrannt". 
Db’3 nun DOftern war oder Weihnadten, — 
Sch wollt! der Yeiertage nicht achten. 
Nun entgelt’ ich meiner zu furzen Elle, 
Daß Dual ich leiden muß in der Hölle. 


Qucifer. 


Heran nun, wer da ift mein Knecht! 
Diefem Schneider tut fein Recht 
Und mwerft ihn in der Hölle Grund: 
Da foll er liegen wie ein Hund 
Und brühen ewig auf den Kohlen; 
Er hat jo manden Mann beitohlen. 


Bul. 


Put Heiß ih und fomm als der Bierte 
nun auch, 

Sieh, Herr, ich hab einen großen Bauch! 

Bon meinem Amt ih dir jagen will: 

Ich lege mich in den Keller Still. 

Wenn die Krügerfche fih nun vergiht 

Und etwa voll den Becher einmißt, 

So rühr’ id) die Hand ihr, daß fie entgleite 

Und Tente ihr das Mah zur Seite. 

Denn wollte fie volles Ma verkaufen, 

So fonnte uns ihre Seele entlaufen. 

Dod) mag’s wohl befier fein, dünfet mic, 

Herre, daB id) fie bringe vor did). 

Gie fei in deine Gewalt gejtellt! 


Rucifer. 
So Habe, was der Sau entfällt! 


Zum Krüger. 


Ich ſage das bei meiner Liſt, 

Ich glaube, daß du ein Krüger biſt. 
Mich dünkt, im Angeſicht ſteht es dir: — 
Du giebſt mit falſchem Maß das Bier. 


Krüger. 


Warum wollt' ich es nicht geſtehn? 
Mich dünkt, ich kann dich nicht hintergehn. 
Viel Bier zu machen ich wohl verſtand, 
Dieſe Sache war alſo bewandt. 


Zu V. 1438. Voremowen, Vor-Aermel, holl. mouwen; noch heute „Muff“. 


Yu 8. 1441. 
31 8. 1461. 


Id were krumpen sere. Dat laken krimpt in't water, holf., geht int Waffer ein. 
1. Das handjchriftfihe nicht betrachte ich mit Sprenger al8 Schreibfehler für 
Wenn die Wirtin gegen ihre Gewohnheit einmal den Zecher voll einjchenten will, fo 


bringt fie Buf durd jeine Manipulation doc dazu, daß fie falfch meffen muß. 


1480. 


1485. 


1490. 
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Waſſer nahm ich in Menge gar, 
Während des Biers nur wenig war. 
Auch wenn ich verkaufte Bier oder Wein, 
So pflegte das meine Sitte zu ſein: 
In das Maß den Daumen ich ſchlug, 
Und mit dem Schaum das Bier ich hintrug. 
Wenn ich jemandem einmaß. 

Ich mein', daß ich deſſen nicht vergaß, 
Das Halbbier mußte mit anſteigen, 

So wurde mancher Pfennig mein eigen. 


Lucifer ſchieit: 


Wehe dir, Narr, noch mehr du begingſt! 
Noch fauler als ein Aas du ſtinkſt. 
Weh dir, du bringſt dich in große Schand! 
Du haſt deine Sünde nicht halb bekannt: 
Du ſagſt von deinem Schaum allein, 
Du hatt'ſt auch einen Diebs Daumen klein 
Oben hängen an der Tonnen: 


5. Damit haſt du die Hölle gewonnen. 


Lucifer zu den Teufeln: 


Ihr lieben Knechte, parat nun ſeid! 

Macht heißen Meth dem Krüger bereit! 

Setzet ihn bei die heiße Küppe 

Und gebt ihm zu trinken mit der Schüppe! 

Bei beiden Daumen hänget ihn mir, 

Er ſchlug mit den Daumen den Schaum 
in das Bier. 

Daß er des Bieres ſo wenig gab, 

Dafür, ihr Knechte, zahlet ihn ab! 


1510. 


1525. 
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Lucifer zu dem Weber: 
Geh, du ſollteſt nichts Gutes genießen! 
Mich dünkt, die Webſpule ließeſt du 
ſchießen. 
Kann ich recht im Geſichte dir leſen, 
So biſt du gewiß — ein Weber geweſen. 
Weber. 


Lieber Herr, das iſt wohl wahr, 


.Ein Weber war ich manches Jahr. 


In Untreu mir das Leben verſtrich, 
Das vierte Knaul je nahm ich für mich. 
War der Einſchlag nur leidlich lang, 
So nahm ich davon noch den Beigang. 


.Das konnt' ich allzu geringe wiegen, 


Laien ſcheren, Pfaffen betrügen. 
Drum muß ich nun mit meinen Geſellen 
Leiden Qual in der ewigen Höllen. 


Lucifer. 


Wahrlich, du ſagſt mir da Worte ſo wert, 
Die hab ich allzu gerne gehört. 

Wollt eure Bauern ihr alſo „beſtricken“, 
So können wir leicht die Hölle wohl flicken 
Und bauen dazu noch ein Gefach: 

So habet ihr Raum und euer Gemach. 


. Drum greifet alle nur gleichmäßig zu, 


Daß Feiner von euch fi) wehe thul 
Den Weber famt feinem Webeftuhl 
Werfet hinab in der Hölle Put. 


Belſebuk. Krumnaſe. 
Lucifer, Herr, ich komme nu. Herre, du machſt ja großen Prang! 
1505. Tpru! Fort! Tpru! 1535. Die Zeit, die wird dir wohl zu lang. 


Hätt' ich nicht deine Stimme gehört, 
Ihrer hätt' ich noch mehr bethört. 


Nun konnte ich dieſen Einen nur fah'n. 


2ucifer. 
Eia, du biſt mein — Diebes Kumpan. 


Wär' ich länger außen geblieben, 

So hätt' ich die Höll' allein voll getrieben: 

Nun bringe ich nur Einen dir. 
Lucifer. 

Lieber Knecht, ſo genüget mir. 


Zu V. 1478. Sprenger in Zeitſchr. f. deutſche Philol. XXVII, S. 306 will ſtatt waters 


„malzes“ leſen, indem er meint, es handle ſich hier doch um Bierbereitung, nicht um Verfälſchung, 
aber gerade durch Verfälſchung ergiebt ſich für den Krüger eine größere Bierbereitung. Ebenſo V. 1482, 
wo der Daumen ſtatt der modernen „Schaumſpritze“ dient. 

Zu V. 1484. Für wene ber lieſt Mone Woneb&èér; vgl. das frieſ. adenbior (Erntebier) 
im Saterlande in Weinholds Zeitſchrift für Volkskunde III, 277. Wan di roge to hus was, dan 
wud der adenbior helden (Erntebier gehalten). 

Zu V. 1493. Dem abgeſchnittenen Daumen eines gehenkten Diebes ſchreibt der Aberglaube 
beſondere Kräfte zu, u. a. auch die, Gäſte herbeizulocken. 

Zu V. 1497. Has mede nad) Sprenger a. a D. für hot meth = 
iprechende Strafe, wie B. 1562 der TFleilher mit SKaldaunen geftraft wird. 

Zu 3. 1505. Unflätige Naturlaute; crepitus ventris. Bgl. Schröder. 

Zu 8. 1509. Diebes-Kumpan ftatt de3 zu erwartenden naheliegenden „lieber oder 
„Liebes-Kumpan“. 


heißer Meth als ent— 
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Qucifer zu dem Wurfter: Qucifer zu dem Fetthändler (Höfer): 
1540. Ch ich mich betrogen, foll mich verlangen —: Sag dod) — mich dünft nad) deiner Sprache, 
Mit Shladhtmwert bift du umgegangen. 1575. Auch ſtinkſt du nach der Heriugslache —, 
An deinem Mund ſchon kann ich's ermeſſen, Als ob du ein Höfer feilt geweſen 
Du Haft viele Kaldanıen gegefjen. Und Habeft Heringe ausgelefen. 
Der Wurfter. Höfer. 
Wahrhaftig, Herr, recht Haft du geraten, Möchte e3 genehm dir jein, 
1515. Ic fonnte Kuh und Rindsmänfer braten. sh wollte befeimen die Sünde mein. 
Wenn ih dann Würfte machen follte, 13%. Batt id der Hering’ eine gute Tonnen, 
So that ich hinein, was ich nur wollte, So hatt! ich mich auch nicht Tange befonnen, 
Kaldannen, auch Lungen und Mett, Faule einzumengen darin, 
Sch that daran aud gar fein Fett. Spät md früh übt! id) den Gewinn. 
1550. Wenn man fie braten wollte nu, Hatte ih Büdinge oder Yal, 
So tropften fie wie ein alter Schuß. 1585. Den Lenten ich heimlich die Yildmildh Stadt. 
Doch wollt ih die Würſte ſelber eſſen, Auch war darauf mein Sinn geridt't, 
So ward das Fett dran nicht vergejie. Sie zu täufhen mit dem Gemidt. 
Hatt' ich von einer San mas feit, Weil ih die Leute alfo betrog 
1555. Sp rief ih flets den Leuten in Eil: Und Mancen unverjchäntt belog, 
„Komm! Kauf von einem jungen Schwein!” | 1590. Drum muß id) in der Hölle Grund 
Darum muß id) uun feiden Rein. Und dort liegen al3 ein Hund. 
Qucifer. Rucifer. 
Meine Kuechte, geht Herfür! Kuedhte, ihr jollt euch dazu bequemen, 
Nehmet den Betrüger hier, Dieje rehte Eule zu nehmen! 
1560. Der aus Füßen GSülze machte, Des Feners gebet ihm fein Maß, 
Stets die Ehrlichkeit verfachte. 1595. Scht zu, wo er habe fein Gelaß. 
Schlagt ihn mit heißen Raldaunen derbe. Er ift der großen Pein wohl wert: 
Mit Mürften trieb er ja fein Gewerbe. Sept ihm den Steiß auf den heißen Herb! 
Stedet ihn in den Schmweinemagen, Likketuppe (Faßlecker). 


1565. Darinnen mag er ſich weidlich plagen. Ach Lucifer, Herr, dich begießen man möcht'! 


Belial. Du liegſt dir ſelber im Wege recht. 
Herre, ich heiße Belial: 1600. Sollte ich alſo die Zeit vertreiben, 
Die Seelen haſt du noch nicht all'. So möchte ich lieber zu Hauſe bleiben. 
Ich mein', daß ich auch mit Glück dir diene, Du rufſt uns allen viel um die Ohren, 
Hier bring' ich dir 'ne rechte Brutbiene, Du machſt uns allzumal wohl zu Thoren. 
1570. Die hat gethan nach unſern Werken: Vor Kummer möchte ich faſt ſterben: 
Drum ſoll ſie unſern Haufen ſtärken. 1605. Nur einen Einzigen konnt' ich erwerben. 
Lucifer zu Belial: Lucifer. 
Du kannſt dich ja gar fein ausdrücken, Das Mundwerk geht wie' ne Flachsſchwinge 
Man ſoll dir den Mund mit Schweinsperlen dir. 
ſchmücken. Bei meiner Treu, ich vergelte es ſchier. 


Zu V. 1543. Gekochte Kaldaunen gelten, wie in England (tripe, vgl. Didens, The Chimes), 
ſo auch in manchen Teilen Deutſchlands dem Volke als leckere Speiſe. (Sprenger a. a. ©.) 

Zu V. 1518. Mett: Schweinefleiſch, an den Rippen und an dem Rücken abgeſchabt, das dann 
gehackt, mit Gewürz verſehen und mit Fettwürfeln gemengt wird. Vgl. „Mettwurſt“. 

Zu 3. 1551. So tropften fie wie ein alter Schub, d. h. gar nicht. Volkswitz. 

3u 8. 1561. Swenesinarhen, entweder ein hölliiches Folterinſtrument Schröder), oder der 
Ort der Hölle, in dein die FFleijcher und Wnrjter gepeinigt werden. (Ettmüller.) 

. 31 8. 1585. Ghelt, wih Watther die Viih der Füche. Die Mitch der Büdinge gitt 

befanntlich als Detifateife und als Hausmedizin gegen Erfältung. 

31 3. 1606. De wasche sheyt dik alzu en kaf. — De wasche = Mundwert; kaf, die 
kafe ift ein Werkzeug. womit die Schäbe vom Fladj3 entfernt wird. Sprenger a. a. D. 


1610. 


1615. 


1620. 


1630. 


1635. 


1640. 


1645. 


"DH. „Sternhagelbejoffen”. 
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Bilt allzu fiher vor mir geworben, 

Ich bring did noch in ein’ andern Orden 
Und fage dir das bei meiner Ehr: 

Die Nede vergeb ich dir nimmtermehr. 


Queifer zu dem Räuber: 
Wehe! Daß dir Leides geicheh! 
Mein Kopf thut mir vor Zorn fo weh! 
Das alles um deinetwillen ich hab: 
ch möchte das Fell wohl ziehen dir ab! 
ft mir rechte Kunde gelommen, 
©o haft di mandhem das Seine genommen. 

Räuber. 

Herr, wie famıft du e3 twohl erraten. 
Doch rich ich wohl, was du willit braten: 
Du willft mi laffen zur Hölle gehn. 
AM meine Schande will ich geitehn. 
Ich war ein Räuber in meinen Tagen, 
Kad) Gott ich pflegte nicht zu fragen. 
Id brannte an Scheune und Haus, 


d. Beides, Kirche und Klofterflang, 


ch nahm den Kelh von dem Altar. 
Drum ftel ih nun in jo großer Gefahr, 
Daß ewiglicdh ich verloren bin, 
Hätt’ ih das doh gewußt vorhii, 
Sc Hätte jedem das Seine gelafjen 
Und Brot gebeten auf den Straßen. 
Qucifer. 
Ya, ja, mein Lieber, du bijt nun hier, 
„Nachbedacht“ — das iſt dünnes Bier. 
Dieſe Reden ſind mir nicht neu. 
„Hintennach‘“ — das iſt Weiberreu. 
Klug iſt, wer ſich zuvor bedacht: 
Hernach der nichts in die Hoſen macht. 
Hör', Herr, ich will dich wohl berichten: 
Du ſollſt keine neue Schelmſtücke dichten. 
Du mußt nun bei der Fahne bleiben. 
Ich glaub', man wird dir das Rauben 
austreiben. 
Sieh, was kann's dir nun helfen hinfort? 
Du raubteſt, du übteſt dazu noch Mord, 
Du thatſt manchem armen Menſchen weh. 
Darum nun in Not und in Leiden geh! 
Knechte, greift zu nur alle gleich, 
Daß euch der Räuber nicht entweich, — 
Ich wäre ſelber zu helfen bereit, 


der „dun unde vull“ ift. 


Bu 8. 1675. 


Zu 3. 1667. 


jeher unjauber ausfteht. 


Yu ®. 1679. 


Sprenger a. a. D. 


Ik lape alzo ein bakaven. 


1650. 
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Doch gute ftarfe Niefen ihr feid. 

Haltet ihn feft! So hab ich euch Lieb. 
Haltet den rechten Kuhdieb, 

Haltet bei dem Schopfe den Man, 
Seht zu, daß er ja nicht entfaufen kann. 


Sunfeldun.”) 
Derre, Yınfeldin bin ich genannt, 


55. Ich lag bei dem Zaune unverwandt 


1660. 


1665. 


1670. 


1675. 


1680. 


1685. 


16%. 


Und Habe gehorchet her und Hin, 

Doc feiner Seel’ id) gewahr worden bin, 

Meder von Laien noch von BPfaffen. 

Da begamı ich vor Born zu jchlafen. 

%d) hatte beinahe zu lange gefellen, 

Die NRölfe Hätten mich fönnen freffen. 

Herre, die3 halt’ nicht al8 Scherz und Spiel! 

Solcher Knechte find'ſt du wicht viel. 

Wenn nicht jo laut du gerufen daher, 

Mir Schon was zugelaufen wär. 

Darum magft du’s wohl glauben mir: 

Ach jappe und Dampf wie ein Badofen jchier. 
Rucifer. 

Daß dir zu Leid mas geihehe hie! 

Daß an den Galgen ber Büttel did zieh! 

Bei meiner Treue jag ich's dir: 

Sollit in ein altes Weib fahren mir! 

Da follit du leiden großen Stan: 

Sp wird die Beit dir werden lang. 

Du taugit doch ander3 nirgend zu, 

Du gehjt bejudelt wie eine Merzfuh. 

Wie bift du dod fo träg und faul: 

%L fah in der Welt feinen ärgern Gaul. 

Auch unter den Zahmen und unterden Blinden 

Konnt’ fol ’ne Brutbiene ih nicht finden. 

Geh doch, du rechter Flabbemund, 

Pfui, du ftinkeft wie ein Hund. 

Du willit dich in meinen Willen nicht finden, 

Sch zum Henker, um Pferde zu fchinden, 

So Fannft du jchlafen den ganzen Tag; 

Sch muß e8 doch maden, wie ich mag. 

Hab deinen Abjchied hiermit genommen, 

cd dent wohl noch zu Knechten zu fommen. 

Wahrhaftig, nicht länger duld’ ich did) Hier, 

Mad; dich nur fchnell aus den Augen mir! 

Kommt du je wieder vor mich zu ftehn, 

Dir fol e3 nimmer gut ergehn. 


E3 ift der betruntene, jchwerfällige und fchinupige Faullenzer, 


Am Badofen läuft der Onalm herunter, fo hier 
Schweiß und Schmub. Funfeldun Hat von innen tüchtin neheizt, daß er „dampft”. 


linen dronen finden, wie 3. 1569. 
Zu 3. 1683. Der Henker hatte in den Städten aud) die Schinderei oder „Meifterei” in Pacht. 


Mersko: die Kuh, die vom Spätherbft bi zum Frühjahr im Stalle blieb und 
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Vierter Auftritt. Satans Nüdtunft. 
(8. 1692 — 1985.) 
Lucifer bfidt rings umher, und da er Satanas nicht fieht, fchreit er. 


Rucifer. Lab mih in Ruhe und ungejchoren 
Zu Hiffel Alles Volk heraus! 1725. Nur weiter lefen meine Horen. 
Satanas bleibt ja zu lange aus. Ich beichäft'ge mit heiligen Worten mich Hier: 
Wer zöge mir doc Erfundigung ein, Gott will es nicht geftatten bir, 
1695. Ob er etwa franf möchte jein? Daß du nad deiner falihen Luft 
Ob die Seuche") aud) ihn beichlich? Mir irgendivie was Arges thuft. 
Hätt’ er nen Harnglasbejeher bei fidh! Satanas. 


Denn wenn er irgendwie Beute genommen, | 1730, Geh doc, was heifen viel Reden dir? 

So wäre er gleicy mit den Erften gelommen. So wahr ich lebe, mußt fort mit mir! 
1700. Ich gräme mid drob. Doc dünfet mid), Du willft dich allzu heilig maden: — 

Daß er draußen nad) Frommen umfchlid). Ich weiß noch von ganz andern Sadıen! 

An Kunſt und Liſt er der erſte ſtets war: Was weiß ich viel, was du lieſeſt da: 

D wehl Nun fommt er als legter gar! | 4735, Deine Horen fo oft vergaß'ft du ja. 

Er wollt’ wohl der Seelen zu viele herjagen. u Völlerei willft du inmmer Teben 
1705. X fürcht auf dem Weg iſt er totgeſchlagen. Und willſt dich nicht aus den Krügen heben, 

Doch will ich darum nicht ablaſſen. Trinkſt Bier wie Waſſer, es iſt eine Schand: 
Wo er auch ſei und auf welchen Gaſſen, Geh fort, du rechter Elefant! 
Sobald er von ferne hört mein Wort, pfaffe 


Hoff ich, daß er ſich reißet fort. 

1710. Satan, du treues Blut in der Not! 1740. Ich glaube — ſo wahr hilft der gute Gott! — 
O weh, ich fürchte, er iſt tot! Du treibſt hier mit mir nur deinen Spott. 
Satanas kommt, Wahrlich, du magſt dich wohl vor mir wahren: 

Ich muß ſonſt anders mit dir verfahren. 
einen Pfaffen ziehend, der nicht gehen will. | ; } ( Schnelle! 
Er fpricht zu ihm, der im Pjalter lieft: Halt ein, Mann, halte, Halte nur jchnelle 
1745. Hätt’Weihwaffer ich und Salz zurStelle: 


MWohlauf, Herr Domine, tummie dih! — un 
J —— mein Herre ſchelle mi Ich wollte den Geiſt dir in Schrecken treiben, 
Du ſollteſt mich laſſen in Ruhe bleiben. 


Macht etwas kürzer euern Geſang! 
1715. Was hilft es, daß ich hier warte lang? Satanas. 
Für Hobelſpän' halt' ich eure Lektion: Pfui, Herr Schreihals, ſchäme dich doch! 
Ihr müſſet nun folgen nach meinem Ton! Wehe, wehe, was nenneſt du noch? 
Ihr murmelt und flüſtert viel mit dem Munde, 1750. Du kannſt ſo viele Reden beginnen, 
Wahrlich, du möchteſt es mit mir gewinnen! 


Doch merkt ich, war zu keiner Stunde 
1720. Das Herze irgend dabei mit Begier, Nicht länger laß ich dich quaken dort, 
Mache dich ſchnell von hinnen fort! 


Wohlauf, Herr Plättner, folget mir! 
Lucifer. 


Pfaffe. 
Nun ſegne mich der heil'ge Chriſt! Ach, mein Herz vor Freude mir ſpringt, 
Ich beſchwör dich, ſag mir, wer du biſt? 1755. Mich dünkt: aus Satanas Kehle das klingt. 


*) Vgl. zu V. 1297. 

Zu V. 1692. Tiodute, To jodute, wie V. 434, der dunkle altſächſ. Schlachtruf, trahite foras. 
thiod-ute: Bolf heraus! Ruf zur Hülfeleiftung, ſpäter ein allgemeiner Weheruf. Vgl. „Am Urds. 
brunnen“ V, 14 und 147 (Jahrgang 1886 87). 

Zu V. 1697. Die Harnbeſichtigung war für die Diagnoſe der alten Aerzte eins der 
wichtigſten Mittel. 

Zu V. 1712. Dominus, das Ehrenprädikat der Geiſtlichen im Mittelalter, daher vom Bolfe 
oft das her hinzugeſetzt. 

Yu ®. 1716. Juwe lesent werhe ik vor spone; spon, Span, dünne Scheibe. 

Yu 8. 1725. Mine tide lesen: die fanonijchen Horen. 

Zu 2. 1745. Des Weihmwaffers und des gemweihten Salzes bediente man fi) bei Bejhiwörungen 
aud) wohl als Zaubermitel. 
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Er finget ja, jo bünfet mich; Hört mich, Herr Pfaffe, und fehmweiget ftill, 
Sch hoffe, er ift noch lebendig. Ein kurzes Wort ich euch jagen will: — 
Wär er jet nur leibhaftig gelommen, 1790. Doc ftellt euch etwas zur Seite fern! 
Sch wollte nicht fragen nad) Nug und Co nahe hab ich die Pfaffen nicht gern. 
Frommen. 
1760. Erbarmen möchte es harte Steine. Pfaffe. 
Kommt er, — vor lauter Liebe ich weine. Höre doch, iſt das billig und recht? 


Stehſt du doch hier und auch dein Knecht! 
Bei mir iſt hier aber niemand mehr. 
1795. Doch grauet mir nicht allzuſehr. 


Satanas bringt den Pfaffen zu Lucifer. 


Satanas. Wift du mich in der Hölle jehn, 
Gieb acht, lieber Herr, gieb acht zuhand! So muß id dir doch näher gehn. 
Hier bring’ ich dir einen vom geiftlichen 


Stand. Er geht ihm näher. 
KH bringe dir hier einen Pfaffen, 


1765. Der hat fo mande Mette verjchlafen: Lucifer. 
Wenn es Zeit zur Meſſe geweſen, Ach, Satan, daß du würdeſt gehänget! 
So hatte er noch ſeine Horen zu ieſen. Der Pfaffe hat mir die Haare verſenget. 
Auch machte er lange Mahlzeiten mit, 1800. Wenn er's mit ſchlichtem Worte ſchon 
Damit war er der Veſper auch quitt. kann, — 
1770. Er trinket auch wohl mehr als genug. Käm gar in unſeren Orden der Mann, 
Zur Nachtſangzeit iſt er noch in dem Krug. So dürften wir nicht länger ſäumen, 
Und ob der Becher ſei grad oder krumm, Wir müßten alsbald die Hölle ihm räumen. 
Stets ſpricht er: „Dir kommt's totum“. Ich weiß nicht, wo wir bleiben wollten, 
So ſpricht der Andre: „Gott bewahr's! 1805. In welchen Unflat wir fahren ſollten. 
1775. Ich trinke lieber halben pars.“ Darum wohl ſagt man überall: 
Darum iſt das der Wille mein, „Das letzte Schaf beſchmutzt den Stall.“ 
Daß wir nicht ohne Pfaffen ſein. Ich dacht', deiner Klugheit müßt' alles 
gelingen, 
Lucifer. Nun läß'ſt du dich einen Pfaffen bezwingen. 
Ach, wie konnte ihm ſolches geſchehn? 
Wollen auch Pfaffen zur Hölle nun gehn? Pfaffe. 
1780. Ich denke, du ſollſt uns nicht entlaufen, 1810. Meinſt du, lieber Lucifer, 
Und thäteſt du noch ſo viel Weihwaſſer Daß ſo dumm ich wirklich wär, 
ſaufen! Daß ich mich nicht könnte bewahren, 
Ihr Pfaffen, die ihr ſo viele lehret, Sondern müßte zur Hölle fahren? 
Mich dünket, daß ihr die Leute verkehret. Dann wär ich vergeblich zur Schule gegaugen, 
Iſt es ſo, wie ich habe vernommen, 1815. Wenn mich die Teufel ſollten fangen. 
1785. So predigt ihr nicht was uns kann Die Höll' iſt für mich nicht, ich ſag es 
frommen. mit Fug, 
Die Leute tanzen nach euern Pfeifen, Denn da giebt es noch Laien genug, 
Drum können wir leider ſo wenige Die dor mir wohl zu der Hölle fahren, 
greifen. — Daß id mein Leben nod) möge fparen. 


Zu 8. 1775. Auf den ganzen Becher, aufd totum, mußte nach der Trinffitte twieder ein 
Banzes nachgetrunfen werden. Dem anderen aber ift das Totum zu viel; er trinkt lieber nur einen 
halben Becher, mediam partem, nad. Die geiftliden Zrinfer bedienen fich lateinischer Formeln. 

Zu 8. 1781. Weihwafjer trinten = fi fromm ftellen. Sei süht ut, as wenn sei Wich- 
water supen hedde, d. 5. fie ftellt fih fromm. Hildesheimer Sprichwort. 

Yu 8. 1791. Bgl. 3. 1820. In der Nähe des Piaffen wird dem Lucifer angft und bange; 
es m ihn heiß von wegen des Wortes und des Weihwaſſers, womit der ‚Bfaffe ihm zuſetzt. 

Zu V. 1807. Der Sinn des Sprichworts: „Dat leste Schap schit jo in den stal“ iſt: Der 
letzte — immer die größte Dummheit. Es iſt Anrede an Satan, der damit, daß er den Pfaffen 
bringt, nach der Meinung Lucifers eine große Thorheit begeht, wie V. 1820 fg. zeigen. 
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Lucifer. Wie kounteſt du ſo böſe nur ſein? 
1820. Satanas, laß den Pfaffen doch gehn, 1855. Die Pfaffen ſollten vor dir nicht gedeihn? 
Ich kann vor Hitze nicht länger ſtehn. Die Wahrheit ich dir hier bericht: 
Iſt er denn nicht heilig vor allen? Freiwillig gehn Pfaffen zur Hölle nicht. 
Die Weihwaflertropfen der Nafe entfallen. Und wollteit bu fie mit Gewalt "neinfteden: 
Aud) trägt er den Weihrauch im Naden nodj: Du müßteft die Arme wohl anders nod) 
1825. Bring weg den rechten Schiefhaden doch! en reden. 
Er hat fo viele Rjalmen gelefen! 1860. Höre: Zch gebe dir meinen Fluch, 


Rärn wir doc) unvertvorren mit ihm Fahren ſollſt du ins wilde Bruch, 
Da ſtifteſt du niemandem Schaden an, 


geweſen! 
Was du taugeſt, das ſiehe dann! 
gewinnen Und willſt du mich nicht laſſen in Ruh, 


Willſt ihn noch nicht laſſen von hinnen? 1865. Setz ich mit dem Credo uoch anders dir zu. 


1830. Läß'ſt du ihn nicht gehen; ich ſag dir's 
hiermit, 

Ich geb dir wie Funkeldunen den Tritt. 
Zu lang ſchon willſt du verdrießlich mir ſein: 
Ich will deinen Dienſt einem andern verleihn. 
Bringſt mir da einen Pfaffen heran, 

1835. Einen ſtreitſüchtig redenden Mann! 
Wie konnteſt ſo dumm du handeln doch! 
Zerbräch man die Hölle uns einmal noch, 
So wollten wir alle uns befleißen, 
Dir zuſammen den Pelz zu zerreißen. 

1840. Ich wollte den Kopf dir blutig ſchlagen. 
Du ſollteſt nichts thun, was wir dir nicht 

ſagen 


Satanas. 


Ach, mir beben all meine Knochen! 
Ich wollt', daß ich hätte ein Bein zerbrochen, 
Oder daß ich hätte die Zeit verſchlafen, 
Da ich ſchlich nach dieſem Pfaffen. 
1870. Schon früher hatt' ich von ihm was 
geſchmeckt: 
Doch hat er mich noch einmal erſchreckt. 
Letzt war ich fort zu unſerm Frommen 
Und'nem alten Weib in den Bauch gekommen. 
Wahrlich, da hatte ich's gar ſo gut! 
1875. Doch trieb er auch da ſeinen Hochmut. 
Hals über begann er zu rufen mir, 
Ins Mauſeloch wär ich gekrochen ſchier. 
Doch ließ er mich wenigſtens noch auf dem 
Lande, 
Nun aber droht er mir große Schande: 
1880. Er ſagt, in das wilde Bruch ſoll ich fahren: — 
Was? Soll ich da Vogelneſter bewahren? 


Satanas. 


Hier iſt dein Pſalter, guter Mann, ſieh! 

Du rechter Altar⸗Umrenner, nun flieh! 

Geh! So müſſeſt du nimmer leben! 
1845. Ich mußte in großer Angſt um dich ſchweben 


Wir thun mit ihm doch nichts Rechtes 
Und habe die Huld meines Herrn verloren: 


Der Büttel der ſollte dich ziehn bei den nee 
Ohren! Höre, Satanas, höre mir zu! 
Ich glaub', ich ſei nicht ſo dumm wie du. 
Pfaffe. Ließ'ſt du den Pfaffen bei Zeiten gehn, 
Ja, ich gehe, doch Zorn und Fluch, 1885. So dürfteſt du nicht ſo beſchämet ſtehn. 
Die bind ich zuſammen in ein Tuch. Du hörſt nicht auf mich, der ich doch dein 
1850. Wenn du's etwa wieder aufbindeſt, Herre, 
So ſieh, was du darinnen findeſt. So höre nun des Büttels Lehre! 
Weh dir! und ſcheue in Zukunft dich, Der Pfaffe jag dich, wohin er nur will, 
Die Pfaffen zu ziehen zur Hölle wie mich. Wahrlich, ich will dazu ſchweigen ſtill. 


Yu ®. 1848. Bist unde vlok. Das handſchriftliche hist giebt neben vlok einen ſo guten 
Sinn, daß mit Walther und Schröder bist in vist (crepitus ventris) zu ändern fein triftiger Grund 
vorliegt; ja es wäre visſt hier geradezu gegen das ſtandesgemäße decorum des Pfaffen. 

Zu V. 1861. Bruch, feuchter Grund. „Geht, Kinder, nicht zu weit ins Bruch!“ Moor und 
Bruch nach dem Volksglauben Aufenthaltsort böſer Geiſter. 

Zu V. 1865. Ik wil dy den creden noch wol anders lesen; ſonſt wohl ſprichwörtlich: die 
Leviten leſen, doch hier wohl eigentlich zu nehmen. Der Pfaffe droht wohl neben dem Zeichen des 
Kreuzes, vor dem die Teufel fliehen, mit dem Credo von Jeſu Chriſto (2. Art. des Apoſtolikums) der, 
wie Er ſelbſt ſagt, „gekommen iſt, die Werke des Teufels zu zerftören“. Bei diejer Drohung erbebt der Satart. 


1890, 


1895. 


1905. 


1910. 


1915. 


1920. 


1925. 


Bu 8. 1919. 
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Kann er in einen Rüden did) jagen, 
Ich will aud) darnach nimmer nur fragen. 
Du mwollteft dich nicht hüten alsbald, 
Nun mußt du fahr'n in den wilden Wald. 
Da jollft wie ein faufes Schwein du wühlen: 
Da magft du dir daın deine Branduarben 
fühlen. 
Du führteft fv freie Reden im Munde: 
Man Höre aufs Bellen der alten Hunde | 
Nun mußt dur räumen dicje Xande 
Und bringst unfere ganze Gefellihaft in 
Schande. 


Zueifer zum Pfaffen: 


. Her Piaffe, thut mit ihm nad) euernt 


Befinden | 
Epräd) id) dawider, man follte mid) jchinden. 
Sc Hab ihn die längfte Zeit hier quartiert, 
Seht, wie fteht der Kerl blamiert! 
Muß fehn nun, wie ich es beftelle, 
Dap nen andern Vogt ich frieg in die Hölle: 
Diefer arme Stümper hat es vermirket gar. 
Drum in den Müller-Ejet er fahr! 


Der Pfaffe. 


Rucifer, laß an dir felbft dir genügen, 
Sonft will ich nod) etwas für dich zufügen: 
Kommt Zejus mod) nal vor die Thore Hier, 
Beritört er die ganze Hölle bir. 

Eins ift mir gewiß oh’ allen Zweifel, 
Dak Gott gewaltiger ift als der Teufel. 


Qucifer. 


hr Pfaffen Habt mutwillige Art zumal, 

Zu Scharfe Worte jagt ihr ung all. 

Sefus ift mweijer, jo hoffe id) fehr, 

Al3 daß er läuft täglich zur Hölle her. 

Bei meiner Treul E3 Hilft euch doch nicht, 

Und mwär'n eure Worte noch einmal fo 
ſchlicht. 

Ob ihr ſeid Pfaffen oder Laien, 

Ihr ſollt mit uns zur Hölle reien, 

Wenn von euch die Sünde iſt geſchehn. 

Möcht' ſehn, wie ihr ferner uns wollet 
entgehn. 

Wohl hat uns Jeſus viel Seelen genommen, 

Doch ſind ſie nicht allzumal entkommen. 


1930. 


1935. 


1940. 


1945. 
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1960. 


1965. 
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Es iſt noch nicht gar lange Zeit. 

Kriegt' zwanzig ich trotz der Geiſtlichkeit! 

Meine Knechte ſoll'n ihnen im Hinterhalt 
liegen, 

Ich hoffe, wir wollen genug noch betrügen. 


Lucifer klagend. 


Durch meinen Hochmut bin ich verloren: 

O weh, daß je ich ward geboren! 

O weh, zu Hülfe mir, dem Armen! 

Wer ſollte ſich über mich erbarmen? 

Für alles Böſe, ſo von mir geſchehn, 

O könnt' ich in Reue und Buße gehn 

Die wollt' ich leiden und tragen gern 

Nun und in alle Zeiten fern. 

Wenn doch wär auf dieſem Raum 

Bereitet ein ſo hoher Baum: 

Aus tiefem Abgrund aufgeleitet, 

Und mit Schermeſſern umkleidet, 

Au beiden Enden mit ſcharfem Schnitt, 

Den gern ich auf⸗ und niederritt 

Bis da käme der jüngſte Tag! 

Nun muß ich ſchreien Weh und Ach, 

Da mir das nicht kann geſchehn. 

Nur Hochmut läßt mich verloren gehn. 

Hochmut iſt Anbeginn aller Sünde, 

Er hat uns Teufel verſenkt in Abgründe. 

Der Menſch iſt zu den Freuden erkoren, 

Welche wir Teufel haben verloren. 

Doch wollen wir ihn zu uns ziehn, 

Wenn er nicht will die Sünden fliehn, 

Ob Laie oder Bfaffe er, 

Nitter oder Knappe oder Herr, 

Biichof, Kardinal oder Papft wohl gar, 

Db fein Nanıe Heinz, Hermann oder Niklas 
ivar, 

Ob's der Nonnen oder Laienſchweſtern eine, 

Ob's eine häßliche oder feine —: 

Iſt die Sünde von ihnen geſchehn, 

Mit uns Tenfeln ſoll'n ſie zur Hölle gehn. 

Auflauern wollen wir ihnen allen, 

Daß ſie mit uns der Hölle verfallen. 


Lucifer zu den Knechten. 


Nun wohl her, meine lieben Knechte, 

Ihr dienet mir ja nach dem Rechte, 

Was wollen wir thun zur freien Zeit, 
Uns ferner zu ſchützen vor ſolchem Streit? 


Zu V. 1897. Sprichw. als Strafrede, wenn jemand, vor einer Gefahr gewarnt, die Warnung 
mißachtet und zu Schaden kommt. Schröder. 


Man beachte, wie unſer Spiel gerade dem ſchlichten, dem „lauteren“ Wort 
Gottes die höchſte unwiderſtehliche Gewalt einräumt! 
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hr hört ja, was der Pfaffe da fpridht: | Rucifer. 

Kejus fommt wieder zum Geridht. D Kuechte, nur thut mir nicht weh auf der 

Drum dünft e3 mir gut, bei meinen Reid)! Strede! 
Noytor. 


Daß wir fahren zur Hölle gleich 


Und bewahren dort zu unfern Heil Herr, deine Kniee nur tüchtig ausredel 


1980. So nehmen wir dich hudepad, 


Die Seelen, die und geworden zu teil. — Und wärft du ſo ſchwer wie ein Müllerfad, 
D Knete, mein Jammıer ift jo lang, Und trügft den Müller-Ejet verfchludt im 
Bon Kummer bin ich worden kranfl Magen, 
Wollt ihr wohl tragen zur Höfle nich? Wir wollen dich doch Schon zur Hölle tragen. 
Lieben Kumpane, faßt an zugleich, 
Noytor. 1985. Daß ihm das Leben nur nicht entſchleich! 


Sie tragen ihn weg und ſingen: 


Ja, Herre, das thun mir, wir tragen dich. „Ztag tveg den alten Fornicatorem.“ 


Fünfter Auftritt. Schlußrede. Die jog. Abdanfung. 
(8. 1986—2025.) 
Der Nachreduer fteigt auf das Faß, in welchem Nucifer lag, und fpridt: 


Höret ein Wort noch, alle gemein, Das thut der Teufel dem Menjchen aus 
Ein kurzes, beide, Groß und Klein! Neid und Haß, 

Wir haben das Spiel in Kürz und Bedadht Daß er nicht komm' zur Freud’, die er 
Nun zu feinem Ende gebradt. vormals bejaß. 

Was irgend unjerm Spiele gebriht — 2010. Nun ift und zulegt in Berfonen befchrieben, 
Das wollt ihr ung übel auslegen wicht ! Wie Leute aus allen Ständen werden zur 
Wie oft fchon Hab ich es gelejen, Hölle getrieben. 

Kein Menfch jei jemals volllommen gemwejen. Das joll niemand al8 Hohn auf fich bezieht, 
Der ift noch nicht auf Erden erichienen, Doch wolle jeder ernftlich vor Sünden flichn. 
Der Allen könnte zu Danke dienen. Gejchieht Doch des Argen leider noch mehr 
Darum nun bitten wir euch am Ende, und zuviel, 

Daß man’s ung freundlich Zum Beften wende! | 2015. Als dag man es fünnte darftellen im Spiel, 
Gollt’ es unferen Kräften gelingen, Dder jeden: vermöchte zu befchreiben. 

So woll’'n wir jpäter ein Befjere3 bringen. Gott geb’, daß wir allzumat bei ihın bleiben, 
Nun aber woll'n wir ung freuen an Gott Allzeit in feinem ewigen Reich, 

Und erfüllen jein göttlich Gebot Dazu verhelf ung Gott allzugleich ! 

Und leben all in Gottes Gnade, 2020. Denn Gott that ung alle rächen 

Auf daß uns der böfe Geift nicht fchade. Und die Hölle der Teufel zerbrechen. 

Denn alfo habt ihr’3 Hier ja gefehn, Und hat uns das Paradies gegeben, 

Und wollt’s fein merken und verjtehn, Da wir mit ihn jollen ewig leben. 

Wie die böfen Geifter darnacdh ringen, Drum woll’'n wir ung freuen in allen Landen 
Daß fie in Sünden die Leute bringen. Und nun fingen: „Ehrift ift erftanden”. 


AR 


A 





fllfes und Henes tan Madagaskar. 


Bon 
Spuanutl - Pöhlde. 





I. 


Den Ruhm des Fürſten Radama führen wir auf das richtige Maß zurück, wenn 
wir ſagen, daß er mit Scharfblick die Vorteile der europäiſchen Civiliſation erkannt und 
unter dieſem Geſichtspunkte viel für ſein Land gethan hat. Das leitende Motiv war 
jedoch die Herrſchſucht und das ehrgeizige Streben, ſein Reich zu vergrößern und ſeine 
Oberherrlichkeit über die ganze Inſel auszudehnen. Er ließ dem Chriſtentum ungehindert 
ſeinen Lauf, ſah in ihm aber nur ein Mittel zur Erreichung ſeiner Zwecke, wie ihm 
denn der Gedanke, ſelbſt Chriſt zu werden, niemals gekommen iſt. 

Die Erfolge der Engländer am madagaſſiſchen Sofe ließen Frankreich nicht ruhen. 
E3 fand fid) gemüßigt, gegen das Vorgehen des Sir Robert Yarquhar Proteit zu er-. 
heben, wurde aber dahin beichieden, daß England allein aus Gründen der Humanität 
handle und auch ferner alles thun werde, um Kultur und Wohlfahrt auf Madagaskar 
zu begründen. 

rankreid) mußte fi mit diefer Erklärung zufrieden geben. Heimlicd) aber jeßte 
e3 fi) mit einigen Häuptlingen, welche jih nur ungern und mit Widerftreben den 
Howas gefügt hatten, in engere Verbindung und erreichte, daß fie ihre jämtlichen Terri: 
torien der franzöfiichen Schußherrichaft unterjtellten. 

Us NRadama durch ein folches Verfahren feine Eroberungspläne durchkreuzt fah, 
erließ er ein Meanifeft des Inhalts, daß Abtretungen von Land an rende feine Gültig: 
feit haben, jofern fie nicht feine Sanfktion erhalten. 

Die Feindjeligkeiten ließen nicht auf fich warten. Der König zog mit einem Seere 
von 3000 Dann gegen die mit Frankreich konfpirierenden - Häuptlinge und bemächtigte 
fich zunächft der Ortichaft Youlpointe, welche ehemals in franzöfiihen Händen gewefen 
war. AS nun im folgenden Jahre die Howas wiederholt den Verjudy machten, Die 
Franzoſen von der Inſel Ste. Marie zu vertreiben, legte der dortige Gouverneur in 
feierlider Proteftation gegen den Titel Radamas als eines Könige von Madagaskar 
Verwahrung ein. Ein jolches Borgehen reizte den Zorn des Monarchen noch mehr: 
im Sebruar des Jahres 1825 erichien er vor dem Fort Dauphine mit 4000 Ktriegern, 
und verlangte die Entfernung der Meinen franzöfiichen Belagung. 

Für den Wugenblid bejchtvichtigte man ihn und erreichte einen Waffenftillitand 
anf zwei Monate. Die Howas aber brachen deufelben bei der nächiten Gelegenheit und 
nahmen das ort, wohin fie nun eine eigene Bejagung legten. Die Injel Ste. Marie 
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aber, welche wegen ihrer Lage nicht erreichbar war, wurde gewiljernaßen biodiert, den 
Eingeborenen zugleich aller Verkehr bei Zodezitrafe unterjagt. 

Die Engländer dagegen erhielten freien Zutritt in allen Häfen und würden that: 
fächlich Herren der Infel geworden fein, wenn die Syranzojen ed nicht verjtanden hätten, 
einigen Spionen Eingang bei Radama zu verjchaffen und ihm durch Liefe Argwohn 
gegen England einzuflößen. Auf diefe Heinlichen Mittel mußten fie fich beichränfen, 
denn ihre Waffen waren und blieben ohne Erfolg. 

Der Gouverneur von Ste. Marie, welcher ſich der Notwendigkeit eines ent: 
Icheidenden Schritte nicht mehr verschließen konnte, richtete an jeine Regierung das 
dringende Gefuch um Gewährung einer ausreichenden Streitfraft, und eben waren einige 
Kriegsfchiffe mit einer größeren Anzahl Landungstruppen von Bourbon abbeordert, als 
plöglich die Kunde von Nadamas Tod eintraf. 

Diefes Ereignis war bejonders für die Sngländer von weittragender Bedeutung. 
Sie Hatten die unbeichräntteften Handelsprivilegien genoffen und aus ihrer bevorzugten 
Stellung die reichften Vorteile gezogen; fie hatten dag Heerwejen geleitet und die Ne: 
gierungsgeichäfte beeinflußt, kurz, Madagaskar zu einer britiichen Kolonie gemadjt: durd) 
den Tod Radamaz Sollten fie alle diefe Erfolge verlieren. Seine Nachfolgerin jchlug 
eine entgegengejegte Volitif ein und vernichtete in furzer Zeit die Errungenschaften jahre: 
langer Beitrebungen. 

Ein genauerer Bericht der folgenden Begebenheiten ift in mehr als einer Hinficht 
von Interefie. 

Der König verichied Sonntags den 24. Juli 1828 nachmittags. Sein Tod blieb 
ein Geheimnis biß zum 3. Yuguft. Die Perfonen allein, welche Zutritt im Palajte 
hatten, waren davon unterrichtet. 

AZ die Nachricht von diefem Ereigniffe dem Volke mitgeteilt wurde, war Die 
Beitürzung allgemein. Bon allen Seiten eilte e8 zur Hauptftadt, die gewiljermaßen 
wie belagert erichien. Um diefe Menge im Zaume zu halten, hatte man im Namen 
des Königs ein zahlreiche Truppencorps herbeigerufen, dag in der Nähe von Zanana- 
rivo fampierte. Zu gleicher Zeit mit der Nachricht von dem Tode Nadamaz war aud) 
die Ermordung der vier eriten Bolkshäupter bekannt geworden, die im Palafte erdolcht 
feien, weil fie die Abficht gehabt, den Prinzen Rakutobe, einen Neffen des Königs, oder 
deifen Tochter auf den Thron zu erheben. Um Sonntage, drei Tage nach der Ber: 
fündigung des Todes Radanas, ward eine allgemeine Volfgverfammlung auf einen 
weiten Nauın außerhalb der Stadt berufen. Ungefähr 25: bi8 30000 Berfonen Hatten 
ih dazu eingefunden. Sie waren in verichiedene Gruppen geteilt, je nach den Diftriften, 
zu welchen fie gehörten. 

Die Valaftbeamten und die Großoffiziere der Armee faßen auf dem höchften Zeile 
des Vlated und wurden durch einen leeren Raum von den Anwejenden gejchieden. 
Bwei Compagnien Soldaten in Waffen, mit ihren Offizieren an der Spite, ftanden 
hinter Ddiefer Gruppe. Auch waren Gejchüge aufgejtell, um im Notfall den Plab 
bejtreichen zu können. 

Nach einiger Zeit erhob fich der Großrichter, um zu fprechen. Er bejtätigte dem 
Bolte den Tod des Königs und jebte Hinzu, daß, da er einen noch ımmündigen Sohn 
binterlaffen und jonft niemanden als Nachfolger bezeichnet habe, die Krone auf Rauv- 
walona, die Battin des abgejchiedenen Monarchen, übergehen müffe, umjonmehr, da man 
vermute, Radama wiirde e3 jelbjt aljo bejtimmt haben. Er endete mit der Aufforderung 
an das Volk, der neuen Königin den Eid der Treue zu fchwören. 

Bei diefen Worten brach ein Gemurmel aus, das fi) einige Minuten ang ver: 
jtärkte, dann aber plößlich aufhörte. Die Urfache desjelben war Tadel, weldyen die 
Kantonsvorfteher über die Geheimhaltung des Todes Nadamaz änßerten. Sie waren 
auch jehr unzufrieden, daß man die Miffionare nicht zu ihm gelaffen, die ihn wahr. 
Iheinlich durdy Arzneimittel hätten wieder heritellen fünnen. Doch beruhigten fie fich 
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auf die von den Palaftbeamten ihnen gegebene Erklärung, daß der König plößlich ge- 
ftorben jei. Ohne Widerftand ſchworen He nun der nenen Negentin mit Beobadjting 
der herfönmlichen Geremonien den Eid der Treue. 

Dieje inaugurierte jogleich eine Herrichaft des Schredend. Zunächft freilid), nach— 
den fie ihre gefährlichiten Feinde befeitigt hatte, trug fie Sorge, fi) in der Gunft des 
Bolkes, welches Nadama fehr ergeben gewejen war, zu befeitigen. Sie veranftaltete 
ein höchit glänzendes und feierliches Leichenbegängnis ihres Gemahls und verordnete 
eine Trauer für das ganze Land. Nach der beftehenden Sitte mußten alle Einwohner 
ohne Unterjchied des Alters und des Gejcjlechts ihren Kopf fcheren und ihre Arbeiten 
einstellen. Von diejer leßten Bedingung waren nur die Arbeiter ausgenommen, deren 
man zur Beerdigungsfeier bedurfte. E3 erging ferner da8 Verbot, während der ganzen 
Zeit diefer Trauer ein anderes Lager zu haben als die nadte Erde. Alle Frauen mit 
Ausnahme der Königin mußten ihre Lambas oder Mäntel hinten berabhängend tragen 
und Bruft und Schultern entblößt haben. 


Am 13. Auguft vollzog man die Beltattung mit dem ausgejuchteften Pompe. 
Generäle und die eriten Palaftbeamten trugen die Weberrefte deg Monarchen in einen 
lilbernen Sarge und englifche Milfionare hielten die Zipfel des Bahrtuches. Der 
Zundesfitte gemäß legte man mehrere foftbare Gegenftände in der Grabftätte nieder, wie 
goldene und filberne Gefäße, andere von Porzellan und Kryftall, Edelfteine, reiche 
Maffen und viele jchöne Gemälde, wie 3. B. die Ludwigs XVI., George IV., Napoleons 
und Friedrich des Großen; eine Menge Kupferftiche, Darftellungen europäischer Land: 
Ichaften, Land: und Seeichlachten Frantreihg vom Ausbruche der Revolution big zum 
Sturze Napoleons. Endlich) opferte man auf dem Grabe jech8 der fchönften Pferde aus 
den königlichen Stallungen. Nach Beendigung der Keremonien wurde dem Bolte eine 
Safterei gegeben, wozu nicht weniger al® 20000 Odhjen in der Hauptjtadt und der 
Umgegend gejchlachtet wurden. 


Die Königin trat nunmehr offen mit ihren neuen Regierungsmaßregeln hervor. 
Mer fich irgend verdächtig gemacht Hatte, als billige er ihr Verfahren nicht, wurde hin: 
gerichtet. Mit allen Mitteln wurde gegen die Fremden eingejchritten. Die chriftlichen 
Milfionare ließ fie in ihren Wohnungen internieren. Zwar fanden fich die erjten 
Dffiziere der Armee und die Richter ein, um fie mit Verficherungen ihrer Achtung und 
Treundfchaft zu überhäufen. Aber aller diefer TFriedenzbezeugungen ungeachtet waren 
die Europäer nicht ruhig. Man |prad) leife von dem Tode mehrerer achtungswirdiger 
Verfonen. Das Entjegen war jo groß, daß nıan e8 kaum wagte, fich über die neuejten 
Begebenheiten zu unterhalten. Niemand durfte die Stadt verlaflen ohne bejondere 
Erlaubnis der Königin. Ihren dringenden Vorftellungen zum Zrob blieben die Miſſionare 
bi8 zum 30. Auguft eingeiperrt. Endlich erjchien ein Kammerberr und Fündigte ihnen 
an, daß fie frei feien und fich aus der Hauptjtadt entfernen fünnten. Zugleich verwieg 
die Königin auch den britiichen Bevollmächtigten Lyall und erflärte die geichlofjenen 
Berträge für null und nichtig. 


Somit Hatte fi) der Stand der Dinge auf Madagaskar jeit Radamas Tode 
erheblich geändert. E3 fchien eine vollftändige Nüdkehr zu den alten beidniichen Ge- 
bräuchen bevorzuftehen und augenjcheinlic) darauf angelegt, fi) alles und jeden Ein- 
uffes der Tremden zu entledigen und die immerhin wohlthätigen Wrüchte, \veldhe 
Radamas wohlberechnete Herrichaft getragen Hatte, vollftändig zu vernichten. 

Das feindjelige Auftreten der neuen Negierung, die von der Königin mit größter 
Entfchiedeuheit geleitet wurde, mußte die fremden Mächte in hohem Grade Dejorgt 
machen. Die Entfernung der engliihen Milfionare, die Entziehung der früher bewilligten 
Vorteile war den Engländern um jo empfindlicher, alg auch fie Madagusfar, das 
Mauritins ausichlieglih mit Schladhtvieh und anderen Lebensmitteln verjorgte, Fan 
entbehren Tonnten. Während England fich zunächit nod) pafjiv verhielt, traf Frankreich), 
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deffen Befigungen auf der nfel bereit3 auf dag geringfte Maß zurüdgeführt waren, 
Ichleunige Anftalten, fc) dieje wenigftens zu fichern. 

Der Kommandant Gourbeyre erjchien anı 9. Juli 1829 auf der Reede von Tama- 
tave und reflamierte zunächft die Stadt Tintingue und das Fort Dauphine. Er bejette 
den erfteren Pla und ließ hier eine mit 8 Kanonen armierte Schanze aufwerfen. Als: 
dann fandte er einen Unterhändler an die Königin, diefe durch Gejchenfe von Waffen 
und Munition zur Niücdgabe der franzöfiichen VBeligungen geneigt zu machen. WIS der 
Bote, nicht einmal am Hofe vorgelaffen, unverrichteter Sache zurüdtam, ftellte Gour- 
beyre dem madagaffiichen Befehlshaber Coroller ein Ultimatum. Da auch Diejes 
fruchtlog verlief, blieb ihm nichts übrig, als die Feindjeligfeiten zu eröffnen. 

Die Franzojen blieben in mehreren Treffen Sieger, obwohl nicht ohne jchwere 
Berlufte, dennoch gab die Königin nicht nah. Neue Unterhändler wirden abgejandt, 
richteten aber ebenjowenig aus. Da trat die Sulirevolution 1830 in Frankreich ein 
und dies Hatte zur Folge, daß jämtliche franzöfiiche Truppen von Madagaskar zurüd: 
berufen wurden. 

Die Sadje Franfreihs Stand fchlechter denn je zuvor. Die Königin jah durd) 
die in einem Briefe des Fürften Polignac unummwunden ausgeiprochene Wertichäbung 
der franzöfiichen Befitungen ihre Alleinherrfchaft auf der Infel bedroft. Sie äußerte 
fi) darüber unverhohlen und fand die bereitwilligite Unterftügung bei den Wolfe der 
Howas, weldes die Gewaltthätigleiten, die e8 zu allen Zeiten von den Franzoſen 
erlitten, niemal3 vergejlen Hatte. Aber auch mit den übrigen nod) den Howas nicht 
untertvorfenen Stämmen verdarb e3 Sranfreih. Seine Ugenten reizten dieje, die Safu: 
lawen und andere Völkerfchaften zum Aufftande gegen die Herrichaft in Tananarivo, 
ließen fie dann aber im Stid). 

Die Königin rächte fih. Nach dem im Jahre 1831 erfolgten Abzuge der Fran: 
zolen verjchärfte fie die Maßregeln gegen die Fremden und Tieß namentlic) die Aus: 
rottung de Chriftentums ihre Hauptjorge fein. Früher jchon hatte fie die englijchen 
Schulen zerftört, wagte aber nicht, offen gegen ihre eigenen chriftlichen Ihnterthanen vor- 
zugehen. Diefe Scheu Tieß fie jebt fallen. Sie zwang 500 der älteren Schüler, in den 
Militärdienft zu treten, eine Meaßregel, iweldye den Eingang vieler Unterrichtsanftalten 
zur Folge Hatte. Sie verbot den Gebrauch der jchon in 15000 Exemplaren ver: 
breiteten Bibel in den Häufern, nur in den Schulen durfte fie noch gelejen werden. 
Dann defretierte fie eine fürmliche Chriftenverfolgung, von Zeit zu Zeit unterbrochen, 
aber nur, um in ihrem Fortgange noch graufamer und rücjichtslofer zu werden. Nach 
einigen Angaben fol fich die Zahl derer, welche fie verbrennen oder Eköpfen Tieß, auf 
viele Zaufende belaufen, während andere Schriftiteller bloß von 12 Märtyrern willen, 
freilich mit dem Zujfate, daß von den in das Gebirge geflüchteten Chriften eine ſehr 
große Zahl umgelommen ſei. Dennoch wurde eine Vernichtung des Chriftentums nicht 
erreicht. Nicht nur, daß feine Anhänger die Leiden der Verfolgung geduldig über fich 
ergehen ließen, jondern die Zahl derjelben nahm fogar noch im geheimen zu, und jelbft 
der eigene Sohn der Königin, der Prinz Nafoto, war ein entjchiedener Freund der 
EHriften. Das Chriftentum erwies auch hier fi) als eine der menschlichen Willkür 
nicht unterworfene Macht. 

Mit Ausnahme ihrer Zuderpflanzungen, die fie in Gemeinschaft mit einem Fran 
zojen namens d’Eftelle auch fernerhin pflegte, Tieß die Königin alle Kolonien eingehen. 
Sie vertrieb die engliichen und franzöfiichen Kaufleute nicht direkt, verlangte aber von 
ihnen, daß fie ihre Unterthanen würden, das heißt, fich derjelben Eigenmacht preisgäben 
wie ihre anderen Sklaven. 

Die Ausfichten auf Madagaskar verdüfterten beiden Nationen fich jehr. Einzelne 
Erfolge errangen die Sranzofen indelfen nocd) immer. Gegen Ende des Jahres 1839 
flüchtete die Königin Zfiumeil von Bueni vor den Berfolgungen der Howas nad) Nojfi 
Be, begab id) unter franzöfifchen Schu und trat dagegen ihre Befigungen an Frank ⸗ 
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rei) ab. Im Jahre darauf folgte ein benachbarter Fürft, Tfimiaru, König von Ankara, 
ihrem Beifpiele und jchloß mit dem franzöfiichen Befehlshaber von Nojji Be einen 
Abtretungsvertrag. In einem befonderen Artikel des Kontraftes war gejagt, daB alle 
Einwohner feiner Staaten fünftig Unterthanen von Frankreich feien und damit in den 
Genuß aller mit diefer Eigenjchaft verbundenen Vorzüge treten follten. Auch andere 
Häuptlinge, weil von den Howas bedroht, unterftellten ihre Territorien der Oberbherr- 
lichkeit Frankreichs. 

Diefe Erwerbungen, welche für die Zukunft zu wichtigen Anknüpfungspunkten 
werden jollten, waren noch nicht gefichert, al3 neue Bedrüdungen der Königin zu einem 
Konflikte führten. Ranovalona wiederholte ihren früheren Befehl, daB alle im Lande 
handeltreibenden ‘sremden fich für ihre Unterthanen erklären jollten und verjagte vder 
mißhandelte Diejenigen, welche diefer Weifung nicht nachfamen. 

Der Gouverneur von Bourbon beorderte nıummehr zwei franzöfiiche Korvetten nad) 
Tumatave, wo fie fid) mit der englifchen Fregatte Conway vereinigten. Man richtete 
an die Königin dringende VBorftellungen und forderte wenigftens, daß die Ausführung 
des Beichlufjes noch verfchoben werde. Du fein Erfolg erzielt wırde und inziwilchen 
die Plünderung des Haufes eines franzöfiichen Kaufmanns ftattfand, fo beichlon man, 
Die Truppen auszufiffen und die Befeftigungen der Howas, über die es leider an allen 
Nachrichten fehlte, ohne Verzug anzugreifen. 

Ein Häuflein von etwa 300 TFranzojen und Engländern, befehligt von dem fran- 
zöfifchen Schiffslieutenant Fierred, nahm die erjte tapfer verteidigte Verjchanzung mit 
dem Bajonett, dann eine zweite, die noch befler verteidigt wurde. Mean glaubte jebt 
da8 Biel erreicht zu haben. Da zeigte fic) plößlich eine dritte Schanze, die größte und 
ftärkfte von allen, von der die beiden erjten bloß Wormwerke gewejen waren. An dieler 
Schanze, vor welcher fi) ein breiter und tiefer Graben Hinzog, fcheiterten alle An- 
ftrengungen der Verbündeten. Ein Sturm war wegen des Graben? nicht möglich, und 
bei dem Feuern waren die durch nichts gededten und auf ihre Ylinten bejchränkten 
Europäer gegen die Gefchüge in der Schanze begreiflicherweile im Nachteil. Eine Zeit 
lang verjuchten die Soldaten, die feindlichen Kanoniere durch die Schießicharten zu 
töten, doch da für die Gefallenen ftet$ andere eintraten und dag Geichüßfeer unter 
ihnen felbjt große Lücken riß, jo mußten fie mit einem nambaften Verlufte zurückehren. 
E3 gelang ihnen kaum, ihre Verwundeten mitzunehmen, die Toten mußten fie zurüd: 
laffen. Alle englifchen und franzöfiichen Koloniften hatten indeflen auf den im Hafen 
liegenden Kriegsfahrzeugen Aufnahme gefunden. Die Wiedereinihiffung der Zruppen 
wurde dur) da8 wohlgezielte Teuer der Korvetten gededt. 

So war der Wunjch der Königin erfüllt, die Fremden waren bejeitigt worden. 
Unmöglic) aber konnten Frankreich und England die ihnen widerfahrene Schlappe ruhig 
hinnehmen, auch, ihrer Handelsverbindungen wegen durften fie fich nicht völlig von 
Madagaskar verdrängen lafjen. Treilich Ienkten die ftürmifchen Begebenheiten der nädjit- 
folgenden Jahre in Europa, die Revolution in Frankreich 1848 und was fi daran 
fnüpfte, die Augen beider Regierungen von Madagaskar ab. Dazu kam der Krimfrieg, 
der Aufitand in Oftindien, der befanntlich der britifchen Regierung viel zu jchaffen 
machte, und jo waren beide Mächte vollauf in Anjpruch genommen. BZiwar erreichte 
England im Jahre 1856 die Wiederzulaffung eines Gejandten in Tananarivo und die 
Bewilligung einiger Erleichterungen im Handelsverkehr, aber dies konnte den Briten bei 
ihren weitgehenden Forderungen nicht genügen; diefe aber geltend zu machen, jchjien 
unter den damaligen Umftänden nicht rätlich. 

Als indejjen nad) 1Ojähriger Dauer die Chriftenverfolgungen ihr Ende erreicht 
hatten, unternahm e3 der Milfionar Ellis, nad) Madagaskar zu reifen, die Königin in 
ihrer Nefidenz aufzufuchen und eine Milderung ihrer Maßregeli gegen die EChriften zu 
erbitten. Schon früher hatte er zweimal denjelben Berfuch gemacht, ohne jedoch irgend 
ettva® zu erreichen. Sm ahre 1856 aber, wo der Handel einen neuen Aufichwung 
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nahın amd Die Lage id) wieder günftiger geftaltete, war fein Bemühen vun Erfolg 
gekrönt. Auf das zuvorfommendite von der Königin empfangen, wurde er zu einer 
AUndienz zugelaffen. Hier verfehlte er nicht, der früheren Handels: und Freundichafts- 
verträge mit England zu gedenken und Hatte die Genugthuung, daß die Fürftin den 
Wunſch verlauten ließ, mit feinem Heimatlande in wieder freundlichere Beziehungen 
zu treten. 

Wenn e3 fcheint, daß zu jener Zeit eine Wandlung mit der Fürſtin Ranovalona 
vor fi gegangen fei, indem fie nicht mehr wie früher das gehäffige Wejen gegen Die 
renden zur Schau trug, fo ift Diefes wahricheinlich dem Einfluffe des Prinzen Rafotv 
zuzufchreiben, welcher jeit einigen Jahren fi) der befonderen Gunft feiner Mutter 
erfreute, ungeachtet er die Negierungsgrundjäbe derjelben nicht billigte. 

Ellis, welcher viel mit ihm verkehrte, entwirft von diefem Manne in feinem 
Seichichtsiwerfe, welches er über Madagaskar gejchrieben Hat, eine vortheilhafte Schilde- 
rung. Er war ein offener, ehrlicher und biederer Charakter. Er Hatte einen ftreblamen 
Seift, intereffirte fich lebhaft für alles, wus Bolitif, Bildung und Gefittung angeht, 
und hegte den aufrichtigften Wunfch, fein Volk dereinft glüclich zu machen. Er wußte 
mit Berftändnis über Volf3wohlfahrt, über Handel und Gewerbe, über Schulen und 
‚ Öffentliche Einrichtungen fich auszuiprechen. Wenn aud nicht offen zum Chriſtenthum 
itbergetreten — einige Nachrichten behaupten diejes freilich —, jo war er doch ein An- 
bänger Diejer Lehre und als folcher der graujamen Handlungsweife feiner Mutter 
abHold, ohne jedoch die jchuldige Vietät aus den Augen zu fegen. Daher verjäumte 
er feine pafjende Veranlafjung, feinen Heilfamen Einfluß auf die Angelegenheiten des 
a. auszuüben. Seinem Schuge hatten viele eingeborene Chriften ihr Leben zu 
verdanten. 

Während England auf diefe Weije wieder ein befjeres Verhältnis zu Madagaskar 
herbeizuführen fich bemühte, blieb Srankreidy in diefer Richtung nicht unthätig. Einmal 
waren e8 die römifch-Fatholiichen Miffionare, welche ebenfo wie auch anderswo der 
Politit die Wege bahnten, unter ihnen vornehmlicd) der Bater Iouan, der 1856 nad) 
der Inſel gekommen war und da3 Vertrauen der Königin gewonnen zu haben jcheint. 
Nocd, mehr aber al diefem gelang es den beiden Franzoſen Lambert und Laborde, fid) 
in die Gunft des madagaffilchen Hofes zu feben. 

Die Königin NRanovalona, vergnügungsfüdhtig, wie fie war, hatte eine Vorliebe 
für primmfhafte und raufchende Zerftreuungen und niemals fchien fie bejlerer Laune, als 
wenn ihr eine überrajchende Unterhaltung oder eine prächtige Schauftellung geboten 
wurde. Diefe Schwäche nußten die beiden Franzofen auf das bejte aus; fie erfüllten 
die Winfche ihrer Gebieterin in der fürforglichften Weife und bewiejen fich ald Meijter 
in der Erfindung zahlreicher, niemals neuer Reize entbehrender Hoffeite. Im königlichen 
Balai® wurden fie unentbehrlich und bejonders war e3 Zambert, der fi) der unbedingten 
Gunst der Negentin erfreute. 

Wir können diefen beiden Männern eine gewilfe Anerkennung nicht verjagen, wen 
wir erwägen, daß fie ihre Stellung wicht zu ihren eigenen Gunften ausbeuteten, fondern 
einzig ımd allein die Interefjen ihres Vaterlandes im Auge Hatten, für welches die 
Sebieterin günftig zu ftimmen fie e3 niemal3 an Bemühungen fehlen ließen. 

Dennodh müfjen wir e& auf das entjchiedenite verurteilen, daß Lambert jeine 
intime Stellung zur Königin zu Plänen gegen fie benutte und ihr Vertrauen im 
höchften Grade mißbraudhte. 

Einige hochgeftellte Balaftbeamte, welche mit dem gegenwärtigen Regierungsiyfiten 
nicht einverjtanden waren, hatten Sich zufammen gethan, um die Königin zu ftürzen. 
Lambert, der in hervorragender Weile an diejer Verjchwörung beteiligt war, vermochte 
den Brinzen Rafoto, ein Schreiben zu unterzeichnen, in welchem dem Kuijer Napoleon 111. 
dag Protectorat über Madagaskar angetragen war, falls er dem Prinzen zum Throne 
verhelfen wolle. Diefeg war um fo geiffenlofer von Lambert gehandelt, al® es 
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wahrjcheinlich ift, daß Rakoto gar nicht wußte, was er unterzeichnet Hatte. Mit diefem 
Dokunente erichien Lambert 1857 in Paris und unterbreitete dafjelbe dem Kaifer. So 
verlodend auch der Antrag lauten mochte, jo wollte die Regierung zu Verfailles, wohl 
willend, wie eiferfüchtig England auf den Belit von Madagaskar fei, doc nicht ohne 
Einverftändnid mit dem Hofe von St. James handeln und ließ daher die Angelegenheit 
in London vortragen. Das britiiche Kabinet lehnte jede Beteiligung an diefem Hinter: 
fiftigen Unternehmen ab. | 

In Paris hielt man e8 nun aud) für geraten, den Blan fallen zu Iafjen, und 
Lambert reifte unverrichteter Sache nach Madagaskar zurüd. 3 fcheint nun, als habe 
er dort anf eigene Hand das Vorhaben betrieben und aud) den Bater Jouan in das 
Geheimnis gezogen und bei diefem Unterftübung gefunden. E83 wurde abgemadht, 
Rakoto auf den Thron zu bringen, die römisch-Tatholiiche Religion zur Herrichenden auf 
der Snfel zu machen, die Sklaverei gänzlic) abzujchaffen und mit Frankreich) einen 
Freundichafts- und Handelsvertrag abzufchließen. 

Sp vorfihtig man auch zu Werke ging, das Geheimnig wurde verraten und bei 
Gelegenheit eines Hoffeites erfolgte die Tseitnahme der drei Franzofen. Die danıals 
am Hofe zu Tananarivo weilende Neifende Ida Pfeiffer, welche durch ihre Virtuofität 
im Klavierfpielen die Königin oft angenehm uuterhalten hatte, wurde ebenfall$ verhaftet, 
weil auch fie der Verfchwörung nicht fern geblieben. 

Die Berhafteten wurden auf bejchwerlichen Wegen zur Küfte geführt und mit der 
Verwarnung entlaffen, nie wieder den Boden von Madagaskar zu betreten. Sie 
Ichifften fi nach Mauritius ein. 

I den eriten Fahren ihrer Regierung hatte Ranovalona den Sohn einer Schweiter, 
Ramboajalama, adoptiert und ihm zu ihrem Nachfolger beftimmt. Was fir Gründe 
e3 gewejen find, welche fie diefen Schritt thum Tieß, darüber verlautet nichts. Sie war 
ießt 69 Jahre alt. Ein vielbewegtes Leben lag Hinter ihr und eine Regierung, veich 
an Handlungen, welche die Kritit einer ruhigen Erwägung nicht vertrugen. So bereute 
fie auch die bezüglich der Thronfolge getroffenen Dispofitionen und zugleich entftand 
m ihr der Wunfch, ihrem Sohne Rakoto die Herrichaft zuzumenden, zumal aud) das 
Bolf der Howas diefem Plane nicht abgeneigt war. In diefer Sache alsbald Schritte 
zu thun, dazu bejtimmten fie auch die leßten Ereigniffe, welche in dem Gemiüte der 
Königin einen tiefen Eindrud zurüdgelaffen. Aber fie fcheute fich, enticheidende Maß: 
regeln zu ergreifen, da Ramboajalama am Hofe und unter den höheren Offizieren einen 
großen Anhang befaß. Als einen ausgeiprochenen Teind der Tsremden, der bei deren 
Verfolgung kräftig mitgewirkt, Hatte fie jelbit ihn vielfach begünitigt. 

Als jedoch Rakoto wiederholt an feinem Leben bedroht wurde, jah Sich Die 
Königin dadurch angetrieben, ihren Entihluß zur Ausführung zu bringen. Zunächſt 
ließ fie vier Offiziere, welche an einer Verihwörung gegen ihren Sohn beteiligt waren, 
heimlich dur Gift aus dem Wege räumen, und, weil fie mit ihrem Plane nicht offen 
hervorzutreten wagte, griff fie zu dem Mittel eined Gottedurteilg. 

Sie nahm zwei filberne Becher und füllte den einen mit Edelfteinen, den anderen 
mit Erde von Radamaz Grabe. Darauf ließ fie eine glänzende TFeitlichleit veranftalten, 
Iud die böchiten Eivil- und Militärbeamten ein und führte dieje, als fie erjchienen, zu 
einer Tafel, auf welcher zwei verdecte filberne Becher itanden. Alsdann rief fie die 
beiden Prinzen herbei und forderte jeden von ihnen auf, einen Becher zu ergreifen, in 
welchen fie etwas hineingelegt Habe, was ihnen gehören jollte.e Die Prinzen thaten, 
wie ihnen befohlen war, und nun wurden im Beifein der hohen Gäfte die Dedel der 
Becher abgenommen; in dem de3 Prinzen Ramboafalama fanden ji) die Edelfteine, in 
dem Nafotos ein wenig Erde. Die Königin erhob fih nun und fagte: „Ih bin alt 
und babe zwei Söhne; weil wir nicht wußten, wer von beiden nad) mir das Reich 
beberrichen wird, jo Habe ich diejes gethan. Und dag war mein Gedanke, daß derjenige 
von beiden Prinzen das Land wohl regieren würde, der den Becher mit der Erde 
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ergreife. um feht ihr, daß Nakoto den Becher mit Radamas Erde in der Hand hält, 
daher erfläre ich, daß ihm das Reich gehören jol.” Damit war die Sache entjchiedent. 
Die Anvejenden ftimmten der Entfcheidung jubelnd bei und aud; Ramboafalama fügte 
fid) dem Willen der Götter. Diejem feierlichen Alte folgte ein feitliche8 Gelage, weldyes 
vier Tage dauerte. 

Nicht Iange nadyher, am 18. Auguft 1861, ftarb Ranovalona. Ihr Wille ging 
in Erfüllung, ohne Widerftand beftieg Rafoto al& Radama IT. den väterlihen Thron. 
Zwar fehlte es ihm nicht an Feinden, aber der Oberbefehlshaber der madagaffiichen 
Truppen, ein Mann aus einer der angejehenften Familien, ftand ihm als Beſchützer, 
Freund und treuer Ratgeber zur Seite und wahrfcheinlich ıft, daß diejer noch bei 
Lebzeiten der Königin feinen Einfluß benuste und alles gethan bat, um NRadamas 
Thronfolge zu Sichern. 

Diejer Regierungswechfel bedeutete für Madagaskar den Anbruch einer neuen 
Arra, das ganze Verwaltungsiyftem erhielt einen neuen Aufihwung. Sobald die 
Thronbefteigung Radamas II. ruchbar wurde, trafen auch der Pater Zouan md der 
Franzoſe Lambert auf Madagaskar ein, um dem König ihre Glüdwünjche zur Ueber: 
nahme der Herrichaft darzubringen. NRadama nahm diejes jehr wohlgefällig auf und 
betraute Lambert mit der Mifftion, jeine Thronbefteigung in Frankreich und England 
offiziell zu notifizieren. Auch machte er ihm bedeutende Landftreden, in denen fid) 
ertragreiche Minen befanden, zum Gejchent und ging zeitweife mit der Abficht um, ihn 
zu feinem PBremierminifter zu ernennen. | 

War die römifch-Fatholifche Miffion troß ihrer Wiederzulaffung feitens der früheren 
Regentin nod) immer durd) allerlei bedrüdende Maßregeln beichränft gewejen, jo konnte 
fie jeßt ungehindert die größte Thätigfeit entfalten und gewann in furzer Beit cin 
bedeutendes Terrain. 

Aber aud) gegen die evangeliiche Million zeigte fi) Aadama gleid) nachgiebig. 
Er geitattete den proteftantiichen Sendboten aufs bereitwilligfte den Zutritt, Jandte jogar 
jelbft Schreiben nah Mauritius und dem Kap, in denen er fie einlud, ihre Thätigfeit 
in Madagaskar wieder aufzunehmen. Durch) Vermittlung feines erjten Sefretärs, der 
des Königs vollites Vertranen bejaß, wurden evangelifche Milfionare zu den einfluß: 
veichjten Stellen am Hofe berufen. 

Die Ausfichten der beiden Mächte, Frankreichs und Englands, auf Madagaskar 
waren gleihmäßig günftig. Erfteres war offenbar im Vorteil dadurch), daß Lambert 
des König Vertrauen befaß. Kein Wunder, daß man in Frankreich, fobald die 
Nachricht von der Miſſion Lambertz eintraf, fich der Hiftorischen Anrechte auf die Sufel 
wieder lebhafter erinnerte und die alte Frage des Protectorats über Madagaskar zu 
ventilteren begann. 

Uber aud) England blieb nicht miffig, und fuchte, in voller Würdigung der 
Bedeutung diejer Angelegenheit, die Freundichaftsbande mit dem König Nadama auf 
das engfte zu Eniipfen, um fo mehr, als diefer gelegentlich der Anzeige feiner Thron« 
befteigung den Wunsch nad) einem innigeren Verkehr zwilchen Mauriting und Madagaskar 
ansgeiprochen hatte. Nicht nur, daß eine britiiche Gefandtichaft zur Beglüchwünjchung 
abbeordert wurde, dag Barlament auf Mauriting bezeugte in hervorragender Weije dem 
Könige feine Sympathien, indem es ihm 2000 Bfd. Sterling zum Antauf von Bferden 
und koftbaren Geräten ald Gejchent übermadhte. 

sn dem Bemühen, dem fatholifchen Frankreich) und dem proteftantifchen England 
in gleiher Weife feine Zuneigung zu ermweilen, mußte Radamas Stellung beiden 
Nationen gegenüber eine jchwierige werden. Im Innern angefeindet von den Anhängern 
des Heidentums und der heidnischen Sitte, dazu die Augfiht auf den Kampf gegen 
unbotmäßige Häuptlinge; von außen umtmworben von zwei auf einander eiferfüchtigen 
Mächten, deren jede die gegenteiligiten Iutereffen verfolgte, war NAadama ein wenig 
beneidengwerter Monarch. E3 mußte zum Bruche fommen im Innern der Infel, aber 
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and) in ihrem Verhäftniffe nad) außen eine Entjcheidung fi vollziehen. E3 mußte id) 
zeigen, ob die abendländifche chriftliche Civilifation mächtig genug war, das madagafliiche 
Heidentum zu überwinden, fowie ob fernerhin England oder Frankreich über Die 
Geſchicke der Iufel die lette Enticheidung in den Händen behalten jollte. 

Und die Ereigniffe ließen nicht auf fi) warten. Durch die Rüdfichtlofigkeit, 
mit welcher Radama die renden bevorzugte und den Wünfjchen der einheimijchen Edel: 
leute und Prieſter entgegentrat, erregte er Unzufriedenheit im Lunde, e3 ward eine 
Verichwörung angezettelt, ala deren Opfer er am 12. Mai 1863, zwei Jahre nad) 
feiner Thronbefteigung, fiel. Seine Witwe Nabodo, welche al3 Königin den Namen 
Rafoherina annahm, folgte ihn in der rt verlor aber bald ihr Anjehen völlig, 
als fie unklugerweife und zum Verdruß des Volkes dem erften Minifter die Hand 
gereicht Hatte. 

Aber auch nad) außen trat eine Aenderung ein. Der alte Haß der Howas gegen 
alles Franzöfifche regte fi) wieder. Im Jahre 1865 kam e3 zu einem fürmlichen 
Anfftande der Madagaffen gegen die Franzofen, infolge defjen fie die ganze Inſel bis 
auf einige Küftenpläge räumen mußten. Von neuen Unternehmungen ftand man für 
die nächlten Jahre ab, da die Ereigniffe in Deutichland die Aufnerkjamfeit völlig in 
Anſpruch nahmen. 


England gelang es auch jetzt wieder, auf diplomatiſchem Wege einen äußerſt 
günſtigen Freundſchafts- und Handelsvertrag mit Madagaskar abzuſchließen. Raſoherina 
ſtarb am J. April 1868, und nach einigen Streitigkeiten über die Thronfolge zwiſchen 
der alten Howapartei und dem Premierminiſter der Königin ward einer Verwandten 
derſelben, Ramona, die Krone übertragen. Als Regentin führte ſie den Namen 
Ranovalona II. Dieſe Königin iſt inſofern ſehr bemerkenswert, als unter ihrer 
Regierung der evangeliſche Glanbe zur Staatsreligion erhoben iſt. Sie zeigte ſich dem 
Chriſtentum günſtig und ließ ſich im Februar 1869 nebſt einem großen Teil des Adels 
taufen. Trotz der Entrüſtung der heidniſchen Prieſterſchaft und der Maſſe des Volks 
befahl ſie darauf die Zerſtörung der alten Götzenbilder, deren ſtrafloſes Gelingen ſolchen 
Eindruck auf das Volk machte, daß es in großer Zahl zum Chriſtentum übertrat. Zur 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen traf ſie manche gute Einrichtung und ernenerte in einer 
Proklamation vom 20. Juni 1871 das Verbot der Sklaveneinfuhr, was zur Folge 
hatte, daß 300 000 Negern die Freiheit geſchenkt wurde. Trotzdem herrſcht auf einem 
großen Teile der Inſel dieſe Barbarei noch unentwegt, und viele ſchätzen die Zahl der 
Leibeigenen auf zwei Drittel der Bevölkerung. 

Durch den mit Raſoherina gemachten Vertrag waren die Engländer in kolonialer 
Beziehung wieder die Herren der Inſel geworden; ohne Schwertſtreich, ohne Opfer 
hatten ſie auf Madagaskar u erlangt, welche Frankreich jelbjt in der günftigfjien 
Zeit faum bejejfen. Beltand auch immerhin noc) mit den Eeinen franzöfiichen Kolonien 
Noffi Be und Ste. Marie ein einigermaßen lebhafter Verkehr, jo lag doch der Haupt: 
handel auf Mauritius in engliichen Händen. 

Als die Franzofen die Folgen des deutjchen Krieges allmählich überwunden hatten, 
hielten fie e8 an der Zeit, ihrer Kolonialpolitif einen neuen Aufſchwung zu gebeit. 
Sie richteten ihre Blide Hauptjächlic) nad) Madagaskar, welches fie feit Nichelien’S 
Zeiten als ihr Eigentum betrachteten, deffen fie aber durch englifche Intriguen verluftig 
gegangen pären. 

An Gelegenheit zu neuen Verwidlungen fehlte es nicht. ALS die Homwaregierung 
jih im Jahre 1882 weigerte, den Verlauf von Land an Fremde zu geftatten, richteten 
franzöfiihe Unterthanen, welche fih zu Zunanarivo aufhielten, eine Betition an den 
Präfidenten der Republif und baten um Schub und Hülfe, indem fie zugleich andere 
mehr oder weniger begründete Klagen über Beichimpfung der franzöfiichen Flagge und 
Steaflofigkeit der an ihnen verübten Verbrechen vorbradhten. 
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su der That vereinigte die franzöfifche Neyierung im Sommer 1882 an der 
Kiüfte Madagaskars einige Kriegsichiffe unter dem Admiral Le Timbre und drohte mit 
Sewaltmaßregeln. 

Die Howas jahen fich hierdurch veranlaßt, eine Gejandtichaft nach Frankreich zu 
entjenden. Diejelbe langte im September zu Paris an. Die Verhandlungen rückten 
aber nicht vorwärts und führten nicht zu dem von der franzöfiichen Regierung gewünschten 
Ergebniß. Zudem wollte aud) England ein Anrecht Frankreichs auf die Schußherrichaft 
über Madagaskar nicht anerkennen und verlangte vielmehr ein Zufamimengehen beider 
Mächte. Der franzöfiiche Minifterpräfident ftellte der madagaffiichen Gefandtichaft endlich 
ein jchriftliches Ultimatum, in welchem er Anerkennung des Protectorats über die Oft: 
füfte der Infel und die Erlaubnis von Landverpacdhtung auf 99 Sabre forderte, und 
bejtand auf die Unterzeichnung binnen 24 Stunden. Als die Gejandten fid) weigerten 
und die Anerkennung der Schugherrfchaft überhaupt ablehnten, die Vachtzeit aber auf 
25 Sahre bejchräntten, wurde diefes Anerbieten fchroff zurüdgewiefen, die Verhandlungen 
abgebrodyen und die Flagge vom Palais der Gefandtichaft entfernt; diefe, tödlid) beleidigt, * 
veifte jofort nad) London ab. 

Hier madte fie am 19. Februar 1883 mit der britifchen Aegierung einen Vertrag, 
demzufolge den Engländern die Rechte der meift begünftigten Nationen eingeräumt umd 
die Bachtungen von Ländereien geftattet wurden. Die Hoffnung des Barifer Kabinetts, 
daß England zum Erjak für Hegypten Madagaskar Frankreich überlaffen werde, erfüllte 
fid) nicht; die englische Regierung bot nur ihre Vermittlung an, die der franzöfifche 
Minifterpräfident jedoch ablehnte, inden er fi) Friegeriiche Maßregeln vorbehielt. 

So hatte die Howagelandtihaft ihren Zwed nicht erfüllt. Zwar fam es aud) 
zwilchen den Kabinetten von Wafhington und Berlin einerjeit3 und der Königin von 
Madagaskar anderjeit3 zur Vereinbarung von Handeld: und Freundfchaftsverträgen, 
aber auf das feindliche Vorgehen der Franzojen hatte diejes keinen hemmenden Einfluß. 
Amerifa und Deutichland Ichienen dem Ganzen nicht Wichtigkeit genug beizumeffen, und 
England, durch Aegypten ftart in Anfpruch) genommen, Zonnte der Negierung der 
Königin Ranovalona nicht helfen. 

Nod) ım Februar wurden die Yeindfeligkeiten durch den Admiral Bierre mit dem 
Bombardement der Küftenpläße eröffnet. Die Howas, hierdurch) fehr erbittert, beichloffen, 
jämtliche Srangofen aus der Hauptftadt Tananarivo zu verweilen. Diejes veranlaßte 
den Admiral Pierre, der madagaffiichen Behörde ein dringendes Schreiben zu überreichen, 
in dem er die Anerkennung der früheren Abmachungen zwilchen Frankreich und einigen 
Stammesfürften, Sicherftelung de3 Eigentumsrecht3 der Sranzofen auf der Infel und 
Bezahlung der Kriegskoften forderte. 

Die Homwas Iehnten alles ab; es kam im Monat Juni zu einem zweiten Bon: 
bardement, infolge deijen Tamatave bejegt, die Häfenplätze biodiert und schließlid) 
Jämtliche Küftenftriche, joweit fie bewohnt waren, in franzöfiichen Machtbereich gezogen 
wurden. 

Ein unliebſamer Zwiſchenfall wurde bei der Beſchießung Tamataves dadurch 
herbeigeführt, daß der britiſche Konſul, von den Franzoſen angewieſen, die Stadt zu 
verlaſſen, noch vor Ablauf der geſtellten Friſt infolge der Aufregung ſtarb, der Sekretär 
des britiſchen Konſulats aber verhaftet wurde, unter der Beſchuldigung, mit dem Feinde 
korreſpondiert zu haben. Ein offener Bruch mit England wurde durch Zahlung ſtarker 
Entſchädigungsſummen und durch Abberufung des Admirals Pierre vermieden. An 
ſeine Stelle trat Galiber, der von nun an die Unternehmung leitete. 

Wenn man ſich in Frankreich der Hoffnung hingegeben hatte, daß durch das am 
13. Juli erfolgte Hinſcheiden der Königin Ranovalona II. eine Aenderung in den 
Anſichten der Howaregierung eintreten werde, ſo hatte die neue Regentin, Ranovalona III., 
dieſe Vorausſetzung nicht gerechtfertigt. Bei den am 22. November 1883 vollzogenen 
Krönungsfeierlichkeiten betonte ſie in ihrer Antrittsrede, ſie habe die ganze Inſel zur 
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Herrichaft überfommen, nicht bloß einen Teil; der Deean fei deren alleinige Grenze 
und nicht ein Haar breit werde fie davon abgeben. 


Sn Dezember bombardierten die Franzofen die an der Norödfüfte belegene, von 
den Howas gar nicht bejehte Stadt Bohenar ohne vorherige Ankündigung, wobei aud) 
viele am Ort fi) aufhaltende, neutralen Staaten angehörende Unterthanen ihre Habe 
einbüßten. Die Tyeindfeligfeiten dauerten ohne fonderlichen Erfolg für die Yranzofen 
fort bis zum Februar 1886, wo ed zum Frieden fam. Frankreich) Protektorat über 
Madagaskar wurde ausgeiprochen und ferner bejtimmt, daß die Leitung der äußeren 
Angelegenheiten in der Hand eines franzöfiichen Generalrefidenten mit dem Sibe zu 
Tananarivo liegen, im Innern de3 Landes dagegen die Machtbefugniffe der Königin 
ohne jegliche Bejchränfung bleiben jollten. 

Nicht allzuviel hatten die Franzofen erreicht; nicht einmal das vor allem eritrebte 
Nedyt, Grund und Boden ald Eigentum zu erwerben. Sie erhielten dem jchon früher 
wiederholt im Befi gehabten Hafen Diego:Suarez, der mit Nojji Be und Ste. Marie 
politiich vereinigt und einem Gouverneur unterjtellt wurde. 


Der nunmehr eingetretene Friedenzzujtand ermöglichte eine genauere Erforfchung 
des Binnenlandes, und zahlreiche Neifende haben in neuefter Zeit bejonders den noch 
wenig befannten Weften befuccht und über diefe Teile der Infel neues Licht gebracht. 


Snzwilchen hat die Lage der Weißen auf Madagaskar wieder eine Wandlung zum 
Schlechten erfahren. Die Beitimmungen des Berliner Bertrags Iprachen befanntlid) 
Frankreich endgültig die Herrihaft über die ganze Injel zu, und nach dem englild) 
franzöfiichen Abfommen Hat es fich verpflichtet, nicht allein feine Untertanen zu jchüben, 
ſondern auch die Sicherheit aller übrigen Ausländer gewährleiftet. E3 fcheint nun, als 
habe e3 die franzöftfche Regierung nicht verftanden, ihre Souveränitätsrechte auf Mada- 
gasfar geltend zu machen. Einige Niederlaffungen an der Küfte gründete man zwar 
und ein paar Abteilungen Marine-$nfanterie bezogen Quartiere in den Küftenpläten, 
namentlid) in Tamatave und in Diego-Suarez, doch waren fie zu jchwacd an Zahl, um 
die nterejlen der wenigen fremden Anftedler nachjdrüdlich zu fchügen. Ihre Sicherheit 
wurde in den unter der Howaregierung ftehenden Gebieten immer mehr bedroht, und 
der franzöfiiche Nefident jah ich außer ftande, zu helfen. Seit dem Frühjahr 1894 
wurden alle Geichäfte unterbrochen in der Erwartung bejjerer Zeiten; Handel war nur 
noch durd) Tributzahlung an die madagaslilchen Beamten möglid. In den vergangenen 
Sommermonaten wiederholten ich die Ausschreitungen der Eingeborenen jo oft, Die 
Königin der Howas und ihre Minifter duldeten alle Uebergriffe in fo offenkundiger 
Weife, dab Frankreich in diefer Sache etwas thun mußte, wenn e3 die übernommenen 
Berpflichtungen erfüllen wollte. Dazu fam, daß der franzöfiiche Generalrefident zu Tana- 
narivo in Gegenwart jeiner Esforte von einem Prinzen und nahen Verwandten der 
Königin Ranovaloıa befhimpft wurde, und als fich der Beleidigte beim Premierminifter 
beichweren wollte, ging der Hof nebft den höchiten Beamten in das Innere des Landes, 
nach einer jener Ortichaften, wohin ihm vertragsmäßig fein Europäer folgen darf. 

Da die Nachrichten über die franzofenfeindliche Bewegung auf der Injel fort 
gelegt ungünftig lauteten, fchickte Frankreich den Speciallommifjar Le Myre de Bilers 
nad) Madagasfar. Diejer Gejandte, welcher in den Jahren 1887 und 1888 General: 
refident dajelbft gewejen war, Hatte die genügende Bewegungsfreiheit, um eine Löfung 
der Trage nach Lage der Dinge herbeizuführen oder den Anlaß zum militärischen Ein- 
Ichreiten Frankreich® feftzuftellen. Die Schwierigkeit Tag in den Forderungen, mit denen 
de Vilerd beauftragt war. Dieje enthielten die Anerkennung der Schugherrichaft Frank— 
reich8 mit allen politischen und diplomatischen Kunfequenzen und Bildung einer dauernden 
franzöfiichen Garnifon in Zananarivo. Bejonders aber will man das unumfchränfte 
Necht des Bodenfaufs erftreben, ein heikler Bunkt, der auch den Krieg vom Jahre 1882 
verurjacht Hatte. Ferner fol künftig jedem einzelnen Horwa-Gouverneur ein franzöfiicher 
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Berater beigegeben werden und das Gebiet um den Hafen Diego:Suarez eine nicht 
unbeträchtliche Erweiterung erfahren. Endlich jollen die Howas den Bau einer in Dus 
Sınere des Landes führenden Eifenbahn geftatten und fördern. 


Die Königin NRanovalona hat alle Forderungen abgelehnt, in einem an den Boei- 
mifchen Gouverneur von Tamatave gerichteten Erlaß erklärt fie, nicht da8 geringite 
Land und unter feinem VBorwande an Trankfreich abzutreten. Sie rechnet auf da8 Wolf, 
welches kämpfen werde, bis fein franzöfiiher Soldat mehr auf madagaffiihem Boden 
fei. „she wißt”, Heißt es in dem Manifeft weiter, „daß Soldaten, die im Sommer 
nad) Tananarivo kommen, vom Fieber befallen werden. Thut, was ihr könnt, um 
die Küftenbewohner an euch zu ziehen. Wir wollen fie während der jchlechten Jahres: 
zeit gegen die Franzojen ausjenden. Diefe werden das Fieber bekommen und leicht zu 
Ichlagen fein. Thut alles, um mein Volk zum Hafje gegen die Franzojen aufzuftacheln, 
die und den Krieg erflärt haben.“ 

Anı 27. Dftober vorigen Jahres ift die franzöfifche Flagge in Tananarivo nieder: 
gezogen und damit der Kriegszuftand eröffnet. Die eigentliche Streitmaht Sranfreichs 
ift zwar noch nicht in Madagaskar angelangt, aud) würde vor dem Monat April des 
Klimas wegen jede größere Aktion ausgejchlofien fein; indefjen haben franzöfiiche Kreuzer 
mit der Beichießung der Küftenpläge begonnen und Tamatave bejeßt. Der eigentliche 
Schlag wird im Innern zu führen fein, ein Kriegszug dahin, in die unwegjamen und 
unbekannten Hochebenen, dürfte für die YFranzojen mit großen Opfern ich verfnüpfen. 

Die Howag verfügen über regelmäßige, vollfonnmen eingeitbte und mit den neuejten 
Waffen ausgerüftete Truppencadres: Soldaten, die, wie alle Malayen, von Natııv tapfer, 
durch die bejtändigen Kämpfe, welche fie den noch nicht unterrvorfenen Völkerfchaften zu 
liefern haben, an den Krieg gewöhnt find. Das mörderiiche Klima aber it ihr 
mächtigfter Bındesgenoffe. 

Somit dürfte Frankreich) Teinen leichten Stand haben. Freilich ift es inſofern 
gegen früher günftiger geftellt, al3 feine Beziehungen zu Madagaslar völkerrechtlid) 
geregelt und anerkannt find, ein Konflift mit England, jowie gegenwärtig die Sadjen 
liegen, nicht wohl wahricheinlich ift. In Londoner Regierungskreijen erregt die Be: 
teiligung englifcher Offiziere an den madagafliichen Kriegsvorbereitungen gegen Trank: 
reich Tebhuftes Bedauern, da diefed nur zu Mißtrauen gegen England beitragen und 
möglicherweije die Beilegung der zwilchen beiden Ländern noch jchtwebenden Streitfragen 
iiber foloniale Angelegenheiten ungünftig beeinfluffen fünne. Dun betont jedoch, daß 
die britiiche Regierung jegliche Verantwortung für Handlungen ihrer Unterthanen in 
Madagaskar ablehnen müfje, da ihr über die in der madagaffiichen Armee dienenden 
britifchen Offiziere feine militärische oder disciplinare Gewalt zuftehe. An maßgebender 
Stelle zweifle man auch nicht daran, daß das Barifer Kabinett von diejem Umftande 
volltommen unterrichtet fei und ihm Rechnung tragen werde. Was die TFranzojen den 
Engländern jehr zum Vorwurf machen, fei, daß fie Waffen und Munition nad Mada- 
gaskar geliefert haben, aber darin fei fein Beweis von feindlicher Stimmung zu erbliden, 
denn dies hätten die Briten immer, jelbjt ihren eigenen Gegnern gegenüber gethan. 


Die Engländer Haben bei der bisherigen Lage der Dinge feinen Grund zur Un: 
zufriedenheit. Frankreich Hat das Vrotektorat auf Madagaskar und jie den Handel nnd 
die Folonialen Borteile. Eine Aenderung diejeg Zuftandes dürfte wohl dazu angethan 
fein, immerhin eine Verftimmung herbeizuführen. 

Die Howaregierung hat fi) nach den legten Meldungen entichloffen, an Amerika, 
Deutichyland, England md Italien um Intervention gegen die Annektierung Madagaskarz 
feiteng Yranfreihg zu appellieren. Sie ftügt ihr Gefuh auf die handelspolitiichen 
Sntereilen, welche die genannten Länder in Wiadagasfar haben, die zerjtört würden, im 
Falle Srankreih Befig von der Infel ergriff. Wir glauben nicht, daß diefer Schritt 
von irgend welchem Erfolge begleitet fein wird, denn in Wufehung der internationalen 
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Abmacumgen würde ein Linfchreiten der europäischen Meächte nicht gerechtfertigt 
erjcheinen, es fei denn, daß im Lauf der Begebenheiten neue Fragen von völferredhtlicher 
Bedentung fich aufthun. 

Ein Sieg Franfreih® macht uns Sorge, wenn wir bedenken, daß er jchwere 
Nachteile und viele Hemmniffe für die evangelifche Miffion im Gefolge haben fünnte. 
Die Zeniten find die geborenen Bundesgenofjen der franzöfiichen Soldaten und gerade 
auf Madagasfar würden fie ein für ihre Beftrebungen günftiges Feld vorfinden. 

Zwar ift das evangeliche Bekenntnis offiziell zur Staatöreligion erhoben, die 
Negierung hat manches jchöne Zeugnis ihres chriftlichen Charakters durch Anbahnung 
tief eingreifender Socialreformen abgelegt und durch Gelege und Verordnungen ihren 
Deipotismug gemäßigt; die Bildung einer Volfskirdye nimmt einen erfreulihen Fort 
Ichritt und zahlreiche tüchtige eingeborene Prediger und Lehrer dienen ihr mit auf: 
opfernder Hingabe; aber e8 fehlen auch nicht die Schattenjeiten, welche mit plößlichen 
Maffenübertritten notwendig verbunden find, und wir würden uns einer Täujchung 
hingeben, wollten wir annehmen, daß die VBerhältniffe auf diefent Gebiet fich zu dauernden 
und beftändigen fchon Eonftituiert hätten. Wbgejehen von der großen Mafje, die nod) 
den Heidentum ergeben, find viele Eingeborene nur erjt dem Namen nad Ehriften und 
warten noch der verinnerlichenden Arbeit, um ganz dem Chriftentume gewonnen zu 
werden. Für diefe im Wachjen begriffenen Verhältnifje würde die fatholiiche Propaganda 
Zeiten großer Gefährdung und arger Verwirrung bedingen. 

Wir haben den Wunfch, daß die Entwidlung Madagaskarz, welches in Chriftentum 
die volllommene Garantie einer fi) immer mehr ausbreitenden Civilifation befigt, nicht 
durch franzöfifche Eroberungsgelüfte und Eoloniale Experimente eine Störung erleide. 


Vielleicht beftätigen auch die Füinftigen Ereigniffe die im Laufe der ZJahrhimbderte 
gemachte Erfahrung, daß Madagaskar kein Boden für den Zranzofen ift. 


> 
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Die Zeit verging; zwiſchen der Pfarre und dem Witwenhauſe bildete ſich ein 
ziemlich lebhafter Verkehr, der beſonders von Frau Magdalene eifrig gepflegt wurde, 
hatte ſie doch in tauſend Dingen Gottwalt um Rat zu fragen. Auch mit Eliſabeth 
ſuchte ſie ein freundſchaftliches Verhältnis anzubahnen, und doch ſchien es, als ob die 
beiden in ſtiller Oppoſition zu einander lebten. Eliſabeth hatte das beſtimmte Gefühl, 
daß Magdalene ihre Hülfe bei ihren wohlthätigen Unternehmungen nicht wünſchte; ſie 
hielt ſich deshalb ohne Empfindlichkeit fern und beſchränkte ſich darauf, im ſtillen in der 
Gemeinde zu raten, zu helfen und zu tröſten, wo es eben nötig war. 

In den erſten Tagen des Juli war in der Nachbarſchaft ein Miſſionsfeſt, zu dem 
Gottwalt eine Predigt übernommen hatte. Magdalene Tiefen hatte die Geſchwiſter 
gebeten, ſie in ihrem Wagen mit hinauszunehmen. 

Bei Tiſch erklärte Eliſabeth, daß ſie Kopfſchmerz habe und vorzöge, daheim zu 
bleiben. 

„Auch die Frau Profeſſor wird dich wahrſcheinlich nicht begleiten,“ fügte ſie 
hinzu, „ihre kleine Hanna ſoll krank ſein.“ 

„Wenn keine Abſage von ihr kommt, werde ich doch wohl heranfahren müſſen, 
um mich zu erkundigen.“ 

Eine Stunde ſpäter hielt Gottwalts hübſcher, leichte Wagen vor dem Witwen— 
hauſe. Eben war er herabgeſprungen, als auch ſchon Magdalene aus der roſen— 
umrankten Pforte trat, im weißen Kleide, das Geſangbuch in den feinen Händen, neben 
ihr Erika, die der Couſine den Staubmantel umlegte. Die Frau Profeſſor ſtreckte dem 
Paſtor freundlich die Hand entgegen; er bemerkte, daß ſie erregt ausſah und daß 
Thränen in ihren dunkeln Wimpern hingen. 

„Meine ſüße, kleine Hanna iſt krank,“ ſagte ſie weich, „es wird mir ſchwer, ſie 
zu verlaſſen; ich komme mir faſt wie eine gewiſſenloſe Mutter vor, aber gerade von 
dieſem Feſt fernbleiben zu müſſen, würde mir ſehr ſchmerzlich ſein. Liebe Erika, hüte 
mir meinen Liebling gut; ich hoffe, daß es nichts als ein Unwohlſein iſt.“ 

Gottwalt teilte die Hoffnung der beſorgten Mutter und half der ſchönen Frau 
mit Artigkeit in den Wagen. Erika kehrte bange zu der kleinen Hanna zurück, die 
fiebernd und ſtöhnend im Bettchen lag. Sie ſetzte ſich zu ihr und legte ihre weiche 
Hand auf die Stirn der Kleinen. 
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„Erika,“ flüfterte dieje, „it Mama fortgefahren?” 

„Sa, mein Herzchen, aber jei ruhig, ich bleibe bei dir.“ 

„Ah Erika, mir thut alles fo weh.“ 

„Weine nicht, mein Liebling, e8 wird bald befier. Soll ich dir eine Gefchichte 
erzählen?” 

„Ad ja, vom Wolf und den fieben Geißlein.” 

Erifa erzählte leife und eintönig; dag Kind fiel in unruhigen Schlummer. 

Sndeflen fuhren Gottwalt und Magdalene durch den fchwillen Sommernacdhmittag 
zwijchen reifenden Kornfeldern dahin, bi8 das fühle Dunkel des Waldes fie aufnahnt. 
E3 machte ihn feltfam befangen, in unmittelbarer Nähe der rau zu fein, der die 
Erregung des bejorgten Meutterherzeng einen wunderjamen Reiz verlieh. Er fragte zum 
erftenmal nad) ihrem früheren Leben. 

„O, Herr Paſtor,“ eitgegnete fie, während ein langer Blid des dunfeln Auges 
ihn traf, „mir ift, al8 Habe mein Leben erft vor kurzem angefangen. Das ganze Ge- 
wiühl von Glanz, Zerftreuung und Arbeit, das die Jugend mir brachte, konnte mir nie 
Befriedigung gewähren, weil meine Seele, ohne e3 felber zu willen, auf Höheres ger 
richtet war. Sn der Einfanıkeit des Witwenlebens Habe ich den Frieden gefunden, den 
die Welt nicht geben kann. Aber ich fühle mich noch jo jchwankend und ungewiß auf 
dem fchnialen Wege.“ 

War’3 Zufall, daß fie ihm etwas näher gerüdt war? Gottwalt durchzog eine 
eigentümliche Empfindung, als die weichen Falten ihres Gewandes ihn fchmeichelnd 
berührten. Wenn er berufen wäre, diejem jchönen, weichherzigen Welen Leiter und 
Tsührer zu fein! Doch der Gedanke, daß er in der nädjiten Stunde predigen jollte, 
Ihloß ihm den Mund zu weiterer Unterhaltung. Aber er gedachte der Heimfahrt durd) 
den abendlich dunfeln Wald. — — 

Der Gottezdienft war vorüber; die Feitgefellichaft faß gruppenmweile in dem großen 
Pfarrgarten, nach geiftiger Speije Iodte leibliche Erquidung in Geftalt großer Kafiee- 
fannen und riefiger Kuchenberge. Später follte noch eine Kleine Nachfeier ftattfinden. 

Magdalene Tiefen jah bleich aus; Hatte die fchwüle Luft in dem rofengejchmücdten 
Ktirchlein fie angegriffen, oder dachte fie mit Angft ihres kranken Kindes? Gottwalt 
trat bejorgt und teilnehmend zu ihr. 

„zieber Treund,” jagte fie bittend, „verzeihen Sie einer Ichwachen Frau. Die 
Angjt um meinen Franken Liebling raubt mir faft die Belinnung. Lafjen Sie ung 
heimfahren!” 

Er bedauerte lebhaft und aufrichtig, für die Nachfeier noch einen Vortrag zugejagt 
zu haben; da er aber mit einem anderen Geiftlichen bi8 Bernegard fahren konnte, bat 
er fie, jogleih in jenem Wagen zurüdzufahren. Sie machte Einwendungen, aber er 
ließ nicht nad. Sie ließ fih von ihm zum Wagen geleiten und forglicd einhiüllen. 
„Auf Wiederjehen”, flüfterte fie mit beredtem Händedrud. 

Snzwilchen Hatte Erika jchwere Stunden durdlebt. Hanna war nach furzem 
Schlunmer weinend erwadht. Fieber und Schmerzen fteigerten fid) zujehende. Fuft 
verzweifelnd eilte das vatlofe junge Mädchen ins Pfarrhaus und bat die gute, mütter- 
liche Elifabeth un Beiftand. Dieje folgte jchnell troß ihrer Kopfichmerzen. 

Das Kind machte wirklid) einen jehr franfen Eindrud; hohes Sieber md heftige 
Schmerzen ließen auf eine Entzündung jchliegen. 

„Wir müffen jofort einen Boten nad) B. zum Sanitätsrat Langmann ſchicken,“ 
entichied Elifabeth; „inzwilchen wollen wir durch kalte Umschläge da3 Yieber zu däntpfen 
Juchen.” Sie leitete der erjchredten Erifa Beiftand, bis rau Tiefen zurüdfehrte. 

Elijaberh3 Anwefenheit im Krankenzimmer fchien die jchöne Frau nicht angenehm 
zu berühren. Mit dem Ausruf: „DO Gott, mein Liebling!” fant fie am Bett des 
ee Kindes nieder, Elifaberh fonnte nicht umhin, dies Gebahren theatralifch 
zu en. 
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Kaum hatte fid) Fran Magdalene gefaßt, jo wandte fie fid) in ſcharfem, vorwurfs— 
vollem Ton an Erita: „E8 ift gewiß etwas verjäumt worden; dit wwirjt nicht auf das 
Kind geachtet haben!” 

Dem Mädchen ftürzten bei Ddiefer ungerechten Anfchuldigung Thräsmen aus den 
Augen, aber Elifabeth konnte ji) nicht enthalten, etiwag verweilend zu erwidern: „Fräulein 
Erifa verdient feinen Vorwurf, fie hat die Angjt um das Kind allein getragen und bat 
gethan, was fie konnte. Wenn die Mutter am Kranfenbett geblieben wäre, jo wäre 
fiher nichts verfäumt worden. Sch Hoffe, daß es nod) nicht zu fpät ift und daß nod) 
Hülfe möglid fein wird.“ 

„Bergieb, liebe Erika, wenn ic) did) gefräntt habe,“ rief Magdalene unter Thränen, 
„der Schmerz machte mich Heftig und ungerecht; ich jehe ein, daß id) dir Unrecht that.“ 

Raum aber hatte Elifabeth jih entfernt, jo jagte fie zornig zu Erifa: „Wer hieß 
dich dorthin laufen und joviel Aufhebeng von der Sache machen? E38 wird nicht fo 
gefährlich fein, wie es ausſieht.“ 

Bald kam der Arzt, der in der That eine jchwere Entzündung konſtatierte. Das 
Kind fchwebte mehrere Tage in Lebensgefahr und genas endlich Tangjam. 

Gottwalt Hatte oft im Witwenhaufe vorgeiprochen, um fi) nad) dem Befinden 
der Heinen Kranken zu ertundigen. Elifabeth, obgleich fie fi vorgenommen, mit ihrem 
Urteil über Magdalene gegen den Bruder zurüdzuhalten, hatte doch nicht umhin gekonnt, 
die Frau, die ihr kranfes Kind Leichtfinniger Weile verlafien konnte, ihm gegenüber 
\charf zu tadeln. 

Er modte ihr feinen jo heftigen Vorwurf machen, wußte er doch, daß der Wunfch, 
mit ihm zufanmen zu fein, ihn predigen zu hören, bei ihr ftärfer alg alles andere 
gewejen war. Darüber war er nicht frei von Stolz. 

Snzwilchen verdroß es ihn, daß er faft bei jedem Bejuch den Sanitätsrat aus B. 
im Witwenhaufe traf, einen gewandten Lebemann mit glatten Manieren, der zudem 
Witwer in den beften Jahren war und fich nicht des beiten Nufes erfreute. Die Kleine 
Hanna bedurfte nicht mehr ärztlicher Behandlung und trogdem jaß der vielbeichäftigte 
Arzt ftundenlang plaudernd in dem Eleinen Salon der Frau Brofefjor. E3 mußte für 
Magdalene ermüdend und peinigend fein; außerdem konnte ihr Ruf durch diefe häufigen 
Befuche gefährdet werden, denn die Dorfbewohner beobachteten jcharf. 

An einem warmen Nachmittage im Auguft betrat Gottwalt wiederum dag Witwen: 
haus. Er fand Magdalene ganz allein; Erifa machte mit den Kindern einen Spazier- 
gang, an dem auch Hanna zum erjtenmal wieder teilnehnen durfte. 

Er jpradh feine Freude über des Kindes Genefung aus. „Aud) mir,” fuhr er 
fort, indem er Magdalene bedeutungsvoll anjah, „ift diefe Zeit unerträglich lang ge: 
worden, drängte fie doch immer und immer \wieder die Frage zurüd, die feit fechs 
Wochen über meine Lippen wollte.“ 

Sie faß unbeweglich, mit tiefgejenkftem Blid. 

„Magdalene, können Sie die Frage nicht erraten?” 

Sie jah einen Augenblid wie erjchredt zu ihm auf, dann fagte fie mit ängftlicher 
Haft: „ragen Sie nicht, mein Freund, heute nicht! Zuviel ift auf mich eingeftürnt, 
des Kindes Krankheit, die Angft, die Qual! Ich bin noch nicht zur Ruhe, zum inneren 
Gleichgewicht gekommen; ich muß erjt erfennen, was Gottes Wille ift. Schonen Sie 
mich, ich bitte Sie!“ 

„Sie ließen mid) hoffen, Magdalene, daß id) Ihnen nicht gleichgültig fei.” 

Sein Ton wurde dringender, fein Blief wärmer. 

„DO, ihr Männer,“ erwiderte fie mit einem Lächeln, das ihn, dem Ernft feiner 
Empfindung gegenüber, jeltfam berührte, „inmer greift ihr mit heißer Ungednld nad) 
unreifen rüchten. Lafjen Sie die Früchte reifen, Gottwalt, lafjen Sie mir Beit. Es 
ift mir zu new; ich fan mich noch nicht entichließen.“ 
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Mit zitternder Haft Hatte fie fich erhoben; als draußen Wagengeraffel hörbar 
wurde, jchweifte ihr unficherer Bli an ihm vorüber dem Fenfter zu. 

„So Ichiden Sie mic) fort ?” fragte er traurig. 

„Rein nein, mein Freund,“ entgegnete fie, ihre Hand auf feinen Arm legend, 
„aber haben Sie Nahficht, Tafjen Sie mir Zeit. Fragen Sie nad) Wochen, nad) 
Monaten! Ich bitte Sie, jo jehr ich kann, lafien Sie mich allein; ich muß die Frage 
im &ebet mit meinem Gott beiprechen.” 

Sie bat jo dringend, daß er fie enttäuscht und traurig verließ, indem er über 
ihr feltiames Benehmen nacdjfann. Hatte er fie auf jener Fahrt mißverftanden? War 
nicht die Spradhe ihrer Blide, der Drud ihrer Hand beredt geweijen? Und jett dies 
wunderliche Schwanfen ftatt eined freudigen Ja! Zum eriten Mal regte ich in ihm* 
ein Zweifel an der Wahrheit ihres Gefühle. Nachdenklich fchritt er weiter. 

Un der Ede des Gutshofs traf er Herrn Welltott, der den großen, weißen 
Strobhut Tüftete und ihm kräftig die Hand jchüttelte. 


„Suten Tag, lieber Herr Paftor! Famofes Erntewetter, nicht wahr? Sie 
haben’3 für uns arme Sünder erbeten. Wie jchön, wenn man einen TSreund hat, der 
gut mit dem Himmel fteht!” 

Gottwalt antwortete nicht gleich; diefe Scherze waren ihm unangenehm. 

In dem WUugenblid rollte die elegante Kaquipage des Sanitätsrat3 Langmann 
vorüber, deren Injaffe die beiden Herren verbindlich grüßte. 

Wellrott Jah ihm nad) und jagte lachend: 

„Der fährt wieder zu Frau Magdalene, der jchönen Büßerin. Bin neugierig, 
ob's Dh glüct, ihn zu fangen. Er ift 'ne gute Bartie, und die beiden paflen für 
einander.” 

Gottwalt faltete finfter die Stirn. 

„Mein lieber Herr PBaftor,” jagte Wellroit Iachend über Gottwalts Verftimmung, 
„werden Sie nicht böfel Ich Laffe mich auf meine Behauptung, daß die beiden für 
einander paljen, totichlagen. Er ift gerade kein ojeph, und fie? Na, eine interejjante 
rau, die eine Vergangenheit hat.” 

„Bitte, erflären Sie fich deutlicher.” 

„sh habe mir immer meine eigenen Gedanken über dieſe fromme Frau gemacht, 
und vor kurzem habe ich diefelben bejtätigen hören durch einen Belannten aus Süd— 
deutichland, der ihre perfünlichen Verhältniffe genau Fennt. Bon einer pietiftiichen 
Großmutter ift fie zur Heiligen erzogen worden, mußte Krantenjuppen kochen und Die 
Bibel auswendig lernen. Nach dem Tode der Alten wurde fie die Gefellichafterin und 
Freundin einer reichen Dame, die das „Leben und Lebenlafjen” verjtand. Bald waren 
die beiden in allen Modebädern befannt, und ftet3 Hatten fie einen Kreis von Freunden 
um fi. Da wurde aus der frommen Magdalene bald ein munteres Weltkind; fie ſah 
ein, daß die Erde fein Sammerthal if. Auf der Bühne fol fie fi) auch verjucht 
haben; fan fen, — ich weiß es nicht. Sevenfall3 Hat fie Talent für das Fach 
tragifcher Heldinnen. Der gute, harmloje Brofeflor Tiefen ließ fich blenden; aber nad) 
kurzer Beit fingen die Ueberrafchungen an. Na, er ftarb zur rechten Zeit. — Was 
die fchöne Frau bewogen bat, hier im nüchternen Ponmern ihren Wohnfit zu nehmen, 
weiß ich wahrhaftig nicht; vielleicht wollte fie ganz gern von der großen Weltbühne 
verichwinden. = führte fie fich als Verwandte eines früheren Geiftlichen ein, und 
fand es angemellen, fromm zu werden und Hausfreundin in den Baftorhäufern zu fein. 
So wie die Sachen jebt ftehen, jcheint allerdings aus dem Gotteskinde wieder ein 
MWeltkind zu werden. — Uebrigens was ich Ihnen fagte, bleibt unter uns, nicht wahr? 
Sie ala Seelforger Haben ein Nedt, Ihr Beichtlind zu kennen.“ 


Gottwalt jah ihn mit ftarrem Schreden an und verabfchiedete fi rafch. Erftaunt 
biickte ihm der &utsherr nad). 
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„Auc du, mein Sohn Brutus!” vief er, an feine Stirn jchlagend, „Daß ich das 
auch nicht eher gemerkt Habe! Nun, ihm fann’3 nicht fchaden, daß ihm die Augen 
geöffnet find. Der fist Hinter feinen Büchern, kennt die Welt nicht und jieht dag 
Leben nur durch die Brille grauer Theorien. Na, er wird fich tröften.“ 

Der junge Pfarrer ging mit tiefverwundeter Seele zwilchen den üben Selbern 
dahin. Erbarmungslos hatte die Welt dem vermeintlichen Sdealbilde den Schleier 
abgerifien, und was er num fah, war Wahrheit, aber Wahrheit in einer jo häßlichen 
Geftalt, daß ihm graute. Er war verraten. Das Weib, für das die erfte, reine 
Flamme feines Herzens gebrannt, jhicte ihn fort, nein, hielt ihn Hin, weil fie abwarten 
wollte, ob fich nicht eine befjere Partie böte. Ein unfäglicher Widerwille ergriff ihn, 
und gefränkter Stolz bäumte zümend in ihm empor. Weflrott Hatte ficherlich jein 
Geheimnis erraten; wie wenn er fchon im Zugesgejpräcd) jeined Dorfes eine lächerliche 
Rolle fpielte! 

Er war bis an den Rand des Waldes gelommen, als Kinderjtimmen fein Ohr 
trafen. Agnes und Hanna Tiefen fpielten umber, und auf dem Rain am Waldesjaun 
aß Erifa im blühenden Haidefraut, an den Stamm einer Birke gelehnt, al3 fei fie 
des Baumes Nymphe;, die Spiten der zarten Zweige umjpielten zitternd ihr Haupt. 
Note Nelken und Glodenblumen umblühten fie, auf ihrem braunen Haar lag ein voller 
Kranz von Heidefraut. Schmetterlinge gaufelten um fie ber. 

Sie jah den Kommenden nicht; träumerifch blidten ihre großen Kinderaugen in 
das leuchtende Abendgewölf. 

Wie Balfam legte fi) der Eindrud des Eindlich reinen Bildes auf fein zerriffenes 
Gemüt; zugleich aber ertappte er fich auf einem jchredlichen Gedanken. Wie wenn er 
um fie, die heimatloje Weife, warb? Sie würde ihm mit Freuden folgen, und dann 
war jedem bögwilligen Gerücht die Spite abgebrochen. Aber e8 war nur ein Gedante, 
der ihn bligartig durchfuhr, defien er fich in der nächjten Sekunde Ichämte. Er wollte 
diefes reine Kind mißbrauchen al3 Maske für feine verratene Liebe, für feinen verrundeten 
Stolz? Er fchämte fich diefed Egoismus. 

tsreundlich trat er zu ihr; fie wollte erjchredt auffpringen. 

„Bleiben Sie figen, Fräulein Erika,“ bat er, „ich bedaure nur, daß ich fein 
Maler bin, um diejes Bild feithalten zu können.” 

Er jprach jcherzend, al8 ob er mit einem Kinde redete, und doch Tang feine 
Stimme gepreßt. 

Sie ftand raich auf, Blüten riefelten von ihrem Haupt, von ihrem weißen Gewand. 

„sh bin Fein Kind mehr, Herr Baftor,” fagte fie unmwillig, dann rief fie die 
Kinder zum Heimgang. Auch ihm fiel heute der traurige Blid ihres blauen Auges 
auf und ein berber Zug um den weichen, kindlichen Mund. Er dachte an Elifabethg 
Wort, daß fie das junge Mädchen bedauere. Auch er Hatte Mitleid mit ihr. Wenn 
er ihr helfen Fünntel 

Er ging tief Hinein in den dilfteren Wald, um allein feinen Schmerz burchzu- 
fümpfen. Spät kam er heim. Elifabeth trat ihm entgegen und jah beforgt in fein 
blaſſes Geſicht. 

„Was fehlt dir, Gottwalt?“ 

Er umarmte ſie liebevoll. 

„Laß mich, Eliſabeth. Ich habe eine ſchwere Enttäuſchung erfahren; aber ich will 
und werde ſie überwinden. Habe Geduld mit mir!“ Sie fragte nicht, aber ſie ahnte 
die Wahrheit. Von dieſem Tage an hörten ſeine Beſuche im Witwenhauſe auf. 


— — — — 
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vi. 


Die ve fanden in der Nähe der Stadt M. ftatt. Eine Heine Gefell- 
haft von Dragoneroffizieren trennte fih um die Mittagsftunde auf dem Manöverfelde, 
um die Quartiere aufzufuchen. 

„Schade, daß wir nicht zujfammen bleiben!” fagte einer aus der Gejellichaft. 
„Die Kameraden, die no auf Schloß D. und dem Rittergut &. Quartier gefunden 
haben, haben’3 befjer, al3 wir, die wir bei den Bauern untergebracht find.” 

„Die Verpflegung wird nicht fchlecht fein,” achte ein anderer — e3 war der 
junge ?sreiherr Bruno v. Berg — „die Bauern find Hier reicher, als bei ung mancher 
Nittergutsbejiger. Verlafjen Sie fi darauf, zu unjerem Empfange wird drei Tage 
vorber gebaden und gebraten. Allerdings die Weine find oft abjcheulih. Und die 
Tußböden find mit Sand beftreut; auf dem Marmortifch Tiegen gelegentlich wohl zer- 
riffene Strümpfe.” 

„LZaflen Sie e3 gut fein, Berg,” fiel ein anderer ein, „Sie können noch zufrieden 
fein. Ihr Quartierwirt, der Bauer Steinfe, fol jchon mehr ald die anderen von der 
Kultur berührt fein; wenigftend bat er pafjable Pferde und eine hübfche Tochter, ein 
famojeg Mädel. Sie fiel mir geftern beim Manöver auf. Schön gewacjlen, und 
pracdhtvolle, rotblonde Mähnel Und dabei einen Anftand wie eine Gräfin!“ 

„Kenne das,” erwiderte Bruno v. Berg lachend; „der Vater geht in Holzpantoffeln 
auf dem Dungbof |pazieren, die Mutter füttert daS Vieh, und das gepubte Töchterchen 
ng! in ber guten Stube auf dem unvermeidlichen roten Plüfchjofa und Lieft Kolportage- 

omane.’ 

„Sp wird’8 ungefähr fein,” entgegnete der erfte Sprecher; „das Fräulein fol in 
einer Penfion erzogen fein. — Doc nun au revoir, meine Herren! Wenn wir die 
öden acht Tage, die vor ung liegen, doch erit Hinter uns Hätten!“ 

Im Haufe des Bauern Steinte wurden indejjen Worbereitungen getroffen zum 
Empfange de3 angemeldeten Offiziers, des Treibern v. Berg. E83 war ein haftiges 
Hin- und Herrennen, ein Braten- und Kuchengerud), al® ob e3 gälte, ein ganzes 
Regiment zu fpeilen. In der Küche ftand mit aufgeftreiften Aermeln die Hausfrau, eine 
robuste Berfon mit rotem Geficht und roten Händen, die die Ländliche Kleidung der 
Bauerfrauen trug. Mit verjchiedenen anderen Grauen widmete fie fih den Vorbereitungen 
zu dem Pneageien des erwarteten Gaftes, ihre Thätigkeit mit Iebhaften Gejpräch 
begleitend. | 
Die Küchenthür wurde geöffnet, und herein trat im hellen Morgenkleide eine 
ichlanfe Mädchengeftalt; üppiges rotblonde® Haar umgab in jchweren Flechten das 
feine Köpfchen; die Hautfarbe des Gefichts war unvergleichlich rein und jchön. 
| „Qarf ich dir helfen, Mutter?” fragte da8 Mädchen. 

„sh, warum nit gar, Grethen?” war die Antwort; „damit du dich den guten 
Morgenrod Ichmusig macht und dich die Hände verdirbft. Geh Hin und zieh dich dein 
roja Alpaccakleid an. Du und Vater, ihr jollt mit den Herrn Lieutenant fpeilen. Sch 
muß natürlich nach’3 Efjen jehen.” 

„Rein, Mutter,” entgegnete die Zochter in beftimmten QTon, „da du nicht zum 
Elfen hereintommen willft, täue ich es auch nicht. Wir erweilen überhaupt dem fremden 
Herrn mit unferer Gegenwart feinen Gefallen; jchide ihm doch das Mittageljen auf 
fein Zimmer, das wird ihm am liebften jein.” 

„Ra, dabei Hört fi) alles auf, Grethen! Bift du darum zehn Jahre lang für 
das viele Geld in die feine Berliner Penfion gewejen, daß du nicht mal mit jo ’nen 
Herrn Lieutenant di unterhalten kannt?“ . 

„Du machſt ſagen, was du willft, Mutter, ich thue e8 doch nicht. Sei mir nicht 
böfe! Ich werde jebt da® Kompot auflegen und den Tiich deden; aber ich werbe 
nicht mit dem fremden Herrn fpeilen.” Damit ging fie hinaus. 

31* 
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„Was fol man nun mit das Müdchen anfangen?“ Hagte Frau Steinke ihrer 
Gefährtin, die am Tiſch ſaß und Rüben pußte. „Ich kann Sie jagen, Müllern, man 
bat nichts wie Xerger; nichts macht man reht. Hat die Grete doch beinahe geweint, 
weil fie durchaus wollte, daß ihr Klavier und ihr Bücherfpind aus die gute Stube 
genommen würden, wo der Herr Lieutenant rein fol. Wber da Hab’ ich doch meinen 
Willen gekriegt. Wozu giebt man das viele Geld aus, wenn man’3 nid) mal Die 
— zeigen ſoll? Und noch dazu ſo'n Leutnant! Den ſtechen wir zehnmal in die 
Taſche.“ 

„Det ſtimmt, Frau Steinke.“ 

„Sehn Sie, die Grete iſt ein gutes Kind,“ fuhr die geſprächige Hausfrau fort, 
„immer freundlich und zuthunlich und gar nich ſtolz wie die andern Mädchen, die in 
die Stadt was gelernt haben; aber was nich paßt, paßt nicht. Ich hab' mich vor- 
genommen, daß die Margarete mal 'ne vornehme Heirat machen ſoll; hier im Hauſe 
paßt ſie doch nich mehr mit ihr feines Benehmen. Und 'ne Ausſteuer kriegt ſie mit 
wie 'ne Prinzeſſin! Zwölf Dutzend von jeder Sorte, ſag' ich Ihnen; unter dem thun 
wir's nich. Sie iſt unſere Einzige, und das Geld haben wir ja dazu.“ 

„Det ſtimmt, Frau Steinke.“ — 

Der junge Freiherr von Berg rückte alsbald in ſein Quartier; der biedere Haus— 
herr empfing ihn. „Kommen Sie man rein in die gute Stube,“ ſagte er treuherzig, 
„das Eſſen wird hernach reingebracht. Meine Tochter meint, es paßt ſich am beſten, 
wenn Sie allein eſſen.“ 

Bruno v. Berg, hungrig und müde wie er war, ließ ſich das reichliche Mittags⸗ 
mahl, bei dem ſein Burſche aufwartete, trefflich munden. Nachher ſah er ſich in ſeinem 
Onartier um; e8 war ohne Zweifel die gute Stube feiner braven Wirtäleute. Er 
lächelte, —- die rote Plüfchgarnitur, die in gewillen Kreifen als der Inbegriff aller 
Eleganz gilt, fehlte nicht. Aber im übrigen erregte vieles feine Verwunderung. An 
den Wänden hingen einige gute Kupferftihe; al8 der Sohn feines Vaters konnte er 
Kunftwerfe beurteilen. Er öffnete den Dedel des Eojtbar ausgejtatteten Bianinos; der 
Ton, den er anichlug, Hang voll und rein. In einem Bücherfchrant fah er zu feinem 
Shih neben den Blüten der deutfchen Litteratur die Werke der beften englischen 

riftfteller. 

„ebenfalls die Bibliothef des Fräulein Tochter,” fagte er Ipöttih. „Was für 
ichiefe Verhältniffe, was für verzerrte Perfünlichfeiten werden durd) folche unverftändige 
Halbbildung gefchaffen! Nun, die fchön gebundenen Bücher Iafjen fich für Geld kaufen 
und macdjen Staat; ob man fie lejen kann, ift eine andere Frage.” 

Er zündete eine Cigarre an und trat in den großen Garten; nachläflig und 
gelangweilt fchlenderte er zwilchen Gemüfebeeten und Sonnenblumen dahin. 

„Auch ein Borteil, wenn man fi) nicht zu genieren braucht,“ dachte er. 

So trat er in die große Buchenlaube in einer Ede des Gartens. Weberrafcht 
blieb er ftehen; ihm gegenüber jaß, mit Handarbeit bejchäftigt, eine junge Dame im 
bellen Sommerkteide. Sollte das die Tochter diejes Haufes jein? Unmöglich! 

„Berzeihen Sie, mein Fräulein,” begann er höflich, „ich hatte nicht die Abficht, 
Ihre Einjamkeit zu ftören.“ 

Sie ah unbefangen auf. 

„SH bin Deargarete Steinfe. Sie ftören mic) nicht; wenn Sie gern im Freien 
find, nehmen Sie vielleicht eın wenig Plaß.” 

„Wenn Sie erlauben.” 

Er ließ fi auf einen Gartenjefjel nieder und legte die Cigarre weg. 

„Rauchen Sie immerhin weiter, bitte. Da die Miücden bier in der Nähe des 
Wafjers jo arg find, ift der Rauch ganz angenehm.“ 

„Wenn Sie gejtatten!” 
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Die junge Dame arbeitete ruhig und unbefangen weiter. Bruno war faft 
verlegen; er wußte in der That nicht, was er mit diefem Landfinde reden follte. 

„Das Injtrument, das in meinem Zimmer fteht, ift jedenfalls das Shrige,” begann 
er, um etwas zu jagen; „Sie mufizieren viel ?“ 

„Es iſt meine liebte Beichäftigung.“ 

„Es ift heutzutage Modejache bei den jungen Damen,” erwiderte er in der 
Abficht, witig zu fein; „was fpielen Sie, wenn ic) fragen darf? Tänze, nicht wahr ?” 

„Manchmal wohl; aber ich habe die ernfte erhabene Meufik Lieber.” 

„Ein jeltener Gejchmad bei jungen Damen, die zum Zeitvertreib Muſik machen!“ 

„sh meine doch nicht; — e3 kommt neben der Neigung des Deenfchen für Ernft 
oder Scherz auf die Richtung an, die in der Augend dem Geichmad gegeben wird. Ich 
Hatte einen Lehrer, der fich mit Vegeifterung in Beethoven vertiefte und ihn wundervoll 
wiedergab. Er verjuchte, auch mich ein wenig in das PVerftändnis diefeg Meifters 
einzuführen.” 

„Und wo fanden Sie hier diefen Beethoventenner ?” 

Sie lade. 

„Hier fand ich ihn allerdings nicht; es war Brofeffor K. in Berlin.” 

„Profeflor 8,” rief Herr v. Berg erftaunt, „freilih wenn Sie die Schülerin 
en u waren, dann ftehe ich mit meinen Dilettanten- Zeiftungen recht Klein 
vor Shnen!” 

„OD, jo jchlimm wird es nicht fein; ich Habe ja meinem großen Lehrer auch nur 
ein Elein wenig abgelernt.“ 

„Sie find längere Zeit in Berlin gewefen ?” 

„sh bin dort erzogen worden — act Jahre lang; erft feit zwei Jahren bin ich 
twieder zu Harfe.” 

„Finden Sie e3 denn nad jo langem Aufenthalt in der Hauptftadt nicht jehr 
einfam bier ?” 

„sm Sommer nicht jo fehr, du ift e8 Schön in Wald und Teld, aber im Winter 
umfomehr.” 

„Nun, ic) kann mir denken, wo Sie fid) Gelellichaft jucyen. Sie Iejen aud) viel, 
nicht wahr? Ich jah in Shrer Bibliothek Leute, die auch meine Freunde find, Byron 
und Boz und andere.“ 

„Auch Ihre Freunde?“ fragte fie lebhaft; „das freut mich. Ich Tiebe Die 
englifchen Schriitfteller und die englifche Sprache fehr.” 

„sh Eenne jene Schriftfteller nur in der Ueberfegung; meine geringe Kenntnis 
Sngtifen reiht nicht aus, um fie im Original zu Iefen; dazu gehört große 

ertigkeit.” 
beſch — hatten im Inſtitut gute Lehrer und vorzüglichen Unterricht,“ erwiderte ſie 
eſcheiden. 

Bruno v. Berg warf unwillkürlich einen erſtaunten Blick auf die junge Dame; 
als er ſie unter demſelben leicht erröten ſah, fiel ihm ein, daß ſeine Verwunderung ſie 
kränken könne; um auf ein anderes Thema zu kommen, begann er raſch: 

„Morgen ſind unſere Uebungen ganz in der Nähe, möchten Sie ſich das Manöver 
nicht anſehen?“ 

„Ich war geſtern mit meinem Vater draußen.“ 

„Und hat Ihnen das kriegeriſche Schauſpiel gefallen?“ 

„O gewiß, es war wunderhübſch.“ 

„Nun, da werde ich Sie alſo morgen wieder im Felde begrüßen dürfen?“ 

Sie fah ihn einen Augenblid an mit den ernften, grauen Augen, die dem jungen 
Gelicht einen überaus verftändigen Ausdrud gaben, und jagte dann bejtimmt : 

„Nein, ich werde nicht hinausfahren.” Ä 

„Und warum_nicdht?“ 
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„Mir wurde doch ein wenig bange unter den vielen Soldaten. Ich mußte manche 
Bemerkung hören, die mich verlebte.” 

„Wenn Sie den Rat befolgen wollten, den ich Ihnen geben Tann, mein sräulein, 
jo würde nicht? Verlegendes Sie berühren.” 

Sie fchwieg einen Augenblid, dann erwiderte fie kühl: 

„Ih möchte e8 Lieber nicht thun. — Uber ich muß jegt gehen; meine Mutter bat 
mir auf meine Bitte den Milch- und Butterverlauf übertragen, und ich darf die Kunden 
nicht warten Tafjen.“ 

Mit leichtem Gruß erhob fie fich; er verbeugte fich formell. 

„Warum,“ dadjte er beluftigt, „hat fie mir nicht den profaiichen Grund ihres 
MWeggebens verichwiegen? Ich glaube, fie wollte mich dadurd) recht ausdrüdlidh in 
meine Schranken zurüdweijen, weil ich mir herausnahm, ihr meine Brotektion anzubieten.” 

Rächelnd fah er ihr nad. Er war der Anficht, daß man aus der Gangart eines 
normal gewadjenen Menfchen ein wenig auf feinen Charakter fchließen könne. Im 
diefen ruhigen, fchwebenden Bewegungen lag nicht Tanzitundendreflur, jondern natürliche 
Anmut und Würde. 

„Ein merkwürdiges Mädchen,” dachte er, „nicht nur hübfch, jondern aud) inter: 
eflant. Eine Rofe unter Kartoffelftanden!l Und dabei fcheint fie ganz zufrieden. Wie 
Hübih und zwanglos man mit ihr reden kann! Wenn ich fie öfter fähe, würden mir 
diefe acht Tage nicht ganz fo unerträglic) lang werden.” — 

Am anderen Tage 309 e3 den jungen Offizier wieder nach der Buchenlaube; er 
war neugierig, ob er feine hübjche Hausgenoffin dort treffen würde. Einerjeit$ wäre 
e3 ihm angenehm gewejen, andererjeitd wünjchte er e3 eigentlid nit. Zu dem Ein- 
drud, den er gejtern von dem Mädchen empfangen hatte, paßte e8 ganz und gar nicht, 
wenn fie die Laube aufjuchte, wo fie annehmen fonnte, ihn zu treffen. Er freute fi 
faft, al8 er fie nicht fand. 

„edenfallg,” duchte er, „wird fie den Garten meiden in den Stunden, wo fie 
mich zu Haufe weiß, und das ift eigentlich hübfch von ihr. ch werde übrigens dem 
Ulten jagen, daß wir morgen bei D. manövrieren und daß ich dort auf dem Schloß 
zum Diner und zum Ball bin; fie erfährt dann wenigjtens, daß fie ungeftört ihren 
Garten benugen Tann.” — 

„sh muß diefen Brief durchaus heute nod) zur Poſt haben,” jagte am nächften 
Nachmittag der alte Steinte zu feiner Tochter, „vielleicht fährft du mit dem Bony ’rüber, 
Gretchen; ich habe keinen Boten zur Hand.” 

„Bern, lieber Vater,“ war die freundliche Antwort, „icy mag mein Bonyfuhrwert 

no) einmal fo gern leiden, wenn ich mit meinen Spazierfahrten dir nügen kann. Ich 
will mich gleich fertig machen.” 
MS er eine Biertelftunde fpäter dem jungen Mädchen nachlah, wie fie von dem 
zierlihen Wagen das graue Pferdehen gejchidt Ienkte, ftrahlte fein gutmütiges Geficht 
von väterlicher Treude. „Ein Hauptmädell Wie fie fahren kann! Na, und ob fie 
nicht wie eine Prinzejfin aussieht?“ 

Die Fahrt zur Poftftation dauerte eine gute halbe Stunde und ber Weg führte 
größtenteild duch einen jchönen Laubwald. Auf dem Nücwege ließ Margarete ihr 
Dferdchen in bedächtigem Schritt gehen. Der Vater hatte ihr zu ihrem legten Geburts: 
tage da3 hübjche Zuhrwerf geichenft und e8 machte ihr Freude, allein im Walde umber- 
zufahren. Er lag weit ab von der Landftraße; nur bewachjene Holzwege führten 
hindurch, jo daß fie keine unlieblame Begegnung zu fürchten hatte. Der Wald war 
ihr Tieber Freund und heute war er beionders Ihön. Goldene LKichter Hujchten ver- 
itohlen durch das dichte Laub; Schweigen rings umher, faum regte fi) ein Lufthauch. 

gar ge hielt ihr Pferd an und laufchte entzüdt. Wie jchade, daß die feierliche 
Stille durch ein Geräufh in unmittelbarer Nähe unterbrochen wurde. Der Kopf eines 
Pferdes arbeitete fich durch die herabhängenden Zweige, die einen fchmalen Seitenweg 
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faft verdedten. Ein Reiter wurde fichtbar; in wenigen Augenbliden war er neben ihr 
und grüßte artig. E8 war der Freiherr v. Berg. 

„Welch angenehme Begegnung!” rief er erfreut, indem er neben dem Wagen 
berritt; „geitatten Sie mir, Sie durch den Wald zu esfortieren?” 

Sie nidte und z0g die Leine an, weil ihr Pferdehen vor der blanfen Uniform fcheute. 

„hr Meiner Grauer wird doc) nicht gegen die Begleitung einzumenben haben, 
wenn jeine Herrin ihre Erlaubnis giebt?“ 

Er Hopfte beruhigend den Hals des Tieres. 

„Er ift Schon wieder verftändig,” fcherzte Deargarete. „Er ift wie feine Herrin an 
Einfamfeit und Eintönigfeit gewöhnt, und eine fremde Erfcheinung brachte ihn ein wenig 
außer Fallung.” 

„Hoffentlih Hat feine Gebieterin fich nicht durch) mein plößliches Erfcheinen 
ſchrecken laſſen.“ 

„O nein, ſo leicht läßt ſie ſich nicht aus der Faſſung bringen.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile; er ſah verſtohlen ſeine junge Nachbarin an. Ein 
unparteiiſcher Beobachter hätte ſie ſicherlich nicht für die Tochter jenes Hauſes gehalten. 
Der Kontraſt zwiſchen ihrer Perſönlichkeit und ihrer Umgebung, der ihn vorgeſtern faſt 
lächerlich berührt hatte, fiel heute weg. Unter den grünen Waldbäumen ſchwand das 
Beiwerk äußerer Verhältniſſe. | 

„sh bin eritaunt, mein Fräulein,” begann er munter, „Sie mit folcher Geidhid- 
Tichfeit diefen Sport üben zu fehen. Ic glaubte, eine junge Dame, die fich jo ein- 
gehend mit Kunft und Litteratur befchäftigt . . . .“ 

Sie lachte Hell auf. 

„SH doc nicht? Die häuslichen Arbeiten find die wichtigften Pflichten eines 
Landmädchens.“ 

„Sie ſind eben, wie es mir ſcheint, eine vielſeitige junge Dame. — Ich glaube 
gar, Sie huldigen auch dem Waſſerſport. Ich ſah in der Bucht am See ein elegantes 
kleines Boot.“ 

„Das gehört mir allerdings; ich wünſchte es mir und meine guten Eltern über⸗ 
raſchten mich damit. Es iſt wunderſchön, an ruhigen Abenden ein wenig auf den See 
hinauszufahren.“ 

„Ich bin heute eigentlich auf unerlaubten Schleichwegen,“ begann er wieder nach 
kurzer Pauſe, „von Rechts wegen müßte ich jetzt im Schloß D. bei der Tafel ſitzen.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie, „ich glaube gehört zu haben, daß Sie dorthin geladen wären; 
wie kommt es, daß Sie hier im Walde ...?“ 

„Ich habe mich vom Diner freigemacht, denn nach all dem Staub und der Hitze 
ſehnte ich mich nach etwas Ruhe. Aber vom Ball mich dispenſieren zu laſſen, wagte 
ich nicht, ich hätte mir ſonſt den Zorn aller tanzluſtigen Damen zugezogen. — Sie 
tanzen gern, mein Fräulein?“ 

„Ich kann es kaum wiſſen,“ erwiderte ſie mit einem kleinen Seufzer, „mir fehlt 
hier jede Gelegenheit dazu.“ 

Hatte er eine unzarte Frage gethan? Es war ja ſelbſtverſtändlich, daß ſie in 
den Kreiſen, die den Verkehr ihrer Eltern bildeten, nicht tanzen mochte. | 

Sie waren bi3 an den Saum des Waldes gekommen. 

„Leider muß ich jegt umlehren,” begann er bedauernd, „ich darf Sie ohne Sorge 
verlaffen, denn das Dorf liegt vor Ihnen, und mich rufen die Pflicht und meine Zu 
lage nah D. Mein Burfche hat meinen Koffer fchon dorthin befördert; in einer Stunde 
fann ich wohl da jein?“ 

„Dann müfjen Sie ziemlicdy jchnell reiten,” erwiderte fie freundlich. 

Unbefangen gab fie ihm die Hand. „Aljo Hier trennen fich unjere Wege.” 

Margarete fuhr dem Dorf zu und Bruno ritt in das Waldesdunfel zurüd. „Hier 
trennen fie) unjere Wege,“ Hatte fie harmlos und bedeutungslos gejagt, und fie Hatte 
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recht damit. Sie fehrte in die bäuerlichen Verhältniffe ihres Haufes zurüd und er ritt 
den glänzenden Feft einer vornehmen Gefellichaft entgegen. Das trauliche Beilammen- 
fein im grünen Dom der Natur, wo jeder im andern nur den Menjchen jah, war 
vorüber. 

Bruno vergaß, daß er fchnell reiten mußte, um rechtzeitig zum Biel zu fommen. 
Er war nachdenklich; dies Mädchen war ihm ein Rätjel, dem er gern nadhjjann. 

Taturanlage und Erziehung hatten ihm ein rege Schönheitögefühl gegeben. Oft 
war e3 ihm jchon begegnet, daß der angenehme Eindrud eines bübjchen Menſchenbildes 
durd) eine einzige Haftige, unharmonifche Bewegung ihm zerjtört worden war. Aber 
der Anblic diefer Meädchengeftalt berührte ihn ftet3 von neuem wohlthuend. Und das 
war e8 nicht allein. SSreilich beim erften Zufammentreffen hatte nur ihre eigentümliche, 
zarte Schönheit fein Auge entzüct wie ein liebliches Bild; heute erwedte Die Lieben? 
würdigfeit ihres Welens, das fih Har und offen gab und jeden Schein verjchmähte, 
ein tiefere Wohlgefallen. 

Mar er etwa im Begriff, fi) in die Tochter feines Uuartierwirt® zu verlieben? 
Er erfchrat und wies mit Entrüftung diefen Gedanken zurüd, der jenfeitS der Grenze 
des Möglichen lag. Die Tochter des Bauern? Undentbar! — Aber ebenjo fern lag 
feinem ritterlihen Wefen die Abficht, dem liebenswürdigen Mädchen in tändelnder Weile 
den Hof zu machen. 

Sein Herz war, einige leichte Gefühlserregungen abgerechnet, bis jet unberührt 
geblieben. Er war nicht kalt: aber fein Vater Hatte ihn gelehrt, fein Herz zu fchulen 
und fein Empfinden von Grundfägen regieren zu Iafien. Oft Hatte er ihn darauf 
hingewiejen, daß die Frau, die er einmal Heimführen werde, viel in fich vereinigen 
müſſe: Güte, Klugheit und hoben, ernften Sinn, dazu eine edle Geburt. 

Nicht daß Bruno v. Berg fo anmaßend war, zu meinen, daß er um feiner felbit 
willen diefe hohen Ansprüche machen müfje! Aber feine künftige Gattin war berufen, 
in dem alten Haufe den PBlab feiner Mutter auszufüllen, deren Bild ihm durch den 
Bauber des Unbelannten und den Glorienfchein eines frühen Todes verflärt war. Sein 
Vater erwartete von ihm, daß er würdig wählte, und fein findliches Gefühl, jowie Die 
Ehrfurcht vor den Pflichten feines Standes machten es ihm zum Gefeb. 

Als er jebt langjam durch Waldesichatten und Abenddämmerung ritt, konnte er 
nicht umhin, fi) auszumalen, wie eö fein würde, wenn Margarete ein Mädchen feines 
Standes wäre. a, dann hätte er wohl ihr Herz geivinnen mögen. Ob es ihm 
gelungen wäre? — Mehrmals, wenn fi) heute ihre Gedanken begegnet waren, Batte 
er in ihren fchönen Augen das frohe Aufleuchten des Erkennen gejehen, womit man 
da3 Berwandte begrüßt. 

Aber ed war ja Thorbeit, daran zu denken. Ein tieferes Gefühl zwilchen ihm 
und ihr mußte ausgejchloffen fein. Er hätte ehrlos fein müffen, wenn er ihr Herz 
une wollte; deshalb nahm er fi vor, ein weiteres Bujammenfein mit ihr zu 
vermeiden. 

Auch Margarete hing auf der kurzen Heimfahrt ihren Gedanken nad). 

Die legten zwei Jahre waren nicht leicht für fie gewejen, nachdem fie fich in der 
Penfion lange Zeit unter gebildeten Menfchen glüctich gefühlt Hatte. Sie Hatte die 
häuslichen Verhältniffe daheim oft unerträglich gefunden und empfand tief das Unrichtige 
und Sciefe, da8 in dem Contraft zwijchen ihren und der Eltern Lebensformen lag. 
Uber fie bejah Verftand und Herzensgüte genug, um die Verhältniffe fo zu nehmen, 
wie fie waren. Sie dachte daran, daß nur die Liebe und Bärtlichkeit ihrer guten 
Eltern ihr das gewähren wollte, was ihnen jelbjt fehlte. Sie jah mit Rührung, daß 
die alten Leute, die fich fonft nad) Bauernart jchwer von ihrem Befit trennten, fein 
Opfer jcheuten, um ihr Kind mit den Bedürfnijfen einer höheren Lebenshaltung zu 
umgeben. Wie undankbar wäre eö gewejen, wenn fie ihnen Unzufriedenheit gezeigt oder 
ih gar ihrer gejchämt Hätte! Sie war ihnen eine liebevolle Tochter; den Mangel, 
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den fie im Umgang mit ihnen empfand, fuchte fie in der eifrigen Pflege ihrer Lieblings- 
neigungen jo viel wie möglich zu vergeffen. So war es ihr endlich gelungen, fich 
daheim einzuleben. 

Heute indejlen wollten alle verjtändigen Vorfäge nicht Stand Halten vor einer 
bitteren Traurigkeit. Dur das AZufammenjein mit dem ritterlichen, feingebildeten 
Mann hatte fie aufs neue einen Blid gethan in eine Welt, der fie fich verwandt fühlte, 
nach der fie fich jehnte, und die ihr durch die äußeren Umftände verjchloffen blieb. Sie 
fühlte etwas wie Abneigung gegen die fchlichte Heimat, etwas wie Groll gegen Vater 
und Mutter, die fie durch ihre Erziehung -in diefen jchmerzlihen Widerfpruch Hinein- 
gebracht hatten. 

uls fie fih den Eltern gegenüber jah, jchämte fie fich freilich diejer bitteren 
Anwandlung und wußte, daß e8 eine Verfuchung war; mit freundlichem Geficht und 
bienjtfertigem Eifer ging fie der Mutter in Küche und Keller zur Hand, aber e3 gelang 
e — die Traurigkeit ganz zu überwinden. Die Begegnung im Walde behielt ſie 

r ſich. 





VII. 


Paſtor Fröhlich machte einen Beſuch in Berghof. Der alte Diener, den er beauf— 
tragte, ihn zu melden, begann zögernd: „Verzeihen der Herr Paſtor, aber mit unſerem 
gnaädigen Herrn ſteht es ſchlecht. Er hat ſich in ſein Zimmer eingeſchloſſen, will nicht 
eſſen und trinken und keinen von uns ſehen. Ich glaube, es ſind ſchlechte Nachrichten 
von unſerem jungen Herrn gekommen.“ 

„Umſomehr fragen Sie, ob der Freiherr mich empfangen will.“ 

Bald darauf betrat Gottwalt das Zimmer des alten Herrn. Er erſchrak über 
deſſen verändertes Ausſehen; die Geſtalt erſchien zuſammengeſunken, die Züge verfallen. 
Indem er ſich mühſam aus dem Seſſel erhob, ſtreckte er dem Gaſt die Hand entgegen. 

„Bemühen Sie ſich nicht, ich bitte Sie,“ ſagte Gottwalt mit freundlicher Teil⸗ 
nahme, „zu meinem Bedauern ſehe ich, daß Sie krank ſind.“ 

„Mein lieber Herr Paſtor, wenn's leibliche Krankheit wäre! Ich ließ Sie bitten, 
hereinzukommen, weil ich mich nach einem Menſchen, nach einem erleichternden Wort 
ſehnte. Mein Glück, mein Stolz, mein Streben, alles dahin! — Ich habe meinen 
Sohn verloren!“ 

„Um Gotteswillen, wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Wenn hier in der Halle an ſeinem Sarge ſtände, ich könnte nicht ſchmerz⸗ 
licher getroffen ſein; wenn er auf dem Felde der Ehre gefallen wäre, ich würde Gott 
danken, daß er ſich ſeiner Väter wert gezeigt hätte; aber .... jedoch leſen Sie, mein 
Freund, leſen Sie ſelbſt.“ 

„Ihr Vertrauen, Herr v. Berg, ehrt mich; jedoch in die Geheimniſſe, die zwiſchen 
Vater und Sohn ....“ 

„Ich trage kein Bedenken, Sie hineinblicken zu laſſen, mein lieber Herr Paſtor, 
denn ich habe eine hohe Meinung von Ihrem zarten, richtigen Empfinden; auch wünſche 
ich Ihre Anſicht als Geiſtlicher zu hören Zudem,“ fuhr er bitter fort, „wird dies 
Geheimnis bald weit und breit bekannt ſein.“ 

Gottwalt ging mit dem Brief ans Fenſter des hohen, dunkeln Gemaches und las 
die Mitteilung des Sohnes, daß er ſich mit der Tochter des Bauern Steinke, die er 
gelegentlich des Manövers kennen gelernt, verlobt und den Wunſch habe, ſie in nicht 
zu ferner Zeit als Ehegattin heimzuführen. 

„Ich liebe das Mädchen. Durch ihre Familienbeziehungen iſt ſie mir nicht eben— 
bürtig, wohl aber durch jeden perſönlichen Vorzug. Sie iſt edel und hochgeſinnt, auch 
beſitzt ſie die Erſcheinung und das Benehmen einer Dame. Bei aller Liebe, die du mir 
je erwieſen haſt, flehe ich dich an: öffne ihr dein Haus als deiner Tochter und zeige 
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mir dadurch), daß ich, wenn ich durch das notwendige Ausicheiden aus dem Regiment 
foviel verliere, doch deine Liebe noch befige. Um meinen Abjchied bin ich eingelommen. 
Das Majorat, deifen Befiger zu ftandesgemäßer Ehe verpflichtet ift, geht mir verloren; 
ic) weiß, was es dich fojten wird, einen anderen an der Stätte zu fehen, die du für 
mich geträumt hatteft. Vergieb mir, daß ich die Hoffnungen deines Lebens zertrete. 

Was meine nächfte Zukunft betrifft, jo hängt fie im wejentlichen von deiner Groß- 
mut ab. Bon dem Bermögen der jeligen Dlutter fallen mir zwanzigtaufend Thaler zu, 
deren Benußung dir für die Dauer deines Lebens durch ihr Teitament zufteht. Da 
du mir die Zinfen des gejamten Kapital jeit Iahren al8 Zulage überwiejen Haft, fo 
bitte ich dich, lieber Vater, mir im Laufe des nächiten Jahres das Kapital auszu: 
Händigen. E8 würde mit dem, was der Vater meiner Braut zu Hülfe giebt, zur An: 
zahlung und Uebernahme eines Heinen Gutes ausreihen. Ich denke, ein Jahr lang 
die Landwirtichaft praftiich zu erlernen und im nächiten Spätjommer zu heiraten.“ 

Der Brief Ichloß mit Verficherungen kindlicher Liebe und mit dem Ausdrud des 
Schmerzes über den Kummer, den er den geliebten Water bereitete. 

Während er las, jchwand aus feinem Gefiht der Ausdrud banger Erwartung. 
Er Hatte Schlimmeres gefürchtet. 

„sch begreife Ihren Schmerz,“ fagte Gottwalt, den Brief zurüdgebend, „es ift 
hart für Sie, Ihre Pläne und Hoffnungen durchkreuzt, Ihren Sohn aus der ihm zu: 
gedacdhten Stellung verbannt zu jehen; ich finde e8 gerechtfertigt, daß Sie ihm zürnen. 
Über Halten Sie mich nicht für unbeicheiden, wenn ic Sie bitte, nit nur die Wir: 
kungen, jondern aud) die Urfachen zu erwägen. ch meine, dieje find nicht der Art, 
daß Sie Ihren Sohn als einen Verlorenen betrauern müßten.” 

„Serade die Urfacdhen feiner Handlungsweile jcheiden ihn von mir; er ift den 
Traditionen feiner Samilie untren geworden; dieje leichtfertige VBerliebtheit bekundet 
nicht die Gefinnungen eine8 Edelmannes.” 

„sh gebe zu, daß es leichtfertig war, in jo übereilter Weile um eines Mädchens 
Liebe zu werben, die aus ganz anderem Stande hervorgegangen. Indelien ift e8 doch 
auch ein Zeichen von Edelfinn, daß er mit männlicher Entjchloffenheit die Folgen jeines 
Leichtfinng auf fi nimmt.” 

„Gewiß. E83 mag ja fein, daß er nicht mehr zurüd kann, aber daß er durch 
feinen Leichtfinn auf diefen Weg getrieben wurde, das trennt uns.“ 

„Er leidet eben}o fchwer darunter, wie Sie jelber,“ rief Gottwalt Iebhaft; „die 
Beitimmungen, die ihn in diefem Fall vor die Wuhl ftellten, entweder Liebe und 
Gewillen dahinzugeben oder Familie und Stellung zu verlieren, jcheinen mir jehr hart.“ 

Des TFreiheren Geficht nahm einen ftrengen Ausdrud an. 

„Seine eigene Schuld hat ihn vor diefe Wahl geftellt. VBerkennen Sie den Sinn 
und Wert jener Beltimmungen nicht, mein junger Sreund; fie find mehr, als die 
Heußerungen eines unfruchtbaren Geburtsftolzes. Der Erbe eines Majorat3 hat vor 
allen ernite Pflichten. Er joll Sich nicht für den Befiter, fondern für den Verwalter 
des Samilienreichtums halten und Jich jederzeit feiner großen Verantwortung bewußt 
fein. Für fein ganzes Gejchledht ift er da8 Haupt, der Hort und die Stüge; ja allen, 
die von ihm abhängig find, joll er ein Vater und VBerjorger fein. Auf dem großen 
Srundbefiß, der ungeteilt in feine Hände übergeht, ruht mit dem Segen der Väter der 
Segen Gottes, Liegt in unjerer Zeit, die alles zerjegt und um fchnöden Gewinn verkauft, 
der Begriff des Teithaltens, der Treue. Biele im Lande fehen auf den begüterten 
Edelmann; ihnen allen fol er ein Borbild fein in Frömmigkeit und Königätreue. — 
Und dieje herrliche Stellung, zu der Gott der Herr ihn berufen, hat mein Sohn in der 
Laune eines Augenblids, in frevelhaften Leichtfinn dahingeworfen. — Sie neunen die 
Gejege, die dem aljo bevorzugten Edelmann die Wahl einer ebenbürtigen Gattin gebieten, 
bart; diejelben Haben aber wohl ihre Berechtigung. Sie bedeuten, daß er nicht nad) 
augenblidtihem, leichtem Wohlgefallen wählen, jondern daß er die Braut prüfen foll, 


Aus Gottwalts Lehrjahren. 491 


ob ſie die Tugenden beſitzt, die ſie wert machen, eine Edelfrau zu ſein. Möglich, daß 
dieſe Beſtimmungen im Laufe der Zeit dahinfallen werden, wie ſchon ſo viel des Alten, 
Ererbten fallen mußte; jetzt beſtehen ſie noch, und ich werde ihnen gehorchen.“ 

Gottwalt hatte dem Freiherrn aufmerkſam und mit Zeichen der Zuſtimmung 
zugehört; als der alte Mann erſchöpft ſchwieg, nahm er beſcheiden das Wort: 

„Ihre Anſichten über die Pflichten des Adels ehre ich; aber doch meine ich, daß 
in der Sache zwiſchen Vater und Sohn andere Geſetze die letzte Entſcheidung haben 
müſſen. Verzeihen Sie mir, wenn ich ganz unumwunden redel Meine Jugend giebt 
mir nicht das Recht, Ihrer gereiften Erfahrung entgegenzutreten; aber da Sie ſelber 
wünſchten, daß ich als Geiſtlicher Ihnen meine Anſicht mitteilte, will ich es im Vertrauen 
auf mein Amt wagen. Ich meine, Sie dürfen Ihrem Sohn, der ſeinen Leichtſinn 
bereut und Sie kindlich um Vergebung und Liebe bittet, beides nicht vorenthalten. 
Wenn wir uns auf einen höheren Standpunkt ſtellen, ſo fällt alles, was heute trennend 
zwiſchen Ihnen ſteht, als etwas Nichtiges, rein Irdiſches dahin. Die Jahrhunderte 
haben die Standesunterſchiede geſchaffen; das Verhältnis zwiſchen Vater und Kind iſt 
ewig. Deshalb möchte ich Ihnen raten, ſich nicht ſelbſt Ihres Sohnes zu berauben. 
Schenken Sie ihm Ihre Verzeihung; öffnen Sie der Fran, die er erwählt hat, Ihr 
Haus, ſo werden Sie — wenn auch den Erben — doch den Sohn nicht verloren 
haben. Ihr Alter wird nicht trübe und einſam ſein, und Sie handeln ſicherlich im 
Sinne deſſen, der die Liebe iſt.“ 

In den verfallenen Zügen des alten Mannes kämpfte es ſchmerzlich; aber er 
erwiderte mit heftigem Kopfſchütteln: 

„Das kann ich nun⸗ und nimmermehr! Ihre gute Meinung, Herr Paſtor, erkenne 
ich dankbar an; aber Vergebung, wenn ich in dieſer Sache Ihr Urteil doch nicht für 
kompetent halte. Es kommt uns nicht zu, uns auf einen höheren Standpunkt zu ſtellen; 
wir leben in der Welt und müſſen mit weltlichen Verhältniſſen rechnen. Wenn wir 
davon abſehen wollten, ſo wäre ja jede Parteinahme ein Unrecht. Denken Sie den 
weiteren Konſequenzen nach; es wäre unmöglich, ſie in irdiſche Verhältniſſe zu 
verpflanzen. — Laſſen Sie uns von anderem reden; in dieſer Sache habe ich mein 
letztes Wort geſprochen.“ 

Gottwalt ging traurig hinweg. Wie hatte ihn ſonſt das ſchöne Verhältnis zwiſchen 
Vater und Sohn erfreut, und wie ſchnell war es zerriſſen! 

Der alte Herr blieb bei ſeiner Entſcheidung. Noch an demſelben Abend antwortete 
er ſeinem Sohn; kalt und fremd waren ſeine Worte. 

„An dem Teſtament deiner ſeligen Mutter,“ hieß es unter anderem, „will ich nicht 
rütteln, um deinem Leichtſinn Vorſchub zu leiſten Die Summe, die ich dir bis jetzt 
jährlich gab, = du aud) ferner, dag Kapital erft nach meinem Tode. Deine Braut 
in le Haufe zu empfangen, ift mir nicht möglich; du Haft zwiichen ihr und mir 
gewählt.” 

Bruno wurde bleich al3 er die Worte lad. Er kannte feinen Vater und wußte, 
daß nichts mehr von ihm zu hoffen war. „Wohlen, der Grund ift verfunfen,“ jpracdh 
er zu fich felbit, „ih muß mir jelbft das Yundament bauen, darauf ich mein Leben 
gründen will; ih muß den Vater entbehren lernen!” — 

Der Vater aber jaß einjam in feinem Haufe und fiechte dahin. 





VIII. 


.Der Winter brachte auch in Zernegard manche Veränderung. Frau Profeſſor 
Tiefen fand es plötzlich zweckmäßiger, ihre Mildthätigkeit in größerem Stil zu üben. 
Sie hatte viele Verbindungen in der kleinen Stadt B. angeknüpſt und widmete in der 
Adventszeit beſonders einem Bazar, der dort zu wohlthätigen Zwecken veranſtaltet 


492 Aus Gottwalts Lehrjahren. 


wurde, die regfte Teilnahme. In geichmadvoller Toilette und mit bezaubernder Anmut 
waltete jie am Buffet. Wellrott, der id) die Suche angefehen Hatte, erzählte ſchmunzelnd, 
wie der Sanitätdrat Langmann der jchönen Witwe, die ihm ein Glas Wein kredenzte, 
lachend und Ipaßend einen Hundertmarkichein für ihre Armen auf den ZTiich gelegt habe. 

Die Sonntagsichule und der Nähverein waren abgethan. Elifabeth nahm fich 
der verwaiften Einrichtungen an nnd bat Erifa um Unterftügung. Zwar meinte Jrau 
Magdalene, daß Eritas häusliche Pflichten ihre Zeit und Kraft ganz in Anfprud) 
nähmen, fie könne faum zugeben, daß ihre junge Coufine noch weitere Arbeiten auf fich 
lüde; Clifabeth indeifen ließ fich nicht abweilen und drang endlich durd. So kamen 
die beiden Häufig zujammen. Erika entfaltete beim Unterricht der Kinder und bei der 
Unterweilung der jungen Mädchen foviel weibliches Geichid, foviel Anmut und Lieblid): 
feit, daß Elijabeth fie wirffic) lieb gewann. Umfomehr fehmerzte e8 fie, daß ihre junge 
Freundin wie unter einem beftändigen Drud daberging. Sie zweifelte nicht, daß fie 
fih im Haufe der Coufine tief unglüclich fühlte, auch nahm fie an, daß Erifa mittel: 
und freundlos jei und aus eigener Macht nicht aus den unerquidlichen Verhältniffen 
heraus könne. Sie wäre ihr gern behülflich gewejen, eine angenehmere Stellung und 
Thätigfeit zu finden; aber in diefem Punkt bfieb Erifa gänzlich verfchloffen. Scheu 
und beihämt 309 fie fich in fich felbft zurüd, fobald die ältere Freundin einmal mit 
freundlichen Bartgefühl ihre perjönlichen Verhältniffe berührte. Elifabeth merkte wohl, 
daß dies ftolze, junge Herz fein Mitleid wollte. Sie mochte ihr nicht duch Fragen 
wehe thun und war nur bemüht, durch Freundlichkeit und Liebe Erifas Vertrauen zu 
gewinnen. Oft klagte fie ihrem Bruder ihre Sorge um das Geichid des jungen 
Mädchens, das ihr jo lieb geworden war. — — 


Das erjte Chriftfeft im eigenen Heim war für die Gefchiwifter ein rechtes Freuden- 
jet. Zwar fehlten die Dornen und Steine auch in Zernegard nicht; auf manchem 
Blatt des verflojfenen Jahres ftanden mißlungene Berfuche und fehlgeichlagene Hoffnungen; 
aber vor dem Glanz der Weihnachtskerzen flohen die Schatten. Die gefüllten Kirchen, 
der frohe Dank der Nermften im Dorf, denen Elifabeth in der Stille eine Chriftfreude 
bereitet hatte, zeigten Sottwalt, daß er nicht umjonft arbeitete. 


Nur mit der Yamilie Stüber wollte eg ihm nicht gelingen. An de Mannes 
Roheit und an der Gleichgültigkeit der rau fcheiterte jedes Bemühen, ihnen zu helfen. 
Der Dann lam durch Trägheit und Trunffucht mehr und mehr herunter, und auch die 
Ssrau Hatte alle Luft zur Arbeit verloren, jo daß Unfauberfeit und Mangel überhand 
nahmen. Auf den Pfarrer, der nicht aufhörte, ihn zu ermahnen, hatte er einen 
wütenden Haß geworfen, und oft erging er fich in wilden Drohungen gegen den ver: 
wünjchten Pfaffen. 

Einen Abend, an dem Gottwalt und Elifabeth einen Beluch in der Nachbarfchaft 
machten, benußte er, um Tyeuer an eins der Hofgebäude in der Pfarre zu legen. Er 
wurde abgefaßt und gefänglic eingezogen. Da in Ießter Zeit im Dorf eine NReibe 
fleinerer Diebftähle begangen waren, wurde Hausfuchung bei ihm gehalten, man fand 
im Keller eine Menge gejtohlener Sachen, und er wurde nad) der Stadt abgeführt. 
Die Frau war wie erftarrt, die Kinder erhoben ein Jammergejchrei; dazu follte du3 
Haus nebjt dem Grundftüd gerichtlich verkauft werden. 

„E3 ift ein entjegliches Elend,” jagte Gottwalt, der vergeblich verjucht Hatte, Die 
Frau aus ihrer ftarren Gebrochenheit aufzurichten, „die Kinder zittern vor Kälte und 
weinen nad) Brot; dazır ift fein Pfennig im Haufe. An der Frau ift jedes Troftwort, 
jede Hinweilung auf Gott verloren. Sie hat fein Gefühl für die Kinder, e3 ift alles 
in ihr erjtorben. Wenn fie noch einen Funken von Thatkraft bejäße, würde ich fürchten, 
daß fie ing Wafjer ginge; aber felbft dazu ift fie zu ftumpf.“ 

„Vielleicht,“ jagte Elifabeth, „ift das Verlangen nach leiblicher Erquidung jebt 
das einzige Gefühl in dem yequälten Weibe.“ 
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Sie füllte einen Korb mit allerlei Vorräten und betrat dag Kleine Haus, Die 
durd) Entbehrungen aller Art erichöpften Stinder fpeifte fie freundlid) und flößte der 
rau, die zitternd am Ofen lauerte, warmen Kaffee ein. Das arme Gefhöpf nahm 
den Trunt mit haftiger Gier, ohne ein Wort des Dantes, 

Am näcdjiten Morgen fam Elijabeth wieder und forderte die Frau freundlich und 
beftimmt auf, Teuer zu machen und den Kindern eine Suppe zu kochen. Mechanifch 
gehorchte fie. Elifabeth redete gütig zu ihr, zunächft Über da, was in den nächjten 
Tagen geichehen mußte. 

„Aus dem Haufe müßt Ihr allerdings heraus; aber Herr Wellrott wird Eud) 
eine Stube geben. hr künnt walchen und verjteht Euch auf Näharbeit. In unjerem 
Haufe könnt Ihr über Winter manches verdienen, und wenn Ihr nur fleißig und 
rechtichaffen feid, wird fi) auch jonft Arbeit genug finden. Mancher ift jchlimmer 
daran, als Ihr; Ihr feid jung und gefund. Nur nicht den Kopf verlieren! Unjer 
Herrgott verläßt feinen. E3 wird noch alles gut werden.” 

Die leiblihe Erquidung und der freundliche Zufpruch verfehlten nicht ihre 
Wirkung; die arme Frau nidte dantend mit Thränen im Auge. — Al Gottwalt am 
nädjften Tage kam, fand er fie willig, ihm zuzuhören, auc) war fie bereit, die Kinder 
zur Taufe anzumelden. 


* * 
% 


Die erften, milden Märztage waren gefonmen. An den Abhängen jchmolz der 
legte Schnee; Lerchen wiegten fic) in der weichen Luft. 

Sottwalt wanderte, von einem Spaziergange heimfehrend, durch den Gutsparf. 
Sein Fuß wirbelte mit jugendlichem Webermut das alte, welfe Laub empor, — im 
Trühlingsfonnenfchein gleicht e3 trüben Erinnerungen, die wir unter die Füße treten, 
weil neue Hoffnungen ahnungsvoll feimen; — die Weiden anı See trugen goldgelbe 
Kätchen, aus dem Moos blidten jchlichtern die erften Anemonen. 

Auf einer Bank unter einer Buche nicht weit vom See jah er eine Geftalt; es 
war Erifa. Beim Näherlommen gewahrte er, daß fie weinte; fie preßte die Hund vor 
die Augen und jchluchzte Schmerzlic). 

Bu anderer Zeit hätte er vielleicht überlegt, ob e3 ganz jchiclich fei, wenn er, 
ein junger Mann, die achtzehnjährige junge Dame nad) ihrem Kummer fragte; Heute 
batte das YFrühlingsmweben in der Natur jein Herz jo weich gemadht, daß er der mit- 
leidigen Regung unmittelbar folgte. 

Er näherte fih dem weinenden Mädchen und jagte freundlich: 

„Wie, Sie weinen, Fräulein Erifa; was ift denn gejchehen?“ 

Erjchredt Tieß fie die Hand vom Geficht finten. 

„SH babe nicht geweint, und mir fehlt nichts,” fagte fie verwirrt. 

„Sie haben geweint und Sie verbergen ein inneres Leid. ee. hat e3 Ihnen 
längit angemerkt; fünnen Sie ed denn feinem jagen? Warum jo verichloffen gegen 
Ihre Freunde?” | 

Er Iehnte filh an den Stamm einer Buche und jah fie prüfend an. 

Endlich ftieß fie zögernd heraus: „Andere durch) Klagen zu beläftigen, finde ich 
erbärmlih;, mein Leid will ich allein tragen, und mir kann auch niemand helfen.” 

„Ja, ja,“ erwiderte er, „diefe Grundjäge fennen wir an Ihnen. Aber wifjen 
Sie denn nicht, daß geteilter Schmerz halber Schmerz, und daß freundliche Teilnahme 
Balfam für alle Wunden ift?” 

„Ich will mich nicht bemitleiden Iafjen!” entgegnete fie. 

„&8 jcheint, daß Sie jelber,“ erwiderte er unwillig, „niemals Mitgefühl für fremdes 
Leid gehabt Haben, daß Mitleid und Teilnahme Ihnen unbelannte Begriffe find!“ 
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„Sie mögen’3 glauben, wenn Sie wollen,“ entgegnete fie mit Ieidenfchaftlichent 
Schmerz; „woher follten Sie willen, ob id) Mitleid empfinden fann! Erfahren habe 
ih e8 bis jeßt nicht. Ich ftehe allein in der Welt, mich hat niemand lieb!“ 

Er war um die Antwort verlegen. Die arme Kleine flagte ihm, dab fie von 
niemandem geliebt werde, und er wollte fie des Gegenteil3 verfihern! — Das Wider- 
Iprechende der Situation überfam ihn. Endlich begann er im Iehrhaften Ton: „Das 
ift ein fchwerer Irrtum. Bedenken Sie doch, wie weh Sie meiner Schweiter durch Ihr 
verichloffenes Welen thun. Elifabeth hat Sie lieb und weiß vielleicht Rat und Hülfe.” 


Sie jhlug die Augen nieder; er fah, daß es in ihren Zügen kämpfte. 

„Kann Ihr ftolzges Herz fich wirklich nicht entjchließen, die Kremdeahand zu 
ergreifen? Sit e8 denn fo fchwer, fich helfen zu laflen?” 

Sie blidte zu ihm auf. 

„Ste haben recht,” fagte fie mit „tiefem Seufzer, „Elifabeth ift immer gut gegen 
mich gewefen, ich will ihr alles jagen.” 

„Das ift verftändig geiprochen, “ entgegnete er freundlich. 

Sie ftand auf, verwirrt und befangen. „Aber nun muß ich heimgehen, ich habe 
mich jchon zu Lange aufgehalten.” 

Er ergriff das Tuch, das von ihren Schultern geglitten war, und hüllte fie 
forglich ein. Sie dankte flüchtig und eilte mit leichten Schritten davon. 


Sottwalt Hatte fie begleiten wollen, aber da3 Beftreben, feiner Begleitung zu ent« 
gehen, war mit jo entichiedener Deutlichleit an den Tag gelegt worden, daß er beluftigt 
zurüdblieb. Vielleicht fcheute fie weitere Fragen, und offenbar war e8 ihr unangenehm, 
an feiner Seite durch das Dorf zu gehen. Er jah der leichten, jchwebenden Geitalt 
nad; zum erjtenmal Hatte er — daß ſie wirklich ſehr hübſch war. Sie mußte in 
— Zeit gewachſen und voller geworden ſein; das Kindliche war dem Jungfräulichen 
gewichen. 

Einige Tage darauf — Gottwalt war zum Paſſionsgottesdienſt in Berghof — 
trat Erika gegen Abend in Eliſabeths Wohnzimmer. Dieſe ſtreckte der jungen Freundin 
beide Hände entgegen: „Wie lange haben Sie mich nicht beſucht! Und ich habe doch 
jo oft Sehnſucht nach Ihnen gehabt.“ 

Sie zog ihren Gaſt zu ſich aufs Sofa und nahm Erifas Hand freundlich in ihre 
beiden: „Nun jagen Sie mir einmal, wie e8 Ihnen gebt.” 

Erifa zögerte. 

„Mein Bruder bat mir — “ fuhr Elifabeth Tiebreih und überredend fort, 
daß er Sie traurig gefunden hat und daß er Sie gebeten bat, mir Ihr Leid zu Flagen. 
Nun erzählen Sie mir einmal frisch vom Herzen herunter, wag Sie traurig macht.” 


Erifa wollte beginnen, aber das lange zurücdgehaltene Weh arbeitete zu heftig in 
ihr, fie warf fi) in Elifabethg Arme und brach in Thränen aus. 


Elifabeth ftreichelte fie Liebreidh, bi® fie ruhig gewozden war. Was fie darauf 
erzählte, war eine ganz alltägliche Geichichte.e Und doch, wieviel heimliches Leid in fo 
engem Rahmen! 

„Ih würde mich nicht jo unglüdlich fühlen, wenn ich nicht eine fo jehr glüdliche 
Kindheit gehabt hätte,“ begann fie. „Mein Vater war Offizier; die Eltern hatten jpät 
geheiratet, weil jte beide arm waren. Aber fie hatten einander jo lieb; nie hörte ic) 
harte, unfreundlihe Worte. Und unfere Heimat war jo jchön, nicht großartig und. 
prächtig, nein, Hein und fein und freundlich, vol Blumenduft und Sonnenjchein. Des 
Vaters erinnere ich mich weniger, er ftarb, als ich adjt Jahre zählte. Meine Mutter 
und id) blieben in bebrängten Verhältniffen zurüd; aber ich empfand fie nicht drüdend, 
weil ih ja meine Mutter hatte. DO, meine Mutter! Sie war jo fanft und fo gut. 
Wir lebten ganz für- und miteinander. Sie |pielte mit mir und unterrichtete mich, fie 
war mir Schwefter und Freundin. Wie fehnte ich mich nach der Beit, wo ich groß 
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ſein würde! Dann wollte ich ſie hegen und pflegen und auf den Händen tragen. Da, 
vor zwei Jahren ſtarb ſie und ließ mich allein, ganz allein!“ 

Eliſabeth küßte zärtlich Erikas Stirn. „Nun weiß ich auch, mein Liebling, wes— 
halb ich Sie gleich lieb haben mußte; auch ich verlor meine Mutter, als ich ſechzehn 
Jahre alt war. — Aber erzählen Sie weiter.“ 

„Mein nächſter Verwandter, ein Bruder meines Vaters, kam zum Begräbnis. 
Unſere lieben, alten Sachen wurden verkauft, Mütterchens kleiner Schreibtiſch, meine 
Bücher! — Meine Mutter hatte angefangen, mich zum Lehrerinnen-Examen vorzubereiten; 
ſie wollte mich ſo erziehen, daß ich dereinſt für mich ſelbſt ſorgen könne. Ich bat meinen 
Onkel und Vormund, daß ihr Wunſch weiter ausgeführt würde. Er ſchüttelte den Kopf 
und ſagte, daß die Mittel das nicht erlaubten; die Zinſen von dem, was meine Mutter 
hinterlaſſen, reichten kaum aus, um mich zu kleiden. Aber er wollte mich mitnehmen, 
damit ich unter der Leitung ſeiner Frau häusliche Arbeiten kennen lernte und durch 
dieſe mir ſpäter mein Brot erwerben könnte. So mußte ich ſcheiden von allem, was 
mir lieb war, und von meiner Mutter Grab! Ich habe es ſeitdem nicht wiedergeſehen, 
es ſteht kein Kreuz und kein Stein darauf; wer weiß, ob ich's je wiederfinde!“ 

„Mein liebes, armes Kind, ich weiß, wie ſchwer ſolch Losreißen iſt. — Aber 
erzählen Sie weiter von dem Hauſe des Onkels.“ 

„Er lebt in einer mittelgroßen Stadt als kleiner Beamter und nahm mich mit 
in ſein Haus. Ich blieb dort ein halbes Jahr und fühlte mich immer fremd. Der 
Onkel war nicht unfreundlich gegen mich, aber er war ſo ganz anders als die Männer, 
die ich bisher kannte. In ſeinen Manieren und Ausdrücken ließ er ſich gehen; dazu 
ſprach er faſt nur vom Eſſen und Trinken. Die Tante redete ſtets laut und ſchalt 
viel; mich tadelte ſie beſtändig, ich ſei verwöhnt wie eine Prinzeſſin und meine Eltern 
hätten mich unverſtändig und über meine Verhältniſſe erzogen. Ich konnte es nicht 
ertragen, meine Eltern tadeln zu hören. Wenn ich traurig war, weil ich an meine 
Mutter dachte, ſchalt mich die Tante undankbar.“ 

„Waren denn keine Kinder im Hauſe, mit denen Sie ſich beſchäftigen konnten?“ 

„Ja, es waren viele Kinder da; zuerſt hatte ich ſie gern um mich, denn ich habe 
Kinder lieb. Aber fie waren fo wild und lärmend, zankten fich bejtändig und ver: 
jpotteten mich. Ich hieß bei ihnen nur die Prinzeifin oder die Zrauerweide, wie fie 
e3 von der Tante gehört Hatten. Ich konnte e8 endlich nicht mehr ertragen.” 

Elijabeth nidte. Sie konnte e3 fich vorftellen: dag fein gewöhnte Kind mit der 
zerrifjenen Seele unter taftlojen, halbgebildeten Menjchen und einer tobenden, ungezogenen 
Kinderichar. 

Erika fuhr fort: „Die Wrbeiten, zu denen ich angehalten wurde, waren mir nicht 
zuwider, aber an die häuslichen Verhältniffe konnte ich mich nicht gewöhnen. Noch 
einmal bat ic) den Onkel und die Tante um Erlaubnis, mid) zur Lehrerin ausbilden 
zu dürfen, da fi) in der Stadt Gelegenheit dazu bot. Der Ontel braufte auf und 
nannte mich findiich; die Tante wurde fo heftig, wie ich fie noch nie gejehen hatte. 
Sie jagte mir, ich verdiente nicht da3 Brot, das fie mir gäben, ich fei unbrauchbar 
und ungeichidt, dazu hochmütig und undanktbar. Da merkte ich, daß ich ihnen zur Laft 
war, und id) wollte fort um jeden Preis. Um diefe Zeit erfuhr ich, daß Magdalene 
Tiefen, eine Verwandte meiner Tante, eine Gehülfin im Haushalt und bei der Erziehung 
ihrer Kinder fuchte. Ich bat meinen Onkel, mich dorthin gehen zu Iaffen. Er gab 
gleichgültig feine Zuftimmung, aud) die Tante war ganz zufrieden.” 

„Sie haben hier nicht gefunden, was Sie hofften, nicht wahr?” 

Erita Ichwieg eine Weile, endlich begann fie zögernd: „sch fuge es Ahnen im 
Vertrauen, daß ich auch hier nicht glüclich bin. Anfangs empfand ich e8 als Erlöfung, 
wieder in eine feine, geordnete Häuglichkeit zu kommen. Über ic) habe Tängft gemerkt, 
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daß ich Magdalene nicht Tiebgewinnen Tann, weil fie unaufrichtig ift. Auch die völlige 
Abgejchloffenheit, in der ich lebe, ift mir re Ichmerzlih. Ich habe Verlangen nad) 
dem Bujammenjein mit gleichgeftimmten Menjchen, aber fie hält mich von allen zurüd. 
Sie mag es nicht leiden, daß jemand ein freundliches Wort für mich hat, und wenn 
e3 geichieht, jo ijt fie nachher doppelt unfreundlich. Underen gegenüber rühmt fie fich 
der Wohlthaten, die fie mir erweilt, und jpricht zu jedem von meiner traurigen, hülf- 
ofen Lage. Und ich bin Stolz und mag mich nicht bemitleiden Tafjen! Auch mein 
Verkehr mit Zhnen ift nicht nach ihrem Wunfch, aber den lafje ich mir nicht nehmen, 
ift er doch die einzige Tyreude, die ich habe.” 

Elifabeth Hatte nachdenklich zugehört. Was Erika jagte, bildete nur die Vervoll- 
ftändigung zu dem Bilde, das fie fi längit von Magdalene gemacht Hatte. Sie ver: 
ftand e8 wohl, warum dieje die junge Coufine unterdrüdte und von allen gefelligen 
sreuden fernhielt. Sie fürdjtete, daß das aufblühende Mädchen ihr gefährlich werden 
fünne. Sie, die ihre ganze Umgebung nur als Tsolie für fich felbft benußen wollte, 
fonnte fein anderes weibliches Wejen neben fich dulden. 

„Denn ich Sie nicht Hätte,” rief Erika, mit Teidenjchaftlicher Zärtlichkeit die Arme 
um Elijabeth fchlingend, „jo wäre ich ganz verlaffen, fo hätte ich längft den Glauben 
an gute Menfchen verloren. Sie haben ihn mir gerettet, Sie haben mich bewahrt vor 
Hak und Erbitterung.“ 

Elifabeth drüdte freundlich die Heine, weiche Hand. „Ich danke Ihnen,” fagte 
fie, „daß Sie mir vertraut haben, nun Hoffen Sie getroft! Ich will überlegen, was 
fih thun läßt, um Sie herauszubringen aus Berhältniffen, die nicht gut für Sie find, 
und um Ihren Lieblingswunfch in betreff Ihrer Zukunft zu erfüllen. Biß dahin 
Tapferkeit und Gottvertrauen!” — 

Elifabeth erzählte ihrem Bruder das Wichtigfte aus Erilad Mitteilungen. 

„Bir müflen dem armen Kinde helfen,“ fagte fie entichloffen, „ber VWormund hat 
für fie weder Teilnahme, nod) Berftändnis; in der Umgebung und unter dem Einfluß 
der Coufine darf fie nicht Tange bleiben; — aber was ift zu machen? — Sch habe 
bin und ber gedacht; fie jcheint eine gute Schulbildung zu Haben, hat auch, wie fie 
mir erzählte, im legten Jahr jede freie Stunde benutt, um fich weiter zu bilden. Wir 
müfjen es ihr ermöglichen, da8 Eramen zu machen.” 

Gottwalt ſah kaum von fewsen Buch auf, ald ob die Sache, die Elifabeth fo fehr 
intereffierte, ihn wenig anginge. 

„Db e8 wohl das Wichtige ift?” fragte er obenhin, „fieht fie nicht etwas zart 
aus? Würde das viele Studieren fie nicht angreifen?” 

„Ach Gottwalt, wie du fprihftl Sie ift ja ganz gefund, und dazu eine Heine, 
energiiche Perjon, die alles, was fie fi vornimmt, durchführen wird. E38 ift eine 
Sade der Notwendigkeit, fie jo jchnell wie möglicdy auf eigene Füße zu ftellen. Bei 
ihrer gänzlichen Mittellofigkeit und bei den Anfprüchen, die die Männer heutzutage 
machen, ift der Gedanke, daß fie fich verheiraten wird, ausgejchloffen, jo anziehend die 
Kleine auch) ift.“ 

„Run, ganz unmöglich ift’3 doch nicht, daß fie fich verheiratet.” 

Gottwalt fagte e8 mit einer gewillen Befangenheit. 

Die Schweiter merkte in ihrem Eifer nicht8 davon und unterbrach ihn Iebhaft: 

„Mindeſtens fehr unwahricheinlih! — Weißt du, was ich mir ausgedacht habe? 
Wozu wär’ ich jo lange Lehrerin gewejen, wenn ich ihr nicht Unterricht in Sprachen 
und verfchiedenen andern Dingen erteilen könnte! Und wo meine Gelehrfamleit nicht 
ausreicht, etwa in Weligion, Kirchen: und Litteraturgefchichte, — nun da mußt du 
eintreten I” ' 

Er fchüttelte Haftig den Kopf. 
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„Rein, das geht nicht,. fie ift kein Kind mehr, und eine Schülerin, die ich als 
Dame behandeln müßte, wäre mir jehr unbequem.” 

„Warum follte e8 nicht gehen? Sie ift ihrem Wefen nach noch ein ganzes Kind; 
im gr — wirft du manchmal Mädchen haben, die faft fo alt find 
wie fie.” 

Er drang mit feinem Widerſpruch nicht durch; wenn Elifabeth einmal einen 
Lieblingsplan gefaßt hatte, fo jegte fie ihn durch, der ganzen Welt zum XTrob, 

Sie ging auch felbft zu Frau Brofeffor Tiefen, da deren Einwilligung zu diejem 
Plan notwendig war. 3 war kein leichter Gang für fie; denn zwifchen der Pfarre 
und dem Witwenhaufe herrfchte feit dem vorigen Sommer kühle Höflichkeit. 


Wider Erwarten empfing Magdalene Gottwalts Schwefter mit überftrömender 
Liebenswürdigfeit und ging auf ihre Vorjchläge mit erftaunlicher Vereitwilligkeit ein. 
Sie verficherte, daß fie die liebe Erila zwar ungern entbehre, daß fie ihr aber nicht 
binderlich fein wolle, wo ‚es fi) um die Erfüllung ihres Lieblingswunjches handele; 
bejonders liege e8 ihr am Herzen, dur ihre Zuftimmung den lieben Bewohnern der 
Pfarre zu zeigen, daß zwilchen ihnen und ihr fein Schatten von Entfremdung beftehe. 
Eliſabeth war durch dieſe Vereitwilligkeit überrajcht; aber fie Hatte ihre befonderen 
Gedanken. — Die Hauptfache war, daß Frau Magdalene auf ihre Bitte eingegangen 
war. So wurde denn feftgejeßt, daß Erika au jedem Nachmittag auf zwei Stunden 
ind Pfarrhaus kommen und abends in ihrem Stübchen zu den Unterrichtzftunden 
arbeiten jollte. 


(Hortjegung folgt.) 
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ſius Weimars großer Beit. — 


Erinnerungen eines Hofmannes. 


(Fortſetzung.) 


Im Jahre 1779 wurde Goethe Geheimer Rath, mit ihm zugleich die beiden 
Mitglieder des Conſeils Schnauß und Schmidt“), nächſtdem mein Vater. 


Graf Pudpus hatte nebſt ſeiner Gemahlin um dieſe Zeit den verwittweten Hof 
und Weimar wieder verlaſſen. Die Herzogin Amalie, bei der nun Herr v. Einſiedel 
allein Kammerherrndienſte that, hatte ſchon früher das Schloß Ettersburg zu ihrem 
Sommeraufenthalte erkoren und dort einen kleinen Park etablirt. Der regierende Hof 
und mehrere vom Adel ſtatteten Beſuche daſelbſt ab. In dem kleinen Theater, welches 
in einem Seitenflügel des daſigen Schloſſes eingerichte worden war, wurde der Jahr— 
markt von Plundersweilern zuerſt vorgeſtellt. Goethe ſelbſt gab drei Rollen, die 
des Marktſchreiers, des Haman und des Mardochai. Den König Ahasverus ſpielte der 
Profeſſor Muſäus und zu der Eſther war die Kapellmeiſterin Wolf erſehen. Herr 
von Einſiedel repräſentirte den Burgemeiſter und den Doctor, Fräulein von Wellwarth 
das Pfefferkuchenmädchen, Geheimer Kammerrath von Lyncker einen Wagenſchmierhändler; 
der Kammerjunker Franz von Seckendorf war dabei, ſowie mehrere Herren und Damen. 
Meiner Wenigkeit wurde die Rolle des Marmottenjungen, dem Sohne der Frau v. Stein, 
mit Namen Ernft, die Rolle deg Leierjpielerd zu Theil. Ein jehr künftlich gefertigtes 
ul mußte von mir unter Abfingung eines Liedchend zum Tanzen gebradjt 
werden. 

Bald darauf folgte die traveftirte Alcefte, womit Wieland überrafcht md deren 
Nolle von der Herzogin-Mutter felbjt gegeben wurde. E38 kamen jehr beluftigende Auf- 
tritte darin vor; namentlich) wurde die in dem Driginalftüde fo rührend conponirte 


— 


*, Bon Sereniffimo ward der Befehl ertheilt, daß die Hauptwade mud ihr DOfficier vor jänmmt: 
lichen Geheimräthen ins Gewehr treten jollte. Der Geheime Kat Schnauß, ein anerlaunt braver, 
aber jehr jchlichter Manı, wohnte der Hauptiwacdhe gegenüber, md als er zum erjten Mat at& Geheimer 
Kath aus jeinen Haufe heraustrat, machte ihm dieje unerwartete Ehrenbezeuguug fo viel freude, daß 
er den wacdhthabenden Lieutenant von Schardt, weldyer gewöhnlich nur Lieutenant Louis geuamıt 
wurde, dringend bat, er möge doch die Wacht jo lange unter dem Gewehre lajfen, bis er jeine Gattin 
an das Sentter gerufen habe, un fie an diefer Auszeichnung auch Theil nehmen zu laflen. Daß der 
Lieutenant Xouis ihm diefes nicht gewähren Konnte, verfteht fi) wohl von felbft, er verbreitete aber 
die Bumuthung deö neuen Geheimen Naths, worüber gelacht und mancher Wi gemacht wurde. 

Mein Bater und die übrigen Prommvirten Hatten nicht viel Freude an ihren Moancement, weil 
fie meinten, es jei ihnen diejes nur um @oethes willen zu Theil geworben. 





— — — 
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Abfchiedsarie der Alcefte von ihrem Gemahle Admet und insbejondere die Strophe: 
„Weine nicht, du Abgott meines Herzens“ mit dem Bofthorn accompagnirt. Pluto und 
dag ganze Berfonal der Unterwelt bildeten Sarricaturen und empfingen die Ankommtende 
mit lächerlichen Geremonien. Diejer Darftellumg des vorbeichriebenen Stüdes ging ein 
Vorjpiel voraus, worin der Autor, Herr von Einfiedel, den Plan hierzu entwirft und 
mit einer großen Feder, welche fich vom Hintergrunde des Theaterd aus an den Soffiten 
herüberwölbte, den Tert auffegte. Mit einem Kleinen Binfel, an die Spite der Teder 
befeftigt, beichrieb der Schriftiteller ungeheure Royalbogen und ſprach manches äußerſt 
Zächerliche über den Inhalt mit feinem Diener, welcher ihm fortwährend Entgegnungen 
über die Compofitionen machte, die großen Bogen aber über den vorderu Lampen 
trocdnete. Die Rolle dieje8 Diener? und quasi Gehülfen hatte man mir übertragen. 
Wieland, welcher fich unter den Zufchauern befand, jchrie, nachdem er lange genug 
feinen Unwillen bei dent Accompagnement der rührenditen Aria mit dem Bofthorn 
zurücgehalten hatte, endlich laut auf und war jo anigeregt, daß er Schmähworte aus: 
Iprad) und den Saal verließ, während die anwefenden Herrichaften lachten; dod) war 
er beim Abendeffen wieder jehr gefaßt. Man fonpirte, al8 die regierende Herzogin 
nad) Weimar zurüdgefahren, in der vergnüglichjten Stimmung bi8 Mitternacht. 

Kurz darauf ließ Goethe die Comödie der Vögel nad) Ariftophanes aufführen, 
wie fie in feinen hinterlajjenen Werfen zu lefen ift. Die Vögel erfchienen in pappenent, 
jehr natürlich gemaltem Federihmud; die in den WBogelhüllen befindlichen Berjonen, 
unter denen ich aud) war, fornnten die Köpfe nach Gefallen wenden, die Flügel heben 
und die Schwänze vermöge eine® Zuges hin und her bewegen, der Schuhu wie die 
Eule konnten jogar die Augen rollen lafjeu; die Stimmen waren aud) deutlich zu ver: 
nehmen. Diefe Scenen mußten natürlich zu wiederholten Malen probirt werden und 
die ganze Truppe wurde gewöhnlich jede Woche ein auch zwei Mal um die Nachmittags: 
zeit nad) EtterSburg gefahren, erhielt dort Erfrijhungen, jederzeit aber auch ein rei): 
liches Souper, wobei e3, wenn fich die Herzogin früher vetirirt Hatte, bei dem Genuß 
von Wein und Bunjch (Champagner fam vor Beiten äußert jelten auf die Tafel) ſehr 
munter zuging und Lieder gejungen wurden *). 

Sn Ettersburg erleuchteten zuweilen Lampen und fonftige Feuerwerke bei jchönen 
Sommernächten die Umgebung des Schlofjes, wobei e8 dann öfters Meufit und Eleine, 
ich darf jagen vertraulide Bälle gab, zu denen ich in Folge meiner Theilnahme an den 
dramatiichen Darjtellungen gewöhnlich gezogen wurde. 


Der Drang, von Allem Kenntniß zu erlangen, was irgend der Mühe werth jchien, 
hatte auch den jungen TFürften zu Ddiejer Zeit bewogen, fi) den Freimaurern anzu— 
reihen, doch hielt er e8 für gerathen, feinen Vertrauten vorangehen zu lafjen; Goethe 
meldete jich bei der Loge und wurde ohne Weitere aufgenonmen. Einige Beit daranf 
äußerte auch der Herzog diefen Wunfjch in optima forma. In der gewiß fehr begrün: 
deten Meinung, daß dieje Verbindung fich nicht wohl für einen regierenden Herrn eigne, 
machte der Geheime Rath von Fritjch al3 Meifter vom Stuhl feinem Durchlauchtigiten 
Gebieter manche Gegenvorftellungen, doch umjonft**. Der Erfolg erwies indeß, daß 
man recdjt hatte; denn nachdem die beiden Afpiranten alle drei Grade in furzer Zeit 
durchlaufen, wurde ihnen Ddiefeg Treiben gleichgültig, fie befuchten die Verfanmlung 
nicht mehr und die Zoge Amalie, welche Hier und in den entfernteften Zändern die höchfte 
Achtung genoß, wurde nad) Verlauf weniger Zahre gededt. 


*) Ich erinnere mich, daß Franz von Sedendorf einen förmlichen Studentenconmers ver- 
anftaltete, weldhem Goethe, ja Serenijfimus jelbjt beimohnten, daß der jogenannte „YUandesvater" 
gejungen wurde und wir ter Singen und Jubeln erjt Morgens drei Ahr wieder in Weimar an- 
famen. Diejer Franz von Sedendorf war zwar mit a mund verwandt, jedoch von der Ebenetter 
Brande, und gelangte mit der Beit zu der Würde eines Neichshofrathes. 

5 **) Die Mede, die der benannte Meifter vom Stuhl bei diejer Neception hielt, wurde allgemein 
gerühmt. 
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Das Schlittichuhfahren war hun in den erften Negierungsjahren des Herz0g3 
Sitte und zu einer fortlaufenden Hofvergnügung geworden. Der WRittmeifter von 
Lichtenberg, früher in holländifchen, dann preußischen Dienften, war Meijter in diefer 
Kunſt. Goethe, der e3 in feiner Vaterftadt erlernt Hatte, fand auch viel Gefallen 
daran. Den Teich im Baumgarten, welcher damals nocd der Herrichaft gehörte, päterhin 
aber von dem Legationgrath Bertuch erfauft wurde, benubte man zu diefer Kunft, ein 
Häuschen wurde darauf errichtet und allen Honoratioren der Zutritt gewährt. Der Herzog 
jelbjt fuhr eine Zeit lang faft täglich; auch die regierende Herzogin, die rau v. Stein 
und mehrere andere Damen erlernten es, und es war eine ‘Freude, die Durchlauchtige 
rau mit vollem Anftand über das Eis jchweben zu fehen. Die Corona Schröter hatte 
viel Tertigfeit darin erlangt; ihre fchöne Figur nahm fich dabei vortrefflih aus. 
Mancherlei Frühftücde wurden dabei theil3 von den Herrichaften, theil3 von Andern vom 
Stande gegeben. ALS aber fpäterhin die Schwanfeewiefen überfchwemmt wurden, gab 
der Herzog dort größere Felte, jogar Eig-Maskeraden und Slluminationen, denen die 
Durdlauchtigiten Damen und der Adel beimohnten. Wir Knaben erjchienen gewöhnlich 
nur zwei Deal die Woche, um unjere Lehrjtunden nicht zu jehr zu vernadjläfligen, und 
der Herzog fowie Goethe Tießen uns Kunftftüde erlernen. Wir mußten nämlih in 
vollem Schlitfchuh- Fahren Aepfel mit bloßen Degenjpiten aufipießen, über Stangen 
Ipringen, wurden glei Hafen mit PBarforcepeitichen geheßt, ja man jchoß aus nur mit 
Bulver geladenen Piltolen Hinter dem flüchtigen Wilde drein, welches für ung die größte 
Luft war. Bei einer nädtlihen Mazferade und Allumination erhielten wir Teufels- 
masken und mußten die Damen, welche nicht jelbft Schlittfchuh fuhren, auf dem Schlitten 
zwilchen den erleuchteten Pyramiden und feuerfpeienden Raketen und Schwärmern herum: 
futichiren.. Auf unfern mit Teufelshörnern verjehenen Müten waren Schwärmer an- 
gebracht, welche die vorbeifahrenden Herren mit brennenden Lunten anzindeten und 
jomit ein fortlaufendes Feuer bewirkten. Da wir aber oft auf das Eis fielen und ung 
mitunter leicht beichädigten, jo wollten unjere Eltern diefe Beluftigungen nicht immer 
gut heißen. Alle dergleichen Dinge gab man Hauptfählihd Goethe fchuld, und 
gewöhnlich wurde über die meiften Vorgänge damaliger Zeit etiwag zweideutig gejprochen. 


Nod in dem Sahre 1779 Hatte der Herzog mit Goethe und Herrn von Wedel 
eine Reife nad) der Schweiz unternommen. Mehrere von denen, die Goethe’3 Grund: 
jäge und feine zuweilen etwas teden Weußerungen dem Landesheren gegemüber nicht 
voll pafjend fanden, waren über die alleinige Begleitung diefer Günftlinge nicht fehr 
erfrent und hätten gern gejehen, wenn der Herzog noch einen von den älteren Herren 
mitgenommen hätte. Allein die war feit der Reife der Prinzen nie wieder der all, 
und man mußte diefem Wunfche für alle Zukunft entjagen *). 


*) E3 möchte auffallen, daß ich als ein Knabe, der damals erit das 12. Jahr erreicht hatte, 
von dergleichen Aeußerungen unterrichtet wurde, welche doch nur in engen Zirkeln und von Berjonen 
bedeutenden Gehaltes gemadht werden. fonıten. Wllein ich durfte Abends 6 lIhr nad) Beendigung 
meiner Lehrftunden in den Bimmiern meiner Eltern erjcheinen und hörte, in eine Ede gelehnt, jo 
manchen Discurjen mit Aufmerkjamkeit zu, von denen man wohl wicht glaubte, daß ich darauf Acht 
hätte. Die Herren von Kalb, Vater und Sohn, von Mechterik, der ung gegenüber wohnte, franz 
Sedendorf, ja jelbit Siegmund waren mehr dem äußeren Scheine al3 der Wirklichkeit nach Goethe'3 
Sreunde. Hierzu Tam noch, daß um diefe Zeit, wie man ſagte Goethe viel Gefallen an dem älteſten 
Fräulein von Kalb, Fiekchen genannt, gehabt haben ſoll, Siegmund von Seckendorf aber in dieſem 
Bezuge jein Nebenbuhler war. Da nun der alte Kalb jehr auf feinen Stammbaum hielt, die Seden- 
dorf'ſche Familie fih alter Ahnen rühmte, wollte er zwar den Favoriten nicht beleidigen, Siegmund 
aber gern zu jeinem Schwiegerjohne haben, und jo ließ er den Liebesangelegenheiten von beiden 
Geiten freien Lauf. 


Aus Weimars großer Zeit. 501 


UI. 
Bon 1780 bis Michaeli 1783. 


Mit dem Jahr 1780 war ich Page geworden. Inzgefammt warteten wir täglich 
bei der Heinen Tafel auf, trugen Abends die Spieltifche zufammen und die Karten 
herum, wie e3 die dienfihabende Hofdame angab; daher war ich natürlich allen dem 
jehr nahe, was bei Hofe vorging. E83 waren bei meinem Antritt unferer fech8 PBagen; 
die Herren v. Schmödler und Wihleben, wohl 18 Juhre alt und Jagdpagen; erfterer 
fam nad) einem halben Jahre in fächliiche, der andere in preußilche Militairdienfte. 
Die Herren von Todtenwardt und Breitenbauch, ebenjfo alt, bejuchten kurz darauf die 
Univerfität in Jena. Ich Hatte erit das 13. Jahr erreicht und bald nach mir trat der 
dermalige General von Seebad) in die Reihe. Ich avancirte daher fchnell zum älteften 
Pagen. Nach Abgang der obengenannten kamen die Herren v. Stein, von Wibleben 
und Späterhin der von Voß in Dienft. Derſelbe wurde jehr jtreng genommen, fein 
Bedienter durfte während des Hof8 in die Nähe der Herrichaften treten, alle Schüfjeln, 
die auf der Tafel vor derfelben ftanden, fie mochten fo fchwer fein, wie fie wollten, 
durften nur durch ung von der Tafel gehoben werden. Dabei fam nicht felten manche 
Ungeihidlichkeit vor; mir aber, der ich Hein und jchtwacd) war, begegnete wohl die vor: 
züglichite, als ich einftmals eine Schüffel im Herausheben finten und einen Theil der 
Speile auf das Kleid der Frau Herzogin fallen ließ. Sie mußte jofort aufftehen und 
ji) umfleiden, befahl aber dem Marihall, mir nicht ein Wort darüber zu jagen. 
Snfofern hatte der Vorfall feine weiteren Kolgen. Der Obermarihall von Wißleben 
galt zwar noch als oberfter Chef der Hofhaushaltung, allein er war kränffich und jehr 
jelten am Hofe zu jehen. Wir Hatten ihn viel lieber al3 den von Klinkofitröm, 
weil er fanft, diefer aber oft unfreundlich mit uns verfuhr. Bon Klinkofftröm war ein 
geborener Schwede, ein volllommener Hofmann, bejonders fpradh er wohl das befte 
Franzöſiſch, er war Iedig, Hatte fich aber jehr in Schulden geitedt. In Gold und 
Silber, gejtidten Sammt- und Atlaskleidern machten die hiefigen Cavaliere einen großen 
Aufwand; denn e8 war nidht Sitte, die Hofuniform, welche mit Ausnahme der Horn: 
fejfel und Hirichfänger mit der Sägerei diefelbe war, an irgend bedeutenden Hoftagen 
zu tragen. Hierzu fam, daß fich jo viele diejer Herren Poftzüge und jehr elegante 
jogenannte Phaetons anjchafften. Auch waren die Hazard- und hohen Eommerieipiele 
fehr an der Tagesordnung; daher denn, was kommen mußte, kam, und fie alle mit 
Ausnahme weniger Wohlhabenden in die Hände des Iuden Ulemann fielen, der ihrem 
Vermögen den Garaug machte. *) 

Schwierig war ed, dem Herzog zu ferviren, weil er fi) Alles von der Iinfen 
Seite präfentiren ließ und diejes aljo mit der Iinfen Ichwächern Hand geichehen mußte. 
Ih fürdhtete mich jederzeit vor dem Einjegen des Deifert? und vor dem Herausheben 
feines ZTellerwärmers, der mit heißem Waller gefüllt und deshalb fehr jchwer war. 
Auch warf er unwillige Blidde um fich, wenn man etwas verfah; ja man erhielt nicht 
felten unangenehme Beinamen, wenn er zuweilen übler Laune war. Ebenjo nahm er 
e3 höchft ungnädig auf, wenn einer der großen Hunde, die um und neben ihm ftanden 
und die Erlaubniß Hatten, Semmeln und dergl. von der Tafel zu nehmen, unjanft 
berührt wurde. Wenn der dienftthuende Page das Kredenzen bei den fürftlichen Damen 
verfehlte oder jonft unaufmerkffam im Serviren war, jo wurde es von dem Neifemarfchall 
Klinkofſtröm ſcharf gerügt. Iede Thür, dur) welche die Herrichaft bei gehaltenem 
Br aus: und eingingen, durfte nur von einem Pagen geöffnet umd zugemacht werden. 

uhren die Herzoginnen mit ihrem Hofftante irgend wohin, jo mußte einer bei der 
Herzogin-Mutter im Wagenjchlag hängen, ein anderer die Schleppe tragen; beim Aus— 


*), Der Reichthum, den die dermalen Ulemannjdye Yamilie befist, ftammt wohl größtentheils 
aus jener Beit. 
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fteigen follten wir gleicyfall® gegenwärtig fein. Bet der regierenden Herzugin Waren 
wir, weil ihr Brüffeler Wagen nad) außen feinen FZußtritt hatte, gemöthigt, mit dent 
Zaufer vor demfelben herzufpringen. In der Nachtzeit hatten wir mit Flambeaur auf 
der Treppen auf und nieder zu leuchten. 

Laufer waren dazumal noch ein fehr wejentliches Erfordernig. Der Herzog 
braud)te den Seinigen, Names Beiljchmidt, einen Meifter an Gejchwindigkeit, früher im 
Dienfte des Obermarfchalls v. Wibleben, zu mancherlei Varforcetouren, er mußte 3. B. 
bei dem damals gewöhnlichen Hafenboriren dergleichen ganz gejunde allein fangen, 
und zuweilen befahl ihm der Herzog zu Mittag, Jagden in Ilmenau, Allftedt u. |. w. 
für den andern Tag anzujagen. Ich hörte daher Serenifjimum einft ansfprechen: 
„ich habe fo viele Pferde zu Schande geritten, fo viele Hunde lahm gejagt und Beil: 
„Ihmidt ift noch immer auf den Beinen! 

Waren fremde Herrichaften in Weimar anwejend, jo begann unfer Dienft von 
früh Morgens 8 Uhr an unausgejegt bis Mitternaht und darüber. Er fing mit den 
Morgencomplimenten, mit den wmechjeljeitigen Erkundigungen, wie man höchiten Orts 
gejchlafen habe, an. Das Frühftüd wurde von uns fervirt, wobei man gemwühnlid) 
aud) Karte fpielte. Oberftallmeifter v. Stein und Kammerherr v. Werther legten 
Pharobank, befonderd bei Anmwejenheit des Herzogg Emijt von Gotha, welcher fein 
anderes Spiel liebte. Das Ehepaar von Gotha machte hier faft alle Sahr 
ein auch zwei Mal einen Beluch, wurde gemwöhnlicd) durch einen Courier angemeldet. 
Al Begleitung erfchienen meift der Oberftallmeifter von Hartenberg und der damalige 
Stallmeijter und zugleid) Major von der Garde von Wangenheim, eine Hofdanıe von 
Scylotheim, die fehr ftarfer Beichaffenheit war und als fehr verftändig galt. In der 
ersteren Zeit waren auch zwei Pagen in ihrem Gefolge. Die Livree war zeifiggrün, 
reih in Silber galonirt und mit Achjelbändern verfehen. 

Der Herzog Ernft erjchien immer in feiner Militatruniform, blieb ftet3 ceremonidg, 
war änßerft ſubmiß gegen die beiden Hiefigen Herzoginnen und Hutte unendlid) viel 
Anftand; man rühmte allgemein feinen jchönen elaftiihen Gang. Die Herzogin von 
Gotha Hatte fein angenehmes YAeußere, ganz weiße Haare, ein fehr hervorjtehendes Kinn, 
eine große jehr abwärts gejenkte Naje und jchlechte Haltung, fie glich mit einem Worte 
ihren jüngeren Bruder, dem Herzog Georg von Meiningen, und zwar bejonder3 nod) 
dadurd), daß fie ihr Hinteres Haupthaar ganz kurz hatte abjchneiden und aufwärts 
ftreihen laffen. Man nannte dies dazumal einen Schwedenktopf. Sie ſprach faſt in 
Einem weg und Mandjerlei, wa3 ihrem Gemahl nicht innmer zu behagen fchien. *) 

Sch Habe oft die Aufiwartung bei ihr gehabt und bemerkte nicht jelten, wen ich 
die Morgencomplimente empfing und überbradjte, daß das Hohe Ehepaar nicht immer 
einerlei Meinung war. Bei der Möorgentoilette, die abjeiten der Herzogin nicht reizend 
war, unterhielt fie fic) oft mit mir; nicht felten aber fiel der —— ein und rieth ihr, 
mich zu entlaſſen. Während der Anweſenheit dieſer Herrſchafſten gab es oft Tafeln 
von 50 bis 60 Perſonen, wobei es nach damaliger Weiſe hoch herging. Nur bei 
ſolchen Gelegenheiten wurde Champagner von dem älteſten Pagen eingeſchenkt, wozu die 
Gläſer auf Kredenztellern von den Bedienten präſentirt wurden. Das Maximum des 
Champagners, das man für die ganze Tafel verabreichte, beſtand nur in 4 Bouteillen 
und hiervon mußte noch eine halbe für mich, den älteſten Pagen, und den Mundſchenken 
abfallen. Auf den Abendtafeln ſtand in der Mitte eine Reihe von höchſtens 16 Lichtern 
auf hohen ſilbernen Leuchtern; ich habe ſie oft gezählt, denn ſie mußten von dem 
älteſten Pagen geputzt werden. Bei ſolchen großen Abendtafeln ſetzte ſich unſer durch— 
lauchtigſter Herr niemals, ſondern pflegte um ſie herum zu wandeln, um mit Dieſem 
oder Jenem einen Diskurs zu beginnen. Zuweilen ging er auch in Begleitung des 


NJa ſie unterhielt ſich zuweilen mit dem hinter ihr ſtehenden Pagen und ſoll einem derſelben 
an öffentlicher Tafel einen Kuß gegeben haben. 
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Herrn v. Wedel auf fein Zimmer, vaudıte eine halbe Pfeife Tabad oder überjchaute 
die Zafelgejellichaft von dem oberen Gallerien des Saales aus. Doc war er beim 
Aufftehen wieder zugegen und führte die fremden fürftlichen Damen in das Audienz: 
zimmer. Langweilig war die Gewohnheit, daß (ohmerachtet des Proteftireng und Re: 
proteftirens) unfere Herrichaften die Fremden allemal in deren Zimmer über den ganzen 
Saal hinweg begleiteten. Dies pflegte nun in derjelben Muafe wieder von Seiten der 
sremden nad) den Zimmern unferer Herzogin zu gefchehen; ja man ging nicht felten 
nochmals big wenigiteng in die Hälfte vom Saal, wo dann in der Mitte deflelben 
endlich die Trenmmg folgte. Diefe Märjche und Contramärjche dauerten oft bis 
Mitternacht und wir Pagen hätten vor Müdigkeit umfallen mögen.*) Bei dergleichen 
feftlihen XZagen durften wir überdies nur während der Zeit unjer Mittagsbrod 
verjchluden, in weldher die höchiten Herrichaften ihre Tafeltoilette machten. Nach langer 
Mittagstafel, wobei wir alle gegenwärtig fein mußten und einer der Hofmeifter die 
Aufficht Hinter ung führte, begann das Spiel gewöhnlich von Neuem bi3 zur Abendcour, 
wo das Concert feinen Anfang nahm und wiederum 10 bi8 12 Spieltiiche aufgeftellt 
wurden; jo nahmen wir denn in einem Tage oft 40 bis 50 Thlr. Kartengeld ein. 
Die mebriten Pagen erhielten aber auch bei ihrem Abgange zwei big drei Hundert 
Thaler au der Spielcajje, wozu noch 30 Thlr. von dem Hofamte für den Degen 
gegeben wurden. Diejer Dienft war wirklich für einen jungen, im Wachsthum begriffenen 
Menjchen etwas angreifend. Ebenjo konnten die häufigen Proben, namentlich die für 
die Ballets und Nedontenanfzüge für ihre körperliche Entwidelung nachtheilig werden. 
Außerdem wurde ung, wenn aud amı Hofe Rubetage eintraten, Hinfichtlid) der Lehr: 
jtnunden viel zugemuthet. Wir Hatten ım Durcchichnitt alle die Lehrmeifter, 1velche 
früher bei den Brinzen gewejen waren; von früh 7 Uhr bis zu Mittag 12 Uhr und 
des Nachmittags von 4 bi8 7 Uhr wurde uns auch nicht eine freie Stunde; aber ich 
darf En jagen, daß fuft Alle gut vorbereitet waren, wenn fie den Bagenftand 
verließen. 

And) bei den Sommeraufenthalten der Herrichaft zu Belvedere durften die Pageı 
nicht fehlen, und wir wohnten bier mit unferen Hofmeiltern in den erften Pavillon 
linker Hand der Einfahrt. Ein Commando, beitehend aus einem Lieutenant und 
20 Mann, Töfte fi) wöchentlich ab und bezog die Hauptwacht dafelbft, rechter Hand 
der Einfahrt. Auch Hier gab es Courtage, an welchen Abends geipielt wurde, außerdent 
wurde täglicd) ein Spieltiich für die Herzogin aufgeltellt, dag übrige Hofperjonal hielt 
Gonverfation. Ein nod) fpäterhin zu erwähnender Graf Morig Brühl hielt fich aud) 
eine Zeitlang dafelbft auf und gewährte den Herrichaften manche muntere Unterhaltung. 


Ein bejonderer hoher Beluch erichien ohngefähr zu jener Zeit am Hof, als der: 
felbe nad) Weimar zurüdgefehrt war, nämlich Herzog Karl von Württemberg mit der 
Gräfin Hohenheim. Er brachte, fo viel ich mid) erinnere, zwei Tage bier zu, wo es 
denn natürlid) am Hofe jehr Hoch Herging; man war aber in einiger DBerlegenheit, 
welches Benehmen gegen die Gräfin zu beobachten fe. Sie war nicht von aus: 
gezeichneter Schönheit, aber jchön gewachjen und jo anftändig und bejcheiden, daß die 
Herzoginnen mit ihr jehr zufrieden fchienen. Diefe fremden Herrichaften logirten im 
Erbprinzen, hatten weder Savalierd noch Pagen zur Yufwartung angenommen, bejahen 
früh und Nachmittags die Merkwürdigkeiten von Weimar, und wir fahen fie nur zu 
Mittag, beim Spiel und der Abendtafel. Mean hatte wohl nod) nie in Weimar fo viel 
Schmud zufammen gejehen, als die Gräfin Hohenheim bei Hofe an fih trug; es Bieß: 
der Herzog lege ihr denjelben täglich perjönlih an, nähme ihn Abends wieder ab und 
verjchlöffe ihn in eigener Schatulle; eine Hofdame hätte die Gräfin nicht bei fi). Der 


"Bon den Fürftlichen, wie auch andern gothaijchen Herren wüßte id) mid) feines Einzigen 
zu beiinnen, der wicht in jungen oder jpäteren Jahren eine haarlofe Gage gehabt Hätte. Man 
behauptete damals, die fcharfe Kuft auf dem Hochgelegenen gothailchen Schloß jei daran jchuld. 
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Dee war über alle Maßen höflich, von etwas ftarler Figur und vom Kopf bis zu 
uß Schwarz angezogen, wie e3 dazumal bei Fürften und Herren ohne eine tiefe Trauer 
gar nicht üblich war; fein Geficht hatte nicht® Ausgezeichneted. Bon Weimar aus reifte 
er nach Sena und hörte Vorlefungen verjchiedener Brofelloren an; auch war e3 befannt, 
daß diefer gnädige Herr um jene Zeit alle alten Bibeln aufjuchte und an fich brachte, 
fo viel er nur konnte. Wieland fertigte ein Gedicht auf ihn, worin er den Herzog mit 
dem Tyrannen Dionys II. verglich, welcher ald Schulmeifter endete. In der Herzogl. 
württembergifchen Suite befanden fich drei Dfficiere, deren prachtvoller Anzug großen 
Eindrud auf ung Bagen madıte.*) 

Auch der Herzog Karl von Meiningen machte mit feiner |chönen —— einer 
Prinzeſſin von Stolberg, einen kurzen Beſuch in Weimar. Er war ſehr ſchwächlich 
und hatte ſo kreideweißes Haar, wie man es nur den Kakerlaken zuſchreibt, und ſtarb 
bald nach ſeinem Regierungsantritt.**) 

Nicht lange hernach erſchien nun auch ſein Bruder, der nunmehr alleinige, junge 
und viel kräftigere Herzog Georg, in Weimar, war öſterreichiſcher Hauptmann und ward 
von unſerem gnädigen Herrn, ſowie von den Herzoginnen ohnerachtet ſeines ungenirten 
Benehmens und ſeiner etwas derben Bemerkungen und Witze gern geſehen. 

Die ombres chinoises waren damals etwas Neues, er hatte die Kunſt, die 
Figuren zu bewegen, von herumziehenden Spielern erlernt. Einen zu ſolchen Vor— 
ſtellungen eingerichteten Kaſten brachte er einſt mit nach Weimar, wo eben ein alter 
Graf von der Lippe mit ſeiner ſehr liebenswürdigen Gemahlin, einer PBrinceß 
von Philippsthal (die für ihn viel zu jung fchien), anwejend war. Der Graf logirte 
mit derjelben im Erbprinzen, hatte aber doch die Aufwartung eines PBagen angenommen, 
die mich betraf. Hier ftattete Herzog Georg in Begleitung des unjerigen zuweilen 
auch noc) nach der Abendtafel Beluche bei dem gräflichen Banre ab, wobei zugleich ein 
Släschen Bunjch jerpirt wurde, welchen Dienft ich nicht ungern übernahm. Man 
beredete dann den Grafen, e3 fich in feiner Nachtlleidung bequem zu machen, ja die 
Herzoge legten fie ihm wohl jelber an und zogen ihm die Nachtmüte über Augen und 
Ohren. Der Meininger, der das Talent bejaß, ganze Figuren recht treffend auszu: 
Ichneiden, übte e8 aud) in diefer Gefellichafl.. Man Iobte und lachte. An einem Abende 
wurden nun auf den berzoglichen Zimmern in Gegenwart der fürftlihen Damen und 
der nädjiten Hofumgebung ombres chinoises von dem Meininger felbft aufgeführt, 
hierbei aber in einer Scene die junge Gräfin und Hinter ihr ihr invalider Gemahl jo 
vorftellig gemacht, wie fie am Hofe erjchienen und empfangen worden waren; auch den 
Dialog hierzu hatte der Herzog Georg gefertigt und hielt ihn in eigener nn zur 
großen Belujtigung der Anmwejenden. In der zweiten Scene erfchien der Graf in feiner 
Nacdhtkleidung auf eine fehr poifirliche Weile, er mochte dies jedoch nicht gut auf 
genommen haben, denn er war den anderen Morgen mit feiner Gemahlin verjchtwunden. 
Ob man gleich ein wenig verlegen über diefen und manche andere derlei Späße des 
Herzogs von Meiningen werden mußte, jo blieb derjelbe doch in jehr angenehmen Ber: 
hältniffen mit unferem Hofe und veranftaltete faft jedes Mal mancherlei Ergöglichkeiten. 
Die Herzöge hatten Brüderichaft gemacht, fie jagten und ritten viel zufammen, fcheueten 
weder Wind noch Wetter und unternahmen manches Gefahrvolle. Einftmals Tieß unfer 
Herr eine Menge junger, wilder Schweine, ?rilchlinge genannt, nebft ein paar alten 
im Alftädtiichen und Eifenachichen einfangen und nach Weimar transportiren. Dan 
gab ihnen in der zugemacten Neitbahn ihre Freiheit und ließ fie an fogenannte 
Schweinsfedern oder au an Hirfchfänger anlaufen. Zu diefem Jagdfeft waren die 


*) Ein jehr jchöner Hufaren-Beneral war dabei, von dem man nadher wunderbare Dinge 
erzählte, mwerm ich nicht irre, hieß er Schmwarzenfeld. Man fagte unter anderem: e3 fei ein Frauen- 
zimmer, dem der Herzog diefen Namen und dieje Uniform — 

**, Seine hinterlafiene Gemahlin verehelichte fich befanntlich fpäter mit dem Herzoge Eugen 
von Württemberg. 
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herrfchaftlichen und andere Damen mit eingeladen worden; da es aber nicht an Blut 
und Berwundungen fehlen Tonnte, fo hatten fie fich nicht jehr daran ergößt. 

Die Eoncerte gab man ftet3 in dem großen Saale, und auf die Capelle wurde 
ein fortwährendes Augenmerf gerichtet, weil die Herzogin-Mutter jelbft mufilaliich war 
und componirte. Den Concertmeifter Kranz hatte man große Reifen machen lafjen, 
von denen er als ausgezeichneter Künftler wieder zurüdfaım. Die Hoflängerinnen be- 
ftanden aus der Concertmeifterin Wolf, Madame Steinhardt, Mademoifelle Neuhaus 
und der zulegt angefommenen Corona Schröter. Einziger Hoflänger aber war der 
Tangmeifter Aulhorn, welcher da8 Unglüd hatte, daß die großen Hunde, welche der 
Herzog häufig mit in den Saal nahm, feine Stimme nicht vertragen konnten und zu 
heulen anfingen, wenn er diejelbe erhob. Berühmte Virtuofen bejuchten nicht felten 
Weimar, unter welchen mir noch befonders die Mara mit ihrem Gatten im Gedädhtnik 
ift. Legterer gab Concerte auf dem Violoncell und grimmaffirte dabei zu alljeitigem 
Gelächter. Auch der berühmte Abel aus London war einftmal3 bier anmwejend und 
ließ fich auf der Gambe hören. Der Violoncellfpieler Schlid aus Gotha fam ebenfalls 
fehr oft Hierher, galt für einen großen Meifter und Yogirte gewöhnlich bei dem Herrn 
von Einfiedel, welcher damals mit der Corona Schröter in einem Haufe wohnte. 

Uebrigens Hatten fich fchon früher mehrere jehr angejehene Fremde nad) Weimar 
gewendet, unter Anderen der ehemals preußiiche Oberceremonienmeifter Graf Werther 
mit feiner Gemahlin, die Gräfin VBernsdorf in Begleitung des berühmten Hofrat3 Bode 
und des bei ihr zuweilen fi) aufhaltenden jehr befannten däniichen Staatsrathes Sturz. 
Bode und Sturz waren befanntlid ausgezeichnete Schriftfteller. Bon Braunfchweig her 
war der Graf Marfchall gelommen, welcher meiften® dem Herzoge Ferdinand in feinen 
maurerifchen Unternehmungen ftet3 zur Seite gewejen war. Baron von Dertel und 
Gemahlin waren jhon längft hier einheimish; Frau von Pfuhl*) ließ fi) aud) hier 
nieder, obgleich ihr Gemahl, ich weiß nicht mehr wo, an einem anderen Orte lebte. 
Herr von Imhof mit feiner Schönen Gemahlin, einft Hofdame in Gotha und Schweiter 
der Oberitallmeifterin von Stein, famen ebenfalls an. Er hatte Indien und mehrere 
jüdliche Länder durchreift, von wo er zwei Mohrentnaben (einer hieß Hodopodar) mit- 
brachte, mit denen man fi) in vielen Gejellihaften unterhielt. Imbo8 Zeichentalent 
machte Epoche und man lobte viele vortreffliche Bilder von ihm. Ferner erſchienen 
jehr oft in Weimar der ehemals fächfiiche Gejandte in Spanien, Bruder des benannten 
Grafen Werther, mit feiner Gemahlin; auch diefe zeichnete fi) dur) Schönheit, vor- 
züglid) aud) durch eine höchft angenehme Lebendigkeit und liebenswürdige Naivität aus. 
Der Herzog jah fie offenbar fehr gern, aber au) ihr fchien feine Aufmerffamkeit nicht 
unangenehm zu fein. Der Gejandte war dagegen als ein ftolzer, ceremonidjer Mann 
belfannt. Er hatte fich den polnischen weißen Adlerorden, der damals über alle Maaßen 
gangbar war, auf feinen weißen Mantel Heften lafjen, und wenn er über die Straße 
oder auch über Land fuhr, fo legte er gewöhnlich feinen mit dem Mantel bededten 


*) Dieje Dame hatte viel Sonderbarkeiten. Sie mochte wenigftens 50 Jahre alt fein, ald man 
fie zum erjten Male in Weimar fah; fie erjchien jedoch fehr oft in einer Tracht, in der man bie 
Schäferinnen malt; ein Feines rundes Hütchen mit langen gelben Bändern war an ihrem in Ere&pe 
frifirten Haar_auf der linken Seite befeftigt. Ihr Geficht, mit weißer und rother Farbe gefärbt, 
zierten jech® Schönpfläfterchen im Dreied, drei am Munde und drei an ber einen Augenede. Den 
Kopf jentte fie — der linken Schulter zu. Sie war ſehr ſchön gewadjen, aber demungeadhtet 
feſt zuſammengeſchnürt. Wenn ſie zu meiner ſeligen Mutter kam, hatte ſie gewöhnlich noch ein 
ſogenanntes Tändelſchürzchen vor. Beim Eintritt in das Zimmer machte ſie drei ganz ſenkrechte 
Reverenzen, einen in der Thüröffnung, die zwei andern in angemeſſenen Annäherungen. Sie ſprach 
ſo leiſe, daß man ſehr aufhorchen mußte, wenn man ſie verſtehen wollte, dabei aber ſo verſtändig, 
daß ſich die unterrichtetiten Männer gern mit ihr unterhielten, fo wie fie überhaupt als eine aufer- 
ordentlich Ber trau bei Sedermann galt. Ganz bejonders liebte fie die gelbe Farbe, und 
wenn fie an Hof fuhr, jah man fie gelb gefleidet in einem gelben Wagen figen, vor welchem ein 
Baar Falben gefpannt waren; Kuticher und VBedienter trugen citronengelbe Livree. Sie war die 
Schweiter des preußifchen Minifterd Grafen von der Schulenburg und lebte von ihrem Manne getrennt. 
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Arn, auf dem diefer Stern zu fehen war, zum Wagenfenfter Heraus. Einft Hatte er 
den Oberforftmeifter Wedel in feinem Wugen aufgenommen und fuhr mit ihm nad) 
Erfurt; auf einmal ließ er halten und zanfkte feinen Bedienten aus, daB er id) dem 
Wedelichen zur Rechten gejett habe, der doch auf diefem Wege Gaft fei; die Umwechlelung 
der Plätze mußte fofort geichehen. Er Hatte zu wenig Haare, um einen Haarbeutel 
daran befeftigen zu können. Dies mußte deshalb zum Theil durch Bänder gefchehen, 
was aber die lächerlihe Erfcheinung hervorbradyte, daß, wenn fic) der Kopf bewente, 
der Haarbeutel feit und unbewegli blieb. Als er ihn eines Tages beim Eintritt in 
dei "irftenhansfant verlor, gab er feinem Diener, der Hinter ihm ging, ein Baar Ohr: 
feigen und eilte nach feinem Wagen zurüd; um aber während des Nücganges aus dem 
Saal nicht ohne Haarbeutel zu fein, nahm er die Bänder bdeffelben in den Mund, 
worüber wir Bagen herzlich lachen mußten. — Sein Bruder, der fogenannte Berliner 
Werther, war von großem PVerftande und bedeutendem Willen, aber wohl einer der 
grummafirendften, ja man darf jagen, der häßlichiten Männer feiner Heit*). 

Unfer gnädiger Herr fpielte zu jener Zeit gern eine Partie Onince, gewühnlid) 
nit dem Oberjtallmeifter von Stein, den nunmehr zum Kammerpräfident avancırten 
jungen von Kalb, dem Baron von Dertel, Herrn von Einfiedel oder auch zuveilen mit 
jveben erwähntem Graf Werther. Wir Pageır fahen diefe Partien jehr gern, weil nur 
mit Lonisdors gejpielt und jederzeit zwei derfelben zum Kartengeld gelegt wurden. Es 
handelte fich dabei gewöhnlich um 30 bis AU Berluft oder Gewinn. 

Steihfalls war der fonft dänische Gejandte Baron von Dieten mit feiner Gattin 
öfter anwejend. Dieje geiftreiche Dame fanden die höchften Herrichaften jehr angenehm; 
der Herzog Jah fie gern und zeichnete fie vor allen andern aus. Aud) mad)te einige 
Sahre Hinter einander der früher gedachte Graf Mori Brühl nebft der Gräfin einen 
längern Aufenthalt in Weimar; er und fie nahmen fortwährend thätigen Antheil an 
den Theatervorftellungen, ja er malte zuweilen die betreffenden Decorationen mit eigener 
Hand. Beide fpeiften täglich am Hof, obgleich die junge Herzogin nicht viel Gefallen 
an der Gräfin hatte, die von unbelfannter Herkunft war und fid) zuweilen etiwas frei 
benahm. Dagegen hatte der Herzog den Grafen wegen feines Wites und weil er zu 
den poflirlichften Spielen und Unterhaltungen Anlaß gab, jehr ger; feine Finanzen 
waren, ivie man fagte, jehr in Unordnung und es fiel auf, daß die Gräfin bei jeden 
wiederholten Aufenthalte zu Weimar immer in lichter Trauer erichien, in einem umd 
ebendemjelben graujeidenen Rod. Auch) wurde ihr Aufenthalt im Gafthofe jederzeit 
von oben her bezahlt. Während der Anwejenheit diefes gräflichen Ehepaars und ihrer 
perlönlichen Theilnahme am Theater gab es, wie e3 bei Liebhabergejellichaften oft 
geichieht, auch bei der hiefigen poifirliche Auftritte. Man gab nämlidh ein von dem 
Bruder de3 Grafen Brühl gefertigtes Theaterftüd, das entihloffene Mädchen 
genannt; in diefem follte eine fpanifche Feltung von den fie umlagernden wilden 
Truppen, deren Anführer den Commandanten bejtochen hatte, durch den Muth und die 
Lift dDiefes Mädchens befreit werden. Das Mädchen wurde von der Gräfin jelbit vor: 
geftellt, der Anführer der Wilden von dem Hofrat Bode, der beftochene Feftungs: 
commandant von einem Hauptmann von Braun. Hofrat Bode, beinahe von der 


*) Das allerältefte Coftüm aus der Zeit Ludwigs XIV. war jeine gewöhnliche Hoftracht, wo⸗ 
ran es denn nicht an Gold- und Silbermor, jowie an Sammet und Seide fehlte. Wenigftens 24 Loden 
zierten jein von Blattern zerriffenes und mit einer auffallend diden Stumpfnaje verjehenes Haupt, 
das bei jeder Bewegung von einer Wolte wohlriechenden Buders umbduftet wurde. Wenn er, ic 
gewöhnlich, mit der Herzogin Whift jpielte, jo pflegte er jeinen Mund bdergeftalt in eine offene 
Rundung zu formen, daß man die Zunge in derjelben der einer Viper ähnlich herumijpielen jah. 
Während feiner häufigen Discurje an dem Spieltiih der Herzogin legte er die Karten nieder und 
trommelte faft unaufhörlich mit einer Hand oder mit beiden auf den langen Tafchen jeiner gold- oder 
filbermornen Welte. Manichetten von den theuerften Points reichten ihm weit über die Finger und 
der vordere Theil jeiner überfeinen Hemdärmel war wohl eine halbe Biertelelle lang außerhatb des 
herabhängenden Rodauficdylages zu fehen. 


Aus Weimars großer Zeit. 507 


Größe und Stärke wie der verftorbene Mufikdirector Eberwein, mußte al3 Wilder anı 
Körper, an Armen und Füßen unbededt erjcheinen,; ein ZTricot, was fir ihn groß 
genug gewejen wäre, fonnte nicht aufgetrieben werden, und jo hatte er fich denn in 
ein fleifchfarbiges Gewand einnähen laffen. Mit freuzweis über einander gejchlagenen 
Süßen lag er an der Spite feiner Gefährten vor der eltung; als er aber bei einem 
Angriff aufipringen wollte, platten die Nähte an allen Seiten und der Vorhang mußte 
niedergelaffen werden. Der zweite Act beganıı. Der nunmehr auftretende Feitings: 
conımandant, Hauptmann v. Braun, pflegte gewöhnlich ein wenig angetrunfen zu fein, 
und im Geipräch mit dem entfchloffenen Mädchen entging ihm das Gedächtniß in dem 
Make, daß er nichts mehr zu fprechen wußte. In diefer Lage faßte die Gräfin, ob 
er glei) von ihr erft im dritten Act erftochen werden jollte, den Entjchluß, Diejes 
jogleih auszuführen, und jomit mußte der dritte Act wegfallen und dag ganze Spiel 
geendigt werden. Hieranf folgte ein Ballet, der Vogelfteller genannt, im welchem 
man mich zum WBogelfteller und eriten Tänzer erforen hatte. Der Bogelfteller war 
feiner Geliebten (Mademoifelle Gambe) untreu geworden und diefe Hatte einen Zauberer 
gebeten, den Umntreuen, wenn er im Begriff jei, einer andern feinen Bejuch zu machen, 
in einen Vogelbauer, der vom Himmel herab kommen jollte, einzufangen, und nicht eher 
wieder frei zu lafien, big er Bellerung verfprochen Habe, was von mir in einer aus: 
drudgvollen Pantomime varftellig gemacht werden follte. WS die Reihe an Diele 
Scene fam und ich mid) gefangen jehen jollte, fam der Vogelbauer nicht herunter, und 
id; mußte mir mimisch oder tanzend Helfen, jo gut es täunlich war. Da Ddiejes von 
den Zufchauern nicht unbemerkt bleiben Tonnte, jo entitand ein großes Gelächter daraus. 

Zwei Brüder des verftorbenen Oberhofmeilterd von Einftedel waren während des 
Grafen Brühls Anwelenbeit hier eingetroffen. Der Oberhofmeifter, damaliger Kammer: 
herr, hatte ein Schaufpiel gefertigt, welches „Die Räuber” Hieß. Ich jpielte zwar in 
demſelben in einer Nebenrolle mit, erinnere mid) aber des Inhaltes nicht mehr genau. *) 
sn Weimar ertönte jebt das Pflafter von Equipagen, die mehrjten hielten, wie jchon 
jrüher bemerkt, Poftzüge und es war eine noch nie gefannte Lebendigkeit in der ganzen 
Stadt. Mehrere unverheirathete Herren, unter welchen ich des Reijemarjhalls Klinkoff- 
ftröm gedenfe, hatten fich einfitige Hofwagen machen lafjen, welche man des obli gants 
nannte: fie glichen den Bortechaifen, fahen jehr unförmlich aus und kamen bald wieder 
and der Mode Der Berliner Graf Werther hatte, nachdem das Theater in den 
jogenannten Anker, das dermalen Ulmannfche Haus, verlegt worden war, das hierdurd) 
erledigte bezogen und gab wöchentlich einmal den höchiten Herrichaften, jowie dem 
Gejammt-Adel brillante Affembleen in dem Obermarihalliden rothen Schloffe und bei 
dem Geheimrath von Fritich, welcher den jegigen Weimarischen Hof erkfauft Hatte, aud) 
die Gräfin Bernsdorf gab große Gefellichaft. 


*) Während der Anmejenheit der Herren von Einfiedel entipann fid) das Verhäftuiß ziwiichen 
dem damaligen Berg-Dfficier und der ran von Werther, geborenen Münchhaujen; und bei den Yu: 
jammenkünften in dem Palais der Herzogin: Dlutter, welche diefe Heine Werther vor allen andern 
Damen audzeicnete, jo fich der Bund befeftigt haben, vermöge deſſen das Liebespaar ohne Vorwiſſen 
ihres Mannes, des Kammerherrn von Werther, fich vermählt nnd auf die Reife nach Afrifa begeben hat. 


(Fortiegung folgt.) 
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5“ Briefe aus Java. ⸗ 
— 


Dorunda, Speiſeſaal, 21. Novbr. 1892, 420 Schiffszeit. 


Drei Tage bereits auf hoher Seel Um dieſe Zeit fuhren wir Freitag von Neapel 
ab, jetzt ſind wir bald in Port Said. Mittwoch früh werden wir dort für etwa ſechs 
Stunden vor Anker gehen. Hente Morgen ſahen wir das letzte Stückchen von Europa, 
das langgeſtreckte Kreta. Nun nur noch Himmel und Waſſer, wie geſtern den ganzen 
lieben Tag lang. Samstag Morgen fuhren wir durch die prachtvolle Straße von 
Meſſina, die bei wunderbar klarem Himmel entzückend ansſah. Die herrlichen, wilden 
Berge mit den maleriſch liegenden Städtchen am Fuß ſind unvergleichlich ſchön. 

Das Wetter iſt bis jetzt ausgezeichnet gut, die See ſchläft geradezu; Wellen ſieht 
man gar nicht. Dabei iſt die Luft erquickend und friſch, ohne kühl zu ſein, daß man 
ſich dabei wohl fühlen muß. Den ganzen Tag kann man auf Deck ſitzen, das iſt für 
Ende November doch herrlich. Von der Maſchine merkt man gar nichts, die Bewegung 
iſt kaum wahrnehmbar auf dem Schiff. Das Eſſen iſt vorzüglich, nur etwas zu viel 
des Guten; morgens um 9 Uhr Frühſtück, um 1 Uhr Lunch und um 6 Uhr Haupt— 
mahlzeit. Dies das Allgemeine auf Dorunda. 

Meinen letzten Brieſ aus Neapel, in dem ich den Tag unſerer Abreiſe meldete, 
habt Ihr hoffentlich erhalten und meine Reiſeerlebniſſe und Eindrücke von Rom, 
Pompeji, Neapel daraus erſehen. Nun müßt Ihr mir nochmals an letzteren Ort 
zurück folgen. 

Den Vormittag des 18. brachten wir mit einem Rundgang durch die Hauptſtraßen 
und mit Luſtwandeln in der herrlichen Galerie hin. Nachher ſahen wir uns noch die 
Schönheiten (d. h. die baulichen) der Stadt eingehender an und fuhren in den unver— 
gleichlichen jardin des plantes, am Golf gelegen. Ganz ſüdlich in ſeiner Pflanzenpracht 
iſt er wunderſchön. Eine Muſikkapelle, deutſche Potpourris ſpielend, ließ mich wie im 
Traum nach der Heimat zurückſchweifen und machte mir das Losreißen von dieſer 
Blumenpracht und Naturſchönheit nur noch ſchwerer. Nach dem Hotel zurückgekehrt, 
wurde alles raſch fertig gepackt, und um "3 faßen wir bereit3 im Kahn, der und zu 
unferem augenblidlihen Heim brachte. Um 3 Uhr waren wir jchon häustich eingerichtet 
und fonnten und noch einmal vom Ded aus Neapel anjehen und von feinen Schön- 
heiten Abjchied nehmen. Alle möglichen Verkäufer mit Klappftühlen, Bildern, Opern- 
gläfern 2c. madjten fi auch Hier noch läftig, wie das ja überhaupt eine Schattenfeite 
von Stalien, befonder® von Neapel, ift. Auch Nonnen, von irgend einem der vielen 
Klöfter, gingen die Bafjagiere der Dorunda um Geld zu wohlthätigen Yweden an. 
Zulebt bekamen wir von zwei fchönen Stalienerinnen auc) noch ein Abſchiedsſtändchen 
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aus dem Boot gebradt. Mit Guitarre und Mandoline begleiteten fie ihren jchwer: 
mütigen Gelang: „Addio Napoli“ und „Funiculi, funicula‘‘, ein reizendes italienisches 
Lied, das ih auch jchon oft in Amsterdam gehört hatte. E38 ift dies eigentlich ein 
Spottlied auf die vielen Selundär-Bahnen, die man in Italien hat. Der Gelang war 
aber jo eigenartig und fchön, daß es mir recht wehmütig ums Herz wurde Erft auf 
dem Shift realifierte ic) recht, was e3 heißt, für lange Jahre vom Baterland Abfchied 
zu nehmen. — Dlit Pennys und Centimes reichlidy) bedacht, verließen die jangreichen 
Kinder Italiens im fchwanlenden Kahn die Nähe der Dorumnda. 

Alles war Mar, und unter Kanonenichüffen, die einem ruffiichen Kriegsichiff zu 
Ehren abgegeben wurden, verließen wir langſam Neapel3 unvergleichlid) jchönen Golf. 
Um 6 Uhr war es bereit3 volljtändig unferen Bliden entfchwunden. 

Seht zum Schiff. Meine Kabine wird, außer von mir, auch von Herrn W., 
unjerem Profuriften für Batavia, und von einem Herrn Blad bewohnt. Dffen gejagt, 
ih war einfach baff beim erften Erbliden diejer meiner Wohnung. Etwas größer und 
wohnlicher Hatte ich) mir diefelbe denn doch vorgeftellt. Enfin, man trägt mit Würde, 
was einmal nicht zu ändern ift: Mein Bett ift auf dem fonftigen Sofa, einer Leder: 
polfterbanf, aufgelchlagen, d. 5. es befteht nur aus einer weißen Unterlage und Kopf- 
filfen, und eine weißeingehüllte Pferdedede dient al$ Dedbett. Die Breite diefer üppigen 
Lagerftätte ift höchftens 60 cm. E3 gehört Uebung dazu, nicht Hinunterzufallen. Sebt 
geht e3 fchon, aber die beiden eriten Nächte jchlief ich jo fchlecht, wie wohl noch nie im 
Leben. Mr. Blad it ein alter, netter Herr, er gebt bereit3 um 9 Uhr zu Bett und 
jteht in aller Frühe auf, jo daß man wenig von ihm merkt. Webermorgen giebt es 
übrigeng glüclicherweife mehr Bla, da in Port Said 9 Berjonen ausfteigen. Seht 
find alle Kabinen erfter Klaffe mit 3 Baflagieren bejegt; e3 giebt deren überhaupt nur 12. 
Die Dorunda ift Schon ein altes Schiff und eins der Heinften diefer Linie; 1875 ift 
fie zum erftenmal in See gegangen. Sie fährt aber doch fehr gut für ihr Alter, 
10% Knoten in der Stunde, ungefähr 12 Kilometer, das ift für eine alte Mafchine 
immerhin ganz viel. Der Speifejaal ift nicht groß, aber nett eingerichtet und mit ganz 
gutem Klavier verfehen. Bei Tiih find immer AO Berjonen, außer dem Kapitän, dem 
erjten und zweiten Offizier und dem Doktor. Dag Efien ift, wie jchon erwähnt, fehr 
gut, nur weiß ich eigentlich nie recht, wa8 e8 ift, da3 man vorgejegt befommt. E32 ift 
zu viel des Guten; zum Lunch meift fchon 7 6i8 8 Gänge, während man mit 3 aud) 
Ihon reichlich genug hätte. Das warme Frühftüc morgens ift auch jehr gut. Rauch) 
und Mufikfalon exiftieren leider nicht auf der Dorunda, nur ein jehr Feiner Damen: 
falon. Die Paffagiere find, mit Ausnahme unferer Firma B. & Co. und einer italienischen 
samilie, Konful mit Frau, Kindern und Bedienung, durchiveg Engländer, aber jeglicher 
Urt und Abftammung. Wirklich vornehm ift nur ein ältere® Ehepaar, fie einft offenbar 
jehr jchön, bejonders ihre Augen wundervoll, er lange Jahre in Oftindien gewefen. 
Außerdem ein Herr in den beiten Jahren von diftinguiertem Ausfehen, der zu feinem 
Vergnügen die ganze Welt bereift; beneidenswerter Dann. Lebt will er nad) Yava. 
Mr. Blad, mein Stubengenofje, und feine Frau nebft zwei hübjchen Töchtern find auch 
recht nett. Die anderen Mitreifenden find gute Spießbürger, Goldgräber aus Auftralien 
und Ber Slüdsjäger. Der Kapitän ift ein freundlicher Herr, die Offiziere find wenig 
anziehend. 

Morgens jchnappt man von 7 Uhr an Luft auf dem Ded. Um 9 Uhr Früh: 
ftüd. Bon 10 bis 1 Uhr arbeiten wir an der Code (eine Geheimjprache für den 
telegraphiichen Verkehr unter Kaufleuten), d. b. der Chef führt uns in die Geheimniffe 
derielben ein; alles das auf Ded. Um 1 Uhr Lund, von 2 bis 31 eine Whiftpartie, 
dann jeder für fi. Ich ftudiere dann malayifh und FTonftatiere bereit3 große Fort- 
Ichritte.e Um 4 Uhr Thee mit Biskuits 20. Um 6 Uhr Diner. Bon 7 bis 9 oder 
1g11, je nachdem, Wandern auf Ded, Schreiben, Lejen, Plaudern oder jonjt was, 
dann Schlafengehen; um 11 Uhr wird alles dunkel gemacht. 
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Das Schiff geht immer nod) fo ruhig wie früher, der Hinmel ift leicht ummwölkt, 
die Meatrojen fingen zur Harmonifa. E8 ift bereit Abend geworden, 10 Uhr vorbei. 

Den Mittag fam das Diner zwijchen Anfang und Ende diefer Zeilen. 

Die Nadhıtluft ift wohl etwas kalt, aber ganz herrlich erfrifchend. Su Gedanken, 
beionders des Abends, nur Waller und Himmel vor fidy, ift man wieder in Deutjchland, 
in der lieben alten Heimat, bis einen die Mufik, Lachen und Schwagen fremder Zımgen 
in die nadte Wirklichkeit zurüdruft. 

„Sute Nacht” fage ich jeßt auch. Bald wird dunkel gemadjt, und da will id) 
vorher aufs Schmerzenslager riechen und mich einlullen lafjen dur) das gemütliche 
Mellengepläticher. Wenn es geht, jchreibe id) od) einmal von Aden aus, wenn nicht, 
erft von Indien, denn wir legen nach Aden nicht mehr au, jelbjt nicht in Geylon. 


Dorunda, 28. Novenber 1892, 8.80 Abends. 


Morgen kommen wir, jo Gott will, in Aden an, und gelangen dieje Zeilen danıt 
zur Beförderung. Meinen Brief von Port Said Habt Ahr wohl erhalten, bi dahin 
hatte ich fo ziemlich alles Erzählenswerte berichtet. Weorgens 7 Uhr fanıen wir in 
Aegyptens Bereich, und um 8 Tiefen wir im Hafen von Port Said ein. Das Leben 
in denselben zu jchildern ift kaum möglich, es ift ein jo bewegtes, daß man eben nur 
Einzelnes jehen kanıız das Meifte entgeht jedoch dein Auge des Fremden. Mit großer 
sreude begrüßte id) vor allem einen Lloyddanıpfer, ein Stüd von Peutjchland, mit 
Deutjchen Herzen an Bord. 

Gerne wäre ich umgeftiegen und weiter unter Deutjchlands Flagge gefahren. 
Dody das bunte Bild, das fi) um unjer Schiff aufrollte, fobald e3 Anker geworfen, 
ließ nich deutiche Anwandlungen vergefjen. 

Wohl an die 20 Kähne, von Schwarzen und Braunen gerudert, brachten die 
verfchiedenften Völker, reip. Vertreter derfelben, an Bord. So einen Engländer, Stetl: 
vertreter des Neifeonfel® Cook, ferner Araber mit allerhand Verkaufsartikeln, Aegypter 
mit Cigaretten ihres Landes und endlich auıh 2 Deutiche, einen Fremdenführer und 
einen PBortier von Hotel Continental, dem eriten Gajthof Port Saids. 

Wir faperten einen Wegypter, namens Haffan, der jogar gut holländiich Iprad), und 
jelbft etwa8 Deutih. Für 2 Shill. verpflichtete er fi), ung Port Saids Wunder zu 
zeigen. Nac dem Frühftüd, gegen Is Uhr, fuhren wir im Boot an das Land. Die 
Dorunda nahm unterdeilen Kohlen ein, die auf 2 großen Barfen, durch Heine Dampfer 
herangebracht, aufgejtapelt waren. Auf jeder diefer Barfen waren ungefähr 60 Yegypter 
in den abenteuerlichjten Koftünen, von Kohlenftaub und Schmuß tiefihwarz gefärbt. 
Unter eintönigem Gejang, wie Gebet Iautend, und unter Aufficht von Ober- und einigen 
Unter-Aufjehern ging das Einladen der Kohlen enorm fchnell vor ieh Um "9 beganı 
es, und um Ys12 war alles beendigt, ein Koblenvorrat für 8 Tage eingenommen. 

Auf feiten Land zu wandern war für uns fon ein ungewohntes Gefühl 
geworden, aber Fein unangenehmes. Unfer erfter Gang war zu Simon Arzt, einem 
Tstanzojen, der in Port Said ein großes Gefchäft Hat, wo man für viel Geld alles 
haben kann. Der Kerl muß enorme Gefchäfte machen. Hier befamen wir feit. 3 Tagen 
zum erjtenmal wieder anftändige Cigarren und Ligaretten, Melachrino Nr. 6, meine 
alte Sorte von zu Haufe. Eau de Cologne und Fächer nahmen wir auch mit für die 
heiße Zahrt auf dem roten Meer. Dann wurden die auf der Sce gefchriebenen Bricfe 
befördert und darauf beftiegen wir feurige Efel, un die Stadt in Augenschein zu nehmen. 
Der meinige hieß Bismard, er war auc) jehr Hartköpfig, wie fein großer Namensvetter, 
und machte mir viel zu Schaffen. Die Eſelkarawaue ging darauf zur Hauptjehenswürdigleit, 
nänlid) der Mofchee. Der Weg dahin war äußerjt intereffant, jo recht das ſchmutzige 
Bıld einer orientalifchen Stadt. An uns vorbei 309 die Mufit des 21. Bouaven: 
Regiments mit merkwürdigen Fahnen, die den italienischen Konjnl empfangen Hatte, der 
ja bis hierher mit un® gefahren war. Die Mofchee betraten wir in TFilzichlappen. 
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Zu ſehen war aber verflucht wenig, nur ein ſchlafender Aegypter in der einen und eine 
dicke Aegypterin in der anderen Ecke. Ein paar Fetzen bunten Tuchs ſtellten den Koran 
vor, alles höchſt pauyre. Uebrigens war es angenehm kühl im Heiligtum, eine Erholung 
nach der tropiſchen Hitze draußen, die für mich durch den Kampf mit „Bismarck“ noch 
empfindlicher geweſen. Jetzt trug er mich im leichten Trab am Hafen entlang an der 
Dorunda vorbei, ins Herz von Port Said zurück. Hier hörten wir in einem Kaffee 
ſehr gute Muſik, faſt alles deutſche Weiſen und tranken ſehr guten türkiſchen Mokka. 
Um ein Uhr lichtete die Dornnda bereits wieder die Anker, und wir ſteuerten in den 
Kanal von Suez. Mit “. Kraft ging es hier nur weiter, da der Kanal ja nur ſehr 
ſchmal iſt und auch nicht allzu tief. Die Luft war auf dem Waſſer noch angenehm, 
nicht zu heiß und nicht ohne Bewegung. Gegen Abend ward das elektriſche Licht am 
Schiff angezündet, und dies warf einen ſo hellen Schein im ganzen Umkreis, daß die 
Ufer wie mit Schnee bedeckt erſchienen. Wo ſie höher waren, konnte man glauben 
Eisberge vor ſich zu ſehen, ſo eigentümlich war der Lichtreflex. Um 11 Uhr nachts 
begegneten wir einem Dampfer der Oriental Line, feenhaft mit elektriſchem Licht beleuchtet. 
Ein wahres Lichtmeer ſchien es noch lange, aus weiter Ferne geſehen. Alles ging ſpät 
zu Bett, denn der Abend war ganz herrlich und die Fahrt zauberhaft ſchön. Anderen 
Tags 7 Uhr langten wir in Suez an, das auch entzückend gelegen iſt. Eine Allee in 
Neu-Suez erinnerte mich an den Rhein mit ſeinen alleereichen Städtchen. Hier wurde 
um 8 Uhr wieder ein Ehepaar mit Tochter unſerer Mitte entzogen und von kleiuer 
Dampfbarkaſſe abgeholt. Außerdem wurden uns neue Paſſagiere zugeführt, nämlich 
Hühner und an die 30 Hammel und Schafe. Sie wurden — ein komiſcher Anblick 
— von 4 faft nadten Kerls, unter Anrufung Allahs, an den Hörnern in's Schiff 
gebracht. Jeden Tag kommt eins dieſer Opferlämmer auf die Tafel. 


Suez den Blicken entſchwunden, bleibt wieder nur Himmel und Waſſer übrig. 
Die See iſt ganz merkwürdig ſtill, beinahe keine Bewegung. — Die erſten 2 Tage im 
roten Meer waren ganz erträglich; angenehme, friſche Luft. Seit Samstag entſetzliche 
Hitze, kaum mehr auszuhalten. Alles ſitzt im denkbar leichteſten Koſtüm auf Deck. 
Geſtern, Sonntag, war die Hitze beſonders groß, weil nicht eine Spur von Luftzug; 
die See war ſpiegelglatt, ſie feierte wirklich auch Sonntag. Heute, Montag, iſt der 
erſte einigermaßen ſtürmiſche Tag ſeit Beginn unſerer Fahrt. Es iſt eine gute Briſe, 
„Briſe Nr. 6“ in nautiſcher Sprache. Man hat deren 12, excl. Sturm und Taiphun. 
Die See iſt nach meinem Begriff aber ſchon recht heftig, und haben wir heute anſtatt 
der Wellen Wogenberge. Hier iſt die gefährlichſte Stelle im roten Meer, überall ſind 
Klippen und Riffe. Auf der Dorunda kann man aber ohne Angſt ſein, die Bemannung 
iſt vorzüglich und auch ſonſt alles ſehr gut und angenehm hergerichtet. Morgen gegen 
12 oder 1 Uhr kommen wir in Aden an, wo wir wohl bis gegen 9 Uhr Abends liegen 
bleiben werden, denn es müſſen für 14 Tage Kohlen eingeladen werden, geht es doch 
von Aden bis Batavia ohne Halt Durch, etwa 14--15 Tage. Nur Himmel und Wajfer 
während diefer ganzen Zeit, dag wird doc wohl auf die Dauer langweilig. 


Big jegt haben wir ung jehr gut die Yangeweile fern gehalten. Morgens gehen 
wir noch) immer die Code (Geheimjchrift) durch, die einiges Studium erfordert, für einen 
Sroßlaufmann aber unentbehrlih if. Nah dem Lunch jpielen wir Whift vder 
Sheppel-Board, ein jehr jchönes, jchiweres Spiel. Gegen Abend fpiele ich auch wohl 
mal Klavier, jebt ift es allerdings unten zu Heiß, und mußte ich e3 daher aufgeben. 
Nachts in der Kabine ijt Feine allzugroße Aunehmlichkeit, aber dag Bad am Morgen 
erfriicht Föltlih. Daß ich froh fein werde, wenn es heißt: „Batavia, ausfteigen !” 
das werdet Ihr mir wohl nadıfühlen, denn allzulange auf dem Schiff ift nicht gerade 
angenehm. Won dort aus jchide ih Euch die Photographie der Dorumda, die ich in 
Bort Said gelauft und die jehr gut ift. 


Segt aber heißt e8 Schluß, von Batavia aus Hört Ihr wieder von mir. 
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Batavia, 15. Dezember 1892. 


Heute am 15. Dezember 10 Uhr vormittags find wir nach äußerjt günftiger aber 
beinahe vierwöchentlicher Seereije in Indien angelangt. E83 erjcheint mir im Angenblid 
alles noch jo eigenartig und fremd, daß ich mich Taunı Hineindenfen, gefchweige denn 
hineinfinden kann. Der Gejamteindrud, den ich bis jebt bekommen habe, ift jedoch ein 
guter und beifer, al3 ich mir gedacht habe. 

Doc) erit etwas von der leßterlebten Reife und meinem Befinden. Wenn Ihr 
mic) jehen Könntet, hättet Ihr wohl Euren Spaß daran, denn fo gejund und blühend 
habe ich noch nie ausgejehen. Ich fühle mich aber auch ungemein friih und wohl, bin 
braun gebrannt, di geworden, mit luſtig ſprießendem Bartwuchs. Die Seeluft thut 
wirfiih Wunder, auch wenn eine Hite von 95 Grad %. im Schatten dazu kommt, wie 
wir fie vorige Woche zwei Tage hintereinander hatten. 

Meinen legten auf dem roten Meer geichriebenen Brief fchicte ich aus Aden ab, 
und wird derjelbe hoffentlich richtig angelommen fein. An Aden Hatten wir durch das 
Einnehmen von Kohlen 4 Stunden Zeit, um ung Englands Errungenfchaft anzufehen. 
Im Schwanken Kahn, bei ftarlem Wellenichlag wurden wir an Land gebradit. Das 
einzig Sehenswürdige dort find eigentli) nur die enormen Waflerbaffins, die unter 
unendlicher Mühe angelegt find und dazu dienen, in der Regenzeit das köſtliche Naß 
aufzunehmen und jo Aden mit Waller zu verforgen. Sie können ihren Ziwed aber nicht 
immer erfüllen, denn e3 regnet nicht allzuoft. So war denn auch bei unferer Anwefen- 
beit fein Waffer mehr darin vorhanden, und half man fich mit fünftlicy aus Seewaffer 
präpariertem Süßwaffer. Die Balfins, 5 an der Zahl, find ihrer Größe und ber 
darauf verwandten Arbeit wegen wirklich bemundernswert. Das größte faht 4885 Tonnen. 
Alle find in harten Feld gehauen und das bei einer beinahe glühenden Zeinperatur. 
Man fährt mit einem Kleinen, zweirädrigen Wagen dorthin, einen Weg von etwa Drei: 
viertel Stunden. — Im europäilchen Viertel von Aden, wo auch die Fort3 angelegt 
find, ift e8 joweit ganz erträglih, wenn nur die Hite nicht jo ftart und wenigitens 
ein paar Bäume und Sträucher vorhanden wären. So ift e8 aber eine tote Einöde, 
nichts al8 nadte Yselfen, Sand und glühende Sonne. Darin liegen die Häujer mand) 
mal wie Schwalbennefter an die Felfen geklebt. Das erfte Hotel, Hotel de (Europe, 
ift ganz gut und angenehm fühl, mit vorgebauter Veranda. Im Salon, ganz orientalifch 
eingerichtet, hatten auch die Bilder von Bismard und Moltke, fowie die der drei Kaijer 
ihre Pläge gefunden. Der Oberfellner, ein Araber, zeigte fie mir mit lachenden Zähnen. 
E38 bejchlid mich ein eigenes, ftolzes Gefühl, unfere großen, deutjchen Männer bier im 
fernen Aden jo geehrt zu jehen. 

Das war nun das Iekte, feite Land, dag wir für lange Zeit zu Geficht bekamen, 
nur in weiter Entfernung erblidten wir noch das Kap Guardafui, aud) bloß nadte, 
fteile eljen. 15 Zage Hatten wir dann nur das KHimmelögewölbe über und bag 
unendliche Meer unter und. Das wirkt doch auf die Dauer lähmend auf Geift und 
Seele. Troßdenm verbrachten wir die lange Zeit ganz angenehm mit Arbeiten, Mufizieren, 
Spielen und Plaudern. Die See war beinahe immer ganz ruhig mit wenig Wellen: 
gang. Nur zwei Tage Hatten wir eine ziemliche Brife und war da das Schaufeln des 
Schiffes ftark, doch bin ich zum Glüd nie feefrant geworben. 

Zegt figen wir alfo in Batavia, im Haus eines Gefchäftzfreundes von E., eines 
Deutichen. Es ift 4 Uhr nachmittags, bei Euch) alfo ungefähr 110 morgens; etwas 
mehr als 6" Stunden beträgt der Beitunterfchied mit Europa. Bald ift bei Euch 
Weihnachten, mit Ei8 und Schnee zu denken, und Ihr habt wohl beides fchon gm 
während wir bier am 15. Dezember ohne Rod und Weite, man bloß im Hembe fißen 
und der Schweiß nur jo von der Stirne rinnt. 

Vorerit find wir im Hotel des Indes abgeitiegen. 3 Wochen bentt E. nötig zu 
haben, um bier alles in Gang zu bringen, und folange werden wir wohl im Hotel 


Briefe aus Java. 513 


wohnen bleiben. ür mich wird e8 vielleicht etiwa® länger, je nad) der Arbeit. Morgen 
geben wir auf die Sudje nach einem Comptoir; vorerjt hat ung der vorerwähnte Ge- 
Ihäftsfreund ein Gemacd zur Verfügung geftellt. Da fiten wir mın und fchreiben und 
Ihwigen. Diefen Tag haben wir no) zur Privatkorrejpondenz, morgen beginnt des 
Lebens Ernft gleich mit dem mail-Zag (Abgang der Boft nach Europa), dem Tag in 
der Woche, an dem e3 am meilten zu thun giebt, oft faum zu bewältigen. Die Arbeit 
in Indien ift überhaupt fehr viel und fchwer. Mit der Code bin ich jebt ſchon ganz 
vertraut, dank den Unterweilungen auf der Seereile, und Kursrechnungen kann ich jebt 
auch jchon ganz gut machen, was ich früher nie für möglich hielt. 

Unfer Hotel ift jehr fchön eingerichtet und die Zimmer glüdlicherweife aud) 
ziemlicy fühl. Das zweite rühftüd, die jogenannte „Reistafel”, heute Mittag um 
12"); Uhr, war jehr reichhaltig. Wohl 20 verjchiedene jcharfe Sachen gab e3 zum 
obligaten Neis, dann nod) Beefjteaf und Kartoffeln, zum Deilert Bananen und Ananas 
und zum Schluß vorzüglidhen Kaffe. Das Hauptefien findet um 8 Uhr ftatt, aljo 
wenn Ihr auch gerade bei Tiich fit. Der Speifefaal ift ungeheuer groß, ebenjo die 
hufeifenförmige Tafel. Engländer, Holländer, Deutiche, alles ift daran vertreten. Die 
Zahl der braunen Kellner, die äußerjt aufmerkjam find, ift natürlich, dem entiprechend, 
auch jeher groß. An Eis in Waller ift kein Mangel. Die Schlafzimmer Tiegen in 
einftödigen Häujern mit Säulengalerien zu beiden Seiten be3 Kauptgebäudes, In 
der Mitte ift ein Garten; die Balmenpradjt ift herrlich, überhaupt die ganze Vegetation. 


16. Vormittags. Geftern Abend gingen wir in die Harmonie, den Klub aller 
Handelsleute. E3 ift das ein großartiges Gebäude; 6 verjchiedene große Säle, Billards, 
Saal mit 5 Billardg, ein Lejefaal mit allen größeren Beitungen, Mufitjaal, Tanziaal, 
Spieljaal und verjchiedene andere Kleinere Räumlicdjkeiten. Vor dem Efien geht man 
hierhin einen Bittern trinten. Hier in Indien wird man von jelbjt mäßig, denn die 
Hihe zwingt dazu. Um Ysll gingen wir fchlafen. Bei mir war übrigens nicht viel 
von Schlaf die Rede, denn id) konnte noch nicht gegen die Hite an. Bon Mostitos 
bijeb ich glüdlicherweife ganz verschont. Die Heinen Zjijaks, niedliche Eidechschen, 
find ganz gemütlich, fie fangen mit großem Eifer die fatalen Mostitog weg. Um !/27 
habe ich mich heute erhoben, gebadet, Kaffee getrunfen und auf einem Sorgenjtuhl dem 
lieblihen WVogelgezwiticher gelaufht. Es kommt einem vor, al3 jei man in einem 
großen Bark, jo köftlich ſtill iſt es ſonſt umher. 

Wir ſiedeln übrigens ins Hotel de Java über, wo wir für unſere Geſellſchaft von 
6 Perſonen nur 350 holl. Gulden per Monat zahlen, während wir bier im Hotel des 
Indes 600 fl. = 1000 Mark zahlen follten. 

Bon Herzen wünjche ih Euch ein frohes Weihnachtsfeft. Bald jchreibe ich aus: 
jührlicher über mein neue Leben und die Eindrüde und Erlebnifjfe in Batavia. 


Batavia, 1. Januar 1893. 

Wie ift e3 nur alles jo jchnell gelommen, daß ich jegt in Indien fie, getrennt 
von Deutichland und allen nteinen Lieben durch_umermeßliches Weltmeer? jo frage ich 
mich jetzt oft und heute wieder beſonders. Die Stimmung, in der ich um 12 Uhr in's 
neue Jahr trat, läßt ſich nicht ſchildern, denn ſie iſt ein Wirrwarr der verſchiedenſten 
Stimmungen geweſen. In den letzten 2 Stunden des alten Jahres wurde ich noch 
durch Eure lieben Briefe ſehr erfreut. Wie hatte ich mich in den letzten Wochen nach 
Nachrichten ans der lieben Heimat geſehnt, aber leider immer vergebens. Am Weih— 
nachtsfeſt dachte ich ſicher einen Gruß aus Deutſchland zu bekommen, aber meine 
Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Ihr dachtet ja natürlich, ich ſei ſchon, wie anfangs 
beabſichtigt, in Soerabaya und adreſſirtet dahin. So erhielt ich denn den Brief auf 
dieſem Umweg um vieles ſpäter. Meine Freude über dies erſte Schreiben war aber 
auch ſehr groß und half mir ſehr über die trüben Gedanken hinweg. —— ich deren 
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in den legten Tagen viele gehabt, ift ja zu natürlich, bejonder® bei mir, der ich das 
liebe Weihnachtsfeft noch nie fern von zu Haufe, gejchweige denn überhaupt nicht gefeiert 
habe. E3 waren dag wirklich ein paar fchwere Stunden, doc) aud) fie gingen vorbei. 

Sept beginnt alfo das neue Jahr in Indien, für mich in jeder Beziehung wichtig. 
Bei der Arbeit werden alle Heimmwebhgedanfen von jelbjt wegbleiben. Ihre Kraft habe 
ich in diefen Tagen jchon oft empfunden, denn nie ging mir die Beit tagsüber jo 
Ichnell herum. 

Seit meinem legten Brief ift unjere Yirma: „VB. & Eo.” jchon erheblich vorge: 
ichritten und bat bereit3 wieder feiten Zuß gefaßt auf befanntem Boden. Seit Donners- 
tag figen wir im eigenen Comptoir, von deilen Größe Ihr Euch feine VBorftellung 
machen könnt, denn jolche Lokale hat man in Europa nicht. Unfjer Hauptzimmer, oder 
vielmehr Saal, ift wohl doppelt jo lang und breit, ala unjer großer Cafinofaal daheim. 
Durch 3 große FlügeltHüren kann man daraus auf die Vorgalerie gelangen, die etwa 
die doppelte Länge einer fehr großen Kegelbahn Hat. Die Tsenjter gehen auf einen 
herrlichen Garten, die VBorgalerie nad) der Strafe zu, dem SKalie befar, Weit, wo 
Firma neben Firma if. Da prangt nun an unferem Balaft die jchöne Marmortafel . 
mit den großen Lettern: „DB. & Co.” Das mächtige Thor aufzubelommen, ift für den 
„Oppaß“, 1. Bedienten oder Aufjeher vom Comptoir, feine leichte Arbeit, der jchlaue 
braune Bruder fommt aber jchwer in Schweiß. Sebt öffnen fi) die Thore und wir 
treten in die fühle, große Vorhalle, wo unjere Zritte wiederhallen. Vor uns und linker 
Hand find wieder die Pforten gejchloffen. Das Thor geradeaus geht in einen Fleinen 
Hof, der fih in einen Garten fortiegt. E3 bleibt meift in feiner Ruhe, die e3 nur 
unter Stöhnen und Seufzen aufgiebt. Die Pforte linker Hand ift bereitwilliger, ung 
aufzunehmen. Wir treten ein und ftehen in einer immenjen, dunleln, feuchtfalten Halle, 
die durch hohe Pfeiler geftüßt if. Der Boden ijt mit riefigen Steinplatten belegt. 
Das ift unfer proviforisches Padhaus. Geftern nahm e3 zum erjtenmal Waren auf, 
200 Säde picked Lahatlaffee, die jebt jchön in Reihe und Glied daliegen, big fie wieder 
fortwandern, was wohl bald der Tall fein wird. Hier ift die Nejonanz noch größer, 
als in der Vorhalle. Wir gehen jeßt die Treppe hinauf, die recht? vom Thor des 
Badhaufes aufwärts führt. Nur 25 Stufen, linf3 um, und vor uns liegt der Komptoir: 
jaal im tiefen Dunfel. Schon Hufen aber Teichtfüßige, jchuhloje braune Geftalten 
nmber, von denen man gar nicht weiß, wo fie bergefommen. Das find Oppaſſo 2, 3 
und 4, die Unterbedienten. Die mächtigen TFenfter öffnen fi, die YFlügelthüren gehen 
auf und allen dem Tag wieder Einlaß, nad) 15 ftündiger Ausfperrung. Das geichieht 
täglih um 9 Uhr, wenn hr nod) im tiefften Schlaf liegt. Fünf Deinuten, und der 
Boden ijt benäßt und gejäubert, und die Arbeit des Tages beginnt. Ein bejonders 
großer Schreibtiih ift für den Chef in der Mitte des Saal3 placirt, an den auch 
Herr N., der Brokurift, meijtens Bla nimmt. Ich Habe einen eigenen Schreibtijch für 
mic, und außerdem ift ein weiterer vorhanden, der morgen durch einen Herrn bejegt 
wird, der erft hier engagirt worden ift. 

Seder von ung beginnt mit der von gejtern etiwa umbeendigten Arbeit, jo der 
Chef mit Briefichreiben, N. mit dem Kafjabııch, ic) mit Kopirbüchern oder Falturabud). 
Tür mi) bi jegt meistens feine fchwere Arbeit. Haben wir bereits ein Telegramm 
aus Amfterdam von unjerem dortigen Vertreter oder fonft woher, jo ift e8 das Erfte, 
dies mit Hülfe der ode zu entziffern. Hierzu find drei Coden nötig: 1. Merfur:Code, 
2. Brivat-Code und 3. Agers:Code. Hauptjählid wird natürlih die PBrivat-Code 
benugt, ift aber ein Wort gebraudt, dus hierin nicht enthalten ift, jo findet man in 
der Agers:Kode das Wort reip. die Ziffer und diefe dann wieder in der Brivat-Code 
durch verjchiedene Exrperimentchen. Die Merfur:Code endlich ift für Wörter, die in den 
beiden anderen Coden nicht ftehen. Die giebt meifteng Namen von Firmen, an welche 
verfauft werden fol, vder Namen vom Schiff, wonit Ware geht, oder die Bank ıc., 
auf welche der Wechjel oder Hembours lautet. So jchwer die Handhabung der Coden 
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anfangs fcheint, eine fo einfache Sache ift e8 doch eigentlich, fie erfordert nur etwas 
Vebung und Nachdenken. Dank der täglichen Erercitien an Bord kann ich fchon ohne 
Schwierigkeit jedes Telegramm überjegen. Das Auffegen einer Depeiche ift dagegen 
bedeutend fchwieriger, da man e3 fo kurz wie irgend möglich und doch deutlich machen 
muß. Dazu gehört vor allem auch Kenntniß in der ganzen Geichäftspraris, die mir 
“natürlicd) noch abgeht. Bis jeßt, alfo innerhalb 3 Wochen, haben wir jchon 450 fl. 
gleich 700 Mark bloß für Telegranme ausgegeben, obgleich die PBrivat-Code jchon viel 
Geld erfpart. Iebt zurüd zum Comptoir-Leben. 


Um 9 Uhr fangen wir alfo an mit der Arbeit des vorigen Tages. Da erjcheint 
ein Kaffeemakter, 3. B. zuerjt Herr H., der größte Makler bier am Plat. Im den 
legten 2 Monaten bat diefer Herr nur 80000 fl. verdient, da8 Meifte davon an Zuder, 
worin er auch ftark if. An jedem Sad Buder verdient er 8 Ct. Courtage. Das find 
aber meifteng in Zucer-Lieferungen von 60000 bis 1 Million Säden. Zweimal jolche 
—n und Herr 9. hat feine paar Zaufend verdient. Seine Hauptforce ift aber 
Staffee. 

Er jagt 3. B. nur, er hat jo und fo viel Säde (pieuls) Siffir-KKaffee (gute Sorte) 
zu 64a fl. pro picul, ob fie &. Haben will? Sagt diefer: „ja“, jo hat Herr 9. an 
jedem Sad feine 8 oder auch mehr Ct. verdient. Eine bequeme Art, reich zu werden. 
Hat er das „Ia”, jo fährt er zu dem betreffenden Gejchäft, das den Kaffee liefern will. 
Er jelbft ift nur der Vermittler. So geht er nun jeden Tag zu jo und fo viel Firmen 
und macht auf diefe Weile fein Geld. 

Kaum ift Herr H. fort, fo ericheint Herr R., ebenfallg ein Makler, der bietet 
aud) feine Dienfte an, und fo geht e3 mit Befuchen von Malern weiter. Neulich) 
waren an einem Tag nicht weniger al3 8 von den Herren da. Es find deren nicht 
weniger al® 14 am Plab, Holländer, Engländer und Deutfche. Oft paffiert es, daß 
ein Makler gerade da ift, und nun kommt nod) ein anderer an. Die nıeiften von den 
Herren ftehen natürlich nicht auf beftem Yu mit einander. Da vertritt fi nun der 
Legtgefonmene die Füße, wartend, daß der Gegner endlich das Feld räume. ft dieler 
aber gar zu bartnädig, fo zieht fi) der Angreifer fchließlich wütend zurüd. Dies Die 
Makler in Bezug auf das Comptoir. 


(Fortjegung folgt.) 


Per 
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Fild bei Moers (Rheinland), d. 18. März 1899. 
Sehr geehrter Herr Redatteur! 


Das MärzHeft der „Konfervativen Monatsichrift” enthält auf S. 316 eine Zu- 
Ichrift aus Burhave in Oldenburg, den Fall Bartiicdy) betreffend. In diefer befinden 
fi) aud) folgende Säbe: „Daß er in Leipzig wirklich theologische Vorlefungen beſucht 
hat, fteht feft. Er gehörte dort jogar dem Wingolf an und ift al8 Wingolfit manchen 
Altersgenofjen unter den Theologen befannt geworden.” Dieje Behauptung ift 
unrihtig. Der p. Bartiicd) Hat in gar feinem VBerhältnis zum Wingolf geftanden, 
wie ich nach Erkundigung an informierter Stelle erfahren habe. 

Oberlehrer Prenzet. 
s 


Die Sculinfpektion. 


Herrn Lehrer W. id an der ftädtiichen Mittelfchule für Mädchen zu Elberfeld 
bin ich für die „Entgegmung” in legten Hefte S. 429—-432 zu Dank verpflichtet, da 
fie die Motive und Ziele der auf die Beleitigung der geijtlichen Scyulinipektion gerichteten 
Beftrebungen grell beleuchtet. Wir Geiftliche waren vor 50 und 100 Jahren, wie ung 
diefe „Entgeguung” in „liebenswürdiger” Weile zuruft, für die Schulaufficht noc) 
einigermaßen geeignet, da Damals „nocdy Sevatter Schneider und Handichuhmacdher dag 
Lehrgefchäft nebenbei beforgten”. Uber Heute, wo „Die Lehrer fi) al8 Stand fühlen 
und Anfpruc) auf Standesrechte erheben”, da ift „ein fach: und fadjfundiger Rektor 
oder Hauptlehrer” zur „Leitung der Schule” viel beifer am Plage. Unverblünter fan 
man ng Geiftlihen unfere angeblide Dummheit und Unfähigkeit nicht vorwerfen. 
Herr Fi bezeichnet „die ganze Angelegenheit als eine Trage der Standesehre” und 
redet von „Beraubung der natürlichen Redjte für dag Standesbewußtiein der Lehrer“. 

Sn unferer Beit der focialen Kämpfe erjcheint mir eine derartige auf Schärfung 
der SKtlafjenunterfchiede gerichtete Sprache doppelt beflagenswert. Wir Geitliche rechnen 
uns zum Lehritande, mag das Herrn Fid angenehm fein oder nicht. Schreiber 
diefes Hat Jahre lang in den verjchiedeniten Fächern an höheren Schulen unterrichtet, 
nod im legten Winter einen großen Zeil des Unterricht? an einer Mädchenſchule 
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gegeben und feit Jahren Monat für Monat mit einer größeren Anzahl Lehrern päde- 
gogische und fchultechnifche Fragen erörtert. Zroßdem hat Herr Fit noch den Mut, 
feine Unfähigfeitserflärung, die er dem geiftlichen Stande entgegenjchleudert, mit der 
Drohung zu begleiten, daß viele zu „den Gegnern und Feinden der Kirche und des 
Ehriftentums” übergehen würden, fall®g man die geiftliche Schulanfficht nicht aufgebe. 
Herr, behüte und vor den Freunden! jo möchte man rufen; mit den Feinden wollen 
wir mit Gottes Hülfe jchon fertig werden. 

Wie im vorigen Jahre auf einer Lehrerfonferenz erörtert wurde, giebt e3 troß 
aller Agitation nod) eine nicht geringe Zahl von Lehrern, welche fich an dem Sturme 
gegen die geiftliche Schulaufficht nicht beteiligen und von einer Schulleitung durch einen 
Hauptlehrer oder Rektor nicht viel Gutes erwarten. ALS vor nicht langer Beit in der 
Provinz Sahjen an Stelle des Geiftlichen der ältefte Lehrer mit der Aufficht betraut 
wurde, fam es jofort zu ärgerlihen Konflikten und Neibungen unter den Lehrern. 
Herr Fid mag das ald Ausnahme betrachten, aber in den Lehrerkreijen, welche auf die 
den Lehrern und Geiftlichen gemeinfame Standes und Berufsehre noch einigen Wert 
legen, betrachtet man die Volksjchule ohne Geiftlichen gerade jo oder ähnlich wie den 
ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaat. 

Von einem Lehrer iſt kürzlich bei Adolph Thiele in Leipzig-Wurzen eine Schrift 
verfaßt unter dem Titel: „Der Volksſchullehrer, ein Paria der modernen Geſellſchaft“, 
welche ein beredtes Zeugnis für die unheilvollen Ziele abgiebt, denen die Agitation für 
Abſchaffung der geiſtlichen Schulaufſicht zueilt. Dieſes auszuſprechen treibt die Liebe 
zu den Lehrern. Daß befähigte Lehrer in leitende Stellungen kommen können und daß 
ſie im Schulvorſtande vertreten ſind, wünſche ich auch und bedauere es, daß Lehrer 
Fick von „einem Zuſtand der Erbitterung der Lehrer gegen die Kirche“ redet, die im 
Beſitze der Vorrechte ſei, „die dem Lehrer ſeine Standes- und Berufsehre rauben“. 
Welche Vorrechte hat denn unſere evangeliſche Kirche in Schulangelegenheiten? Ich 
meine, die Verhandlungen der letzten Generalſynode und des Landtages anläßlich der 
Beratung des Kultusetats könnte jeden, der ſehen wollte, überzeugen, daß durch die 
jetzige Form der Ortsſchulinſpektion das Intereſſe der Kirche nicht genügend gewaäahrt 
iſt. Das datiert nicht erſt vom Landesgeſetze vom 11. Mai 1872, demzufolge „der 
vom Staate den Inſpektoren der Volksſchule erteilte Auftrag, ſofern ſie dies Amt als 
Neben- oder Ehrenamt verwalten, jederzeit widerruflich iſt. Vielmehr ſchrieb die 
königliche Regierung an einen evangeliſchen Pfarrer der Provinz Sachſen, welcher 
gegenüber den Anſprüchen eines Israeliten den Charakter der evangeliſchen Volksſchule 
betont hatte, am 17. Februar 1862, alſo vor 33 Jahren, folgendes: „Die Ortsſchule 
iſt ein evangeliſches Inſtitut aller Hausväter der Gemeinde, und wie dieſe ohne Rück— 
ſicht auf ihre Konfeſſion zu deren Unterhaltung beizutragen geſetzlich verpflichtet ſind, 
ſo haben ſie auch das Recht, ohne Rückſicht hierauf dieſelbe für den Unterricht ihrer 
Kinder zu benutzen, und nur, ſoweit ſie nicht der evangeliſchen Kirche angehören, ſie 
von dem Religionsunterrichte zurückzuhalten. Daß der Kantor und Küſter der evange— 
liſchen Kirchgemeinde zugleich als Lehrer und deren Pfarrer als Lokal⸗Inſpektor an 
der Ortsſchule fungieren, ändert an der gedachten rechtlichen Stellung derſelben nichts, 
denn dieſe thun ſolches nicht kraft ihres Kirchenamtes, ſondern kraft des neben dem 
Kirchenamte von der Staatsbehörde ihnen übertragenen, nach den Vorſchriften und der 
Vollmacht dieſes von ihnen zu verwaltenden Schulamtes.“ 

Die Kirche iſt demnach nicht „im Beſitze der Vorrechte“. Aber auch die Paſtoren 
haben als widerruflich angeſtellte Lokalſchulinſpektoren keine beneidenswerten „Vorrechte“. 
Es iſt ihnen durch den Oberkirchenrat in den 70er Jahren zur Pflicht gemacht, das 
vom Staate übertragene Nebenamt nicht niederzulegen. Die Regierung kann jederzeit 
die Paſtoren ihres Amtes entheben, aber freiwillig dürfen ſie das Nebenamt nicht ab— 
wälzen. Das iſt keine beneidenswerte Stellung. Die Lokalſchulinſpektion ſelbſt aber 
kann kein Eingeweihter eine eigentliche Leitung der Schule nennen. Die Schulleitung 
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liegt vielmehr in den Händen der Kreisſchulinſpektoren, die ſich der Ortsſchulinſpektoren 
als Gehülfen bedienen. Reviſionen durch Schulräte und Kreisſchulinſpektoren finden 
vielfach ohne irgend welche Mitwirkung der Ortsſchulinſpektoren ſtatt. Zur Beurteilung 
der Leiſtungen der Lehrer in der Schule wird die Meinung des Orfisſchulinſpektors 
nicht gehört. Gerät er mit einem Lehrer in Konflikt, ſo wird in den meiſten Fällen 
der Paſtor den Kürzeren ziehen, weil nach Anſicht der Meiften dieſer von Rechten nicht 
ſprechen, ſondern in wunderbarer Weiſe die Pflichten der Nachgiebigkeit und Liebe zu 
erfüllen hat. Die große Mehrzahl der Geiſtlichen hat ſicherlich nichts dagegen, wenn 
ihnen die Laſt der Ortsſchulinſpektion abgenommen wird, zumal angeſichts ſolcher Aus— 
laſſungen wie der des Herrn Lehrers Fick. Nicht bloß gegen das den Geiſtlichen auf: 
gezwungene Amt der Ortsſchulinſpektion, ſondern auch gegen die Perſönlichkeiten der 
Geiſtlichen als Lokalſchulinſpektoren werden unter der ſchweigenden Zuſtimmung der 
Behörden fortgeſetzt Angriffe gerichte. Die großen Lehrerverſammlungen, auf denen 
dieſe Angriffe ſtets wiederkehren, werden von hoher und höchſter Stelle amtlich und 
feierlich begrüßt. Würden es die Behörden etwa dulden, wenn auf Gymnaſiallehrer⸗ 
Verſammlungen fortgeſetzt über die Unfähigkeit der Direktoren zur Leitung der Gymnaſien 
raiſonniert würde? An Mitteln und Wegen, den Schreiern den Mund zu ſtopfen, 
würde es in ſolchem Falle nicht fehlen. Dieſes Verhalten der Regierung gegenüber den 
unaufhörlichen Angriffen auf die Ortsſchulinſpektion beweiſt auch ohne den Miniſterial⸗ 
erlaß vom 25. Juli 1894, welcher die Inſpektion an mehrklaſſigen Volksſchulen den 
Rektoren zu übertragen anordnet, daß ſeitens der Regierung die „geiſtliche Lokalſchul— 
inſpektion“ als geſetzlich aufgehoben betrachtet wird. Herr Fick kann daher nicht von 
„Vorrechten“ der Geiſtlichen, ſondern ſollte vom Gegenteil reden. 

Die „Entgegnung“ umſchreibt die Rechte, welche nach Beſeitigung der geiſtlichen 
Schulaufſicht den Geiſtlichen geſetzlich geſichert werden müßte. Als ſolche werden die 
Vertretung der Kirche in allen Verwaltungskörperſchaften der Schule und die Beauf— 
fihtigung des Neligionzunterrichtes genannt. Die Leitung des NReligionsunterrichtes 
durch Organe der Kirche ift in Wrtikel 24 der VBerfafjungsurktunde vom 31. Januar 
1851 garantiert, und nach einem Erlafjfe des Evang. Oberfirchenrats vom 7. Juli 1877 
hat der Ortspfarrer die Aufficht über den Religionsunterriht. Nach diefer Richtung 
hin wird an Einfluß auf die Schule jchwerlich noch viel zu erreichen oder zu fichern 
fein. Die Vertretung in den VBerwaltungslörperichaften der Schule wird ja im Auge 
behalten werden müfjen, allein die Meinung des Herrn sid, daß dadurch der Einfluß 
der Kirche auf die Schule an die rechte Stelle gejeßt werde, erjcheint viel zu optimiftilch. 
Wenn heute dort, wo der Pfarrer Ortsfchulinjpeltor und Vorfitender des Schulvor- 
ftandes ift, der Gemeindevorfteher unter Zuftimmung der Regierung ohne NRüdficht auf 
den Borfigenden die Schulfaffe verwaltet und weder hierbei noch in den auf Schulhaus: 
bau bezüglichen Angelegenheiten mit dem Borfigenden fich zu beraten braucht, dann ift 
der Baftor nach Aufhebung der geiftlichen Schulauffiht als etwaiges Mitglied der 
Schuldeputation oder des Schulvorftandes jchwerlich mehr als das fünfte Rad am 
Wagen. Se nach Ort und PVerhältnifien wird ficherlic” mancher durch feine Berfünlich- 
feit auch in folder Stellung noch mandyes Schlimme verhindern und diejes oder jenes 
Gute anregen Tünnen, aber eine Sicherung der kirchlichen Mitwirkfung in der Schul: 
verwaltung ijt von jolcher Neuordnung oder Schulpflege Ichwerlich zu erhoffen. Herr 
sid bat eben nicht die Erfahrungen gemacht, wie Schreiber dieſes. Daher ftellt er die 
naive Frage: „Wozu ift der Schulvorftand da?” Die Gegenfragen: Aus was für 
Perjonen befteht aber in den meilten Fällen der Schulvorftand? und: Was vermag ein 
vielfüpfiges Regiment ohne eine leitende und einflußreiche Berfönlichkeit? werden jeden 
Einfichtigen zur Erwägung bringen, daß mit der von Herrn Fi gewünfchten Aenderung 
für da8 Wohl der Schule nichts erreicht wird. Daß in der Schilderung der Buftände 
der Lehrerwelt S. 317 diefer Beitfchrift nicht? übertrieben ift, Tieße fich durch eine An- 
zahl von Beijpielen erhärten. Indefien find wie die Erfahrungen und Erlebniffe jo aud 
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die Empfindungen der einzelnen Menfchen verjchieden.. E3 Liegt mir daher auch fern, 
die Widerfprüche des Herrn Lehrers Fid tragisch zu nehmen, auch wenn ich zu den 
meiften feiner Behauptungen Fragezeichen zu muden habe. ch vermeffe mich nicht, 
wie Herr Lehrer Fi unter die Propheten zu gehen und zu weisfagen, daß die Kirche 
jeden Einfluß verlieren und e3 zu einer religionglofen Schule fommen werde, wenn die 
Wünfche auf Bejeitigung der geiftlichen Schulaufficht nicht in Erfüllung gehen. Cr hat 
darin recht, daß unfere Zeit eine fehr Eritifche ift. Sie ift in der That jo fchwierig, daß 
von unjeren Augen kein gangbarer Ausweg zu entdeden ift, wie auch Freund Zilleſſen 
einräumen wird. Indellen gilt auch hier dag Sprüchwort: Der Menjch denkt und Gott 
lenft. Die Dinge gejtalten fih über Nacht anders, al® wir vielleicht Jahrzehnte Hin- 
durch geträumt haben. Zudem beruht da3 Heil der Kirche, auch das der Schule, wicht 
auf etwaigen neuen Imftitutionen, da audy die beiten Einrichtungen und Gefete die 
alten Mängel und Unvollfommenbeiten in neuen Formen offenbaren werden. Eine 
Duelle des Vertrauen in die Zukunft unjeres deutfchen Bolfes fann nur der lebendige 
Chriftenglaube fein, welcher die Herzen erneuert und das Dichten und Trachten weiter 
Kreije wieder in beffere Bahnen Ientt. Dr. R. 


s 


Sehr geehrte Redaktion! 


Eben Iefe ich im Aprilheft der „Allgemeinen Konfervativen Monatsichrift” den 
Ürtifel „Entgegnung” von W. %., betreffend die Schulinipektion der Geiftlichen. 

E3 ıft mir ein Bedürfnis, der Redaktion meine Treude darüber auszufprechen, 
daß die „Konferv. Monatsihr.” einem Lehrer zur Behandlung einer die Lehrerwelt 
tief beiwegenden srage ihre Spalten geöffnet hat. Sie unterjcheidet fich dadurch vorteil- 
Haft von faft allen konfervativen Blättern, die fich gegen die Wünfche des Lehrerftandes 
einfach ablehuend verhalten, ohne fie auf ihre Berechtigung Hin zu prüfen. Man 
begrrügt fich, zu fchreiben und zu jagen: „Der Schulmeifter ift unzufrieden, begebrlich 
und unchriftlih; er muß daher demütig, beicheiden und chriftlich gemacht werden.” — 
Ih glaube nicht, daß der Lehrerftand ungzufriedener, unchriftlicher u. |. w. ift alß andere 
Stände, daß ihm aljo jene Rorwürfe durchaus mit Unrecht gemacht werden. Aber 
gejegt einmal, fie wären begründet. St denn die Unzufriedenheit an fi und unter 
‚allen Umftänden ein Uebel? Niemand wird das behaupten. Kein Bernünftiger wird 
3. B. unjere Landwirte deswegen tadeln, daß fie Hagen und unzufrieden find. Es 
fragt fih nur, ob fie Grund zur Unzufriedenheit haben. Cbenjo follte man fid) aud) 
gegenüber der Unzufriedenheit de3 Lehreritandes verhalten. E83 giebt reiche Leute mit 
einem Sabreseintommen von 10100000 Mt., die e3 meifterhaft verftehen, über die 
Unzufriedenheit und Begehrlichleit „der Schulmeifter” bei jeder pafjenden Gelegenheit 
mehr oder weniger geijtreich zu witeln: jollten fie einmal mit einem Jabreögehalt von 
5—600 Mt. Haushalten, wie e3 viele Lehrer noch thun müljen, jo würde obee Zweifel 
mit ihren runden, vollen Baden aud) die Zufriedenheit verloren gehen. — Wa den 
„undriftlichen” Sinn der Lehrerwelt betrifft, jo haben am allerwenigften die Baftoren 
ein Recht, den Lehrerjtande deswegen einen Vorwurf zu machen. ch denke, die vielen 
unglänbigen, jungen liberalen Theologen, bie geradezu eine Gefahr für den Beltand 
unferer evangelischen Kirche bedeuten, jtehen ihnen näher. Sodann mögen die @eilt- 
lichen bedenken, daß fie im Grunde genommen ihr eigenes Werk tadeln, wenn fie dem 
Lebrerftande unchriftlihen Sinn vorwerfen. Weflen Händen ift denn die religiöfe 
Erziehung der Lehrer anvertraut? Sind nicht die Seminardireltoren und die Religiong- 
lehrer am Seminar zum weitaus größten Zeile Theologen? — Wollte man fich in 
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diefer Weile mit dem Lehrerjtande befallen, jo würde man ihn jedenfall gerechter 
beurteilen und behandeln und die Schäden würden bald furiert jein. Aber nıan glaubt 
das nicht nötig zu haben. Man jagt einfach, der Lehrer müfje demütig, bejcheiden und 
hriftlich gemacht werden. 

Es iſt das diefelbe Taftit, die man lange Zeit der focialiftiichen Bewegung 
gegenüber beobachtet Hat. Man glaubte genug gethan zu haben, wenn man fie durd) 
ein Ausnahmegefeh eindämmte. Man vergaß, daß man e3 bier mit geiftigen Kräften 
zu thun Hatte, die unter dem Drud nur wachjen. Dem mit Unrecht viel gejchmähten . 
Hofprediger a. D. Stüder bleibt da3 Verdienft, die rechte Behandlung der brennenden 
stage gezeigt zu Haben, indem er das Wort ausiprah: „Man darf der Social: 
demofratie nicht bloß entgegentreten, man muß ihr. aud) entgegenfommen.” Und wenn 
irgend etwas, fo jchüht uns diejes aus Gerechtigkeit, Liebe und Mitleid geborene Wort 
vor dem Umfturz. — Dasjelbe Wort dürfte aber auch dem Lehrerftande gegenüber am 
Plate fein. Auch bier dürfte dag Richtige fein: man darf dem Lehrerftande nicht bloß 
entgegentreten, man muß ihm auch entgegenfommen. 3 ift fein Yweifel, daß wie in 
anderen Ständen fo auch im Lehrerftande viele Glieder dem Nadilalismus verfallen 
find. Aber glaubt man denn im Ernft, ihn dadurch heilen zu künnen, daß man über 
feine Wiünfche einfach zur Tagesordnung übergeht? Wir bedauern es um der Eonjer- 
vativen Bartei und um der chriftlichen Kirche willen aufs tieffte, daß fie jo wenig Herz 
und fo wenig Verjtändnis für die Beftrebungen unjeres Standes zeigen. Hier (im 
früheren Wahlkreife Stöders) ift die Kandidatur Stöders ftet3 aufs eifrigfte von Voll: 
Ichullehrern unterftügt worden, der Borfitende des Tonfervativen Vereins war ein 
VBolfsichullehrer, und der WVorftand jelbit beitand bis vor Furzem in feiner großen 
Mehrzahl aus Volksichullehrern. Wie lange wird diefer Zuftand nod) dauern angefichts 
der Thatfache, daß gerade die Eonfervativen Abgeordneten uns am wenigjten entgegen- 
fommen? Sit e8 nicht ganz natürlich, daß die Volksichullehrer eine Partei verlafen, 
= der fie nur (man denke an die lebte Nede des Treiherrn v. Maltahn) Sußtritte 
erhalten ? 

Über aud) der Kirche werden die Lehrer durd) die beftehenden Verhältnifje mehr 
und mehr entfremdet. ch jehe davon ab, daß die Lehrer die fie völlig rechtlo8 machende 
Auffichtsordnung, wonach der Pfarrer auch in rein techniichen Fragen zum eigentlichen 
Schul-Meifter gemacht wird, als eine Herabjegung und SKränkung ihres Standes em- 
pfinden müfjen. — Die ftaatlihe Rokalfchulinfpeltion der Geiftlichen richtet auch infofern 
viel Unheil an, als fie kirchliche Perfonen zu Ausführern ftaatlicyer Gejege, Verfügungen 
und Beitimmungen macht. Der geiftliche Lokalfchulinipeltor im Staatsdienft bekleidet 
einen Crekutor-Bojten. Will der Kreisichulinipektor den Lehrer „Ichulmeiftern,“ jo muß 
der Baltor jenen Mund dazu leihen; will der Regierungsrat von feinem Züchtigungs- 
rechte Gebrauch machen, fo muß der Baftor den Büttel |pielen; kommen vom grünen 
zZuh die taufend und ein Verfügungen, die die Schularbeit je länger je mehr 
in Fyormalismus und Mechanismus aufgehen Iafien, jo muß der Paftor fih zum Hiobs: 
boten und Frohnvogt hergeben — er it ja nur ein willenlofes Rad in der großen 
Majchine, das ausrangiert wird, jobald e8 den Dienft verjagt. Nun frage man fidh: 
Liegt eine derartige Einrichtung, die immer wieder zu Reibereien zwijchen 
Paftor und Lehrer führen muß, im kirchlichen Intereije? ft fie geeignet, 
ein gutes Verhältnis zwiichen Kirche und Schule, zwilchen Baftorenftand und Lehrerftand, 
zwilchen Pfarrhaus und Schulhaus herbeizuführen? E83 ift feine Frage, die geiftliche 
Lofaljchulinfpektion Hat (in Verbindung mit der fteigenden allgemeinen und Berufsbildung 
der Lehrer) eine Spannung zwijchen dem Lehrer: und dem Baftorenitande hervorgerufen. 
Und e3 liegt ganz in der Natur der Sadje, daß dadurch der Lehrer auch der Kirche 
entfremdet wird. — Durch diefe Entfremdung wird ‚der Kirche offenbar ein großer 
Schade zugefügt. Bon den Pfarrern wird heute die Frage eifrig beiprochen, wie die 
Kirche ihre verlorenen Glieder wieder gewinnt, und dabei werden die Lehrer mit Recht 
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als die natürlichen Bundesgenoſſen der Geiſtlichen bezeichnet. Aber wie kann man auf 
die freiwillige Mitarbeit des Lehrers rechnen, wenn er in dem Geiſtlichen ſeinen Vor— 
geſetzten erkennen muß, der vielleicht am Sonntag ſeine Dienſte begehrt und ihm in 
der Woche Verweiſe giebt? Ein Zuſammenwirken iſt nur dann möglich, wenn Paſtor 
und Lehrer durch das Band herzlicher Freundſchaft mit einander verknüpft ſind. Ein 
ſolches harmoniſches Verhältnis wird ſich einſtellen, wenn jene Spannung ausgeglichen 
iſt, wenn alſo dem Lehrer gegeben wird, was ihm von Rechts wegen zukommt. Dazu 
gehört aber: 1) Fachaufſicht; 2) Vertretung in der Schulverwaltung (beſonders im 
Schulvorſtande); 3) ein auskömmliches Gehalt. 


Klafeld, Kreis Siegen, 13. April 1895. Klempt, Hauptlehrer. 


ð 


In Nr. 3 der Monatlichen Mitteilungen des Vereins zur Erhaltung der evange— 
liſchen Volksſchule wird bei der Beſprechung eines Artikels von Dr. R. in der 
Konſervativen Monatsſchrift über die Schulaufſicht als Thatſache erwähnt, daß dem 
Oberpfarrer Dr. Rathmann die Ortsſchulaufſicht abgenommen und dem Rektor über— 
tragen ſei. Dieſe Nachricht iſt durchaus nicht richtig. 

Oberprediger Dr. Rathmann in Schönebeck iſt vielmehr von der königlichen 
Regierung zu Magdeburg zum Kreisſchulinſpektor des Inſpektionskreiſes Atzendorf J 
ernannt, nachdem ſein hochverehrter Superintendent aus Geſundheitsrückſichten auf ſeinen 
Antrag von der Führung dieſes Amtes entbunden war. Derſelbe iſt auch noch Orts— 
ſchulinſpektor. 

Da die Redaktion der Monatlichen Mitteilungen anzunehmen ſcheint, daß der 
Artikel der Konſervativen Monatsſchrift von mir ſelbſt verfaßt ſei, ſo bitte ich verehrliche 
eng zu beftätigen, daß id) demfelben ganz fremd bin. Ich habe erjt heute davon 
erfahren. 

In vorzüglicher Hochachtung und Ergebenheit 


Schönebeck, 20. April 1895. Dr. Rathmann, 
Oberpfarrer, Kreis und Ortsſchulinſpektor. 


(Anmerkung d. Red Die Berichtigung gehört im Grunde in die „Monatlichen 
Mitteilungen“; in der Konſervativen Monatsſchrift iſt von Herrn Dr. Rathmann gar 
nicht die Rede geweſen.) 


* 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: 

Die Kritik des Herrn O. K. über die Schrift ,‚Unſer Gymnafialunterricht“ von 
Alethagoras im Märzheft der Allgemeinen konſervativen Monatsſchrift veranlaßt mich 
zu einigen Bemerkungen. Zu den äußeren Feinden des Gymnaſiums geſellen ſich 
neuerdings innere, klaſſiſche Philologen, die nichts Beſſeres zu thun wiſſen, als die 
klaſſiſchen Studien in Mißkredit zu bringen. Die Zeichen der Zeit ſcheinen ja darauf 
hinzuweiſen, daß unſer Gymnaſium nach einigen Jahrzehnten nicht mehr beſtehen wird. 
Eoceraı Tnap OT Ay nor CAmAm "TArog ipn. Aber noch iſt die Zeit nicht gekommen; 
im Gegenteil e3 gebt jett ein ernftes Streben durch die Zehrerwelt, die Schüler in den 
Seift der alten Schriften einzuführen. Iene Herren fcheinen mir, um es ehrlich heraus: 
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zuſagen, Soldaten nicht unähnlich, welche die Feſtung, zu deren Verteidigung ſie 
berufen ſind, dem Feinde übergeben, um ſo mehr wenn ſie, wie Herr Alethagoras, keine 
poſitiven Vorſchläge für den Erſatz der Alten zu machen wiſſen. Die Behauptung des 
Herrn Alethagoras, daß infolge des Unglaubens vieler Lehrer der höheren Schulen 
die Lektüre der klaſſiſchen Schriftſteller ungünſtig auf den Chriſtenglauben der Schüler 
wirkt, wage ich nicht entſchieden zurückzuweiſen. Ich ſehe darin auch mit Herrn O. K. 
einen Grundſchaden. Doch iſt hierin in neuerer Zeit ohne Zweifel eine Wendung zum 
Beſſeren eingetreten, was u. a. die eifrigen Beſtrebungen der Zeitſchrift für den 
evangeliſchen Religionsunterricht und die Religionslehrerverſammlungen beweiſen. Das 
Schlußurteil des Herrn O. K., daß die meiſten Lehrer der Gymnaſien „Grammatik⸗ 
reiter, Silbenſtecher und Pedanten“ ſind, macht dem Herrn nicht gerade Ehre. Steht 
er denn auf ſo hoher Warte, daß er mit gutem Gewiſſen einen ganzen Stand ſchelten 
kann? Es dürfte ihm ſchwer werden, den Beweis für ſeine Behauptung zu erbringen. 
Iſt es eines Chriſten würdig, eine ganze Gruppe ſeiner Mitmenſchen, die ſich offenbar 
redlich mühen, alte Schwächen ihres Standes zu überwinden, in der Meinung der Leute 
herabzuſetzen? Dr. Gaede. 

Dazu bemerkt unſer Recenſent: 

Der Verfaſſer vorſtehender Bemerkungen ſieht die heutigen Altphilologen auf dem 
beſten Wege, die alten Schwächen ihres Berufes zu überwinden. Als ſolche hatte ich 
bezeichnet: das Grammatikreiten, das Silbenſtechen, die Pedanterie. Damit habe ich 
ein allgemeines Urteil ausgeſprochen, das die Gymnaſialſpatzen von den Dächern pfeifen. 
Statiſtiſch läßt ſich ein ſolches Urteil natürlich nicht begründen. Eine Herabwürdigung, 
eine ethiſche Minderſchätzung, über die ſich Herr Dr. Gaede ereifert, liegt in jenem 
Urteil nicht. Allerdings iſt es eines Chriſten unwürdig, „Mitmenſchen, die ſich offenbar 
redlich mühen, alte Schwächen ihres Standes zu überwinden, in der Meinung der 
Leute herabzuſetzen“. Ja, von dieſem Sich-redlich-bemühen geht Herr Dr. Gaede 
aus, ich aber nicht. Auf Grund einer mehr als vierzigjährigen Erfahrung gehe ich 
davon aus, daß die meiſten Altphilologen in zu mechaniſcher Weiſe, zu formaliſtiſch die 
alten Klaſſiker behandelten und daß daraus Pedanterie und Silbenſtecherei folgten. Bricht 
über das alte Gymnaſium das Gericht herein, ſo wird dies Gericht nicht unverdient ſein. 

O. K. 





Monatsichan. 


Don der RKunſt. 
(Aus dem Tagebucde eines Kritiferg.) 


Se mehr jid) das Theaterjahr feinem Ende zuneigt, deito deutlicher tritt zu Tage, 
daß e3 mit einem Defizit endigen wird. Die Erwartungen waren anfangs wohl etwas 
zu hoch geipammt geweien, namentlich bier in Berlin, dem Vorort der dramatischen 
Kunft. Das „Dentiche Theater” in den Händen Dtto Brahms follte den Kampf für 
„die Deoderne” in Dichtung und Darjtelung mit den denkbar beiten Mitteln durd 
führen. Schon das mußte Leben und Bewegung in die Kunft bringen. Blumenthal 
übernahm das jehr populäre „Berliner Theater” zu feinem „Leffing-Theater” Hinzu, 
um aud) dort neue Werke aufführen zu lafjen und mit dem unter Barnay zuleßt ein: 
geriffenen Schlendrian aufzuräumen. Zautenburg ftellte fein „Neues Theater” cben- 
fallg „den Lebenden” zur Verfügung. Nehmen wir hinzu, daß in der Verwaltung der 
königlichen Schaufpiele Herr Pierjon zu größtem Einfluffe gelangte und fchließlid) 
als Antendantur-Direftor diefen Einfluß aud) äußerlich janktioniert erhielt, jo jehen wir, 
daß der jüdiichen Betriebjamfeit in der dramatiſchen Kunft der NReich3hauptitadt feine 
Schranken nıehr gefegt waren. Man konnte al gewiß annehmen: „Was gemacht werden 
fan, wird gemacht.” Dafür mußte jchon die verbitterte innerjüdiiche Konkurrenz jorgen. 
Aber das Refultat ift doc, Häglich. 


Ich bin fein blinder Gegner der Juden in Theaterdingen. Sie haben Organijationg- 
talent, Findigfeit, weite internationale Beziehungen und beherrichen nun einmal das 
Agenturwelen im Bereich der deutjchen und öfterreichiichen Bühnen. Sie künnen alfo 
geichäftlic) mehr leiften, als irgend ein vereinzelter deuticher Theater-Direktor, und auch 
wohl mehr, als eine Gefanttheit von nur deutichen Theater:Direltoren. Ein idealer 
BZuftand ift e3 ja freilich nicht, daß alle großen Bühnen unter jüdischem Einflufje ftehen. 
Sieht man aber da8 Publitum an, das durch fein Eintrittsgeld die Theater erhält und 
das mindefteng zu zwei Dritteln aus Juden bejteht — wenigftens in den Theatern mit 
teuren Breien —, fo wird es einem fofort ar, daß jener wenig ideale Zuftand den 
realen Berhältniffen entjpriht. Der deutjche Bürger, der für fich und feine Frau mehr: 
mals in Jahre 10—12 Marf an einen Theater-Abend wenden Tann, kommt nur ver: 
einzelt vor, und wo er vorkommt, da gehört er meift „nach Bildung und Befig” zur 
liberalen Gejellichaft, die gar feine Empfindung mehr bat für den Unterfchied zwilchen 
jüdifcher und deutfcher Denkweife, die da3 Gemaufchel im „Berliner Qageblatt” und 
im „Börjen-Courier” jogar jchön findet und einer jüdiichen Gretchen-Darftellerin be: 
geiftert zujauchzen kann. Aljo die deutichen Theater find in erjter Linie jüdische Ver: 
grügungs-Anftalten, und da verfteht es jich von jelbit, dab jüdifche Direktoren dies 
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Publitum am beften bedienen fünnen. Sähe ih mehr Deutiche ins ITheuter gehen, fo 
würde id) eine Aenderung diejer VBerhältniffe fir möglich Halten. Die Logik der That- 
ſachen Fi muß ich vefpektieren: wirklich dentiche Theater find augenblidlicd) nod) 
unmöglid). 


* * 
* 


Mit wachſendem Neide verfolge ich die Bemühungen der „Allgemeinen deutjchen 
Bühnengejellichaft”. Das find nody Leute mit glücdlichen IUufionen! Sie glauben, 
mit Aufrufen und Zeitfchriften-Gründung 1) einige Hunderttaufend Mark zufammen zu 
bringen, mit denen fich irgendwo in Deutjchlaund ein deutiches Bühnenhaus erbauen 
ließe, 2) ein Publitum zufammen zu bringen, das diefes Bühnenhaus gegen Eintritt: 
geld bejucht, und 3) glauben diefe Herren, ftet3 wirkliche neue Dichtungen von guter 
deutjcher Art befommen zu können, die den beftehenden Theatern verborgen geblieben 
und daher nirgend anderswo aufgeführt worden find. — Wohl, das Geld für ihr Haus 
können fie vielleicht auftreiben; ich glaube es nicht, aber der Zufall fpielt oft wunderbar, 
er fann auch mandymal mehrere reiche Leute auf den Einfall bringen, ihren Namen 
durch den Bau einer Nationalbühne am Fuß der Wartburg, des Kyffhäufer, des Hohen- 
ftaufen oder des Broden unufterblic) zu machen. Aber woher die Menfchen nehmeı, 
diefes Haus im Winter oder gar im Sommer zu bevölfern? Und nun gar der fchöne 
&lanbe, es bfühten in Deutjchland viele, oder doch einige dramatifche Dichter erften 
Ranges ganz im Verborgenen, — Dichter, zu deren Aufführungen, aud) wenn fie 
nicht in einer reihen und großen Stadt über die Bretter gehen, fich die Bejucher von 
nah und fern drängen würden. Diefe SMufion ift mir die unverftändlichite. Kein 
großer Dichter ift gegenwärtig populärer, ala Grillparzer. Er ift fozufagen neu ent 
dedt worden. Beljere Aufführungen, als 3. B. die feines „Web dem, der lügt” und 
feine® „Ottolfar” auf den Berliner Bühnen, fann man jchwerlid) irgend wo anders 
jehen. Wie viel Leute aber mögen aus der näheren und weiteren Umgebung Berlins 
hierher gereift fein, um diefe Aufführungen zu fehen? Nicht einmal die Millionenftadt 
jelbft konnte denfelben den zwanzigiten Teil der Belucher zuführen, die „Charleys 
Zante” bewundern gingen. Wie fann man aljo erwarten, daß ein bisher unbelannter, 
von allen bejtehenden Bühnen zurücgewiefener Dichter für ein Nationaltheater in Leipzig, 
Dresden, München oder Stuttgart Fremde anloden würde? 


Wil die „Allgemeine deutjche Bühnengefellichaft” zu einem guten Ziele fommen, 
jo ftelle fie fic) ihre Aufgabe doch ganz Eonfret und fage: „Her zu ung, wer nicht 
will, daß die Juden mit ihrem Gelde den Ton angeben in der deutichen Bühnen- 
litteratur, daß vier Berliner Juden zu beftinmen haben, welche Stüde auf deutichen 
Bühnen gefpielt werden jollen. Her zu ung, wer will, daß das Ddeutiche Volk die 
Kontrole über die deutfche dramatiiche Litteratur fjelbft übernimmt.” 


Dann jeße die „Allgemeine deutfche Bühnengejellichaft”" — fie nenne fid) doch 
lieber einfach „Deutiche Bühne” — ein Preisgeriht aus den beiten deutichen Drama- 
turgen zufammen, laffe alle von diefem Preisgeriht für würdig befundenen Stüde 
deutfcher Dramatiker druden und um zwanzig PBfennige an die Mitglieder der „deutichen 
Bühne” verlaufen. Mit Namens-Unterjchrift habe dann jedes Mitglied feine Stimme 
darüber abzugeben, welches Stüd von Verein? wegen aufgeführt werden joll. Jedes 
„Ja“ verpflichte zur Abnahme eines Billets. Mit diefen Stimmen gehe der Verein in 
jeder Stadt zu einem geeigneten Theater: Direktor nnd verhandle über die Aufführung. 


Das würde Intereffe an der dramatifchen Litteratur erzeugen, man verlafje fich 
darauf! Mit allgemein gehaltenen Strafpredigten gegen Berlin ald Theater-Hauptitadt, 
gegen das ftumpflinnige Theaterpubliftum, gegen die nichtslejenden Theater: Direktoren 
und gegen denkmaljchene Erblafier, Strafpredigten, wie fie Herr Dr. Dreyer in Schul- 
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pforta als VBorfigender der mehrgenannten Bühnengejellichaft veröffentlicht, — damit ift 

gar nicht3 zu erreichen. Anpredigen und aufrufen läßt fi) dag von allen Seiten 

a. Publikum nicht mehr. Man muß ihm Theater zeigen und es felbft mit: 
un laſſen! 


* * 
* 


Es fehlt nicht ganz an privaten Veranſtaltungen, um Aehnliches wie das, was 
ich für nötig halte, ins Werk zu ſetzen. Herr Riotte in Leipzig will im Sommer acht 
neue Stücke, die bisher kein Theater gefunden haben, in Berlin aufführen. Ob dies 
auch ein jüdiſches Unternehmen iſt, weiß ich nicht. Aber daß man im Sommer keinen 
erfolgreichen Bühnenfeldzug führen kann, iſt doch wohl klar. Mögen die von Herrn 
Hermann Riotte ausgewählten Stücke noch ſo vortrefflich ſein, die Direktoren ſtändiger 
Theater werden das Urteil eines Sommer⸗-Premieren-Publikums nicht als maßgebend 
für den Erfolg in einem Winter-Theater anſehen können. Doch warten wir es ab. 


Intereſſanter ſind die Bemühungen des Herrn Ludwig Klausner⸗Dawoc, der ein 
„Theater auf dem Papier“ gründen will. Er findet, und darin iſt er gewiß nicht der 
Einzige, daß das Leſen guter, wirklich guter Dramen eine viel intenſivere Kunſtfreude 
gewährt, als das Leſen von Novellen und Romanen, — „etwa wie Hochgebirgstouren 
gaunz andere Reize gewähren als gewöhnliche, freilich auch ſehr angenehme Vergnügungs— 
reiſen. Ich weiß nichts, was den Geiſt, die Phantaſie, den litterariſchen Geſchmack des 
Leſers mehr entwickelt, ſchärft und verfeinert, als die Lektüre derartiger Dramen. Da 
der dramatiſche Autor von hundert Worten, die er denkt, kaum eins ſchreibt, nur 
andeutet, und dem Leſer ein weites Gebiet zum Nachſchaffen, Nachdichten überläßt, 
hat dieſer, wenn er zu leſen verſteht — und nach einiger Uebung verſteht er es —, 
neben dem gewöhnlichen Genuß der Lektüre einen anderen, ganz eigenartigen und einen 
Vorteil obendrein, wie etwa der Schachfreund, der außer der Freude am Spiel noch 
den Vorteil hat, daß ſein Kombinationsvermögen und ſeine Kombinationsluſt ſich ver— 
mehren. Je ſraglicher dem Leſer etwas in einem Drama iſt, deſſen Autor mit ſcharfer 
Selbſtkritik ſchafft, deſto mehr verlohnt es ſich für ihn, darüber nachzudenken. In 
neunundneunzig von hundert Fällen hat der Autor durch ein winziges vom Leſer über—⸗ 
ſehenes Wort, eine angedeutete Geberde, dem Einwande bereits vorgebeugt. Der Leſer 
kommt bei der Lektüre eines ernſten Schauſpiels, was beim Roman faſt nie geſchieht, 
auch zum Kompoſitionsgenuß“... | 

So Herr Klausner-Dawoc. Er bieibt nicht bei folchen theoretiichen Erwägungen 
ftehen, ondern will verjuchen, neue, lefengsiwerte Dramen unter dem Titel „Neue deutjche 
Theaterbibliothet” in zwangslog erjcheinenden Heften zu billigem Preije herauszugeben: 
deumiche und nicht fremde, moderne (nicht „moderne”) und nicht vorfintflutliche, gute 
und lejensiwerte und nicht zufällig aufgeführte oder mißratene dramatische Werke. Er 
meint: „Wenn das Bublitum fieht, daß ganz leidliche Sachen gejchrieben werden, 
während das fadelte, albernfte, frivolfte und verderblichite Zeug, von dem geglaubt 
wird, daB e3 „ziehen“ müffe, aufgeführt wird, dann wird es den Direktionen neue 
Dichter und Werke aufziwingen.“ | 

In diefem Punkte bin ich fleptiih. Man muß den Lejern guter Dramen nicht 
joviel Dankbarkeit gegen die Dichter zutrauen, daß fie fi an die Direltoren der 
beitehenden Theater ganz aus eigenem Antriebe mit der Bitte um eine Aufführung jener 
Dramen wenden. Man muß die Abftimmung organifieren. Will fich die „Allgemeine 
deutiche Bühnengejellichaft” mit diejer Abftimmung nicht befafjen, jo nehme Herr Klausner: 
Dawoc die Sache felbft in die Hand, lege jedem Hefte feiner „Neuen deutjchen Theater: 
bibliothef” eine Boftlarte bei, auf der der LZefer feine Bitte um Aufführung des Stücdes 
nebft Beitellung eines Billet3 für die Aufführung an feinem Wohnorte mit Namens: 
unterschrift eintragen fann, und dann wird man greifbare Erfolge jehen. Ich Ddente 
mir, felbjt vom buchhändferiichen Standpunkte aus wäre eine jolche Erweiterung der 
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Biele der „Neuen deutjchen Theaterbibliothet” zu empfehlen, ganz abgejehen davon, ob 
Ichließlich viele Aufführungen der neu herauszugebenden Stücke durch Volksabftimmung 
erzwungen werden. Die rein private Leitung diefer Angelegenheit hat jogar ihre Bor: 
züge vor der Betreibung derfelben durd) einen Verein. Ich kann mid) der Sorge nicht 
entichlagen, daß die Generalverjammlung oder die Vorftandsfipung eines Vereines bei 
der Abftimmumng über aufzuführende Stüde fopiel Dramen-Titel wie Stimmzettel ergeben 
würden, denn jedes Mitglied wird fein eigenes Stüd aufgeführt fehen wollen. 
* * 
* 


Die Theaterzuſtände ſind immer Folgen des allgemeinen Kulturzuſtandes. Eine 
verjudete Kultur bedingt verjudete Theater. Augenblicklich ſpitzt ſich die Machtfrage im 
Theaterweſen zu. Ich weiß nicht, ob es anderswo auch ſo iſt, in Berlin jedenfalls 
haben die Privattheater dieſen Winter ſchlechte Geſchäfte gemacht. Das mag zum Teil 
mit dem Börſengeſchäft zuſammenhängen, das für die Berufsſpekulauten Berlins infolge 
der Wiener Hauſſe nicht gerade ſehr einträglich war. „Deutſches Theater“ und „Leſſing— 
theater“ ſetzen ihr Publikum faſt ausſchließlich aus Börſeubeſuchern zuſammen. Die 
Haupturſache des ſchlechten Theaterbeſuches liegt aber in der Auswahl der Stücke. 
„Frivole Sachen“ ziehen gar nicht mehr. „Ausſtattungs-Sachen“ ſind bei den Theater— 
Habitués auch nicht mehr Mode. „Virtuoſe Sachen“ verbieten ſich von ſelbſt, da es nament 
lich an weiblichen Virtuoſen fehlt — abgejehen vielleicht von der Madame Sans:Gene: 
Virtuoſin Jenny Groß. 

So ſteht das jüdiſche Theaterregime offenkundig in finanziellen Gefahren, und 
vielleicht deshalb verſuchte das „Deutſche Theater“, das jüdiſche Publikum einmal „als 
ſolches“ mobil zu machen. L'Arronge, der Beſitzer und Verpächter dieſes Theaters, 
ſchrieb ein politiſches, philoſemitiſches Stück, das Schauſpiel „Paſtor Broſe“. Da 
werden die Agrarier, die Chriſtlich-Socialen Ritſchlſcher Konfeſſion und die Antiſemiten 
abgekanzelt, und zwar durch einen orthodoxen evangeliſchen Geiſtlichen, während ein 
junger nationalliberaler Held hunderte antiſemitiſcher Agrarier mit einem Stuhlbein zer— 
ſchmettert — dies freilich hinter der Scene, wie es die legendenhafte nationalliberale 
„Großthat“ erheiſcht. Herr Joſeph Kainz, das dürftige Figürchen, ſiegend über hunderte 
handfeſter märkiſcher Bauern, dies Bild wagte L'Arronge doch nicht auf die Bühne 
zu bringen. 

Das ganze Machwerk iſt ſo dürftig, daß man faſt glauben möchte, Stöckers 
Mahnung an die Juden, ſie möchten etwas beſcheidener werden, ſei ſchon beherzigt worden. 
Paſtor Broſe, dem die Strafpredigt zugeteilt iſt gegen alles, was nicht jüdiſch-freiſinnig 
iſt, wird als ein weltfremder, ganz unpraktiſcher Quietiſt geſchildert, der auf ſeine Ge- 
meindeglieder, die armen wie die reichen, auch nicht den geringſten Einfluß ausübt, nicht 
einmal auf ſeine Frau und ſeinen Sohn. Meiſt hat er dem Zuſchauer als Gegenſtand 
des Spottes zu dienen. Um ſo größer iſt der Kontraſt, wenn er dann zum Schluß 
einen freiſinnigen Leitartikel herunterpredigt und das ganze jüdiſche Publikum in Beifalls— 
rufe ausbricht. Beſcheidener kann es wirklich nicht mehr werden. 

* * 
* 

In der bildenden Kunſt beginnt nun bald die „Saiſon“. Die Münchener 
Sezeſſioniſten haben ihre Frühjahrs-Ausſtellung bereits eröffnet, und was man davon 
hört, berechtigt zu dem Schluſſe, daß diesmal noch weniger Senſationelles als im 
vorigen Jahre dort zu ſehen iſt. Die bildende Kunſt iſt der dramatiſchen längſt voraus 
in der Entwicklung. Ihre jüngſte Krankheit, der Symbolismus, ſcheint von den meiſten 
größeren Malern, die den Ton anzugeben pflegen, bereits überwunden zu fein. Er ift 
in Meißkredit gefommen dadurd), daß jelbft die ärmften Geifter fi) in das Nebelreic) 
unklarer Vorſtellungen bineingejchlichen und dort arge Verwüftungen angerichtet haben. 
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Die Schlangen und Drachen, die abgeſchiedenen Seelen, die Ideen mit den unſicheren 
leiblichen Umriſſen, der ganze allegoriſche Spuk iſt ſo oft wiederholt worden, daß er 
kein Gruſeln mehr erzeugt. Darüber iſt nun manchem kleinen Meiſterchen der Blick 
für das Wirkliche verloren gegangen. Zahlreiche Exiſtenzen dieſer Art ſind techniſch 
vollkommen ruiniert und werden von vorn anfangen müſſen, wenn ſie wieder beachtet 
ſein wollen. In Paris haben ſie ſich ein eigenes Leichenhaus riet, wo nun ihre 
lebensunfähigen Werke Schreden verbreiten. 


Daß die wahre Phantafietunft darum nad kurzem Aufblühen wieder vergehen 
werde, ift nicht zu erwarten. Nur das bat fich jehr jchnell herausgeftellt, daß fie ein 
Gebiet ift, auf dem nur wirklich phantafiebegabte, jtarke, produktive Perjünlichkeiten ich 
en machen können, daß fie feinen Zummelplag für nachahmende Meodefere ab: 
geben Tann. 


3 * 
* 


Große Rivalität zwilchen der Berliner und der Münchener Tahres-Augftellung | 
Da jest wenigftens ein Barijer Künftlerverein in Berlin ausftellt, ift ein Hauptvorzug 
der Münchener Ausstellung befeitigt.. Man wird nun auch bier eine wirklid) inter: 
nationale Ausstellung haben und fid) über die franzöftiiche Malerei nicht nur aug ben 
Nahahmungen Skarbinas, Urys, Hoeniger? und anderer ein eigenes Urteil bilden können. 


Wenn aber nım fchon Berliner Kritifer zu bejtreiten anfangen, daß Berlin für 
die Malerei ein höchit fteriler Boden fei, wenn fie gar VBorziige Berling gegen München 
beraugzuftellen verjuchen, danıı beweijen fie damit einen jehr kurzfichtigen, ja Lächerlichen 
Lofalpatriotismus. Die wenigen bedeutenden Berliner Maler werden bier durcd) eine 
Inkrative Lehrthätigkeit oder durch TFamilienbeziehungen feitgehalten. Ich babe noch 
feinen von ihnen keinen gelernt, deflen ftille Sehnjucht nicht München wäre. 


Das wird jchon daraus erflärlich, daß die Iandichaftliche Anregung dort von 
einer unvergleichlichen Mannigfaltigkeit if. Selbft Künftler, denen dag überaus koft- 
\piefige und noch viel ödere gejellichaftliche Leben Berlins erträglich ift, empfinden die 
Sintönigfeit der Zorm und der Farbe in der märfifchen Landichaft wie eine jchiwere 
Laft, die der Phantafie etwas Mlelancholifches verleiht. Nur die Nähe der See eıt- 
Ihädigt in etwas für die Entbehrungen, die der Landichaftsmaler hier auf fich nehmen 
muß. Daher war es fein gar fo lächerlicher Gedanke, an der Berliner Akademie eine 
$tlaffe für Marine-Mulerei einzurichten. Die bejten deutjchen Marine: Maler (große 
Lichter find freilih auch fie nicht) wohnen aber in Berlin. Sie Br zum Teil 
bejondere Ateliers und Schulen an der Küfte. Und die „Marine:Staffe“ wird felbft: 
verftändlich ihre Naturftudien auf gemeinfame Koften unter Zeitung Berliner Meifter 
an der Küfte machen. Man kann doch aber nicht auf Sylt eine Zweigniederlaffung 
der Akademie der bildenden Kinfte als Staatsanftalt errihten. So hat Berlin als 
Kunftftadt wohl das Recht, die „Marine-Klafje an der Spree” zu befpötteln, aber aud) 
die Pflicht, fie al8 eine wefentliche Förderung der Kunftichule dankbar anzuerkennen. 


a En 


Wirtſchaftspolitik. 


Nun liegt es zu Tage, warum die Ueberſpekulation an den Vörſen von Wien 
und Peſt ſich ſo lange halten kann. Keine Kredit-Erſchwerung und feine „Börfen- 
reform“ (in Peſt iſt etwas dieſer Art durchgeführt worden) benimmt den Spekulanten 
den Atem, am wenigſten leiden ſie gar unter ſachlichen Erwägungen, wie ſie jeder Laie 
angeſichts des Mißverhältniſſes zwiſchen Börſentendenz und wirtſchaftlicher Weltlage 
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anſtellen kann. Es war nicht allein die große Bankenverſchmelzung (Diskontogeſellſchaft 
— Norddeutſche Bank), die der Wiener Panik ein ſchnelles Ende machte. Viel realere 
Dinge lockten zu neuen Hauſſe⸗Engagements. 

Die Eröffnungen des öſterreichiſchen Handelsminiſters Grafen Wurmbrand in der 
Budget-Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes über die beabſichtigte Verſtaatlichung der 
öſterreichiſchen Privatbahnen machten in Deutſchland einen geradezu verblüffenden Ein— 
druck. Man faßte ſich an den Kopf und fragte ſich, ob denn dieſer Miniſter aus einem 
weltfernen Kloſter plötzlich zur Leitung der öſterreichiſchen Handelspolitik berufen worden 
ſei. Wenn ein Mönch auf den Kuhhandel ausgeht für Rechnung ſeines reichen Kloſters, 
dann mag er allenfalls dem Bäuerlein ſagen: „Du taxierſt dein ſchönes Tier zu niedrig. 
Bedenke doch, daß es dir jährlich ſo und ſoviel an Milch, aun Dünger und an Jung: 
vieh eingebracht hat. Rechne das als Zins und fordere von mir das Fünfundzwanzig 
fache als Kaufpreis, dann kommſt du zu dem Kapitalwerte, den deine Braune darſtellt.“ 
Wenn aber ein Miniſter dem In- und Auslande verkündigt, die Aktionäre der anzu— 
kaufenden Bahnen taxierten ihren Beſitz zu niedrig, der Staat müſſe ihnen eine ewige 
gleichbleibende Rente in Höhe der erſt noch zu erhoffenden größeren Reingewinne 
kommender beſſerer Jahre nebſt einer Entſchädigung für die angeſammelten Reſerven 
bezahlen — dann lautet das wie eine Erzählung aus der Schildbürger-Zeit. Nicht 
genug, daß dieſer Miniſter eine feſte Staatsrente nicht höher taxiert als eine unſichere 
Dividenden-Einnahme, daß er alſo mit ſchlechten Konjunkturen im Eiſenbahnverkehr gar 
nicht rechnet, daß er ferner die für Neu-Anſchaffungen und Dividenden-Reſerven zurück— 
geſtellten Einnahmen als Reingewinn auffaßt: er drängt dieſe ſeine Meinung in ſeiner 
autoritativen Stellung auch noch dem Gegenkontrahenten geradezu auf und bewirkt da- 
durch, daß im Handumdrehen das Handelsobjekt um 70 bis 80 Millionen Gulden im 
Preiſe ſteigt. Zum Ueberfluß erklärt er dann noch, die von den Bahnen vor einigen 
Jahren auf Veranlaſſung der Regierung vorgenommenen Tarifermäßigungen (Zonen— 
tarif) würden nach der Verſtaatlichung ſofort rückgängig gemacht werden, was einer 
Rentabilitäts- Erhöhung von 2 bis 3 Millionen Gulden gleichkomme. Damit wird eine 
Beurteilung jener Tarifmaßregel herausgefordert, die der Regiernng und ihren Mittels— 
perſonen im höchſten Grade unvorteilhaft iſt. 

Kein Wunder, daß nun in der Oeffentlichkeit Gerüchte von revolutionierender 
Wirkung beſprochen werden können: der Führer der Rothſchildgruppe in Oeſterreich, 
Ritter v. Tauſſig, Vorſitzender der größten Privatbahngeſellſchaften, der Bodenkredit— 
anſtalt u. ſ. w., habe von dieſen ſelbſtloſen Abſichten des Staates in betreff der Ver— 
ſtaatlichung längſt Kenntnis gehabt und dieſe Kenntnis an der Börfe im eigenen Inter: 
ejle und in dem des Grafen Wurmbrand, ja jogar höchfter und allerhöchfter PVerjonen, 
durd) Anlauf von Eifenbahnaktien verwertet. So berichten ungejcheut Wiener Blätter, 
denen nıan Beziehungen zu Negierungsfreifen beimißt. Dieje Zeitungen fagen jogar, 
die Berftaatlichungspläne des Grafen Wurmbrand wirden unter allen Umftänden pro: 
grammmgemäß, aljo zu den unglaublichiten Vhantafiepreifen, durchgeführt werden, denn 
alle gejeßgebenden Faktoren feien daran „interejfiert”. Das find gewiß ganz gemeine 
Lügen. Sie bewirken aber, wa& fie bewirken jollen, nämlich eine fortdauernde Hauſſe 
in öfterreichiichen Eijenbahnaftien, forwohl an der Wiener, wie an der Berliner Börde. 


Das alles find Sturmzeichen bedenklichiter Art. Wenn e3 den öfterreichifchen 
Ehriftlich-Sorialen unter Führung ihres vortrefflichen Dr. Xueger nicht gelingt, dieſes 
Korruptionsneft auszuheben und politisch für alle Zeit unfchädlicd) zu machen, jo muß 
ung um die Zukunft der Habsburgiihen Monarchie bange werden. 


Man hat viel Wejend gemacht von der „Börjenreform” in Ungarn, als fei man 
dort den fchwerfälligen Deutichen, die jahrelang über der Börjenreform brüten, mit 
einer wirflid durchgreifenden Maßregel zuvorgefommen. So ftehen die Dinge nicht. 
Die Neorganifation der Befter Börfe, wie fie von dem dortigen Börfenvorftande jelbft 
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ins Werk geſetzt wurde, hat nur den Zweck, offenbarem Betruge vorzubeugen, während 
es ſich in Deutſchland darum handelt, das Börſenſpiel zu lokaliſieren und auf die ſach— 
kundigen Börſenbeſucher und Händler zu beſchränken. Durch eine Indiskretion iſt der 
Entwurf eines Börſengeſetzes, wie er aus dem preußiſchen Staatsminiſterium an den 
Bundesrat gelangt iſt, der Voſſiſchen Zeitung und damit aller Welt bekannt geworden. 
Man kann aus dieſem Entwurf entnehmen, daß das Miniſterium die wichtigſte Auf— 
gabe der Börſengeſetzgebung — die Spekulation zu beſchränken — wohl erkannt hat, 
aber nicht die Entſchloſſenheit beſitzt, mit einem Male durchzugreifen. Der Regiſter⸗ 
zwang wird für alle Termingeſchäfte, die nicht als unklagbare Spiel- oder Wett-Ge— 
ſchäfte gelten ſollen, vorgeſchlagen, d. h. Perſonen, die nicht in dem einzuführenden 
Regiſter ſtehen, ſollen keine rechtsgültigen Termingeſchäfte abſchließen können. Dieſer 
Vorſchlag bedeutet wohl einen Fortſchritt gegenüber den Beſchlüſſen der Börſen-Enquete— 
Kommiſſion, die bekauntlich nur für die Produktenbörſe ein ſolches Regiſter eingeführt 
wiſſen wollte. Aber es genügt doch noch nicht, um die Spekulation in ihrer volfe- 
wirtichaftlic) gefährlichhten Wirkfamfeit lahm zu legen. Darum fieht der Entwurf noch 
Berordönungen des Bundesrates vor über Zulaffung und Nichtzulaffung Dejtunnter 
Effekten und Waren zum börfenmäßigen Terminhandel. E83 ift alfo noc nicht jede 
Hoffnung verloren, daß der Terminhandel in Aktien aller Art, der Iediglid) Spiel ift, 
von den Börjeneimrichtungen ansgejchloffen wird. Hier aber zeigt fi) eine Klaffende 
Lücke in dem Entwurfe. Er hält es für unmöglich, den Handel in nicht zugelafjenen 
Bapieren und Waren an der Börje zu verbieten und zu verhindern. Das ijt ein 
großer Srrtum. Vor nicht gar langer Zeit fonnte man an der Berliner Böeje fo 
ziemlich alles kaufen, was gut und tener ift, namentlich Bronzen, Suwelen, Lotterie: 
fofe, Thraterbillet3, Havanna-Cigarren u. |. w. Diefem Hanfierhandel an der Börle 
ift durd) einen einfachen Ulag des Börjen-Konmifjariat® dag Geichäft gelegt worden. 
Wäre e3 da jo unmöglich, wenn in der Börfen-Ordnung beftimmt würde: „Wer in den 
Börjenräumen gewerbsmäßig Handel treibt in Effekten und Waren, die zu der amtlichen 
Notierung und zum Handel an der Börje nicht ausdrüdlich zugelaffen find, wird mit 
Ansihluß von der Börſe auf 1 Jahr, im Wiederholungsfalle auf Lebenzzeit beftraft?” 
Man braucht nicht zu befiichten, der Handel in nicht zugelaffenen Effekten und Pro: 
dukten Taffe fich verheimlichen. Die Heimlichkeit wäre fein Tod. 

Die lebte Zeit bot einige Beifpiele der Einführung nicht zugelafjener Effekten in 
den jogenannten „Brivatverfehr” der Berliner Börfe.. Da war 3. 8. die 1893er 
Merikaniiche Anleihe, ein Papier, deilen Fundierung offenkundig die Nechte älterer 
merifanifcher Anleihen verlegt, und das die Firma S. Bleichröder aus Diefen und 
anderen Gründen nicht an der Berliner Börfe einzuführen verfucht Hat, obwohl e3 in 
Xundon notiert wird. Nun hatte fi) eine andere, Heinere Berliner Bankfirna die 
Aufgabe geftellt, dem Papier Hier einen Markt zu fchaffen, und fie fand in der Brefle 
willführige Helfer. In den Börjenberichten der Handelsblätter fand man den Kurs 
der 93er Merikaner (mit der Formel: „In Privatverfehr motierten . . .“) täglich 
angegeben. Das war wirkfamer, ald wenn der Kurz im amtlichen Kurszeitel gejtanden 
hätte. Sobald eine folche Notiz in einer Zeitung fteht, weiß die Börjenbehörde dod), 
daß ein illegitimer Handel in dem betreffenden Papiere ftattgefunden Hat. Sie braucht 
dann nur die Zeitung unter Androhung des Ausfchluffes ihrer Redakteure von der 
Börje aufzufordern, ihr den Namen deffen zu nennen, der ihr den Kurs mitgeteilt hat, 
und fie hat die nötige Handhabe, um den Handel zu unterdrüden. 

Aber die Zeitungen gelten aus jehr plaufiblen Gründen der Börjenbehörde als 
jafrojantt. Wo ift je der Fall vorgefommen, daß fich eine jolche Behörde um Miß— 
bräuche der Prefje gekümmert hätte? Höchftens dann Hat man die Preffe gemaßregelt, 
wenn fie Nachrichten gebradyt Hatte, die der Börje unlieb waren. Ich erinnere au den 
Skandal, der vor einigen Monaten vorfam. Ein Börfenblatt hatte einem Maller, der 
über notorifche Schwindeleien bei der Kursfeftfegung aus der Schule plauderte, jene 
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Spalten geöffnet. Die Redakteure dieſes Blattes wurden an der Börſe körperlich miß— 
handelt, die aktiv an dieſer Prügelei Beteiligten blieben ſtraflos, die Geprügelten 
wurden beſtraft. Es iſt für eine Zeitung ganz unmöglich, mit Erfolg Mißſtände an 
der Börſe zu bekämpfen. Beteiligt ſie ſich aber an dieſen Mißbräuchen, ſo darf ſie ſich 
des kräftigſten Schutzes von allen Seiten verſichert halten. Daher wird man auch nie 
einer Zeitung verbieten, über den illegitimen Börſenhandel zu berichten. Höchſtens der 
von dem Geſetzentwurf vorgeſehene Staats-Kommiſſar könnte hier Wandel ſchaffen, und 
darum ſchon iſt ein ſolcher unabhängiger Staatsbeamter an der Börſe ganz unentbehrlich. 


Man ſpottet viel über dieſen Staats-Kommiſſar. Er würde an der Börſe nicht 
mehr erfahren, als das Publikum draußen. Das iſt falſch. Er braucht ſich nicht um 
jede Kleinigkeit zu kümmern, aber er müßte doch blind ſein, wenn er nicht ſähe, ob 
und von wem Contrebande an der Börſe eingeführt wird. Bisher haben wir niemand 
im Handelsminiſterium, der ſich amtlich und fortwährend mit dem täglichen Thun und 
Treiben der Börſe beſchäftigen muß. Daher die umſtändlichen Enqueten und Anfragen 
bei jeder Gelegenheit. Ein ſtaatlicher Börſen-Kommiſſar von imponierender amtlicher 
und perſönlicher Stellung, der dem Denunziantentum unzugänglich iſt, aber eben deshalb 
die Wahrheit über den legitimen Handel, das Spielgeſchäft, das Emiſſionsweſen u. ſ. w. 
um ſo ſicherer erfährt, würde der Regierung bald ein unentbehrlicher Ratgeber und den 
ſoliden Börſen-Intereſſenten ein ebenſo unentbehrlicher Vertrauensmann werden. 


Das wichtigſte politiſche und zugleich das wichtigſte wirtſchaftliche Ereignis des 
abgelaufenen Monats war der Abſchluß des japaniſch-chineſiſchen Friedens in Schimonoſaki. 
Was über die Friedensbedingungen bis heute bekannt geworden iſt, läßt erkennen, daß 
Japan den Hauptwert auf eine wirtſchaftliche Vereinigung mit dem unterworfenen 
Nachbarlande legt, und dieſe Vereinigung richtet natürlich ihre Spitze gegen den euro— 
päiſchen Handel. In Frankreich und Rußland macht ſich in Folge deſſen eine kriegeriſche 
Stimmung geltend, die den Japanern die abſolute Vorherrſchaft in Oſtaſien nicht 
zugeſtehen will. In Deutſchland ſcheint man Zurückhaltung üben zu wollen. England 
wie Nordamerika ſtehen in dem Verdachte, ſchon vorher ihre Abmachungen mit Japan 
getroffen zu haben. Kein Menſch kann heute ſagen, wie dieſer Streit auslaufen wird. 
Er kann ſehr wohl auch zu europäiſchen Verwicklungen führen. Gewiß iſt uns eines, 
daß uns nämlich in Oſtaſien eine induſtrielle Konkurrenz ſchlimmſter Art heranwächſt, 
ſchlimmer als die mit hohen Löhnen arbeitende amerikaniſche. Das iſt ja ſchon längſt 
vorausgeſehen worden, die Gefahr aber wird augenblicklich akut, und das uneinige 
Europa ſteht ratlos da. 


Unſere Banken nehmen trotz alledem keinen Anſtand, eine chineſiſche Anleihe zu 
negociieren. Es handelt ſich zwar zunächſt nur um 30 Millionen Mark, und wir 
wollen auch gern annehmen, daß dieſer ganze Betrag in Deutſchland ausgegeben wird 
für Beſtellungen auf Schiffe und Waffen. Eine gewagte Sache bleibt aber dieſe 
Anleihe immer. Denn China wird außer den eigenen Kriegskoſten auch noch 600 bis 
700 Milliouen Mark Kriegsentſchädigung an Japan aufzubringen haben, und alle dieſe 
Summen wird man aus Europa ziehen wollen. Hier hätten die europäiſchen Regierungen 
ein Mittel in der Hand, um eine Monopoliſierung des japaniſchen Handels in China 
zu verhindern, indem ſie die Zulaſſung von chineſiſchen Anleiheſtücken (mit denen vor— 
ausſichtlich doch auch Japan wird abgefunden werden ſollen) auf dem europäiſchen 
Markte von einer Ausdehnung der dem japaniſchen Handel und der japaniſchen Induſtrie 
gemachten Zugeſtändniſſe auf die engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Firmen abhängig 
machten. Die jetzt abgeſchloſſene kleine Anleihe von 30 Millionen Mark iſt vielleicht 
gar nicht für die baldige Einführung an der Börſe beſtimmt. Aber ſie iſt ja nur ein 
Vorläufer einer dreißigmal ſo großen Anleihe, mit der ſie daun gleich rangieren wird. 
Kein Zweifel: dieſer ganze große Betrag würde vom europäiſchen Geldmarkte binnen 
24 Stunden aufgebracht werden, obwohl China gar keine geregelte Finanzwirtſchaft 
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beſitzt und kein Menſch ſagen kann, wie hoch Chinas Kredit geſchätzt zu werden verdient. 
Es herrſcht infolge der an dieſer Stelle wiederholt geſchilderten ſpekulativen Mobiliſierung 
aller Börſenwerte eine krankhafte Sucht, auf alle neuen Emiſſionen ungezählte Summen 
zu ſubſtribieren, und ſo würde man auch eine Milliarde chineſiſcher Anleihen zeichnen, 
ſo gut wie man dem Mann im Monde Kredit geben würde. Aber die Regierungen 
wenigſtens ſollten das Ende bedenken. 


Berlin, 22. April. Dr. Th. Müller-Fürer. 


Rolonialpolitik. 


Vielfach ſind während der letzten Monate die Namen Delagoa-Bai, Lourenzo 
Marquez und Transvaal in den Zeitungen genannt. Mit berechtigter Genugthuung 
wurde hervorgehoben, daß die 1894 nach der portugieſiſchen Hafenſtadt entſendeten 
deutſchen Kriegsſchiffe nicht nur die dort anſäſſigen Reichsangehörigen gegen die auf— 
ſtändiſche Bevölkerung geſchützt, ſondern zugleich die nach der Küſte von Mozambique 
lüſternen Engländer gehindert hätten — und zwar lediglich durch ihr Erſcheinen —, ſich 
der Delagoa-Bai zu bemädjtigen. Wir wollen dahin geſtellt ſein laſſen, ob letzteres 
ſchon jetzt zu erwarten war, aber die Anweſenheit deutſcher Kriegsſchiffe vor Lourenzo 
Marquez und die vor kurzem erfolgte kommiſſariſche Ernennung eines Berufskonſuls 
für dieſen Platz haben jedenfalls gezeigt, daß unſere Regierung die Bedeutung des 
Hafens zu würdigen beginnt. An ſich iſt die Delagoa-Bai nicht allzuviel wert. Die 
Gegend iſt ungeſund, für Europäer auf die Dauer nicht bewohnbar, aber die Bucht iſt 
der gegebene Hafen, der „Lebensnerv“ für die Buren-Republik Transvaal, die durch 
einen über 70 Kilometer breiten Streifen portugieſiſchen Gebiets vom Meere getrennt 
iſt. Eine Eiſenbahn, ſchon faſt vollendet, verbindet Lourenzo Marquez mit Pretoria, 
der Hauptſtadt des Landes. Die Bahn iſt mit weſentlicher Beteiligung deutſchen 
Kapitals und zum Teil von deutſchen Ingenieuren gebaut. Nach Delagoa-Bai fahren 
die Schiffe der vom Reich ſubventionierten Oſtafrika-Dampferlinie, mit deren Hülfe ſeit 
1. April ein direkter Güterverkehr von Stationen des deutſchen Bahnnetzes nach Pretoria 
ermöglicht iſt. Deutſche Bankhäuſer haben ſich in Transvaal niedergelaſſen, Handels— 
beziehungen verſchiedenſter Art ſind von Deutſchland aus mit jenem Lande angeknüpft 
und die Ausſichten für die Weiterentwicklung derſelben ſind nicht ungünſtig. Auch für 
unſere oſtafrikaniſche Kolonie kann das Transvaal Bedeutung erlangen, weil voraus— 
ſichtlich einzelne Produkte dorthin abgeſetzt werden können, namentlich Zucker, wenn es 
dem ſog. Zuckerſyndikat gelingt, in Pangani eine Zuckerfabrik zu erbauen und mit Er— 
folg in Betrieb zu nehmen. Schließlich kann nach Transvaal auch die deutſche Aus— 
wanderung gerichtet werden, man hat in Hannover neuerdings das Land hierfür in 
Ausſicht genommen. 


Alle dieſe uns mit der Buren-Republik verbindenden Fäden würden zweifellos 
zerriſſen werden, wenn die Delagoa-Bai aus portugieſiſchem in engliſchen Beſitz gelangte. 
In Transvaal fürchtet man nicht nur die Wegnahme dieſes Hafens, ſondern glaubt, 
daß Cecil Rhodes, der energiſche Premier-Miniſter der Kap-Kolonie, am liebſten 
Transvaal ſelbſt annektieren würde. Das Land iſt in einer merkwürdigen politiſchen 
Lage. Die Buren, etwa 70000 Köpfe, wollen ſelbſtändig bleiben, aber neben ihnen 
haben die eingewanderten Engländer ſchon die Zahl 36000 erreicht, und es iſt fraglich, 
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ob die Buren nicht fchließlich durd) die Teßteren gezwungen werden, die Herrichaft Eng- 
lands oder der Kayp-Kolonie jelbft Herbeizurufen. Vorläufig fühlt fich aber da3 Trangvaaf 
noch unabhängig und in fcharfem Gegenjaß zu England. Daher die überftrömende 
Dankbarkeit, mit der in Pretoria das Erjcheinen der deutjchen Kriegsschiffe vor Xourenzo 
Margıtez begrüßt wirrde, man begriff fofort, daß Deutichland die Unabhängigkeit oder 
doch zum mindeften die Lebensfähigfeit der Nepublit erhalten babe. Bei dem Sailer: 
Kommers in Bretoria am 26. Ianuar d. 3. fagte der deutiche Konful von Herff, daß 
feine Regierung in Südafrika feine anderen politifchen Intereffen habe, al® Transvaal 
in der Erhaltung des politiichen Gleichgewichts beizuftehen. Der Präfident Krüger 
dankte mit warmen Worten und der unmwejende englische Refident wird vermutlid) die 
Neden verftanden haben. Wielfach wird e3 als eine Folge des deutjchen Verhaltens im 
Sidafrifa angejehen, daß vor kurzem der Volfsraad der zweiten Buren-Nepublif, des 
DranjeFreiftaats, beichloffen hat, mit der Transvaal:Republif ein Schuß: und Zruß: 
biindnis anzubahnen oder, mit anderen Worten ansgedrüct, verfiihen will, fi) aud) 
von der engliichen Bevormundung zu befreien. Das Gelingen diefes Planes kam für 
unfere Interejjen in Südafrifa nur von Vorteil fein. BZmeifellos Hat die deutiche Ne: 
gierung dort energiich, Har und im Berwußtfein ihrer Macht gehandelt, und der Erfolg 
wird nicht augbleiben. 

Leider hat e8 an jolchem rechtzeitigen und emergischen Auftreten in überfeeilchen 
Angelegenheiten früher zu jehr gefehlt, jo namentlid in Samoa, wo uns durch eigene 
Schuld die reife Frucht aus der Hand geriffen wırde. Der günftigfte Zeitpunkt, Die 
Snielgruppe in Befig zu nehmen, war das Jahr 1880, aber er ging ungenubt vorbei, 
weil der Reichstag unter Bamberger? Führung c3 ablehnte, die big dahin Godefroyiche 
Handels: und Blantagengefellichaft der Südfee durd) Uebernahne einer Zinsgarantie zu 
ftügen. Einer Zeit völliger Anarchie in Samoa folgt dann 1889 der Berliner Sanıoa- 
Vertrag, auf Grund defjen eine gemeinfame Herrihaft Deutihlande, Englands und 
Amerikas mit dem eingeborenen Schattenfönige eingefegt wurde, natürlich eine Quelle 
fortwährenden Zankes zwilchen den Europäern, an Aufitänden und Kämpfen der Sampaner 
untereinander, Berwüftungen der Pflanzungen u. |. w. Heute liegen die Dinge jo 
ungünftig wie möglid) für ung. Während 1880 Nordamerifa noch gar nicht daran 
dachte, fich in die jamoanifchen Angelegenheiten zu milchen, ftredt es heute begehrlid) 
feine Hand nad) den Südfeeinfeln aus, will gewillermaßen die Monrve-Doktrin auf 
Polgnefien ausdehnen. Ergland beanfprucht ziwar Samoa nicht für fi allein, günnt 
3 aber jedenfall® Deutichland nicht, dazu kommen nod) auftralifche und neufeeländische 
Wünſche. Was aus diefem Wirrwarr werden fol, weiß fein Menfch, jeder fühlt aber, 
daß e3 jo nicht weiter gehen kann. Die jet abgejchloffenen Verhandlungen der von 
- England, Amerifa und Deutjichland eingelegten Landfommiflion haben wieder gezeigt, 
daß Deutjchland dort bei weiten am meisten Befig erworben Hat; unferen Zandsleuten 
wurden 75000 Acres, den Engländern 36000, den Amerikanern 21000 zugefprodhen, 
außerdem ift der von erfleren erworbene Boden der bei weiten wertvollfte und zum 
Zeil in hoher Kultur befindlih. Der Handel der deutjchen Handels: und Plantagen: 
Sejellichaft, deven Sig in Hamburg ift, übertrifft den aller anderen famoanischen Firmen 
weit an Bedeutung. In Apia ift eine gut geleitete deutsche Schule, die aud) wufer 
Kaijer unterftüßt; fie wurde 1893/94 von 54 Kindern, darımter 33 deutjche, befudht. 
Sogar ein Kindergarten mit einer deutfchen Dame an der Spige ift dort eingerichtet. 
Der deutiche Einfluß ift auf den Samoainjeln alles in allem viel größer wie der der 
beiden anderen rivalifierenden Nationen zujammengenommen, und es ift Hauptächlid) 
Neid und Mißgunft, wenn diefe nn den Befig der Schönen Infeln mißgönnen. Biel: 
leicht findet fich bald Gelegenheit, 3. ®. bei der Regelung der Beftgverhältniffe in Weit: 
afrifa, England einen Tienft erweilen zu fünnen; dann wird e8 Zeit fein, als Gegen- 
leiftung den Verzicht der Britten auf Samoa zu fordern. Mit Nordamerifa werden 
wir verinutlich leichter fertig. Ob derartige günftige Gelegenheiten fi) bieten, muß 
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abgetwartet werden. Bis dahin aber werden die beteiligten reife, cebenjo wie die 
deutiche KRolonialgejellichaft und die Freunde einer Traftvollen Kolonialpolitif inımer von 
nenem fordern, daB Deutichlande Anfprüde auf Samoa geltend gemadjt werden. Fürft 
Bismard gab 1880 Samoa auf, weil es, wie er fi ausdrüdte, ihm an „einem Nüd: 
halt jeiteng der Nation mangele”. Der Nüdhalt wird jebt nicht fehlen, wenn die 
Regierung von neuem beginnt, in Samoa feften Fuß zu fallen. 


Bon dem den Samoa:Injeln verhältnismäßig nahe Tiegenden Deutfch-Neuguinen 
der wie e8 offiziell heißt: Kaijer Wilhelmsland und Bismard:Ardhipel ift in 
der legten Zeit wenig die Nede gewejen. An der Spite der Neugninea-Compagnie 
fteht Herr von Hanfemann von der Disfonto:Bank, fein Stellvertreter ift der General: 
Konful Ruffel. Die Gejellichaft übt feit einigen Jahren Hoheitsrechte aus und ftellt 
jäntliche Beamte an, zum Teil unter Beftätigung durch den Reichslanzler. Nachrichten 
fommen von Neuguinea ziemlicd) fpärli) nah Deutichland; ihre Hanptquelle bilden die 
in der Negel jährlich erjcheinenden, von der Gchellichaft jelbit herausgegebenen „Nad): 
richten ans Kaifer Wilhelmsland”, die aber natürlich) nur dag enthalten, was jene für 
in ihrem SIntereffe mitteilungswert erachtet. E83 ift deshalb fchwer zu jagen, vb die 
Gompagnie, die neben der Thätigkeit der Negierungsbehörde dod) Hauptlädjhlih Erwerbs: 
ziwede verfolgt und Geld verdienen will, in einigermaßen ausreichender Weife civilifatorifch 
vorgeht, die Eingeborenen und eingeführten Arbeiter menfchenwürdig behandelt, Die 
Millionen jchügt u. |. w. Im Neichdtage wurden bei der dritten Beratung Des 
Kulonial:Etat3 mehrere Sadjyen zur Sprache gebradjt, die auf diefe Seite des Wirkens 
der Compagnie fein jehr günftiges Licht werfen. Minifterialdireftor Kayjer mußte 
erflären, daß aud) in diefer Hinfiht die Kolonialpolitit des Neiches feine glückliche 
gewejen fei; die Uebertragung der Hoheitsrechte un die Neuguinea:-Compagnie im Jahre 
1892 würde jebt ala ein Tebhler angejehen, man müfje die Gejellichaft unbedingt 
veranlaffen, diefe Rechte wieder an dag Neid) abzugeben. Der ganze Vorgang erinnert 
an die Wandlung, die vor kurzem die engliiche oftafritanische Gejellichaft durchgemacht 
Hat; auch fie hat ihre Regierungsgewalt an die engliiche Krone abgetreten. Wenn dies 
bei der Nenguinea-Compagnie gejchehen wird, in welcher Form lebtere demnädjit an dent 
Kujten der Berwaltung des Schußgebiets teilnehmen wird, fteht nod) dahin, immerhin 
ift indes wahrfcheinlich, daß auch Neuguinea im näcjiten Etat wieder erjcheinen \wird. 


Wirtichaftlic) Hat fi) das Gebiet im übrigen nicht fchlecht entwidelt, allerdings 
erst nach jchweren und koftbaren Erfahrungen, fowohl an Geld wie au) an Menchen: 
leben. Die Gejellichaft ift, wie befannt, Fapitalfräftig und konnte die erften 10 Berluft- 
jahre überwinden. Mit der Zeit hat man herausgefunden, bei welchen Bflanzenarten 
der Anbau fich lohnt, welche Gegenden geeignet find u. f. w. Im Anfang dehnte man 
die Verfuche über ein jehr großes Gebiet aus, legte an den verjchiedenften Punkten 
Stationen an, verwendete ein zahlreiches europäilches Berjonal; neuerdings hat man 
ih auf bejtimmte Gegenden beichränft, in erfter Reihe auf die Landftriche an der 
Aftrolabe- Bucht, bejchäftigt weniger Europäer, Hat mit einem Wort die Koften der 
Berwaltung herabgemindert. Guten Erfolg weift die bei Herbertshöh auf der Gazellen: 
halbinjel betriebene Baummwollenfultur auf, die in Liverpool gezahlten Preife für die 
Erzeugniffe der Pflanzung find jehr hohe gewejen. Aehnlich ift e3 der aus der Com— 
pagnie bervorgegangenen Aftrolabe- Compagnie mit dem Anbau von Tabak in Erima 
und Stephansort auf Neuguinea geglüdt; bier find fogar ſchon jehr große Ernten 
erzielt. Den XLeiftungen der Aftrolabe-Compagnie zollte vor kurzem ein bolländilcher 
Pflanzer Herr Morren im „Indischen Mercuur” nad) einem Befuh in Neuguinea die 
hödhite Anerkennung, er jchilderte den Tabaf ald vortrefflih und Hält den Boden in 
der Aftrolabe- Ebene für jehr geeignet, nicht allein für den Anbau von Tabak, fondern 
au von Kaffee. Die Neuguinea: Compagnie führt aud) nocd) Nubholz verjchiedener 
Art aus, an dem die Infel reich ift. Kigentlichen Handel giebt e3 in Neuguinea jo 
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gut wie gar nicht; die Eingeborenen ſind ſehr bedürfnislos und auch deshalb ſchwer zu 
regelmäßiger Arbeit heranzuziehen. Im Bismarck-Archipel liegen die Verhältniſſe in 
dieſer Hinſicht beſſer. Die hier anſäſſigen Firmen Forſayth in Ralum und Hernsheim 
in Matupi führen ziemlich bedeutende Mengen europäiſcher Waren ein und verſchiffen 
dafür wieder Kopra, Trepang, Schildpatt, Perlmutter u. ſ. w. Hier werden auch 
Arbeiter für die Pflanzungen auf Neugninea angeworben; neben ihnen müſſen allerdings 
auch noch Javanen und Chineſen in bedeutender Zahl verwendet werden. Die Geſund— 
heitsverhältniſſe der letzteren und der Europäer ſind leider noch immer ungünſtig. Der 
Arzt der Aſtrolabe-Compagnie zählt die Küſtenlandſchaft an der Aſtrolabe-Bucht zu den 
Malarialändern erſten Ranges, hofft aber, dieſer ſchlechte Ruf Neuguineas werde ſich 
bald beſſern, ſobald nur erſt die eingeleiteten ſanitären Maßnahmen ihre Wirkung übten. 
Eine Auswandererkolonie wird das Land, ſelbſt in den höher gelegenen Teilen, wohl nie 
werden, als Pflanzerkolonie bietet es die glänzendſten Ausſichten. Die Neudettelsauer 
Miſſionen haben übrigens ſchon ein Sanatorium dort, auf dem Sattelberge nördlich 
Finſchhafen, 2000 Fuß über dem Meere; von Beamten iſt es mit Erfolg benutzt, auch 
die Kinder des Miſſionars Flierl, die dort immer wohnen, entwickeln ſich gut. Auf 
die Thätigkeit der Miſſionen gehen wir heute nicht näher ein; es mag nur erwähnt 
werden, daß die „Nachrichten aus Kaiſer Wilhelmsland“ rührend anerkennen, wie wohl— 
hans ale der Miffionare auf das Verhältniß der Beamten zu den Eingeborenen 
gewirkt habe. -— 


Aus den afrifanishen Schußgebieten Liegt eine Weihe bedeutfamer Nachrichten 
vor. Ueber das größte friegerijche Ereigniß des vergangenen Jahres in Oſtafrika, 
die Wahehe:Erpedition, gewinnt man mehr und mehr den Eindrud, daß die Folgen 
nicht nachhaltiger Art find. Die Berichte der Offiziere, die die leider zuerjt bei Kuirenga 
zurücdgelaflenen Compagnien aus dem Lande geführt haben, Hingen nicht jehr ermutigend. 
Zwar meint einer der Herren, der Eindrud des Zuges auf die Wahehe fei ein „urdht: 
barer und niederdrücender” gewejen, aber, jelbjt wenn dies der Fall ift, wie lange hält 
jolher Eindrud an, wenn nicht für die Folgezeit, wie am Kilimandfcharo, die Boma 
des befiegten Häuptlings unter den Mündungen der deutlichen Gejchüge liegt? Und 
wo follen Truppen und Geld herfommen, um überall in dem ungeheuren &ebiet feite 
Bunkte anzulegen und befegt zu halten? Kein Geringerer, wie Fürft Bismard, hat fid) 
vor furzem dem bekannten Reiſenden H. Zöller gegenüber dahin auggejprochen, man 
jolle dag Innere unjerer Kolonien zunäcdhit noch fich jelbft überlaffen, fi) aber gründlid) 
an den Küften feitfegen und Plantagen in der Nähe der Küften anlegen. Gerade für 
DOftafrifa ift diefer Ausipruch fo zutreffend wie möglih. Neben der Heufchredenplage 
tritt leider noch ein anderer Feind der Kulturbeftrebungen in Ujambara auf. E32 
Icheint, daß die mit dem Kaffeefamen eingeichleppte Hemileya vastatrix, von deren Auf: 
treten jchon im vorigen Herbjt die Rede war, nidjt völlig ausgerottet werden kann und 
die fich jonft jo günftig entwidelnden Kaffeebäume bedroht. Man Hat jebt die Leiter 
der größten Pflanzungen, die Herren Comwley und Nowehl, nad) Berlin berufen, um 
über den Stand der Dinge zu berichten. Hoffentlich find die Nachrichten übertrieben; 
vielleicht aber wird man, um ficher zu gehen, neben dem Kaffee noch den Anbau anderer 
Nuspflanzen ing Auge fallen müffen. Erwähnen wollen wir nocd ein Gerücht, wenn 
e3 uns auch wenig glaubhaft erjcheint, nad) welchem einige Hundert Buren beabfichtigen 
jollen, in das deutjche Gebiet öftlih vom Tanganika-See zu „treffen”, um fid) bier 
niederzulaffen. Sie jollen ung in Oftafrifa willlommen fein, während in Südweft- 
afrifa der Zuzug diejes VBevölferungselement3 nur in geringem Umfange, als einzelne 
verteilt im Lande, geduldet werden fann. 


‚ Hier, bei den Hottentotien, jeint nad) und nad) der Friede einzufehren, 
Major Lentwein und Affeifor von Lindequift verftehen es, Ernft und Milde in richtiger 
Miihung zu geben. Ganz wunderbar Elingt es, daß Hendrif Witbooi nicht nur felbit 
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Frieden hält, ſondern mit Energie als Vermittler und Friedensſtifter auftritt. Das iſt 
ein großer Erfolg und man kann nur von Herzen wünſchen, daß er dabei bleibt. Dieſer 
uunruhige Geiſt war zuerſt ein ſcheinbar treuer, ernſter Chriſt, dann ein unbarmherziger 
faſt tieriſch roher Mörder und Räuber, jetzt iſt er wieder ein friedlicher Unterthan 
geworden. Major Leutwein berichtet, der Nama-Häuptling habe mit zwei Feinden zu 
kämpfen: dem eigenen, unermeßlichen Ehrgeiz und der völligen Verarmung ſeines 
Stamnıeg, die ihn vielleicht zwingen würde, das frühere Räuberleben wieder aufzunehmen. 
Dean müfle verfuchen, ihn zur Entlaffung eines Teils feiner Leute zu bewegen, die auf 
den bdeutjchen Stutionen verwendet werden könnten. Sehr viel wird für die Kolonie 
davon abhängen, ob e3 dem refonftruierten Syndikat für die füdweftafrifanifche Siede: 
lung unter Leitung der Herren Vohjen und Schwabe gelingen wird, eine Fapitalfräftige 
Sejellichaft zu bilden und gute Elemente zur Einwanderung zu beivegen. — 


Aus Togo und Kamerun ift über kriegerifche Unternehinungen glüdlicherweije 
nicht8 zu erzählen. Hier richtet fich zur Zeit daS Hauptinterefje auf die Unternehmungen, 
welche auf die Erforichung und Befigergreifung des Hinterlandes zielen. In den Ge: 
bieten nördlid) von Togo, im Bogen de3 Niger, bewegen fich deutjche, engliiche und 
franzöfifche Expeditionen, von denen eine der anderen den Rang abzulaufen jucht. Wir 
wollen hoffen, daß die deutfche Togo-Erpedition unter Dr. Gruner nicht zu fpät Fommtt, 
daß die von ihr gefchloffenen Verträge rechtsgültig find und dementiprechend bei der 
\päter in Europa ftattfindenden Regelung der Belisfrage berüdfichtigt werden miffen. 
sür das Hinterland von Kamerun bleibt e3 von wefentlicher Bedeutung, daß dus 
Veonopol der Royal-Niger-Compagnie auf dem Niger und Benue nicht nur auf dem 
Papier, jondern in Wirklichkeit gebrochen wird, denn vorher kann an Handelsunter: 
nehmungen in DeutjhAdamana gar nicht ernfllic) gedacht werden. Herr Bintgraf 
\dlägt zwar vor, man folle in Ngaundere in Sid-Adamana zunächft einmal eine wiljen: 
Ihaftliche Station anlegen, aber der Gedanke erinnert doch gar zu fehr an die Stationen 
im Innern Deutich-Dftafrifas, die viel Geld Eoften und wenig nüßen. Der bequemite 
Weg von der Küfte nah Adamana und dem Hinterlande von Kamerun üblich des 
Tſad-Sees führt nicht zu Lande dorthin, fondern auf dem Niger und Benue, und ift 
erjt danı brauchbar für uns, wenn auf diefen Flüffen jeder PBladerei und Hinderung 
durd) die Niger-Sompagnie ein Riegel vorgefchoben ift. Ohne dieje Waflerftraße jchwebt 
eine Station in Ngaundere in der Luft und ift der Willfür jedes eingeborenen Dorf: 
I\hulzen anheimgegeben, weil ihr die Verbindung mit der über 600 Kilometer entfernten 
Küfte fehlt. ES fcheint zudem, daß fich in dem Sultanat Sofoto und feinen Bafallen- 
ftaaten, zu denen auc Fola in Deutjch-Adamaua gehört, ein Widerftand gegen das 
europäilche Bordringen anzubahnen jcheint, den einzelne, jchrwad) bejegte Stationen jeden: 
falls nicht überwinden können würden. Folgen wir ruhig dem Nate des Wltreicjs- 
fanzler8 und bleiben wir zunädhft an der Küfte und in den diejer nahe liegenden Ge: 
bieten; das weitere Vordringen ins Innere mag Schritt vor Schritt erfolgen. 


Die endlihe Erledigung der leidigen Leiftichen Angelegenheit wird die öffentliche 
Meinung in Deutichland zufriedengeftellt Haben. Mit der Dienftentlafjung des pflicht- 
vergejlenen Beamten ift ausgeiprochen, daß die größere Selbftändigfeit der Beamten ın 
den Kolonien nicht ungeftraft gemißbraucht werden darf, und daß es ebenfo wenig für 
die Beamten in den Tropen ein befonderes Sittengefeb giebt, wie für die Künftler 
d& la Graef in Deutjchland. Die Warnung wird beftimmt nicht ungehört verhallen. 
Wie jchwer es übrigens fein muß, die richtigen Männer für die höheren Stellen in 
den Kolonien zu finden, zeigt wieder redjt deutlich die Valanz in Oftafrifa. Seit 
Monaten ift Herr von Scheele Schon wieder in Deutichland, aber von der Ernennung 
eines Nachfolger3 verlautet noch nichts, obwohl alle Welt jagt, daß Major v. Wihmann 
der „geborene“ Gouverneur if. Für die Entwidlung der Kolonie fann das Tsehlen 
der leitenden Perfönlichkeit nicht förderlich fein und die dort intereffierten Kreije jehen 
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die dadurch entſtehende Ungewißheit und Unſicherheit mit Bedauern an. Mag die 
Zwiſchenzeit aber noch einige Monate dauern, wir wollen ſie in den Kauf nehmen und 
verſchmerzen, wenn der neue Gonverneur nur der „richtige“ iſt und ein klares, ziel— 
bewußtes Programm für die Entwicklung der Kolonie in der Taſche oder doch in ſeinem 
Kopfe mitbringt. 


Politik. 


Da der verfloſſene Monat der April war, ſo war der erſte Tag desſelben der 
1. April, mithin auch der Geburtstag des Fürſten Bismarck. 

Ueber die merkwürdigen politiſchen Wirkungen, welche dieſer Geburtstag, bez. die 
Beratung eines Glückwunſches im deutſchen Reichstage gehabt hat, konnten wir ſchon 
kurz in der vorigen Chronik berichten. Fürſt Bismarck hat „unbewußt“ dem Reichs— 
tage ein ſreiſinnig ultramontanes Präſidium verſchafft. Die Angelegenheit hat aber noch 
allerlei Fortſetzungen gehabt, inſofern der Kaiſer den Empfang des neuen Präſidiums 
auf den 1. April und auf den Moment unmittelbar vor einer großen Feſttafel zu 
Ehren des Fürſten Bismarck feſtſetzte. 


Mit dieſer ironiſchen Ladung waren die Herren vor eine ſchwierige Entſcheidung 
geſtellt, aus der ſie ſich nicht gerade mit beſonderem Glück gezogen haben. Der frei— 
ſinnige Präſident, Herr Schmidt, hat die Rettung aus dem Dilemma in einem 
Schnellzugsbillet geſucht und gefunden. Er behauptete, krank zu ſein, und fuhr nach 
Pallanza. Die beiden ultramontanen Präſidenten aber, die Herren von Buol und 
Spahn, welche die Abneigung gegen Bismarck auf den Präſidentenſtuhl erhoben hatte, 
haben nicht nur geduldig dem Bismarchkjubel der kaiſerlichen Feſttafel beigewohnt, ſondern 
ſollen ſogar ihre Gläſer auf das Wohl des Erzvaters des Kulturkampfes todesmutig 
geleert haben. 


Man hat nun viel geſtritten, wer ſich beſſer benommen habe, Herr von Buol 
oder Herr Schmidt. Es wäre richtiger, zu ſtreiten, wer ſich am dürftigſten benommen. 
Die Flucht nach Pallanza wird niemand bewundern. Aber auch für die ultramontanen 
Herren konnte die einzig richtige und mögliche Antwort, nachdem ſie ſich einmal auf 
dem Entſchluß, den Fürſten Bismarck nicht zu feiern, feſtgelegt hatten, nur in dem 
ehrerbietigen Bedauern beſtehen, daß ſie zum Empfange ſich ſtellen, übrigens aber ſich 
im Königsſchloß ſo wenig wie im Reichstage an der Ovpvation für einen Gegner 
beteiligen könnten. Zu ſolcher von ihrem Standpunkt aus einzig korrekten Haltung 
haben ſie den Mut nicht geſunden, vielmehr vorgezogen, ſich zum Gegenſtande ironiſcher 
Kritik machen zu laſſen. Sehr glücklich iſt ihr erſtes Auftreten alſo nicht geweſen; und 
da auch nach der techniſchen Seite hin Herr von Buol ſchon bewieſen hat, daß er als 
Präſident recht viel zu wünſchen übrig läßt, ſo wird die Herrlichkeit mit dem ultra— 
moutanen Reichstagspräſidium auch wohl nicht allzu lange mehr dauern. 

Was ſonſt am 1. April und den folgenden Tagen in Friedrichsruh und in der 
übrigen Welt zur Ehrung des achtzigjährigen Fürſten vorgegangen, iſt weſentlich un— 
politiſch und daher nicht Gegenſtand unſerer Chronik, wenn es auch dem Politiker wie 
dem Chriſten Erwägungen darüber nahe legt, wie in den Thaten des Einzelnen und 
in den Geſchicken der Völker ſich menſchliche Initiative und göttliche Fügung verbinden 
und verketten, wie weit der Menſch dem Menſchen Bewunderung und Huldigung 
darbringen darf und ſoll, und wie weit ein Mann, der Geſchichte gemacht hat, Beruf 
und Recht hat, ſie auch ſelber zu ſchreiben. Indes iſt gerade das menſchlich ſeltene 
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seit eines achtzigjührigen Geburtstages fein pafjender Anlaß zu dergleichen philojophiichen 
Betrachtungen. E83 mag aljo offene rage bleiben, ob das allgemeine Wahlrecht in 
Deutichland auf den Fürften Bismard zurüdzuführen, ob er wirklih das „Klebe— 
gejeg” nicht gewollt, ob er am Kulturfampf unfchuldig war oder nidht, — über da3 
alles wird die Gelchichte ihr Urteil fällen. Das aber fann und muß fjchon jebt der 
Wahrheit gemäß anerkannt werden, daß der Fürft troß feiner Jahre noch mit erjtaun: 
licher Bieljeitigkeit den zahllojen Deputationen, die zu ihm kommen, geantwortet, und 
daß er dabei immer fachliche, oft geiftoolle, auf die Gelegenheit pafjende Bemerkungen, 
aber niemals, auch bei den geringften Anläffen nicht, dag gemacht Hat, wag man 
gemeinhin Phrajen nennt. 

Sonft Haben den politifchen April im wejentlichen die Ofterferien ausgefüllt; Die 
Boritit hat geruht und an Thatjachen ift wenig zu berichten. 

Sn Ermangelung bedeutender Gejchehniffe Haben denn freilicd) die Blätter aller 
PBarteien, auch die offiziöfen nicht ausgenommen, ausreichende Muße gehabt, fich mit 
Kritit der verhängnisvollen Umfturz:Borlage zu befallen. Und jolde Kritik ift 
in einer Breite und Gründlichfeit geübt worden, daß nichts zu wünfchen übrig blich. 
Sa, 18 hat diesmal jogar — man muß es anerkennen, weil e3 jelten vorkommt — 
da3 Öffentliche Gerede eine gewilfe Wirkung geübt und eine Art von Umjchwung in 
der üffentlidien Meinung zuwege gebradt. Der Umfchwung ift fogar, wenn auch aı 
fi) nicht fehr weit reichend, doc) ein relativ jo bedeutender, daß für den Augenblid 
die Ausfichten der Vorlage im Neichstage jchlecht genug ftehen. Das Gefeh, wie e8 
aus dem Komproniß zwifchen Konfervativen und Centrum hervorgegangen war, ift 
gründlich unpopulär geworden; e3 wird plößlich nicht nur von feinen Gegnern, fondern 
jelbft von früheren Freunden verleugnet. So wie eg ift, will e8 niemand gewollt Haben. 


Natürlich hat fich die Veränderung der Stellung wejentlid) von rechts nad) Links 
bis einjchließlich der Nationalliberalen vollzogen. Daß die gejamte Linfe von Anfang 
an alles, was mit der Umfturzvorlage zufammenhing, befämpft Hat, braucht nicht gejagt 
zu werden. Die Nationalliberalen wollten urjprünglid) eine Vorlage haben und wollen 
fie vielleicht auch noch. Aber fie haben fich jeit dem Kompromiß in große Hite gegen 
die „Klerikalifierung” des Entwurfes hineingeredet. Die Konfervativen haben ja in der 
Konmiffion dem Kompromiß zugeftimmt, aber es ift offenbar geworden, daß fi in 
der sraftion und erft recht in der Partei doc) aud) viele Diffentierende befinden, wen 
auch der Widerjpruch auf ganz entgegengejegten Gründen ruht. Die ftrengere Oblervanz 
will ein ftrammmes Socialiftengefeg haben, welches ganz anders zugreift, als die zum 
Zeil wenigftend milden gemeinrechtlichen Beftimmungen der Vorlage. Undere, wie der 
Parteitag der bayerifchen SKonjervativen in Nürnberg, Halten die Vorlage für über: 
flüffig und verwerfen fie, weil fie Nepreifion ftatt der Neform bringe, daher nur böfjes 
Blut machen und ihren Zwed verfehlen werde. Aud) eine Anzahl evangelifcher Geift- 
licher hat einen längeren begründeten Proteft verfaßt und unterzeichnet, welcher fich ſehr 
warm für pofitive Socialteform ausjpricht, von dem Umfturzgejeg aber nicht nur feine 
Hiülfe, jondern im Gegenteil eine Beeinträchtigung diefer Reformarbeit befürchtet. 


Die Folge des Umftandes nun, daß jede Partei ihre eigenen Separatwünfche hat 
nnd Diefe eigenen Wünfche ebenfo entichieden durchzufegen fucht, wie fie die Anfichten 
der Gegner ablehnt, Fan fehr leicht die fein, daß gar nichts zu ftande fonımt und 
die Regierung vor die Alternative geftellt wird, entweder die Vorlage fallen zu Iafjen 
oder den Reichstag aufzulöjen. Die letere Alternative ift freilich unmwahricheinlich, du 
fie wenig helfen würde, infofern eventuelle Neuwahlen ganz gewiß fein gefügigeres 
Hans zufammenbringen dürften. 

Wir wollen ung unfererjeit3 auf Prophezeiungen, wie die Sache enden wird, um 
jo weniger einlafjen, als wir der Entwicklung der Dinge völlig leidenjchaftslos gegen: 
überjtehen. Wir Halten die Einbringung der Vorlage an fih für einen politifchen 
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Fehler; man hätte von Fall zu Fall operieren und nicht durch einen Komplex von 
Strafbeſtimmungen, der wenigſtens den Schein mechaniſcher Reaktionspolitik erweckt, die 
Welt in Harniſch bringen ſollen. Es iſt bei dem äußerſt unzulänglichen Stande unſerer 
Socialreformen keine glückliche Thatſache, daß Preſſe und Reichstag ſich monatelang 
mit nichts anderem beſchäftigen müſſen, als mit Unterdrückungsmaßregeln gegen die 
Socialdemokratie. War es bisher gegangen, ſo hätte man ſich auch wohl noch ein 
paar Jahre weiter behelfen können. Und die Gefahr und Kraft der Umſturzpartei liegt 
nicht in ihren Ausſchreitungen, ſondern in ihrem „berechtigten Kern“. Unzählige Er— 
fahrungen haben es aber ſchon im Lauf der Geſchichte beſtätigt, daß gegen politiſche 
Zukunftsideen mit dem Strafgeſetz wenig auszurichten iſt. Nachdem aber einmal der 
Entwurf vorgelegt war, heißt es nun doch unſeres Erachtens das Kind mit dem Bade 
ausſchütten, wenn man aus allgemeiner Abneigung gegen ſolche Geſetze die einzelnen 
Beſtimmungen ungeprüft zurückweiſt. Es iſt doch Pflicht der Regierung, das Schwert 
nicht umſonſt zu führen, und es ſind Fälle genug vorgekommen, wo die Socialdemo— 
kraten in mehr oder minder offener Weiſe das geltende Recht und die beſtehenden Geſetze 
verſpottet und verhöhnt haben, ohne daß Strafe und Sühne hätten eintreten können. 
Wenn die Regierung ſolchen Ausſchreitungen gegenüber nicht ſtumpfe, ſondern ſcharfe 
Waffen verlangt, ſo darf man ſie ihr nicht verweigern. Allerdings ſollte man mit um 
ſo größerem Ernſt auf Fortſetzung der ſanft entſchlummerten Socialreform dringen und 
damit allen denen, die es angeht, zeigen, daß man die Löſung der ſocialen Schwierig— 
keiten nicht in der juriſtiſchen Abſchreckungstheorie, ſondern in der Abſtellung der 
Schäden findet, unter denen der vierte Stand leidet. 

Uebrigens bedeuten zweifellos die Kommiſſionsbeſchlüſſe eine Verbeſſerung der 
Regierungsvorlage. Gerade vom kirchlichen und chriſtlichen Standpunkt aus kann man 
nur zuſtimmen, wenn der Kanzelparagraph befeitigt und Strafbeſtimmungen aufge— 
nommen wurden, welche auf dem Gebiet der lex Heintze liegen. Auch in die unbedingte 
Verurteilung derjenigen Beſtimmungen, welche der Kirche den weltlichen Arm des 
Staates zum Schutz gegen Beeinträchtigung ihrer Wirkſamkeit, ſowie gegen Beſchimpfungen 
und Herabwürdigungen leihen, können wir nicht einſiimmen. Und die Wendung, daß 
die Kirche ſich ſelber ſchützt, geht über das Ziel hinaus. Es iſt doch immer noch ein 
Unterſchied zwiſchen der Praxis des Syllabus, der diejenigen verflucht, welche die An— 
wendung von Gewalt in Glaubensſachen verwerfen, der alſo vom katholiſchen Staat 
das Autodafé als berechtigtes Kampfmittel für Mehrung des Glaubens verlangt, und 
der Praxis des evangeliſchen Staates, der die sacra unberührt läßt und nur in rein 
äußeren Dingen durch ſeine Machtmittel der Kirche ſoviel Raum ſchafft, daß ſie un— 
geſtört von Spöttern und Gottloſen ihre ſegensreiche Wirkſamkeit zum Wohle des Volkes 
entfalten kann. Dieſer letztere Standpunkt iſt auch mit evangeliſcher Freiheit wohl ver— 
einbar, und es iſt nicht wohlgethan, vom kirchlichen Standpunkt aus verächtlich über 
den Staat zu reden, den man nicht brauche. Der Staat kann das Kommen des Reiches 
Gottes ſehr wirkſam hindern, wenn er ſeinen Arm nicht freundlich, ſondern feindlich 
gegen die Kirche erhebt. 

Auf die Socialdemokraten macht leider die drohende Strenge kaum einen anderen 
Eindruck als den, daß ſie gereizt werden bis an die Grenze der geſetzlichen Schranken 
und auch wohl darüber hinaus, ihre Frechheit und Unbotmäßigkeit zu verdoppeln. Ob 
es wahr iſt, daß ſie am 1. Mai d. J. ganz beſonders entſchieden vorgehen und ſelbſt 
auf die Gefahr eines neuen Boykotts hin namentlich die Brauerei-Arbeiter aufwiegeln 
wollen, vermögen wir nicht zu beurteilen. Alle Nachrichten dieſer Art ſind mit größter 
Vorſicht aufzunehmen, weil die Spekulation in Brauerei-Aktien auch die ſocialen Wirren 
in ergiebigſter Weiſe zu Kurstreibereien ausnutzt. Nach den Erfahrungen des Vorjahres 
ſcheint die Nachricht keineswegs unglaubhaft. Solange einerſeits die Börſe in die 
Socialdemokratie hineinregiert, und andererſeits die Brauereien nicht wenigſtens etwas 
Socialpolitik, ſondern ausſchließlich Dividendenpolitik treiben, ſolange wird auch von 
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den Arbeitern der Verſuch wiederholt werden, den Direktionen nicht zu weichen, ſondern 
ihnen Geſetze zu diktieren. 

Nicht beſſer, wenn auch von einer anderen Seite zeigt ſich augenblicklich der 
Kapitalismus auf dem Gebiet der Petrolenm-Produktion, wo eine ungeheure Preis: 
ſteigerung künſtlich herbeigeführt worden iſt. Die liberale Preſſe machte anfänglich den 
Klagen der Konſumenten gegenüber allerlei Verſuche, die Gründe dieſer Erſcheinungen 
in Nebel einzuhüllen. Nunmehr liegt es aber unbeſtreitbar am Tage, daß es ſich 
lediglich um einen ſogenannten „Truſt“ handelt, an welchem Rothſchild und andere 
Börſen-Magnaten beteiligt ſind. Dieſe Herren haben die Produktion und den Handel 
in Petrolenm derart in wenigen Händen vereinigt, daß ſie ſich's erlauben können, der 
Welt — was ſie für das notwendigſte Lebensbedürfnis des armen Mannes 
zahlen ſoll. 


Es iſt dies das erſte Mal, daß die Spekulanten einen ſolchen Welt-Ring 
glücklich zu ſtande gebracht haben. Aber man darf erwarten, daß dieſes „Glück“ nun 
Schule machen wird — eine Schule, die dann allerdings vielleicht den Anfang vom 
Ende bedeutet. Man ſieht die Prophezeiung in Erfüllung gehen, oder doch die Anfänge 
davon, daß der Kapitalismus an ſeiner eigenen Unerſättlichkeit ſterben werde. Wenn 
nad) dem Petroleum⸗Truſt vielleicht einmal ein Korn-⸗Truſt die Volksmaſſen gegen die 
Börſe aufbringt, ſo kann ſich über Nacht ein Gericht vollziehen, wie es niemand erwartete. 


Es iſt nicht unintereſſant, das Geſicht zu beobachten, welches die liberale Preſſe 
dieſen Vorgängen gegenüber macht. Dieſelben Leute, welche alle politiſche Moral ge— 
fährdet zu ſehen vorgeben, wenn der Staat ein Monopol in die Hand nimmt, um es 
nach den Grundſätzen ausgleichender Gerechtigkeit im Intereſſe der Geſamtheit zu ver— 
walten, finden nun kaum ein Wort der Mißbilligung über die himmelſchreiende Un— 
gerechtigkeit, die in dieſem neuen Raubzug der Millionäre liegt. Die „freie Konkurrenz“ 
bleibt das Ideal, auch wenn ſie in Wahrheit nichts als eine Koalition der Mächtigen, 
nichts als einen Abſolutismus jüdiſcher Börſen-Satrapen zeitigt. Aus der Geſchichte 
zu lernen, lehnt man ab. Leider iſt man auch in unbeteiligten und konſervativen 
Kreiſen noch lange nicht ſo geneigt, als man ſein ſollte, aus dieſen Vorgängen die 
Lehren zu ziehen, die ſie bieten. 


Eine innere Frage des deutſchen Reiches, die wir ſchon im vorigen Bericht kurz 
erwähnten, die Thronfolge im Fürſtentum Lippe⸗-Detmold, ſteht noch ziemlich auf 
demſelben Fleck, auf dem ſie vor Monatsfriſt ſtand, nur daß ſie noch etwas verwickelter 
geworden iſt durch den Tod des Miniſters von Wolffgramm, eines Mannes, deſſen 
politiſche Erbſchaft anzutreten ſich ſchwerlich irgend jemand bereit finden wird, denn es 
ſpricht viel dafür, daß Intriguen geſponnen und von langer Zeit her wohl vorbereitet 
worden, und daß nicht durchweg alles ſchön iſt, was vorgekommen ſein dürfte. Ob es 
den Lippern gelingen wird, dem Recht zum Siege zu verhelfen, muß die Zukunft lehren. 
Die glücklichſte Löſung wäre jedenfalls die, wenn der jetzige Regent die Ueberzeugung 
gewönne, daß der Erlaß, dem er die Regentſchaft verdankt, auf einem unmöglichen 
Rechtstitel ruht, alſo keine Geſetzeskraft haben kann. Auf dieſe einfachſte und glücklichſte 
Löſung ſcheint man aber nicht mehr hoffen zu dürfen, da es dem Regenten an Zeit 
nicht gefehlt hat, entſprechende Entſchlüſſe zu faſſen. 


* x 
PS 


Der Krieg in DOftafien ift beendet und ein Friede zwilchen Japan und-Ehina 
geichloffen und mit folder Gejchwindigkeit ratifiziert, daß auch diejenigen europäischen 
Mächte, welche Einjpruch erheben wollten, mit ihren Proteften post festum gefommen 
ind. Wenn Hinfichtli) der Art und Weife, wie die beiden oftafiatifchen Reiche ſich 
zur Hinderung fremder Einmifchung jchnell vertragen haben, auf die Analogie des 
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Friedens von Nifolsburg vielfady Hingewiefen worden ift, jo läßt fi) die Aehnlichkeit 
der Situation zwilchen 1866 und Shimonofefi in der That nicht verkfeunen. Die Eugen 
„sapaner haben e3 Bismard abgefehen, wie man einen Gegner behandelt, den man für 
die Zukunft zum Bundesgenoffen madjen will. Und fie haben die Chinejen fo glimpf: 
ih al3 möglidy aus ihren Heillofen Niederlagen herauögelaffen, um Später gemeinjam 
mit ihnen fi) der Invafion geldhungriger Europäer um jo wirkfaner widerjegen zu 
fünnen, uder doch wenigitens zu Hindern, daß Handel und Induftrie ausjchließlich in 
die Hände jener Fremdlinge übergehen. Gerade auf dem wirtfchaftlichen Gebiet hat 
Sapan mit weiten Blid und ficherem Griff fi und feiner Induftrie erhebliche handels— 
politische Vorteile fichern Lafien. | 

Naturgemäß war man geipannt, wie die Großmächte fich zu dem überjtürzten 
Triedengschluß ftellen würden. Das Ergebnis der Gruppierung ift ein überrajchendes 
gewefen. Auf der einen Seite ftehen Deutjchland, Frankreih) und Rußland zufammen 
und find gerade dabei, in Tokio Borftellungen zu erheben gegen einzelne Punkte des 
Traftates, auf der anderen Seite ftehen England und Nordamerika, weldye aus der 
Herftellung des Friedens und aus der weiteren Deffmung Chinas jo große Vorteile für 
ihren Handel erwarten, daß fie die PBolitif auf fich beruhen Tafjen wollen und mr 
danach trachten, das große und gute Gefchäft Lieber heute al3 morgen zu beginnen. 


Wer in diefem Falle richtiger handelt, wird die Zukunft lehren. Gelinde Zweifel 
wird man ja begen dürfen, ob es für Deutjchland richtig war, die wertvolle japanifche 
Tsreundfchaft aufs Spiel zu feßen, um die vruflifche zu gewinnen, die man dod) fchwerlid) 
gewinnen wird. Denn daß es fich bei der Haltung Deutichlands um Gourtoifie gegen 
Rußland Handelt, kann wohl angenommen werden. Und mißlid ift cS ja überdies, 
Brotefte zu erheben, wenn man nicht entichloffen ift, fie auch mit Waffengewalt durd): 
zujeßen. SIndeflen mag ja Rußland in diefem alle die friegerifche Aktion übernommen 
haben, und enthalten wir uns der Kritif angefichts der Schwierigkeit, die Verhältnifie 
Har zu durdhichauen. 

Wenn übrigens als erjtes greifbares Ergebnis des gehofften großen Aufichiwungs 
aller gefchäftlichen VBerhältniffe die Nachricht Tant wird, daß Ehina eine größere Anleihe 
im Deutichland negociieren will, jo kann nan nur Hoffen, daß es mit dDiefem Segen 
nicht zuviel werde. E38 wird faum al3 dringendes Bedürfnis zu bezeichnen fein, dak 
den bekannten Leuten, die niemald „alle werden”, eine Möglichkeit geboten wird, nicht 
nur in „Griechen”, „Bortugiefen” u. |. w., jondern audy in „Ehinejen” ihr Geld zur 
verlieren. 


Nirche. 


Auf kirchlichem Gebiete ſteht immer noch das Verhältnis der Wiſſenſchaft und der 
theologiſchen Fakultäten zur heiligen Schrift und zur Kirche weitaus im Vordergrunde 
des Intereſſes. Im Großherzogtum Heſſen und in Anhalt ſind Landesſynoden 
gehalten, auf denen einige nicht unwichtige Verhandlungen vorfielen, die aber doch an 
die Wichtigkeit nicht hinanreichen, welche die obige Frage beſitzt, die darum auch in den 
Zeitſchriften und auſ Konferenzen den meiſten Raum beanſprucht. Drei kirchliche „Er— 
eigniſſe“ ſind es, die für unſeren heutigen Bericht in Betracht kommen. 

Es iſt zuerſt noch nachträglich von der Aufregung zu berichten, welche in den 
Kreiſen der gläubigen Laien Württembergs und der Schweiz durch den zweiten 
Inſpektor an der Baſeler Miſſionsanſtalt, Pfarrer Kinzler, hervorgerufen iſt. Er hat 
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ſich in einer kleinen Schrift über das Recht der Bibelkritik ausgeſprochen. Er 
ſteht, wie auch der erſte Inſpektor Oehler und das geſamte Baſeler Miſſionskomitee, 
auf entſchieden evangeliſch-gläubigem Standpunkte und fühlte das lebhafte Bedürfnis, 
gegen viele Unklarheiten über die Bibel und die bibliſche Wiſſenſchaft in den Gemeinden 
aufzutreten. Darum ſchrieb er gegen die alte Faſſung des Inſpirationsdogmas, welche 
man die Verbalinſpiration nennt, ſowie es gegen die Ablehnung der Anerfennung 
von Menfchlichem in der heiligen Schrift. Es ift gewiß die Aufgabe der politiwen 
Wiffenichaft, in diefer Weile auf die Vorftellungen and) der gläubigen Gemeindeglieder 
einzuivirfen, welche vielfady in einer gewillen geiftigen Bequemlichkeit dieje ragen von 
Vic) Schieben. Nun kommt c8 dabei freilid” nit nur auf größeres oder geringeres 
Sefchik au, jondern auch auf eine wirklich haltbare dogmatifche Theorie. Und es ilt 
zuzugeben, daß die Fallung für den Ausdrud des Glaubens an die göttlidye Antorität 
der hl. Schrift bei Sinzler wicht günftig ift. Er fteht etwa auf dem Standpunkt, den 
der je. Geß im feinem Werke über die Helden der Bibel vertreten bat, wonad) in 
etwas mechanischer Weile zwilchen infpirierten und nicht infpirierten Stellen der 
ht. Schrift unterfchieden wird. Seine Schrift erregte großes Aufjehen, und beſonders 
ein offener Brief des Inftitutsvorfteherd von LXerber in Bern trug die Aufregung in 
die Kreife der Freunde und Förderer der Bafeler Miffion. Lerber fagte fi) geradezu 
von derjelben los, da er fid) fir Miflionare nicht intereffieren Fünnte, welche Kinzlers 
Anschauungen von der Bibel hätten. Nicht minder jchien ein Zeil der Württeimberger 
Gemeinichaften eutjchloffen, die Bafeler Miffion ferner nicht zu unterftügen. Doc) haben 
die Sonntagsblätter zum Teil mit Erfolg gegen irrige Folgerungen bezüglich des rechten 
Glaubens der Bajeler Miffionsleute gewirkt, bejonders Pfarrer Weitbrecht im Chriften: 
boten. Auch haben der Direktor Dehler und andere Glieder des Vorftandes beruhigende 
en ausgehen lafjen und es ift fchon eine ganze Kinzler - Litteratur 
entjtanden 

Dan fieht aus diefen Vorkommnifjen, von welder Wichtigkeit es ift, Daß die 
Gemeinden über die Frage der Bibel und ihrer Kritif immer wieder aufgeklärt und 
belehrt werden. Die ChHriften unferer Tage müflen willen, wie fie e8 fich vorzuftellen 
haben, daß die heilige Schrift für ung göttliche Autorität ift, und daß fie dies bleibt 
auch bei der Anerkennung, daß Sich Gott zu ihrer Herjtellung beichräntter Menjchen: 
finder bedient habe. Das Hauptkunftftücd unferer Gegner befteht darin, daß fie folgende 
Unterjchiebung vornehmen: aus der Berechtigung der Hiftorischen Kritit machen fie die 
Berechtigung einer Stellung zur hl. Schrift, die wir nur ald Unglaube bezeichnen 
fünnen; und wenn wir zugeben, daß e3 Dinge giebt, in denen ung die hl. Schrififteller 
nicht mit göttliher Autorität entgegentreten (nämlich in all den Dingen, bezüglich deren 
menschlicher Fleiß und menichlihe Wiffenfchaft mit ihren Mitteln zum Biel gelangen 
fan), — jo folgern jene daraus: aljo erfennt aud) ihr an, daß die HI. Schrift abjulute 
Autorität nicht bejikt; und dieg wenden fie danı ihrerfeit3 auch auf die Ethik des 
Paulus, die Chriftologie de3 Johannesevangeliums, die Eöchatologie der Synoptifer 
u. |. w. an. Es ift dasjelbe Verfahren, wie wenn ich jagte: mein Gärtner ift für 
mid) unbedingte Autorität, — und es würde jemand daraus fchließen, ich ließe mir 
and) nad) feinen Angaben meine Beinkleider machen oder fragte ihn um Nat bei einer 
dunklen Stelle im Mahabharata. 

Die Bonner Angelegenheit hat inzwiſchen — und dies iſt das zweite der heute 
zu erwähnenden Ereigniſſe — einen Erlaß des Evangeliſchen Oberkirchenrates 
in Berlin hervorgerufen. An das Kirchenregiment hatte ſich eine Anzahl von Pres— 
byteriern aus Rheinland und Weſtfalen gewandt mit der Bitte, dafür zu ſorgen, „daß 
unſere jungen Theologen auf den Hochſchulen in der wahren Erkenntnis der göttlichen 
Geheimniſſe auf Grund des Wortes Gottes in Uebereinſtimmung mit den Bekenntnis— 
ſchriften unterwieſen und befeſtigt werden“. Der Evang. Oberkirchenrat hat darauf 
unter dem 8. März eine Antwort erteilt, die viel beſprochen und auch ziemlich ver— 


542 Monatsichau. — Kirche. 


ichieden beurteilt if. Bon der Linken Seite wurde mit Anerkennung hervorgehoben, 
daß der Oberfirchenrat es für unftatthaft und der grundjäglichen Stellung unjerer 
evangelifchen Kirche widerjprechend erklärte, Srrtüimern „mit äußerlichen Mitteln” zu 
begegnen. Soldye hatten nım wohl auch die Petenten nicht verlangt. Aber fie werden 
e3 jedenfall3 ganz im Sinne ihrer Eingabe gefunden haben, wenn die oberjte Kirchen: 
behörde mitteilt, daß fie fid) an den Kultusminister gewandt habe, um auch ihrerjeits 
dahin zu wirken, daß e8 den theologijchen Fakultäten an feit im evangeliichen Glauben 
ftehenden Lehrern nicht fehle. Mehr kann in der That der Evang. Oberfirchenrat zu: 
nächft nicht thun. Gleichzeitig Hat er fein Bedauern über die Art und Weile aus: 
geiprochen, in der die ungeflärten jogenannten wiljenjchaftlichen Ergebnifje in der 
Deffentlichkeit vertreten werden. „Insbelondere beklagen wir”, heißt es, „daß es nicht 
immer vermieden worden ift, ziweifelhafte Aufitellungen gelehrter Forichung weiteren 
Kreifen in einer Yorm nahe zu bringen, welche den Unterjchied ausgeiprochener Ber: 
mutung md eriiefener Wahrheit auch bei fuldyen Punkten nicht erfennbar madjt, wo 
e3 fi) um den Grundbeitand des gemeinen Chriftenglaubend® und der der Stirche von 
ihrem Herrn übergebenen Gnadenmittel handelt.” — Bedenft man, daß hier nicht ein 
freier Verein, jondern eine ftaatlidye Behörde Ipricht, jo ift die Deutlichkeit, mit der dem 
Angriff auf „den Grundbeitand des gemeinen Chriftenglaubens” in Brofeflor Grafes 
Vortrag begegnet wird, nur dantend aufzunehmen. 

Gern Haben wir aud) gehört, wie der Oberfirchenrat e3 als zur Beruhigung 
diesiend bezeichnet, daß jolche Ausführungen einzelner Gelehrten untereinander fid) viel: 
fad) widersprechen. Deshulb kann ihnen auch feine lange Dauer verjproden werden. 
E3 it wirklich jehr tröftlich für die Gegenwart, wenn man fi) einmal gründlich mit 
den früheren theologifchen und Tirchlichen Bewegungen gerade unferes Jahrhunderts 
beichäftigt. E38 ift feine ganz neue Lage, in der wir uns heute befinden. Schon vor 
vierzig Sahren Flagten die Hegelichen Theologen, daß 3 „durch die Bemühungen unferer 
Kirchenmänner” dahin gebradjt jei, „daß die Mehrzahl unferer Theologen nicht etwa 
nur diefe oder jene wiflenjchaftlihe Anficht, jondern die Willenichaft überhaupt mit 
Miktrauen, ja mit Gleichgültigfeit betrachtet”. Damals war eben die Hegelei mit ihren 
Seihichtsfonftruftionen dag Einzige, was den Namen Wiffenihaft beanspruchen durfte. 
Wer darauf nicht einging, der galt nicht als willenichaftlihd. Dem abjoluten Geift 
folgte dann bald die abjolute Materie und es hieß: wer nod) andere Kräfte wirkjan 
fein läßt al3 die „Natur“, ver ift nicht willenschaftlih. Aber chon manches Gößen: 
bild, das man mit dem ungehängten Namen der Wifjenjchaft geichimict Hat, ift gefallen, 
und jo werden wir e8 auch noch ferner erleben. 

Uebrigens hat der Evangelifche Oberfirchenrat nod) in anderer Weile fi) mit den 
Bonner Streitigkeiten zu beichäftigen gehabt. Die Zeitungen berichten, daß fi) die 
dortige Fakultät an fämtliche andere preußifche Safultäten gewandt habe, um Gutachten 
über die Verbalinipivation (!) und über die firchlicdye Gefährlichkeit der Borträge von 
MeinHold und Grafe von ihnen einzuziehen, welche dem Oberfirdyenrat vorgelegt worden 
feien. E3 verlantet dabei, daß die Fakultät mit diefen Gutachten nicht viel Glück gehabt 
hätte. Der dabei ausgeiprochene Wunich, dab die Bonner diefe ganze Angelegenheit 
der Deffentlichfeit nicht vorenthalten möchten, ericheint beredjtigt. --- 

Wir kommen zum dritten Bunfte, der im umferent heutigen Berichte eine Be: 
jpredyung verlangt und der gleichfall3 in das Gebiet der Streitfragen über dus Ber: 
hältnis von Wiflenichaft und Kirche gehört. Herr Baltor v. Bodelfhwingh hat 
den Plan veröffentlicht, eine freie theologiiche Fakultät in das Leben zu rufen, 
an welcdyer durch ein fich Jelbit ftetS fooptierendes Komitee die PBrofefforen angeftellt 
würden. Er hat fogar den Ort für diejelbe Schon gewählt und zwar das Städtchen 
Herford inmitten des Firchlich lebendigen Minden:Ravensberger Landes. Der Ober: 
fircjenrat hat aud) zu diefem Plane bereit? Stellung nehmen müfjen und zwar ift das 
leider in einem etwas jchrofferen Tone gejchehen, alg e8 wünjchenswert war, weın man 
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die Wichtigkeit der Sache, die Berechtigung der Klagen und das Wohlmeinen eines 
——— wie Bodelſchwingh erwägt. Doch ſachlich müſſen wir dem Oberkirchenrat 
recht geben. 

An ſich würde von unſerer Auffaſſung der Kirche und der Freiheit aus dem aus— 

geſprochenen Gedanken nur freudigſt zugeſtimmt werden können. Welch ein herrlicher 
Gedanke: freie chriſtliche Schulen, freie chriſtliche Gymnaſien, freie chriſtliche Univerſitäten! 
Allein der Gedanke liegt völlig außerhalb unſerer gegenwärtigen geſchichtlichen Ent— 
wicklung. Was würde durch eine ſolche Fakultät in Herford erreicht, auch wenn wirklich 
die Mittel zuſammen kämen, um nicht nur die Dozenten anzuſtellen, ſondern auch die 
notwendigen wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, eine Bibliothek und was dazu gehört, anzu— 
ſchaffen? Sie würde im ganzen doch nur ſchwach beſucht werden, alſo nur geringen 
Einfluß auf den theologiſchen Nachwuchs haben innerhalb der evangeliſchen Kirche. 
Aber es würde durch die Aenderung des Reichsgeſetzes, die dazu erforderlich wäre, der - 
katholiſchen Kirche der Weg geöffnet, um ihre Geiſtlichkeit lediglich in Prieſter— 
ſeminarien erziehen zu laſſen. So wenig ich durch ſtaatliche Mittel die Konkurrenz der 
katholiſchen Kirche einzuſchränken verlange, ſo würde doch durch dieſe Ordnung der 
Angelegenheit der katholiſchen eine Waffe gegeben, die die evangeliſche bei ihrer im 
übrigen verbleibenden Gebundenheit nur in geringem Maße gebrauchen kann. Und das 
können wir nicht wünſchen. 
Ich halte es aber auch um der Theologie willen für bedenklich, eine Fakultät zu 
errichten, die außerhalb des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Znuſammenhanges und Ver— 
kehrs mit den anderen Fakultäten ſtände. In der universitas litterarum ſehe ich eine 
erhebliche Förderung unſerer wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. — Endlich aber würde 
ich auch Beſorgniſſe hegen bezüglich der Richtung, welche die ſo ſehr nötigen kirchlichen 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen ferner nehmen würden. Man würde ſich vielleicht mit der 
freien Fakultät ſo tröſten, daß man darüber die ſtaatlichen Fakultäten gleichſam preis— 
gäbe. Es wird aber vielmehr das Beſtreben darauf gerichtet bleiben müſſen, die alten 
geſchichtlichen Stätten der Vorbereitung für den Kirchendienſt mit der Kirche im engſten 
Zuſammenhange zu erhalten. Zu den Wünſchen, die wir nach dieſer Seite hin ſeit 
Jahren hegen und ausſprechen, würde — um den in dem Plan einer freien Fakultät 
ſich kundgebenden Wünſchen entgegenzukommen — noch der Verſuch zu fügen ſein, 
durch freie Profeſſuren an einzelnen Fakultäten dem Bedürfnis einer wiſſenſchafllichen 
Ausbildung auf Grund des pofitiven kirchlichen Glaubens zu dienen. Dieſer Gedanke 
iſt bereits vor 18 Jahren auf der Auguſtkonferenz angeregt und Hut auch damals zur 
Sammlung eines Grundkapitals geführt, an deſſen Beſtand mit den neuen Beſtrebungen 
anzuknüpfen wäre. Hier befinden wir uns auf dem Boden der wirklichen Verhältniſſe, 
während die freie Fakultät — ſchon nach Lage unſerer Geſetzgebung — als eine Utopie 
erſcheinen muß. — Die für den 8. Mai nach Berlin einberufene Verſammlung wird 
hoffentlich auch für dieſe Pläne Klarheit bringen. 

Zum Schluß füge ich noch eine Anmerkung an, die mir beim Durchblättern der 
Zeitſchriften kam, das ich als Vorbereitung für dieſen Bericht vornahm. Die „Chriſt— 
liche Welt“ beklagt ſich an einer Stelle über „Legendenbildung“ bezüglich ihres dogma— 
tiſchen Standpunktes. Sie ſollte ſich doch aber ſelbſt vor der Verbreitung von Anſichten 
hüten, die nur bei wohlwollender Beurteilung noch den Namen von Legenden verdienen. 
Daß ihr der ſtarke Beſuch der Univerſität Greifswald durch Theologen nicht lieb ſein 
kann, iſt zuzugeben, aber daß ſie vor einiger Zeit erzählte, „bekanntlich“ habe man die 
hieſige Theologenzahl durch reichliche Stipendien gehoben, war nicht hübſch; jeder Greifs— 
walder Student hätte die Redaktion über die hieſigen Stipendienverhältniſſe aufklären 
können; uns konnte es deshalb nur ein in beſonderem Sinne wehmütiges Lächeln 
erregen. Nun kommt aber Greifswald in einer der letzten Nummern wieder bei ihr 
vor. Die hieſige Fakultät, heißt es, habe es über der Aufgabe der Erziehung zum 
praktiſchen Amt „an jungem Nachwuchs für die wiſſenſchaftliche Theologie“ fehlen laſſen. 
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Zu entfchuldigen ift ja die Mitarbeiterfchaft der „ChHriftlichen Welt“ bei folchen Jagd— 
geihichten dadurd), daß in der ihr verwandten Kitteraturzeitung grumdfäglich die wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeiten der ihr nicht homogenen jüngeren Kräfte totgejchtwiegen zu werden 
Icheinen, fonft müßten fie von den trefflichen Leiftungen der in Greifswald promovierte 
Sciüler Cremer? wohl etwas erfahren. Aber das könnte die Nedaltion dod 
wenigstens wiffen, daß allein drei derjelben in jüngfter Zeit in Ertraordinariate berufen 
find, und das müßte fie hindern, falfche Aeußerungen abzudruden, die darauf berechne 
find, der Greifswalder Fakultät einen böfen Leummmd zu muadjen. 
Greifswald, den 23. April 1895. M. v. Nathufius. 


Kirchliche Vitteratur. 


Evangeliſche Miſſion im Nyaſſa-Lande von Inlius Richter, Paſtor in Rheins— 
berg. (Berlin, 1892. Berlag der Berliner evang. Miffiong-Sejellichaft.) 176 S. 
Durch die Inangriffnahme der Miſſion in Innerafrifa feiteng der älteren Ber: 

liner und der Brüdermilfion ift die Aufmerkfamfeit der deutschen Miffionsfreunde auf 
die Länder am Nyaffa umd die bisherige dortige fchottiiche nnd englische Deiffion ge: 
gerichtet. Ein zuverläffiger Miffionsforfcher, als welcher fic) Baftor Richter Schon mehr: 
fad) bewährt Hat, giebt uns hier eine anfchanliche Beichreibung von Land und Leuten, 
ihrer Entdedung durch Livingftone und den Arbeiten dreier Miffionsgefellichaften; er Ichließt 
nit den deutschen Unternehmungen ab. 2 Starten und 8 Bilder erhöhen den Wert des Buches. 
Wir werden durd) dazjelbe zwar in grauenhafte Zuftände und Erlebnifje eingeführt, aber 
dod) and) in viele erfreuliche Arbeit und Iangjfames Reifen eines Senfforues, das, wen 
e3 zur Frucht kommt, jenen Greneln — bejonders der Araber — ein Ende macdjen wird. 
Sollte einigen unferer Leer das von demjelben erfafler jeit Anfang 1895 her: 
ausgegebene neue illuftrierte Samilienblatt: Die evangeliihen Miffionen nod) nicht 
befannt fein, fo jei eg ihnen hiermit aufs wärmfte empfohlen. E3 ericheint monatlich (bei 
Berteldömann in Gittersioh), Foftet jährlich nur 3 Mark und bringt jehr gute Aufläße mıd 
-- im Gegenjag zu manchen anderen Miffionsblättern — nur vorzüglich ausgeführte Bilder. 


stiegende Blätter aus dem NRauhen Haufe zu Horn bei Hamburg. Organ des 
Sentral-Ausschuffes für die innere Miffion, herausgegeben von P. Zindner, General: 
juperintendent D. Baur und Direktor Wichern. 

Dieje Zeitichrift ift faft eine Ziillingsfchweiter der „Allg. kon. Monatsichrift”, 
denn fie Steht jet mit diefer im 52. Jahrgang, ift mit dem Volksblatt für Stadt und 
Land in demjelben Sabre gegründet. Seine älteren Jahrgänge find die wichtigite 
Duelle für die Arbeiten der inneren Milfion, aber auch nod) immer bringen die Hefte 
wichtige Nachrichten und bedeutende Artikel. Die liegenden Blätter erfcheinen monatlid) 
im Berlag des Raubhen Hanfes und fojten 4 Mark für das ganze Jahr. Aus dem 
Sanmarheft Ddiefes Fahres feien die Aufjäge von Stade über Not und Berbrechen, — 
und von Bode über die Gejeßgebung gegen den Sonntagstrunf rühmend hervorgehoben. 

Hier jeien einige Brojhüren zur inneren Miffion genannt und empfohlen: Das 
firhlihe Amt und die evang. Sünglingsvereine, Bortrag von PBaftor Wei: 
daner (Hamburg, Verlag des Norddentichen Männer: und Zinglingsbundes, 0,30 Me.). 
— Merden wir fiegen? von Baltor Keller in Düffeldorf (Leipzig, R. Werther; 
14 ©.); ein Vortrag auf der öffentlichen Verfanmmlung des Vereins zur Hebung der 
Sittlichfeit. — Auf dem Lande von Marie Kilcher, geb. Lette (ebenda; 15 Bf.); 
ein Gefpräch mehrerer Mütter aus dem Stande der ländlichen Tayelöhner; die Frauen 
Ipredjyen etwas docierender al3 in Wirklichkeit, e3 Fommen aber jehr beherzigenswerte 
Sadıen darin vor. Die Erziehung nferes Sog. Proletariates zu einer richtigen Er: 
ziehung ift eine widjtige Aufgabe. 
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Hene Schriften. 


1. Politik. 


— Die Reform unjeres politijden 
Parteilebens. Mit einem Nadiwort: deutjches 
Parlament, deutfche Nation und WBismards acht- 
äigfter Geburtötag. Bon C. v. Maſſow, oo 
Regierungsrat. (Berlin, Liebmanı.) 616 IM 


In Bezug auf den Inhalt diefer Brofchäre 
find wir mit dem verehrten Berfaffer nicht ganz 
jo einverftanden, wie mit vielen anderen Kapıteln 
feines trefflichen größeren Verles. „Wir dürfen 
die Geichide des Landes nicht der Regierung und 
dem Parlament allein überlaffen, wir müffen fie 
felbft in die Hand nehmen” — fagt er und Inüpft 
hieran Vorjchläge zur Animierung des politifchen 
Lebens, die einen KhdealiSmus auf dem Boden 
be3 gegenwärtigen Wahlrecht3 befunden, ben wir 
dodh nicht zu teilen vermögen. Xa, wenn bie 
meiften Herren Wähler erftens urteilsfähige und 
zweitens anftändige Menfchen wären, dann ließe 
man fich’8 gefallen. er aber je in diefem 
politifchen „Leben“ darin nn bat, der weiß, 
daß es fo intenfiv mit Leidenfchaft, Yüge und 
Thorheit durcdhfegt ift, daß jelbft der befte 
Wille diefen Verbündeten ratlod und ohnmädhtig 
gegenüberfteht, wenn er nicht gar unterliegt und 
„mitmacht“. Und biefe Schredlichleiten nun gar 
noh in Permanenz zu erllären — das ift ein 
Plan, zu den wir und nicht bekennen können. 
Gott fjei Dank, daß doc Paufen eintreten; fonft 
wäre unfer Bolt fchon total ruiniert. Wir fegnen 
die fünfjährigen Legislatur- Perioden, meil fie 
etwas Ruhe ind Land gebradjt haben, und in 
Bezug auf die Unruhe wollen wir nichts von 
den Socialdemokraten lernen. Wenn KXerfafler 
die Erfolge diefer Bartei (S. 22) aud) auf ihre 
Tehnit zurüdfüärt und meint, die Chancen 
ftänden auderd, wenn die anderen Parteien e3 
ihnen formal gleich thäten, fo glauben wir aud) 
daran nit. Bunädft kanıı eine gewiflenhafte 
Bartei die wilde Ngitation gar nicht nachmachen. 


Allg. fonl. Monatsichrift 1895. V. 


Dann aber liegt unferes Erachtens die eigentliche 
Macht der Socialdemofratie nicht in der Organifation, 
jondern darin, daß fie große und richtige Zukunfts- 
ideen in ihr Programm aufgenommen hat. Hier ift 
das Tyeld, wo wir rivalifieren wollen. Ye früher 
wir auf dDiejem Gebiet dad Wahre vom YFalfchen 
iheiden und auf unfere Fahne fchreiben, um fo 
eher werden wir mit dem „Umfturz“ fertig 
werden. — Webrigens finden fi) auch in diejer 
neuen Brojhüre manche trefiende Beobachtungen 
und Bemerkungen, die wir gern 


— Rarlv. Mangoldt, Dr. jur., Die fociale 
Trage und die oberen Klafien. Rebe zur eier 
des GStiftungsfeites der focialwifjenjchaftlichen 
een zu Berlin am 2. Novbr. 
1894. 2. unveränd (Göttingen, Vanden ˖ 
hoeck & Ruprecht.) er 8 24 © 4) Bf. 
in Partien von 12 Erpl. an O Bf. 


Dr. v. WMangoldt hat fi durch eine wichtige 
Arbeit über die Wohnungszuftände in Merjeburg 
und WVeißenfeld („Aus zwei deutfchen Kleinftädten“) 
und buch die Anregung ber Erllärung hervor- 
ragender Socialpolitifer gegen die Umfturzporlage 
dem größeren Bublilum belannt gemadt. Sn 
der vorliegenden Rede, die übrigens auf bie 
eigenen Angelegenheiten der ſocialwiſſenſchaftlichen 
Vereinigung keinen Bezug hat, ſtellt v. M. in 
ſehr wirkſamer Weiſe den enormen techniſchen 
Fortſchritten der Kulturmenſchheit das Manko an 

„Glück“ und allgemeinem Wohlbefinden gegenüber. 
Neben einer fehlerhaften Bevöllermigspotitit und 
vielfacher eigener Berjhuldung macht er für Dies 
Mißverhältnis die fapitaliftiiche Wirtfchafts- 
ordnung verantwortlid, infofern als fie bie 
Ausbeutung weiter Kreije des Volks zu Gunſten 
einer privilegierten Minderheit bedeute — ganz 
wie die Sklaverei des Witertums und die leib- 
eigenihaft und Hörigleit de3 Mittelalters, wenn 
aud „in milderer Jorm und weniger offenkundig“. 
Die Lohnarbeiter kommen bei der Teilung des 


35 


546 


Arbeitsertrages, auf die fie keinen Einfluß habeı, 
zu furz, deun der freie Ürbeitsvertrag, durd) 
welchen diefe Teilung ftipuliert wird, ift thatjächlich 
nidt frei. 

Dieje Darlegungen bilden den Stüpunft für 
einen kräftigen Appell an das Jittlihe Bemwußt: 
jein der oberen Klajjen, mit denen er nidht 
über die relative Berechtigung des Kapitalzinfes, 
der ©rundrente, des Unternehmergewinnes und 
des Erbrecdht3 disputieren, jondern denen er die 
Trage vorlegen will: „ob nicht auch Sie fchließlich 
das Verhältnis von Keiftung und Gegen: 
leiftung al3 maßgebend anerlennen? Ob nidht 
auch Sie ald unbedingtes Erfordernis anerkennen, 
daß wenigftens ungefähr und im großen und 
ganzen wahr werden müfle, daß niemand von der 
Gemeinjamleit mehr empfängt, al8 er ihr giebt, 
und niemandem von der G®emeinjamleit mehr 
gegeben wird, als er ihr leiftet? Ob es 
nicht Ehrenjache eines jeden ift, jo zu leben, daß, 
wenn dermaleinft die Rechnung feines Nebens 
gezogen wird, das „Soll“ jeines Verdienftes und 
jeiner Leiftungen nicht geringer ift al8 das „Haben“ 
jeiner Genüffe und feines Verbrauchs, jo daß er 
als ein ehrliher Mann aus diefer Weit geht und 
nit als ein Schulduer feiner Mitmenfcden in 
der Nachwelt?" — 

Wer jeibft den oberen Klaffen angehört, fich 
aber über den wahren Stand der Dinge nicht 
mehr Hinmwegautäujchen vermag, nämlich über die 
Berechtigung eines Kampfes der Arbeit gegen das 
übermädjtige Kapital, fann fich weder der einen 
od) der anderen Seite anschließen, jondern muß 
jür eine Socialpolitif eintreten, welche durch pofitive 
Reformen int Beifte der Opfermilligleit und Seilbft- 
verleuguung der drohenden jocialen Reform vor: 
beugt. 

Das find die Gedanken, die vd. M. in wuchtiger 
Spradhe und in Inapper Stizzierung aller etHijchen 
Gefichtspuntte eutwidelt, joweit es ohne direkte 
Bezugnahme auf religiöje Motive möglid) ift. 
Den Ehriften aber ijt e3 erfreufic) zu jehen, wie 
die pofitive Richtung unter den Socialpotitifern 
in jteigendem Maße fi) auf ethiiche Bemweg- 
gründe ftügt und an das fittlihe Bewußtſein 
fi wendet. Weich ein Gegenfag zwifchen diejen 
Ton nicht nur, fondern zwijdhen diefen ganzen 
Bedantenfreis und der miaterialiftiichen Nechnerei 
der Mancheiterleute von ehedem? Man wei von 
perjönlidy fromnıen Nationalötonomen mie Adanı 
Smith, die in ihrer Wiffenichaft Materiatiften 
waren: heute treibt die nationalölonomijche Wifjen- 
ihaft ihre Bertreter zum Appell an die yrönımig-: 
feit („dermaleinft"!), fie mögen jelber ftehen, wie 
fie wollen. Wi. 


— Das Minifterium Eulenburg und 
das Scherlihe Sparjyften. Ein Beitrag 
zur Geichichte des geiftigen Eigentums mit einen 
Yadwort an Die deutjhen Sparlajfen. Bon 
Auguft Scherl, Begründer und Eigentümer 
des „Berliner LXofal-Anzeiger“. (Verlag von 
A. Scherl, Berlin.) 1894. V und 85 ©. 

„sn Zuterejje des Gemeinmohles Großes und 
für die Sejamtheit Heilbringendes zu jchaffen, ift, 
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wie ich ohne Eigendüntkel jagen darf, jederzeit das 
Biel gewejen, da3 ich mir im Streben nad ben 
Erwerbe von Stlüdsgütern (?) geitellt habe.” So 
beginnt der „Begründer und Eigentümer de3 
Berliner Rolal-Unzeiger“ eine, in der angeführten 
Schrift enthaltene Brioritätsjehde gegen dag 
preußiiche Minifteriun des Sınern. Daß diefer 
Anfang nicht verlodend ift, wird mir jeder zugeben, 
der den „Berliner Xokal:Anzeiger” fennt. Denuod 
tgut e3 mir nicht leid, das Heft gelejen zu haben, 
welches, wenn fein Inhalt in der That aus dem 
angegriffenen Minijterium unmwiderjprochen bleibt, 
einen fehr interefianten Beitrag zur Kenntnis 
unjerer Negierungs-Mafchinerie bildet. Der Her- 
gang des Tyalles ift in aller Kürze folgender. 
Herr CS cher! hat ein neues Syftem des Sparfajjen- 
Betriebes erfonnen, welches darauf ausgeht, den 
Spareifer in allen Bevölferungsflafjen dadurd zu 
heben, daß mit der Sparanitalt eine PBrämien- 
(otterie verbunden wird. Die Ausficht auf einen 
unverhofften Gewinn joll die Leute reizen, ohne 
ihnen Opfer aufzuerlegen, denn die Mittel der 
Lotterie follen nicht den Spareinlagen entnommen 
werden, jondern lediglich dur) die Verzinſung 
der Einlagen während des erften Sahres beichafft 
werden. Das Scherliche Sparfyften will nämlich 
nicht warten, bis das Publitum die in Monaten 
angejamınelten Beträge jelbft auf die Sparkafie 
trägt, jondern es will -— und das ijt der zweite 
neue Gedante dabei dieſelben wöchentlich 
groſchen⸗ oder markweiſe von den Sparern abholen. 
Auf dieſe Weiſe ſoll das Geld bereits Zinſen 
tragen, wenn es nach hentiger Methode, ſei es 
im Spind des Sparers, ſei es auf der Sparkaſſe, 
monatelang unverzinslich ruht. Dieſer Eutwurf, 
den ſein Erfinder ſelbſt unter behördlicher Aufſicht 
und unter Bietung aller Garantien für ein 
ſelbſtloſes Vorgehen zu realiſieren ſich erboten 
hat, wurde nun vor 4 Jahren, mit einer ganzen 
Reihe empfehlender Gutachten bedeutender National⸗ 
ökonomen, dem Miniſterium des Innern in 
Preußen vorgelegt, in deſſen Reſſort, wegen der 
mit den Plane verbundenen Lotterie, Die Ent: 
iheidung liegt. Nach vierjähriger Pauje wurde 
der Borjchlag im April 1894 wegen der Lotterie 
abgelegnt — und im Wuguft desjelben Jahres 
erging aus demjelben Minifterium ein Rund- 
ichreiben an die Oberpräfidenten, in mweldyem die 
Scerlichen Vorichläge, zum Zeil wörtlid), jedoch 
ohne Namensnennung, vor allem aber inter 
Yortlajjung des Lotterieplanes den probdinzialen 
Cparfafjen zur Befolgung enipfohlen wurden. 
Nun ift im diefer Berftünmelung und ohne 
Dazuthun der vom Urheber geplanten Ver⸗ 
mittlungsanftalt die ganze Angelegenheit, nach 
Anfiht A. Scheris, völlig undurdführbar, jchon 
beshalb, weil fid) die vom Minifterium gewünjchte 
Berzinjung der abgeholten Wochenbeiträge ım 
einzelnen gar nicht praftiich durchführen läßt, wohl 
aber eine angenäherte Verzinjung der Gefamt- 
beträge des ganzen Landes und deren Verteilung 
auf dem Wege der Verlofung. Aber der Haupte 
gedanfe des Scherljchen Syftems jollte au gar 
nicht der jein, den Sparern die Zinſen fir die 
eriten paar Wochen oder Monate zu verichaffen, 
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welche für jeden Einzelnen einen verjchmwindenden 
Wert bedeuten, fondern aus der kompakten Dlaffe 
diefer BZinsbeträge einen Sporn zu fchaffen, der 
auch die Säumigen und Bequemen zum Sparen 
ermunterte.e — Iſt nun das ganze Scherliche 
Sparſyſtem einwandsfrei? Vom moraliſchen 
Standpunkte gewiß nicht, denn es wird immer 
ſein Bedenken haben, die heute ſchon ſo einge⸗ 
wurzelte Sucht des Menſchen, ohne Arbeit — 
mittels des Lotterieſpieles — reich zu werden, 
zum Anſporn einer wenn auch noch ſo erſprießlichen 
Thätigkeit zu machen. Ethiſch würde aus dieſem 
Grunde auch eine Wohlthätigkeitslotterie entſchieden 
zu verwerfen ſein. Volkswirtſchaftlich haben ſich 
Wilhelm und Carl Roſcher, Adolf Wagner und 
andere Nationalökonomen für die Frage ausge⸗« 
ſprochen, beſonders aus dem Grunde, den auch 
der Verfaſſer in ſeiner Schrift nicht müde wird 
zu wiederholen, daß im Falle der Scherlſchen 
Verloſung dem möglichen Lotteriegewinn nicht, 
wie ſonſt immer, ein gewiſſer Verluſt gegenüber⸗ 
ſteht (denn den ihm entgehenden Zinsbetrag 
würde er ohne die Scherlſche Sparanſtalt gar nicht 
erhalten), ſondern ſogar ein ſicherer Gewinn: 
die Gewöhnung und der Trieb zum Sparen. 
Ueber den praktiſchen Wert der Idee könnte 
übrigens wohl nur ein Verſuch im großen, den 
für Preußen der erwähnte Miniſterialbeſcheid 
vorläufig abgeſchnitten hat, Aufſchluß geben. 


— Nnti-Stumm. Ron HR. Schaefer, 
Stadtpfarrer in GOberrieringen, Württemberg. 
(Söttingen, Bandenhoed & Ruprecht ) 1895. 24 ©. 
0,60 M. 

Ein jehr temperamentvoller Brief an den Ab— 
geordneten Tyreiherrn v. Stumm anläßlich feiner 
Veußerungen über dad „KRokettieren” "einiger 
evang. Beiftlichen mit der Socialdemofratie. Ber- 
fafjer weilt die allem gefchichtlichen Sinn hohn- 
ſprechende Berlehrtheit in den Gedanten des 
Herrn v. Stumm über die focialiftiiche Bewegung 
treffend nad). Wirkjauter wäre der „Anti-Stumm“ 
ausgefallen, wenn der XBerfafler jeinem eijen- 
gepanzerten Geguer nicht nur mit Entjchloffenbeit, 
jondern aud in größerer Gefchloffenheit und in 
einer weniger jubjeltiv gefärbten Sprade ent- 
gegengetreten wäre. Dan hat mit Necht bemerft, 
daß tocialpofitiihe Schriften von Geiftlihen oft 
an unzwednäßiger Weichheit und Weichlichkeit 
des Ausdruds feiden: das ift Schaefers Tyehler 
num eben nicht. Dafür aber gehen ihm andere 
tanzellünden nad: er fpridt ein wenig de 
universis et quibusdam aliis, und kanıı fich wie 
Pilatus nicht entjchließen, auch nur ein Wort 
a von dem, wa3 er einmal ———— 

at. i. 


— Socialpolitiſche Schriften von 
Thomas Carlyle. Aus dem Engliſchen über- 
ſetzt von E. Pfannkuche. Mit einer Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von Dr. P. 
Henſel. 1. Band. (Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht.) 1895. LXIV und 214 © AM. 

Bon den reihen Suhalte diefes Buches kann 
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eine furze Anzeige keinen Begriff geben, darum 
beichräufen wir uns auf das Notwendigfte. Eine 
fängere Einleitung jchildert Carlyles Weltanſchau⸗ 
ung. Die Einjlüfje, welche die deutfche, namentlid) 
Philofophie auf Larlyle geübt 
hat, werden eingehend gewürdigt, und dann 
folgen drei größere Abhandlungen, nämlich der 
Ehartismus (1839) ©. 1—101; die Neger- 
frage, ein Borwort zu den „lugichriften aus 
eifter Stunde” (latter - day - pamphlets) 1849, 
©. 103—148; und „Den Riagara hinunter 
— und dann?” (Shooting Niagara — and 
after?) 1867, ©. 149—207. Das Englifh, was 
Earlyie jchreibt, ift recht fchiwer zu verftehen; um 
jo anerlennensmwerter ift e3, daß die Ueberjegung 
ein gutes Deutjch redet, ohne damit allenthalben 
die fraujen und baroden Wendungen de3 Drigi- 
nal8 ganz zu verwiihen. Sc kann nur dringend 
zur Leltüre diejer geiftvollen Eſſays en n 


— Der evangelijdh-jociale Kongreß 
in Franffurta.M. Bon A. Röder. Beitfragen, 
Heft 145. (Stuttgart, Beljer.) 1895. 49 Seiten. 
Preis IM. 

Diefe Brofchüre zieht direlt und indirekt gegen 
die „Konjervative Monatsſchrift“ zu Felde, ver⸗ 
tritt alfo, wenigflens teifweije, Anfichten, die wir 
für ganz unridtig Halten. Die Redaktion der 
„Zeitfragen” ftimmt au nicht immer mit dem 
Berfafler, wahrt aber doch ihren Standpunkt in 
Ic milder Weife. Wir unjererjeit3 widerjprechen 
jehr viel entfchiedener der Berquidung von ver- 
Ihämten Wandeftertum und Konfervatismus. 
Darin ftimmen wir mit dem Berfafler überein, 
daß e3 feine Bedenken Hat, aud) auf FTirdhlich- 
neutralen Gebieten, fi mit Gegnern, 3. B. den 
Nitfchlianern, zu verbünden. Haltlos aber find 
die Säße, daß „ber Socialismus zum Waterialis- 
mus führt“ und „ber dhriftliche eilt, die chrift- 
liche Gelinnung” müfje „das Belte an der focialen 
Neform“ fein. Die Socialreform jeht allerdings 
Männer voraus, die dhriftliche Liebe im zen 
tragen, liegt aber an und für fi) zunädjft rein 
auf natürlichem, wirtichaftlihem Gebiet, und die 
groben Yragen müfjen hier gelöjt werben, zum 

eilt entjchieden in focialiftiichem Sinne. Der 
Verfafler führt Anfichten diefer Art darauf zurüd, 
daß wir und Unbere vor Bebel und Konforten 
„bie Segel ftreihen". Wir meinen, er könnte, 
wenn nicht von uns, bo von Yorichern, wie 
Adolf Wagner, immerhin mit etwas mehr 
Neipelt fpredhen. Wenn er da große Wert 
Wagners, die „Srundlegung” zur Boltöwirtichafts- 
lehre, ftudiert Hätte, vo würde er mwiflen, daß 
Wagner vor niemandem „die Segel ftreidht“, 
fondern daß er in jelbitändigfter, gründfichiter, 
objektivfter Weile audh die Frage nad den 
Grenzen der Einzelwirtichaft und der Gemein- 
wirtichaft prüft; und wenn er dann zu dem 
Rejultat kommt, daß auf gewillen Gebieten die 
Semeinwirtichaft das Gewiejene, das Gtaatd- 
monopol dem Privatmonopol vorzuziehen fei, To 
liegt jedenfalls fein Grund vor, darüber abfprechend 
zu urteilen. — Alles in allem: wir halten es für 
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ein bedentliches Streben, den Konfjervatismus auf 
den hier entwidelten Anfichten feitlegen zu wollen. 
Wir fürchten, die Börjenprefle würde mit diejer 
TFeitlegung fich jehr einverjtanden Rn 

.v. ©. 


2. Bottzwirtidaft. 


— Die Kleinbahn, ihre Bedeutung und 
ihr Blapß im heutigen Berfehrsleben. 
Bon 3. €. v. Heimburg, Geh. Reg. : Rath, 
Amtshauptmann in Cloppenburg. 77 ©. Preis 
1M. «Keipzig und Oldenburg, Schulzejhe Hof: 
buchhandlung.) 

Der Verfafjer, den die Schöpfung einer Tertiär- 
bahn auf Rechnung eines Kreijes von Gemeinden 
im oldenburgiihen Anıte Cloppenburg zu ver: 
danfen ift, regt in der vorliegenden, von viel 
Sadfenntnis zeugenden Schrift auch andere Kreije 
dazu an, nicht auf den Helfenden Arm des Staates 
zu warten, jondern jelbitthätig ihren &emeinden 
ein wirtjchaftliches Hülfsmittel zu jchaffen, wie e3 
die Mittel- und Großitädte in ihren Eijenbahn- 
verbindungen jchon längft befigen. Sedem Land- 
mann und allen Kleinftadtkreiien, die über bie 
Bedeutung ber jeht joviel Staub aufwirbeinden 
Keinbahnfrage nody) im Unklaren find, kann das 
überfihtlide und überzeugende SHeftchen wicht 
genug empfohlen werden, nicht minder denjenigen, 
die wohl den Nugen der ländlichen Bahn zugeben, 
aber die Möglichleit der Schaffung einer folchen 
ohne die Initiative von der Regierung nicht ein: 
jehen. ch hebe einige Punkte hervor. — Der 
Berfajler bricht in Tobenswerter Weife mit der 
Anihauung, daß die Kleinbahn NRüdficht auf an- 
ichließende Großbahnen zu nehmen habe. Nur 
zu oft haben jolche Bedenklichkeiten. die natürlich 
das Projelt allemal verteuern, eine recht De 
ansführbare Gründung erft verzögert und jchlie 
ih ganz aufgehalten. Berfajjer jtellt über die 
Anfprühe des Kleinverfehrs an jeine Bahnen 
folgende Thejen auf: 1. Da jeder Martttreis ein 
für fich abgeſchloſſenes Verkehrsgebiet bildet, jo 
liegt das Bedürfnis eines einheitlichen Schienen⸗ 
geleiſes durchaus nicht vor, vielmehr muß jeder 
Marktkreis für ſich erwägen, welches Schienen: 
geleiſe und welche Zugkraft für ihn das ent— 
ſprechende iſt. 2. Die gerade Richtung der 
Bahnlinie wäre für die Kleinbahnen der größte 
Fehler. Es liegt in ihrem Intereſſe, überall da 
von der geraden Richtung abzuweichen, wo links 
und rechts größere Komplexen von Wohnſtätten 
liegen. 3. Die Kleinbahn bedarf kein breites 
Spurgeleiſe, ſondern je ſchmäler dasſelbe iſt, deſto 
leichter vermag es ſich den Biegungen der Ver— 
kehrslinie anzuſchließen. 4. Oberbau und Schiene 
müſſen dem leichteren Gewicht der Ladungen und 
Betriebsmittel entſprechen. Je leichter die Zug— 
traft, um jo leichter kann der Oberbau ſein, um 
ſo beſſer kann ſie ſtets voll ansgenutzt werden, 
und um ſo mehr Züge kann die Verwaltung 
täglich fahren laſſen. 5. Wenn die Lokomotive 
auch zunächſt wohl als Zugkraft wird eingeſtellt 
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werden, jo wird doch in vielen Fällen die Pferde⸗ 
fraft mit ihr konkurrieren. Berfafjer erhofft von 
der nädjiten Zukunft, daß fie auch noch eine 
leichtere und minder feuergefährlidhe majcinelfe 
Zugkraft als die Dampflofomotive jchaffen wird. 
6. Die Güterwagen müjjen Hein jein und dürfen 
eine Tragkraft von 5—10000 Pfund nicht über: 
ichreiten, damit möglihft in Waggonladungen 
verjandt werben kaun. 7. Der Kileinverlehr be: 
darf nur einfach ausgeitatteter PBerfonenmwagen, 
da die Bahn verhältnismäßig kurz tft und Die 
Fahrt uur furze Zeit dauert. 8 Die Zahl der 
Halteftellen muß eine möglichit aroße jein, ja e8 
jollte altenthaflben gehalten werden, wo der Ber: 
fehr e3 fordert. Anjchlüjje an die Hauptbahn 
find belanglos, denn von 100 Rerjonen, melde 
die Kleinbahn benugen, werden % im Marftlreije 
bleiben. 9. Die Tarife müllen unter Berüd: 
fihtigung der Bertehrsverhältnifie und der Ren: 
tabilität der Bahıı feftgejegt werden und veränderlich 
jein (je nad der Bertehrsdichte, dem Ernte: 
ausfall u. ſ. w.) — Für die VBerüdfihtigung aller 
diejer Forderungen hält der Berfafier die dründung, 
Ausführung und Berwaltung von Kleinbahnen 
durh den Staat nicht für eriprießlich, fondern 
empfiehlt den BZujammenjchluß einzelner Grund: 
eigentümer oder Gemeinden eines Kreijes in der 
Form des genojjenjchaftlichen Vereines. Die Art 
und Weije, wie dies gefchehen kanı, und die Bor: 
teile, welche fich der Einzelne und die läudliche 
Gemeinde von dem Bau der Kleinbahn zu ver- 
iprehen hat, find in der zweiten Sälfte der 
Brojcdhüre des näheren erörtert. B. 


3. Kirche. 


— Kirchengeſchichte Deutſchlands von 
Dr. A. Hauck, Profeſſor in Leipzig. III. Teil. 
1. Hälfte. (Leipzig, 1893.) M. 


Den Inhalt dieſes AUbfchnittes des großartigften 
firhengeichichtlichen Wertes der Gegenwart bildet 
bie Konjolidierung der dentjchen Kirdye. Es 
ift das Zeitalter vom Ausfterben des karolingijchen 
Hanfes bis zum Ende Ottos IIT., aljo des zehnten 
Sahrhunderts. Die oft gerühmten Vorzüge diejeg 
Werles brauchen gelegentlich diejed nenen Ab— 
jchnittes nicht wiederholt zu werden. Es wird 
genügen aus dem reichen Auhalte Einiges be: 
jonder8 Hervorzuheben. Gleih im 1. Kapitel 
jellelt ung die Schilderung der Stellung der 
Biichöfe in diejen Zeitraum: die politifchen Ein- 
jlüfe dabei, das Verhältnis zu den Herzögen und 
zum König, dan ihre Beziehungen zum cöntischen 
Stuhl, die verfchiedene Lage des Epijfopats unter 
den verjchiedenen deutjichen Königen, endlich Die 
Entftehung der weltlichen Gewalt der Bilchöfe 
durdy Uebertragung der Brafichaft au fie. Be 
jonders intereffant find die verjudhten Eharalteri- 
jierungen einzelner PBerjöntichleiten, mobei ber 
Berfafjer zum Teil neue Wege geht, wodurd) es 
zu eimer Chrenrettung zrriedrihs von Mainz 
foınnt, während SHeinrih der Xogler fih in 
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mweniger günftigem Yichte zeigt, als man gewöhn— 
ih meint. Im 2. Rapitel beobadhten wir Die 
Gründung der Mifftonskirhe im Norden und 
Dften: tiberall wird das Boltsleben, Die Kultur: 
auftände, das Verhalten und die Stimmung der 
Stämme gegen einander in helles Licht gejeßt. 
Hervorgehoben fei aus dem 4. Kapitel die Be- 
chreibung der Konflitte zwischen Bapft und Kaijer, 
weiche jehr anſchaulich und verftändlich gehalten 
ift und im einer Weile, daß die prinzipiellen 
tragen der jpäteren Yeit gut vorbereitet werben. 
Sn 5. Kapitel haben mir eine vollftändige Ge: 
jhichte der geiftigen Bildung und der LRitteratur 
der damaligen HBeit; eingehend behandelt werden 
Ratherius von Berona, Widulind und befonders 
intereflant die fruchtbare Schriftftellerin Roswitha 
mit ihren LVegenden, Komödien u. j. w. Das 6. 
behandelt die Anfänge der Klofterreform. — 8 
ift Schwer, von dem Buche Ioszulommen, fo inter: 
eifant ift e3 geichrieben; es verbindet Rultur- und 
gitteraturgeichichte mit der Geichichte der Tirch: 
lichen umd theologiichen Bewegungen. Das zehnte 
Kahrhundert, jo lautet da Nefultat, ift in kird) 
licher und geiftiger Beziehung die Nachblüte der 
farolingiihen Zeit, doc find in ihm deutlich die 
Keime späterer Eutwidiung in ihren Anfängen 
zu beobachten. Die Gründlichleit, mit der Haud 
zu Werte geht, Täßt freilich den Abjchluß des 
Ganzen in die Ferne gerüdt werden, aber wir 
beffagen c3 mit, wenn jo treiflide Früchte 
dadurd) reifen. 


— Gejihichte der neuteftamentlihen 
Dffenbarung von ©. %. Nösgen, Brofellor 
in Roftod. Il. Band: Geidhidhte der appito- 
Liihen Verkündigung. (München, E. H. Bed.) 
1893. 531 ©. 


Der erfte in zwei Hälften erjchienene Band 
(718 ©., 14 M.) ift in diefen Blättern 1891 zur 
Anzeige gebradht und wird mandhem unjerer Lejer 
belanunt fein. Das Wert liegt mun abgeichloffen 
vor. &8 ift ein guter Gedanke und als ein Fort⸗ 
Ihritt der wiflenjchaftlichen Behandlung anzufjehen, 
dab Nösgen die gejamte neutejtamentliche Theo- 
logie inklufive deffen, mad man jonft unter dem 
Leben Seju verftand, zufammenfallend als Ge: 
jhidyte der meuteitamentlichen Offenbarung be: 
handelt. E3 liegt jchon in dem Titel ein Proteft 
gegen die Auffafjung der verjchiedenen apoftolijchen 
„Lehrtropen“ als theol Anſichten. Und 
dem entſpricht auch der A alt. Dabei hält N. 
doc an dem Gedanken feft, welcher der Wiljen- 
ichaft der „neuteftamentlichen Theologie“ zu Orunde 
liegt, nämlich daß aus den neuteftamentlicdyen 
Schriften die vericdhiedenen Seiten und Stufen 
der einen göttlihen Offenbarung in verjchiedener 
Strahfenbrehung erjheinen, -- eine Berfchieden- 
heit, die menjchlih und gejchichtlich zu erklären ift. 
Die drei Stufen, um die es fid) handelt, nennt 
Nösgen: die apoftolifche Verfündigung 1) inner- 
halb der judenchriftlihden Gemeinde (die Reden 
und Briefe Petri, Brief Zudas, Satobi und an 
die Hebräer), 2) innerhalb der Heidenchriftlichen 
Gemeinde (Baulus) und 3) für die fi in der 
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Welt zu einem neuen Volle Gottes geitaltende 
Gemeinde Zein (Zohannis Offenbarung, Evange:- 
fium, Briefe), Eingehend ermeift überall der 
Verfaſſer das Recht, die vorhandenen hi. Bücher 


“der firdhliden Tradition gemäß als Quellen zu 


benugen -- ein Umftand, der allerdings genügen 
wird, ihn für die heutigen Rationaliften (Tübinger 
und Ritichlianer) als unmiflfenjchaftlich gelten zu 
lafien, denn heute muß fidh ja jeder theologijche 
Anfänger feine willenfchaftlichen Sporen verdienen 
mit irgend einem neuen Einfall von Unechtheit 
oder Bearbeitung oder Kompofition der hi. Bücher. 
Dem bibelgläubtgen Theologen wird aber Nösgen 
darum befto willlommener in, der ung übrigens 
die gejamte nıoderne Litteratur auch zu allen 
Einzelfragen vorführt und fih mit ihr auseinander: 
jet. Schön ift nleih am Anfang der Nachweis, 
daß es fich in diefem ganzen Teil un das vom 
Herrn verjprocdhene ;Fortwirten von feiner Er- 
töjung aus Handelt; es ift Ehriftug, der fich in 
feinen Apofteln und ihrer Verkündigung offenbart. 
— Möchte dies fleißige, Höchft danlenswerte Wert 
fortan reichlihe Benugung finden als Mittel für 
das, was man nentejtamentliche Theologie nennt, 
und au al3 Hilfsmittel für die Einleitungs: 
ftudien ift e8 vertrauensvoll zu gebrauchen. 
M. v. X. 


— Kurzgefaßter Kommentar zu den 
hl. Schriften Alten und Neuen Teſtaments 
ſowie zu den Apokryphen. Herausgegeben 
von D. H. Strack und D. O. Zöckler. (München, 
C. H. Beck.) 

Dies große exegetiſche Sammelwerk tritt ſeinen 
zweiten Rundgang an. Vom Neuen Teſtament 
liegt die 2. und 3. Abteilung in zweiter Auflage 
vor. Die 2. enthält das Evangelium Johannis 
von Luthardt und die Mpoftelgefchichte von 
Bödler (1994; 5 M.), — die 3. die Briefe Bali 
an die Theffalonidher und den an die Balater 
von Bödler, die Korinthberbriefe von 
Schnedermann und den Römerbrief wiederum 
bon Quthardt (189; 8 M.). Die allgemeine 
Einrichtung des Wertes und jein Wert ift belannt; 
e8 handelt ſich alſo hauptſächlich darum, die Fort— 
ſchritte der zweiten Auflage — Eine 
äußere Aenderung iſt die, daB die früheren zu- 
jammenfafienden Inhaltsangaben und Reflerionen 
vor den einzelnen Wbjchnitten ganz entfernt, 
einige3 davon mit den Anmerkungen unter dem 
Zert vereinigt, anderes zumeilen nach der Eregefe 
des Abjchnittes gebracht ift, und daB manche der 
Fußnoten jo angeihwollen find, daß fie jept als 
bejondere Hiftorijch-Fritiiche oder biblijch-theologifche 
„Exturje” erjcheinen. Kerner ift die neue Litteratur 
jeit der 1. Auflage forgfältig ergänzt und fort- 


- geführt. KWejonders bei der Apvftelgeihichte und 


dem Galaterbrief war ed nötig, mit den inztvijchen 
erfolgten Ausartungen der negativen Kritit fich 
eingehend zu befchäftigen. Die bezeichneten Wer: 
änderungen treten überall al8 wirkliche Ber- 
befierungen und Bereicherungen hervor, bazu 
tommt eine Fülle von Zufägen und Bereicherungen 
innerhalb der einzelnen Anmerkungen unter dem 
Zert. Beide Bände können darum mit Recht als 
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neue Bearbeitungen bezeichnet werden. Wir 
fönnen uns freuen, daß wir in diejem in fich 
einheitlihen großen Werte teil3 einen Erjaß 
ben für den alten Meyer, der in den fpäteren 
earbeitungen inımer mehr von feiner urfprüng: 
lichen Beitimmung herabgejunten ift, teils eine 
Konkurrenz für die Kommentarienwerle der nega- 
tiven Schule. Der praltijche Geiftlihe wird für 
fein Bibelftudbium noch mehr gebrauden als 
diefen furzgefaßten Kommentar, bejonders bei den 
Hauptftüden: Johannes, Römer und Galater- 
brief; aber er wird bier zweierlei in der beften 
Yyorm finden: 1) eine Turze, fichere Orientierung 
über alle eregetiichen Frage u und 2) eine voll—⸗ 
ftändige Angabe aller Litteratur behufs ein- 
gehenderen Studiums diejed oder jenes Bunttes. 
Bir beglüdwünfchen bie evangeliiche Kirche nicht 
minder wie die verdienitvollen Herausgeber zu 
diefem Anfang der zweiten Wuflage. a e 
Vs 


-- Reden über die Korintherbriefe von 
Frederit ®. Robertjfon. Deutjche Ueberjegung 
nad) ber 11. engl. Ausgabe. Mit Vorwort von 
Profejfor Lic. Drems. (Göttingen 1895, Wanden- 
hoed & Rupredit.) 480 ©. 

Die Predigten Robertjong, die früher erichienen 
und auch Hier empfohlen find, bilden eine ber 
originellften Erfcheinungen auf dem Gebiete der 
neueren Homiletil. Der geiftvolle, dogmatiſch ſehr 
jelbftändig — um nicht zu fagen frei — ftehende 
Mann beiigt einen eigenen Zauber und führt tief 
n — — religiöſen Probleme m 

die von ihm herausgegebenen Briefe und 
— haben eine eigen anregende Kraft. 
Die vorliegenden Predigten find in Nacdmittags- 
gottesdieniten gehalten und bewahren durchaus 
den ung belannten Charakter. Dod fommen die 
Grenzen, die Robertjon geftedt waren, bei diejem 
Unternehmen, uns in den Bufammenhang ber 
paulinifchen Briefe und a einzuführen, 
mehr zu Tage al3 bei de früheren Bredigten. 
Schade ift, da Brofeffor Dreims im Vorwort jein 
Wafjer in den HRobertjonihen Wein zu gieben 
verjucht Bat. M. 


— Das göttlihde „Roh nicht”. Ein Bei- 
trag zur Lehre vom heiligen Geift. Bon Wler. 
2 Dettingen. (Erlangen und Xeipzig, 1895, 

A. Deicdert [&. Böhme)) 2,40 M. 


Wir haben e3 hier mit einer bedeutenden Er- 
jheinung auf — Gebiete zu thun, die 
geeignet iſt, bei Freund und Feind Aufmerkſamkeit 
zu erregen und ernſt erwogen zu werden. Daß 
wir zu ben Freunden gehören, bedarf keiner Ver⸗ 
ſicherung, ſo wenig dadurch einzelne Abweichungen 
ausgeſchloſſen ſind. Ausgehend von dem geheimnis— 
vollen Wort Jod. 7, 39: der h. G. war noch nicht 
— jegt ung der Berfaffer die Grundlinien eines 
theologifchen Syftems —— er ſelbſt nennt 
es das ſtanrocentriſche, d. h. der Mittelpunkt iſt 
das Kreuz. Der Hauptgedanke iſt der von der 
göttlichen Heilsökonomie, d. h. der lebendige 
Gott geht in einer gewiſſen Selbſtbeſchränkung 
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oder Selbftentäußerung in die irdiiche Geichichts- 
entwidlung ein. Wird diejer Gedanke in jeiner 
ganzen Größe und Tiefe erfaßt, fo ift die wichtigfte 
praftiiche Folge das Lernen der Geduld gegenüber 
al den, was fid) mit Gottes gutem und gnädigem 
Willen ziwar nicht zu reinen fcheint, dem gegen- 
über aber das Wort gilt: meine Stunde ift „noc 
nicht” gelommen. Das Buch erfordert a 
Verſtändnis und Intereſſe. Es ſetzt ſich ausein— 
ander mit der Ritſchlſchen Theologie, mit der 
ganzen neueren Behandlung des Dogmas vom 
hl. Geiſt und wirft Rückblicke auf die dogmen— 
geſchichtliche Entwicklung. Aber es läuft doch aus 
in „praktiſche Schlußfolgerungen für die Gegen. 
wart“. In denſelben werden ſich die Schüler und 
Freunde des ſel. Beck vielfach ſehr ——— 
berührt und verwandt angeſprochen finden. Vor— 
trefflich ſind die Warnungen vor den ſchwärme— 
riſchen Anticipierungen von Zuſtänden, welche auf 
Erden „noch nicht“ zu erwarten find, ferner vor 
vorfchnellem Aburteilen, jcharfem Biehen von 
geiftigen Grenzen, al3 ob die Entwidlung ſchon 
überall abgefchloffen fei, vor Dogmatismus und 
Barteigeift in der Predigt und dem kirchlichen 
Handeln u. dgl. Aehnlide Warnungen find ja 
in jüngfter Zeit mehrfach ausgefproden; aber das 
Eigentümliche an diefem Buche ift, daß fie hier 
begründet werden durdy ein vollftändiges dogma- 
tiiches Syitem, durdy den theologifchen Nachweis 
der tiefen Wurzeln der zu bekämpfenden Fehler. 
Was un in dem praltiihen erhalten die War- 
nungen vor PBarteigeift, Maffenagitationen u. dgl. 
betrifft, jo muß fich Diefelben jeder, deijen Amt 
eine Xhätigkeit in der Deffentlichleit verlangt, 
immer wieder gejagt fein laffen; doch aber wollen 
wir ung durch die Erwägung der Gefahren, 
3. ®. der evangelijch-focialen Thätigleit, nicht an 
der Notwendigfeit berfelben — aud durch 
Dettingen nit — irre maden laffen. Daß der: 
felbe die Evangelifche Allianz mit Beitrebungen 
des falfhen Humanismus, mit Egidy u. f. mw. in 
eine Reihe ftellen Tann, ift ein Zeichen, daB aud) 
bei den trefflichften Männern parteilidhe Worein- 
genommenheit bewirkt, daß wir immer „nod) nicht“ 
zur Berftändigung ber Chriften unter einander 
gelangen; und ich möchte doch hier zur Ergänzung 
bemerten, daß nicht jedes „Roc, nicht“ ein gött- 
liches iſt. Mv.N. 


— Bur Charalteriftit des religidfen 
Standpuntted des Erasmus. Bon Lic. Fr. 
Kezius, Privatdozent d. Theologie in Greifswald. 
(Güterdtoh, 189. &. Berteldmann.) 72. ©. 


E3 giebt gejchichtliche Rätfel, weile uns durch) 
Berjönlichkeiten- aufgegeben werden. Zu denſelben 


. gehört Erasmus, eine fcheinbar fo proteftantijche 


Eriheinung mit zum Zeil jo trefflihden Schriften 
(4. B. au feine paftoraltHeologischen Anmweijungen), 
und doc ein jo entichiedener Gegner Luthers und 
feiner Reformation. Lezius führt uns in das Ber- 
ftändnis diefer Perjöntichkeit ein. „Das Kind des 
15. Zahrhundert3 war den Wufgaben der neuen 
Zeit nicht gewadjjen. . . E3 war das Berhängnis 
des Erasmus, daß er nicht die Kraft Hatte zu 
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wachſen uno fih darum zeritören mußte." Nuge- 
jtht3 der heuchlerifchen Devotion vor den Bapft, 
wonach er 3. B. befannte, daß cs feine inmnigfte 
Sehnſucht ſei, ſich heranzuwälzen und Xeog aller- 
jeligfte Füße zu füllen, jagt &.: „ein Manıt, der 
jo redete, war nicht fähig, Broteftant zu 
Er war dazu nicht ernit genug”. . N. 


— Das neu aufgefundene Bruchſtück 
des Petrusevangeliums, überſetzt und be— 
urteilt von Dr. Joh. Kunze. (Leipzig, 1893. 
Dörffling K Franke.) 0,60 M. 

In einem kirchlichen Bericht iſt an dieſer Stelle 
früher dieſe Angelegenheit beſprochen. Kunze 
giebt eine klare, allgemein verſtändliche Einleitung, 
teilt das Stück aus der Paſſionsgeſchichte, welches 
jene neu entdeckte Handſchrift enthält, mit, wider: 
legt die windigen Hypotheſen, die beſonders von 
Harnack zur Diskreditierung unſerer bibliſchen 
Evangelien daran geknüpft ” nd, und fucht endlich 
die Entftehung bes PBetrusevangeliums zu erllären. 
Bei dem legteren Berfuche müßte meines Erachtens 
anf die ganze Entftehung der Evangelien aus 
MUT DIET Tradition noch mehr ne „ gelegt 
werden 


— Der Glaube an die Trinität Gottes 
in der Kirche des erften hriftlihden Jahr: 
bunderts, nacdgewiejen von weil. Brofeflor Dr. 
on An (Ehriftiania). (Leipzig, 1894. W. Faber.) 


Die gelehrte Eregeie einer Stelle aus dent 
Klemensbrief an die Korinther, durch welche der 
berühmte Symbolforjcher den gelungenen Beweis 
führt für das trinitarische —————— der en 
Hriftlichen Gemeinde. 


— Die Dämonifhen des Neuen Tefta- 
ments. Ein Vortrag, gehalten und dem Berein 
ber beutjchen rrenärzte gewidmet von Georg 
Hafner, Baftor in Eiberfeid. (Frankfurt a. M., 
1894. 8. Brecdert) 0,70 M. 

An dem Berfafler vereinigt fich der gläubige 
Vibelforjcher und der erfahrene Piydiater. Seine 
Darlegungen find eingeteilt in biblijche, theore- 
tiiche, praftifche, und jeine Anfichten laufen darauf 
hinaus, daß bie Dämonen weder „Teufel“ find, 
noch menſchlich perſönliche Geiſtesweſen ſondern 
geiſtige Weſen, die etwas Unperſönliches (Tieriſches) 
an ſich haben, daß der Dämonismus identiſch ſei 
mit der Geiſteskrankheit, die auch wir kennen, daß 
ſeine Heilung aber nur beſondere Gabe ſei, die 
jetzt in der Kirche nicht vorhanden. Ich zweifle 
nicht, daß viele Leſer elbft fich über diejen inter: 
eſſanten Vortrag ein eigenes Urteil zu bilden 
wünfjchen und lalfe e8 darum bei diejer Antindi- 
gung fein Bewenden haben. M. v. N. 


— Chriſtiſches und Antichriſtiſches. 
Eine Probe davon, daß auch die Pſalmen genaue 
Weisſagungen über die letzten Dinge enthalten. 
(Pſ. 42-51.) Von D. Ed. Kratzenſtein, Miſſ. 
Inſpektor in Berlin. 2. Auflage. (Baſel, Jäger 
und Kober Spittler!) 140 ©. 
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Der Titel iſt eigentlich etwas irreführend. 
Wir haben hier eine ſehr eingehende praktiſch 
erbauliche Auslegung der genannten Pſalmen, die 
außerordeutlich viel Tiefes, Inniges und Sinniges 
enthält. Bei der Ausdeutung wird immer der 
hiſtoriſche Standpunkt eingenommen. von dem 
aus aber typiſch auch auf fernere ähnliche Lagen 
der Gottesgemeinde Rückſicht genommen. Das 
geſchieht nun, den eschatologiſchen Neigungen des 
Verfaſſers entſprechend, an einigen Stellen auch 
auf die Endzeit, und daher erklärt ſich der Titel. 
Das kleine Buch, das ſchon in zweiter Auflage 
vorliegt, empfiehlt ſich recht zur nn he 
Handlung der PBjalmen. 


— Was bedeutet die Entdedung 
Ameriltas für die hriftlihe Kirche? Bennt- 
wortet durch Prof. Lic. Plath. (Friedenau Verlin, 
1892. Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion.) 
0,50 M. 

Geiſtvolle und klare Darlegung der Erfahrungen 
und Aufgaben, die der chriſtlichen Kirche nicht 
etwa durch das Ereignis der Entdeckung geworden 
ſind, ſondern durch das Entſtehen dieſer eigentüm⸗ 
lichen Länder und Völkermaſſen und zwar in 
Bezug auf Miſſion, kirchliches Leben, chriſtliches 
Volksleben ꝛc., mit beſonderer Vergleichung der 
verſchiedenen Konfeſſionskirchen in dem neuen 
Erdteil. Ein intereſſanter und ſehenne — 

. V. 


— Sehr reich war in den letzten Jahren die 
Broſchürenlitteratur, welche die kirchlichen 
Tagesfragen behandelt. Es ſei heute noch einiges 
davon als Nachleſe kurz angeführt. Nicht zu den 
gerade brennenden Fragen gehört die Stellung 
des modernen Staates zur Religion und 
Kirche, welche in einem — Profeſſor 
Dr. &. Rinter behandelt (Dresden 1895; v. Zahn 
und Zaenfkh; 1 M) Es find nur kurze Säge, 
welche aber ein Hlare8 Bild geben von dem Um- 
Ihwung zur Befonnenbeit, welche nach dem 
Schweigen des Liberalismus in dem Gedanten 
einer völligen Trennung von Staat und Kirdhe 
in der öffentlichen Meinung eingetreten ift. „Eine 
Bewegung wie die, um deren Belämpfung © es ſich 
heutzutage handelt, kann nur von innen heraus 
durch eine geiſtige Großmacht überwunden werden, 
die ſtärker iſt als ſie und den Menſchen ans Herz 
dringt.“ Dies ſei die chriſtliche Religion; deshalb 
ſei das Band zwiſchen ihr und dem Staate nicht 
zu lockern, ſondern zu befeſtigen. — Dr. Edmund 
Friedemann meint nun freilich in ſeiner 
Jäüdiſche Moral und chriſtlicher Staat 
betitelten Broſchüre (Berlin 1893; S. Kronbach; 
45 S.): die Juden dürften deshalb nicht vom 
chriſtlichen Staate als Vollbürger ausgeſchloſſen 
werden, weil die jüdiſche Moral der chriſtlichen 
ganz gleich ſei, wie er durch eine ganz intereſſante 
Zuſammenſtellung der Worte der Bergpredigt und 
„jüdiſcher“, d. h. altteſtamentlicher und talmudiſcher 
Sprüche beweiſi Freilich wenn das Chriſtentum 
in einigen Moralſprüchen von Nächſtenliebe be— 
ſtände, wie das nicht nur Dr. Friedemann an—⸗ 
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nimmt, dann Fönnte er beinahe recht Haben. 
Zwiſchen aufgeltärten Auden und aufgellärten 
Chriften fand jchon vor hundert Jahren Propft 
Teller keinen Unterfhied. Wir aber wollen den 
Staat und die Gejellihaft nicht auf der Auf- 
Härung aufbauen, fondern auf dem Ehriftentum. 

Das Ehriftentum in feiner originalen Kraft 
ift heute mehr denn je zu erhalten und zu ent- 
falten. Auf dem äußerften linten zlügel der 
Gegner fteht der Materialismus. Mit ihm be- 
ichäftigt fi Dr. Dennert in Godesberg: Der 
Darmwinismus und fein Einfluß auf die 
heutige Bolfsbewegung (Berlin 1894; 
Deutfche Xehrerzeitung; 64 ©.). Sehr Iejenswert. 
Der Berf. iit Naturforjcher und proteftiert gegen 
die unrebliche KXdentifizierung von Darwinismus 
und Entwidiungstheorie, welch Iebterer er eine 
gewilfe Berechtigung zufpridt. — Dazu jei ge: 
nannt: Henry Drummond, der Natur- 
forfher unter den Theologen von PBaftor 
Dr. Hornburg (Gütersioh 1894; E. Bertel3- 
mann; 19 ©.) Eine objeltive Würdigung bes 
vielgenannten Mannes befonders nach feinem 
Hauptwerle, dem Naturgejeg in_ber Geifteswelt. 
-- Hilmar Shornig, die Surrogatmwirt- 
haft auf dem Gebiet der Religion (Stutt- 
gart, Chr. Belfer; 1 M.; das 130. Heft der Beit- 
Schrift für das chriftl. Wolksieben). Der Berf. 
nennt e3 eine Zaienftreitichrift und a, mit 
töftlicher Sronie, die aber dem großen Ernfte 
feinen Eintrag thut, die Egidyfche und die Ethifche 
Bewegung in geichichtlich orientierender und fachlich 
zutreffender Weife. — Gegen einen der Vertreter 
der lebteren wendet fich Bharrer Nidel mit feiner 
Schrift: Die neue Reformation. Wider 
9. dv. Gizydi, Oberft a. D., und die Gejell- 
haft für ethijhe Kultur. Eine Ermwiderung 
auf des erfteren Schrift: Hier ftehe ih! Ich Tann 
nicht ander8! Gott helfe mir! Amen! (Leipzig 
1893; Fr. Richter; 47 ©.). Faft möchte ich jagen, 
daß diejem enfant terrible ber ethifhen Bewegung 
bier zuviel Ehre angethan ift; immerhin ift die 
Polemik treffend und würdig. 

Nicht minder wichtig al3 diejer Kampf gegen 
die äußeren tyeinde ift die Auseinanderjegung 
zwiichen den verjchiedenen theologischen Richtungen. 
Und fie ift bedeutend fchwieriger. Denn die Gegen- 
fäge find Hier oft verhält, die Unterjcheidungen 
oft fließend. Falfche Alternativen in der 
evangelifden Kirde — ruft Dr. Rudoff 
Krone, ein badifcher Beiftlicher (Zell i. W. 1894; 
H. Specht; 0,60 M.), und wendet fid) Damit gegen 
da8 Barteiwefen in feiner heimatlichen Kirche. 
Schön ift feine friedfertige Gefinnung und vieles 
von feinen Warnungen dürfte au für u 
tsreunde recht zu beherzigen fein. Aber der Fehler 
ift, daß er immer von dem Begenfab der „Er- 
tremen“ fpridt und nit darauf eingeht, die ein- 
ander entgegenftehenden Principien zu mefjen. Er 
ertennt felber an, daß die Leugnung der Heils- 
thatfachen unfähig zum Fomnartihhen Predigtamte 
madt; jolange er aber nicht nachweifen kann, daß 
die „Liberalen“ nicht in diefer Leugnung ftehen, 
fann er die Verechtigung der „Bolitiven“ zum 
organifierten Kampf dagegen nicht beitreiten. — 
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Aehntiches wie Krone, aber in viel ausführlicherer 
Weife unternimmt PBaftor Köfter aus Hamburg 
in feiner Schrift: Wer ift gläubig, wer un- 
gläubig? Ein Broteit gegen die herkömmliche 
Unart faliher Anwendung diejer Bezeichnungen, 
gegründet auf Luthers Hauptartifel im Schmal- 
taldiichen Bekenntnis (Braunfchiweig 1894; ©. U. 
Schwetihte & Sohn; 96 ©.; 2. Aufl. mit neuem 
Titel). Er vertritt den Ritihlihen Standpuntt, 
der keine „metaphufiiche” Gottheit Ehrifti annimmt 
und doch den dhriftlichen Heilandsglauben zu haben 
beansprucht, wofür er — nicht ungeichidt — aber 
ichließlih doch ganz ungeihichtlih und darum 
unberechtigt Yuther in Anfpruch nimmt. Der 
Bergötterung des Menjchen Sefus tann auch Köfter 
nicht entgehen. Und auch er verlennt den Unter- 
ſchied zwiſchen dem theologiſchen Erkenntnisſtand 
des Einzelnen, dem wir darum, weil er nicht 
orthodox iſt, den Glauben nicht abſprechen, und 
der Lehre der Kirche, welche ohne den vollen bib- 
tifhen Lehrgehalt nicht Trägerin der Wahrheit 
bleiben kann. — Sunerhalb des Gefichtätreijes 
derjelben Schule fteht D. Bringer, Profeflor der 
Kirchengejchichte in Leipzig, deflen alabemifche Rede 
über die fortfchreitende Entfremdung von 
der Kirdhe im Lichte der Gefchichte (Leipzig 
1894; 3. &. Hinrihfche Buchhandlung; 0,50 WM.) 
viel Beachtung gefunden hat. Er wirft Nüdblide 
in die gefchichtlihe Entwidiung im Antereffe der 
Trage nad) den Gründen der Mutorität des Glau- 
bens innerhalb der Gemeinde und kommt zu dem 
Rejultat, daß — vorbereitet im 17. Jahrhundert 
— jeit dem 18. die Gemeinden (und zwar fucceifive 
in allen Ständen) eine Firchliche Slaubensautorität 
nicht mehr anerlennen, weshalb der Glaube ihnen 
zur eigenen neberzeugung gebracht werden muß, 
was aber ohne Aufgabe der orthodoxen Lehrweiſe 
nicht möglich ſei. Wir ſtimmen der ih 
Betrachtung im mweientlihen zu und ftehen aud) 
auf der Tyorderung, daß die Kehrbildung eine zeit- 
emäße fein und die Dogmatit darum in fort- 
Freitenber Entwidfung bleiben müfle. Aber be- 
zügli der Fundamente und der Ziele bleiben 
unfere Differenzen beftehen. 

Zählen wir nun auch einige Schriften vo ber 
anderen Seite auf. Ym Vordergrunde fteht Hier 
D. Rartin Kähler: Der Menjhenjohn und 
feine et an die Menfchheit. Bor: 
trag auf der Wiffionstonferenz zu Halle a. ©. 
(Gütersioh 1893; E. Bertelömann; 0,50 M.). 
Hier werden wir in die Schrift eingeführt und 
lihtvoll wird ans dem Selbftgebraud, jenes Namens 
dad Bemwußtjein der göttliden und univerjalen 
Sendung bei Sejus Chriftus erwiefen, — jein 
weltumjpannender Anipruch. — Sn eingehender, 
zuweilen etwas breiter Weife behandelt das Thema 
von Eprifti Berfon audy Better: Was dünlet 
did von Chriſtus? (Bielefeld und Leipzig 
1893; Belhagen & Klafing; 101 ©.; 1 M., Der 
Inhalt ift biblisch, ae in gebildeter Sprache 
dargereicht. — Jeſus Chriſtus, wahrer 
Gottes- und Marienſohn. Ein Beugnis für 
das Apoſtolikum wider die moderne Irrlehre von 
Th. Beyer, Prof. am Gymnaſium in Neuſtettin 
(Braunſchweig und Leipzig, H. Wollermann; 
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0,60 M.). Daß diefe Streitichrift aus der Har- 
nadihen Bewegung die 2. Auflage erlebt Hat, ift 
ein Beichen, daß fie Ear, entichieden und ver 
ftändtich ift; fie geht die biblijchen Beweisstellen 
- für die mwahrhaftige Gottheit Ehrifti exregetiich 
dur. — Eine Reihe von Kleinen Heften erjchien 
damal3 aus bderfelben Weranlaffung im Berlag 
bon Steinktopf in Stuttgart (A 20 Pf.) deren 
jedes zwedentiprechend und der Verbreitung wert 
ift. Hier möge e8 genügen, die Titel aufzuzählen: 
Pröälat Burkt, das apoftolifhe ®laubens- 
befenntnis, — Delan Schwartzkopf, das 
Beugnis der vier Evangelien in feiner 
Glaubwürdigkeit und Zuverläſſigkeit, — 
Stadtdekan Weitbrecht, die Gottheit Chriſti 
— und Hofprediger Braun (in Stuttgart), ®e- 
wiflfensfreiheit und firdlihe Ordnung. — 
Einen energifchen Streitruf hat kürzlich Paftor 
Nöhricht erlaffen: Auf zun Kampf wider 
die liberale Theologie und für Ehriftus 
und die Kirdhel (Gütersloh 1895; 0,80 M.) 
Nöhricht geht ziemlich jchneidig vor und meift 
nad), daß die Ritichliche Theologie nicht8 anderes 
als Nationalismus ift, der die Autorität der Heil. 
Schrift, die Lehre von der Sünde, von der Gott- 
heit Ehrifti und den Heilsthatfachen feines Lebens 
zeritört, darum auch die Necdhtfertigung zu etwas 
ganz anderem macht, da3 Gebet und die Safra- 
mente ihrer Bedeutung entlleidet und endlich die 
hriftliche Hoffnung in dichten Nebel hält. Die 
Ausdrüde find Hier und da etwas jcharf, aber die 
Belege find überall beigebradht und wir werden 
und je länger je mehr. der Aufgabe nicht entziehen 
tönnen, die auflöjfenden Tendenzen diefes modernen 
Vernunftglaubend in ihren vollen Konjequenzen 
zum allgemeinen Berjtändnis zu bringen. 

Mit einem bejonderen Buntte beihäfti t fi 
gegenüber dem liberalen Kriticismus D. A. Zahn: 
Wie lehrt man gegenwärtig auf der Uni- 
verfität Halle-Wittenberg über das Alte 
Teftament? (Güterstoh 1894; C. Bertelämann; 
0,0 M) Bir ftimmen Zahn nit überall zu, 
aber immerhin ift e3 ganz lehrreidh, feinen Dar- 
fegungen zu folgen, die fich hauptjädhlich mit dent 
Kautzſchſchen Bibelwerke beſchäftigen. — Von dem- 
ſelben Gegenſtand handelt die ſoeben angekündigte 
Brojhüre von Baftor Böhmer über die 
Kaugjhiche Bibelüberjepung (Leipzig, Wall- 
mann; 68 ©.), weile folgendermaßen fchließt: 
„Allerdings thut auch die Mahnung not: ihr 
pofitiven Theologen alle, tretet eifrig in den 
großen wifienfchaftlichen Streit ein, arbeitet tüchtig 
mit, feht jelber zu und prüft die Aufitellungen 
ber Kritil. Mit Berufung auf die Tradition, 
mit Wahrfcheinlichleitärehnungen wird gar nichts 
erreicht, mit breitfpuriger Darftelung und ver: 
leumderifher Schmähung der böfen Kritit noch 
viel weniger. Ein jeder ftelle felbft feinen Mann, 
und die pofitive Theologie fege fich da3 Ziel, ein 
Verl, der Raugfchichen Ueberfegung des Alten 
Teftamentes ebenbürtig oder womöglich ihr fogar 
überlegen, zu ftande zu bringen.“ 

Mit dem Gegenfap gegen die römifche Kirche 
hat e3 eine Schrift von Dr. theol. et phil. 
B. dv. Bimmermann, Pfarrer und Docent in 
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Wien, zu thun: Was wir der Reformation 
zu verdanken haben und Hauptpunkte des 
evang. Glaubensbekenntniſſes. Zugleich 
ein Wort der Verſtändigung an die Gebildeten 
und Denkenden unter unſeren Gegnern. Auch 
für Uebertretende (Heilbronn, E. Salzer; 3. Aufl.; 
0,50 M.). Klar, einleuchtend, eutſchieden, maßvoll. 
Die Antwort auf das Hauptthema wird in zehn 
Punkten gegeben: die heil. Schrift, die Gottes: 
findjchaft, die Toleranz, die Befreiung vom Aber- 
glauben un. f. w. Daun folgt ein kurzer gejchicht: 
liher Rüdblid, eine Bejchreibung des evangelischen 
Gottesdienstes und eine kurze Zufammenftellung 
ber Hauptpuntte des evangelifcdyen Glaubens. 

Gleichfalls eine Zuſammenfaſſung der chriſt— 
lichen Wahrheiten, weun auch zu anderen Zwecken 
und in anderer Weiſe bietet Fr. DOehninger, 
——— für unfere TZage (Konftanz 1893; 
E. Hirſch; 1,20 M.). Ar diefem 197 Seiten zäh: 
lenden Buche weht ein bejonderer Geift, ein weiter 
Bid, eine edle Sprache, eine anziehende Tiefe. 
E3 find 34 FTürzere, zum Teil jragmentarijche 
Abhandlungen über die Botjchaft des Evangeliung, 
die heiligen Schriften, unfer Elend, den Sünden: 
fall, das Wefen der Sünde, das Heidentum, bie 
Offenbarung Gottes u. f. w.; dann auch über die 
Heiligung, das Sterben, LXiebe, Pfliht und Gejek, 
den Ruhetag, die Kindererziehung, Arm und Neid) 
u. |. m. In legten Abjchnitt, der von dem 
Chrijtentum al3 cinem Standalon handelt, heit 
ed: „Erit fucht die Welt den Wahrhaften von 
oben Hinauszudrängen, wenn er nicht geht ihn zn 
amalgamieren: das ift jein Kreuz. Dann aber 
macht der Gefreuzigte Kehrt und feine gefreuzigte 
Liebe wird Eräftig, die Welt aus nnd zurüd- 
zudrängen: das ift unfer Kreuz.“ 


Den Schluß maden wir mit zwei Kleinen 
Schriftden allgemeineren nhaltes: Der Ge- 
danke einer göttliden Offenbarung, Bor: 
trag von Prof. v. SchultHeß-Nehberg (Zürich 
1893; Tall & Baer; 31 ©.) Yür gebildete und 
nadhdentende Ehriften ein er anregender Führer. 
— Und: Wa3 ift Wahrheit? Borgetragen 
durch Joh. Claaſſen (Gütersloh, C. Bertels- 
mann; 30 S.). Von dem tiefſſinnigen und ge⸗ 
dankenreichen Vortrag iſt es ſchwer, einen kurz 
zuſammenfaſſenden Ueberblick des Inhalts zu geben. 
Ich teile daher folgenden Satz mit: „Kein Wiſſen, 
aus der äußeren Welt geſchöpft mittelſt Sinn und 
Verſtand; keins, das wir mittelſt der Vernunft 
aus uns ſelber ſchöpfen, aber auch keins, das aus 
heiligen Urkunden ohne den Geiſt der Heiligkeit 
ſich erbaut, giebt uns die Wahrheit, die uns not 
zu unſerem Heil und Frieden.“ Die Wahrheit 
kann ſich uns nur ſelbſt offenbaren und der Weg 
zu ihr führt durch Buße und ——— 

N 


— Die Miffionen der Sefuiten in 
Paraguay. Ein Bild aus der älteren römiichen 
Miffionsthätigkeit, zugleich eine Antwort auf die 
Trage nad) dem Werte römiiher Wiffion, jowie 
ein Beitrag zur Gejchichte Sübameritad. Nad) 
den Quellen zufammengeftellt von P. %. Bfoten- 
bauer, Witglied der geographiichen Gejellihaft zu 
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Hannover. 3. Zeil: Die Kritif und der Zujamment: 
brud) de3 Shyftems. (Gütersloh, 1893.) 384 ©. 


Wir haben diejen Schlußteil der eingehenden 
und gelehrten Studie noch inner nicht befprocdhen 
und Neferent geftcht, daß es feine erqnidliche 
Arbeit ift, diefen 3. Teil zu lefen und anzuzeigen. 
Der auf dem Titel angezeigte tendenziöje Charakter 
ber Arbeit tritt bier fo einjeitig hervor, daß der 
wiffenichaftliche Wert dadurd; leidet. Wir hätten 
dem Berfaffer mande Wiederholungen geri ge: 
Ichentt, befonders aber feine Nejlerionen über die 
Scyieditigkeit der Sejuiten. Biel größer hätte 
der Berfaffer dageftanden und feine Kritif wäre 
eine viel vernichtendere gewejen, wenn er lediglich 
die Thatfachen und nicht zugleich fein proteitan- 
tijche8 erregtes Gefühl —- twenigftens nicht jo oft — 
hätte reden Tafjen. Yumweilen wird er erjichtlid) 
ungerecht. "Man möge fi einmal eine jolche 
ſataniſche Verwüſtung, wie fie der Vertreibung 
der Sejuiten folgte, in evangeliſchen Miſſions— 
gebieten unter Tindlich unentwidelten Bölterjchaften 
denken, was würde der Erfolg fein? Und es ift 
ferner ein Mangel, daß gelegentlich jener Ber: 
wüftungen der jejuitifchen ZThätigfeit nicht ein 
einziges Mal andgeiprodhen wird, daß fie einen 
Kampf der Yuhumanität gegen die Humanität 
bedeuten. Wlfo noch einmal: der Berfaffer hätte 
den günftigen Standpunkt mehr ausuugen follen, 
den er den Sefniten gegenüber hatte; deun es ift 
ihm durchaus zuzugeben, daß die Miffionsthätig- 
feit in Baraguay die durchgängige römijche Praxis 
in bejonderen Maße illuftriert, die durch Ber: 
änßerlichung des Chriftentung auf Unjelbftändig- 
feit der Chriften ausgeht. Daß auch diefer Teil 
einen höchft Tobenswerten Fleiß aufweift, mit dem 
eine TFülle intereflanten Materiald zujammen- 
getragen tft, aus dem fi viel Licht auch auf 
jociafe Fragen: Arbeit, Kommunismus ıc. ergiebt, 
bedarf kaum der befonderen Berficherung. 

M. v. XN. 


— Werberuf für die Arbeit der inneren 
Miſſion. Von Dr. Heinrich Seyfarth, Pfarrer 
in Herbsleben (Thür.). (Leipzig, 1894. Fr. Richter.) 
VI und 135 S In Kalblederpapier Umſchlag 
1 M. 20 Bf. 


Die „der Diakoniffen-Anftalt zu Dresden als 
Aubiläumsgruß gewidmete” Schrift ift dem vierten 
dortigen Inſtruktionskurſe entwachſen und damit 
ein Beweis für die anregende Wirkung ſolcher 
Kurſe. Man kann natürlich über die Einrichtung 
ſolcher Kurſe, vorzüglich über die Abgrenzung 
des Gebiets verſchiedener Meinung ſein, aber nicht 
füglich über die Nützlichkeit und Notwendigkeit 
dieſer Veranſtaltungen. An Mitteilungen über 
den Inſtruktionskurs ſchließt ſich ein Ueberblick 
über das ganze Gebiet der inneren Miſſion 
(Weſen und Bedeutung, Urſprung und Entwicklung, 
die Arbeiter und Arbeiterinnen, das Arbeitsfeld 
der inneren Miſſion). Der Stoff entſpricht alſo 
etwa dem von Lehmann in den „Werken der 
Liebe“ und Schaefer im „Leitfaden der inneren 
Miſſion“ dargebotenen. Aber er hat nicht die 
breite Vortragsform und auch nicht die eines 
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Lehrbuchs für Berufsunterricht, ſondern die von 
Zeitungsartikeln. Wie auf dem Gebiet der Er— 
bauung und der ſocialen Frage andere es ver— 
ſucht haben, durch eine Reihe von Artikeln in der 
Zeitung des Orts oder des Landes zuſammen⸗ 
hängende Mitteilungen zu machen und nachhaltiges 
Intereſſe zu wecken, — dasſelbe hat Seyfarth auf 
dem Gebiet der inneren Miſſion unternommen. 

Die Mehrzahl dieſer Aufſätze iſt in der 
„Gothaiſchen Zeitung“ erſchienen (Oktober 1893 
bis März 1894), einige find außerdem als Flug— 
blätter von der „freien Bereinigung für innere 
Milfion im Herzogtum Gotha“ in großer Auf: 
lage verbreitet worden. E8 Hat fi aud) Hier 
wieder gezeigt, daB die politiihe Tagespreſſe 
durchaus nicht jo unzugänglih für derartige 
(natürlid” unbezahlte) Mitarbeit der @eiftlichen 
ift, wie man fich oft vorftellt. Liberale und farb- 
loje Beitungen nehmen dergleichen meift gern auf, 
wenn e8 gejchidt gejchrieben if. Und das kann 
man von den „Werberufen” jagen, von denen 
einzelne recht Heine KRabinettsftüdchen find. Andere 
— 08 find wohl die zur fuftematijchen Bervoll: 
ftändigung für die Buchausgabe eingefchobenen! — 
find weniger abgerundet und pointiert. eden- 
fall3 aber bieten fie im Zufammenhang eine jehr 
empfehlenswerte Orientierung über dag Gejamt: 
gebiet der inneren Mijfion. Wir empfehlen fte 
zunädjft denen, die fi) mit einzelnen Arbeiten 
auf diefem Gebiet bejchäftigen, damit fie einmal 
das Ganze überjchauen; ferner al3 Gejchent für 
Konfirmanden, Zehrer, der inneren Mijfton ferner 
jtehende Gebildete u. f. w, endlih für Volks— 
bibliothefen. 

Prinzipiell nimmt Seyfarth innere Wiffion 
feihbedeutend mit organifierter Liebesthätigteit; 
Air feinen populären Zwed mag das praftild 
fein. Allein die Unterordnung der evangelijchen 
Wrbeitervereine unter diefen Negriff giebt ein 
Ichiefes Bild von diefen andersartigen Bebilben. 
Ueberhaupt vermiffen wir eine fcharfe Abgrenzung 
des Gebiet3 der inneren Million von den um: 
faflenderen focialen Aufgaben, für welche fie denn 
doch nicht das Mittel 93 Wi. 


4. Geſchichte. 


— Johannes Matheſius. Ein Lebens: 
und Sitten⸗Bild aus der Reformationszeit. Von 
Georg Loeſche, Doktor u. ſ. w. in Wien. J. Band. 
Mit Porträt und Fakſimile. (Gotha, F. A. Perthes.) 
1895. 10 M. 


Dieſe Biographie unterſcheidet ſich von der im 
Januarheft angezeigten, volkstümlich gehaltenen 
Amelungſchen dadurch, daß fie eine wiljenjchaft- 
lich begründete Darſtellung des Lebens und ber 
Werke des Pfarrers Matheſius, zugleich einen 
Beitrag zur Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts 
giebt. Profeſſor Loeſche Hat ſchon mehrfach Bei- 
träge zur Matheſiusforſchung geliefert und bewegt 
fi) auf ihm völlig befanntem Boden; feine Kennt- 
nis der einjchlägigen Xitteratur, in erjter Reihe 
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der Werke des Joachimsthaler Pfarrers, iſt um— 
faſſend. Das Buch iſt freilich mit zahlreichen 
Noten und Hinweiſen durchſetzt, die das Leſen 
nicht gerade erleichtern, aber es iſt nichts weniger 
wie trocken geſchrieben, ſondern friſch und unter⸗ 
haltend. Der vorliegende erſte Kand bringt auf 
258 Seiten eine Lebensgeſchichte des Bergpredigers, 
dann eine Bearbeitung der Joachimsthaler Kirchen 
ordnung und zum Schluß eine Analyſe der 
Predigten, von denen, nebenbei bemerkt, 12 Tauſend 
auf uns gekommen ſind. Kirchenordnung und 
Predigten Ab eine Ergänzung der Yebensgeichichte ; 
fie enthalten eine ungeheure Tyülle tiefer chrift- 
liher Bedanfen und find zugleich eine wahre 
Yundgrube für den Kulturhiftorifer. Gerade aus 
den Predigten lernt man die Tiefe des Glaubens 
und die Höhe der geiftigen Bedeutung des Mannes 
fennen, der fi an einer fo beicheidenen Stellung 
in dem Kleinen Bergftädtchen genügen ließ, dejlen 
Schriften aber Yahrhunderte Hindurh zu den 
gelefenften Erbauungsbüdern gehört haben und 
eiftig heute noch fortwirten. Heutzutage ift 

athefins nur noch wenig befannt, er verdient 
aber, baß die evangelifchen Ehriften ihm wieder 
näher treten. Hierzu wird das oben erwähnte 
Amelung’she Buch als vollstümlich geichriebenes 
Hausbudh beitragen, während das Xoejcheiche, 
willenfchaftlich gehaltene Wert fih mehr an den 
Kreis der höher Bebildeten wendet, an PBrofejjoren, 
@eiftliche, Lehrer und foldhe, die in das Leben 
und Denken ber Neformationgzeit einen tieferen 
Einblid gewinnen wollen. Der II. Band wird 
eine Charalteriftil der Predigten, eine Würdigung 
des Dichter Mathefius und ben KBriefmwechlel, 
foweit er von Anterejje ift, bringen Wir können 
ben vorliegenden erften Band der Beachtung aller 
empfehlen, welche fi) mit der Zeit der Reformation 
beichäftigen, und wollen dem Berfalfer zugleich 
unferen Dank jagen, daß er durch die Wiedergabe 
der DMatbefiusihen Predigten von neuem eine 
faft unerfchöpfliche Fundgrube wahrhaft glaubens- 
ftarler, evangelifher Gedanlen eröffnet en 

V. 


5. Biographie. 


— Erinnerungen eines alten Mannes 
aus dem Jahre 1848. Bon U. Andrae (Roman). 
(Bielefeld, Ernft SiedHoff.) 76 ©. 8°. 1M. 

Diefe foeben erjchienenen Erinnerungen find 
überaus intereffant. Der Erzähler Herr Andrae- 
Roman hat mitten in der antirevolutionären Be— 
wegung des Jahres 1848 geftanden und erzählt 
in der Hauptlahe Selbfterlebte8 mit plaftiicher 
Anihaulichleit. In dem großen Drama, das fich 
vor und abfpielt, gehört er feibft neben jeinen 
Freunden Otto v. Bismard-Schönhaufen, v. Kleift- 
Retzow, v. Thadden⸗Trieglaff, Moritz v. Blanken⸗ 
burg, den beiden Gerlachs und anderen zu den 
ea Berfonen. Wir begleiten ihn nad) 

rlin in die Nationalverfammlung und in Die 
Aujammentünfte der Getreuen, wie au in 
pommerfjche Bolläverfammlungen, und lernen auf 
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diefen Wegen die ringenden @eifter, die Bemeg- 
gründe und die Urt ihres Kanıpfes fennen. Ob 
der Berfaffer Friedrih Wilhelm IV. als Politiker 
nicht zu günftig beurteilt, laffen wir dahingeftellt. 
Unter einem energifhen Fürjten hätten die Dinge 
doch dahin nicht kommen können, wohin fie famen. 
Aber dieje Erinnerungen bieten mehr ald nur 
patriotiihe Unterhaltung. Sie zwingen geradezu 
zu ergleihen der damaligen Zeit mit ber 
heutigen, wobei dann gewilje Analogien hervor- 
treten, die zu ernfter Mahnung und Warnung 
dienen Tönnen, aber aud) große Berjchiedenheiten 
ſich zeigen. Freilich, damals wie jetzt konnte und 
kann nur die zeitgemäße Reform, die Löſung der 
von Gott geſtellten Aufgaben, dem Umſturz vor⸗ 
beugen. Man legt die Broſchüre mit dem Wunfche 
aus der Hand, mehr von dem Verfaſſer zu 
hören, und dieſer Wunſch ſoll auch, wie der Ver— 
leger ankündigt, in nicht zu langer Zeit erfüllt 
werden. 


6. Länder-und Völkerkunde. 


— Aus dem modernen England. Eine 
Auswahl Bilder und Eindrücke von Guſtaf 
F. Steffen. Vom Verfaſſer vermehrte und um— 
gearbeitete deutſche Ausgabe mit 134 TextIllu 
ſtrationen und 11 Tafeln. Aus dem Schwediſchen 
von Dr. Oskar Reyher. (Leipzig, Hobbing.) 1895. 
436 S. 7,50 M. 


Ein ſchwediſcher Journaliſt, der länger als 
10 Jahre ſchon in England lebt. bietet uns in 
dieſem Buche eine Auswahl von den Bildern und 
Eindrücken, die er im Laufe dieſer Zeit für ſich 
niedergeſchrieben hatte, um uns ſo eine Anſchauung 
von dem Leben und Denken, aber auch von den 
unter der Oberfläche treibenden Mächten bei 
unſeren Vettern jenſeits des Kanals zu geben. 
Skizzen ſind es natürlich nur, oft nur angedeutete 
Bilder, aber man merkt, daß der Verfaſſer zu 
ſehen und aufzunehmen und das Geſehene klar 
wiederzugeben verſteht, und ſo hat er uns denn 
ein Buch gegeben, welches ſich nicht bloß angenehm 
lieſt, ſondern wirklich inſtruktiv iſt. Wer wie der 
Ref. nie in England war, ſich aber doch viel mit 
engliſcher Litteratur und Geſchichte und mit den 
Fragen des ſocialen Lebens in England beſchäftigt 
a der ftößt doch oft auf Schwierigkeiten des 

erftändnifjes, weil ihm die Anjchauung fehlt, 
um fo tantbarer aber wird er gerade einem 
Nicht- Engländer fein, der fih auch erft in engl:fches 
Veien Hat hHineinarbeiten müfjen, wenn Ddiefer 
ifm nun gerade das vermittelt, was ihm jelber 
mangelt. Manches, wa3 man unklar geahnt hat, 
wird hier Har geftellt, und man freut fidh, wenn 
man Urteile, die man fi) rein auf dem Grunde 
litterarifcher Belanntichaft gebildet Hatte, Hier aus 
der Kenntnis des Lebens beftätigt erhält. So 
3. B. find die vom XVerfaffer gegebenen, oft nur 
nanz kurz Hingemworfenen Urteile über Die te 
Belletriftif, namentlich über den jogenannten Mib- 
Roman, ganz vortrefflid. „ES find vermögende, 
beichäftigunggtoje Leute, die fid in England damit 
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die Zeit vertreiben, daß fie nach mwohlbelanmten 
Muster über wohlbefannte KRonflilte mit tWohl- 
brefannten Wipen endlofe Romane zur Berteidi- 
gung eines wohlbefannten KRonventionalisinng 
zuſammenſtoppeln.“ Angeſichts dieſer Sachlage 
iſt es nun ſehr dankenswert, wenn der Verfaſſer 
auf eine andere, von dem gewöhnlichen Tauchnitz— 
Lefer weniger beachtete Strömung in der englitchn 
Litteratur hinweiſt 8 giebt doch immerhin noch 
Uutoren, welche die großen in der Beit liegenden 
Probleme de3 engliichen Lebens Icharf zu erfaffen 
und in Eraftvollen Geftaltungen vorzuftellen wiſſen 
und and fo mit dem tief unter der Oberflädje 
der Dinge fiegenden focialen amd religiöfen Hinter: 
grund befaumt machen. — Sollen wir noch Furz 
einen Weberblid über den Inhalt unſeres Buches 
geben, jo ift der Suhalt folgender: Zn I werden 
und eine Reihe von Bildern aus dem Ctraßen: 
und Berfehrsfeben Londons vorgeführt, in II 
lernen wir das engliiche home feinen, das häus 
lihe Leben wie das Gejellichaftsieben, die Bolts- 
beluftigungen, den Sport und die Frauen; Il 
Ihifdert ung die politifche Welt, wir werden in 
die Sigungen der beiden Häufer bes Parlamentes 
geführt und Iernen in jchr fcharf aufgefaßten 
Bildern die bedeutendften Politiker und Barlamen- 
tarier Tennen. 1V behandelt die PBreffe und das 
geiftige Lchen, Zeitungen und Revuen werden 
vorgeführt, die negativen und ercentrifchen Rich: 
tungen Englauds (3. B. Bradlaugh, Annie Befant, 
Madame Blavatsiy) fonımen zur Beipredhung. 
Sn V findet fi ein befonders feiner Abjchnitt 
über die modernen Maler, dan über dns Theater, 
der bereit8 erwähnte Aufjag über die Litteratur, 
worauf das Ganze mit einem Bid auf die 
Reftaurants und Klubs in Yondon fchließt. „Aus 
dem modernen England” neunt der Berfafier fein 
Wert, richtiger hätte er c8 wohl „aus dem modernen 
London“ genannt, denn außer in einer ganz kurzen 
Stizze über das Kandleben Englands iß eben nur 
von London die Rede. Außerdem fehlt ein Kapitel 
ganz, nämlich das von church und chapel, von 
der Kirche und den religiöſen Gemeinſchaften. 
Wo der Verfaſier auf dieſe Dinge zu ſprechen 
kommt, da behandelt er ſie als Anzeichen teils 
des engliſchen Konventionalismus, teils der eng- 
liſchen Excentricitäten, aber an und für ſich ſelbſt 
bringt er das alles nicht zur Darſtellung. — Das 
Buch iſt ja Ueberſetzung und in der Vorrede lobt 
der Autor ſeinen Ueberſetzer. der mit größter 
en gearbeitet habe, weswegen aud) 
die ftiliftiichen Mängel und „Spdiofyulrafien” I) nicht 
ihm, fondern dem Autor zuzurechnen feien. Nunfef. 
hat das Vorwort zuleht gelefen und er will daher 
manche Bedenken wegen der Stillorreftheit, wonit 
er zunächft den Ueberjeger zur Hechenichaft ziehen 
wollte, jeßt negen den Autor ousiprehen Aber 
allenthalben ift e8 der Wıtor aud) nicht, 3. 8. fo 
ein Heitungsdeutfh wie „Itattgefundene” Ber- 
jammmiungen hat doch wohl der Ueberfeger allein 
verbiochen. Aber fei dem wie ihm wolle, im 
Ganzen ift e3 doch ein hübfches, Tehrreiches Buch, 
für das ich dem Berfaffer danke. Die Slluftrationen 
find eine angenehme Weigabe, hohe künftleriiche 
Leiftungen find es meiftens nicht. J. P. 


Rene Schriften. — Litteraturwiſſenſchaft. Poeſie. 


7. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Heinrich Heine als deutſcher Lyriker. 
Eine litterariſche Keßerei. Von Jeannot Emil 
Frh. von Grotthuß. 141. Heft der Zeitfragen 
des chriſtl. Volkslebens. (Stuttgart, Chr. Belſer.) 
1804. 0,60 M. 


Grotthuß ift ein gemiegter Litteraturfenner 
und ein gewandter Schriftiteller. Die Abficht des 
interejjanten Scriftdhens geht dahin, das alte 
Arion, das fih auch bei den Gegnern Heines 
erhalten Hat, er fei wenigftens ein großer Xhyrifer, 
wenn er aucd) jonft nichts tauge, zu zerftören. Es 
ift muziveifelhaft, daß Grottguß vieles beibringt 
beagl. der Schwulftigfeit, Süblichkeit und dergl., 
das Heines Xyrik richtiger zu beurteilen veranlaßt ; 
er will ihn auch nicht alle Bedeutung als eines 
großen Vyrifers rauben, aber der Beweis erjcheint 
in der That als geführt, daB cs eine Verirrung 
war, Heine mit &oethe oder gar mit den deutfchen 
Boltsliede in Parallele zu ftellen. Er ift Fein 
dentfcher, er ift ein orientafifcher, wie er jelbft 
jagt: ein perfiicher Dichter. 


8 Boefie. 


— Der Ickte Brophet. PDidtung von 
Ed. Engert. (Süddeutiche Verlagsbuchhandlung 
(D. O8), Stuttgart.) Preis geheftet 3 M., elegant 
en in Driginaleinband mit Goldichnitt 


Dem Necenfionseremplar, das uns zuging, 
find jchon eine ganze Reihe Beiprechungen, meift 
fatholifcher Blätter, beigelegt, welche die Dichtung 
in hoben Worten preiien. Der „Litterarifche 
Handweifer” fchreibt 3. B.: „Ein grandiofer 
Stoff grandios dargeftellt..... . Die welthiftorifche 
Stellung des lekten Propheten — Johannes der 
Täufer ift e8 — Hat Eggert in ihrer ganzen 
Größe erfaßt... . Sn der Darftellung ber Er- 
eignijje, in der Schilderung des Schauplages, in 
der Naturmalerei zeigt fi auf jeder Seite der 
Meifter. Eggert verbindet mit lapidarer Kürze 
eine plaftifche Anfchautlichleit, und dabei Ihinmern 
jeine Gemälde im Tebhafteften Kolorit. Sehr 
glüdlidy gewählte Seichnijfe eröffnen uns blig- 
ähnlich weite PBerjpeltiven; Iraftvolle, den Kern 
der Dinge auf den Kopf treffende Eigenjchafts: 
wörter bringen in unjerer Phantafie jofort die 
Borftellung Hervor, welche der Picdhter ermweden 
wollte. Ueber Eggert3 Sprad: und Berskunft 
haben wir nur wenig Worte zu reden. Er ift 
ein durchaus origineller Sprachkünſtler, markig 
und oft von erhabenem Flug. Die Diltion Hält 
fi) beftändig auf einer Höhe, wie fie nur felten 
in zeitgenöjfichen Dichtungen zu finden ift.” Diefe 
Dityyramben können wir doch nur teilmeife unter- 
ichreiben. Eggert ift gewiß ein bedeutendes Talent, 
jeine Sprade marlig, jein Stil in der That 
lapidar. Wber leider etwas zu lapidar, d. h. oft 
jo furz und jo nur von weitem andeutend, Daß 
Klarheit und Anfchaulidhkeit ftark darunter leiden. 


Heue Schriften. — Unterhaltungsfitteratur. 


Man muß oft gar zu lange raten, bis man er- 
fährt, wo man jich befindet, und wer denn nun 
eigentlih redet. In diejer Richtung muB der 
Dichter noch Fortjchritte machen, wenn er meitere 
Kreije fejjeln will. Mit der Löfung von Rätjeln 
md Andentungen pflegen ficy Die meiften Lejer 
nicht Tauge aufzuhalten. Sie Ichieben ein Buch 
beijeite, da3 zu Hohe Anforderungen an ihren 
Scharfſinn ſtellt. D. v. O. 


— Roſenblätter. Lieder und Sprüche des 
Volksſängers und Improviſators Aſſim⸗Agha 
Gül hanendé. Dem Neutürkiſchen nachgedichtet 
von Bernhardine Schulze-Smidt. Wit viel- 
farbigen orientaliihen Randleiften und Vollbildern 
von Water E. Kießlind. Auf amerilaniihem 
Kumftdrudpapier. Preis broichiert 3,— M., Pradit- 
einband 4,50 M. 

So präditig das Bud) anzgeftattet ift — wir 
bedauern, uns nicht dafür erwärmen zu fönnen. 
Dieje überaus finnlichen vrientalifchen Liebes- 
gedichte und Liebesgeichichten müßten doch nach 
Form und Inhalt geiftreicher, auch kürzer jein, 
um wenigftens den äfthetiichen Genuß zu ver: 
mitteln, den etwa Wirza Schaffy uns bietet. 
Selbft den Sprühen am Schluß fehlt das Salz, 
die padende epigrammatiiche Forın. Das Talent 
der Berfaflerin fcheint und weniger auf diefem 
Gebiet, al8 anf anderen zu Tiegen. 


9. Unterhaltungsflitteratur. 


— D. Heller, Der Weg zum Frieden. 
Roman. (Leipzig, Berlag des Bibliographijchen 
Snftitnts.) 5 M. 

Wenn man vordem einen Rontan las, fuchte 
man eine wohltäuende Unterhaltung. Der heutige 
Roman ftellt fi) andere, ganz andere Aufgaben. 
Er nimmt da3 menjchliche Herz unter das Gecier- 
mefler und Löft irgend ein pigchologiiches Problem, 
oder er judht irgend eine jocialethiiche Frage zu 
beantworten, oder er wird zur jocialpolitifchen 
Studie, oder er ftelt fih in den Dieuft einer 
politiichen oder firhlichen Bartei und wird zur 
Waffe gegen die Gegner auf diejem Gebiet, dann 
nur fteht er auf der Höhe der Zeit, jonft wird 
er von der Kritif in den Winkel verwiejen. Sch 
glaube nicht, daß der Roman durch dieje moderne 
Beltinmmung feine Smbhalt3 gewonnen Hat, ich 
möchte eher denfen, das fei ein Abweg, eine Ber- 
irrung. Tür joldhe Aufgaben follte man Lieber 
die Studie wählen. Der Roman von DO. Heller: 
„Der Weg zum fyrieden” hält fi von Diefen 
modernen Ausmwüchlen frei. Er ift ein Jh-Roman, 
d. h. der Held erzählt darin jeine Geichidjte. Sehr 
liebe ich dieje Korm nicht, aber man muß fie jhon 
zulaſſen. Verworrene trübe Familienverhältniſſe 
in der vornehmen Geſellſchaft bilden den Hinter⸗ 
grund. Zwei ſehr ungleiche Brüder ſtehen im 
Mittelpunkt der Erzählung. Dazwiſchen ein Weib, 
welches der eine geliebt hat, und welches der 
andere ihm dann als ſeine Gemahlin zuführt. 


— — — — —— — — —— —— —— — —— — ——— — — — —— — — — —— — — —— — — — —e — 
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Die Verſuchung zum Ehebruch tritt an den erſten 
heran. Er ringt ſich vor der Vollendung der 
Sünde los und findet hernach ein ſchönes Lebens⸗ 
glück an der Seite eines geſunden, einfachen Weibes, 
während der andere nad) einem furchtbar leiden- 
ihaftlihen Ausbruch der Eiferjucht, der ihn bie 
nahe an den Brudermord führt, in eine weltab- 
geichiedene Einjamtleit flieht, wo er für die Menjchen 
tot ft und auch dann nod tot bleibt, als jein 
Bruder ihn durch einen BZufall auffindet. Das 
Weib aber, welches zwijchen beiden ftand, trägt 
jein franfes Leben nod einem alternden Manıe 
in die Ehe und jchafft ihm einen glüdlichen Xebens: 
abend, bis das wilde Cirkusblut im Tode abfterben 
wird. &8 ift fchwer zu jagen, wie diefe Bejchichte, 
die übrigens gut erzählt ift, zu ihrem Titel kommt: 
Der Weg zum Frieden. Zu einer gewiflen Lebens 
befriedigung kommen die Menfchen ja zivar, der 
Einfiedler im Gebirge, die rau mit dem Tropfen 
fremden Blutes und der Ich, der ung fein Leben 
vorführt. Aber der Schluß: „Ob man in der 
Welt unter den Menjchen oder in ber Einfanıteit 
der Natur, oder wie wir zu zweien Hand in Hand 
durchs Leben geht, bleibt fi) im ganzen gleidy; 
ein jeder — ſeinen Anlagen folgen, die Gott 
in ihn legte; wenn nur der ——— Weg 
zum Frieden führt!“ iſt doch zu dürftig, zu dürfti 
ſchon als gewöhnliche Lebensweisheit, aber erſt 
recht zu dürftig, wenn man von der Ueberſchrift 
verlockt das Buch in der Erwartung lieſt, man 
werde etwas vom wahren Frieden darin finden. 
Trotzdem jeder zuletzt ſagt: Laß mir meinen 
Frieden! legt man das Buch mit einem wehmütigen 
Gefühl des Unbefriedigtſeins aus der Hand. Ja, 
wenn der Friede ſo oben auf im Leben lage 


— Ein nenes Novellenbuch. Von Hanus 
Grasſsberger. (Dresden, Leipzig und Wien, 
E. Bierjon.) 255 S. 3M. 

Der 1836 geborene Verfaſſer, Karl Birlen⸗ 
bühl aus Oberſteiermark, hat in dieſem Novellen⸗ 
buch leichte Ware aus dem leichtfertigen Wien 
und aus den öſterreichiſchen Alpen zuſammengeſtellt. 
Die dritte Novelle iſt wegen der Mitteilungen 
über weibliche Modelle, trotz der Erinnerungen 
an Tizian, geradezu anſtößig. In der zweiten 
Novelle handelt es ſich um einen irrenärztlichen 
Fall, der in ſo allgemeinen Umriſſen erzählt wird, 
wie in G. v. Bindes A-B-E von den „Rahmen 
zu Geichichten” berichtet wird. In Wien mögen 
folche Rovellen niederer Gattung gejchäßt werden. 
Die Lefer der Monatsjchrift Taffen folches Zeug 
unberührt liegen. O. K. 


— Kleopatra. 
ville. Einzig autoriſierte 
2. Wechsler. (Dresvden, 
E. Pierjong erlag.) 

Kleopatra: jollte das ein Ägyptiiher Roman 
fein, den deutjchen Ebers’ überbietend oder richtig 
itellend? Im legterem alle hätte man ihn ja 
auh aus franzöfiihden Händen nehmen können, 
denn die Kleopatra ijt der jchwerfte Mikgriff, ben 
Ebers gethan hat. Aber nicht3 davon. Diejer 


Roman von Henry Öre- 
Ueberjegung von 
Leipzig und Wien, 
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Roman ift modern ruffiih. Und warum follte 
ein Sranzofe nicht einen ınodern rujfishen Roman 
jchreiben EZönnen? Das politifche Yreundichafts- 
bündnis zwifchen den beiden Völkern hat ja feine 
Hauptftüße an der Geiftesverwandtichaft, Die 
wenigftend in der Höheren rufjischen Gejellichaft 
mit Frankreich ftattfindet, eine Geiftesperwandt- 
ichaft, die mit der Ethit nicht? gemein Hat. Dieje 
Kleopatra ift ein fchönes, armes, aber vornehmes 
rujfisches Fräulein. Die Liebe ift ihrem Herzen 
fremd geblieben, man nennt fie bei Hof die jchöne 
Gleichgültige, denn fie ift auch Hoffräulein, aber 
fie will aus drüdender Lage frei und will reich 
und mächtig werden. Sie wirft das Uuge auf 
einen Großffiriten, aber diefer refüfiert. So hei- 
ratet fie troß der Warnung der Zarin einen alten 
gichtiichen, aber reichen und angejehenen General. 
Durch etliche Kahre verfchönt fie dem Greife das 
Leben, dann aber überlommt fie plößlich die Liebe 
zu einem jungen Schweden. Sie gefteht dieje 
innere Wandlung, welche ihre ganze Natur über: 
mädtig unterjocht, ihrem Gemahl. Diefer, ein 
jeibftlofer und entjagungsvoller Charakter, auer- 
kennt ihr Necht auf Kiebe, er will zuerft fich jetbft 
töten, um fie frei zu maden, endlich willigt er 
in Scheidung Aber die Kämpfe diefer Beit zehren 
ihre Kraft auf, in der Brautnadt ftirbt fie in 
den Armen bes neuen Gatten. Der Großfürft 
jpriht das Schlußwort zu ihrem Leben: „Sie 
jagte, fie fei nicht zur Liebe gefchaffen, fie hatte 
recht, die Liebe hat fie getötet.” Was ift das 
nun? Eine neue Weije, die Wahlverwandtichaften 
au rechtfertigen. Die Liebe, die hier wie eine 
phylifche Gewalt hereinbridht, Hat das Recht, die 
Gottesordnung der Ehe aufzulöfen, alle muß vor 
ihr weichen, Dankbarkeit, Treue, Pflicht, Gelübbde. 
Das ift aber nidyt die Liebe von Gott. Das ift 
eine geheimnisvolle, feelifch leibliche Ergriffenheit, 
welcher gegenüber der Menjcd zum Sklaven wird. 
In Herzen fängt die Sünde an wie eine Bor- 
zauberung, wer ein Weib, wer einen Mann an— 
jteht, ihrer zu begehren, der Hat mit ihr, die hat 
mit ihm die Ehe gebrochen, und wer will dann 
den Punkt bezeichnen, wo die Sünde zur That 
wird? Daß Gröville den Weg der Sünde in 
eine Form des Necht3 hinüberleitet, daß er fie jo 
Ihön ausjchmüct, alg er immer fann, macht jeinen 
Roman vielleicht nur um fo gefährlicher, namentlich 
für unffare Gemüter, denn es erhöht die Kraft 
der Verführung darın. Die deutjche Nebewelt 
hat einen Ehebruhsroman mehr. Yranzöjiich der 
Geift, ruffisch der Schauplaß; e3 joll mich nicht 
wundern, wein dieje Kleopatra nächjtend aud) ala 
Ehebrudhsdrama über die deutfche Bühne geht; 
der Roman ift aber doch vielleicht dafür nicht 
roh genug. D. 


— Melufine und andere Novellen von 
a Heyfe. (Berlin, Wilh. Herb.) 440 ©. 


Yünf Novellen, von denen die erfte, „Hochzeit 
auf Capri“, nach dem Leben erzählt fein mag, 
während die anderen vier ausgetüftelt zu fein 
feinen. Die „Hochzeit auf Capri” wird von 


Neue Schriften. — Unterhaltungsfitteratut. 


einer bifdfchönen Eapreferin mit einem nach Süd- 
amerifa ausgewanderten Yandsmann gefeiert. &3 
ift eine Bernunftheirat ordinärfter Sorte, mit der 
die Schöne einen mit ihr verlobten, unerfahrenen 
jungen Mündjener Maler fchnöde aufgiebt. Zum 
Süd weiß fi der junge Mater über den ge- 
ringen Berluft ſchnell zu tröſten. „Fedja“, 
„Donna Lionarda” und „Melufine“ find brei 
Novellen überjchrieben, in denen fi älterer 
Frauen eine mehr oder weniger glaub- 
hafte Leidenfhaft für blutjunge Mänzer 
bemächtigt. „Fedja“ iſt der untinouehhöne Diener 
der vornehmen Wuffin, die mit ihm indgeheim 
aus finanziellen und erbjchaftlicden Gründen eine 
og. Gewifjensche vereinbart hat, aus der der 
junge fchöne Diener eines Tages flieht, um mit 
einer jungen Kammerjungfer fich zn verbeiraten. 
— TDouna Lionarda, die verwitivete Mutter eines 
braven jungen Offizier3 und einer in einen jungen 
Nachbar verliebten Tochter, weiß den Nachbar jo 
für fich einzunehmen, daß diefer dem ihm mit 
Bweilanıpf und Meuchelmord drohenden Offizier 
trogt und wirfiih dur die Hand des die 
Familienehre wahrenden Sohnes fjält Die 
trauernde Witwe folgt dem ihrer völlig unwürdigen 
Verehrer bald nach. — „Meluſine“ iſt die dreißig 
jährige Gattin eines alten juriſtiſchen Profeſſors, 
die ihr Herz an einen zwanzigjährigen Studenten 
verliert, von dieſem auf ihr Ehegelübde aufmerkſam 
geniacht und nur darum abgehalten wird, ihren 
braven Mann zu verlaſſen, weil ſie erfährt, daß 
der Studioſus in die Tochter ſeiner „Phileuſe“, 
die Braut eines Fabrikanten, ſterblich verliebt iſt. 
„Die Rächerin“ endlich iſt eine Novelle, in der 
Heyſe ſeiner Vorliebe für das Sichpreisgeben 
leidenſchaftlicher Mädchen gefrönt hat. Daß die 
ſich verſchenkende junge Perſon auszehrend iſt, 
macht einen um ſo peinlicheren Eindruck. Der 
verführte junge Mann war ſonſt ein berüchtigter 
Verführer und Ehebrecher. Eine ſtrenggeſinnte 
Freundin der Verſchenkerin will, weil nicht in 
alles eingeweiht, ihr Geſchlecht an dem vermeint⸗ 
lichen Verführer raäͤchen, wird aber ſchließlich die 
Frau desſelben. Der Schluß dieſer Novelle er⸗ 
innert an Heyſes „Geſpenſtergeſchichten“, denn 
die verftorbene Freundin erjcheint der „Rächerin“ 
dreimal am hellen Tage, beim lebtenmale fällt 
die Neuvermählte am Übend ihres Hochzeitätages 
vom Dampfihiff aus in den Starnbergerjee, um 
nicht mehr aufzutauden. Ihr Mann will fie 
retten, aber aud) er verfinkt, ohne ein einzigesmal 
aufzutauchen. — 

Paul Heyje joll Liebling der deutichen Frauen⸗ 
welt fein und doc ift er, wie gerade aus diefem 
Bande Novellen hervorgeht, ein Schriftfteller, der 
ein großes Bergnügen daran findet, das weibliche 
Seichleht als das fittlid- Schwache Gefchlecht 
zu lennzeichnen. Die fämtlichen der Gejchlechts- 
liebe verfallenen Weiber diefes Bandes find wider: 
wärtige Erfcyeinungen; auch die NRäcerin, denn 
fie gewinnt e3 über fi, aus fittlicher Strenge 
zur Berlobung mit einem Ehebredher allgemadı 
zu gelangen. 

Heyſe hat fich nachgerabe ausgejchrieben. Da- 
rum ift er auf den Gedanken gelommen, dab fidh 


Neue Schriften. — Berfdiedenes. 


drei rauen in vorgerüdtem Wlter mit jungen 
Männern einlaffen, von denen ber eine gar nod 
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unerbörten Arbeitötagslänge die Zeit zu bejchaffen 
hätte. Was deu materiellen Zeil der Kaufmanns: 


ein ganz ordinärer Bediente ift. Vielleicht jchreibt | frage betrifft, fo fieht Stuhlmann den legten Brund 


er das nädite Mat „Dienftboten-Novellen“. 
O. K. 


10. Verſchiedenes. 


— Sammlung theologiſcher und ſocia— 
ler Reden und Abhandlungen unter Red. 
von Lic. Weber, Pfarrer, D.-Sladbad). (Ber: 
lag von 9. ©. Wallmann, Leipzig.) VI. Serie, 
Lieferungen 2 und 3 und zwar: 


Der Kanfmannsftand und die fociale 
Frage in materieller und jittliher Be- 
ziehung von 9. Stuhlmann. 1894. 30 ©. 
0,50. 

Charles Didens als jocialer Schrift- 
fteller von Kic. Weber. 1895. 20 ©. 0,30 M. 


‚2. Stuhlmann berührt in jeinem, im chrift- 
lihen Berein junger Kaufleute zu Barmen ge 
haltenen Bortrage die Trage de3 Kaufmanns: 
ftande3 — und zwar vornehmlich des abhängigen 
Kaufmannsgehütfen — ebenjo tief wie alljeitig. 
Daß neben den materiellen Notftande der Hand⸗ 
Iungsgehülfen aud ihr mindeftens ebenjo be: 
Hagenswerter fittliher Notftand fräftig hervor- 
gehoben wird, verdient doppelt Anerfennung, jo 
wenig Anklang diefe Beleuchtung der Kaufmanns- 
jrage in N Kreijen der Handlungsgehülfen 
aud) finden dürfte. Berf. will den jungen Kauf: 
mann nicht für geringwertiger in fittlicher Be- 
ziehung erflären als andere Berufsftände, aber 
er legt freimütig die zahlreichen Unftände bar, 
die geeignet find, den Kaufmannsiehrling in feinem 
fittlichen Niveau herabzudrüden. Die Reklame: 
macherei, da8 Anpreijen jchlechter Waaren, das 
Verabziehen des Konkurrenten, jchwindelhafte Aus- 
verfäufe, eine Legion von Kniffen und Kunft- 
griffen aller Art, die ftet3 darauf hinausgehen, 
den Käufer zu überliften, das ift die Welt, in ber 
id) tagans tagein, bi8 zu 16 Stunden täglich, 
ver junge kaum der Schule entwachlene Menid) 
bewegen muß. Sonntags folgt dann auf den 
Arbeitdzwang der Woche die Genußfucht, zu deren 
Befriedigung oft die fchlechteften Mittel gut genug 
jind. Dem Lehrling, ber ohne Bergütung die 
Wrbeit des Gehülfen thun muß, weichen man fich 
am liebften fpart, fteht die Yaden-, fteht Die Borto- 
tafje offen: der oft genug im Banne jüdiſcher⸗ 
Geſchäftspraktiken heranreifende Jüngling wird 
der Verſuchung nicht immer zu widerſtehen De 
Dos Hülfsmittel gegen die entfittlichenden Mo: 
mente des Handelslebens ſieht der Verf. bejonders 
in ber Wiederanfnüpfung der Heute meift zer- 
rillenen Bande zwifhen den jungen Leuten des 
Geichäfts und dem Familienleben des Chefs, da- 
neben in einer vermehrten Bereinsthätigleit auf 
Hriftliher Örundlage und in einer ansgeprägteren 
perzend: und Geiftesbildung ber Lehrlinge durch 
abendliche Yortbildungsichuten, für welche aller- 
dings erft eine gejegliche Regelung der vielfach 


der jchon jeit dem Anfang der 8er Jahre an- 


' Haltenden jocialen Gedrüdtheit des Sehülfenftandes 
' in der maßlofen Lehrlingszüchterei unjerer Zeit. 


Nicht nur Heine Gejchäfte Halten Lieber drei un- 
bejoldete Lehrlinge als einen Gehülfen, fondern 
auch große Magazine weijen bis zum Fünf und 
Sedhsfadhen der Eommis an Lehrlingen auf. Sft 
die Vehrzeit um, fo kümmert fich der Chef felten 
weiter um die jungen Leute, die nunmehr, oft 
mit höchft mangelhafter Ausbildung, dag Gehülfen- 
proletariat vermehren. Auf die gefeßliche NRege- 
hung und Eindämmmng bes LXehrlingswejeng geht 
denn auch ein großer Teil der Brundfäge aus, 
welche der Verf. am Schiuffe feiner interejjanten 
Betrachtungen zur Aufbeflerung der materiellen 
und moraliihen Lage des Kaufmannsftandes auf- 
ftellt, doc) find auch alle die übrigen brennenden 
Tragen des gleichen Gebietes, das Berläuferinnen- 
mwejen, die Wrbeitäzeit, da8 KWereinswejen und 
andere Gegenftände mit gleicher Sadlicdhleit und 
Gründtichkeit behandelt. — 


Mit gleiher Wärme kann der zweite angezeigte 
Bortrag derfelben Sammlung empfohlen werden, 
des mutigen Socialreformerd Pfarrer Webers 
Skizze über Charles Dickens' (Boz') künſtleriſches 
Schaffen. Möchten zu der kurzen aber ſchlagenden 
Abhandlung recht viele greifen, um ſich durch ſie 
zum ernenten Leſen der prächtigen Romane und 
Skizzen hinführen zu laſſen, in denen Dickens den 
ſoeialen Schwächen und Narrheiten unſeres Jahr⸗ 
— einen unvergänglichen Spiegel vorge— 

alten hat. Natürlich iſt dem Vortragenden der 
ſittliche, für die Armen und Elenden begeiſterte 
Wille des engliſchen Dichters der Kern von Dickens 
Bedeutung. An dem Lebensgange des Dichters, 
ber feine Jugend ſelbſt größtenteils zwiſchen dem⸗ 
jenigen Teil der Menſchheit zubrachte, dem ſpäter 
ſeine ganze Sympathie galt, zeigt Verf. wie ſehr 
Dickens ſeine Charaktere aus dem Leben ſchöpfte, 
an den einzelnen Romanen beweiſt er, daß jeder 
derſelben einen Kampf gegen ein Vorurteil, eine 
Schlechtigleit, eine ſociale Ungerechtigkeit darſtellt. 
Die Schwächen, welche daneben beſonders den 
letzten Werken des großen Charakterſchilderers 
eigen ſind, werden ohne Einſeitigkeit ebenfalls 
betont. B. 


— Unſer Regiment. Ein Reiterbild von 
Georg Freiherrn von Ompteda. Gerlin, 
F. Fontane & Co.) 5M. 


Der militäriſche Roman nimmt in der neueren 
Litteratur eine ziemlich bedeutende Stelle ein. Es 
webt ſich doch immer noch um den Stand eine 
gewiſſe Romantik. Schließlich iſt ja der Menſch 
in der Uniform derſelbe wie der im bürgerlichen 
Kleide, nur daß ihm der beſondere Beruf auch 
ein beſonderes Lebensgepräge giebt. Aber doch, 
dem großem Publikum gegenüber erſcheint er viel⸗ 
fach als ein anderer. Dazu kommt, daß im deut— 
ſchen Volk ein lebendiges Intereſſe au dem Volk 
in Waffen einwohnt. So darf der militäriſche 
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Roman immer noch auf einen weiten Xejerkreis 
rechnen. „Unjer Regiment” ijt eigentlich fein 
Roman, aber man wird doch das Buch am beiten 
da unterbringen. Ein friiderer Soldat legt in 
demfelben jeine Erinnerungen, Treud und Leid 
des Lieutenantstebens, nieder, aber nicht jo, als 
wollte er ein Spiegelbild der Wirklichkeit in dem 
Sinne gebei, ab fi 

wiederfinden möchten, daß VBerhältnifie verjchleiert 
dargeftellt wären, die ihn thatjächlih berührt 
hätten; jo war es ja in „Unfere Lieutenantz”, 
weiches feiner Zeit viel Staub aufwirbelte; dieje 
Schilderungen Sind frei erfunden, was darin erzählt 
wird, ift nie geichehen. Und doc find fie echt, 
ein Offiziercorpg, wie es leibt und lebt, nicht als 
„angenehme Schwerendter”, ſondern als Menfchen, 
mit ihren Schwäden wohl, aber in ihrem Beruf, 
ihrer VWrbeit, ihrer Tüchtigleit. Herr dv. Ompteda 
hat die Aufgabe, die er fich geftellt, glücklich gelöft. 
Die Menfchen, die er vorführt, Fönnten wirklich 
gelebt haben, die Berhältniffe könnten jo gemwejen 
jein; es geht ein friicher, fröhlicher Zug durch 
da8 Buch Hindurdh, man vergnügt fich daran. An 
die Tiefe geht es freilich nicht. Das Regiment 
wird do auch ein religiöjes, ein chriftliches und 
firchliches nn en haben; davon jchweigt der 
Verfaſſer. ffizier nimmt ſich eine kleine 
Bibliothet EN "ins anöver, das neue Teftament 
ift nicht dabei. Die Beurteilung und Behandlung 
bes Selbftmorbes ift jelbft für den all, der Hier 
nejekt wird, eine faljche, irreführende. Wenn der 
Offizier das Necdht hat, das Leben wegzumerfen, 
wenn ihm fein Liebesglüd zerftört ift, wer fans 
dem Rekruten verdenken, wenn er in dem Miß— 
mut, in der tiefen Verſtimmung, die ihn zuweilen 
im Anfang der ſoldatiſchen Laufbahn, wo er die 
Ausgleichung zwiſchen ſeinem Können und ſeinem 
Sollen J nicht hat herſtellen können, übermächtig 
ergreifen, ſich durch Selbſtmord davon hilft? oder 
dem Unteroffizier, daß er, wenn Leichtſinn ihn 
verſchuldet hat oder wenn er ſich in krankhaftem 
Ehrgefühl gekräukt fühlt, auf dieſem Wege der 
Strafe und Schande ſich entzieht? Da würde 


Rene Schriften. 


ch Leute, die er gekannt, darin 


— Verſchiedenes. 


der Superintendent ſchwerlich beerdigen, der Re⸗ 
gimentskommandeur ſchwerlich ſich einen Nachruf 
am Grabe leiſten. Aber iſt der Lieutenant ein 
anderer Menſch als der Unteroffizier, der Rekrut ? 
Man ſollte meinen, daß bei ihm der Selbſtmord 
um ſo ſchwerer wiegen müßte! Sonſt glaube ich 
wohl, daß „Unſer Regiment“ in den deutſchen 
Reiterregimentern gern wird gelefen werden, und 
ih gönne ihm das auch. Es hat aud) den Borzug, 
ih von Gemeinheiten frei zu halten, und es zeigt 
nicht3 von jener falfchen ariftofratifchen Erflufivität, 
die man den SKavalleriften, vielfah gewiß zu 
Unrecht, nadhjagt. Ach münfchte nur, wir hätten 
auch für unfere Unteroffiziere und Soldaten joldye 
Bücher, doch dürfte dabei nicht vergeflen werben, 
daß der deutiche Soldat nicht bio Bald. iſt, 
ſondern auch Chriſt ſein ſoll. 


— Die Erde der Mittelpunkt der Welt. 
Von Dr. Paul Wigand. Heft 14 der „Zeit⸗ 
fragen des chriſtlichen Volkslebens“. (Stuttgart, 
Belſer.) 35 S. Pr. 0,60 M. 


Verfaſſer behauptet nicht, daß die Erde der 
aſtronomiſche Mittelpunkt der Welt ſei. Wohl 
aber ſoll ſie der geiſtige Mittelpunkt ſein, „denn 
ſie allein iſt die Wohnſtätte des Menſchen, und 
ſie allein konnte darum der Schauplatz des Er— 
löſungswerkes werden“. Die kleine Schrift iſt 
eine geiſtvolle Plauderei. Da es ſich vielfach um 
Dinge handelt, von denen wir ſchlechterdings 
nichts wiſſen, ſo muß naturgemäß die Phantaſie 
der Wiſſenſchaft ſtark zu Hülfe kommen. Ganz 
verfehlt ſcheint uns z. B. der Beweis, daß, weil 
auf den anderen —*8 irdiſch ⸗ menſchliches 
organiſches Leben unwahrſcheinlich iſt, dort über- 
haupt kein Leben ſei. arum ſollte der all⸗ 
mächtige Schöpfer dort nicht anders geartete Lebe⸗ 
weſen haben ſchaffen können? vielleicht beſſere 
Weſen, als wir es ſind, die keiner Erldſung be⸗ 
dürfen? — Immerhin hat die Anſicht des Autors 
einiges für ſich. 

.V. V. 
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Der evangeliſch-ſociale Kongreß. 


Eine Abſage.“ 
Von 
M. von Nathuſius. 


Dan kann nicht jagen, die Kirche Habe zu einer Zeit größere Aufgaben als zu 
einer anderen. Sie hat immer und überall die eine große Aufgabe, an den lebendigen 
EHriftus im Glauben fi) zur haften und durch das Zeugnis von ihm der Welt der 
Siinde und de Todes Lebensträfte zugänglich zu machen, welche wie ein Salz der 
Fäaulnis der menschlichen Gejellichaft entgegenwirken. Bleibt freilich die Kirche zu einer 
Zeit mit der Erfüllung ihres Zeugenberufes zurüd, jo verdoppelt fich die Arbeit für 
die nachfolgende Generation. Und in diefer Lage befinden wir ung heute. Wir haben 
eine Erbichaft ungelöfter Aufgaben von der Vergangenheit übernommen und darum 
reden wir von einer befonders großen Aufgabe gerade unferer Zeit. 

Mie ich über diejelbe denke, Habe ich in meinen Werfe über die Mlitarbeit der 
Kirche an der Löfung der focialen Frage dargelegt. Ich habe in den fünf Fahren, feit- 
dem ich jenes Werk zu fchreiben begann, in fteigendem Maße die Bielfeitigkeit der 
Beziehungen zwilchen der jocialen Frage und der Thätigkeit der Kirche erfannt, ich ftehe 
nad) wie vor auf der Behauptung, daß von der Stellung zur jocialen Bewegung die 
Entwicklung der evangeliichen Kirche in der näcjiten Zukunft abhängig ift, ich Habe 
meine dankbare Freude an dem wacjenden Eifer, mit dem fich firchliche und chriftliche 
Kreife den jocialen Aufgaben der Gegenwart zuwenden, und Hoffe, in meinem Werke 
dazıı nee Anregung geboten zu haben. Und trogdem gehe ich nicht mehr zum evange- 
lijch-jocialen Kongreß. 

Nachdem ich in diefen Blättern durd) fünf Jahre für denfelben eingetreten bin, 
glaube ich es umferen Lejern jchuldig zu fein, die Gründe darzulegen, warum ich heute 
eine veränderte Stellung zu ihm einnehme. 

E3 ift aud) Heute noc) meine Meinung, daß es ein großer Wiunf von Stöder 
war, alle evangelifchen Chriften, welche jih an der Erneuerung des focialen Lebens 
beteiligen wollten, zu einen Kongreß zu verfammeln. E38 handelte fich un das Zeugnis, 
daß umnfere gefellichaftlichen Zuftände nur dann gefunden könnten, wenn fie nicht vom 
Standpunft ded Materialismng und des Egoismus ans angefaßt würden, jondern im 
Geist der chriftlichen Liebe, die aus dem Glauben an Ehriftus, an die Realität der 
anderen Welt, an die Zufagen des Tebendigen Gottes geboren wird. Gerade viele 
gemeinfame Arbeit verjchiedener theologischer Richtungen Habe ich in meinem Bericht 
über den ersten Kongreß als bejonders jympathilch hervorgehoben. Auch mein Freund 
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und Kollege Cremer fprach es auf dem zweiten Kongreß, nach Hermanns Vortrag, aus, 
daß er einen großen gemeinfamen Boden des Berftändniffes, troß der Berfchiedenheit 
der theologischen Richtungen, anerfenne. E3 handelte fich in der That auf dem Kongreß 
nicht in erfter Linie um theologifche Tragen, jondern um die gemeinfame Anerkennung, 
daß in feinem Anderen das Heil ift auch für unfere focialen Nöte, al in Ehriftus. 
Der Kongreß wollte nicht zu gemeinfamen Thaten fanmeln, jondern nur zur Ber- 
ftändigung, und zwar mit der Tendenz der Bildung einer Öffentlichen Meinung, die jich 
allmählich in eine fociale Reform in chriftlichem Sinne umjegte. 


Nun ift freilich die Verfchiedenheit der theologiichen Richtungen, Die auf dem 
Kongreffe vertreten waren, nicht zu verfennen. Ich habe in meinen Berichten an dieler 
Stelle von Jahr zu Jahr ftärker hervorgehoben, daß unfere Teilnahme an gewille Be- 
dingungen geknüpft wäre, — nämlich an eine gegenfeitige Rüdfichtnahme da, wo die 
theologische Stellung ein beftimmtes praftifches Verhalten erheilcht. 

E3 ift auch ferner nicht zu Ieugnen, daß von der theologischen Grundanfdhauung 
die Stellung zu den focialen Bewegungen mannigfach beftimmt ift. Die Ritichliche 
Theologie giebt zwar ihren Anhängern gleichfall8 eine ftarfe Neigung zur fittlichen Be: 
thätigung ihres Chriftentumg im öffentlichen Leben. Aber e8 find zwei charafterijtiiche 
Bunkte, an denen die Möglichkeit einer Differenz auch im praftifchen focialen Verhalten 
bervortritt. 

Erftlih find jene Theologen ohne die jcharfe Nichtlinie der Zukunftshoffnungen, 
die wir in dem Glauben an die VBerheißungen de8 HErru bezüglich der Entwiclung 
feiner Gemeinde bejiten. Wir haben die bejtimmten Ansfichten auf einen Abbrud) der 
irdischen Entwidlung durd) den wiederkehrenden Chriftus, wir wiſſen, daß wir fein 
Paradies auf Erden zu erwarten haben, wir find überzeugt, daß neben der Sauerteigs- 
durhdringung des Evangeliums dody der Widerjpruch gegen die Wuhrheit inmer 
ichärfer fich herausbilden wird, wir find darum frei von dem Optimismus, dem Die- 
jenigen ausgefegt find, welche das Chriftentum in fittlihe Ideen umfjeßen und die Zu: 
£unft wejentlich beftinmmt fein Iaffen durch weiter nichts al3 durch die innere Gewißheit, 
daß dieje Ideen fiegen werden. Wir find darıım weniger Täufchungen ausgejegt jowohl 
bezüglicy der Gefährlichkeit der Gegner, als bezüglich der Yuverläffigkeit von Bundes: 
genoffer. — Auf den bisherigen Kongrefjen und in der darauf bezüglichen Litteratur 
ift diefe Differenz mehrfach deutlich Herporgetreten, ohne daß fie zu wirklichen Konflikten 
geführt hätte. Anı deutlichjten offenbarte fi) der dem unſerigen entgegengeſetzte theores 
tiiche Standpunkt vielleiht am Schluß des Harnadidhen Neferates in Frankfurt, tvo 
aus der altchriftlichen Trilogie von Glaube, Liebe, Hoffnung die Ießtere entfernt und 
an ihre Stelle die Bildung gejegt wırrde. Die VBerdiezfeitigung de3 Chriftentumsg konnte 
nicht frappanter zum Augdrud kommen. | 


Zweitens unterjcheidet ung von jenen Männern der Nitichlichen Theologie unfere 
Stellung zum Worte Gottes, durd) da3 wir uns in ganz anderer Weile gebunden und 
dirigiert wiljen als jene, die fich aus dem, was die Kirche bisher Gottes Offenbarung 
nennt, einen göttlihen Antoritätsgehalt erjt wiljenschaftlicy deftillieren müfjen. Hier 
liegt die Gefahr einer praftiichen Kollifion viel näher. Am bedenklichiten trat diejelbe 
hervor gelegentlich der Diskujfion nad) dem Nanmannjchen Vortrag über die Fanıilie 
auf dem dritten Kongreß, wo derſelbe einen bibliichen Auziprucd) über die Ehe, der 
jogar einen Teil de3 Liturgiichen Aftes uuferer chriftlichen Trauung bildet, alg einen 
überionndenen Standpunkt bezeichnete. 

E3 hat feine großen Gefahren, in unfjerer Zeit ein jocialer Reformer zu fein. 
Menſchliches Wohlmeinen, Begeiſterung für Ziele der allgemeinen Menjchenliebe, uns 
praftifcher Sdealismus führen leicht auf faliche Wege. Biel gefährlicher noch wird es, 
wenn chriftliche Zdeen mit joldyem menschlich fleischlichen Wohlmeinen verbunden werden 
und der nüchterne und einfältige Glaube an das Wort Gottes fehlt, der allein den 
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klaren Blick verleiht für die Grenze zwiſchen der heiligen Begeiſterung der Liebe und 
dem Fanatismus des egoiſtiſchen Fleiſches. Wir bewundern dieſe Nüchternheit und 
Klarheit an Luther, der die Enthuſiaſten in ihrem antichriſtlichen Treiben ſofort erkannt 
und das Evangelium vor der Verzerrung durch die Revolution bewahrt hat. Wir 
bewundern die Nüchternheit und Klarheit an Paulus und der alten Kirche, welche die 
aufgeregte Sklavenwelt, die ſich zahlreich dem Evangelium zuwandte und vielfach falſche 
irdiſche Erwartungen mit hinzubrachte, in den Schranken der Geduld und der Demut 
hielt. Und wenn ſie von den modernen Freiheitsapoſteln darüber der Knechtsſeligkeit 
geziehen werden, jo wiſſen wir, daß ſie damit vielmehr die Bewahrer des Ideals der 
ſittlichen Freiheit geworden ſind. Dieſelben Gefahren der Vermiſchung der Freiheit des 
Evangeliums mit äußeren ſocialen Zielen ſehen wir in der Gegenwart. Es lockt der 
Gedanke an die Möglichkeit, die Maſſen der gedrückten Arbeiter für das Evangelium 
zu gewinnen dadurch, daß man ſeinen Gehalt ein wenig verdiesſeitigt, ſeine Freiheit 
und Gleichheit auf geſellſchaftliche Verhältniſſe anwendet und im Namen des Evange— 
liums irdiſche Ziele aufftellt, die nur durch menschliches Wohl- oder auch Uebelmeinen 
eingegeben find. Der Göhrefche Vortrag in Frankfurt über den Grundbefiß ift ein 
erichredendes Beilpiel dafür, was nach Seiten diefer enthufiaftifchen Verzerrung des 
Evangeliums jet Schon möglich ift. 

Die Berjchiedenheit der theologischen Richtungen ift alfo nicht zu verfennen, der 
Einfluß derjelben auf die focialen Anjchauungen nicht minder. Xrogdem würde ich die 
Hoffnung auf eine gemeinfame Arbeit nicht aufgeben, man könnte jich zu verftändigen 
juchen und Rücfichten auf einander nehmen, man künnte auf die Gefahren jener Schwarm: 
geifterei aufmerffam machen und gerade durch gegenfeitiges Auziprechen fie zu vermindern 
juchen. Und man könnte dabei die Hoffnung hegen, daß durch) dag gemeinfame Zeugnis 
gegen materialiftiihe und egoijtiiche Gefinnung eine heilfame und fegensreiche Wirkung 
auf das Öffentliche Bewußtfein ausgeiibt würde. 

Allein ich jehe die Bedingungen der Gemeinjchaftlichkeit, die in den einigermaßen 
gleihen Anteil an der Becinflufjung des Kongrefjes und in der Rüdjichtnahme auf ung 
liegt, nicht gewahrt. Ic darf e8 als einfache Thatfache ausjprechen, daß von den 
akademifchen Theologen vor dem Kongreß nur folche der fogenannten pofitiven Richtung 
für die foctale Aufgabe der Kirche eingetreten waren, ferner daß e8 einige Mühe Eoftete, 
die Nitjchlianer, die jebt Mitglieder des Aktionskomitees find, zum Eintritt in das— 
jelbe zu bewegen. Bei diefer Sadjlage muß e3 auffallen, daß in den Borftand (id) 
bitte um Entjchuldigung, wenn ich faliche Ausdrücke gebrauche — foviel id) weiß, giebt 
e3 außer dem Aftionsfontitee einen Borftand und noch einen erweiterten Ausſchuß, 
der eine jehr große Anzahl von Mitgliedern zählen fol) fünf Profefloren der Theologie 
Kitcehlicher Objervanz berufen find, deren evangelifcy-fociale Thätigfeit zum Zeil nur 
darin befteht, daß fie eben diefen Plag einnehmen. Ich Habe c8 zu Anfang ganz weise 
gefunden, daß man dieje Herren auf folhe Weile für die Sache zu interejlieren fuchte, 
was bei anderen nicht erjt nötig war. Allein durch dieje gefliffentliche Zujammen- 
jegung der leitenden Organe muß e8 allmählicd) dahin fommen, daß die Gefichtspunfte 
des Firdlichen Glaubens und Belenntniffes bei den Kongreßverhandlungen nicht mehr 
zur Geltung kommen. Wir müfjen darauf gefaßt fein, daß vom Kongrejje — bei der 
gegenwärtigen Leitung — Kundgebungen ausgehen, die bei dem evangelischen Volke nur 
Verwirrung de3 Urteils anrichten können und für die wir auch durch die einfache Be: 
teiligung an den Verhandlungen des Kongrefjes fchon eine Verantwortung übernehmen 
würden, die ich meinerjeit3 ablehnen muß. 

Man hat mir wohl gejagt, ich folle beftimmte Konflittsfälle erit abwarten, ehe 
ic) mich von dem Kongreß trenne. Ich fehe aber einen folchen bereit? in dem Borfall 
des Ießten Frankfurter Kongrefjes und dem, was fic) daran angelnüpft hat. Auf Die 
Sudje, um die c8 fi) da handelte, das öffentliche unterjchiedglofe Reden der Frauen, 
gehe ic) hier nicht ein. E3 genügt, daß ich nicht einen perjönlichen Wunjch zur Aus: 
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Iprache brachte, fondern daß ich im Namen einer großen Zahl jolcher redete, welche ein 
lebhaftes Intereffe für den Kongreß und feine Arbeit haben. Wir hätten wohl eine 
Berücdfichtigung unjere® Wunfches erwarten fünnen. Das Altionsfomitee hat aber 
nicht nur feinen Beichluß nicht modifiziert, fondern hat für den näcdhiten Kongreß einer 
Dame ein Hauptreferat übergeben. Wir müfjen das als eine direfte Provokation an» 
jehen; e3 konnte fein Meittel gewählt werden, um die von mir Damals vertretenen reife 
eflatanter vor den Kopf zu ftoßen als durdy diejfe Einrichtung. 

Diefes eine Vorfommmis bat aber in meinen Augen typilche Bedeutung. Der 
Kongreß ift ein Kongreß der inneren Milfion für die „modernen“ Theologen geworden. 
Auch unſere Freunde Stöder und Wagner künnen daran nichts ändern. Eine einjeitige 
Beeinflufjung der öffentlichen Meinung im Sinne diejer Theologie, deren Gefahren ich 
vorhin dargelegt babe, Kann ich aber nur für auflöjend Halten und ziehe mich darum 
bei Zeiten von einer VBerantwortlichkeit zurüd, die icy — bei der Art, wie ich bisher 
für die Sache eingetreten bin — aud) jchon durch einfache Beteiligung an den Kongreß 
als Mitglied nnfehlbar würde mit tragen müffen. Und ich werde in diefen Verhalten, 
folange die gegenwärtige Organijation dauert, auch verharren. 

Ich Hoffe, daß die begonnenen Eleineren evangelich-focialen Verfammlungen, auf 
beftimmte Brovinzen beichränft, fi) ausbreiten und vermehren werden, und daß fi) da 
neue Mittelpunfte bilden, deren |päterer Aufammenschluß vielleicht auch auf eine Um- 
geftaltung des jetigen allgemeinen Kongrejjes hinwirken künnte. Doc wie dem immer 
jei, mein Berhalten ift nicht da8 Erzeugnis einer politiichen Berechnung, jondern es ift 
für mich eine fittliche Pflicht, deren Erfüllung unabhängig ift von den etwaigen ‘Folgen 
und Folgerungen. 

Die fociale Anfgabe unferer Kirche ift in weiten Kreifen erkannt. Taufend Herzen 
haben angefangen, fi) dafür zu erwärmen. Chriftus der Herr wird auch ferner Stade 
dazır geben, daß die richtigen Wege gefunden umd bejchritten werden — mit oder ohne 
evangelifch-jocialen Kongreß. Liegt den Männern des jegigen Kongrefies etwas an unjerer 
Bundesgenofjenichaft, jo werden fie Mittel willen, uns diefelbe zu ermöglichen. Wir 
gedenfen unentwegt auf dem Standpunkt der jocialen Reform im chriftlichen Geifte zu 
verharren. Aber wir find — eben im Glauben an göttliche Aufträge, die wir zu 
vollführen Haben — bejonmen genug, um nicht einen politischen Nadilalismıug zu ver: 
fallen, der auf den Namen Ktonjervativ verzichten zu müfjen glaubt. Die von Naumann 
ausgegebene Barole: entweder fonjervativ oder dhriftlich-jocial ift eine jener Unbejonnen- 
beiten, die wir an dem trefflichen Manne con mehrfach zu beklagen hatten, defien 
Energie umfafjender ift als feine politifche Einficht und defjen redliches Streben durd) 
den Mangel an gejunder theologischer Gründung oftmals irre geleitet wird. 

Möchten wir alle, die an eine chrijtlicyfociale Aufgabe glauben, bedenken, daß 
e3 nicht nur ein geijtiger Kanıpf, fondern in der That ein Geifterfampf ift, in dem wir 
ftehen, — daß hier Mächte entfefjelt werden können, die ein ganzes Volk zu zerjtören 
im ftande find, — daß Hier freilich auch Mächte wirken, die ein faft zerftörtes VoIlfg- 
leben wunderbar wieder erbauen fünnen. Aber wir fünnen dazıı nur mithelfen, wenn 
wir einfältig bleiben im Glauben arm des heiligen Gottes Aufträge und Zufagen. Denn 
was nicht aus dem lauben geht, das ift Sünde. 
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So kam Erika an jedem Nachmittag mit ihren Büchern ins Pfarrhaus. Es 
ſtellte ſich bald heraus, daß ſie eine gute wiſſenſchaftliche Grundlage und eine glückliche 
Faſſungsgabe beſaß; bei ernſtlichem Studieren könne ſie — ſo verſicherte Eliſabeth — 
in ſechs Monaten zum Examen bereit ſein. 

Gottwalt nahm es mit den neuen Pflichten ſehr ernſt. Er hatte früher einmal 
als Kandidat an einer höheren Töchterſchule unterrichtet und verfuhr jetzt in ähnlicher 
Weiſe wie damals. Bald aber merkte er, daß ſeine junge Schülerin mehr verlangte. 
Oft zuckte ein ganz kleines, ſchelmiſches Lächeln um ihren Mund, wenn er ſeine Fragen 
gar zu leicht und kindlich ſtellte; er ſah ein, daß er tiefer gehen müſſe. Die Stunden 
bedurften ernſtlicher Vorbereitung; überhaupt geſtand er ſich, daß eine achtzehnjährige 
Schülerin manchmal unbequem ſei. Nicht daß ſie ihm Veranlaſſung zum Tadel gegeben 
hätte! Im Gegenteil, ſie war ſo eifrig und aufmerkſam, wie er nur wünſchen konnte; 
aber er ſelbſt war bisweilen zerſtreut, — manchmal ſogar verlegen über die Art, wie 
er ihr dies und jenes erklären ſollte. In Kirchengeſchichte, Bibelkunde und dergleichen 
durfte er ganz bei der Sache bleiben; ſchwieriger aber war der Unterricht in Aeſthetik 
und Litteraturgeſchichet. Bei des Heliands friedevollem Walten und heldenkühnem 
Todesgang, bei dem Sehnen des jungen Parcival nach der Himmelsgabe des Gral ver— 
weilte er mit Ausführlichkeit; aber ſcheu und flüchtig ging er an Triſtan und Iſoldens 
Schmerzen, wie überhaupt an Meiſter Gottfrieds glutvollem Sang vorüber. Dann 
kam die ganze liederfrohe Schar der Minneſänger, die er unmöglich mit Stillſchweigen 
übergehen durfte. Gar eigen berührten ihn aus dem roten Mädchenmunde Herrn 
Walthers Worte: 

„Nur eines wiſſe: daß noch nie 

Zum falſchen Herzen Minne trat; 
Und will’ das andre: daß ohn’ fie 
Sich Gottes Huld dir niemals naht.“ 

Er meinte, daß er die Tiefe diefer fchlichten Lieder bisher noch niemals empfunden 
habe. Und während er faft befangen auf das Buch herniederſah, tanzten zwiſchen den 
ſchwarzen Buchftaben nedifche Bilder. Er jah ein Mädchen im weißen Sleide, von 
Birkengrün umbhangen, Heideblüten im braunen Haar. 

Unwilig fchlug er das Blatt um; er hatte den Faden vollftändig verloren. 
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Seine Schülerin berichtete Schon wieder in ernftem Tun von einem anderen Sänger: 


„Du bift mein, ich bin dein, 
Des folft du gewiß fein. 

Du bift beichlofien 

An meinem Herzen. 
Verloren ift das Schlüffelein, 
Du mußt nun immer darinnen fein.” 


Da ftieg zwilchen den Lettern wieder eine Mädchengeftalt hervor. Diesmal Hatte 
fie Thränen auf den Wangen und fchlug die Augen — o welche Augen! — vertrauend 
zu ihm auf. Er dadjte mit ftolzer Treude Daran, daß e8 ihm gelungen war, von der 
jungen Seele da3 Eis der Starrheit und des Stolzes zu Iöfen. Yorichend jah er fein 
Gegenüber an; fie war fo ernjt und nachdenklich, jo ganz Schülerin! 

E3 war doch wohl nicht fein Verdienft gemwejen, daß das Eis gejchmofzen war; 
das Frühlingsraufchen an jenem föftlichen Tage hatte e8 zu ftande gebradit. 

Erifa war glüdlid) über die neue Wendung der Dinge und hing an Elifabeth, 
der fie diejelbe verdanfte, mit jchwärmerifcher Liebe und Leidenfchaftlicher Zärtlichkeit. 
Eines danfenden Wortes bedurfte e3 faum; ihr ganzes Wejen war Hingabe und 
Dankbarkeit. 

Die Dankesſchuld gegen den Herrn Paſtor ſchien ſie zu bedrücken; wenigſtens 
benutzte ſie jede Gelegenheit, einen Teil derſelben abzutragen. Wenn er ſich lobend 
über ihre Fortſchritte ausſprach, ſo unterließ ſie es nie, in wohlgeſetzten Worten ſittſam 
ihren Dank auszuſprechen für alle Mühe, die ſie ihm verurſache. 

Frau Magdalene erwiderte Eliſabeths flüchtigen Beſuch ſehr bald. Das erſte Mal 
kam ſie, als Gottwalt abweſend war; das zweite Mal war er zu Hauſe. Sie trat ihm 
mit demütiger Freundlichkeit entgegen; der junge Prediger war höflich und kühl und 
entfernte ſich, ſobald es anging, unter einem ſchicklichen Vorwande. Er verlor kein 
— sa Magdalene, aber feine Schwefter wußte, daß er mit diefer Yrau fertig war 
ür alle Zeit. 

Uebrigens fand fie bald den Schlüffel zu der erneuten freundfchaftlichen Annäherung 
der jchönen Frau. 

Bei Wellrott3 war nämlich eine Abendgejellichaft, der Hausherr, der Elifabeth zu 
Tiich führte, fragte fie mit gefpanntem Interefle: 

„Willen Sie denn jchon, daß die Gejchichte zwilchen der jchönen Frau und dem 
Sanitätsrat ein Ende hat?“ 

Sie jchüttelte den Kopf und erwiderte kühl: „Sch Habe mich nie darum befümmert.* 

„Bielleicht,” fuhr Wellrott fort, „hat der gute Langmann manches erfahren, was 
ihn ftugig machte; wenigftens hat er fich in auffallender Weile zuriücgezogen. Und 
neulid) in einer Luftigen Herrengejellichaft, ald man ihn mit feiner Schwärmerei für die 
reizende Witwe nedte, erflärte er lachend: ‚Brachtvolle Frau! hr den Hof madjen, ift 
interejfant, aber fie heiraten? Das fteht auf einem anderen Blatt.‘“ 

Elifabeth brady das Geipräd ab; auch fand fie e8 zwedlos, ihrem Bruder fpäter 
dasfelbe mitzuteilen. 

Gottwalt war an diefem Abend ftiller al3 gewöhnlich; die etwas leichte Unter: 
haltung, die bejonder® gegen Schluß des Souper8 immer lauter wurde, war ihm 
unangenehm. Auch bemerkte er mehrmals, dab Frau Bertha Wellrott mit einer gewiljen 
Aengftlichkeit in das überhandnehmende Iuftige Treiben blidte. 

Nach Tiſch jchritt er mit dem Hausherren dur die erleuchteten Bimmer. Bei 
einem mit Büchern bededten Marmortijch blieb er ftehen ‚und fchlug gedankenlos einen 
der prächtigen Bände auf. E3 war ein fürzlic) erjchienene® Buch, das durch feine 
Ihöne Sprache einerfeit®, durch feinen überaus leichtfertigen Inhalt andererfeit# eine 
zweifelhafte Berühmtheit erlangt hatte. Er Happte mit rafcher Bewegung das Buch zu. 
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„Sehen Sie nicht zu Icharf mit mir ins Gericht,“ fcherzte Wellrott, „wenn ich 
befenne, daß ich nicht nur Befiter, jondern auch eifriger Lejer diefeg Meifteriverfs bin. 
Mit meiner Fran Hat es deswegen fjchon einen Heinen Strauß gegeben; fie wollte 
nämlih da8 Buch nicht in diefen Zimmern dulden.” 

„Ihre Frau Gemahlin hat recht,” erwiderte Gottwalt ernft, „auch ich würde das 
Buch nicht in meiner Bibliothef dulden, viel weniger noch in meinem Salon, wo eö 
sranenaugen verlegen könnte.” 

„Lieber Herr Baftor,“ rief der Gutsherr Iebhaft, „Sie werden mir zugeben, daß 
died Bud) ein Meifterwerk wahrer Boefie ift!“ 

„Wahre Poefie ift niemal3 da, wo den niedrigen Leidenfchaften des Menfchen 
gefchmeichelt wird.“ 

„Aber mein befter Herr Baftor, wenn unjere Dichter nur von der Tugend reden 
wollten, fo könnten fie einpaden. Wir würden dann eine Litteratur für Tertianer und 
Badfiihe Haben, wir Männer können doc) auch andere Speife vertragen. Die Tugend 
allein ift langweilig. Ich weiß übrigens, daß Sie Goethe und Shafejpeare verehren; 
nun, die wußten dod) auch, wie e8 in der Welt zugeht. Sie griffen hinein ins volle 
Menfchenleben, daher die pacdende Naturwahrheit ihrer Dichtungen! Das Menjchliche 
menfchlich jchildern, ift Dichtergröße.” 

„sch glaube, Gvethe und Shafefpeare würden es fich verbitten, mit den traurigen 
Bertretern der modernen Sumpflitteratne verglichen zu werden. Das Menichliche 
menjchlich zu jchildern, macht nicht allein des Dichters Größe; die Feder, die e8 wagt, 
in des Lebens Abgründe zu tauchen, jei zuvor in den Quell einer reinen Gefinnung 
getaucht. WoHl muß der Dichter in die Tiefe fteigen, aber nur um den Gegenlat 
zwiichen Finfterni® und Licht zu zeigen; wohl bedarf er der Darftellung von Sünde 
und Leidenfchaft, um für das Licht den fchwärzeften Schatten zu haben, aber er darf 
nicht mit breiter Behaglichkeit den Sumpf durdjwühlen. Jene beiden, auf die Sie id) 
berufen, find nicht nur groß, weil fie mit evjchütternder Naturwahrheit Licht und 
Schatten malten, fondern weil fie poetifche Gerechtigkeit übten.” | 

„Ei, Goethe war eben fein allzu ftrenger Sittenrichter!” 

„Und doh ift der Kampf zwischen den zwei Seelen in der Menfchenbruft der 
Kern der Fauftdichtung. — Ienes Buch, über das wir jprachen, redet nur vom Genuß, 
nicht vom Kampf; deshalb ift e3 troß feiner formalen Vorzüge verwerflich.” 

„And doch hat es jchon die jo und fovielte Auflage erlebt und wird von der 
gebildeten Welt mit Entzüden gelejen.“ 

„Zraurig genug!” fagte Gottwalt kurz und brach) das Geipräh ab. Er war 
verftimmt. 

Ueberhaupt waren die Gelchwifter jchon Yängit von der guten Meinung über 
Wellrott zurücgefommen. Die Behaglichkeit, mit der er jich über die Fleine chronique 
scandaleuse der Gegend erging, verdroß beide. — Er ging bisweilen zur Kirche, ver: - 
behlte aber durchaus nicht, daß er es „jeinem lieben Herrn Baftor zu Gefallen“ thue 
und „um von Fräulein Elifabeth ein freundliches Geficht zu befommen“. Seine Leute 
behandelte er gut, aber mehr aus einer gewifjen indolenten Gutmütigfeit, die alled Trübe 
von fich fernhalten möchte, ald aus grundjäglicden Wohlwollen. Andererjeit3 war er 
auch Taunenhaft und konnte ohne Grund hart und ungerecht fein. 

„Er it ein Augenblidsmenich ohne Ernft und Tiefe,“ urteilte Elifabeth, „jeinem 
Denken und Handeln fehlt jede Norm, und er lebt ohne Srundjähe.“ 


Wochen und Monate jchwanden, die Rofenzeit war gelommen. 

Baftor Klaus war aus dem geiftlichen Stande gejchieden und hatte feine bisherige 
Heimat verlaffen. Den Sommer verlebte er mit feiner Frau, auf deren Wiederher: 
jtellung er hoffen durfte, in einen Luftfurort im Gebirge; über feine Zukunft hatte er 
noch feine Bejchlüfje gefaßt. 


568 Aus Gottwalt3 Lehrjahren. 


sn das fonft jo ftille Haus war frifches Leben eingezogen. Der Nachfolger von 
Klaus, ein treuer, einfacher Mann, bejaß eine muntere, bewegliche Srau und eine Schar 
fröhlicher Kinder. Da die älteften Töchter bereit eriwachlen waren, Ind Efijabeth fie 
häufig mit Erika zu fi ein, und diefe wurde durch den nie gelannten Verkehr mit 
Altersgenoffinnen lebhafter und mitteilfamer al3 bisher. 


Im Dorf war alles beim alten geblieben. Frau Stüber erwarb, während der 
Mann im Gefängnis war, durd) Wafchen und Nähen für fi) und die Kinder das 
tägliche Brot. Sie hatte ihren Mann bejucht; eg war ihm recht gewejen, daß die Kinder 
getauft waren. Er jchänte fich jett vor feiner Yrau und widerftand ihrem Zureden 
nicht mehr. 

Die alte Zemsti fa nad) wie vor an jedem Sonntag in der Nähe der Kanzel, 
die ernften Augen unverwandt auf den Prediger gerichtet; fie verjäumte feinen Gotte3- 
dienft. Noch immer war die kräftige Geftalt ungebeugt, aber das Hübjche, alte Gelicht 
war faltiger und ftrenger geworden. 

Sottwalt befuchte fie oft, aber es gelang ihm micht, ihr zu einer Findlichen 
Slaubensfröhlichkeit zu helfen. Sie fonute fi) über nichts freuen, fjondern fürchtete 
beftändig den Zorn Gottes, den des Vaters Fluch dereinft auf fie herabgerufen Hatte. 
Wenn man die Schönheit und Tüchtigkeit ihrer Tochter lobte, fagte fie mit trübem 
Kopfichütteln: „Hochmut fommt vor dem Fall.” In der That wurde Rofe aud) von 
andern vielfach getadelt. Nicht nur, daB fie einige gute Heiratsvorjchläge verächtlich 
ee batte, fie hielt fich auch) von ihren früheren Gejpielinnen in ftolzer Ent: 
ernung. 

Dem Paftor, der dag Mifverhältnis zwilchen Mutter und Tochter gern aus: 
geglichen hätte, wich fie joviel wie möglich aus. Einft al er gegen Abend durch den 
Park ging, begegnete fie ihm in einem der beichatteten Gänge. E3 war noch nicht 
Seierabend, und fie pflegte fonft bei der Arbeit die erfte und die leßte zu fein. Auf 
feine erftannte Yrage wurde fie rot und ftammelte eine verwirrte Antiwor. Wo war 
der frohe, offene Blict geblieben, der ihm fonft an ihr gefallen hatte? 

Eine? Tages durdjlief eine Schredensfunde das Dorf. Roſe Zemsfi war am 
vorigen Abend nicht Heimgefehrt, und heute Hatte man ihre Leiche auß dem See im 
Park gezogen. Einige Worte an die Mutter, die fih in ihrer Kammer fanden, fagten, 
was fie in den Tod getrieben Hatte. 


Alle diefe Gerüchte waren bald ing Pfarrhaus gedrungen; Gottwalt machte fi 
auf zu der unglüdlichen Mutter, in tieffter Seele erihüttert. Er wundte fich erft dem 
Barf zu, um da zu dem jchweren Gange zu fammeln. Zum erftenmal während feiner 
Umtsführung war ein Selbjtmord in feiner Gemeinde vorgefommen. In ihm känıpfte 
Abjcheu gegen Lafter und Verzweiflung mit dem bitteren Schmerz des Seeljorgers und 
mit dem Mitgefühl für die arme Mutter. 

Er war bi8 in die Nähe der Unglücsftelle gefommen; die herabhängenden Weiden: 
zweige am fteilen Abhang waren zerbrochen, Grag und Erdboden zertreten; hier hatten 
jie die Unglüdliche herausgezogen. 

Beim Näherlommen gewahrte er an der fchauerlichen Stätte die Geftalt eines 
Mannes. Cr erkannte Wellrott. Auf jeinem fahlen Geficht ftanden Grauen und 
Gewiljensangft deutlich gefchrieben; wie gebannt ftarrte er auf die dunkle Flut. Dann 
Ihlug er, wie im Wahnfinn, an feine Stirn und eilte davon, von Schauer und 
Schreden gejagt. 

Dem Geiftlihen ging plößli ein Licht auf; zu deutlih war die Schrift des 
böfen Gewiflens gewejen. Den Zufammenhang zwifchen dem jchredlichen Ereignis und 
der Perſon diefes Mannes glaubte er jchaudernd zu erkennen. 

Er folgte ihm nicht, nicht feines Amtes war’3, vorjchnell dazwifchenzutreten, wo 
Gott in Donnerworten des Gerichts redete. Er wandte fih dem Haufe der Witwe zu. 
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Die Alte Jaß zufanmengefauert in einer Ede der Stube; in den über den Sinieen 
gefalteten Händen zerknitterte fie wie im Kranıpf ein Blatt Bapier, mit toten, glanz: 
Iojen Augen jah fie den Eintretenden an. 

Sein Herz zitterte beim Anblick des Iammerbildes; er trat näher und berührte 
freundlich ihre Schulter. Sie fah ihn ftarr an und fagte ruhig: 

„Der Fluch, des Vaters Fluch! Nun Hat mir Gott der Herr das Lebte genommen. 
Und fo, Herr Paftor, und Jol — Befjer nie geboren, al3 verloren in Ewigkeit.” 

Dieje Ruhe der Verzweiflung war unbheimlicher al® der wildelte Schmerzeng: 
ausbrudh. Was durfte er ihr zum Troſte jagen? Sollte er die Sünde entfchuldigen 
oder bejchönigen? 

Sie reichte ihm das zerknitterte Papier. 

„Sehen Sie doch, Herr Baftor, fehen Sie, was für eine feine Schrift! Sie war 
ja auch immer die bejte in der Schule und in den Predigerftunden. Und jet!” — 

Er las die lebten Worte, die dag verlorene Kind an die Mutter gefchrieben hatte: 
„Liebe Mutter, id muß in den See, ic) famı nicht weiter leben. ch weiß, daB du 
mir nie vergeben fannjt, und daß alle Zeute mit Fingern auf mich zeigen würden. 
Unfer Heiland hat die Sünderin nicht von fich geftoßen, darum falle ich zu feinen 
Füßen nieder, daß er mich annimmt um feines Blutes willen. Bete auch du, daß er 
fih über mich erbarmt. Lebe wohl, liebe Mutter, die Sonne geht unter, und meine 
legte Stunde ift gelommen. Bergieb mir, daß ich oft ungehorfam und widerwillig 
gegen dich war.” — 

Bor Gottwalt3 Augen wurde e3 dunkel von Thränen. — Die Alte ergriff ihn 
am Arm und 309 ihn in die Kammer. Stumm nahm fie dag grobe Leinentuch, das 
die Tote bededte, hinweg. Da lag das fchöne Menfchenbild in der Marmorjchönheit 
des Todes, ftarr, entjeelt — auf den Zügen tiefer Ernit. 

Mit einem MWehelaut brach die Mutter zufammen. „Mein Kind, mein Kind,” 
ftöhnte fie, die Stirn gegen das Harte Holz der Bettftelle prefiend, „mußteft du flerben, 
weil du dachteft, ic) wollte dir nicht vergeben? Wenn ich dich wieder hätte, wie Tieb 
wolt’ ich dich Haben, mein Kind, mein einziges Kind!“ 

Gottwalt ftand am TFußende des Bette. Die Alte murmelte unverjtändliche 
Worte. Sie redete mit der Toten, die Anmejenheit des Lebenden hatte fie vergeflen. 
Was half eg, ihr mit menschlichen Troftworten zu nahen? 
= Er that, was jein Herz ihm eingab; er faltete die Hände und betete mit lauter 

timme. 

AIS er geendet, Hatte die Alte Thränen gefunden. Gottwalt ließ fie ausweinen; 
dann richtete er fie auf und, nachdem er da8 Tuch wieder über die Tote gededt hatte, 
führte er fie in die Stube, wo er liebreich und tröftend zu ihr prach. 

Beim Weggehen fchüttelte er Herzlich ihre Hand. „Sch Tomme heute Abend noch 
einmal heran; auch big dahin folt Ihr nicht allein bleiben.” 

„Ad, lieber Herr Paftor, die Menjchen haben mich fchon genug geplagt mit ihrem 
Mitleid und ihrer Neugier.” 

„sh will Euch meine Schwefter fchiden, die wird Euch nicht quälen.” 

Er trat hinaus in den Sommerabend. Drinnen der bleicdhe Tod, und draußen 
Glut und Rojenduft und Leben! 

Eine Frauengeftalt näherte fi ihm; troß de3 warmen Abends Hing ein ver: 
büllender Schleier um ihr Haupt. E83 war Bertha Wellrott. Ein Blid in ihr grant: 
erfülltes Geficht, in ihre rotgeweinten Augen fagte ihm, daß auch) fie die ganze Wahrheit, 
den ganzen Zujammnhaug Tannte. 

Als fie ihn an der Schwelle des Trauerhaufes traf, ging fie nicht hinein, fondern 
wandte fih um, und, neben ihm bergehend, fagte fie leife: „Sch wollte nad) der armen 
alten Frau jehen, aber da Sie eben von ihr kommen, lafje ich e3 Lieber; zuviel Mitleid 
könnte fie verlegen. DO, dag arme, unglüdfiche Kind, und die arme Mutter, die num 
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ihre letzte Stütze verloren hat! Wenigſtens der äußeren Not ſoll ſie überhoben ſein. 
Ich möchte für ſie ſorgen, jedoch ganz in der Stille, damit es ſie nicht kränkt. Darf 
ich es durch Ihre Hände gehen laſſen?“ 

„Gewiß, gnädige Fran.“ 

Vor der Thür des Pfarrhauſes trennten ſie ſich. 

Wie war er mit ſeiner Menſchenkenntnis zu Schanden geworden! Für ſtolz und 
kaltherzig hatte er dieſe Frau gehalten, die mit Heldenmut des Weibes bitterſtes Los 
ohne Klage getragen hatte, die in verſchwiegener Bruſt einen Schatz verſöhnender 
Liebe barg. 

Er trat ein und ſetzte ſich erſchöpft nieder, die Augen mit der Hand beſchattend. 

Seine Schweſter trat teilnehmend zu ihm; auch auf ihrem lieben Geſicht waren 
Thränenſpuren. 

„Ach, Eliſabeth,“ klagte er, „mich hat heute der Menſchheit ganzer Jammer an— 
gefaßt. Wie ſchön könnte die Erde ſein, und wie haben Sünde und Tod ſie vergiftet! 
Aber was ich ſagen wollte: geh zu der Alten hinüber und ſorge dafür, daß eine ver— 
ſtändige Frau über Nacht bei ihr bleibt.“ 

„Ja, Gottwalt, und ich darf auch einen Strauß Roſen für das arme Kind mit— 
nehmen?“ 

Er ſeufzte. 

„Ob's recht iſt, daß mit den Roſen aus meinem Garten das letzte Bett der Selbſt— 
mörderin geſchmückt wird? Aber geh nur, Eliſabelh, thn, was du nicht laſſen kannſt. 
Ich möchte auch, daß eine liebe Hand einmal eine Blume auf meinen Sarg legt, und 
verdiene ich's denn?“ — 

Als er am Sonntag von der Kanzel herab das Schickſal des armen verirrten 
Kindes ſchonend berührte, ging ein Weinen durch die Gemeinde. Er ſchalt ſich, daß er 
nicht ſchärfer und ſtrenger mit der Sünde ins Gericht gegangen war; aber er konnte 
es nicht. 

Als ſie die Roſe ſtill und ohne Glockenklang wegtrugen, ging er — zwar ohne 
die Zeichen ſeines Amtes — hinüber in das kleine Haus und ſprach der gebeugten 
Mutter barmherzige Troſtworte zu. 


X. 


Ueber dem friſchen Grabe war Gras gewachſen, und alles kam wieder ins alte 
Geleiſe. Auch Erikas Studien nahmen ihren Fortgang. Das leiſe Frühlingsrauſchen, 
das an jenem ſchönen Märztage in Gottwalts Seele gedrungen war, das allerdings 
die ſchrecklichen Erlebniſſe der letzten Wochen zum Schweigen gebracht hatten, wachte 
trotz des Spätſommers ſtärker auf. Ein Lehrer von 27 Jahren und eine junge, lieb— 
liche Schülerin! Täglich ſitzen ſie einander gegenüber, und er muß in ihre Augen 
ſehen; und er kann's nicht hindern, daß ſie das gleiche thut. Allzeit iſt's eine gefähr- 
liche Sache geweſen, und ſchon Meiſter Ekkehard hat bewieſen, daß angeſichts ſo ſchwerer 
Verſuchung auch unter dem geiſtlichen Kleide das Frühlingsrauſchen zum Sturmwind 
werden kann. 

Gottwalt freute ſich ganz im ſtillen auf den Unterricht als auf das beſte am 
Tage. Aber wenn die erſehnte Stunde gekommen war, wenn ihm ſeine Schülerin ſo 
geſetzt und ehrerbietig gegenüber ſaß, die ernſten Kinderaugen verſtändig auf ihn ge— 
richtet, wenn ſie, ohne eine Miene zu verziehen, über Opitzens lehrhafte Reimerei und 
über den Unſinn der Waſſerpoeten berichtete, dann entfuhr ihm ein kleiner Seufzer; ja, 
hätte er ihr jetzt das Singen von Lenz und Liebe erklären müſſen, der Harfenſchlag 
der Minneſänger hätte an ihm einen guten Ausleger gehabt. 
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Elijabeth nierfte des Bruders bewegtes Welen und ahnte den Grund. Sie hatte 
einen harten Kampf zu beftehen. Zu ihrer Beichämung merkte fie, daß ihrer jchwelter- 
lihen Liebe, auf deren Reinheit und Selbitlofigkeit fie jtolz gewejen, noch genug des 
Sroifchen anhaftete. Es ift gewiß für ein Herz, das Heiß nnd aufrichtig Tiebt, nicht 
leicht, den erften Pla aufzugeben und nad Sahren der Mühe und Aufopferung 
jemanden zu weichen, der fein Recht auf diefen Plab erworben Hat. Gottwalt3 rajch 
entjtandene Neigung für Magdalene Hatte fie au einem anderen Grunde jchmerzlic) 
berührt: diefe rau war ihr für den Bruder nicht edel genug gewejen. Heute fiel der 
Grund weg, denn Erifa war ihr fehr lieb. Und doch Tonnte fie jich nicht freuen; ja, 
fie mußte fich geftehen, daß fie, als fie dag Mädchen in ihr Haus z0g, dazfelbe für 
ganz ungefährlich gehalten hatte. E3 war von jeher Gottwalt3 Eigentümlidjfeit gewejen, 
daß er nur weiblichen Wejen, die älter waren als er jelber, Beachtung jchenkte, Bud: 
filche waren fonft nie für ihn vorhanden gewejen. Hatte die Enttäufchung, die er an 
Magdalene erfahren, ihn in diefer Hinficht umgewandelt ? 

Sie ſchalt ſich mißgünftig und jelbftfüchtig und nahm fich vor, mit fich jelbft 
ftreng in® Gericht zu gehen. 
As Erika fie um ihre Vermittlung zur Erlangung einer Erzieherinnen-Stelle zum 
Dftober bat, redete fie ihr ernftlich ab. „Du wirft gleid) nad) dem Eramen etwas 
überarbeitet fein; übernimm nicht fobald neue Pflichten.“ 

Aber als Erifa beharrlich blieb, al3 fie bat: „Lak mich nur, Efifabeth, ich möchte 
nicht länger, al3 nötig ift, bei Magdalene bleiben, und wo jollte ich fonft Hin?” Da 
meinte Elifabeth genug gethan zu haben, um vor ihrem Gewifjen beftehen zu Lönnen. 
Sie redete Erifa nicht länger ab, fondern fchrieb und verhandelte jorgfältig, bis alles 
abgemadht war. Erika follte ad)t Tage nad) dem Eranıen nad) der Eleinen Stadt %. 
al3 Erzieherin in da8 Haus eines liebenswürdigen Arztes gehen, der eine feingebildete 
rau und drei wohlerzogene Tüchterchen hatte. 


Zum Eramen jelbft wollte Elifabeth ihren Schügling nach der Stadt E. begleiten. 
a hatte beide an einem hellen Herbjtmorgen in jeinem Wagen zur Bahnftation 
gebracht. 

Erika ſtand in hoffnungsvoller Stimmung allein auf dem Perron; das graue 
Reiſehütchen kleidete ſie trefflich und der loſe Morgenwind ſpielte mit ihrem Haar. 

Eliſabeth war mit einer bekannten Dame abſeits gegangen und in ein Geſpräch 
verwickelt worden, und Gottwalt beſorgte Gepäck und Fahrkarten. 

Jetzt trat er hinaus; links ſtand Eliſabeth mit der dicken Frau Amtsgerichtsrätin 
aus B., zu der Pflicht und Artigkeit ihn riefen, rechts ſeine junge Schülerin, — endlich 
nicht mehr Schülerin, und endlich einmal allein! Herkules ſtand am Scheidewege. 

„Sie fliegen davon, Fräulein Erika, und Sie freuen ſich, uns zu verlaſſen, nicht wahr?“ 

„Vorläufig gehe ich ja nur auf acht Tage; ich komme noch einmal wieder, und 
dann — das Beſte aus Zernegard nehme ich mit; Eliſabeth geht ja mit mir.“ 

Er ſchnellte mit der Spitze ſeines Fußes ein Steinchen fort, das ihm im Wege 
lag. War ſie wirklich ſo ganz Kind, daß die Sprache ſeiner Augen ihr unverſtändlich 
war? Oder hatte ſie gar einen Schelm im Sinn und wollte ihn quälen? 

„Natürlich,“ entgegnete er etwas empfindlich, „aber es giebt auch noch andere 
Leute in Zernegard, die Sie ungern ſcheiden ſehen. Werden Sie die ganz und gar 
vergeſſen?“ 

Sie ſah ihn freundlich und harmlos an. „Da müßte ich ein recht undankbares 
Menſchenkind ſein, Herr Paſtor. Nie werde ich die Güte und Nachſicht vergeſſen, die 
Sie mir erwieſen haben. Wie ſoll ich Ihnen jemals danken für alle Mühe, die ich 
Ihnen machte?“ 

Er faltete die Stirn. Wie ihn dieſe abſcheuliche Dankbarkeit ärgerte! Er hätte 
wer weiß was gegeben für ein ſchenes Erröten der holden Wangen, für einen kurzen, 
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warmen Gruß ihrer Augen; und nun fing fie wieder an, ihm mit jchülerhafter Demut 
zu danken für feine „Wohlthaten“. 

Er ermwiderte beinahe ran: „Thun Sie mir einen Gefallen, Fränlein Erifa: 
danken Sie mir nie wieder! Ich mag es nid. Wollen Sie mir da3 verfprechen?“ 

Sie blidte verwundert zu ihm auf. 

„Mebrigens,“ fuhr er warm fort, „Eann von Dankın gar nicht die Rede fein; 
Sie haben mir viel mehr gegeben, al ich Ihnen.” 

„D Herr Baftor, Sie beihämen mid) durd) Ihre Güte. Wenn Sie etiva meinen, 
daß der Unterricht auch Shnen etwas T5rende gemacht hat, oder wenn Sie gar meine 
geringe Hülfe bei der Sonntagsſchule meinen ..... 

„Um Gottes willen, die meine ich nicht.“ 

„Dann verſtehe ich Sie wirklich nicht.“ 

— ——— ratlos an. O, dieſer Blick! Sein ganzes Herz erbebte in Sehnſucht. 

„Ach, Erika ...“ 

„Klingling,“ tönte die große Glocke dicht hinter ihm und verſchlang die beiden 
geflüſterten Worte. Mit langgezogenem Pfiff brauſte der Zug heran. Wäre der 
Wunſch, den Gottwalt in dieſem Augenblick für ihn hegte, in Erfüllung gegangen, es 
hätte ein Eiſenbahnunglück gegeben. 

„Sie verſprechen mir alſo, daß Sie mir nie mehr danken wollen?“ fragte er ſchnell. 

„sa, wenn Sie es ſo wünſchen —“ 

— Hand darauf?“ 


Er wollte die kleine Hand wenigſtens warm und feſt drücken; aber da ſtand ſchon 
Eliſabeth neben ihnen. Die Damen ſtiegen haſtig ein, der Zug braufie hinweg. Gott: 
walt jah der Dampfiwolfe nach, die ihm feinen Augentroft entführte. 

„Lebewohl, und daß dich Gott behüte 
An deiner fternenfeufchen Blüte, 
Du fel3umgürtet Edelweiß!" — 

Elifabeth Fehrte fchon nach zwei Tagen zurüd, da fie ihren Schüßling für die 
Dauer des Eramens in einer befreundeten Samilie untergebradjt hatte. Nad) adjt Tagen 
fam auch Erifa. leid) nach ihrer Ankunft eilte fie ind Pfarrhaus, um das glüdliche 
Nejultat zu melden. Subelnd fiel fie Elifabethb um den Hals, und Gottwalt jtand 
dabei mit Empfindungen, für weldye die Worte fehlten. 

Endlicd) fam die Reihe an ihn. 
„Auch Ihnen, Herr Baftor,” fagte Erika lebhaft, „muß ich heute dank . 
Erfegredt unterbrach fie jich, ihres Berjprediens eingedenf. 

Da ftand fie vor ihm in holdefter Verwirrung, nicht witjend, was fie jagen jollte. 
Aber fie fchenkte ihm einen Bid ihrer Augen, einen fchnellen, warmen Blid, und als 
er fröhlich ihre Kleine Hand ergriff, fühlte er mit Entzücden, daß diefelbe den Drud der 
feinen ein Elein wenig erwiderte. 

AS er eine Stunde fpäter mit Elifabeth am Kaffeetiich faß, fing fie an, von 
Erika zu reden. 

„E3 gefällt mir nicht, daß fie gleich fortgehen will; fie fieht etwas fchmal und 
angegriffen aus.’ 

„Ad, Elifabeth,” fagte er mit einem tiefen Atemzuge, „mir gefällt es erjt recht 
nicht, daß fie weggehen wil. Wir wollen fie feithalten, ich, ich möchte fie halten. — 
Was fagft du dazır, meine herzliebe Schwefter ? 

Was follte fie fagen? Die Stunde war gefonmen, die bittere Stunde der Ab- 
letung und Thronentfagung. Sn den Nubeftand verjeßt mit den Zeichen ebrender 
Anerkennung! Clifabeth empfand, was jede beifeite gejchobene Größe empfinden muß. 
Uber mit Energie kämpfte fie jedes neidiiche Gefühl nieder. Sie jah in de Bruders 
feuchtichimmernde Augen. 
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„Mein lieber, lieber Gottwalt, Gott jegne euch viel tauſendmal!“ 

„sch wußte, daß du dic) freuen würdet. Nun nod) eins, Elifabeth!” Ein Helles 
Rot ftieg biß unter fein lodiges Haar. „Wie dur immer der gute Engel meines Lebenz 
warſt, jo follft du auch der Schußengel meiner Liebe fein. Wenn fie wiederfonmt, 
dann, bitte, bitte, forge dafür, daß ich mit ihr allein bleibe, nur eine Halbe Stundel‘ 


Arme ElifabetH! Bi jebt war fie die erjte für den Bruder und für die Eleine 
Ssteundin gewefen, und jet wurde fie nicht einmal als dritte geduldet. 


Am nädhjiten Abend fam Erika. Sie war fo heiter und gejprädhig wie nod) nie. 
Lachend erzählte fie, was diefer nnd jener Schulrat gefragt, und was fie geantwortet 
hatte, und daß fie von den großen Sunda-Infeln in der erjten Verwirrung nur Borneo 
gewußt Habe, und daß fie fic) nicht habe befinnen können, ob Demofthenes oder Hannibal 
Sift im Siegelringe getragen habe. 

Der junge Baftor Hörte träumend dem Geplauder zu, da8 ihm wie Mufit Klang. 
Und dod) war er ungeduldig. Die Schulräte waren ihm völlig gleichgültig, und der 
rote Mund dort drüben fchien ihm zu ganz anderen Dingen gejchaffen, al3 über Borneo 
und längft begrabene Helden zu jchwaten. Er Hatte Elifabeth jchon ein paarmal bittend 
angejehen. Endlich erhob fie fich verftändnisvoN. 

„Entiehuldige mich einen Augenblid, Erika, ich muß nach meinem Pflanmenmug jehen.’ 

„Darf ich nicht mitgehen?“ 

„Rein, nein, mein Kind, in der Küche ift heute jolch Gedränge, daß faum für 
mich Platz iſt. Auch bin ich in fünf Minuten wieder hier.” 

Sie jagte die Unwahrheit, ohne zu erröten, und ließ die beiden allein. 

Gottwalt blidte einen Augenblid finnend auf die zitternden LXichtringe, die dus 
LZampenlicht an die Dede warf, al Erika fcherzend begann: 

„Wiffen Sie auch, Herr Baftor, wonadh ich in Ritteraturgejchichte gefragt wurde? 
Sch mußte die Bedeutung des heiligen Gral erklären. Ich freute mich, daB Sie mir 
gerade dies jo ausführlich auseinandergejegt Hatten. Aber der Schulrat wunderte fich, 
daß ich gar nichts von Triftan md Solde wußte. Keimen Sie den Schulrat Würdig? 
Er ift fehr Tiebenswürdig.” 

3 fann e8 nicht Tiebenswürdig finden, daß er fi über Ihre Unwiljenheit ge: 
wundert bat,” entgegnete er ungeduldig. 

Sie meinte, daß fich der gefränfte Stolz des Lehrers in ihm regte, und erwiderte 
begütiaend: „Das müffen Sie nicht übel nehnen, er hat e3 nicht böje gemeint; er fand, 
daß ich fehr guten Unterricht gehabt Hätte.“ | 

Nun steuerte fie Schon wieder mit vollen Segeln der unnahbaren Bucht jchüler: 
hafter Dankbarkeit zu. Er geftand fi) jeufzend, daß die Stunde des Liebeswerbeng 
noch nicht gekommen fei, daß die Blume noch in kraufer, grüner Hülle chlummerte. 
Und doch mußte und wollte er diefe Stunde benugen; nad) wenigen Tagen ging fie 
weg, anderen Bildern und Eindrüden entgegen; nur heute noch war fie fein. Er 
mußte reden, aber wo follte er anknüpfen ? 


Die blauen Kinderaugen blickten unbefangen zu ihm auf, al3 er in beichügendem 
Zon begann: „Laffen Sie die Schulräte und die ganze Gelehrfamkeit ruhen; wir wollen 
von anderen Dingen reden. Wir haben geftern viel von Ihnen gefprochen und ung 
um Ste Sorge gemadjt; es will uns nicht gefallen, daß Sie, nacjdem Sie eben eine 
anftrengende Arbeit vollbracht haben, eine neue auf fid) nehmen. Mir vor allem will 
e3 nicht gefallen.‘ 

Sie war beftürzt über den bedeutfamen Ernft, mit dem er redete. 

„Aber ich gehe ja gern fort; ich fanıı doch nicht inmmer in Zernegard bleiben!” 

„sa, wenn Sie nur wollten, wenn Sie mir nur verjprechen wollten, bald wieder: 
zukommen?“ 

„Wiederkommen?“ 
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„Ja, wiederkommen, und ich wollte Sie holen, und Sie dürften niemals wieder 
von mir gehen.“ 

Sie blickte ſchnell auf, um gleich darauf ſcheu die Augen zu ſenken. 

Mit innigem Ton fuhr er fort: „Wiſſen Sie es denn nicht, Erika, verſtehen Sie 
es nicht, was ich erſehne, was ich von Ihnen erbitten möchte?“ 

Er hatte ſich zu ihr hinübergebeugt und ſah ſie an; ſein ganzes Herz lag in ſeinen 
Augen. Zitternd, mit purpurroten Wangen blickte fie zu Boden; fie Hatte ihn verſtanden. 

„Sagen Sie mir, Erika, können Sie mich lieb haben?“ 

Und ſie? Bleich wie eine Lilie war ſie geworden; aus ihren großen Augen 
ſprachen Angſt uud Baugen. Wie abwehrend ſtreckte ſie die Hände aus. 

„O ſchweigen Sie, reden Sie nicht weiter!“ 

„Nein, ich will nicht ſchweigen, bis Sie mir geſagt haben, ob Sie mich lieb haben.“ 

„Ich kann nicht, ich kann nicht,“ flehte ſie, „o laſſen Sie mich!“ 

Ihre Beſtürzung, ihr Schrecken wareu ſo ſichtlich, daß er ſich wie ein Barbar vor— 
gekommen wäre, hätte er noch mehr geſagt. 

„Ich wollte Sie nicht erſchrecken,“ fuhr er traurig fort. „Köunen Sie mir gar 
keine Hoffnung laſſen?“ 

Sie ſeufzte; ihr blaſſes Geſicht ſah ſo hülflos, ſo verzweifelnd aus, daß ihm faſt 
die Hoffnung ſchwand; aber zugleich empfand er etwas wie Mitleid. Er beſchloß, ihr 
Zeit zur Ueberlegung zu laſſen, und verließ das Zimmer. Auch ſie erhob ſich dann, 
um ungeſehen von Eliſabeth heimzugehen. 

Dieſelbe hörte, daß die Hausthür geöffnet und geſchloſſen wurde, und konnte ſich 
nicht erklären, wer hinausgegangen war. 

Behutſam öffnete ſie die Thür des Wohnzimmers — es war leer. Sie trat in 
die Studierſtube; da ſaß Gottwalt allein, den Kopf aufgeſtützt, das Geſicht mit der 
Hand beſchattet. Liebkoſend ſtrich ſie über ſein Haar, da fuhr er empor. 

„Eliſabeth, ich habe einen Korb bekommen!“ 

„Gottwalt? Wie iſt es möglich?“ 

„Sie war zu Tode erſchrocken über meine Erklärung; ſie ſagte nichts weiter, als 
daß ſie mich nicht lieben könne.“ 

Eliſabeth ſetzte ſich zu ihm und ſann eine Weile nach. 

„Weißt du, was ich glaube, Gottwalt? Du biſt zu früh, zu übereilt mit deiner 
Werbung gekommen; die Sache war noch nicht reif. Sie verſteht die Sprache der Liebe 
nicht, denn noch iſt ihr Herz nicht aufgewacht.“ 

„Das habe ich mir auch geſagt; ſie iſt noch wie Schnee auf den Bergen. Aber 
nun geht ſie fort und die Welt, das Leben thut ſich vor ihr auf. Ein anderer wird 
kommen und ſie dieſe Sprache verſtehen lehren; ihr Herz wird erwachen und ich ...“ 

„Lieber Bruder, gieb doch nicht gleich die Hoffnung auf! Du kennſt das weib— 
liche Herz nicht; es iſt unmöglich, daß es unbewegt bleibt, wenn zum erſtenmal die 
Töne wahrer, warmer Liebe es berühren. Was du ihr geſagt haſt, hat ſie heute mit 
— erfüllt; glaube mir, es wird in ihr nachklingen, bis ihr Herz erwacht — 
ür dich!“ 

Er ſeufzte. 

„Ich laſſe ſie nicht aus den Augen,“ fuhr ſie tröſtend fort, „das faſt mütterliche 
Verhältnis, in dem ich zu ihr ſtehe, giebt mir ein Recht, mich um ihre Schritte zu 
bekümmern, mich bei der Frau Doktor nach ihr zu erkundigen, nach ihrer Geſundheit, 
nach ihrer Stimmung, nach allem! — Aber ſei auch wieder froh und verliere den 
Mut nicht!” 

Er umarmte die Schwefter, die überall Nat und Troft wußte. 

Erifa jaß 5i8 in die jpäte Nadt anı Fenfter ihres Stübchene. Der bleiche 
Mondenjchein umfloß ihre Geftalt und fpiegelte fi) in den Thränen, die unaufhaltfam 
aus ihren Augen drangen. 


N 
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Elifabeth Hatte recht: ihr Herz war nod) nicht aufgewadht. WoHl Hatte fich ihre 
Vhantafie jeit Monaten viel mit Gottwalt bejchäftigt. Zuerjt Hatte fie mit fcheuer 
Ehrfurcht zu dem jungen Lehrer aufgejehen; dann hatte feine heitere Yreundlichkeit ihre 
Scheu befiegt und in Eindlicyes Vertrauen ungewandelt; aber doc fühlte fie fich in 
jeder Beziehung tief unter ihm ftehend. Seine heutigen Worte und Blidde waren jo 
undvorbereitet auf fie eingedrungen, daß es ihr zunächft nur Schreden verurjachte. Und 
ein anderes fam Hinzu, dag Elifabeth nicht bedacht hatte: all die Lieblofigkeit, Gering- 
\hägung und AZurüdjegung, die fie in den legten Jahren erfahren hatte, hatten einen 
trogigen Stolz in ihr erwedt, der noch nicht ganz geichmolzen war. Gottwalts Be: 
dauern darüber, daß jie nun binweggehen müfje, einer fchiweren, erniten Thätigfeit ent- 
gegen, Hatte ihr wieder wie Mitleid gelungen, Mitleid mit ihrer Mittel- und Hülf: 
Iofigfeit. Sie wollte fein Mitleid; fie wollte beweilen, daß fie auf eigenen Füßen 
itehen könne und niemandes bedürfe.. Gerade die Stimme des Mitleids, die ihr arg: 
wöhnisches Herz aus feiner Werbung herauszuhören glaubte, Hatte fie verwirrt und 
erichredt. Sie wollte ftolz und jelbftändig fein, und dann fam wieder der Gedanfe 
an alles, was fie ihm und Elifabeth verdanfte. Sie fah feine Augen vor ich, zuerft 
mit dem flehenden, warmen Ausdrud, und nachher mit dem tieftraurigen Blid. In 
ihr begann, ohne daß fie e3 wußte, die große Verwandlung: dag Kindliche verjchwebte 
wie ferne, janfte Melodie, mit Bangen und Ahnen erwacdjte in ihrer Seele das Weib. 

Nad) einigen Tagen reifte fie ab. Klijabeth war noch gefommen, um ihr Lebe: 
wohl zu jagen; GottwaltS Name war zwilchen ihien nicht genannt worden. Magdalene 
hatte ihr wortreiche, Jchön Elingende Wiünfche mitgegeben, nnd die Kinder hatten jchmerz: 
fi) geweint. Bei Morgengranen und Herbftwind fuhr fie zum legten Mal am Pfarr: 
haus vorüber. Da3 Haus lag noc in tiefer Ruhe, aber Gottwalt verfolgte, vom 
Senjtervorhang verdedt, den rollenden Wagen mit jehnfüchtigen Bliden. 





xl. 


Der November fam mit grauen Negentagen; gran war aud) die Stimmung im 
HBernegarder Pfarrhaus. 

Wenn einem das Herz weh thut, muß ınan arbeiten bi zur Erfchöpfung,” fagte 
Gottwalt zu ſich ſelbſt, und mit ftrengfter Gewiffenhaftigfeit gab er fi) den Pflichten 
jeines Amtes hin. Eine gewiffe ruhige Nefignation war der Zohn feiner Anftrengungen. 
Und doch — wenn er bei feinen Krantenbefuchen im Novembernebel durd) die auf 
van al oder über die öden Felder ging, erjchien die ganze Welt ihm farb: 
os und öde. 

In Berghof weilte er oft, denn der alte Freiherr, der zu kränkeln begann, bedurfte 
des Troſtes und der Teilnahme. 

„Ich danke es Ihnen, mein lieber Herr Paſtor,“ ſagte er freundlich zu Gottwalt, 
„daß Sie mir die ungeduldigen Worte nicht nachtragen, die ich damals in der erſten 
—— Aufregung ſprach. Sie müſſen mit einem alten, kranken Mann Nachſicht 
aben.“ 
Er erzählte darauf, daß ſein Sohn ihm im Spätſommer mit kurzen Worten ſeine 
Verheiratung angezeigt hatte. 

„Ich habe ihm meinen Segen nicht vorenthalten; im übrigen bleibt es bei meinen 
erſten Beſtimmungen. Er hat Spiel und Liebeständelei höher geachtet als Vater und 
Vaterhaus, das Band zwiſchen uns iſt zerriſſen.“ 

„Ich bleibe dabei,“ erwiderte Gottwalt, „daß Sie unrecht thun, wenn Sie Ihrem 
Sohn wegen ſeiner Unbedachtſamkeit, deren Folgen für ihn ohnehin ſchwer zu tragen 
ſind, aus Ihrem Herzen verſtoßen. Sie bereiten ihm dadurch Schmerz und ſich ſelbſt 
noch viel mehr. Vergeben Sie ihm endlich!“ 
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Das gefurchte Geficht des Freiheren jah nucd) kränker aus ald vorher; aber er 
legte die Hand auf Guttwalts Arm und fagte mit Entjchiedenheit: „Laffen Sie Die 
Sade ruhen, Herr Baftor. Ic) erkenne Ihren guten Willen an und danke Ihnen dafür.” 

Damit war die Sache abgeichloffen und Gottwalt mußte fid) geftehen, daß, wenn 
die Dinge fo ftanden, der Freiherr im Net und er im Unrecht war. 

Auc die alte Zemzfi fuchte Gottwalt oft auf. Sie war feit dem fchredlichen 
Tode der Tochter gänzlich verändert. Das Haar war jebt jchneeweiß, die Geftalt ge 
beugt. Die Mutterliebe, die fonft bei ihr nur ein ftrenges, ernjtes Geficht gezeigt hatte, 
brach aus dem gewaltig bewegten Herzen ftromgleid) hervor. Um ihres jündigen Kindes 
willen hatte fie den erbarmenden Heiland gefucht und gefunden; jie fühlte fich befreit 
vom Fluch und lebte unter dem Segen des Krenzed. et verlangte fie feine äußeren 
Beichen der göttlichen Gnade mehr, fie Hatte ihr Herz und Leben in Gottes Hände 
gegeben. So war auch hier die Trübfal zum Segensengel geworden, und Gottwalt 
erfannte mit Staunen, wie wunderbar tief Gottes Gedanten find. 

„IH bin mit allem zufrieden und will für alles dem lieben Gott danken,” fagte 
die alte Frau, al8 Sottwalt fie auf des Herrn Triedenswege hingewiejen hatte, „und 
wenn ich einfam fterben fol, bin ich aud) zufrieden. Ich hätte jo gern meinen Sohn 
noch wiedergejehen, ich bete für ihn jeden Morgen und jeden Abend, und inmer fteht 
fein leerer Stuhl an meinem Tiih; aber wenn’s der liebe Gott anders bejchloffen Hat, 
will ich ftille fein. Er weiß am beiten, was mir gut ift.” 


* * 
* 


Erifa hatte mehrmals an Elifabeth gejchrieben. Sie rühmte die Liebenswiürdigfeit 
der Menfchen, bei denen fie eine freundliche Heimftätte gefunden Hatte; aber die Fragen 
der Freundin, die ihre Gejundheit, ihre Stimmung, überhaupt ihre eigene Berfon 
betrafen, hatte fie nur flüchtig beantwortet. 

Un fo ausführlicher war ein Brief ihrer Brinzipalin, der Frau Doktor Ulrich, 
den Elijabeth furz vor Weihnachten erhielt. 

„Wir haben,” jo fchrieb die freundliche Dame, „Fräulein Erifa liebgewonnen; 
unfere Kinder hängen mit großer Zuneigung an ihr, und mir und meinem Manı it 
fie eine freundliche Hausgenoffin, die ir gern recht lange um uns haben möchten. 
Leider macht ihre Gefundheit ung Sorge; fie fieht Dleih aus und Hat tiefe Schatten 
unter den Augen, auch ißt fie faum mehr als ein VBögelchen. Wir glaubten zuerft, 
daß das Unterrichten fie angreife, daß fie vielleicht nach der Prüfung erft einer längeren 
Erholung bedurft hätte. Mein Mann bat als Arzt ernftlich mit ihr geredet, Tann aber 
durchaus feine wirkliche Krankheit entdeden. Er behauptet, daß die Sache im Gemüt 
liegt. Zräulein Erifag wechjelnde Stimmung beftätigt auch mir diefe Vermutung; oft 
ift fie fröhlich bi zur Luftigfeit, um gleich) darauf in träumendes Sinnen zu verfinfen 
oder gar Thränen in den Augen zu haben. Sie werden, da Sie das liebe Sind befler 
fennen al3 wir, auch vielleicht über den Grund diefer Gemütsftimmung mehr wifjen. 
Da und das Wohl des Tieben Meävchens wirklid) am Herzen liegt, jo wäre e3 ung lieb, 
wenn Sie einmal nad) Ihrem Schüßling fich umjehen würden.” — 

s ie Schweiterherz that einen Freudenjprung; fie kannte die Urfache diejer 
rankheit. 

Drinnen in der Studierſtube ſaß Gottwalt und baute mit Kummer und Leid die 
Predigt für den vierten Advent: „Freuet euch in dem Herrn allewegel“ Sie wußte, 
daß er tapfer gegen düſtere Stimmungen kämpfte; aber noch ſchien kein Weihnachtsſtern 
in ſein trauriges Herz; er litt an derſelben böſen Krankheit. War hier denn keine 
Hülfe möglich? 

Raſch entſchloſſen trat ſie zu ihm ein und las ihm den Brief von Anfang bis zu 

e vor. 
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„Bir find ihre eigentlichen Vormünder,” fügte fie Hinzu, „da der wirkliche feine 
Zeilnahme für fie hat und zu allem ‚Sa‘ fügt, wenn es ihn nur kein Opfer koftet. E83 
ijt unjere Pflicht, ung nad) ihr umzufehen.“ 

„sa, Schweiter, wenn du . . .”) 

„Kein Gedanke daran! Weipt dur nicht, daB noch das ganze Einjchlachten vor 
mir liegt, und dann alle Vorbereitungen zur Kinderbeidyerung? Wber fannft du nicht 
vor dem Fejt auf zwei Tage ablommen?” 

„sh? Wie kann ich zu ihr unter diefen Verhältnifjen?“ 

Sie lächelte und jah jo glüdlicd) aus, al3 ob fie die fchönfte Chriftbefcherung für 
den Bruder bereit hätte. „Gottwalt,” fagte fie, „höre endlid) einmal ein vernünftiges 
Wort. Sch glaube, daß fich manches geändert hat und daß ihr Herz aufgewacht ift. 
Wiederhole deine Frage! Du kannt dic) al3 ein ganz harmlofer Menich dort ein 
führen, fannjt meinetwegen einen Sreund in der Nähe befucht haben und dich in meinent 
Auftrage ganz nebenbei nach ihr erfundigen. Wenn du ihr unerwartet gegenübertrittft, 
dann wird ihr erfter Bi dich Iehren, wie eg mit ihr fteht.“ 

Sn Gottiwalt3 Augen blitte e3 freudig auf. 

„Sa, du Haft recht; ih will den lebten Verjucd) machen. Ich muß Gewißheit 
haben. Und wenn ich fie ganz und ohne Hoffnung verlieren follte, fo ift felbjt Jas 
beiler, al3 die8 Schwanten und BZagen. Webermorgen reife ich.” 

Er fuhr bei hellem Winterjonnenfchein dem Ziel feiner Sehnjucht entgegen. Gegen 
Abend kam er in %. an, wo er bald das trauliche Doftorhaus herausgefunden Hatte. 

Die Frau Doktor Ulrih empfing ihn in ihrem Zimmer. Kaum hatte er jeinen 
Namen und den äußeren Zwed feines Kommens genannt, al3 Die lebhafte Dame erfreut 
ausrief: „Das ift ja prächtig; wie wird Erila fid) freuen! Nicht wahr, Herr Baltor, 
Sie furhen fie am liebften im Schulzimmer auf? Um diefe Zeit pflegt fie oben zu fein.” 

„Wenn ich wüßte, daß e3 Fräulein Erifa angenehm ift.” 

„Ei gewiß, Sie werden Ihrem Heinen Schüßling wohl allerhand Beftellungen 
von der Schweiter zu machen haben. Nachher bitten wir natürlih um Ihren werten 
Beſuch. Charlotichen fann Sie melden.” 


Sie nahm ihre Kleinjte Tochter bei Seite und fchärfte ihr Hinter der Thür ein, 
daß jie den Herem Baftor bei Fräulein Erifa melden folle, und dab fie Dora und 
Käthchen ganz heimlich anweifen müfje, da3 Schulzimmer zu verlafjen, denn Feine Leute 
brauchten nicht allemal zuzuhören, wenn große miteinander redeten. 

Charlottchen richtete alles gut aus. 

Die Frau Doktor lächelte über ihre Kriegslift. Mit der manchen Frauen eigenen 
Kombinationdgabe hatte fie aus der liebenswürdigen Verlegenheit, mit welcher der junge 
Mann Erilad Namen ausiprad), den Schluß gezogen, daß er vielleicht andere al3 vor- 
mundjchaftlihe Gefühle für fie hätte. 

„sit e8 nicht der Fall,” jagte fie fi, „jo ift e8 durchaus richtig, wenn er als 
Bormund unter vier Augen mit ihr fpricht; und ift e8 der Fall, nun, dann Tann e3 
erft recht nicht ſchaden.“ 

Gottwalt ftieg mit Hopfendem Herzen die Treppe Hinauf. Er wußte ja nidht, 
daß in demfelben Augenblid ein anderes Herz, das mitten im Winter zum Frühlings: 
leben erwadıt war, in Luft und Bangen vergehen wollte. 

Nun hatte er den Thürgriff in der Hand, und nın war er eingetreten. Sie fam 
ihm feinen Schritt entgegen. So ftanden fie einander gegenüber mit gejenktem Blid 
und purpurroten Wangen. 

Er ergriff Erifas Hand. 

„Mein Weg führte mic) an %. vorbei; Elifabeth wünfchte, daß ich Ihnen Grüße 
von ihr brädhte. Sind Sie mir böje, daß ich gefommen bin?“ 

„Nein, im Gegenteil, ich freue mich,” erwiderte fie verwirrt. 
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Aber fein ruhiger Ton that ihr weh. Sollte derfelbe ihr jagen, daß jein Herz 
ftil geworden war, daß er nur als Elifabeth3 Bruder zu ihr kam? Sie fügte deshalb 
Schnell Hinzu: „Sch freue mich, von Elifabeth zu hören.” 

Er ließ ihre Hand 108. „Immer nur Elijabethl” dachte er. 

„Bitte, Herr Baftor, nehmen Sie ein wenig Pla.” Sie fagte ed mit haus- 
mütterlider Würde. Dann ließ fie fi) auf das Kleine Sofa nieder. 

Er nahm den Seffel neben ihr und fah fie verftohlen an; ihr Geficht war nicht 
blaß, jondern blühend und glühend. 

„Wir hörten, daß e3 Shnen nicht ganz wohl ginge,” fagte er freundlich, „Elijubeth 
trug mir auf, mich nad) Ihnen zu erkundigen.” 

„Wieder Elijabetd und nur Elifabethl” dachte fie. Yragte er felber gar nicht 
mehr nad) ihr? Sie hörte ihr Herz Hopfen, aber fie bezwang fi) und entgegnete jehr 
fühl: „Grüßen Sie Ihre Schweiter.” — Ihre Stimme zitterte ein wenig. 

Shm wurde beflommen zu Mut. Die Hoffnung faltete nod) einmal ihre goldenen 
Slügel zufammen. Aber er wollte und mußte Gewißheit Haben, ob Ta, ob Nein. 

„sc möchte Ihnen noc) etwas jagen,” begann er nach einer Heinen Paufe. „Bei 
unjerem lebten Zufanmenfein habe ic) Sie erjchredt. Ich bitte Sie, mir deswegen nicht 
mehr zu zürmen; ich will e3 nicht wieder thun.” 

Sie fah erbleichend zu Boden; er fuhr fort: „Sch möchte, daß zwiſchen uns Ver— 
trauen walten fol. Wenn meine Worte Sie damald gefränft haben, joll dag, was 
ic) Ihnen fagte, niemal® wieder über meine Lippen fommen; ich will e8 als tiefftes 
Geheimnis in meiner Bruft bewahren. Sie follen fi) vor mir nicht fürchten. Nun 
lagen Sie mir, ob Sie nod) böje find?” 

Rot wie eine Rofe jaß fie vor ihm. Die Hoffnung entfaltete ihre Schwingen. 

„Erika,“ flüfterte er zwijchen Bangen und Hoffen, „darf ich meine Trage von 
damal® wiederholen?” 

Ein faum fichtbares Niden war ihre Antwort, dann ein kurzer Aufblid, der jein 
Herz vor Freuden zittern machte. 

Er jtand neben ihr und umfaßte mit beiden Armen die bebende Gejtalt. 

„Endlich mein!” jubelte er. „Aber nun fage e8 mir endlich, daß du mich lieb haft.“ 

„SH Habe dich Schon damals ieb gehabt,” geftand fie unter Thränen — jchnell 
hatte ihr Mund das Du gefunden, — „id habe e8 nur nidjt gewußt. Erjt als id) 
fern von dir war, merkte ich es; ich Habe immer und immer an dich denken müllen.“ 

„Und damals jhidteft du mich fo granfam weg.“ 

„sh war fo thöricht; ich wollte nichts von dir willen, weil ich arn und verwaift 
bin. Sch war Stolz und tollte fein Mitleid.” 

„Du thörichtes Kind, weißt du e3 denn jebt, daß in der Liebe da Geben und 
Nehmen nicht abgewogen wird? Alles un alles! Das ift da8 Geheimmiß der Liebe. 
Berjtebft du es, Erika?” 

Sie mußte e8 wohl verftehen, denn fie wehrte ihm nicht, al3 er fie in die Arme 
Ihloß, und ihr Mund mied nicht den erften feligen Kuß. 





XH, 


ae, erhielt noch an demjelben Abend ein Telegramm: „Gefunden. Gottwalt 
und Erifa.” 

„Bott jei Dank!” fagte fie. Aus ihrem Auge fiel ein fchwerer Tropfen; war’8 
eine zreuden» oder eine Schmerzensthräne ? 

US nad) Gottwalt3 Berechnung die frohe Kunde feine Schwefter erreicht haben 
fonnte, wurde aud) Doktor Ulrich dag Geheimnis mitgeteilt. Da gab es fröhliche 
Glüdwünjche, doc) feine allzugroße Ueberrafchung. 
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Am Morgen des 24. Dezember holte Elifabeth die junge Braut, die die Feiertage 
in Zernegard verleben ſollte, vom Bahnhof ab. Wenn in ihrem Herzen noch ein Reſt 
von Traurigkeit war, ſo ſchmolz er dahin, als Erika ſie in die Arme ſchloß; das Liebes: 
band zwiſchen den beiden warb fefter denn je. 


E3 waren glüdliche Weihnachtötage. Wuch über die Zukunft wurden Beftimmungen 
getroffen. Im Mai wollte Gottwalt feine junge rau holen; bi8 dahin follte Erika 
als Saft bei ben Liebenswürdigen Ulrich bleiben, die darum gebeten hatten, ebenfo un 
die Freude, daß die Hochzeit im ihrem Haufe gefeiert werden jollte. Erika wollte der 
yrau Doktorin, die den Ruf einer vorzüglichen Hausfrau genoß, fleißig zur Hand 
gehen, während Elifabeth da3 Haus einrichtete und für die Austattung forgte. 

Nad) Erifas Abreife teilte fie dem Bruder mit, was fie in betreff ihrer eigenen 
Zukunft bejchloffen Hatte. 

„sc gehe vorläufig nad unferer Baterftadt B. zurüd. Dort, wo ich fo viele 
Velannte und sreunde habe, wird e3 mir nicht jchwer werben, einen Wirkungskreiz zu 
finden. Ich werde junge Mädchen in Benfion nehmen und Privatunterricht erteilen.“ 

Gottwalt war ernftlich betrübt. 

„Was jollten wir ohne dic) anfangen? Ich bitte dich, bleibe bei una! Lnjer 
Bufanmenleben zu dreien joll einen guten Klang geben; Erifa und id) werden wett: 
eifern, dir Danf und Liebe zu beweilen.“ 

Sie blieb bei ihrem Entichluß. 

‚Shr müßt euch erft einleben, und Erika joll eine ſelbſtändige Hausfrau werden. 
Glaubẽ mir, es iſt beſſer für uns alle, wenn ich gehe.“ 

‚Wenn du durchaus nicht unfere Hausgenoffin fein willft, fo jollteft du wenigfteng 
in der Nähe bleiben. Frau Baftor Tiefen hat zu Dftern ihre Wohnung gekündigt, da 
fie nad) Berlin zieht. Du wohnft unter Ephen und Rofen im Witwenhäuschen, und 
wir haben unfere liebe Schweiter allemal, wenn wir ihres Rat3 und ihrer Hülfe bedürfen.” 


„Wenn ihr je meiner bedürft, jo will ich fommen; jeßt laßt mich ziehen, Bruder! 
sch bin noch zu jung und frifch, um ohne feite Thätigkeit zu fein; ich muß mir einen 
Wirkungskreis juchen. Unfere Liebe fol durch die Entfernung nicht erfalten. Du und 
deine Erifa, ihr bleibt mir doch da8 Liebfte auf der Welt.” 


Sottwalt mußte ihr recht geben; aber e3 befümmerte ihn, umfonehr al3 er merkte, 
daß der Abjchied von Zernegard ihr nicht leicht wurde. 


* * 
* 


Zwilchen Gottwalt und dem Gutsheren beitand nicht mehr das herzliche Ver: 
hältnis wie früher. Wellrott fuchte ziwar nach wie vor die Bewohner des Bfarrhaufes 
nit Aufmerkjamfeiten und Gefälligfeiten zu überjchütten, aber einen wahrhaft freund: 
Ihaftliden Verkehr und eingehende Geiprädhe vermied er, feitdem er bei dem jungen 
Baftor entjchiedenen Widerjpruc) gefunden hatte. Er fand e8 eben anı bequemften, 
äußerlid) mit allen Menfchen in Frieden zu leben. Aud) Gottwalt hielt fich zurüd, da 
er alle Achtung vor Wellrott3 Charakter verloren Hatte. Biwar war der Tod des un- 
glüdlichen Mädchens, an deffen Gejchid er jchuld war; nicht ganz fpurlos an dem 
Gutzheren vorübergegangen; eine Zeitlang war er ftiller und ernfter als fonft gewejen, 
und in einer gewillen neroöfen Unruhe hatte Gottwalt die Zeichen innerer Umfehr zu 
jehen geglaubt. Iedoch nur zu bald hatte der leichtlebige Menfch, der Fein Freund von 
Traurigfeit war, dag mahnende Gewiffen zum Schweigen gebradjt. Sein Hang zum 
Genuß und fein Mangel an Selbftbeherrichung überftimmten die ernften Aegungen; e3 
ging abwärts mit ihm. Faſt an jedem Abend, oft die Nächte hindurch, weilte er in B. 
im Kreife Iuftiger Bechgenoffen. 

Seine Frau kam häufiger in? Pfarrhaus, und aud Elifabeth fonnte die ernite, 
zurüdhaltende Fran, die in der Stille viel Gutes that, fchäten. 

31° 
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An einem Februarmorgen erhielt Gottwalt die Nachricht, daß der Gutsherr 
plöglich jchwer erkrankt fei. Er ging ohne Säumen, fich zu erkundigen. or der Thür 
traf er den Sanitätsrat Zangmann, der eben feinen Wagen beitieg. Da das Geliht 
a nicht jonderlih ernft ausjah, Hoffte er auf gute Nadhridt. Er trat an den 

agen. 

„Wie geht’3 drinnen, Herr Sanitätsrat?” fragte er teilnehmend. 

„Höchft bedenkliche Sachel” erwiderte jener gleihmütig.e „Schlaganfall mit ein- 
feitiger Lähmung. Unfer armer Wellrott hat immer dazu geneigt, vollblütiger Menfch, 
der leider in feiner Hinficht Diät gehalten Hat! Ich war noch big Mitternacht mit 
ihm in 9. zufammen; er hatte ftark getrunfen und jebte fich trog meiner Warnung in 
erhittem Buftande auf feinen Wagen. Heute früh beim Aufftehen hat ihn der Anfall 
ereilt. Noc) ift er befinnungslos und ohne jedes Zeichen förperlicher Empfindung. 
Bedauere e3 aufrichtig, glaube nicht, daß wir ihn durchbringen werden. In zwei 
Stunden fehe ich wieder vor. Bin felber nicht wohl; jo etwas fällt einem auf die 
Nerven und verdirbt den Appetit.” 

Er Hüllte fi) mit großer Umftändlichkeit in jeinen koftbaren Pelz und fuhr mit 
böflihenm Gruß davon. 

GSottwalt betrat da3 Haus, im ftillen feine Betrachtungen über die Becherfreund: 
Ihaft machend, die am SKranfen- und Sterbebett des Freundes jo unbewegt bleibt. 


rau Wellrott kam felbft aus dem Krankenzimmer, um auf feine Nachfrage Beicheid 
zu geben. Sie war ftill und gefaßt wie immer; aber aus dem verjtörten Geficht, aus 
dem Zittern der Lippen |prach die Angft der zärtlichiten Liebe. 


Die nächjften Tage brachten jchwere Beforgnis und wenig Hoffnung. Aber das 
ftündlic) erwartete Ende trat nicht ein. ALS der Kranke nad) einigen Zagen jchwadhe 
Beichen Törperlichen Gefühlg und feelischen Verftändnifjes gab, jagte der überrajchte Arzt 
zu der angftvoll harrenden Gattin: 

„Wahrhaftig, eine Riefennaturi Ich glaube, die Sadje macht fi) noch einmal.” 

Allmählic Fehrte die Befinnung zurüd. Nah Wodren vertaufcdhte Wellrott das 
Schmerzenglager nit dem Lehnjtuhl — freilich ald ein gebrocdhenerr Mann. Die eine 
Seite war gelähmt, fo daß er den FZuß nicht anjegen, die Hand nicht gebrauchen 
fonnte. Auch das Gehirn Hatte gelitten; fein Gedächtnis war jo Ichwadh, daß er oft 
den Ausdrud für das, was er jagen wollte, nicht fand. Aber das Berfiändnis für 
feinen unglüdlichen Zuftand fam dem Kranken bald, und damit eine NReizbarkeit und 
Ungeduld, die feine Pflege außerordentlicd) erjchwerten. Seine Frau war ihm die 
trenefte Pflegerin,; Gottwalt Iernte diefelbe in diefer Zeit bewundern. Mit der Zärt- 
lichfeit einer Mutter umgab fie den unglüdlichen, Hülflofen Mann, während jie zugleich 
mit einer faft männlichen Klarheit und Willenskraft dag Getriebe der großen Außen- 
wirtichaft leitete. 

* * 
* 

Um die Ofterzeit verließ Magdalene Tiefen Zernegard. Niemand betrauerte ihr 
Sceiden; jogar die, denen fie Wohlthaten zugewandt Hatte, hatten das richtige Gefühl, 
daß diejelben nicht an reiner Quelle geflofjen jeien, Gottwalt Hatte oft angefidyt3 ihrer 
wohlthätigen Beftrebungen gedacht: „Und wenn id) alle meine Habe den Arnıen gäbe 
und ließe meinen Leib brennen, und hätte der Liebe nicht, jo wäre nıir es nichts nüße.” 
Gie 309 hinweg und war bald von allen vergejlen. 

Elifabeth Hatte viel zu fchaffen und zu räumen, bi8 das Pfarrhaus blanf und 
Idinud genug war, um die junge Hausfrau zu empfangen. Dann bezog fie ein behag- 
liches Heim in ihrer VBaterftadt B. Einige junge Mädchen, die dort Schule und Selelta 
bejuchten, wurden ihre Hausgenoffinnen. Wenn diefelben ihren Pflichten nachgingen, 
war e2 jo ftill um fie, daß fie fich fchwer in die Veränderung bineinfand. 
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Der Frühling fam in diefem Jahr zeitiger ald gewöhnlih. Gottwalt und Erika 
fanden beide, daß noch nie ein Lenz fo blütenreich gewejen fei. An einem warmen, 
duftigen Maiabend, ald die Narziffen im VBollmondfchein wie Silber glänzten, al3 in 
dem blühenden lieder vor dem Pfarrhaus die Nachtigallen fchlugen, da führte Gott: 
walt fein junges Weib über die Schwelle jeines Haufes. 

Mitten in das junge, ftrahlende Glüd drangen mit feierliher Mahnung der 
Ewigkeit ernfte Stimmen. ALS die erjten NRofen blühten, ging der alte Superintendent 
Schirmer, Gottwalt3 väterlicher Freund, nad) langem Leiden beim zu Gott. 

Sottwalt Hatte ihm noch feine junge Frau zugeführt, und die zitternde Hand Hatte 
jegnend auf Erifag Scheitel gerußt. 

Gottwalt weilte oft anmı Schmerzenslager des alten Freundes und war auch Zeuge 
feines jeligen Heimgangd. Er lernte in diejen Stunden berzbewegende Dinge. Mit 
ftaunender Ehrfurcht erfannte er, daß e3 die bejte Lebensweisheit ift, für den ewigen 
Kranz died arme Leben ganz dahin zu geben und alle Srdiiche für Schaden zu achten 
um des willen, der den Sterbenden wie einen Träumenden — des Todes Thüren 
hindurchführen kann. 


*. * 
* 


Der Zuftand des armen Wellrott hatte fich infofern gebeilert, al3 die Gedächtnis: 
und VBerftandesichtwäche geihmwunden war; die Törperliche Lähmung aber war geblieben. 
Der Gedanke, daß er fein ferneres Leben im Kranlenftuhl zubringen jollte, unfähig, 
feine Glieder zu gebrauchen, erfüllte ihn mit Entjegen. Die erjten ärztlichen Autoritäten 
wurden an fein SKranfenbett gerufen; mit fieberhafter Spannung jah er ihrem Ausfpruc 
entgegen. Sie tröfteten ihn mit der ungewilfen Hoffnung, daß eine Bellerung nicht 
ge ausgeichloffen fei; aber in ihren ernften Gefichtern war nicht? von Hoffnung 
zu lejen. 

Du fam die Verzweiflung über ihn. 

„Warum mir da8?” fiöhnte er, als feine Grau mit milden Troftworten die welfe 
gelähmte Hand ftreichelte, „warum mir dies entjegliche Gefhid? Ic bin nicht beifer, 
aber auch nicht jchlechter, alS viele Taujende, die auf gefunden &liedern ftehen. Ich 
fann’3 nicht tragen; ich will’3 nicht tragen!” 

Die arme Frau litt unfäglid. Sie wid) Tag und Naht nicht von dem Kranten, 
der oft dem Wahnfinn nahe war. Die Sorge, daß er in einem unbewachten Wugen- 
blid Mittel und Wege finden möchte, feinem qualvollen Dajein ein Ende zu machen, 
verließ fie wochenlang nicht. Gotiwalt ftand ihr ratend und tröftend zur Seite; ihn 
zu dem Kranken zu führen, Hatte fie in der erften Zeit nicht gewagt; denn jede Hin- 
weilung auf Gottes Wort wies diejer finfter zurüd. 

Endlich hatten fih die Wogen der Verzweiflung gelegt und der Unglüdliche 
verfiel in düfteren Trübfinn. Bisweilen, wenn auch nur felten, zeigte er feiner Frau 
Weichheit und Dankbarkeit. Da verjuchte fie e8, den Paftor zu ihm zu führen. Er 
empfing Gottwalt® erften Bejuch mit fichtbarer Unruhe und einer gewiljen Scheu; aber 
er bat ihn, wiederzulommen. Allmählich redete er ungezwungen mit ihm, jedoch nur 
von äußerlichen, gleichgültigen Dingen; jedem ernſten Geſpräch wich er aus. 

Gottwalt drängte ihn nicht. Wohl wurde es feiner raſchen, eifrigen Natur oft 
ſchwer, zu ſchweigen, wenn er meinte, daß hier das Wort von Gottes Ernſt und von 
Gottes Güte am Platz ſei; aber er wollte dem großen Seelenarzt nicht vorgreifen. Er 
merkte, daß Gott an dieſer Seele arbeitete, und daß ein vorſchnelles, ungeſchicktes Ein- 
greifen von Menſchenhand die Gnadenarbei leicht verderben könne. Aber er hörte 
nicht auf, für die Seele ſeines Kranken betend zu ſorgen, und im ſtillen Einverſtändnis 
mit der Gattin desſelben hoffte und wartete er von einem Tag zum anderen. 
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XIII. 


Im Auguſt beſchloß Gottwalt, zu einer Paſtoral-Konferenz nach der Provinzial⸗ 
hauptſtadt zu reiſen. Faſt eine Woche wollte er abweſend ſein; für ihn und ſeine 
junge Frau, die bis jetzt höchſtens einen halben Tag getrennt geweſen waren, eine halbe 
Ewigkeit! Und doch gewann Erika es über ſich, ihn zu bitten: 

„Du mußt einen halben Tag früher fahren, damit du einen Abſtecher nach P. 
machen kannſt. Denke doch, wie Eliſabeth ſich freuen würde.“ 

„Ja, mein Lieb, dann bin ich aber zwölf Stunden länger von dir getrennt.“ 

„Für unſere Schweſter iſt kein Opfer zu groß.“ — 

Eliſabeth ſaß am Nachmittag in ihrer Wohnſtube; die jungen Mädchen waren 
fort; es war ſo ſtill, daß man faſt die Stäubchen im Sonnenſtrahl tanzen hörte. Sie 
lehnte abgeſpannt im Sofa, da ein unangenehmer Kopfſchmerz ſie ſchon ſeit mehreren 
Tagen gepeinigt hatte. Da ſchlug die Glocke an, ſo hell und luſtig, als ob ein 
Freudenbote ins Haus käme, und als ſie ſich aufraffte, faſt verſtimmt über den geſtörten 
Nachmittagsſchlaf, da ſtand der Bruder vor ihr, und aus ſeinen Augen ſtrahlte helle 
Wiederſehensfreude. 

„Was ſagſt du, Eliſabeth? Ich bin auf der Reiſe nach St. und konnte der 
Sehnſucht nach dir nicht widerſtehen.“ 

Sie konnte ſich zuerſt gar nicht faſſen vor Freude. „Mein lieber Bruder, wie 
freue ich mich! Und wie friſch und froh ſiehſt du aus!“ 

„Wer ſollte auch froher ſein, als ich? Ach, Schweſter, ich hätte nie gedacht, daß 
man auf Erden ſo glücklich ſein könnte!” 

„Und Erika?“ 

„Sie => wie eine Nofe. Aber fie hat Sehnfucht nach dir; oft wenn ich weg 
bin, ift ihr einfam zu Mute.. Wenn du nur bei ung wäreft!” 

„Wenn ihr meiner einmal bedürft, will ich fommen; vorläufig fcheint es mir, 
daß ihr an einander - genug Habt, und daß ein dritter fich bei euch fehr überflüffig 
fühlen würde,” 

Er lächelte glüdlic). 

„Run, Schweiterdien, wie geht e8 denn dir? Du fiehft nicht gut aus; du bift 
dody nicht etwa Frank?“ 

„sch werde alt.” 

„Du alt, ElifabetH? Kann auch die Sonne alt werden?“ 

„sh weiß nicht; wenigftens graue Haare befommt fie nicht. An mir aber entdede 
ich jchon viele, und mein Spiegel zeigt mir manche alte.“ 

„Natürlich!“ rief er, fie aufmerkfam betrachtend; dann ftinmte er fröhlih an: 

Die Falten um die Stirne dein, 
Laß ſie nur heiter rankenl 


Das ſind die Narben, die darein 
Geſchlagen die Gedanken.“ 


Sie ſaßen behaglich neben einander und teilten ſich ihre Erlebniſſe mit. 

„Von Paſtor Klaus,“ erzählte Gottwalt, „erhielt ich vor einigen Tagen einen 
langen Brief. Seine Frau iſt wieder bei ihm; wenn ſie auch beſtändiger Pflege und 
Aufſicht bedarf, ſo iſt er doch froh, daß er ſie um ſich haben kann und daß er ihre 
Pflege nicht Fremden überlaſſen muß. In Zürich hat er ſich als Privatdocent nieder⸗ 
gelaſſen und hat bereits viele Zuhörer. Er lieſt Naturwiſſenſchaften und Philoſophie. 
Eine von ihm verfaßte Abhandlung überſandte er mir kürzlich. Feine Gedanken in 
edler Form! Wie ſchade, daß der Mann nicht auf dem rechten Glaubensgrunde ſteht!“ 

„Da laß einen andern ſorgen; noch iſt nicht aller Tage Abend. Gott hat ſeine 
eigenen Wege — wir müſſen nur warten können.“ 
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Sottwalt jah fie finnend an und fügte Liebevoll: „Wie fommt’3 nur, daß mid) 
in Deiner Gegenwart inımer eine eigentümliche Friedensluft ummeht? Ich habe, wenn 
ich mit dir zufammen bin, den Eindrud, als ginge ich an einem ftillen Sommerabend 
durch die duftigen ‘Felder; die Leute lehren von der Arbeit heim, alles fchweigt, nur 
die Abendgloden Klingen . . .” 


„Die Ubendgloden?” fiel fie mit einem feltiam müden VBlid ein, „du meinft, für 
mich ift die Abendzeit gelommen, und bald naht die Nacht?” 

„Um Gotteswillen, Elifabeth, wie fannft du diefen Sinn in meine Worte legen! 
Du ftehft no im vollen, thatkräftigen Mlittag des Lebens. Ich wollte damit nur 
lagen, daß in deiner Seele alles jo friedevoll und geklärt ift.” 


As Gottwalt am nächften Morgen abgereift war, Tonnte Elifabeth den Thränen 
nicht gebieten. E8 lag nicht in ihrer Natur, jo weich zu fein; fie fagte fich felbft, daß 
es die Folge körperlicher Krankheit fein mülfe.. Der Kopfichmerz, der fie jchon feit 
mehreren Tagen gequält hatte, ftellte fich wieder ein und verjchlimmerte fich im Laufe 
der Woche; dazu gejellten fi) unruhige Nächte voll fchwerer Träume und abends leichte 
Tsieberfchauer. 

E3 war etwa acht Tage nad) Gottwalt3 Bejudh. Sie lag gegen Abend warnı 
eingehüllt auf dem Sofa; troß der drüdenden Luft zitterte fie vor rofl. Das ganze 
Zimmer fchien fih im Kreife zu bewegen. Sie fchloß die heißen Augen und ihre Ge- 
danken begannen in balber Bewußtlofigkeit zu wandern. Mit greifbarer Deutlichkeit 
traten die verjchiedenjten Bilder vor ihre Seele. Sie jah Gottwalt ala Lodigen Knaben, 
dann als nachdenklichden Schüler, über fein Buch gebeugt. 

Plöglich fuhr fie zufammen und fchlug die WHugen auf; fie war davon erwacht, 
daß er mit jeiner Fraftvollen Bapftimme ein fröhliches Studentenlied fang. Dann 
chlugen andere Töne an ihr Ohr. Sie richtete fich Fröftelnd auf und erkannte ihre 
. Draußen erllangen Gloden — die Ubendgloden, von denen Gottwalt 
geiprochen. 

ALF fie fich befann, fiel ihr ein, daß der Bruder heute zurüdreifen wollte. Wenn 
e3 noch gewejen wäre wie früher, da fie ihm die Nädjfte auf der Welt war, jo käme 
er wohl zu ihr heran. Aber jet war daran nicht zu denlen; auf Flügeln der Sehn- 
jucht eilte er heim. 

Draußen ging die Klingel; Thüren wurden rvafch geöffnet. Sie hörte Lebhafte 
Stimmen im Borzimmer; ein Sremder fprad) mit der Dienerin. XLeije ging die Thür 
auf; wachte fie oder träumte fie? — Gottwalt ftand vor ihr und jah fie traurig und 
liebevoll an. 

Dar hier?” fragte fie matt; „wie kommt es, daß du Heute nicht heimfährft 
zu Erila?” 

„Erika wird gern einen Tag länger warten; ich mußte zuerjt zu dir. Du jahit 
jo müde und angegriffen aus, daß ich das Bild nicht Iog werden konnte. Und ich fee, 
daß ich mich nicht getäuscht Habe; du bift ernftlich Frank, meine Liebe, Liebe Schweiter.” 

Sie antwortete nit; mit geichlofjenen Augen war fie zurüdgelunfen. Er jah, 
daß fie befinnungslos war. 

Der jchnell Herbeigerufene Arzt machte ein bedentliches Gefiht. Als er den Puls 
gefühlt und die Temperatur gemefjen hatte, fagte er fopfichüttelnd: „Weber vierzig Grad; 
wir haben eg mit einem fchweren Nervenfieber zu thun. Sciden Sie die jungen 
Mädchen weg; ich werde jofort nach St. um eine Diafoniffin telegraphieren, die wir 
noch heute Abend haben Fünnen.” 

Gottwalt fandte ein zweites Telegramm an jeine Frau, Die bereit? am nächiten 
Vormittag eintraf, um fid) mit der Diakoniffin in die Krankenpflege zu teilen. Er jelber 
durfte nicht bleiben; fein Amt rief ihn heim. Mit biutendem Herzen riß er fich [o8; 
alle paar Tage kam er auf einige Stunden herüber. 
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Elifabeth lag wochenlang in tiefer Bewußtlofigkeit und wilden Phantafien. Dus 
träftige Leben hatte einen heißen Kampf mit dem unheimlichen Fürften der YFinfternis 
zu beftehen; mehr als einmul ftand fie dicht an der jchwarzen Todespforte. 

Wieviel Zittern und Zugen, wieviel Weinen und Slehen im engen Raum einer 
Krankenſtube! Oft ſahen fild Gottwalt und Erika mit thränenden Augen an, wenn fie 
hörten, wie die Kranke faft in allen PBhantafiegebilden fi mir ihnen beichäftigte. Wie 
gern wollten fie die treuejte, befte Schweiter noch behalten! Aber immer |chwächer 
wurde das glimmende Lebenslicht, immer näher kamen die ZTodesichatten. 


Nach einer bangen Nacht, in der man jeden Wugenblid den lebten Atemzug 
erwarten mußte, fchlug Elifabeth plößlich die Augen auf und blickte Har und verftändnis: 
voll um fi. Ihr erjter Bid fiel in die lieben Augen des Bruders, der fich beforgt 
über fie beugte, ihr zweiter auf Erika, die mit leilem Tsreudenruf am Bett niederjant 
und ihre Lippen auf die Hand der Kranken drüdte. Müde und lächelnd jchloß Eliabeth 
die Augen zum erquidenden Schlunmer — e3 ging zur Bejlerung. 


Bei forgjamer Pflege erholte fie fi) bald. Erita blieb als treue Kranlenwärterin 
bei ihr und der junge Pfarrer mußte viele Wochen lang allein wirtichaften. An einem 
warmen Septembertag erichien Elifabeth, von Erila geführt, zum erftenmal wieder im 
Wohnzimmer. Zufrieden und behaglich jchauten die großen Augen aus dem fchmalen, 
bleichen Geficht; das jühe Gefühl der Genefung ftrömte ihr durch Leib und Seele. Da 
wagte Erifa die Bitte, die fie jeit Wochen mit ihrem jungen Gemahl erwogen hatte. 
„Wenn du uns lieb haft, Elifabeth, dann fommft du zurüd nach Zernegard; wir können 
ja ohne dich und deine Liebe nicht fertig werden. Du fehlft ung inmer und überall. 
Nicht wahr, du thuft es? Bitte, bittel” 

Lächelnd lehnte fih Elifabeth in ihren Stuhl zurüd; dann reichte fie der jungen 

Schwefter jchweigend die Hand, die Erifa bewegt füßte. Ihr Widerftand war gebrochen; 
die zärtlicde Sorge der Gejchwifter während der Krankheit Hatte ihr gezeigt, daß ihr 
Leben 2 hatte für ihre Lieben. Das jchmerzliche Gefühl der Einjamfeit war von 
ihr gewichen. — 
R Als der Herbit kam, fiedelte fie nach HZernegard über, wo ihr da8 Witwenhaug 
eine trauliche Heimat bot. Sie war viel im Pfarrhaufe; aber fie Hatte doch darauf 
beftanden, ihre eigene Häußlichkeit zu behalten. ALS fie wieder völlig gefund war, bot 
fih ihr ein pafjender Wirkungskreis. ES fanden fich mehrere junge Mädchen, denen 
fie wiflenschaftlichen Unterricht neben der Anleitung in wirtjchaftlichen Dingen erteilen 
fonnte.e So blühte junges, fröhliches Leben um fie her; aber der größte FSreudenquell 
war ihr das Pfarrhaus mit den Gejchmwiitern. 


Dem jungen Baftor gab da® Glüd, das er im Haufe fand, ftet? neue Freudigkeit 
zum Wirken und Schaffen. Die Guten in der Gemeinde hingen mit dankbarer Liebe 
an ihm, und die Schlechten jcheuten jein Eares Auge. Seine friihen Predigten hatten 
an Ernit und Tiefe gewonnen, und da fie unterftügt wurden durch den Eindrud jeiner 
liebenswürdigen Perjönlichkeit, nahın der SKirchenbefuch in erfreulider Weile zu; ja, 
Gottwalt durfte fich geftehen, daß der Zuftand der Gemeinde fi in mancher Beziehung 
in den leßten Jahren gebeffert Hatte. 

Erika blidte mit freudigem Stolz auf den geliebten Mann. Sie war ihm aud) 
in feinem Amt eine Gehülfin, aber in fehr ftiller Weile. Seden aus der Gemeinde, 
der in3 Pfarrhaus fam, begrüßte fie mit teilnehmender Freundlichkeit, befonders für die 
Zraurigen hatte fie allezeit Tiebreichen Troft. Wo fie von Krankheit oder von anderem 
Leid erfuhr, kam fie gern, und ihr Wejen wirkte wie Sonnenjchein. Weil fie felber 
das Leid fennen gelernt hatte, bejaß fie ein zartes Verftändnis für fremden Schmerz. 
Ziwilchen der Gemeinde und der jungen Pfarrfrau Hatte fi allmählich ein inniges 
Verhältnis gebildet; fie war der erflärte Ziebling des ganzen Dorfes, und fie wußte 
e3 und freute fich darüber, ohne ftolz zu fein. 
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AS im Pfarrfuus zu Zernegard in diefem Jahr der Ehriftbaum brannte, |piegelten 
fich feine Lichter in frohen Weenichenaugen. Elifabeth freute fi) der wiedergeichentkten 
Sefundheit und des Zujammenjeind mit den Lieben; mit frobem Dank gegen Gott 
Gase Gottwalt auf fein junges Glüd und Erila jah ftil und träumend in den Kerzen: 
chimmer. 

Ueber dem Hauſe ſchwebten Gottes Engel und behüteten Erika und ihr heim— 
liches Glück. 


XIV. 


Am Sonnabend vor Jubilate kehrte Paſtor Fröhlich von einem Mittagsbeſuch in 
Berghof zurück. Nachdenklich wanderte er durch die Dorfſtraße. Plötzlich wurde in 
einem Hauſe geräuſchvoll ein Fenſter aufgeriſſen. War das wirklich die alte Zemski, 
die mit ſtrahlendem Geſicht herausſchaute und zwiſchen Lachen und Weinen ihm zurief: 
„Herr Paſtor, lieber Herr Paſtor, wollen Sie wohl mal einen kleinen Augenblick rein— 
kommen?“ 

Er folgte dem Ruf. 

Der alten Frau liefen helle Thränen über die gefurchten Wangen; ſie drückte 
einmal über das andere ſeine Hände und rief wie außer ſich: „Herr Paſtor, iſt's 
möglich, iſt's möglich?“ 

Aus dem ledernen Lehnſtuhl erhob ſich ein ſtattlicher Mann mit hübſchen, wetter— 
gebräunten Zügen, der mit einer gewiſſen Verlegenheit auf den Geiſtlichen ſah. 

Durch Gottwalts Sinn ging eine beglückende Ahnung. 

„Mutter Zemski, das iſt wohl gar ....“ 

„Ei, verſteht ſich, — Paſtor, der Wilhelm iſt's, wie er leibt und lebt! Vor 
zwei Stunden iſt er angekommen. Ich denke, mir ſteht das Herz ſtill, als er in die 
Stube kommt; aber ich hab ihn erkannt, ich hab ihn gleich erkannt.“ 

Sie trocknete mit der groben Schürze die Thränen. 

Gottwalt ſchüttelte dem Heimgekehrten kräftig die Hand und rief ihm fröhlich zu: 
„Willkommen im deutſchen Vaterlande!“ 

Dann mußte er ſich ſetzen, um ſich die Erlebniſſe des Vielgereiſten erzählen zu 
laſſen. Das ging allerdings nicht ſo ſchnell, denn Wilhelm Zemski beſaß wenig Rede— 
gabe; aber aus ſeinen abgebrochenen Berichten und den zwiſchen Lachen und Weinen 
hervorgeſtoßenen Bemerkungen der Mutter entnahm der Paſtor doch die Hauptſache. 

Der junge Mann war einſt aus dem Vaterlande hinweggezogen, mit Gott, mit 
aller Welt und ſich ſelbſt zerfallen. Er wollte in der neuen Welt die Heimat, die ihm 
zuwider geworden war, vergeſſen. Und in der That, während der erſten Jahre des 
Elends und der Entbehrung war das Heimweh nicht in ihm erwacht; er hatte oft keinen 
anderen Gedanken gehabt als den, ſeinen Hunger zu ſtillen. Die Not hatte ihn aus 
den großen öſtlichen Städten der Union weiter nach Weſten getrieben, hinein in ein 
abenteuerliches Leben ohne beſtimmten Beruf, ohne dauernde Heimſtätte. Endlich hatte 
er ein Stück Land erworben, mit ſaurer Mühe die harten Stämme gefällt und den 
Boden urbar gemacht. Nach Jahren — Ringens, wie der Europäer es nicht kennt, 
war ſein kleines Grundſtück eine blühende Farm geworden, die ihm bald zu einem 
gewiſſen Wohlſtande verholfen hatte. Da hatte ihn in ſeinem öden Holzhauſe im fernen 
——— die Sehnſucht nach deutſcher Behaglichkeit erfaßt und mit ihr die Erinnerung 
an die Heimat. 

Ob man dort noch ſeiner gedachte? Ob man ihn zu den Toten zählte? — Das 
Schreiben hatte er in dem harten Ringen um das Brot faſt verlernt und die Mutter⸗ 
ſprache klang ihm fremd. Sollte er als ein Fremder, Ausgeſtoßener in den Kreis 
ſeiner einſtigen Gefährten treten? Nimmermehr! 
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Aber endlich war die Sehnjucht zum unbezwinglichen Heimweh getwvorden. 

„Wenn die Mutter nod) lebt, wird fie mic) kennen und ihre Thür nicht vor mır 
zufchließen,” Hatte er zur fich jelbft gejagt, „wenn fie dahin ift, will ih mir ihr Grab 
auf dem Keinen Dorflicchhof fuchen und dann ftill wieder Hinweggehen in die weite Welt.“ 

Er hatte feine Befigung gut verkauft, und jo war er herübergefommen mit einen 
Kapital, groß genug, um Hier einen Bauernhof zu laufen und der alten Mutter einen 
jorgenfreien Lebengabend zu jchaffen. 

„Das nenne ich einen Freudentag,” jagte Gottwalt in herzlicher Mitfreude, „morgen 
müßt Ihr mit Eurem Sohn zu ung fommen; meine ran wird auch gern hören, was 
er zu erzählen hat. Wir wollen Gott mit Euch danken; — nicht wahr, Mutter Zeniski, 
bei Euch heißt e8 jeßt: Um den Abend wird e3 licht fein!“ 

Die Alte hatte ihre Hände gefaltet und erwiderte leife: „Qobe den Herrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethban Hat.” — 

Gottwalt ging weiter. Aus dem Witwenhanfe erklang mehrjtimmiger Gelang; 
Eiifabeth3 junge Mädchen pflegten des Abends zu mufizieren. 

Seine Schweiter jchaute, al3 er vorüberging, aus dem grünumrankten Fenfter. 
Er trat einen Augenblid zu ihr und erzädlte das eben Erlebte. Aud) ihre guten Augen 
glänzten vor Freude. 

Sie hatte fi von der Krankheit völlig erholt und jah blühender alö je aus. Da 
Haar hatte man ihr damal3 abgeichnitten; jebt fing e& an zu wachen und umgab in 
kurzen Locken da3 freundliche, verftändige Geficht; fie Jah faft wie ein junges Mädchen aus. 

„3 war bente Nachmittag bei Erika,“ berichtete fie, „fie ift jo wohl und blühend 
wie möglich, und euer Söhnchen gedeiht prächtig. Morgen früh komme ich wieder zu 
euch. Gehft di jet nach Haufe?“ 

„sh möchte, da ich einmal unterwegs bin, noch zu Wellrott herangehen. Guten 
Abend, Schweiter.” 

Frau Bertha Wellrott empfing ihn freundlih und führte ihn unangemeldet ins 
Wohnzimmer, wo der Hansherr im Krankenftuhl ruhtee Die Füße waren gelähmt 
geblieben, aber der Geift war wieder Mar. Das Geficht, ſchmaler und bleiher als 
früher, ‘a zufrieden, ja heiter aus, al3 er dem Bajtor die Hand Binjtredte. 

Wie geht e8, mein lieber Herr Paftor? Was macht Ihre rau, was der 
kleine Prinz? 

„Ich danke, es geht beiden gut. Aber wie iſt's mit Ihnen? Ich freue mich, 
Sie in ſo guter Stimmung zu treffen.“ 

„Was hilft's, zu klagen und zu murren? Ich habe gelernt, mich an dies Ge— 
bundenſein zu gewoͤhnen. Sie wiſſen ſelbſt, daß ich zuerſt gegen die Bande getobt habe; 
jetzt ſehe ich ein, daß ich's wohl nicht beſſer verdiene, ja daß es noch viel ſchlimmer 
ſein könnte; denn daß der Kopf wieder klar iſt, iſt doch eine Gnade von Gott. Glauben 
Sie mir, Herr Baftor, ich bin im diefer Zeit ein anderer Menjch geworden. Nicht daß 
ih’8 mir ald Berdienft anrechne. E3 ift ein Leichtes, zahm zu fein und ftill zu Liegen, 
wenn man lahm ift. Die Tugend ift nichts anderes als die Ehrlichkeit des Diebes, 
der Hinter Schloß und Riegel figt. Aber ich weiß, daß umjer Herrgott jeine Hand 
dabei im Spiel hat und daß er mich gewaltiam vom Abgrund zurüdgeriffen hat, des» 
halb bin ich ftill und zufrieden.“ 

„Bielleiht werden Sie mit Gottes Hülfe noch einmal gefund,” entgegnete Gott: 
walt warm, „die Frühlingsfonne bat Ihon oft Wunder gethan.” 

Der Kranke jchüttelte den Kop]. 

Das Wunder ift an meinem inneren Menjchen gejchehen, aber die Hoffnung auf 
äußere Genefung ift ausgeichloffen. Ich Habe Langmann aufs Gewifjen gefragt; der 
Net meines Lebens ift Leiden und Krüppelhaftigkeit. Aber ich bin zufrieden; ich Hab’ 
doch gut,” — er ftredte feiner rau die Hand Hin, — „wer fol ein Weib bat, joll 
Gott danken. Sie ift meine Krankenpflegerin, meine Hausfrau, mein erjter Injpektor 
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und mein Nechnungsführer, ja, fie ift mein Seelforger, wenn wieder Mutlofigfeit und 
Berzweiflung fommen wollen. Gott allein weiß, was für einen Borrat von Liebe fie 
in ihrem Herzen bat.“ 

Er drüdte warm ihre Hand. 

„Richt wahr, Bertha, wir verftehen ung?“ 

Sie 1a ihren Danı liebevoll an; dann wandte fie fich errötend zu Gottwalt: 

„Blauben Sie meinem Mann nur nicht alles! Sie wiflen, daß er gern übertreibt.“ 

Gottwalt verabichiedete fi, weil e3 bereitö dunfelte. Die Hausfrau begleitete 
ihn hinaus. 

„Es ift leider wahr,” fagte fie, den Thränen, die fie in des Kranken Gegenwart 
tapfer zurüdgehalten Hatte, nicht mehr gebietend, „der Sanitätsrat giebt feine Hoffnung; 
auch die anderen Werzte, die wir konfultierten, jagen dasjelbe;, er wird gelähmt bleiben 
bis an fein Ende.“ 

„E3 ift ein fchweres Kreuz; aber Ihr Gemahl trägt e8 wie ein Held, und es ift 
ihm zum Segen geworden.” 

Gottwalt ging langfam durch den Barf zurüd; Hinter den lichten Birkenzweigen 
verglühte das Abendrot; auf der anderen Seite ftieg in filberner Pracht der Vollmond 
empor. Sein mildes Xicht zitterte auf der ruhigen Flut, in der vor Jahren das un- 
glüdliche Mädchen den Tod gejudht. Won Gottwalts Lippen fam es leife: 


„Ob bei uns ift der Sünden viel, 
Bei Gott ijt viel mehr Gnade." — 


Dann kam er an der Kleinen Bank vorüber, wo er einft Erila weinend gefunden 
hatte, und über fein Geficht flog ein glüdliches Lächeln. 

Durch den Frühlingsabend tönten feierlich die Abendgloden. _ 

Drei Jahre waren vergangen, jeit Gott ihn nad) Zernegard rief. Er gedachte 
der Stimmung, die ihn damals beherricht Hatte. Auf den Flügeln jugendlicher Be- 
geifterung war fein Glaube aufwärts geflogen; er Hatte fein Haupt im goldenen Licht 
des Himmeld baden, hatte in feligem Belennen und ftaunender Anbetung auf den Höhen 
der Verflärung verweilen wollen. Und ganz leife und allmählich, nicht durch gewalt- 
jame Erjchütterungen, fondern dur) die einfachen Eindrüde des täglichen Lebens, hatte 
Gott ihn vom Berge der Verklärung abwärts geführt, mitten Hinein in den fchmer;z- 
lichen Dreiflang von Sünde, Not und Tod. Und e3 war gut fo. Er wußte jebt, daß 
der Chrift nicht im Teierfleide einfam im Heiligtum Mnieen fol, daß er vielmehr im 
Alltagsfleide mitten in der Welt unter feinen Brüdern wandeln jol. Er hatte erkannt, 
daß das Chriftentum bienieden mehr ift, als feliges Ausruhen der Seele zu Gottes 
Süßen, mehr auch, als gläubiges Belennen mit dem Munde, daß e3 gelebt fein will. 
„Wenn ich mit Menichen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo 
wäre ich ein tönend Erz oder eine Mingende Schelle. Und wenn ich weisfagen fünnte 
und wüßte alle Geheimniffe und alle Erkenntnis, und hätte allen Glauben, alfo daß ich 
Berge verjegte, und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich nichts.“ 

Was hatte Hier den leichtfertigen Sünder zum geduldigen Kreuzträger gemacht ? 
Nichts anderes al3 langmütige, vergebende Liebe. — Was hatte in der Hütte der Witwe 
dad arme, unter dem Fluch jeufzende Weib endlich zu einem jeligen Gottesfinde gemad)t? 
Die Liebe, die ftärker ift, al3 der Tod. — Was hatte den verlorenen Sohn auf fernen 
Wegen gehütet und getragen, was hatte ihn wie mit goldenen Säden heimgezogen ang 
Mutterherz? Muttergebet und Mutterliebe, die viele Waffer nicht auglöfchen Fönnen. 
— Was hatte in Elifabeth Seele das bittere Gefühl der Vereinfamung und Zurüd: 
jegung jchwinden lafjen? Allein die Liebel — 

Und wenn aud) noch nicht alle8 Dunkel gelichtet, alle Aätjel gelöft find, Hört 
ee = Liebe nicht auf, jo muß endlich überall Licht und Klarheit fommen, bier 
oder Dort. 
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Gottwalt hatte unter diefen Gedanken feinen Schritt befchleunigt und trat in den 
Borgarten feines Haufe. Wieder fang im blühenden Flieder die Nachtigall, wieder 
blühten die weißen Narziſſen. Er durchſchritt das ftille Gartenzimmer und die lecre 
Wohnitube; ganz leije öffnete er die Thür zu dem daranftoßenden Gemad). 

An der Wiege ihres fchlafenden Kindes ftand Erila, der laue Abendwind webte 
durch& Tenfter herein und umfpielte fie jchmeichelnd; das Mondlicht floß in Silber: 
wellen um die jungfräuliche Geftalt. 

Gottwalt blieb auf der Schwelle ftehen; faft fcheute er fich, ftörend in dies ftille 
Heiligtum einzudringen. Aber Erita Hatte feinen feiten Schritt jchon an der Straße 
gehört und wandte fich um. 

Er ichloß fein Weib in die Arme. 

„sh bin lange ausgeblieben,” jagte er fröhlich, „und ich habe dir viel zu erzählen, 
viel Gutes. Aber zuerit follft du das Allerwichtigfte willen: daß ich nämlich den 
ganzen Tag Sehnjucht Hatte nach dir und nach unjerem Eleinen Schab.“ 

„Er ift jo artig gewejen; fieh nur, wie niedlich) er ausfieht.” 

„Das hat er von feiner Mutter.” 

Sie z0g behutjam den Schleier weg, und er betrachtete Lächelnd das Heine 
Menfchenleben. „Weißt du auch, Erika, daß ich jest gerade drei Sabre in Zernegard 
bin? Morgen ift Zubilate.” 

„Sa, morgen werden e3 drei Jahre, daß ich dich zuerft in der Kirche jah,” ant- 
wortete fie, „ich ahnte damals noch nicht, daß fich unjere Wege je begegnen würden; 
aber der liebe Gott bat es fchon gewußt; ich war damals jchon dein fürs Leben. — 
Sabre, Gottwalt! Welch eine lange Zeit! Nicht war, es find glüdlihe Jahre 
gewejen?” 

„Beſonders das letzte; — die Antwort wollteft du doch wohl hören?” jcherzte er. 

„D nein, das weiß ich, ohne daß du e3 mir fagft.“ 

‚Ja a, Erika,” fuhr er fort, „es waren Segensjahre; aber es find auch ernite 
Lehrjahre gewesen.“ 

„Lehrjahre? Und jebt Haft dur aljo ausgelernt ?” 

„Davor behüte mich) Gott, daß ich da® von mir jagte, Daß ich je ein fertiger 
Menjch) würde. Auslernen werde ih im ganzen Leben nicht. Aber ich fühle doch etwas 
von Lernen und Werden in mir, und mit Gottes Hülfe joll e8 jo weiter gehen. Wenn 
e3 auch nur wenig ift, was ich gelernt habe, jo darf ich doch jagen, daß ich in diejen 
drei Jahren weiter gelommen bin.” 

„So fage mir, was du gelernt haft.“ 

„Manches habe ih mir abgewöhnen, manches Hinzulernen müffen. Bor allem 
aber bat fich eing mir tief in die Seele geprägt, daß nämlich da® Befte im Himmel 
und auf Erden die Liebe ift. ‚Glaube, LXiebe, Hoffnung, diefe drei; aber die Liebe 
ift die größte unter ihnen.‘“ 


Ende. 
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(Fortjegung.) 

E3 ift wieder Ruhe eingetreten in unjerem Comptoir, nur die ‘Federn fragen gleich: 
mäßig fort. Draußen brennt die Sonne glühend Heiß und die VBögelchen zwitichern 
leife. Im Saal ift e8, dank der Läden und der Größe des Raums, noch erträglich. 

Doch bald wird die Stille unterbrochen. Ein Chineje erjcheint, Koe U Long, der 
mit freundlichem QTabet (guten Tag) und dreimaligem Händeichütteln fich erjt befriedigt 
erflärt und zur Sache übergeht. Er hat Bamborhüte oder Damar, die er liefern will. 
®. fpricht nun des längeren mit ihm, die Herren Chinefen find nämlich zu langen 
Dizkuffionen geneigt. Endlich zieht Herr Koe A Long ab, wieder mit Zabel und 
biederem Handichlag. Kaum ift es ftill, jo ertönt das Signal am Telephon, es fchellt. 
Maclaine, Watfor & Eo., die größte Firma am Plab, engliiche mehrfache Miillionäre, 
gerade neben unjerem Comptoir an, fragen wegen Fracht für Kaffee nah Tiume ©. 
bat geantwortet. Iebt hat er einen Brief für Amifterdam vollendet, 6 Seiten lang; 
ih rufe: „Dppaß!” Der Kopieroppaß ericheint. Ich ſage: „sa tu lepas” (einmal 
(ofe auf Kopierpapier, ohne im Bud). Er geht ab und fommt bald wieder mit Brief 
und Kopie. Seht leje ic) den Brief durch, füge, wenn nötig, Kopien von eingelaufenen 
Briefen oder Telegramme bei, wie im Brief angegeben. Dann adreifiere ich, frantiere 
und gebe Brief und Kontrollebudy) an DOppaß 3. Der geht damit zur Poft. Unterdeffen 
ist Haffan ben Said Baffaiß erfhienen, ein fehr ehrlicher Araber, der ung Häute Liefert. 
Er will einen Borshuß von 200 fl. auf Häute, die er erft am 15. Januar zu liefern 
bat. ©. fchreibt einen Chef auf die Nied.: Ind. Excompt⸗Maatſchappy, womit Hallan 
zufrieden abzieht. Ein neues Telegramm aus Amfterdam kommt an und verjchiedene 
Briefe. Hat der Chef noch viel zu thun, jo giebt er e8 N. und mir zum Weberjeßen. 
Der eine fchreibt, der andere jucht die Wörter auf. Das nimmt aber einige Zeit in 
Anſpruch. Bevor wir ejjen gehen, wird noch ein Antwort-Telegramm aufgejeßt, fopiert 
und zur Boft geichict, Briefe desgleihen. Da ift es jchnell 12 Uhr geworden, und 
dag Eijen fteht jchon bereit. E83 wird jeden Tag aus dem Hotel zum Comptoir gebradjt 
in Blechgefäßen durch 2 Halbmwüchfige Jungen. Ihr könnt Euch denfen, daß es meift 
eisfalt ift, denn vom Grand Hotel Java, wo wir jeßt jchon jeit dem 18. Dezember 
wohnen, bis zum Comptoir fährt die Dampftram beinahe "a Stunde, Meiftens Iaufen 
die Bengel aber zu Fuß, um die 10 Ct. Tramgeld zu fparen. Natürli) gebrauchen 
fie dazu eine Stunde. Aber man gewöhnt fi) auch daran, wenn die Neistafel nur 
etwas befjer wäre, fie ift aber miferabel. Jeden Tag Neid mit Curry und verjchiedenen 
herzlich Schlechten jcharfen Saden. Dann jcheußliches Beefiteat mit Bratkartoffeln, 
faum zu genießen. Das Befte ift mittags nod) der Nachtiich, beftehend aus Früchten 
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und Käfe. Für manche Früchte Ichwärne ich, fo befonderd für Ananas, PBifang und 
Manga. Eine entjeglihe Frucht ift der Durjam, der einen niederträchtigen Geruch Hat 
und wie Zwiebeln und alles mögliche Eflige ſchmeckt. Diefe Frucht ift fo groß wie der 
Kopf eines Menfchen. Sehr gut ift noch der Lao, eine Art Mispel und Papaya, 
jowie eine Art Melone, jo groß wie ein Kürbis, die einen fehr feinen Gefchmad Hat, 
beinahe wie Aprifofen. Zu dem Mittagsmahl trinftt man ein Glas Eiswaller, für 
3 Ct. befommt man ein Pfund Eis, nicht unerfchiwinglich teuer. 34 Stunden verbringt 
man jo auf der Veranda mit Eifen und Plaudern. Dann wird eine Manila Nr. 4 
angeftedt, die ji durch Teinheit auszeichnet, und jeder geht an feinen Blab zurüd. 
Daß dies Arbeiten in der größten Hige nicht ganz leicht ıft, könnt Ihr Euch denken, 
aber e3 geht doch befjer, ald man anfangs meint. In den Mittagsftunden find Die 
Beluche von Europäern felten, dagegen lafjen fich Chinefen und Malayen burdy die 
Hige nicht abjchreden. E& kommen um diefe Zeit oft 5—6 Chinefen und verfchiedene 
höhere und reihe Malayen. Heute, das ift am 5, denn die Tage her wurde ich durch 
einen Keinen Haugkurfus von C. am Schreiben verhindert, war ein hoher Chinefe da, 
ein Chinefen-Lieutenant, der 5000 Leute unter fich Hat in feiner Sektion. Es ift das 
ein Titel mit Uniform, aber ohne Gehalt, eigentlich nur eine Ehrenftellung. Der Herr 
Jang Pit Hin kam in eleganter Eguipage mit prächtigen Graufchimmeln angefahren, 
und benahm fich vollkommen europäiſch. Er wollte mit E. ein Geihäjt mit Guno 
Damar abfchliegen. Der Lieutenant hinderte ihn nicht, auch Geichäftsmann zu fein. 
Gegen Mittag müfjen viele Briefe geichrieben, die Kaffabücher in Ordnung gebradht 
und TFalturen ausgejchrieben werden. So ift e8 im Flug 5 Uhr geworden. Da 
erfcheint noch Mynheer Dinger, ein hoher Herr, Prokuratiehalter der Nied.-Ind. Er. 
Maatihappy, ein Schöner Mann in den beften Jahren, mit den gewinnendften Manieren. 
Cr fonımt, um fich mit E. wegen Wechfel über Häute zu beiprecjen. Mit ihm muß 
fich jeder gut Halten, da der Kredit bei der Er. Maatfchappy die erfte Vorbedingung 
zum SSlorieren einer Firma ift. Auer einigen reichen, großen Häufern, meift Engländern 
gehörig, arbeiten die meiften Firmen hier ohne eigene große Kapitalien und find dadurch 
mehr oder weniger auf den Kredit der Handelsbant angewielen. Dieſelbe kann, wenn 
fie Vertrauen zu dem Inhaber Hat, ein Gejchäft während einer Krije über Waller halten. 
Leider hat fie aber in der legten Zeit öfter fchlechte Erfahrungen gemacht und Verlufte 
erlitten und ift dadurch vorfichtiger geworden im Kreditgewähren. Der Chef geht mit 
Mynheer D. weg zur Handelsbanf, in einer halben Stunde will er wieder da fein. 
Kaum ift er fort, jo erjcheint Aadan Maladiraya, ein arabiicher Schlädhter, von dem 
wir viele Häute beziehen. N. verftegt ihm nicht und ich natürlich ebenfo wenig. Zum 
Süd haben wir aber einen halben Dolmeticher, den Oppaß Nr. 1, der etwas holländifch 
fann, und jo gelangen wir mühjam zum Verſtändnis deſſen, was Radan will. Ich 
Ichreibe e3 Furz auf, und mit Tabet und Kıiren geht Radan sobat (guter Freund) 
wieder ab. An alle Ehinejen, Araber umd dergl. wird Kabada sobat adrejjiert. Um 
1/6 erjcheint &. wieder, und Hat er nicht3 mehr zu fchreiben, fo gehen wir nad) Haufe. 
Heute war e3 aber wieder 6 Uhr geworden. An mail-Tagen wird es beinahe inımer 
jo Ipät, ja zumeilen 7 Uhr. Nun gehen die Oppafje wieder an da8 Werl des 
Schließend. Der Sual ift bereit3 wieder in tiefes Dunkel gehült. Wir klimmen 
abwärts, da8 Thor I fchließt fich Hinter uns und darauf auch Nr. II, das durd Eifen- 
Stangen und großes Schloß bejonders gut verwahrt wird. Die Schlüfjel, Hübih in 
Leinenfädchen, nimmt einer von ung aus den Händen von Oppaß 1 entgegen. Darin 
wechleln wir ab, de Zragens wegen, fie find nämlich nicht allzu zierlich Mein. Die 
Oppaſſe machen ihre Verbeugung und gehen lint3 ab, wir rechts. Zwei Minuten und 
wir find an der Endftation der Tram. Mit eivver Abonnementskarte, gültig für 
1 Monat A 7 fl. 50 CEt., können wir fie benuben, jo oft wir wollen, noch dazu 
1. Klaffe. Dean hat noch 2. Klaffe und extra 2. Klaffe für Inländer, die unferer 
3. Klaffe gleich fommt. Der „Iava:Bode” verkürzt angenehm die halbftündige Fahrt. 
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Um 7 find wir daheim, nach beinahe 10ftündiger Abwefenheit. Dies ein Tag im 
Comptoir in Indien. 

Das Grand:Hotel Java, unfer jegige® Zuhaufe, war bi8 vor wenig Jahren der 
erite Gafthof in Batavia, jebt ift Hotel des Indes das befte. Wir haben aber in der 
Iinfen Seitengallerie recht hübjche Zimmer und, wie gejagt, zum halben Preis. N. und 
ih wohnen zufammen. “Die Betten find gut, die Klamboes moskitodicht, mehr braucht 
man nicht hier zu Lande, denn wenn man zu Haufe ift, jo ift das ja nicht für lange, 
und man fitt doch ftet3 draußen in der Galerie. Bor jedem Zimmer ftehen ein 
Marmortiichchen und zwei jehr bequeme Schlummerftühle. Hier nimmt man morgens, 
jobald man aufgeftanden, jeinen Kaffee und mittags, beiler abends feinen The. Wir 
nehmen leßteren, vom Comptoir zurücdgefehrt, meiften® vor den Zimmern des Chefs 
ein, wo wir von C.'s Frau bedient werden. 

Meiftens giebt fie ung hierbei noch Heine Lederbijfen, Früchte, Biskuit3 u. dgl. 
E3 ijt dag eine jehr gemütliche Zeit biß zum Effen um 8 Uhr. Gewöhnlicd) machen 
wir e8 uns bequem, d. h. ziehen Kabayasz und Schlafhojen an. Um diefe Zeit fit 
jeder in diejer äußerft bequemen Tracht. Zumeilen fahre ich auch wohl ein Stündchen 
Belociped bi3 zum Efjen. E38 ift dies ein vorzügliches Mittel, um die Müdigkeit os 
zu werden, die man meift von der Stadt mitbringt. rau B. ift wirklich jehr gut für 
uns, und babe ich fie jehr Schäßen gelernt. Sie ift natürlich jehr glüdlich, wieder in 
der Heimat zu fein, wenn fie e8 auch tief fchmerzlich empfindet, ihre drei Kleinen Kinder 
in Europa zurüdgelaffen zu haben. Yın Spylvefterabend weinte fie bitterlich, als fie 
einen Brief von ihrer Schwiegermutter mit Berichten über die Kinder befam. Ich 
Ihänte mich nicht, einzugeftehen, daß mir die Augen auch feucht wurden, al® ich die 
Briefe aus der geliebten Heimat laS. 

Um 8 Uhr ertönt zum zweitenmal die Tiihglode und man begiebt fi) in den 
Speifejaal, hier eine große offene, aber überdedte Veranda. Eine fehr lange Tafel, an 
der 60 Menihen Play haben, fieht einladend genug aus mit ihren hoben, filbernen 
Auflägen und ihrem frifchen Blumenfhmud. Das Efjen am Abend ift auch recht -gut, 
ganz europäillch, nur das Fleiich recht zäh, eine Eigenheit von Indien. Yünf Gänge 
und Defjert ift da8 gewöhnliche, an Sonntagen noch ein Gericht mehr. Bei dem Souper 
ericheint man europäifch gekleidet, zur Reistafel der Mehrzahl nach in indilchem Koftüm, 
wie ih Sonntags zu jehen Gelegenheit hatte. Nach dem Efjen gehen wir noch etwas 
auf die Straße bummeln, ohne Hut, gerade wie wir von Tijch aufgeftanden, oder wir 
jigen auf der allgemeinen Borgalerie, die nah der Straße zu liegt. Hier hat man 
Ziihe mit allen möglichen Zeitungen und Zeitichriften und bequeme Schaufelftühle. 
Wir lejen danır oder fpielen auch wohl eine Partie WHift. Außer den Baffanten, die 
nur ein paar QTage bier verweilen, und die dann mit dem Schiff nach irgend einem 
Küftenplag oder Auftralien weiter gehen, find eben die verjchiedenften Leute Hier im 
Hotel. Da find drei Controleure, ein Ingenieur mit Frau, mehrere Kaufleute, ein 
Alfiftent-Refident — ein hoher Herr — mit Yamilie, zwei Offiziere und einige Eng- 
länder irgend welchen Berufd. Zum Schluß noch ein greuliches junges Ehepaar, der 
allgemeine Schreden der übrigen Gejellichaft. 

Da ich bei den Schreden angelangt bin, will ich noch etwas dabei ftehen bleiben. 
Neulihd Naht, etwa vor 5 Tagen, und wiederum geftern Nacht wurde ich durch den 
Zong:Zong aufgewedt. Es iſt die ein ausgehöhltes Holz, das zum Alarmieren ge: 
Ihlagen wird, wenn ?yeuer ausgebrochen oder ein Raub oder Mord ftattgefunden Hat. 
Diefe Hohlen Baumftänme, das ift eigentlih die richtige Bezeichnung dafür, find in 
Heinen fteinernen Wachthäuschen angebradjt, worin ftet8 ein Eingeborener Wache hält. 
Ft nun Teuer ausgebrochen oder ein Mord verübt worden, jo jchlägt der erfte, der 
davon hört, den Tong-Tong. Alle 500 Deeter ift jolches Wachthaus errichtet. Der 
Ton ift weithin vernehmbar und werden die anderen Wachtpoften dadurd) fchnell be- 
nadhrichtigt und maden nun au Mufil. Für Tenerlärn Haben fie ebenjo ihr 
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beftimmtes Signal wie für Mord xc. Zür leßteren find c3 drei lange Schläge und 
dann drei furz aufeinanderfolgende. Das erjte Mal wußte ich nicht, was es fei, doch 
geftern war mir gleich Ear, es ift jemand ermordet worden. E3 ift ein fchauriger 
Zon, der unheimlich durch die Nacht Klingt. Still ift eine. indiiche Nacht ja nie, dafür 
jorgen die Tsröjche im Kalie, einem trüben, gelben Waller, das fi durch ganz Batavia 
zieht und wonad) die meilten Hauptitraßen benannt find. TGerner die Grillen, die 
furdtbar lärmen, und nod) eine UInmenge von anderen Heinen Sufelten, von denen man 
gar nicht weiß, wo fie figen und wie fie ausjehen.. E83 ift ein taufenditimmiges 
Konzert, ganz eigenartig, aber feinewegs unangenehm. 

Der Tong-Tong muß fo lange geichlagen werden, big das euer gelöfcht ift, oder 
der Dieb oder Mörder erwilcht if. Das dauert natürlid manchmal die ganze Nacht 
durch. Uebrigens ift die jchwarze Polizei recht gut und energifh. Nach einer Stunde 
verftummten gejtern Nacht bereit3 die Tong-Tongs. Dan hatte den Mörder oder Räuber 
Ihon gefangen. Wie ich heute im Sava-Boden la, war e3 nicht bloß ein Räuber, 
jondern eine ganze Bande von ſechs Kerlen. Sie waren bei einem vermögenden In: 
länder, der zugleich DiftrittSauffeher in feinem Kampong, d. i. Stadtteil der Eingeborenen, 
ift, eingebrochen, um einen Diebjtahl auszuführen. Der Sohn des Inländers wurde 
wach, Ichrie um Hülfe und wurde deshalb von einem der Teufel niedergeftochen. Drei 
von der Bande hatte man aber nad) einer Stunde in Sicherheit. Zur Zeit ift hier 
viel Räuber, beziehungsweije Diebsgefindel Das NRegenwetter mit den dunklen Nächten 
ift jehr günstig dafür. Geftern Nacht war befonders fcheußliches Wetter, eö goß in 
Strömen und war ftodfinfter. ALS ich aufwachte, fchrie auch noch ein fliegender Hund 
jo Mäglih, daß mir ganz unheimlich zu Meute ward, obgleich ich mich jehr ficher fühlte. 

Um von der Tierwelt noch etwas zu jagen, will ich zuerft mitteilen, daß man 
fih davon viel zu übertriebene Vorftellungen macht. Biß jett Habe ich weder eine 
Schlange gejehen, was ja au) in der Stadt nicht gut möglich ift, noch einen Skorpion 
oder gar Taujendfühler, bekanntlich das gefährlichite Infekt Hier zu Lande. Titjakg, 
die |chon früher erwähnten niedlichen Heinen Eidedjjen, kann man dagegen in Dlenge 
jehen. Sie figen an den Außenwänden der Häufer und fangen alle Fliegen und 
Moskitos weg, find aljo durchaus nügliche Tiere. Im den Zimmern find fie felten, 
heute Abend ift das erfte bei ung in der Stube, was id) übrigens ganz gemütlich finde. 
Ihr kennt ja meine Vorliebe für Eidechfen aus der Kuabenzeit. Sonft habe ich, außer 
Moskitog, die ich leider auch jchon gefühlt, keine „wilden“ Tiere gefehen. Wohl einige 
Schwimmtäfer, die abends nad dem Licht kommen, fliegende Ameifen, die in hellen 
Haufen die Lampe umjchwirren, weiter aber nicht Täftig find, und eine Menge der ver- 
Ichiedenartigften Lleineren und größeren Käfer und Fliegen. Die Kleinen Eidechjen 
jchreien übrigens auch; der Name Titjat paßt vorzüglich, denn beinahe ebenjo Elingt 
ihr Geſang. Eine Sorte von Tieren will ih nun noch erwähnen, die eine gewilje 
Rofalität, die „beite Kaamer”, wie der Holländer jagt, zum Ort des Schreden® machen. 
E3 ijt eine etwas Heille Sache damit, doch der Wilfenjchaft Halber will ich fie nicht 
unerwähnt lafien, und müßt Ihr mich jchon entichuldigen. Wenn man bejagte befte 
Kaamer de3 Abends aufjucht, jo erlebt man häßliche Auftritte, jo daß man möglichft 
jchnell wieder enteilt. Da giebt eg nämlich) Kaferlafen, ſchwarze Gefellen, jo groß wie 
mein Daumen, die ihrem [chmusigen Handwerk bei Nacht nachgehen. Ueberall fommen 
fie hervor und verjchwinden blißjchnell, wie fie famen. Mit der Bequemlichkeit ift es 
unter jolden Umjtänden jchlecht beitellt; man flieht, fobald e8 geht. 

Die Luft ift meiftens in der Frühe jchon jehr drüdend, doch das Bad mit Dujche 
ift Herrlich erfriichend und ftärkt mich für die Arbeit de Tages. Im ganzen ift ja 
eben eine angenehme Zeit für Indien, die Negenperiode, der indiihe Winter. Der 
Negen ift manchmal einem Woltenbruch glei, jolchen Regen fennt man in Europa 
gar nicht. So fchnell, wie er gefommen, ift er aber auch vorbei. Alle halben Stunden 
fommt ein jolcher Schutt, man merft auf dem Comptoir aber wenig davon. 
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Einen Ball- und Rollfchlittfchuh-Adend in der Harmonia, den ich neulich erlebt, 
will ich noch kurz fchildern. Im Lejefaal, der ganz ausgeräumt war, wurde getanzt, 
daneben im Hauptjaal wurde Rollichlitticehuh gelaufen. Die Säle find alle nur durch 
Säulen getrennt, der Boden ift Marmor. Sehr hübjche Gejichter und Zoiletten fah 
man, die Herren find auch im Ballanzug oder doch wenigjteng dunkel gefleidet. Für 
gewöhnlich geht ja jonft alles in weißen, leichten Sachen. Deanche von den Damen 
und Herren tanzen einen oder zwei Walzer und laufen dann zur Abwechslung mal 
Rollſchlittſchuh. Wer es der Hitze Hulber vorzieht, nicht? von beidem zu thun, fitt 
gemütlich im Garten, fieht zu und laujcht der fehr guten Mufif. Der Scherz geht um 
3 Uhr an und dauert big 2 Uhr nachts. — 

Sept ift e8 aber au fchon ehr fpät, 12 Uhr nachts, und da ich für morgen 
zur Arbeit frifch fein muß, jage ich Euch Xebewohl. 


Soerabaya, 25. Januar 1893. 


Seit gejtern ift num Soerabaya mein Aufenthalt3ort geworden, den ich Hoffentlich 
nicht Jobald wieder mit Batavia vertaufchen muß. Mein legter Brief von 1.—6. Januar 
jugte Euch, daß ich nod) länger dort zurücbleiben werde. Das bat fih aber alles 
plöglicd; geändert. Herr N., der Brokurift, wurde nämlich bald darauf franf, bekam 
itarteg Fieber und follte deshalb auf die Berge ind Bovenland geichicht werden. Nlles 
war jchon bereit, fein Bruder, der Alfiftent-Refident in Zjianis, benachrichtigt, da fon- 
ftatierte Dr. Godefroi, daß e8 ein typhöjes Tieber, der fjogenannte javaniſche Typhus 
jei und an Tranzport nicht zu denken wäre. Der Typhus tritt bier jehr felten auf 
und damm nicht in der heftigen Weife wie in Europa. N. fol nun in der ärztlichen 
Behandlung von Dr. Godefroi bleiben, bi8 er einigermaßen bergejtellt ift, was wohl 
noch einen Monat dauern wird. Seh8 Tage lang nahm der Arme nicht? als Wein 
und Cognac und jah daher auch jchredlid) eingefallen aus und war ganz von Kräften, 
Zür E. ift die Krankheit des PBrofuriften natürlich jehr ftörend, denn er fan dadurd) 
nicht von Butavia ablommen, da er bi8 jegt nur noch einen Employe dort Hat. Er 
telegrapbierte deshalb vorige Woche feinem Bruder hier wieder ab und meldete dafür 
meine Ankunft in Soerabaya an. Sonntag früh dampfte ich mit dem franzöfiichen 
Schiff Godavery von Batavia nad) Samarang ab. Nach fehr angenehmer Zahrt, mit 
nur 5 Baffagieren und vorzüglicher Verpflegung, langten wir um 3 Uhr nadjt3 in 
Samarang an, d. 5. noch eine halbe Stunde duvon ab. Das Landen ift bei Samarang 
änßerjt gefährlich, jobald da8 Wetter nicht ganz gut if. Montag Morgen nun war 
e3 beinahe ganz windftill und dennocd, die See jehr unruhig. Das Heine Dampfboot, 
das uns and Land bringen follte, blieb in einem Abitand von 800 Meter liegen und 
machte feine Anftalten, ung abzuholen. Unfer Kapitän war wütend, denn er behauptete, 
Gefahr für ein fo großes Boot jei nicht vorhanden. Endlich feßte er denn ein Boot 
ang md bat ung ruhig einzufteigen und auf den Dampfer zu gehen. Wir möchten dann 
den Kapitän desjelben bewegen, an den Godavery anzulegen, um das Gepäd und die 
mail aufzunehmen. Bis wir glücklich im Boot waren, dauerte e8 mehrere Minuten 
lang, denn dag Einfteigen war feine Kleinigkeit und dabei recht gefährlih. Das Boot 
war bald in der Höhe, bald wurde es in die Tiefe hinabgerifien, jo Hoch gingen die 
Wellen. Man mußte feinen Sprung daher gut abmefjen, für mich, der ich als lekter 
zum Springen fam, noc) bejonders jchwierig, weil beinahe fein Bla mehr vorhanden 
war, wohin man fpringen konnte. Glücklich kam ich aber noch heil hinein und fiel 
dabei ur auf einen Schwarzen Matrofen. Die Fahrt nach dem fleinen Dampfer war 
teineswegs Lieblich, denn man dachte fich jeden Augenblick im tiefen Meer verjinken zu 
jehen. ber endlich Iangten wir glüdlid) am Dampfboot an und Hatten nun auch bier 
wieder Schwierigkeiten, an Bord zu fommen. Die Heine Leiter war nicht zu erreichen, 
jo jchnell flog da8 Boot in die Höhe und in die Tiefe, und ganz allmählich nur famı 
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einer nach dem andern an Bord. Ein dider Yamilienvater gab hierbei eine prächtige 
Figur für Humoriftifche Blätter ab, wie er in feiner Herzensangft mit verzerrtem und 
vor Schredfen fchweißtriefendem Geficht ftet3 den Anjfag nahm, um die Leiter zu erhafchen, 
aber nie zur Ausführung gelangte. Noch heute wäre e3 ihm wohl nicht gelungen, 
wenn nicht zwei von ung, bereit3 an Bord, und die beiden anderen im Boot nad)» 
geholfen hätten, indem wir ihn, als da8 Boot wieder hoch fam, jchoben und zogen. 
Halbtot fank er auf eine dreibeinige Banf und kam fo unerwartet auf Ded zu fiten, 
was das Bild vollendet fomifch machte. Nun fing die Meberredung des Kapitäns an, 
aber all unfere Bitten und Beichwörungen gingen anfangs |purlog an ihm vorüber. 
Er ſchlug alle unfere Vernunftgründe ab mit den Worten: „Ic Tanıı die Verant: 
wortung nicht übernehmen, mein Schiff nicht mutwillig preisgeben.” Dan konnte e3 
übrigens dem Mann nicht einmal übel nehmen, er war in einer üblen Lage und Hatte 
eine zu große Verantwortung, zumal er mın auch uns noch an Bord Hatte. Endlid) 
aber ließ er fich doch nocd) bewegen, und langjam nahmen wir unferen Lauf auf den 
Godavery. Bis wir glüdlich zur Seite desfelben lagen, vergingen nocd) lange, bange 
Angenblide für ung alle. E3 war ein jehr unbehagliches Gefühl, zu denfen, daß unfer 
Boot jeden Monent am Godavery zerichellen konnte. Aber gottlob ging alles gut, md 
nur der Nadkaften brach zuguterlest, da der Stoß zu heftig gewejen. et ging das 
Ab: und Wiederaufladen des Gepäds fjchnell, wenn auch durchaus nicht mühelos von 
Itatten, denn unjer Dampfboot tanzte noch ganz gehörig auf den Wellen. Als glüdlicd) 
alles an Bord der Henriette, fteuerten wir unter den Glücdwiünjchen des Kommandanten 
und der Offiziere de3 Godavery auf Samarang. Wir famen furz vor dem eigentlidyen 
Hafen an dem Wrad eined großen englifchen Paletbootes vorbei, das in der Nacht 
endlich gefunken war, nachdem es 5 volle Tage gebrannt Hatte. E3 war ganz mit 
Holz und Wachslicht geladen, zum Glüd ift alles gut verfichert gewejen. Sebt jah 
man nur noch die Maften aus dem Waller ragen und verfohlte Balken und Holzteile 
herumfchwimmen. Im Hafen angelangt, nahm uns gleich der Schnellzug nad) Soera- 
baya auf. E8 war unterdeflen 1/8 Uhr geworden, um 8 Uhr ging e3 von dem Haupt: 
bahnhof Samarang ab. Um 6 Uhr abends ift man mit diefem Zug fchon in Soera- 
baya. Ein ausgezeichneter Zug, aber auc) der einzige, der pro Tag nach) Soerabaya 
geht. Wohlgemut jaß ich im Coupe und jah mit Vergnügen die fchöne, oft wilde 
Gegend in der herrlichen Beleuchtung eines indischen Morgens an meinen Bliden vor: 
überfchweifen. In Solo, einer großen Station, famen wir um 11 Uhr au. Da etivas 
Aufenthalt, benußte ich die Gelegenheit, etwas fir meinen nüchternen Magen zu thun. 
Während ich) noch dabei bin, ertönt das Signal zum Einfteigen in Form von Zuflappen 
der Coupethüren. Sch eile zurüd und werde von einen neuen Schaffner ums Billet 
erjucht, welches er richtig befindet. Wir dampfen weiter und paflieren verfchiedene 
Stationen, und ic) wundere mich, daR der Zug, der doch ein Erpreß fein joll, überall 
hält. Sobald der Braune erfcheint, frage ich ihn, ob ich doch nach Sperabaya richtig 
bin? Da reißt der Mund und Naje auf und jagt dann, ich Hätte ja natürlich in Solo 
unfteigen niüffen, diefer Zug ginge nach Zjitjap. Sch war ftarr! Mein Scyimpfen 
über jeine Nachläffigkeit im Billetrevidieren half nichts mehr. Auf feinen Rat fuhr ich 
noch big Djokjafarta mit, wo wir um "el Uhr anlangten. Dies ift ein Iebhafter 
großer Ort, wo der Eijenbahnverkehr fehr ftarf ıft. Hier Löfte ich mir ein Billet nad) 
Solo und fuhr 20 Minuten fpäter wieder dahin zurüd. Nun wußte ich auch, warıım 
bier jo herrliche Berge und prachtvolle Yandichaften zu jehen gemwejen, während mir E. 
gelagt hatte, daß die Strede von Solo nad) Sperabaya alles Neizes entbehre. Uın 
1/3 Uhr war ich wieder in Solo und ftieg dort jofort in den Zug nach Soerabayn 
ein. Das war ein furdhtbarer Bummelzug; erft um 6 Uhr langte ic in Madiven an, 
Is de3 Weges nad) Soerabaya. Weiter konnte ich Heute nicht mehr, telegraphierte 
alfo mein Unglüd an die BVettern nad) Soerabaya und ftieg dan in den eleganten 
Wagen des Spaar-Hotel. Dort fand ich alles ausgezeichnet, viel beffer al8 im Java- 
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Hotel in Batavia. Die Abendluft in Deadiven war herrlich erfrifchend ud ich mithin 
joweit ganz befriedigt. Nach) all den erlittenen Strapazen jchlief ich ganz vorzüglich 
bi 18 Uhr. Am fchönen, friichen Morgen erichien mir meine Zage noch weniger 
unangenehm. Nach Bad und Frühftüd wanderte ic) dur) Madiven, das Hein, aber 
fehr Ichön if. Einige Eremplare von Zamarindenbäumen jah ich bier, die geradezu 
prachtvoll waren. Die Stämme wohl 4 Meter im Durchmeffer, mit einer erftaunlichen 
Blätterfülle und langen Tslechten, 613 zum Boden herabhängend, wie ich e3 wohl fchon 
auf Bildern gejehen Hatte. Der Fluß, an dem der Ort gelegen ift, bildet viele Meine 
MWafferfälle, die filberglänzend oder in allen NRegenbogenfarben ftrahlend aug dem Dunkel 
der herrlichen Bäume hervorlugten. Eine Brücde, die kürzlich erjt vollendet worden, 
geftattet den Ausblid auf den tofenden Fluß und die nicht allzu fernen unendlichen 
Berge. Eine entzüdende Augficht, die mir die Sehnjucht erwedte, länger bier weilen 
und das Gebirge mehr in der Nähe jehen zu fünnen. Ohne müde zu werden, wanderte 
ic) immer weiter und weiter, bi8 mir die liebe indische Sonne endlih Einhalt gebot. 
Meit einen Schönen madivenefilchen dos a dos mit feurigen Zweigeipann fuhr ich zum 
Hotel zurüd. Wenn Ihr das left, wird Euch mein jchnelles Zurechtfinden in Madiven 
wohl etwas feltiam vorkommen. ch war felbjt erjtaunt über mich, als ich jo aufs 
Seradewohl in den Kampongs und im Wald berumftrich, nur lauter braunen Gefichtern 
oder gelben Chinejenfragen begegnend. Im ganzen find bier die Eingeborenen wohl: 
habend, man fieht fie viel zu Pferd, ferbjt die Frauen. Auch findet man bier einige 
Häufer, wie fie jonft nur auf Sumatra vorkommen follen, mit fpigen "und gefrimmten 
Dächern, und das ganze Haus wunderlic) bemalt. Beinahe jedes derjelben hat Hier 
feinen Schönen Garten, mit Palmen, Bananen und Tamarindenbäumen bewachlen. Die 
Tracht der Eingeborenen ift hier auch viel reicher md fchöner, als in Batavia und 
Sperabaya. Obgleid) ich) od) wenig malayiich |prechen Kann, habe ich mich ſehr gut 
mit den Kellnern im Hotel verftändigt. Der Befiter desſelben ift Holländer, die ganze 
Bedienung befteht aber aus Malayen. Nad) vorzüglicher Reistafel brachte mich der 
elegante Viktoria wieder zur Bahn, wo ich um 128/4 Uhr den Schnellzug beftieg. Bis 
6 Uhr vegnete e8 in Strömen; al ich aber nun in Soerabaya anlangte, lachte wieder 
blauer Himmel über mir. Am Bahnhof waren die drei Vettern B., die ich nach den 
Bildern bald erkannt hatte. Sie empfingen mich ungemein herzlich, und wach Furzer 
Beit fühlte ich mich jchon jahrelang mit ihnen befannt. 

Sperabaya macht fofort einen gemütlicheren Eindrud als Batavia und ift bei 
weiten lebhafter. Schon das Getreibe am Bahnhof, die Menge von jchönen Wagen, 
feine dos & dos, ift faft europäildh. Weber das nette, behagliche Haus der Vettern 
war ich auch gleic) entzückt, fie verjtehen es offenbar, fich dag Leben in Sudien gemüt: 
lich und bequem zu geitalten. &. Hatte feine Brüder gebeten, mic) wenigstens vorerft 
bei fie) aufzunehmen, aber fie würden geradezu beleidigt fein, wäre ich in ein Hotel 
gegangen. Wer ift natürlich froher als ich, dem ungemütlichen Gafthofleben entronnen 
au fein. Meine Stube ift groß und Heil, mein Bett jehr gut, das Effen für Indien 
beinahe Infulliih, alfo was künnte ich, neben der Annehmlichfeit des Zlanımenlebens 
mit Verwandten, nod) mehr verlangen! Webrigens bleiben wir nur noch bis zum 
1. Februar hier wohnen, dan ziehen wir einige Häufjer weiter, io die Zimmer zwar 
nicht ganz jo groß find, dafür aber nocd) billiger. Su der neuen Wohnung zahlt jeder 
von na nur 50 fl. = 85 Mark im Monat für Wohnung und Eifen, alles einbegriffen. 
E3 ift das außerordentlich billig und wäre ich thöricht, nicht zuzugreifen. Das neue 
Hang gehört einer hier geborenen enropätlchen Familie, die im Hanptgebände wohnt. 
Sr au davon find unfere Pavillons, ſehr jchöne Gebände mit Galerie md 

eranda. 

Morgens un Ys7 Uhr ftehen wir gewöhnlidh auf, baden und frühftüden und 
gehen dann jeder, fein Gejchäft aufzujuchen. R., der jüngfte, muß am früheften weg, 
oft jchon. um 47 Uhr. Er fährt meift mit jeinem niedlichen Dogcart und einem 
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tüchtigen braunen Bony zur Yabril. Er Hat eine gute Stellung al® erjter Werkführer, 
einen monatlichen Gehalt von 250 fl. — 425 Mark und einen Anteil am Gewinn. 
Gewiß Schön für einen jungen Mann von 23 Sahren. Ed. ift augenblidlicher 
Profuratie-Halter unjerer Yirma Hier und ich fein Employe. ben haben wir nod) 
wenig zu thun, da die Zeit momentan flau für die Gejchäfte ift. Hier in Soerabaya 
ift der Handel aber viel bedeutender, al3 in Batavia. Diejes geht Jahr für Jahr 
mehr zuvrüd. Sobald &. ganz hier jein wird, chließen wir natürlich ganz andere Ge: 
Ihäfte ab, jett befchränfen wir ung meift auf den Ankauf von Häuten und Leguanen- 
fellen und Kaffeehandel. 

Soerabaya bietet in feinem Firmenteil ein fehr intereffantes, buntes Bild. Iede 
Sorte von. Wagen fieht man da vertreten, vom zmweirädrigen Karren biß zum eleganteften 
Landauer. BZwilchen und neben den Fahrzeugen bewegen fi) Werfäufer der ver: 
Ihiedeniten Art. Da hat man Filhhändler, die ihre Waren durch einen ganz eigen: 
tümlihen hohen Kehlton anpreifen, Früchteverkäufer, Chinefen mit Kabayas, Strümpfen, 
Fächern, Cigarren zc., Furz mit einer Menge von Gegenftänden, die durch einen Kveli 
(Malayen) künftlich getragen werden. Der Eigentüinter beichräntt feine Thätigkeit auf 
da3 Drehen einer Eleinen Blechtrommel, um auf feine Ware aufmerfiam zu machen. 
Da fieht man Eiropäer zu Juß und im Wagen, die einen tropijch gekleidet, die anderen 
enropäilch, ftädtiich; Araber und Chinefen im bunten Gewimmel, die Hinmelsjühne fid) 
untereinander durch die Farbe ihres Zopfes unterjcheidend. Mit roter Seide zu Flechten 
ift der Zopf des befjeren Chinejen, der einen größeren Tofo (Laden) hat oder dod) 
gute Gefchäfte macht. Schwarze Seide gebraucht die übrige Chinefenwelt, die hier 
meilten3 aus Haufierern und Werkleuten bejteht. Da fieht man im Gewühl einen 
weißen BZopf flattern; der arme Befiter In einen Verluft in feiner Familie zu markieren 
und zwar einen ganz frifchen. Nun müljen wir noch einen Zopf haben, um da8 Trio 
zum Quartett zu ergänzen. Da haben wir den Vertreter der Klaffe der hinmelblauen 
Zöpfe, einen behäbigen, jelbftbewußten Chinefen. Der bat den erlittenen Werluft 
beinahe überwunden, er wird nächjtens wohl wieder zum Not der Liebe übergeben, 
denn acht Wochen in Weiß und dann noch Blau nachgetragen, thut der Chinejentreue 
Senüge. Bon der Heinen Zopfihwäche abgejehen, tragen die Chinejen jehr praftiiche 
Kleidung. Eine weiße Kabaya für zwei berechnet und ein Baar fadweite Bantalong 
in [chwarzer Halbjeide oder auch in Weiß umhüllen die gelben Chinejenleiber. Die 
Tracht der Araber ift prunfvoller. Weber weißer Unterjade prangt eine zweite Jade 
in den grellften Karben, bellrot, fanariengelb oder modefarben, die offen getragen wird. 
Auf dem Kopf Kleine runde Kappen, ähnlich den Cerevisfäppchen unferer deutjcjen 
Mufenjöhne, die aber gerade figen und nicht ſchweben. Für dieſe Kopfbedeckung iſt 
aud) Weiß bevorzugt mit reicher Goldftiderei, fie fteht den fchönen braunen Gefichtern 
meit jehr gut. Der Araber trägt den Sarong, die Haustracht der europäilchen Frauen 
in Indien, in verjchiedenen Karben und Muftern. Sandalen, mehr oder minder foftbar, 
vervolljtändigen die arabiiche Kleidung. Die Tracht der beiferen Malayeı oder Javanen 
ift ähnlic) der arabifchen, die Kopfbededung befteht meistens aus einen künstlich ge: 
windenen Tuch. Sandalen fieht man felten bei ihnen, fie ziehen e8 vor, barfuh zu 
fanfen. Auch fehlen die bunten Yaden, die durch bejcheidenere weiße erjeßt werden. 
Alle diefe verjchiedenen Gefichter und Geftalten in den mannigfaltigiten Trachten bewegen 
ih bunt durcheinander, die Mitte der Straße den Wagen und Karren frei lafiend. Die 
Lenker diefer verichiedenen Yahrzeuge haben bier eine große UWebung im Knallen der 
langen Beitjchen. Ein Tierjchugverein wäre mitunter auch jehr am PBlab, dem die 
Tiere werden bier oft enıpörend mißhandelt. Anı Kalie (Fluß), längs deffen die Firmen 
liegen, berricht das regfte Leben. Dort liegen die Praamv:Sciffe oder beſſer Kähne, 
um die Waren aufzunehmen und zu den großen Schiffen nad dem Hafen zu bringen. 
Man hat mehrere Praamw:Bereinigungen, deren größte die Niedl. Ind. Praauw iſt. 
Sie bejorgt den Firmen die nötige Anzahl von Praauwen und jorgt für das redht: 
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zeitige Einladen ins Schiff. Die Praauw⸗-Kähne ſind ungefähr in der Größe kleiner 
Segelſchiffe auf dem Rhein. 

Auf denſelben herrſcht eben ein reges Leben, Koelis bringen Kiſten und Säcke 
aus den Lagerhäuſern zum Kalie, und dort ſind andere braune Geſellen mit dem Ein— 
laden beſchäftigt. Alles geht unter Aufſicht der Mandoers oder eines Employé der 
Firmen ſehr ſchnell vor ſich, aber unter ſtetem Geſang und Geſchrei. Im ganzen ſind 
hier die Comptoirlokale nicht ſo groß und ſchön, wie in Batavia, aber trotzdem bedeutend 
teurer. Unſer „Kantoor“ liegt in der Werftſtraat, etwas entfernt von den übrigen 
Firmen, doch werden wir demnächſt in die Chineſiſche Voorſtraat überſiedeln, wo ſich 
der meiſte Verkehr konzentriert. Für die Felle iſt der Hof hinter dem Kantoor ſehr 
praktiſch, er iſt cementiert und ſo trefflich für das Trocknen derſelben geeignet, nachdem 
ſie in Arſenikwaſſer vergiftet ſind, damit keine Würmer hineinkommen. 

Mit Sehnſucht ſehe ich Briefen aus der Heimat entgegen, bis jetzt erhielt ich 
deren erſt zwei, offenbar müſſen welche verloren gegangen ſein. Bis Februar ſchweige 
ich jetzt. Lebt wohl und denkt ohne Sorgen an mich, denn bis jetzt geht es mir. 
gottlob, ſehr gut. 


Soerabaya, 6. März 1893. 

Mein Leben geht hier gleichmäßig ſeinen Gang mit ſehr wenig Abwechslung, 
aber gerade durch die Einförmigkeit vergeht mir die Zeit wie im Fluge, ſchon iſt es 
März geworden und mir kommt es vor, als ſei ich erſt wenige Wochen in Indien. 
Den Sonntag lerne ich jetzt wieder recht würdigen, wenn ich ſo ſechs Tage auf dem 
Kantoor geſeſſen und ſtreng gearbeitet habe. In der Kirche bin ich trotzdem noch nicht 
geweſen; die holländiſchen Prediger, die ich übrigens auch wohl noch nicht ſehr gut 
verſtehen würde, ſollen recht mittelmäßig ſein, und außerdem iſt die Kirche dreiviertel 
Stunden von unſerem Haus entfernt. — Die letzten Tage hatten wir beſonders viel zu 
thun, drei Tage hintereinander kamen wir erſt um J Uhr nach Haus. Der Chef ſitzt 
leider noch immer in Batavia mit nur einem Employé, einem Herrn F. Der arme 
N. iſt ſeit ein paar Tagen in die Berge nach Soekaboemi geſchickt worden, um wieder 
zu Kräften zu kommen. So lange N. noch nicht thätig ſein kann, muß C. in Batavia 
bleiben, obgleich ſich der Hauptverkehr und Handel, wie ſchon früher erwähnt, hier 
konzentriert. Zum Glück können wir bis jetzt ſehr zufrieden ſein mit dem Gang der 
Geſchäfte, die gar nicht günſtiger ſein könnten. Dieſes feſte Arbeiten iſt mir eine 
Wohlthat, weil es mir über das Heimweh hinweghilft, und bin ich um ſo glücklicher, 
je mehr es zu thun giebt. 

Ihr klagt über den ſtrengen Winter mit ſeiner lang anhaltenden Kälte, bei uns 
iſt es natürlich umgekehrt; am Tag große Hitze und nachmittags wochenlang furchtbarer 
Regen. Mir iſt das beſonders ſchmerzlich, da ich auf die Weiſe nicht ſo viel Rad 
fahren kann, wie ich möchte. Ganz früh um 6 und abends nach dem Kantoor fahre 
ich bei gutem Wetter regelmäßig. Beſonders gegen Abend kann es hier herrlich ſein, 
die Luft iſt dann wunderbar friſch, ſo daß man förmlich auflebt nach der Hitze des 
Tages. Da mache ich manchmal weite Wege auf meinem Safety und — dabei 
allen möglichen Gedanken nach. Bei Euch in der lieben Heimat bleiben ſie beſonders 
lange ſtehen, das könnt Ihr Euch wohl lebhaft denken. So ein indiſcher Abend iſt 
aber auch wohl geeignet zum Träumen, namentlich wenn man erſt die Stadt mit ihrem 
Menſchengewühl hinter ſich hat. Da iſt es ſo heimlich ſtill, nur die Tierwelt iſt lebendig 
auf und über dem Erdboden. Neben mir treibt der Kalie leiſe rauſchend ſeine trüben 
Waſſer ins unendliche Meer, und hinter einer Palmengruppe ſteigt der liebe Mond 
empor. Der ſcheint auch hier ebenſo herrlich, wie in der fernen Heimat, zu der meine 
ſehnſuchtsvollen Gedanken ſchweifen. Alles iſt ſilbern übergoſſen, ganz langſam fahre 
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ih dahin und träume ins Endlofe, bis mich ein Stein unfanft im Sattel Hopfen Taßt 
und in die Wirklichkeit zurüdiuft. Auf meinem Rad habe id) Sperabaya und feine 
Umgegend fchon ziemlich fennen gelernt und dabei gefunden, daß auch eine imdilche 
Handelzftadt ihre Schönheiten haben fan. Ein Gefühl der Einfamfeit kann ich indeflen 
doc) jeßt oft nicht 108 werden, mit der Zeit muß e8 aber ganz gut geben. 

Wie habe ich Freitag und Sonnabend vergangener Woche gewünjcht, Euch alle 
bier zu Haben, um das intereffante Tjap-Go-MeFeft der Chinefen mit anſehen zu 
fünnen. Am 3. März, 15 Tage nad) dem chinefiihen Neujahr (17. Yebruar), feiern 
die Chinefen dies ihr nächit dem Nenjahrstag höchftes Felt. Dasfelbe ift der Beihluß 
der 15 Tage, die eigentlich ein Teft bilden. Im Tjap-Go-Mis tummeln fich die Zopf: 
träger nod) einmal tüchtig aus. Der Zug, den fie veranftalteten, war ganz großartig, 
alles echt dyimefilch, wober bejonders ein Höllenjpektafel nötig ift. Könnte ich Euch den 
Zug nur ordentlich fchildern, aber dazıı war zu viel zu Sehen. Kein Bild ließ Tid) 
vollfommen fejthalten,; faunı Hatte man eins richtig erfaßt, fo war das zweite Icyon 
halb vorübergegangen. Natürlich hatte jede Gruppe, jede Figur und jede Mufik ihre 
bejondere Bedeutung, die mir aber leider feiner der Vettern auslegen konnte, Am erften 
Zag geht der Zug durd) die Stadt und außerhalb herum, dem zweiten Tag bewegt er 
fi) mr in der unteren Stadt. An der Spite des Zuges geht echt chinefiiche Meufit, 
aus Pfeifen und Blechgongs beftehend. Mufit kann man übrigens diejen Höllenlärm 
faum nennen, derjelbe wird auch hauptjächlid) deshalb angeftimmt, um die böjen Geifter 
zu vertreiben, von denen fich die Chinefen ftet3 unfchrwebt glauben. Die Mufik: ift 
ungeben von prachtvollen Lanıpions und Zransparenten. Die verjchiedenartigften Ge: 
ftalten haben Diefe Lanıpions: große File, Weufcheln, Krebfe, Storpione, Blumen, 
Schmetterlinge zc. in den mannigfaltigften Farben und Größen. Hinter der Meufik 
fommen ein paar Chinejen in wunderbaren Koftümen, ald Europäer, Soldaten und 
Beamte verkleidet, gewifjermaßen al3 Feitordner. Schöne Gruppen, auf Rädern ge- 
fahren, ziehen vorüber. Kleine Kinder ftellen Blumen dar, nur der Kopf zeigt, daß es 
feine echte Blumen find. Enorne Transparente folgen, aus denen uud, ein Kinderkopf 
hervorſchaut. Ein mächtiger Tiger kommt jet heran, unter wunderlidhen Sprüngen 
und Tanzen. Dies ftellt einen böfen Geift vor. Wlöblich befindet er fich in einem 
wahren TFeuerregen und furchtbaren Gelnatter von Feuerwerk. Chinejen juchen ihn am 
Tell zu paden und ins Teuer zu fchleudern. BZulegt wird der Kampf zur wilden 
Naferei und das Ungeheuer ftürzt fich fortwährend in das hellfte Teuer. Ganze 
Stüden aus dem ‘Fell fliegen ab und immer deutlicher wird der Chinefe fichtbar, der 
den Böfen darftellt. Kann der arme Kerl nicht mehr und die Gongjchläger und übrigen 
Mufitanten auch nicht mehr, jo geht der Zug wieder weiter. Man wird aber völlig 
taub und wirr von Ddiefem Höllenlärm. Sich darin zu verftehen, ıft gänzlich ausge: 
Ihloffen. In einer vergoldeten Sänfte wird ein hoher chinefiicher Gott getragen, eben: 
fall umgeben von diejer finnbetäubenden Meufifl, um die böfen Geifter fern zu halten. 
Wieder kommen prächtige Gruppen, von Fadelträgern umgeben, chinejilche Kavallerie in 
bunten Koftümen, alle möglichen Nationaltrachten aus China und endlich) die große 
Seeichlange. Dieje ift atıS einer immenjen Spirale, umgeben mit Zeug und Goldpapier 
und innen durch Xichter erleuchtet, hergeftellt. Sie ift 250 Fuß lang und wird wohl 
von 100 Leuten auf Stöden jcywebend getragen. Das Tier fieht ganz pontpös aus 
und macht großartigen Effel. Wie eine richtige Schlange zieht fie fich auseinander 
und wieder zujanımen, als vb fie fi) von jelbft fortbewegte, je nad) dem Hulten und 
Weitergehen der Träger. Nod) mannigfaltige Gruppen kommen, alle durch Kleine 
Knaben und Mädchen dargeftellt. Die Chinefen mieten dafür Kinder armer Ein: 
geborener, die für 2,50 fl. den ganzen Abend herumgetragen und gezogen werden. Bei 
manchen Gruppen fchmwebt jolch unglücliches Gefchöpfchen Hoc) oben ın der Luft, an 
einem hohen Pfahl feitgebunden, einen Schmetterling darftellend. Das arme Würmchen 
kann fi faum rühren, und das ftundenlang in dem Dampf und Rauch) von Fudeln 
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und Feuerwerk. Es ſoll ſchon manchmal vorgekommen ſein, daß die Kinder ſtarben, 
nachdem ſie herabgenommen waren, oder bereits ſchon tot waren, als ſie noch herum— 
geſchleppt wurden. Dennoch finden ſich immer Scharen von Kindern, um mitzuthun. 
Wohl eine Stunde ſtanden wir im furchtbarſten Gewühl und ließen das ſtimmungsvolle 
Bild dieſes chineſiſchen Feſtzuges an uns vorüberziehen. Aber ich war auch ganz ver— 
wirrt und taub von allem Geſchauten und Gehörten. Da konnte man auch ſehen, 
welche Menſchenmenge Soerabaya aufweiſen kann. Kopf an Kopf jah man fie ftehen, 
gelbe, weiße, braune und tiefbraune Gefichter in fteter Abwechslung. Die TFenfter und 
Thüren natürlich auch dicht bejeßt. Bei den Ehinefen wird man an den beiden Tagen 
ganz großartig bewirtet. Da kann man nicht? abjchlagen, dua3 wird dem Guropäer 
lonft nie vergeflen. Alle möglichen chinefiichen Kuchen und Ledereien befommt man 
eingeftopft; Cognac, Wein, Bier und Champagner fließen in Strömen. 

Bei den großen, reichen Chinejfen jind die höchften holländischen Beamten vertreten 
und werden dort unter den Klängen europäilcher Mufit bewirtet. Wir waren aud) bei 
zwei biß drei derfelben, TSreunden der Yirma, wo e3 hoch Herging, drüdten ung aber 
möglichft bald wieder, um nicht betrunfen zu werden. An diefem Tag fchenkt der Chinefe 
alles, was er hat. So geizig er fonft, jo großartig um Zjap-Go-Me. Gegen 11 Uhr 
war der Bug zerftreut, aber auf der Straße war man feinen Moment feines Lebens 
fiher, jo unglaublich viele Wagen waren unterwegs. Die Nacht war aber entziicend 
Ichön, eine rechte indische Mondicheinnacdht mit all ihrem Zauber. Iebt find die Chinefen 
wieder eine Zeitlang ruhig, bi8 im April eine Kleinere Tetlichkeit ftattfindet. 

Bei unjeren holländifcindiichen Verwandten habe id) auch Beſuch gemacht und 
einen fehr angenehmen Eindrud von ihnen befommen. Der Kapitän im Generalftab 
nacht jedenfalls noch eine gute Barriere, Er wird zu allen fchwierigen Sendungen 
nad) Atjeh, wo fortwährend noch Gefechte geliefert werden, und nad) Balie verwandt. 
Er Hat jo ziemlich) ganz Java bereift und zum Teil auch aufgenommen. Seine Frau 
macht einen äußerjt vornehmen, aber liebenswürdigen Eindrud, fie ift die Tochter eines 
holländischen Generals. Die beiden Kinder, von denen der Sjährige Knabe recht gut 
Bioline fpielt, fcheinen nett und wohlerzogen zu fein. In dem eleganten Haug fühlt 
man fic) Schnell heimisch, da die Menjchen wirklich freundlich und herzlich find. — 
Die Eoufine, Wittve des auf Atjeh gefallenen Kupitäns, ift auch recht Liebenswitrdig. 
Sie hat drei Söhne, von denen der ältefte eben Offizier geworden und hier in Spera- 
baya fteht. E3 ijt ein Hübfcher, flotter Menjch, der oft zum Abendefjen zu uns kormnıt. 
Der zweite Sohn ift auf einer Chinaplantage angeftellt und der jüngfte bejucht noch) 
das Gymnafium. Dann ift noch eine Tochter von 17 Sahren da, ein allerliebftes 
Mädchen mit reizendem Gefiht und Tangen, blonden Zöpfen. — Damit aber endlid) 
Schluß für heute, fobald ich Tann, fee ich das Plauderftündchen wieder fort. 


(Fortjegung folgt.) 
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Erinnerungen eines Hofmannes. 





(Fortſetzung.) 


Die Zeit war herangerückt, wo man glaubte, einen Landtag einberufen zu müſſen; 
dieſer wurde vor Zeiten von einem der erſten Profeſſoren zu Jena unter dem Titel 
eines Prälaten dirigirt; der eigentliche Landſchaftsdirector, zu welchem weimariſcherſeits 
ſchon ſeit geraumer Zeit mein Vater ernannt worden war, nahm den zweiten Platz ein. 
Den Ständen wurde zum Empfang ein großes Mittagsmahl bei Hof gegeben; die vom 
zweiten Rang fpeiften an der Maricjallstafel Der dort marjchallivende Cavalier 
\orgte berfünmlich dafür, daß fie gehörig getränft wurden; die älteren LZandcuvaliere 
und Bürgermeifter (der Bauernftand war noc) nicht vertreten) erfchienen oft in £omifcher 
Weile, und wenn die Tafel aufgehoben und ein großer Theil betrunten war, gab es 
viel zu lachen. Der ernithafte Beruf diefer VBerfammlung aber ging wohl dahin, die 
mancherlet Xücden wieder auszufüllen, die fich in den Gafjen vorgefunden hatten, und 
dies geichah auch, wie es verlautete. 

Sedoch waren Sereniffimus darin entgegen gefommen, daß der größte Theil der 
in der Nefidenz garnifonirenden Truppen auf eine geringere Zahl herabgejeßt wurde. 
AS num eines Tages der Geheime Hofrathd Edardt zu Ipät bei Tafel erjchien und 
feinen Stuhl an der Seite des Herzog® für fich leer jahb, hielt er das gegen feine 
Wiürde und verließ uhne Weiteres das Tafelzimmer. Drejer Vorgang machte viel Auf: 
\ehen, Hatte aber nur den Erfolg, daß vermöge feines abjoluten Widerjpruchg dem 
Hofmarihall das danıal3 gewöhnliche Landtagspräfent entzogen wurde. — 


Um dieje Zeit famen mehrere auswärtige fchöne Geifter nad) Weimar, um Wieland, 
Goethe und Herder kennen zu lernen. v. Dalberg, welder nın Coadjutor geworden 
war, und der Brinz Anguft von Gotha verweilten wochenlang allhier, um jich mit 
ihnen in literarifcher Hinficht zu unterhalten. Auch Gotter fand fich zumeilen von 
Gotha aus ein; doc, verbreiteten fich zweideutige Gerüchte über feine Lebenzweife, und 
ih babe ihn jehr jelten am Hofe gejehen. Der Coadjutor von Dalberg ward allerfeits 
als fjehr gelehrt anerkannt, allein er hatte in feinem gewöhnlichen Benehmen manches 
Sonderbare, und und Pagen fiel immer fein unaufhörliches lautes Lachen bei ganz 
unerheblichen Worträgen auf Der Prinz Auguft dagegen war ein Eleiner, aber äußerjt 
beicjeidener, liebengwürdiger Herr; er litt jehr an feiner Gejundheit, gefiel aber jeder: 
mann feines immer gleich böflichen Betragens wegen. Er liebte bejonders den alten 
Wieland und Herder; Goethe fchien ihm weniger zu behagen. SHiernächft erichienen aud) 
Merk aus Darmftadt, nach welchem Goethe feinen Mephiftopheles charakterifirt haben 
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fol, Klinger, nachmaliger General in ruffischen Dienften, und ein gewiller Tenz aus 
Braunschweig, welcher Lebtere fpäterhin im Zollhaufe geftorben tft. Diefe Herren 
waren fehr lebendig und oft mit Goethe auf des Herzogs Zimmer, wo dann mancherlei 
Späße und Unterhaltungen vorlanıen, deren man fich nicht überall erfreuen wollte. 
Ya felbft Herder, der eigentlih dem nachmaligen Kriegsrath Merk jehr viel zu verdanken 
hatte, fand vielerlei an ihm auszufegen. Ebenjfo äußerte er fi) über Klinger, ubgleid) 
diefer jchon etwas weniger Yebendig war, als fei aud) er nicht der rechte Mann für 
einen jungen Negenten. Lenz bradjte nur zu widerfinnige Aeußerungen und Streiche 
an den Tag, al® daß man ihn nicht fchon damals für etwas toll hätte halten jollen. 
Der berühmte Willoifjon kam von jeinen vrientalifhen Neijen zurüd und Iogirte 
über je Monate in einem der unteren Zimmer des Fürftenhaufes. Diefer originelle 
Sranzofe hatte die wunderbarften Angewöhnungen. Ein alter rother Rod, eine goldmoree 
abgejchabte Wefte, vothe Beinkleider und jchmußige feidene Strümpfe waren feine 
gewöhnliche Hoftracht. Wir Pagen hatten viel Spaß an ihm und bejuchten ihn zu: 
weilen. Die ausgezogene fogenannte fhrwarze Wäfche pflegte er jo lange in feine 
Unterbeinkleider zu ftopfen, bis dieje die Form wirklicher Beine befamen; dann erjt 
nahm er fie von dem Nagel, an dem fie bi dahin aufgehängt waren, herab und 
übergab fie der Wäfcherin. An Tafel jpradh er ununterbrochen, jchnupfte unaufhörlid) 
Tabak und war im Ganzen jehr unreinlich; während feines Sprechen? war er jo zer: 
ftrent, daß er oft NRagout3 und Eingemachtes mit feinen Tabakzfingern von den ihm 
präfentirten Tellern auf den feinigen nahm, und gleich hernach mit folchen von ber 
Brühe überzogenen Fingern wieder in die Schnupftabalsdoje fuhr. Er trug einen 
rothen MDeantel, wie man ihn big hierher nur bei Scharfrichtern gejehen hatte, weshalb 
ihm die Saffenjungen häufig nachliefen. Bei einer großen Sclittenfahrt ließ ihn der 
Herzog ganz allein den Zug beichließen, der durd dag Nachlaufen derer, Die den rothen 
Mantel bewiunderten, jehr verlängert wurde. 

Der berühmte Abbe Raynal und nod) viele Gelehrte von großem Rufe brachten 
mehrere Zeit hier zu. Der Landgraf Adolph von Bardjfeld war zumeilen hier 
und nebjt feiner Gemahlin, einer liebenswürdigen Dame, jehr willlommen. Er war 
früher in preußifchen Dienften und felbft bei Friedrich II. fehr beliebt gewejen. Wllein 
er hatte das Unglüc gehabt, bei Habelichtwert mit feinem Corps überfallen und, wenn 
ich) nicht irre, gefangen zu werben. Seit der Zeit hatte er die preußifchen Dienjte ver- 
laffen md war auf das Schloß Barchfeld gezogen. Er war fehr krank und lag einft- 
mals wohl gegen vier Wochen in den unteren Zimmern des Fürftenhaujes hart 
darnieder. Seine allverehrte Gemahlin, eine Brinzeffin von Meiningen, verließ ihn 
feinen Augenblid, und man war fehr erfreut, al® er wieder hergeftellt war. Er Butte 
eine ganz bejonders hervorjtehende Naje fowie ein äußerft jchnarrendes Organ, aber 
der Herzog unterhielt fich jehr gern mit ihm, denn er Hatte viel Verftand und wußte 
aud) vom Kriege her jo Manches zu erzählen. Den Grafen Anhalt, Generalilfimus 
der fächfifchen Armee, fah man ebenfalls am weimarifchen Hofe. Er trug jederzeit nur 
einen Sporn und zwar am linken Fuße, um, wie man fagte, bemerflich zu machen, 
daß er General der Savallerie und Infanterie zugleich fei. — 

Eine Zeichnenfchule war indeffen durd) den Maler Kraufe eingerichtet md 
mehrere Säle mit Statuen und Büften aller Art auSgeftattet worden. Die hödhten 
Herrichaften fanden großen Geichmad daran, weil die Herzogin-Mutter jelbft vortrefflid) 
zeichnete. E83 wurden aud bedeutende Kunftwerfe angelauft, von denen Die noch vor: 
handenen Schäße und Goethe’fchen Cabinete zeugen. Der befannte Brofeflor Dejer, 
von welcdyem ber verftorbene Geheime Rath Fritih ein Gartenhaus mit chineftichen 
Figuren, die Herzogin-Mutter aber einen Salon hatte malen Ialjen, fam häufig hierher 
und half die Zeichnenanftalt erweitern. Mittiwvoh® und Sonnabend? waren junge 
Herren und Damen von den angejehenften Ständen in dem Zeichnenjaale zu finden. 
An diejenigen, welche Borzügliches Ieifteten, wurden Prämien mit dem Bilde des 
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= ausgetheilt, auf denen nad) Maßgabe der Leiftungen die Iufchriften: „In 
offnung der Zukunft“ und „Dem TFähigen und Tsleißigen“ zu Iefen waren. Auch 
mir wurde die geringere zu Theil. — 

Das MWeimariihe Land wurde zu diejer Zeit von vielen Bränden heingejucht und 
der Herzog ritt faft jedesmal in folche unglüdliche Orte. Zwei Pferde und ein Huſar 
mußten Tag aus Tag ein bereit ftehen. Er ordnete jedesmal die ihm nöthig fcheinenden 
Anftalter felbft an und verfuhr dabei jo ftrenge, daß e3 Nientand wagte, fie) das 
mindefte Berjehen zu Schulden kommen zu Iafjen. 

Nächitvem machte der Herzog viele Quftreifen nad) Ilmenau, Allftädt, Walded u. |. w., 
wozu Goethe, von Wedel, der Kammerpräfident von Kalb, von Einfiedel md von Knebel 
gezogen wurden. Man fprach von fehr Iuftigen WVorfällen dabei; aud Haufte man an 
diefen Orten mehrere Tage und Wochen. Die junge Herzogin dagegen bielt ich 
während dergleichen Abwejenheiten ihres Gemahls immer fehr einfady. Die gewöhnlidye 
Mittagstafel, bei der jedoch jämmtliche Bagen gegenwärtig fein mußten, bejtand daher 
nme aus 10 Perjonen: aus der Frau Herzogin mit ihrer Oberhofmeifterin und den 
zwei Hofdamen, dem Neifemarjchall, den beiden Hofcavalieren, dem alten Geheimen Rath 
Schardt, dem Oberftallmeifter von Stein (beide LZebtere genofjen die tägliche Hoftafel) 
und dem Hauptmann du jour. 

Die rau Herzogin jchien viel Vertrauen zu ihrer Oberhofmeifterin, der Gräfin 
Gionini, zu haben, welche troß ihrer (man kann wohl jagen widerwärtigen) Gefidjts: 
bildung allgemeine Achtung genoß. Eine ungeheuer große Naje, hervorftehende rollende 
Augen mit roten Ringen umgeben, mehrere bartähnliche jchwarze Haare über dem 
Munde und ein immerwährendes Tabafichnupfen gaben ihr trog der did aufgetragenen 
Schminke ein rauhes, männlidyeg Ausfehen. Man fagte, fie jei heimlich mit einen 
Braunſchweiger General verbeirathet, welches ihrer Bildung nach fat nicht zu 
glauben war. 


Der alte oa Rath von Schurdt war ein Mufter von einem Hofmann und 
ala ein Siebziger beftändig auf dag Elegantefte und Hofmäßigfte angetan. Um die 
Runzeln von feiner Stirn zu entfernen, Hatte er feine Stirnhaut in die Höhe ziehen 
und auf dem Wirbel feft zujammenbinden, die Berüde aber fo jcharf wie möglich) 
darüber befeftigen Tafjen. Wirklich bemerkte man auch feine Runzel an feiner Stirn. 
Diefem Greife dauerte fein Hoftag zu lange; er ftand bei allen Gelegenheiten feit auf 
feinen Beinen, jedody trug er einen Stod, weil er einft Hofmarfchall gewejen war. 
Nädhjftvem war er wohl der größte Gourmand feiner Zeit. Yaft zu jeder Speile 
bereitete er fich jeine eigene Sauce mit Himbeerejfig, Pfeffer, Zimmt, Senf, Del und 
dergleichen, und ed war eine wahre Unterhaltung, feine derartige Gejchäftigkeit zu 
beobadten. Die Herzogin jelbft, neben der er, wenn Niemand Fremdes da war, den 
Sit Hatte, lächelte oft darüber. Da er fih das Wort: „traf mer Gott“ angemöhnt 
batte, jo jprad) er oft zu derjelben: „traf mer Gott, Ew. Durcjlaudht, das ift delicieugs“. 
Dabei hatte er eine — Art, zu trinken, er legte nämlich jedesmal ſeine Serviette 
unter das Kinn und zog ein großes Glas Wein aus, ohne dazwiſchen auch nur einen 
Schluck zu thun. — Um ſeine Digeſtion zu befördern, hatte er ſich einen Motionſtuhl, 
wie er ihn nannte, fertigen laſſen, auf deſſen Spitze er ſich mit leichte Mühe auf und 
nieder bewegen konnte. Ich habe dieſem Schauſpiel oft Viertelſtunden lang in ſeinem 
Zimmer zugeſehen. 

Die Hofdamen fühlten ſich gewöhnlich bei der Mittagstafel ermüdet, weil ſie mit 
ihrer Gebieterin ſehr ſtarke und ſchnelle Morgenpromenaden machen mußten. Uebrigens 
konnte die Frau Herzogin ſtundenlang über alle Maaßen luſtig ſein, ja ſie ergriff in 
dieſer Fröhlichkeit ihre Hofdamen ſo heftig, daß dieſe laut aufſchrieen. Sie liebte gern 
tarrock a l'hombre zu ſpielen und gab gewöhnlich ein- bis zweimal Thee in der Woche; 
dies wurde den Zutrittsdamen ſowie den fremden Herren und Damen nur angeſagt, 
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Dagegen erhielten ihrer zwei der übrigen Einladungen. Bei der Sonntagscour aber 
wurde Niemand eingeladen; der ganze Adel beiderlei &eicjlecht3 Hatte unbedingt Zus 
tritt; nur im Sommer, wenn im Freien geipielt wurde, oder bei Berhinderungsfällen 
erhielten die Hoffähigen Nachricht davon. 

Wenn fid) der Herzog nad) feinen Zundparthien wieder bei der gewöhnlichen Tafel 
einfand, brachte er fajt ohne Ausnahme Goethe mit, der dazumal in feinen fteifen 
Bewegungen noch gar nicht für den Hof geeignet fchien und ftatt der berfümmlichen 
Somplimente nur ganz kurze Kopfnider zu machen pflegte. Die Herzogin war mit ihnı 
immer fehr freundlid. Die großen Hunde, welche den Herzog ftet3 begleiteten, ver: 
urfachten nicht jelten bei der Zafel, Ih bei der Herzogin, einigen Unwillen, ja es 
fam vor, daß fie die Tafel fchneller aufhob, weil man gewifle Ungezogenheiten nicht 
länger ertragen konnte, wobei fich jedod) der Herzog vor Lachen ausjchütten modjte. 
Er war von jener Zeit an nur etwag felten in der Kirche zu fehen; ja jelbft Herder 
äußerte in meines Vaters Haufe fein Bedenken und gab Goethe die Schuld. Webrigens 
hatte Herder jelbft mancherlei dadurch zu reden gegeben, daß er der Erfte feines Standes 
war, welcher gewöhnlich feine jchwarzen, fondern dunkelfarbige Kleider, auch feine 
Berüde trug, zuweilen in da8 Theater ging, auf dem Eife erjchien und nicht jelten 
Iharf ritt. Seine unvergleihlihen Predigten und Reden hielt er ohne die mindelte 
Bewegung der Hände. Allein feine würdige Haltung und der jchöne Schwung feines 
Zones mad)ten den kräftigften Eindrud. Wenn in der Kirche ein Geräufch oder mehr. 
feitiger Huften entftand, jo hielt er fo lange inne, bi® dies voriiber war. 


Feder von den Vagen wartete gern bei der Mittiwochstafel der Herzogin-Mutter 
auf, wozu nur einer oder zwei vom Mbdel, jederzeit aber mehrere jogenannte fchöne 
Geifter eingeladen wurden. Goethe, Wieland und Herder geriethen regelmäßig in 
lebhaften Streit, dv. Knebel und Einfiedel nahmen dann Bartei; jo entitand ein 
zwar an fi) intereflantes, aber oft jolch Tautes Geipräch, daß die Herzogin, Mäßigung 
gebietend, zuweilen die Tafel früher aufheben mußte, als e8 außerdem gejchehen wäre. 
Jene Mittagstafeln waren mir, der ich nun wohl 14 Yuhre alt war, bejonders an- 
Iprecjend, weil dag Geipräcd,; mehrentheild auf die gegebenen Theaterftüde und Nedouten- 
aufzüge fam, an denen Theil zu nehmen mir geftattet wurde. Wieland und Herder 
pflegten diefe zu Eritifiren und Goethe Hatte Hhöchft jchneidende Nedensarten zur Hand, 
welche Wieland mitunter etwas unhöflich erwiderte. 


Alle 8 oder 14 Tage wurden Nedouten gegeben, weldye die Herrichaften und der 
Adel jederzeit befichten. Bor den Redouten war allemal Spiel und Abendtafel am Hof. 
Ausgezeichnete Fremde, gervöhnlich die Grafen und Gräfin Werther, die Gräfin Bernd: 
dorf und mehrere diefeg Standes wurden hierzu geladen. Die Herrichaften und alle 
übrigen erjchienen in Nedoutenanzügen. zaft jedes Mal kamen nod) Abends fpät 
Tremde an, jehr oft aber die fürftlichen Herren von Gotha, der Herzog Georg von 
Meiningen, Herr und Frau von Bechtolsheim von Eiſenach. Wer nicht fpielte, hielt 
Sonverfation. Aehnlicher Maßen wurde e8 am Hofe der zen gehalten, 
und nur bei bejonderen Aufzügen oder jonjtigen Vorgängen bejuchte fie vor der Nedonte 
den regierenden Hof. 


Eine der vorzüglicdiiten Masferaden war der fogenannte „Winteranfzug”. In 
demfelben wurde der Winter in einer Eisgrotte von einem graubärtigen Greife, mit 
einem Schneemantel bededt, dargeftellt; ihn umgaben vorausgehend oder folgend alle: 
gorische Perjonen mit den Attributen alles deilen, was dem Winter eigenthümlich tft 
und ihn intereffant nacht; jo 3. B. dus Theuter in der Tragödie und Comödie, Die 
Nedoute jelbft nach ihren verjchiedenen italienischen Koftümg, die Kälte, daS Feuer und 
jo weiter. Das Sarneval, in der Perfon eines Hanswurftes durch den Sammerjunter 
von Schardt repräfentirt, dem diefe Rolle bei jeder Gelegenheit zufiel, führte dabei die 
vier Zemperamente, unter denen ich nich auch befand, an einem Narrenfeil, und jomit 
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beftand dag Ganze wohl aus 50 und mehr PVerfonen. Viele churakteriftiiche Tänze 
waren bierzu einftudirt worden. 

Außer diefem muß ich bejonders noch eines Aufzuges gedenken, welcher nad) 
Goethes Angabe von dem Herzog, dem Oberjtallmeifter von Stein, dem Lieutenant von 
Schardt, einer Fräulein von Vo8 und meiner Schweiter mit vielem Beifall gehalten 
wurde. Ein Hauberer, in der Berjon des Oberfjtallmeifterd von Stein, hatte beide vor: 
benannte junge Damen fein eigen gemadht und ließ fie in zwei PBortechaifen von Sclaveint 
hinter ich bertragen. Natürlich fühlten fich diefe Gefangenen in der Gewalt des alten 
Zuuberers fehr unglüdlich und beklagten fih in angemefjener Pantomime. Nach einiger 
Beit aber erjchienen ihre Ritter, der Herzog und der Herr von Schardt, befänpften den 
Zauberer und befreiten ihre Damen. XLebterer wurde jogleich in Stetten gelegt, in eine 
der Bortechaifen geftedt und durd) das Gefolge der Ritter aus dem Nedoutenjaal Hin« 
ausgebraddgt. Die Ritter tanzten dann mit ihren befreiten Danıen einen allegorifdyen 
Tanz zum Schluffe diefes Aufzugs. Das Loftüm war jehr glänzend; meine Schweiter 
und Fräulein von Bo8 erhielten einen filber: und golddurchwirkten Anzug; man hatte 
Scywungfedern von einer joldhen Länge kommen Lafjen, wie man fie nod) nicht gefehen 
hatte. Das Arrangement de Ganzen war fehr finnig und unterhaltend. 


Während diefer Periode fam die Frau Markgräfin von Bayreuth, Schwefter der 
verwittweten Frau Herzogin, auf einige Zeit zum Bejuch nad) Weimar. Obwohl jchon 
damals nicht jung mehr, zeichnete fie fi) doch immer nocd) durch ihren fchönen Wuchs 
und ihren ftet3 reichen und gejchmadvollen Anzug aus. Ihre Meunterkeit und ihr freund: 
licdyes Benehmen hatte ung Bagen ganz bezaubert, nicht weniger ihre Freigebigfeit. Id) 
alg ältefter Page nahm dus Kartengeld ein und fand, nachdem fie vom Spieltifche auf: 
geftanden war, fieben blanke Ducaten an ihrem PBlaße liegen. E38 fchien mir, als hätte 
fie bloß in der Zerftreuung eine jo große Summe liegen lafjen, und ich wollte ihr die 
Dufaten fogleidy wieder zurücdgeben, allein fie ftreichelte mir das Geficht und fagte: fie 
gehören euch, ihr guten Jungen. Siegmund Sedendorf wurde als ein Landsmann 
bejonders von ihr beachtet. Er arrangirte ihr zu Ehren ein dyinefisches Laternenfeft, 
wobei wohl 50 bi8 60 Berjonen in Anfpruch genommen wurden. Die ganze Länge 
de3 damaligen Geubel’jchen Gufthofs, der Anker genannt, war dergeftalt abgetheilt, daß 
die eine Hälfte das Theater, die andere aber den Sual für die Zufchauer und für Die 
Redouten zugleich) ausmachte. Vor den Maskenverfammlungen wurden die Bänke der 
Zujchauer nebft den Erhöhungen, auf welchen die Herrichaften und der Adel faßen, 
herausgetragen. Jenes Feſt ward nun auf dem Theater felbjt vorgeftelt. Es war 
bloß von Mannsperfonen ausgeführt und beftand in Bantomimen, Tänzen und Gefängen 
in chinefiicher Tracht und Weife, wobei die unzähligen buntpapiernen Laternen eine 
gefällige Erleuchtung gaben. Nad) geendigter Abendtafel mußten wir Bagen us fchnell 
zu diefen Aufzuge verfügen und die einzelnen Tänze probuciren, dann durften wir auf 
der Nedoute jelbjt ald Chinefen unferem Vergnügen leben. 


Die Tsejte waren jederzeit voll und belebt. Die regierende Herzogin pflegte auf 
denjelben mit einer halben Masfe vor dem Geficht in ganz weißem Anzuge mit foge: 
nannten Pojchen, wie fie damal® Mode waren, zu erjcheinen; ihr fchünes, Tanges Haar, 
in Loden gefräufelt, ward allgemein bewundert; fie tanzte mehrentheilg außer den 
Menuetten einige engliiche Tänze. Der jedesmalige Vortänzer war der erwähnte 
Lieutenant von Schardt. Wenn die Colonne aufgeftellt war, trat fie mit ihm oben an, 
tanzte anerkannt jchön und fchwebte, die beiden Arne auf den: Rüden, wenn die Tour 
nicht einen derfelben erheifchte, mit dem ihr eigenen Anftand hindurch, trat jedod) am 
Ende der Reihe ab. Der Herzog, gewöhnlid) in einem Tabarro, tanzte mehrentheils 
nur Walzer, fajt ohne Ausnahme mit dem älteften, fchlanten und großen Fräulein 
von 303, der man wegen ihrer zierlihen Bewegungen den Bunamen Gräce Vo8 
gegeben hatte. Zumeilen walzte er auch mit der Corona Schröter. Xettere zeichnete 
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fich jederzeit durch die Schönheit ihrer Geftalt und ihres regelmäßigen Geficht!, durch 
Anmuth und Beicheidenheit, aber auch durch ausgejuchten theatraliichen Anzug aus; fie 
war nie ohne ihre Begleiterin, Mademoijelle Brobjt. Goethe pflegte jehr oft in dent 
geifhmadvolliten Theateranzug zu erjcheinen und machte fi) durch feine majeftätijche 
Seftalt, zugleich aber auch durch feine fteife Haltung bemerkbar; auc) er tanzte jehr oft 
mit der Korona. Die Herzogin-Mutter erjchien nicht felten in einer Charafterniagte. 
Unter anderen ftellten beide Herzoginnen einmal zwei türkische Gefangene vor und trugen 
änßerft brillante Ketten. 


Noch gedenke ich eines der prachtvolliten Anzüge des Herzogs Ernft von Gotha, 
der einmal ganz unerwartet und etwas |pät auf der Nedoute erjchien. Diefer Anzug 
war im Coftim von Henry IV. Zu feinem Begleiter hatte er den Oberftallmeifter von 
Hardenberg als Sully mitgebracht. Diefer Fürft war befanntlih in den Befige der 
bedeutendften Edelfteine und hatte feinen altfranzöfilch königlichen Federhut fowie Die 
— mit denſelben ſo reichlich ausgeſchmückt, daß es allgemeines Erſtaunen 
ervorbrachte. 


Nächſt mehreren Erſcheinungen von Seiltänzern und Kuuſtreitern kam auch zu 
jener Zeit eine Kunſtſpringer-Geſellſchaft hier an, welche ſich in der geſchloſſenen Reit— 
bahn ſehen ließ. Den höchſten Herrſchaften hatte ein von derſelben dargeſtelltes künſt— 
liches Gefecht, die Barbarenſchlacht genannt, ſo wohlgefallen, daß ſie der Herzog ſelbſt 
nit noch 15 jungen Cavalieren erlernte und dergeſtalt einübte, daß ſie mehrere Male 
auf der Redoute in angemeſſener, aber ſehr eleganter Kleidung nach einer von den 
Springern hinterlaſſenen Muſik wiederholt wurde. Das tactmäßige Ankämpfen und 
Anſchlagen leichter, an ihrem Ende mit Blech beſchlagener Keulen, welche die Streitenden 
mit kleinen, metallenen Schildern auffingen, war ſehr vergnüglich anzuhören und anzu⸗ 
ſehen, man mußte zugleich die Geſchicklichkeit bewundern, mit der jede Verlegung ver- 
hütet wurde. Wenn auf den Redouten die wenigen Tänze vorbei waren, an welchen 
die Herrſchaften Theil nahmen, ſo wandelten ſie gewöhnlich in den Nebenzimmern auf 
und ab; zuweilen ſpielten ſie auch Karte. Der Kammerherr von Werther legte jedes 
Mal — unſer gnädiger Herr und viele Cavaliere pointirten, doch ließ ſich erſterer 
nie tief ein. Der bei Gelegenheit eines Theaterſtückes vorbenannte Hauptmann von 
Braun, welcher ein intimer Freund des Herrn von Werther war, machte mehrentheils 
den Croupier, und während dieſer ſeiner Function geſchah es eines Tages, daß ihn 
zwiſchen einer Frau von Hendrich, geb. Boſeck, welche eine paſſionirte Pharaoſpielerin 
war, und dem Bankier ſelbſt ein Blutſchlag dergeſtalt rührte, daß er nicht wieder 
lebendig wurde. 


In dem Jahre 1780 hatte die junge Herzogin dem Lande freudige Hoffnung zu 
erwünſchter Nachkommenſchaft gegeben. In Beziehung hieranf ließ Goethe ein Melodram 
aufführen, wozu der mehrgedachte Schubert die Muſik componirt hatte. Der Gegen— 
ſtand war folgender: Eine Anzahl Gnomen bewohnten einen rauhen Felſen als ihr 
Eigenthum; ich war das Haupt derſelben und erſchien mit wilden, doch nach der Muſik 
geordneten Geberden. Ein mit oberer Gewalt begabter Zauberer trat herzu und ver— 
langte, es ſolle dieſer Felſen ſo lange bearbeitet werden, bis man auf eine geheimniß— 
volle Stelle käme, in welcher ſich ein bisher unſichtbarer Schatz befinde. Der Gnome 
gab zu erkennen, dieſer Schatz gehöre ihm und ſeinen Geiſtern, und er werde ihn gegen 
alle Mächte zu bewahren wiſſen; er rief die übrigen Berggeiſter herbei, trug ihnen das 
Verlangen des wunderbaren Mannes vor, md fie erklärten fi) durchaus abfällig, wo- 
gegen Erfterer, wie idy mic) noch erinnere, die Worte ausſprach: 


„Hinderſt du mich, ſo ſag' ich dir: die größte Pein, mit der ein Gnome 
„deines Gleichen je beladen ward, häuf' ich auf dich; in zackige Kryſtallen 
„eingeſchloſſen, ſollſt du die morſchen Glieder ewig zucken.“ 
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Der erjte Act endete unter Dialogen, Bantomimen und Zängzen der Berggeifter 
damit, daß der Anführer der Gnomen allen Anforderungen des Zauberer widerftrebte. 
Im zweiten Act fuchte der Zauberer abermals die Gnomen durch große Verjprecjungen 
zu gewinnen, namentlich ftellte er ihnen vor, fie follten, wenn fie ihm behülflich wären, 
in emien ganz anderen befferen Zuftand kommen und ftatt diefer rauhen, graujenhaften 
Wohnungen in die angenehmfte Gegend und Lage verjeßt werden. Sie bequemen fi) 
allmählich) und fangen an zu arbeiten. Mandjerlei einzelne Ericheinungen zeigen fich in 
dem Felfen; Bantomime, Tanz, Dialog wechjeln mit angemefjener Mufil. Der dritte 
Act beginnt: YFelfenftücde Iöfen fi) ab, der Zauberer und der erfte Gnome regen die 
Arbeiter an, die Bantomime wird in ausdrudsvoller Weile fortgejegt, man fonımt endlic) 
im Arbeiten auf die erwünjchte Stelle, mit einem Male ift der lebte Stein gejprengt 
und ein Schöner Kuabe, von der feurigften Morgenröthe jphärisch beleuchtet, Iiegt 
freundlich auf rofigem Lager. In dem Augenblid verwandelt fih das ganze Theater 
unter jchanerlichem Getöfe, unter kreuzweis vom Himmel berabfallenden Feuerflammen 
und taufchender Mufit in die anmuthigfte Gegend; der Hinmel ift voller Genien, die 
Gnomen Haben fich in liebliche Kuaben verwandelt mit Blumenkränzen um das Haupt 
und TFeitons in den Händen, zu denen fid) ebenjo cojtümirte artige Mädchen gejellen 
und die fröhlichften Tänze beginnen. Unvermerkt hatte ji eine Brüde von Theater 
aus biß zu der Eftrade, wo die Herrichaften jagen, über das Parterre gebildet; der 
reizende Knabe wird von dem fänmtlichen Theaterperfonal in einem Blumenftorbe zu 
der Herzogin gebracht, und jo endet da8 Spiel. 

Bor mehrerer Zeit hatte die Herzogin Amalie den Etteröburger Sonmteraufenthalt 
mit dem zu ZTieffurth vertaufcht, wo man ähnliche fchöne Tage verlebte. Bon einzelnen 
Borgängen Tann ich nur Hinfichtlich des bekannten Filcheritüides Erwähnung machen, 
dem and) ich an zwei heiteren Sommerabenden beivohnte. Die Corona Schröter 
jpielte darin die Hauptrolle und erwarb fich durch ihre Grazie und Lieblichkeit den voll: 
fommensten Beifall. Diefer im Drud erjchienenen Darftellung folgte beide Meule eine 
zweite, von der aber, foviel ich weiß, nirgends etwas zu Iejen ift. E3 wurden nämlich 
jogenannte Ombres chinoises mit lebenden Figuren gegeben. Der Gegenftand war 
die Geburt der Minerva; Siegmund Sedendorf hatte die Mufit dazu gejett md die 
ganze Vorftellung, bei welcher Hinter einer transparenten Zeinwand die Figuren, natür- 
ih nur im Profil, erfchienen und fich bewegen fonnten, nahm fi) doch artig genug 
aus. Jupiter in der Berjon des Malers Kraufe, auf dejjen Schultern ein fkolofjaler 
Bappentopf befeitigt war, jaß auf feinem Throne und Kagte über Kopfichmerz. Meine 
Wenigfeit, al3 Ganymed auf einem Adler Hinter ihm fchrwebend, reichte ihm den Nectar; 
die Kopfichmerzen vermehrten fi) und ich wurde in die Lüfte gezogen, um auf Befehl 
des Aeskulap den DBulkan zu beftellen; diefer "in der Perfon des Hochfeligen Groß: 
herz0g8, in der einen Hand einen Hammer, in der anderen eine Art Brecheifen haltend 
und ein Schurzfel vor fi, kam num an; Aeskulap gab durch) Pantomime zu ver: 
nehmen, daß nur vermittelft einer Trepanirung zu helfen fei, und nad) vielem Wider: 
ftreben entichloß fih Vater Zeus zu diefer Operation; der Ganyıned mußte ihm den 
Kopf Halten und Bulfan fette den Trepan auf. Nach mandjerlei twinderlichen Be: 
wegungen des Bulfans md greulichen Geberden des Patienten fpaltete fich der Kopf, 
der Olymp verdunkelte fi, eine Heine Minerva entjprang aus dem gefpalteten Haupte, 
jenfte fih in die Tiefe herab und vergrößerte fi) vermöge einer zwedmäßigen 
Mafchinerie von Moment zu Moment, big fic) die fchlanfe Geftalt der Corona Schröter 
al3 Minerva, mit ganz leichter Gaze bededt, dergeftalt in ihrer Vollkommenheit zeigte, 
daß man alle Theile des fchönen Störpers vortrefflic) jehen konnte. Mehrere Götter 
des Olymp, unter anderen Apoll, erichienen und bezeugten ihre Frende. Man bedeckte 
nun dag Haupt der Deinerva mit dem Helm, legte ihr die Megide au, gab ihr die 
Lanze in die Hand und Ganymed fegte ihr die Eule zu Füßen. Die fchöne Göttin 
wurde bewundert, binmlische Mufit und Chorgefang ließ fich Hören, und fo fiel der 
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Vorhang vor der transparenten Leinwand nieder. Siegmund von Sedendorf bielt 
einen Epilog, und nach eingenommenem Souper fuhr man wieder nad) Weimar zurüd. 


Die Annehmlichkeiten, die intereflanten Bejuhe von Hohen SHerrichaften und 
Gelehrten, welche den ländlichen Aufenthalt der Frau Herzogin einem Terrara zur 
Seite geftellt haben, hörte man im In: und Auslande allgemein rühmen. Ich für 
meine Berjon kann jedocd) nicht3 Näheres hierüber angeben, weil die glänzendite Periode 
diefer Schönen Tage in die Zeit meines Abganges nad) Iena fällt. Yon dem 
berühmten Senme und BZachariad Werner habe id) aber nod) lange nad) dem Ableben 
der Hochjeligen Herzugin-Mutter die Hıld und die glüdlichen Tage preilen hören, die 
ihnen in Tieffurth zu Theil getvorden find. 


Sn Sabre 1781 Hatte fich der Tranerfall ereignet, daß die den 10. September 
geborene Brinzeffin nad) wenigen Zagen wieder verjchied. Die ganze Stadt nahm auf: 
richtigen Antheil und beklagte die geliebte Herzogin, welche nocd) einige Zeit nad) der 
Niederkunft nicht zu einer vollftändigen Gefundheit gelangen fonnte. Dies entichlafene 
fürftliche Kind ift in der Stadtkirche beigejegt. Nicht Iange darauf wurde die ältere, 
wenige Jahre vorher geborene Prinzelfin den Fräulein Hofdame von Walduer zur 
Erziehung gegeben, diefe aber in ihrer Hofftelle durch das Fräulein von Niedefel erjegt. 
Legtere war wohl nicht mehr in der erften Blüte, allein im Ganzen noch jung zu 
nennen, ſehr jchön gewachlen, und wurde jpäter nur rischen genannt. Der Herzog 
juwie mehrere Cuvaliere unterhielten fich jehr gern mit ihr. 


E3 waren auch zu jener Zeit zwei Herren von Niebeder, aus Eijenady gebürtig, 
ganz frisch ans Paris angefommen. Sie hatten in jener Hanptftadt einen Onfel, der 
fich ihrer dergeftalt annahm, daß fie hier als reiche junge Leute erjchienen. Der jüngite 
von ihnen, der bejonders zuvorfommend gegen das genannte Fräulein war, jchien dem 
jelben nicht unangenehm. Beide Brüder wußten viel von Franfreih, namentlich) von 
Nobespierre, Marat und der Guillotine zu erzählen; der ältefte war ein Virtuos auf 
der Bioline, jehr gejprädig, aber weder hübjch, noch angenehm; er erhielt den Bei- 
namen der große Baron. Der jüngere hingegen war beides; fein zierliches und freund: 
liche8 Benehmen fand überall Beifall. Sie galten hier al Modemufter. Die mehrften 
jungen Leute Eleideten fich nach ihrem Vorbilde, frifirten fi) wie fie, festen den Hut 
nach ihrer Weife und ahmten fogar ihre Haltung und ihren Tanz nad. Durd) fie 
wurden die Françaiſen Mode, die ich nie vorher gejehen habe. Sie erhielten dag 
Prädikat als Kammerräthe. Ein jehr eleganter PBoftzug und ein Mohr in ihrem 
Gefolge erregten Aufmerkfamkeit. Der jüngere blieb in unferer Nähe und ward jeder: 
zeit geachtet. Der ältere ging bald von hier ab und ergab jich einer umviürdigen 
Lebensart; er ift al3 Spieler zwilchen Pösned und Audolftadt vor ohngefähr zwanzig 
DIahren auf fehr fchnelle Weife mit Tode abgegangen. 


Diejenigen Fräulein, von denen ich früher erwähnt Habe, daß fie oft in meiner 
Eltern Haus umd zum Theil mit denjelben verwandt waren, Hatten in jehr kurzer Zeit 
Männer bekommen. Ein Fräulein Uugufte von Kindsberg vermählte fich mit dem 
Kanmerpräfidenten von Kalb; fie war vermögend und ihr Gemahl machte vielen Auf: 
wand, ihre Ältere Schweiter heirathete den gothaildhen SKammerherrn von UWechteriß; 
ein Fräulein von Oppel deffen Bruder, damals in weimarifchen Dienften; die zweite 
einen auswärtigen Oberforftmeifter; das jüngere Fräulein von Siten den Rittmeifter 
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von Lichtenberg, ein Fräulein von Lasberg Hatte früher jchun den Hauptmann von 
Rothmaler geehelicht; Siegmund von Sedendorf befam das jchöne Fräulein von Kalb; 
der Kammerherr von Lud die jüngere von Kalb und Major von Fritich meine 
Schwefter. Auch waren nun zwei Fräulein von Dertel herangewachjen, die jüngere 
war Hübfch und artig, entfernte fich jedoch fpäterhin wegen einer Unannehmlichkeit und 
wurde nachher die Gemahlin des Fürften von Sarolath; die ältefte war fehr unter: 
richtet, wißig und in allen Gejellichaften wohlgelitten. 


Mit dem Sabre 1782 fiel der Bräfident von Kalb in Ungnade, erhielt eine 
Benfion und verließ Weimar. Geheimrarh von Goerhe übernahm das Kammerpräfidiunt 
auf furze Zeit, und es wollte verlauten, al habe Goeihe einigen Antheil an diejer 
Entlafjung gehabt. In der Wahrheit beruhet aber, daß Kalb mancherlei Verjchulden 
Hinfichtlicy der KRammerverwaltung auf fi) geladen, namentlich daß er bei einer An: 
wejenheit des Herzogs in Allftädt, wo er gleichfalls zugegen war, eine anjehnliche 
Aeguifition von Wiefen zu feinem Gute Kalbsrieth, und zwar, wie man jagte, auf 
eine jehr zweidentige Weile gemacht Hatte. Ebenfo wahr ift e8 aber auch, daß man, 
obgleich) alle diejenigen, welche Goethe nicht gern jahen, wohl geneigt waren, ihm 
mancherlei zur Laft zu legen, dod) nicht einen einzigen Sal aufführen kann, wo der— 
jelbe vorfäglih irgend Iemanden gejchadet Hätte. Schrieb man ihm aud) einigen 
Egoismus zu, jo mußte man dod) jederzeit anerkennen, daß er ihn nie auf Koften 
Anderer geübt Hatte. 


Im Frühjahr 1783 erlebte Stadt und Land die große Freude, einen Erbprinzen 
zu erhalten. Alle, welchen jene Zeit noch in Gedächtuiß jchwebt, werden betätigen, 
daß Tedermann in eine Art von frohem Taumel verjegt war, wie er wohl felten erlebt 
wurde Bei dem Zaufactıız jah man eine jolche Menge von Bürgern nnd Landleuten 
anf dem Fürftenhaugplage verjanmtelt, daß wir PBagen Rippenftöße empfingen und aus: 
theilen mußten, um nur mit Mühe und Noth nad) unferer Wohnung um gelben Schloffe 
zu gelangen. 


Nachdem fi) die Herzogin no im Herbft laufenden Jahres von den Folgen 
ihrer Entbindung wieder erholt hatte, veranftaltete nıan ein jogenanntes venetianijches 
Sarneval, welches der Herzog perjönlih anführte. Am jechs Uhr kamen die Herren 
anf dem Fzürftenhaugsfaal zufammen; Pferde und Wagen hielten auf dem Hofplaße. 
Die Zinmer der Herzogin befanden fic) bekanntlich nach den Burke zu, wo fie von 
dem Lärmen und Treiben bei der Aufftellung der Mlaskeraden wenig oder gar nichts 
vernahm. Sobald der Zug an Mann und Noß in die gehörige Reihe geftellt war, 
duirchzog man faft die ganze Stadt und fam zulegt nad) dem SFürftenhaufe zurüd. Die 
Herzogin betrat den Balkon und jeder einzelne Anführer ftellte fi) mit jeiner Lin: 
gebung und feinem Gefolge vor demjelben auf; zuerft der Herzog auf einem türkischen 
Schimmel, welcher fich wundervoll levirte, dann die Mebrigen in ähnlicher Art. Keinem 
der einzelnen Züge fehlte es an Fadelträgern, und jo war e8 ein Schauspiel ohne 
Seien. Die Gejellihaft, weldye den eingebildeten Kranken ungab, beitand, den 
Herrn von Hendric) ausgenommen, aus lauter Oberforjtmeiftern, dieje Hatten etwas 
viel Wein zur Stärfung de8 WBatienten, jowie zu ihrer eigenen verbraucht, was 
dann bei dem Hoffefte, welches dem Aufzuge folgte, zu mancher Lächerlichen Scene Ver: 
anlalfung gab. 
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Da nunmehr der ;Jeitpunkt berbeigerüdt war, in welchem ich auf Akademien 
gehen follte, jo ward id) den höchften Herrichaften präfentirt und in Snaden entlafjen. 
Sodann ging ich nad) Tena ab und bin außer Stande, etwas Weiteres von den Dor- 
gängen ın Weimar während meiner Univerfitätsjahre zu melden. In Sena jelbjt jah 
ih im Frühling folgenden Sahres, wie der Herzug bei einer in der Art nie wieder 
erlebten Waffernoth über alle Maaken thätig war und fich dergeftalt augjegte, daß er 
in große Lebensgefahr geriety. NIS er durd) das Saalethor reiten wollte, wur der 
Fluß fo Hoc) getreten, daß fich der gnädige Herr fofort bis über den Kopf im Waller 
befand, der ihm folgende Iagdlafai, nacdhmaliger Hofjäger Seidel, ergriff ihn aber 
jogleich bein Nockragen, und \omit wurde er, jedoch mit Mühe, wieder gerettet und 
in das Schloß gebradjt. In dieſem war nicht minder die Fluth jo hoch geitiegen, daß 
\änmtliche Pferde des damaligen Stallmeifters von Rohricheid in ihren Ställen ertranfen. 
Zu mehreren Malen jah ich zwar den guädigen Herrn in Jena, konnte ihm aber ervft 
wieder im Königlichen Schloffe zu Berlin aufwarten, wo er mich dem Obrift Bifthoff- 
Werther zu einer DOfficier:Anftellung übergab. 

Nad) meinem Abgange von Tena machte ich noch einen Aufenthalt von einigen 
Wochen in Weimar und erjchien während dejfen einige Male am Hofe; allein der 
Herzog war ftet3 abwejend. Der Neifemarfchall von Klinkofftrön Hatte unterdeffen 
Schulden halber Weimar heimlic) verlaffen müflen md der Nammterherr von Xud 
dirigirte den Hof. 

Die Bellonofche Truppe war inzwilchen in Weimar einheimilch geworden und ich 
entfinne mich, im jenen vier Wochen die Entführung aus dem Serail ımd amı Abende 
vor meiner Abreife den Don Tuan gefehen zu haben. Ylın Ende diefer Oper beurlaubte 
ich mich) bei den Durchlauchtigften Damen und die Herzogin Amalie ting mir Empfehlungen 
an den Herzog von Braunschweig auf. 


(Fortjekung folgt.) 
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Die halkswirffchaffliche Beneufung 
ter Konfumtereine. 


Bon 
— Wilhelm Berdrow. — 


In Deutſchland fteht die bei uns nod) verhältnismäßig junge Auftitution des 
genofjenfchaftlich organifierten Konfunmvereing augenblicklich im Mittelpunkt eines Kanıpfes, 
der nad) außen Hin wenig wahrnehmbar, in Wirklichkeit aber ımm fo erbitterter ift. 
bat fic) derjelbe Kampf noch überall wiederhoft, wo der Gedanke des Konſumvereins, 
der in England*) Schon im legten Viertel des vorigen Sahrhunderts Form angenommen 
hat, bis jett überhaupt in die That umgejeßt wurde, nur tft er in einigen Ländern, 
3. B. in England, bereit3 entjchieden, in anderen hat er kaum begonnen. Wo er id) 
bisher entjchied, war e8 zu Gunften der Konfumvereine; two er noch nicht ausbradh, da 
ift der Grund darin zu fuchen, daß Ddiejelben entweder noch nicht Wurzel gefaßt haben 
oder doch noch nicht weit genug erftarkt find, un die Furcht ihrer natürlichen Gegner, 
der Zwifchenhändler zwilchen den Broduzenten und Konfunenten, zu eriweden. Bei 
ung mm ift diefes Stadium überjchritten, die Detailliften, welche teild unter dem Drud 
der allgemeinen Ichlechten Lage, teild aber auch unter den Folgen ihrer eigenen über: 
triebenen Konkurrenz in der That jchwer zu leiden haben, jehen in der verhältnismäßig 
jungen Erjcheinung der Konfumvereine eine neue drohende Gefahr für ihr Forttommen, 
und je weniger fie an der thatfächlichen WMeberlegenheit diejer neuen Einrichtung zweifehı 
fonnten, um jo mehr gemwöhnten fie jich, ihren jchweren Geichäftsftand zum allergrößten 
Teil, wenn nicht ganz, den Konjumvereinen in die Schuhe zu jchieben und deren Unter: 
drücung zu fordern. Mit den Jahren ift der Kanıpf heißer und heißer geworden und 
jein Ausgang kann, foweit e8 allein auf die Ueberlegenheit der Gegner ankommt, nicht 
mehr zweifelhaft fein. Ohne große Worte, aber in gejchlofjenen Reihen geht dabei die 
eine Seite vor: dag große, den Konfumenten für die Lebensbedürfniffe im  weiteften 
Sinne des Wortes bildende Bublifum; e3 Hat mit der Zeit gelernt, daß eg nicht unbe: 
dingt nötig ift, auf jede täglich von der Hand in den Mund wandernde Ware dem 
Kaufmanı einen Tribut zu zahlen, der fich zwiichen die Produktion und den Konfum 
geftellt Hat. E8 ft vielfach zur Zahlung diejeg Tribut kaum nocd) im ftande und flüchtet 
ih aus dem Druc des Bwifchenhandeld in die Arme des Konjummvereins, anstatt zu 
lagen, handelt e8, und den Erfolg diefes Handelns lehren die Zahlen. Im Sahre 
1864 war die Zahl der deutfchen Konfunmereine, joweit fie dem Genoffenfchaftsverbande 
ausführliche Abjchliiffe einreichten**), nır 38 mit kaum 3000 Mitgliedern, 1871 hatte 


°) Berg. W u Syftem der Voltswirtichaft, Bd. V. 
*°, Die Sejamtza I beläuft fich, nach den belannten Ziffern zu urteilen, ſtets 3 bis 4 nal höher. 
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id) die Zahl der Bereine um das Vierfache, die der Mitglieder un das Achtfache ver: 
wehrt, 1881 gab es 1835 genauer befannte Vereine mit 116500 Mitgliedern, und 1893 
hatten 377 Bereine mit 264185 Mitgliedern ihre Berichte veröffentlicht, während im 
ganzen 1339 Konfunmvereine eingejchrieben waren. Im den Guthabenfaffen der bekannten 
ereine befanden fich 1864 rund 64000 M., 1881 etwa 3 Millionen und 1893 beinahe 
5Ye Millionen M. Denigegemüber haben die Vertreter der geichädigten KRaufmanufchaft 
wohl Laute, aber ftunpfe Waffen, denn bis jeßt Haben fie fich lediglich in Klagen, Bor: 
würfen md vielen bitteren Bejchwerden erichöpft. — Werden dieje Klagen Erfolg haben? 
Drei gleichzeitig von fonjervativer, Gentrums: und nationalliberaler Seite eingebradjte 
Anträge oder Anregungen, nod) vermehrt um einen Gejegentwurf der Regierung, liegen 
der gegenwärtigen Tagung des deutichen Neichstuges vor. E3 find freilid) gerade feine 
entfchiedenen Maßnahınen, welche dort gefordert werden md, wie e8 Scheint, and) 
getvährt werden jollen, aber jede einzelne zielt Doc) darauf hin, zu Gunften der Eleinen 
Stauflente den Wirkungsfreis der Konfinnvereine in etwas zu bejchneiden, ihnen Hier 
und da durd) behördliche Beanfjichtigung die freie Bewegung etwas einzudänmen, und 
demmach jollte man wohl den Schiuß ziehen, daß die lauten Notrufe der Detailverfäufer, 
denen fich) and) die Handwerker nenerdings angeschlofen huben, als beredjtigt anerfanıt 
umd gewürdigt worden find. Allein Handwerk und Kaufmannjichaft find von nichts 
weiter entfernt, als von den Abfichten des Neichstages md den Anfichten dev meiften 
Wationalöfonomen. Nicht Hier md da beichränft will man die Konfunmvereine jchen, 
Jondern wimöglicd), tot, vernichtet, lieber heute wie morgen. Das Berbot der Konfum: 
vereine iſt es, as fjchon vor den Anträgen der verschiedenen Parteien im Neichstage 
eine ımmittelbare Eingabe der Händler an den Staifer fordert. „Dem Unfug der 
Konſumvereine“, läßt fic) einer ihrer Belkänpfer hören, „muß unter allen Umständen 
geftenert werden, und das jehr bald, wenn nicht der Schaden ſo groß werden joll, dal; 
eine Beſſerung fast nicht mehr möglid) ft. Fort mit allen Konjumvereinen!” — 
Solchen Angriffen gilt es, wenn ein Anhänger der entgegengejegten Richtung, 5. Schenf, 
Ihon vor Jahren im Bericht des deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes ſchrieb: „Immer 
heftiger und maßloſer werden die Angriffe gegen die Konſumvereine, und doch ſchreiten 
dieſelben ruhig auf der Bahn weiter, welche bis dahin zur wirtſchaftlichen Unabhängig— 
keit geführt hat, auf der die ſittliche und bürgerliche Entwicklung weiter Bevölkerungs— 
kreiſe gefördert worden iſt.“ 

Wir haben mit dieſen Anführungen Feind und Freund zu Worte kommen laſſen; 
bevor wir ſelbſt Stellung nehmen, ſei hier die wichtigſte Frage nuter allen kurz erörtert: 
Was wollen die Konſumvereine und was haben ſie erreicht? Sie ſind Ge— 
noſſenſchaften — antwortet uns auf die erſte Frage W. Roſcher in ſeinem unübertreff— 
lichen „Syſtem der Volkswirtſchaft“ — zum gemeinſamen Einkauf von Waren im 
Großen und Verkauf an die Müglieder im Kleinen. Es ſollen durch ſie die Vorteile 
des Großbezuges auch dem kleinſten Haushalte zugänglich werden. Alſo in kürzeſter 
Form Sparvereine, deren Mitglieder, die übrigens, wie hier vorweg bemerkt werde, in 
den weſteuropäiſchen Ländern runde drei Millionen Haushaltungen oder zehn bis funf 
zehn Millionen Köpfe zählen, ſich in Gruppen zuſammenthun, den Einkauf und die Ver— 
teilung ihrer Lebensbedürfniſſe einigen wenigen Beamten anſtatt einer großen Zahl von 
Krämern übertragen und den erzielten Ueberſchuß als wohlfeile Erſparnis in die Taſche 
ſtecken. Die einzige unerläßliche Gegenleiſtung des Mitgliedes iſt die, unter allen Um— 
ſtänden bar zu bezahlen, was es im Magazin des Vereins kauft, wie der Verein 
wiederum ſeine eigenen Bezüge ſtets bar bezahlt und deshalb nicht nur beſſer, ſondern 
auch billiger kauft als die meiſten Krämer. Alle übrigen Vorteile des Konſumvereins 
ergeben ſich von ſelbſt. Zunächſt ein großer, feſter Kundenkreis, keine Abhängigkeit von 
den Lannen des Publikums, die bei den Detailliſten oft zur Abhängigkeit von den 
VLaunen der — Dienſtmädchen ſinkt. Dann die Erſparnis jeder Reklame, jeder Annonee. 
Wer da weiß, welche ungeheuren Summen heute im Verzweiflungskampf einer faſt auf 
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allen Gebieten übertriebenen Konkurrenz die Reklame verjchlingt, wie mandje Gejchäfte 
10, ja 20 Prozent ihres Umfages an Annoncen und fonftigen Reklamemitteln vergenden 
müfjen, der allein kann fich einen Begriff davon machen, wie fjehr die heutige Form 
des Zwilchenhandels falt alle Bedürfnifje verteuert. Endlich Tommt der Konſumverein 
int Verhältnis zu feinem Umfaß jtet3 mit einen geringeren Berfonalbeftande aus, wir 
ihn der Händler oder die Anzahl von Händlern, \welche er erjegt, beichäftigen mußten, 
was wiederum eine Erjparnis für die Mitglieder ift. Hier ift überall von demjenigen 
Konfumvereinen die Rede, welche thatjächlich felbft einkaufen, eigene Läden Halten und 
. nur gentietetes Berfonal neben den aus der Neihe der Mitglieder gewählten Anffichts- 
beamten beichäftigen. Die in Verbindung mit gewerbgmäßigen Kaufleuten arbeitenden 
uud von den leßteren nur einige Brozent Vergünftigung beziehenden Konjumvereine find 
im Grunde genommen gar nicht al$ joldhe zu rechnen; ihr Nugen ift, in Geldziffern 
betrachtet, gering, und mioralifch jtellen fie vielleicht eher einen Schaden vor al3 da8 
Gegenteil. Ihre Mitglieder haben zwar bei denjenigen Kaufleuten, mit welchen die 
Bereinsleitung bezügliche Verträge abjchließt und welche von Konfimenten bar oder in 
Marken bezahlt werden, einen gewiljen, beim Bezuge von Lebensmitteln aber meift jehr 
wiedrigen Rabatt (2—4 0) zu gute, weldyer von den Händlern au den Berein und 
von dieſem am Jahresichluß an die Mitglieder abgeführt wird, aber es werden oft 
Klagen darüber geführt, daß die Kaufleute die ihnen derartig geficherten Kunden weniger 
gut behandeln als die anderen. Außerdem werden die Kleinhändler auf das Zufammen- 
arbeiten mit diefen Konjumvereinen in der Regel nur eingehen, jolange fie dadurd) die 
Entftehung eigentficher, mit jelbjtändigen Magazinen arbeitender Genofjenichaften Hintan- 
halten zu können glauben; fie werfen dem Konjumenten einen Kuochen bin, um in ihm 
nicht die Begierde nad) dem Braten auffommen zu lafjen. Ein derartiges vom Zwildjen: 
handel erpreßtes Almojen aber kann, wie e3 materiell geringwertig it, jo auch nıoraliid) 
nicht entfernt den Wert haben, der einer bedeutenden, der eigenen Straft und Beharr: 
lichfeit verdankten Erjparnig, welche durdjaus felbftändig erlangt ift und verwaltet wird, 
innewohnt. In der That bilden denn auch die in Verbindung mit Detaillijten 
arbeitenden Zwittervereine in Deutjchland nur noch den fiebenten Teil der näher bekannten 
Konfumgenoffenichaften; in Großbritannien find fie noch viel jeltener vertreten. 

Soweit geht der Zwed der genofjenichaftlihen Konjumvereinigung. Natürlich 
muß der Stand der Kleinhändler unter ihrem Anmwachlen leiden. Der Verein ift fähig, 
dem Konjumenten mehr Vorteile in der Beichaffung feiner Bedürfniffe zu gewähren als 
der Krämer, er ftellt eine höhere wirtichaftliche Entwidiungsform der Güterverteilung 
vor als der ältere Zwilchenhandel und droht deshalb denjelben zu verdrängen. Kann 
nun diefe Schädigung verjchnerzt werden? -- W. Rofcher, ein Bolkdwirt von fonfer: 
vativer Gefinnung im edeljten Begriffe, meint: „Wenn der Kleinhandel darunter leidet, 
jo ift das volfswirtfchaftlich meistens fein Unglüd, weil diefer Gerwerbäzweig in jehr 
vielen Gegenden arg überjegt ift und darum zu unjolider Konkurrenz, Verkauf preis: 
wmvirdiger Waren u. |. w. neigt.“ Und ein anderer Anwalt der SKonfınmentenver: 
einigung, Dr. H. Krüger, jchreibt in den Blättern für fociale Praris: „Mit Recht 
weijen die Vertreter der Konfumvereine auf alle jene Städte Hin, wo kein Verein beficht, 
und die Händler dennod) nicht weniger über jchlechte Gefchäfte Hagen. Wer Gelegenheit 
hat, die Entwicdlung eines neuen Stadtteil3 zu beobachten, und dabei jieht, wie in jedent 
dritten Haufe ein Laden für ‚Kolonialwaren und Delikateffen‘ eröffnet wird, und weiß, 
welch) traurige Rolle hier überall ein über die Verhältniffe gehender Kredit fpielt, wie 
den Gejchäftsinhaber alles fehlt, um ein Geichäft auf folider Grundlage zu errichten, 
der weiß auch, Daß die Urjachen für den jchlechten Gefchäftsgang wejentlihh in dem 
Handelsftande felbft zu fuchen find.” Vieles iſt ficher in diefen Betrachtungen richtig 
und von fchiwerwiegender Bedeutung, aber wohl nicht? in jo hohem Maße, als der Hin: 
weis auf die übertriebene Kredit: und Borgwirtichaft, welche jorwohl zwilchen Groß— 
und Sleinhändlern als zwilchen den legteren und ihren Kunden die ippigiten Blüten 
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treibt. Der Detaillift, der die ihm vom Großhändler oder YFabrikanten gelieferten Waren 
auf Borg, vielleicht kaum unter voller Sicherheit entnimmt, muß dafür teurer bezahlen 
oder erhält minderwertige Dinge, und genau in derjelben Weile pflanzt fi) das Borg: 
verhältni3 von ihm auf feine Kunden fort. Gerade deshalb find die Konfunwvereine bei 
den Großhändlern jo beliebte Kunden, weil fie nur gute Waren kaufen und das Brincip 
der Barzahlung innehalten, und nur deshalb find die nordamerifanischen Konfumvereine 
—— geblieben, weil ſie dieſes Princip verließen und es mit der Borgwirtſchaft 
verſuchten. 

Alle dieſe Betrachtungen können nun freilich nichts an der Thatſache ändern, daß 
der Fortſchritt der Konſumvereine ſtets ein Schlag für den Kleinhandel bleiben wird. 
Mögen ſich auch die ſtärkeren Exiſtenzen unter den Detailliſten halien, die ſchwächeren 
ſind dem Ruin, dem ſie freilich auch unter dem bloßen Druck der privaten Konkurrenz 
auf die Dauer nicht würden entgehen können, ſo um ſo ſchneller verfallen Bedauerlich 
bleibt das unter allen Umſtänden, und mag es auch ebenſo unvermeidlich ſein, wie der 
Rückgang des Handwerks vor den Fabriken und die wenigſtens zeitweiſe Vermehrung 
der Arbeitsloſigkeit durch das Anwachſen der Maſchineninduſtrie, es bleibt doch ein 
Thatbeſtand, mit dem man ſich nur verſöhnen kann, wenn ihm auf der anderen Seite 
überwiegende Vorteile gegenüberſtehen. Sehen wir denn zu, inwieweit die Erfolge der 
Konſumvereine bis jetzt ihren Zwecken entſprechen und ihre Exiſtenz rechtfertigen. 

* * 
% 


Bon Gegnern der Konjummvereine, namentlich von Kleinhändlern, wird oft behauptet, 
daß diefelben unmöglich, was ihren Gejchäftsbetrieb angeht, billiger arbeiten können als 
der im eigenen uterefje jede Gelegenheit benugende Zwiſchenhändler, ja, daß eritere 
oft noch Eoftipieliger arbeiten ol3 der Detaiflift und fomit ihren Mitgliedern Geld Koften, 
anftatt ihnen etwas zu jparen. Prüfen wir diefe Behauptung an den Gejchäftsberichten 
der Gegner. Im Sabre 1882 hatten unter 660 deutichen Konfumvereinen 185 genauen 
Bericht erftattet. Sie zählten damald 116500 Mitglieder, hatten im legten Jahre für 
3234 Millionen Mark Waren umgejeßt und dabei nach Abzug aller Unkoften, Gehälter, 
Tantiemen und Abjchreibungen rund 2" Millionen Gewinn gemadjt. Diefer Nein: 
gewinn ftellt die Erfparnis dar, welche dem Warenbezug und :Austaujch mittel Kor: 
porationen anftatt im Zwilchenhandel zu verdanken war. Zehn Jahre |päter, 1893, 
gab es im deutfchen Reiche 1339 Konfumvereine, von denen wiederum nur ein Drittel 
genau berichtet Hatte. Dieje befaßen mehr als eine Biertelmillion Mitglieder und ver: 
mittelten den Warenumfa von reihlid) 68 Millionen Mark; der Neingewinn belief 
fih auf 61« Millionen. Das Heißt, es Laffen fich beim genofjenschaftlichen Bezuge der 
Lebensmittel (um folche und weiterhin um Kohlen handelt e8 jich zumeist bei privaten 
Konfumvereinen) mindefteng 9 % des Einfaufspreijes Sparen; 1882 waren e3 erjt 7'/a %o, 
während fich in der eigentlichen Heimat der Konfumvereine, in England, dag Verhältnis 
des reinen Nugeng noch Höher beziffert. Nun beziehen jich die oben angeführten Zahlen 
nur auf die 377 Vereine, welche unter einer Sefamtzahı von 1339 dem Borftande des 
deutfchen Genoflenjchaftsverbandes ihre Geichäftsberichte zur Verfügung gejtellt haben. 
sn ganzen dürften die Konjumvereine des deutichen Neiches im Jahre 1893 wenigftens 
15 Millionen Mark Gewinn an ihre Mitglieder verteilt Haben, oder auf jede Familie 
eine durchichnittliche Sahreserjparnis von 30 Mark, die in Arbeiterkreifen jchon einen 
jährlichen Mehrverdienft von zwei Wochen gleichfommt. Das ift aber mir derjenige 
Sewinn, tweldyer der PBreisberechnung gewifjenhafter Detailliften gegenüber erzielt wurde; 
ganz anders ftellt fich der Vorteil der Konfuinvereine, wenn man an die Verlufte dent, 
welche gerade dem Fleinen, feine Bedürfniffe in geringen Mengen kaufenden Konfumenten 
durch die Preisaufichläge der Kaufleute erwachlen. Nach Rofcher jchlagen die Krämer 
in den ärneren Zeilen der Städte auf Diejenigen Waren, welche ihnen pfennig- und 
lotweije abgefauft werden, bie 500 °o auf den fonft üblichen Preis. Es werden jolcdje 
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ertvemen ülle felten fein, aber für die ärmere Bevölkerung würde e8 chen drüdenn, 
ja unerträglich fein, wenn fie ihre L2ebensmittel nur um Hundert, ja nur am fünfzig 
pder zwanzig Prozent teurer bezahlen follte, al3 die wohlhabenderen Klaffen. And eben 
die ımmeren Schichten der Bevölkerung find e8 vorzugsweile, welche fich durch den 
genofjenschaftlihen Zufammenschluß diefem Drude mehr und mehr entziehen. Im Jahre 
1893 gehörten zu den Mitgliedern der deutichen SKonjumvereine 4,1% Landwirte, 
4,3 °Jo landwirtichaftliche Hülfsträfte, 3,8 0 Kauflente (!); gegen 9 %0 gehörten den 
freien Berufen (Geiftliche, Lehrer, Künftler ı. |. w.) an, 13,5 °/o den Handwerkerſtande, 
deflen ftarfe Beteiligung an den Konjummvereinen in der Praxis jeltfan gegen feine 
thevretiiche Kriegsftellung zu ihnen abjticht, — aber gegen 44", zählten zum Berufe 
der Fubrifarbeiter, Bergleute, Gejellen u. |. w., aljo zu derjenigen Schicht der Be: 
völkerung, welche in unferer wunderlich zerrifienen Zeit den Einheitsgedankfen der in der 
Berftreuung jo Shwaden Mafjen auf allen Gebieten am nachhaltigiten betont. Unter 
diefen Umftänden müfjen die Millionen, welche die Vereinigung den deutfchen Konfumenten 
in jedem Jahre eriparen Hilft, eine ganz andere Bedeutung erhalten. Dieje 15 oder 
mehr Millionen würden ala eripart gelten können, wenn alle Mitglieder, falls fie dies 
nicht wären, ihre Bedürfniffe bei rechtlichen Händlern zum Marktpreife mittlerer 
Duantitäten Faufen würden, aber wie viele von den Mitgliedern find nicht dur) ihren 
Berein aus einer drücenden Borgwirtichaft, aus den Händen fie übertenernder Krämer 
erlöft worden! Sie müflen jeßt ihre Bedürfniffe bar bezahlen, was jchon ein Vorteil 
an fich ift, fie Sind ftet3 ficher, nur die Preife zu zahlen, weldye der begüterte Bürger 
in joliden Gejchäften ebenfalls zahlt, und nur gute Waren dafür zu erhalten, endlid) 
aber am Jahres: oder Semefterfchluß erhalten Jie etwa 9 PVrozent ihrer aufgewwandten 
Meittel bar zurüdgezahlt. Welch ein Reiz zum Sparen für manchen, der font daran 
nicht denken wirde! So läßt denn and; muandjes Vereinsmitglied feine Dividende, 
anftatt fie zu verbrauchen, im Geichäft teen und fich verzinfen. Bei den genau 
bekaunten deutichen Konjumvereinen beliefen fich diefe Guthaben 1893 auf 5’. Millionen, 
bei allen gewiß über 10 Millionen M. Und das find Erjparniffe, welche ohne irgend 
eine Entbehrung, ja vielfach verfnüpft mit dem Worteil beiferer Warenqualität, Iediglic) 
dur) das feite Prinzip der Barzahlung gemacht werden konnten, durdy eine Ange 
wöhnung, welche felbft ohne diefe Erfolge ihre Belohnung Schon in reichen Maße in 
fid) felbft tragen würde. 8 Iäßt fich denken, daß diefe Möglichkeit, ohne merfbare 
Dpfer nad) umd nach in den Befig eines erjparten Kapital3 zu gelangen, den Sparfinmn 
jowohl als die Zufriedenheit der mittleren und ärmeren Klaffen mächtig befördert. Es 
mag 3. DB. wohl mehr als bloßer Zufall fein, daß in Preußen gerade diejenigen Pro: 
vinzen, welche an der Bildung von Konjumvereinen in hervorragenden Maße beteiligt 
find, auch mit den Höchiten Werhältniszahlen in der preußiichen Sparkaffenftatijtif 
glänzen. sn Sachen, Hannover und Weftfalen giebt e8 auf je 20000 bis 25000 
Köpfe einen Konjunverein, in ganz Preußen aber erft auf die doppelte Bewohnerzapl, 
und dem ganz analog ift auch die relative Sparziffer, d. 5. der Betrag an Sparfaffen: 
einlagen pro Kopf der Bevölkerung, in jenen Provinzen faft doppelt jo Hoch, wie im 
ganzen preußifchen Staate. Die Provinzen Brandenburg, Hellen-Naffau, ARheinprovinz 
entiprechen annähernd der mittleren preußiichen Sparziffer, ihr Beltand an Konfum- 
vereinen ift dagegen verhältnismäßig nur Halb bis viertel jo groß, wie in den vor: 
genannten Provinzen. Oft: und Weftpreußen jowie Vofen ftellen ebenfowenig zu den 
Sparkaffenerfolgen, wie zu den Konfiımvereinen ein nennenswertes Kontingent. Mag 
da3 eine zum Teil die Yolge des anderen fein oder mögen beide Erjcheinungen aus 
denfelben Onellen entipringen, in ihrem Erfolge fcheinen fie jedenfall® einander ähnlid), 
und e3 tplirde nicht Wunder nehmen dürfen, wenn man fie aud) ferner in demjelben 
Meaße mit einander verbunden fehen follte, als ein Zeichen, daß die Zukunft in focial: 
politiicher Beziehung doch nod) andere Ausfichten birgt, ala das jo oft an die Wand 
gemalte Schredbild der Socialdemokraten: enorme Neichtümer und Mafjenproletariat. 
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Melde großen Erfolge ein Eonfeguentes Benußen der Vorteile des Kunfumvereing 
fiir den Einzelnen zeitigen kann, beweift da von Pfeiffer mitgeteilte Beispiel eines eng: 
liichen Arbeiter, der 1850 mit einem Eintrittsgeld von 1 Shilling einem Konjumverein 
beitrat. Der Mann ließ feine Dividende ftetS in den Gejchäftsfaffen des Vereins fteden 
und fich verzinfen, anftatt e8 zu verbrauchen, und im Sabre 1861 betrug fein Anteil 
nicht weniger al3 1973 M. — ohne ein anderes Opfer, al® das der Ausdauer und 
Feſtigkeit. 

Freilich gehört zu ſolchen Erfolgen die glückliche, im Laufe eines vollen Jahr— 
hunderts erfolgte Ausgeſtaltung, wie ſie die Konſumvereine in England gefunden haben. 
Als ſich in der wirtſchaftlichen Kriſis der 40er Jahre die vielgenannten Pioniere von 
Rochdale, urſprünglich nicht mehr als 28 Weber mit je einem Pfund Kapital, zum 
gemeinſchaftlichen Einkauf ihrer Bedürfniſſe zuſammenthaten, gab es in verſchiedenen 
Teilen des Landes bereits 37 Konſumvereine. Dennoch ſind die Weber von Rochdale 
das Fundament der ganzen britiſchen Konſumvereinsbewegung geworden, welche heute 
hier mächtiger iſt, als in irgend einem anderen Lande der Erde. Eine Million zum 
wenigſten beträgt heute die Mitgliederzahl der britiſchen Konſumvereine, und rechnet 
man auf jeden Hausſtand nur vier Köpfe, was bei der ſtarken Beteiligung der Arbeiter— 
kreiſe wahrſcheinlich zu wenig iſt, ſo genießen bereits über 10 Prozent der groß— 
britauniſchen Bevölkernng die Wohlthaten der Konſumvereine. Wieviel umfangreicher 
der Wirkungskreis der letzteren dort iſt, als in Deutſchland, geht daraus hervor, daß 
ihr Umſatz wohl viermal, ihre Zahl aber nur um weniges größer iſt, als diejenige der 
deutſchen Vereine. Schon 1888 ſetzten die engliſchen Konſumvereine für 735 Millionen 
Mark Waren um, an denen im Vergleich zu den Marktpreiſen, die auch in England 
meiſt im Barverkauf aufrecht erhalten werden, nicht weniger als 68 Millionen Mark 
Reingewinn erzielt wurden. Beinahe das Vierfache der letzteren Summe hatte ſich 
ſchon in Form früherer, nicht abgehobener Erſparniſſe in den Kaſſen der Vereine ange— 
häuft, deren Betriebskapital durch dieſe Einlagen ſo anzuſchwellen beginnt, daß die 
meiſten Vereine ihre Ueberſchüſſe, und zwar viertel-oder halbjährlich, viel lieber unter 
die Mitglieder verteilen, als zurückbehalten. Die engliſchen Konſumvereine ſind längſt 
in der Lage, Gelder auszuleihen, während die deutfchen ihrer Jugend wegen bisher nod) 
vielfach mit erborgten Kapitalien arbeiten müfjen. 


Uber dag Hut wenig zu jagen gegenüber den weiteren Borteilen, welche den eitg: 
liſchen Konſumvereinen ihr ausgeprägter Geichäftsfinn und ihre langjährige Praxis fchun 
zugeführt haben, und welche aucdy den deutichen Genofjenichaften offen ftehen. Der eine 
davon ift die Selbftproduftion, vermöge deren die Mitglieder nicht allein die Erjparnis 
des Maflenbezuges genießen, fondern einen Teil ihrer Bedürfniffe auch felbft, fei es 
durd) diejenigen aus ihren Reihen, welche dem betreffenden Sache angehören, jei es 
durch gemietete Kräfte, aus den Nohmaterialien erzeugen. Fällt auch dieſe genoſſen— 
Ihaftliche Produktion eigentlich durchaus nicht mehr in den Bereich und die Idee der 
Konfumvereine hinein, jo gliedert fie fih doch an ihren Gejchäftsbetrieb vortrefflicd an. 
Mitglieder, und in den meilten Fällen auc) Geld, find bereit3 vorhanden, der Abfaß 
für die zu erzeugenden Artikel ift da und in feinem Umfang leicht zu berechnen, es ift 
aljo erflärlih, daß fich aus den englifchen Konjumvereinen bereits für viele Abjahartifel 
Broduftionsgenofjenichaften entwidelt haben. Der Wert der Waren, welche auf viele 
Weife hergeftellt werden und den Mitgliedern die doppelte Eriparnis der billigeren 
Broduktion und Konfumtion eintragen, beläuft fi) jährlih auf 100 Millionen Mearf, 
ihr Umkreis erjtredt fi) vor allem auf Mehl, Brot und Fleiih, dann aber auch auf 
Schneider, Schuhmacjerwaren und andere Dinge; Molfereien, ja au Land zur Be: 
bunung mit Wohnhäufern jowie zum Aderbau wird gekauft, angelegt vder gepachtet, 
und manche Vereine halten jogar Schiffe und Eijenbahnwagen, um außer am Einkauf 
oder an der Produktion ihrer Konfumartifel auch am Transporte noch zu fparen, was 
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namentlid) bei Kohlen, Getreide oder Mehl große Boten ausmadjt. Derartige Unter: 
nehmungen, inter anderem auch die Anlage großer Yabrifen, die oft über die Deiillionen 
fojten, würde num vereinzelten Konfungenofienichaften, wenn auch die größten unter 
ihnen bereit® 30—40000 Mitglieder befigen, ganz unmöglich fein. Zu ihnen fonnte 
nm eine Einrichtung führen, die in England jchon jo allgemein verbreitet, wie unter 
unferen heimischen Genofjenschaften leider noch vereinzelt ift: die Zufammenfchließung 
der einzelnen Konfumvereine zu großen Verbänden. Die lebteren bilden dabei wiederum 
Genofjenschaften, nur daß deren Mitglieder feine Berjonen, jondern ganze Vereine find. 
Man kann fie vorftellen, welche Gewalt durch diefe, Hunderttaufende von Einzelinter: 
effen zufammenjchließenden Engros-Vereine ausgeübt werden fan. Diefe Riefengejell: 
haften — die größte umfaßte 1889 über 800 Vereine mit 680000 Mitgliedern — 
befiten Mühlen in Schottland und Kohlengruben in Wales, fie Haben ihre Vertreter 
in Ungarn, um Mehl, in Griechenland, um Rofinen und Feigen, am Rhein, um Aepfel 
zu faufen, fie find über Breisichwanktungen und Börfenmanöver erhaben und bilden 
wirtichaftlich in der That eine felbftändige Macht im Staate. 

Aber kommen wir von diefer Höchftentwidlung der Konfumvereine wieder auf 
Heinere Verhältniffe zurüd. In Deutichland fehlt e3 Leider noch fehr an dem felten 
Zujammtenjchluß der einzelnen Vereine untereinander, indefjen ift doch, befonders unter 
den Iandwirtichaftlichen Vereinen, bereit3 der Grundftein zu diefen Vorgehen gelegt. 
Die von den landwirtichaftlichen Einzelbetrieben hauptjächlich zum wohlfeileren Engros: 
bezug von Kohlen: und Düngerftoffen gebildeten Konfumvereine ftehen 3. B. jet in 
Bonmern im Begriff, fich zu einer Centralgenofjenichaft mit dem Sig in Stettin zu- 
jammtnzufchließen und durch einmütiges Vorgehen diejelben Vorteile zu erlangen, welche 
in anderen Provinzen und in anßerpreußifchen Staaten auf diefelbe Weile fchon früher 
erreicht worden find. Wie fchnell fich folche provinziellen oder Landeskonjunverbände, 
einmal gebildet, zu vecht umfangreicher und jegensvoller Thätigkeit entwideln, lehrt das 
Beiipiel des 1884 begründeten Verbandes Iandwirtichaftlicher Genofjenschaften im König: 
reich Sachſen. Im erften Betriebsjahr vermittelte diefer Gentralverband fiir feine Dit: 
glieder Gejchäfte im Umfang von 2", Millionen Mark (dev pommerjche Genofjenichafts- 
verband Hatte 1893 erft einen Umfab von 1". Millivnen), im Sabre 1893 dagegen 
waren die gemeinichaftlichen Einkäufe auf 16". Meillivnen geftiegen, was für die Weit: 
glieder einen jährlichen Vorteil von 1—2 Millionen bedeutet. Der erft jpät vom Ver: 
bande wfgenonmene gemeinfchaftlidhe Kainitbezug 3. B. belief fid) 1889 auf rund 
12000 Etr., 1893 aber auf 783000 E&tr. Preußen bejigt ähnliche, weingleid) minder 
ausgebreitete Genofjenichaftsverbände bereit? in Oſtpreußen, Poſen, Sachſen, Hannover, 
Heflen und anderen Provinzen, und ihr günftiger Einfluß auf die Landwirtichaft ift um 
jo größer, als fid) mit der Einfaufsgenoffenfchaft in der Negel and) bald eine Verkanfs: 
genofienichaft zur befjeren Verwertung der gewonnenen Bodenprodufte zu verbinden 
pflegt. Der pommerjche Genofjenfchaftsverbund plant zur Hebung des Getreideumfages 
bereit3 die Anlage von Kornfilog in genoffenschaftlichem Betriebe. Und nicht nur Die 
mittleren und großen Betriebe genießen dieje Vorteile, fondern durch den Zufamnten- 
Idluß der Eeineren Vereine zu Verbänden kann ihrer auch der beicheidenfte Haushalt, 
die Heinfte Taglöhnerwirtichaft teilyaftig werden. Läßt fi) doc; ein Konfunverein in 
irgend welcher Form auf jedem Dorfe gründen. Der Lehrer eines folchen in der Nähe 
von Goslar 5.3. berichtete über den dort vor drei Jahren errichteten genvoffenfchaftlichen 
Dorlehnd: und Konfumverein. Derjelbe umfaßt 900 Mitglieder, vermittelt den größten 
Zeil der Gefcdjäfte de3 Ortes und feßt, bei einem hübfchen Gewinn fiir die Teilnehner, 
125000 Mark im Fahre um. Was aber mehr für feine fegensvolle Wirffamteit Ipridht, 
ift der gleichzeitig erzielte moralifche Gewinn fir die Bewohner des Drtes. Ein jeder 
zahlt bar, was er verbraudht, während fonft gerade auf Dörfern vielfah nod Die 
unfeligfte Borgwirtichaft im Schwange ift; ein jeder erhält am Jahresichluß feine 
Dividende, und die Sparluft und »Fähigkeit hat erjtaunliche Fortichritte gemacht. 
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Das find einige, wenn aud) längft nicht alle Beweile für die Wirkfamfeit der 
Stonfumvereine. Wir haben weder die franzöfiiche, noch die üfterreidhifche Bervegung 
diefer Art in unjere Betrachtungen ziehen künnen, obwohl beide fic) den englifchen und 
dentfchen Erfolgen mit großen Ziffern anfchließen. Wber aud) das Gefagte wird jchon 
genügen. In England haben die Konfumvereine ihren Mitgliedern ficher chon über 
eine Milliarde, in Deutjchland feit 1860 gegen 200 Millionen Mark geipart — Summen, 
die zum größten Teil Heinen Leuten, Handwerkern, Landbewohnern, Arbeitern zu gute 
gekommen find, und die überdies den Heineren Teil des Nugens der Konſumvereiue 
repräfentieren, wenn man fie mit den moralifchen Erfolgen vermehrter Sparjanıkeit und 
erhöhter wirtfchaftlicher Yreiheit vergleicht. Sollten diefen fchwerwiegenden Erfolgen 
gegenüber die üblen Wirkungen auf die Exiftenz einiger Zaufend Detailliften nicht zu 
verfchmerzen fein? Wenn felbft der Stand der Konfumvereine in allen Ländern die: 
jelbe Höhe erreichte, welche er jet in England einnimmt, fo würde fchlimmften Falls 
der zehnte Teil der Heutigen Krämer zu entbehren fein, ja nicht einmal joviel, dem 
aud) der vielfeitigfte Konfumverein wird feinen Mitgliedern nicht alle ihre Bedürfnifie 
vermitteln. Sollte aber nicht die iübertriebene Konkurrenz gerade auf diefem ebiete 
Ichyon weit mehr Detailgejchäfte über den Bedarf Hinaus gefchaffen Haben? Die Klagen 
der mittleren und Leinen Gejchäfte find viel älter, ald der neue Auffchwung der 
Konfumvereine. Man fordert die Beleitigung der Ießteren unter dem Gefichtöpunkte, 
daß der Meittelftand geichügt werden müfle, aber gehört der Eleine Konjument dent 
Mittelftande weniger an, al8 der Awilchenhändler? Man hat fein Mittel zu finden 
gewußt, den Meinen Händler zu jchügen gegen die Bedrohung, welche ihm von feiten 
der Fapitaliftiichen Verkaufstonkurrenz, von jeiten der Bazare, der Magazine und Riefen: 
geichäfte erwächft, und man wird Diejes Mittel auch fchwerlic) finden, weil fi) in den 
geichäftlihen Großbetrieben eine vielleicht bedauerliche, aber unabänderliche Webergangs: 
form des wirtfchaftlichen Lebens der Vergangenheit zu demjenigen der Zukunft darjtellt. 
Wird man weniger Mühe Haben, den Konfumvereinen gegenüber, welche nicht, wie 
jene Riejen-Aktiengejellichaften mit einem Hualben oder viertel Dugend Aktionären, auf 
den Vorteil Einzelner, fondern auf denjenigen von Hunderttaufenden gegründet find, — 
einen Scußdanm fiir den gefährdeten Mittelftand zu finden, vorausgejeßt jogar, daß 
man volfswirtichaftlid überhaupt berechtigt wäre, einen julchen Damm zu errichten? 
sit nicht gerade im Konfummerein zun erften Male die Meöglichleit für die mittleren 
und unteren Klafjen gegeben, den großfapitaliftiihen Auswüchjen des Handels wirfan 
entgegenzutreten? Man jehe doch die Niefenbazare, die Mufjenverkäufe zu Schleuder: 
preifen, das Angebot von Schund aller Art unter glänzender Maske, wie es fi in 
Berlin an allen Eden breit macht! Die jolide kaufmännische Konkurrenz ift ohnmächtig 
gegen diejes Treiben der Wertheim und Genoflen, aber nur einmal duch ein Dußend 
Konfunmmvereine ein Keil in das wiüfte Huandelstreiben der Großftadt getrieben, und die 
„KRaijer:”" nebit allen fonftigen Bazuren dürften bald den Boden unter den Füßen ver: 
lieren, wenn fie einmal einem organifierten Publitum gegenüberftehen. Dean wird 
eimvenden, daß damit dem SKleinhandel nicht geholfen fein würde, aber ift derjelbe nicht 
dem fapitaliftiichen Detailhandel gegenüber ohnehin, bi8 auf gewifle Ausnahmen, ver: 
loren? ft e8 wiünjchenswerter, Millionen von Konfumenten aus dem mäßigen Drud 
de3 bisherigen Zwilcdhenhandels in den unerträglichen Drud eines Handelsmonopols in 
Spefulantenhänden Hineinzutreiben, al$ es gänzlich zu befreien? Denn gegen das 
Ueberwuchern de3 unlauteren Wettbewerbs werden feine Boliziften und Gejeße fchügen;; 
fte Fönnen ihn nur raffinierter und unfaßbarer machen, — ausrotten fanıı ihn mr 
eines, ein organifiertes Publifum, wie e3 die Konfumvereine Schaffen. Fu, die leßteren 
jind jogar allein fähig, auch den Uebergriffen in der monopolifierten Broduktion zu 
wehren, wie e8 die an die englifchen Konfunmwereine angewachlenen Broduktionsgenoffen: 
Ihaften zur Genüge gelehrt haben. An einem großartigen Centralverband wohl: 
organifierter Konjumvereine würde felbft die Macht des ausgedehnteſten Kartells, ſei es 
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von Händlern oder PBroduzenten, zerjchellen. — Sollte man diefen einzigen Schuß des 
Heinen Mannes gegenüber der Macht des Großfapitalg mutwillig zerftüren, nur um 
der Erhaltung eines „Meittelftandes” willen, deflen Meitglieder, jorweit fie gegen Die 
Konſumvereine Front machen, in Wirklicjfeit doch nur ein geringer Bruchteil Des 
Meittelitandes find? Zwiſchen Neich und Arın eine Mitte zu treffen, ift allerdings, 
und mit Recht, die ausgeiprocdhene Ouintefjenz der gegenwärtigen wirtichaftlihen Problente; 
fönnte diefer Aufgabe Genüge gefchehen, jo wäre jchnell der focialiftiichen Agitation der 
Boden entzogen; aber dazu dürfte die Ausbreitung der Konfumvereine fiherlich mehr 
beitragen, al3 ihre Unterdrüdung. 


„Ein Mittelftandsproblem”, jagt in ähnlichem Sinne, wenn and) vielleicht in 
etwas zu begeifterter Auffaffung der von ihm mit Feuer vertretenen Senoffenjdyafts: 
beftrebungen, ein Mitarbeiter des ‚Senofjenschaftlichen Wegweilers‘, — „ilt allerdings 
die ganze fociale Zyrage. Aber e3 Handelt fi) nit um die Erhaltung der alten Meittel: 
ftandselemente, die nur eine künftliche jein Könnte, jondern um die allmähliche Heraus: 
bildung eines neuen Mittelftandes, der das ganze Volk umfaffen und jedem Einzelnen 
elegenheit geben wird, ich dem allgemeinen mittleren Niveau der Lebenshaltung an: 
zupaffen. Das ift das treibende Moment der ganzen focialen Bewegung, das Ziel der 
\ocialen Kämpfe und das deal Aller, welche die Dinge von einer höheren Warte als 
derjenigen egoiftiicher Sonderintereffen betrachten. Und weil die Konfungenofjenfchaft 
die Form ift, in der allein fich diefe Entwiclung vollziehen kaun, fo wird fich die Be 
fehdung derfelben ganz nußlos erweilen.” — Man braucht nicht gerade die weitgehendften 
Hoffnungen zu teilen, welche diefe Aeußerung anführt, obwohl viele Anhänger der 
Konfiimvereinsbewegung derjelben Anficht find, aber fuviel wird bald in weiten Kreijen 
zugegeben werden müffen, daß die Konjumvereine zur Milderung der fvcialen Gegen: 
läge bereit3 viel gethan haben und, allgemeiner eingeführt, auch noch mehr zu erreichen 
fähig fein würden. Man Hat auf ein focialiftifches Körnchen in den Konjumvereinen 
hingewviefen, aber mit gleichem Rechte fan man jede Beitrebung, durch die Kraft Vieler 
an erreichen, was dem Einzelnen verfant ift, Jocialiftiich nennen. Die Sorialdemofraten 
ftehen, mit einziger Ausnahme Belgiens, der Konfunmereind: wie jeder genofjenjchaft: 
lien Erwerbsorganifation fehr Kühl gegenüber, vielleicht weil die Form des freien 
Bereind überhaupt gegen ihr Empfinden verftößt, vielleicht weil fie eg nod) für zu früh 
hält, Organifationen zu begünftigen, welche die Zufriedenheit erheblid) fteigern würden. 
Aber it das ein Grumd gegen die Konfunvereine? ft e8 nicht vielmehr ein Finger: 
zeig, der ihre Einführung nur beicylennigen jollte? 
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5 Anfere Nationalhymne. 3 


Sage und Geſchichte. 
Von 
G. 5chröder, Generalmajor z. D. 


..0 09 « 


„Nationalhymne“ iſt eines der Fremdwörter, die der zur Zeit mit Eifer gehand- 
habte Sprachreinigungs:Befen nocd) nicht auggefegt Hat. Und aud) nicht ausfegen follte! 
Hier, wie im taufend anderen Fällen, dient das Fremdwort zur Bezeichnung einer 
Bejonderheit innerhalb eines großen WVorftellungsfreijes; es bezeichnet ein 
beftimmtes Einzelgebilde (eine Individualität) innerhalb der Gefamtheit der „all: 
gemein befannten nud in Gebrauch ftehenden Erzeugniffe der Ton: und Dichtkunft”. 
Statt Diefer willenjchaftlich genauen, aber zu weitläufigen Begriffsbeftimmung können 
wir frz und gut „Vollglied“ fagen. Der Volkslieder giebt e8 unzählige, die „National: 
bymme” ift eins davon. Und zwar ift e8 das politifche Volfzlicd. 

Ssür uns ift Nationalhymne das fünfftrophige Gedicht, deflen erjte Zeile Iautet 
„Heil dir in Siegerfranz” — gefungen (oder auch nur von Mufikinftrumenten vor: 
getragen) nad) der Melodie der englijhen Nationalhymne: God save the King! 

Wollen wir die Geichichte, d. 5. Herkunft und Entwidlung unjerer National: 
hymme kennen lernen, jo müfjen wir mit derjenigen der englischen beginnen. 

Bier haben wir anfcheinend einen durchaus zuverläffigen Führer und Gewährs: 
mann in Dr. Friedrich Ehryfander, dem berühmten und verdienten onen 
und :Berehrer, und zwar in deifen Studie: „Henry Carey und der Uriprung des 
KKönigsgefanges God save the King” im 1. Bande der von dem Genannten berans: 
gegebenen „Sahrbücher der mufilalifchen Wifjenfchaft” (Leipzig, Breitfopf & Härtel; 1863). 

sch habe gejchrieben „anfcheinend“ und will in der That damit einen Zweifel 
an Chryfanders TFeititellungen ausgedrüdt haben. D. b. nicht, daß ich irgend eine 
der von CH. ermittelten Thatjachen bezweifeln wollte; aber ich glaube, er ift nicht 
weit genug gegangen; er ift bei Henry Carey ftehen geblieben und Hat gänzlich die 
Spuren ignoriert, die mit nicht geringer Wahrjcheinlichkeit für franzöfiichen Urfprung 
der Melodie Iprechen. 

Ich will gleidywohl dem erften Abjchnitte meiner Abhandlung die Ueberjchrift 
„od save the King‘ geben, wenn id) aucd) geneigt bin, zu glauben, daß Diejelbe 
treffender „Grand Dieu sauvez le Roy!“ lauten würde, ic) will nicht jo entichieden 
und von vornherein mit der allgemein gültigen Ueberlieferung brechen. Und dag Hat 
ja aud) feine Richtigkeit: „Heil dir im Siegerkrang” foll gejungen werden nad) der 
Melodie von „God save the King‘; ob diefe Melodie original oder entlehnt ift, tut 
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nichts zur Sadje, ift eine Zrage für fi, mit der wir uns jedoch) am Schluffe des Ab- 
Ichnittes eingehend bejchäftigen wollen. 

Der zweite Abjchnitt ift dem deutichen Texte gewidmet. Hier können wir 
Ursprung und Entwidlung genau verfolgen, und gelangen zu beftinmten Daten, d. 5. 
Zeitangaben. 

Die ausländische d. H. nicht deutiche Melodie und der dentfche, aber gleid)- 
wohl urfprünglid) aud, ausländische (dänische) Tert geben zujammen ein deutiches 
Lied, das aber durhaus nicht Sofort . . . nicht einmal prenßifche, gejchweige denn die 
dentihe Nationalhymne gewefen ift. 

Dem Höchft bedeutjamen Uebergange vom Liede zur Nationalhymne ift der 
dritte Abfchnitt gewidmet. Ich will nicht behaupten, daß die Beweisführung im dritten 
fo unanfecdhtbar und zwingend fei, wie die im zweiten; ich gebe zu, meine bezügliche 
Behauptung ift nur Konjeftur und Hypotheje, aber ich hulte dielelbe fir jehr wahr: 
Iheinfih. Und wenn id recht habe, dann ift der 7. Oktober 1795 der Tag, und Das 
Botsdumer, von König Friedrih Wilhelm II. der Stadt geichenkte Theater der Ort, wo 
„Heil dir im Siegerfranz” zum erjten Male als preußiicher Bolts:, Vaterlands- und 
Königs-Geſang erklungen iſt. 

Und dann wäre die vorliegende Arbeit eine Jubiläumsſchrift; mag ſie als ſolche 
der Gunſt des Leſers empfohlen ſein! 


J. 
God save the King. 


Auf ein einschlägiges Yubiläum Hat Schon vor etwas mehr als Jahresfrift eine 
deutsche Zeitichrift aufmerkfan gemad)t; anf die Himdertfte Wiederkehr des Tages nänlid) 
(17. Dezember 1793), an dem der deutihe Text zur engliichen Melodie in einer 
Berliner Zeitung geftanden hat. Die Zeitfchrift wärmte dabei einige der Tandlänfigen 
Uriprungsfabeln auf (fie Hat ihren Irrtum jpäter bekannt; e8 mag ihr daher vergeben 
fein und fie ungenannt bleiben), namentlid) die, daß der englische Tert bald nad) der 
Bulververjchwörung (1605) entftanden, aber erjt Hundert Jahre jpäter von Händel in 
Muſik geſetzt ſei. 

Den Nacjweis, daß Händel völlig unberechtigt in den Verdadjt der Urbeberichaft 
gefommen ift, zugleid) aber die Erklärung, wie der jonderbare Irrtum Hat entftchen 
fünnen, hatte Chryfander gleihwohl jhon 30 Sahre zuvor geführt, uber derartige 
subeln haben ein zähes Leben. 

Der bereit3 nachgewiejene Artifel Chryfanderg zerfällt in drei Abjchnitte: 


1. Das Krönungs-Anthem Zadok the Priest von Händel; 
2. Ueber Henry Carey; 
3. Urjprung des Königsgejanges. 


Händel erhielt, feiner Stellung zu den damaligen ſtaatlichen Muſik-Inſtituten 
gemäß, den Auftrag, für die Krönung Georg3 I. am 11. September 1727 und deren 
kirchliche eier die Feitmufit zu Tiefern. 

Händel entiprad) dem Auftrage durch die Kompofition von vier „Anthems". Die: 
jefben (in Partitur und KRlavierauszug) bilden den 14. Band (1863) der von Ehryfander 
(nominell von der deutichen Händel-Gejellichaft) bewirkten Gejanıt:Ausgabe von Händels 
Werfen (95 Bände in 29 Jahrgängen). 

Bon den vier Krönungs:Anthemg (Coronation Anthems) intereffiert nur dasjenige, 
deflen Text, wie angegeben, mit „Zadok the Priest* begimnt. 

Die meiften heutigen deutjchen Zefer dürften nicht willen, was „Anthem” bedeutet. 
Der Ausdrud ift nur der englifchen Sprache eigen. Nicht wer ihn ans dem MDeunde 
eines Engländers hört (er lautet annähernd wie „an—Bem”), aber wer ihn gejchrieben 
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oder gedrudt fieht, muß auf den Gedanken kommen, daß e3 fid) um ein verdorbenes 
Griechisch Handeln möge. „Anthem* ift ohne Zweifel das griechifche „Anathena”, 
aber nicht in derjenigen Bedeutung, die vielen allein befannt fein wird, als offizielle 
Bezeichnung für den großen Kirdyenbann, Berfluchung, Ausſtoßung aus der Gemeinde. 
Dieje Bedeutung Hat das griechische Wort bei feinem Eaffiichen Schriftjteller, vielmehr 
erst im Nenen Teftament (und wird dort avadeua gejchrieben), während es im Eaffiichen 
Griediicd, (und zwar avadırma gejchrieben, vom Zeitwort avarıdevar „weihen”, genauer: 
„a3 Weihgefchent aufftellen”) nur eine ehrfurchtsvolle Darbringung, ein Weihgejchent 
bedeutet. Die Uebertragung auf eine mufifaliiche Ovation oder Huldigung in Form 
eines Chor: vder Weihgefanges gottesdienftlihen Charakters ift ohne Zweifel modern 
und in der verftümmelten Form „anthem“ fpecifiid) englifh. Anthem bat diejelbe 
Bedentung twie dag befauntere „Motette” vder „Kantate“. 

Eingeführt als Liturgijches Element der englifhen Kirche it da8 Anthem im 
„sahre 1559, nachdem die Tirdjlihe Neaftion der „blutigen“, „Latholiichen” Maria 
nit deren Tode 1558 ein Ende genommen und die anglifanifdye oder Hochlirche Die 
Derrichaft zurüdgewonnen Hatte. 

Das in Nede ftehende Händeliche Weufikftüc hat drei Abfchnitte.e Der erite ijt 
ein den Krönungszug fchilderndes bezw. begleitendes Orchefter-VBorjpiel. Die Anftrummeit: 
tierung ift die zur Beit gebräudjliche: Streichquartett; Obven und Fagotts; Trompeten 
und Banken. An das Orchefter:Borfpiel jchließen fie zwei Säße für gemijchten Chor 
(mit Orchejter-Begleitung); Jiebenftimmig; der Tenor einfach, die anderen Stimmen 
doppelt. 

Der erjte Chorjag jchildert erzählend die Situation: „Zadof der Briefter und 
Kathau der Prophet falbten König Salemv. Und alles Volt frohlodte und |prad) ze.“ 

Wie im Oratorienftil überhaupt und im Händelichen insbejondere üblich, Haben 
die wenigen Worte für zehn big zwanzigmal foviel Noten herhalten müfjen; namentlich 
erfreut fi) das „Frohlodt’“ („rejoic’d*) reichlicher Wiederholung. Endlich) macht denn 
auch der Ktomponift feinen Doppelpunft Hinter „and said“ und läßt uns — die Ton: 
art D-dur beibehaltend, aber in pathetifchen Viervierteltaft übergehend — hören, wag 
das Volk gejagt Hat. 

Wer in der Lage tft, dag Händeljche Mufikftück kennen zu lernen, wird fich durch 
den Augenschein überzeugen, die übrigen müffen auf guten Glauben die Verficherung 
annehmen, daß Händels „God save the King“ nichts mit der Melodie gemein Hat, 
nach der in England wie bei ung die Haupt-Volfshynne gelungen wird. 

E3 erübrigt nur noch, nachzuweiſen oder do mwahricheinlid; zu machen, wie 
Händel zu der unverdienten Baterjchaft gelommen jein mag. 

Händel ftand al3 Mufifer in hohem Unjehen bei den Engländern. Die VBauxhall: 
Gärten waren ein Hauptplaß für feine Werke. Hier ift in den folgenden Jahrzehnten 
(Händel ift 1759 geftorben) auch fein „„Coronation-Anthem‘ vder da3 „Anthen Zadok 
the Priest“ öfter und zwar ganz wiederholt worden. Sn den ftädtifchen Konzerten 
Dagegen ift nur der zweite Chorjag zur Ausführung gefommen. Daher findet fi in 
den Konzert:Anzeigen und Berichten aud) die Bezeichnung: „Anthem God save the 
King.* So führt 3. B Chryfander eine Konzert:Anzeige von 10. März 1738 an, in 
der e3 Heißt: „Zum Schluß das Strönungs-Anthem, benannt God save the King, 
fomponiert von Herin Händel” (The concert to conclude with the Coronation Anthem, 
call’d God save the King, compos’d by Mr. Handel). 

Zu Händeld Beitgenoffen — freilich in einer ganz anderen gejellichaftlichen wie 
fiinftlerifchen Sphäre lebend — gehört Henry (oder Harry) Carey, der, wahridheinlid) 
um 1695 geboren, etwa 10 Jahre jiinger al8 Händel war. 

Ein zeitgenöffifcher Kritiker (Hawking) jagt: „Earey war ein Dann von nuunterem 
Zemperament, von Brofejfion Mufiter und ein Dichter niederen Grades (lower order). 
Der Umfang feiner mufilalischen Fähigkeiten fcheint die Kompofition einer Balladen- 
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Melodie oder höchſtens einer kleinen Kantate geweſen zu ſein, zu welcher er ſo eben 
fähig war, den Baß zu finden.“ Wir werden erfahren, daß ihm ſelbſt dieſe beſcheidene 
kontrapunktiſche Leiſtung nach eigener Erkenntnis nicht immer hat gelingen wollen, er 
ſich vielmehr von anderen hat helfen laſſen. Chryſander ſtellt ihn in Hinſicht muſikaliſcher 
Begabung höher als der Kritiker Hawkins; aber daß es mit ſeiner Satzkunſt und 
ſeiner Kenntnis der Harmonielehre nur ſchwach beſtellt geweſen iſt, leugnet auch 
Chryſander nicht. Wie die von Chryſander beigebrachten Proben zeigen, iſt Carey ein 
beachtenswertes Talent für das Finden gefälliger, volkstümliche Melodien eigen 
geweſen. Hawkins kommt zu dem Schluſſe: „Nur mäßig in ſeiner Kunſt gebildet, wie 
Carey war, mußte der Unterricht in Mädchenſchulen und in den Privatfamilien der 
Mittelklaſſen ſeine Hauptbeſchäftigung ſein.“ „Sein Talent lag im Humor und im 
harmloſer Satire.“ Man darf Carey nach allem, was wir von ihm wiſſen, als Volks— 
dichter und zugleich Volksſänger auffaſſen, der ſich einer gewiſſen Popularität erfrente, 
ohne doch etwa in hohem Anſehen zu ſtehen. 


Carey gilt für das uneheliche Kind eines vornehmen Mannes, wahrſcheinlich des 
George Saville, Marquis von Halifax. Er ſelbſt ſcheint an dieſe illegitim-vornehme 
Abſtammung geglaubt zu haben, da er ſeinem jüngſten Sohne (der bei des Vaters Tode 
noch ein Säugling war), jene Vornamen gegeben hat. Genützt — durch Protektion 
oder Geldunterſtützung — ſcheint ihm ſeine Abkunft nicht zu haben; er hat ſich nur 
eben ſo durchgeſchlagen; eine Zeitlang iſt es ihm wohl leidlich, ſpäter aber ſchlecht 
gegangen. Wahrſcheinlich hat er unüberlegt und jung geheiratet. Er hatte vier, nach 
anderen Angaben ſechs Kinder, als er, noch nicht 50 Jahre alt, ſtarb — aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach durch Selbſtmord endend. Chryſander eitiert aus der Londoner Zeitung 
‚Daily Post‘ vom 5. Oktober 1743 die Mitteilung: „Geſtern Morgen ſtand Mr. Carey, 
in der muſikaliſchen Welt durch ſeine drolligen Kompoſitionen wohlbekannt, in völliger 
Geſundheit vom Bette auf, wurde aber bald hernach tot gefunden“ (fonuud dead). 


Careys poetiſches und muſikaliſches Talent hat ſich früh geltend gemacht. Schon 
1713, wo er höchſtens 18 Jahre alt geweſen ſein mag, gab er .„‚Poems on several 
occasions““ („Gedichte aus verſchiedenartigen Anläſſen“) heraus. In der zweiten Aus: 
gabe ſeiner Gedichte (1720) bezeichnet C. unter den mitgeteilten Kompoſitionen elf als 
von ihm herrührend. In dem Subfſkribenten-Verzeichnis finden ſich zwei berühmte 
Namen: Pope und Händel, woraus wohl zu ſchließen, daß C. ein gewiſſes Anſehen 
genoſſen hat, ſelbſt bei den erſten Größen ſeines Faches. Zum dritten Male ſammelte 
C. ſeine Gedichte 1729. Außerdem ließ er, um ſich vor den „Raub-Druckern“ zu 
ſchützen, einzelne ſeiner ſelbſt in Muſik geſetzten Gedichte im Selbſtverlage als fliegende 
Blätter erſcheinen. Es exiſtieren deren bis zum 12. April 1742. In keiner ſeiner 
ſelbſtbewirkten Veröffentlichungen — geſammelten wie vereinzelten — befindet ſich ſein 
Lied God save the King. Chryſanders Forſchungen laſſen es unzweifelhaft erſcheinen, 
daß dasſelbe aus Anlaß der Abreiſe des Königs zur Armee, die Ende April 1743 
ſtattfand, gedichtet und komponiert worden iſt. Zwiſchen dieſem Termin und Careys 
Tode liegen noch mehr als 5 Monate. Niemand weiß, in welcher Stimmung der in 
die abſteigende Bahn geratene Dichter-Säuger dieſe Monate zugebracht hat; wahrſcheinlich 
in keiner guten. Jedenfalls hat Carey ſelbſt, gegen ſonſtige Gepflogenheit, nichts für 
das Bekanntwerden dieſer wahrſcheinlich letzten Leiſtung ſeines beſcheidenen Doppel- 
Talentes gethan, von der er jedenfalls nicht geahnt hat, daß ſie allein ſeinen Namen 
auf die Nachwelt bringen werde. 

Georg 11. Hatte während der erſten 12 Jahre ſeiner Regierung den Frieden 
bewahrt. 1739 ſah er ſich zu einer Flotten-Demonſtration im Mittelmeer gegen Spanien 
genötigt. Dann kamen die öſterreichiſchen Erbſtreitigkeiten. Im Jahre 1741 verpflichtete 
ſich der König zu Gunſten der pragmatiſchen Sanktion, bewog das Parlament zur 
Bewilligung anſehnlicher Subſidien, und griff hiermit ſelbſt zu den Waſſen. Der Sieg 


Unjere Nationalhymne. 623 


bei Dettingen a. Main, unweit Afchaffenburg, den er am 27. Sun 1743 über Die 
sranzofen errang, war für Maria Therefia eine rettende That. 

Händel jchuf im „Dettinger Te Deum” eins feiner bedeutenden Werke. 

Wie der große Händel den Sieg, hat der fleine Carey den Auszug des Königs 
gefeiert. Der urjprüngliche Tert ift noch fein „Heil dir im Siegerfranz”, fein 
Hymnus auf den König, vielmehr nur ein Gebet um Sieg. 

Einer der angejehenjten derzeitigen Londoner Mufil-Verleger (auch ein „Raub: 
Druder“), Simpfon, hat zuerjt das Careyiche Lied — aber ohne Namens-Angabe — 
veröffentlicht md zwar in „Thesaurus musicus. Eine Sammlung verjchiedenartiger 
zivei:, Drei: und vierftimmiger bisher nod) nicht gedrudter Gefänge.” Chryfander redjnet 
ans, daß der "Thesaurus in der erften Hälfte des Mai 1744 erjchienen fein miüfe. 

Careys Witwe hatte die inufifalifche Hinterlafjenschaft zu ferneren Vertriebe dem 
Berleger des Thesaurus überlaffen, der gar nicht gewußt haben wird, daß E. felbjt der 
lUIrheber des fraglichen, 6i3 dahin unbefannten Eleinen Liedes jei, denn dem erfahrenen 
Sejcyäftsmanne würde e3 nicht entgangen fein, daß das Lied mit dem immerhin gut 
beleunmmdeten Namen Carey mehr Ausfiht auf Beadytung gehabt haben wilrde, als 
bei jeinem namenfofen Auftreten mit der nüchternen Weberjchrift: „zür zwei Stimmen.” 


Carey hat wur zwei Strophen gedichtet: 


1. | 2, 
God save our Lord the King 0 Lord, our God, arise' 
Long live our noble King ı  Scatter his enemies 
God save the King. And make them fall! 
Send him vietorious Confound their Politicks 
Happy and glorious Frustrate their knavish Tricks 
Long to reign over us On him our Hopes are fixid — 
God save the King! 0 save us all*). 


Zunächſt blieb Carey3 God save the King unbeadhtet. Konzert-Berichte aus dei 
Sabre 1445 deuten noch immer auf Händel® God save the King aus dem Krönungs: 
Anthem. 

Nad) Ehryjander Meinung (dev erfichtlich die Konzert-Berichte der Londoner 
Zeitungen aus Händel® Zeit fleifig ftudiert hat), ift die Careyicdhe Kompofition zum 
erften Male am 28. September 1745 öffentlich vorgetragen worden, und zwar auf dem 
füniglihen Theater in Drurylane. Die bezügfiche Zeitungs - Notiz Tautet: „Letzten 
Samstag Abend wurde die Zuhörerichaft angenehm von den Gentlemen überrajcht da: 
durch), daß diejelben das Haus wit dem Anthem ‚Gott erhalte unferen erhabenen König‘ 
befannt macdhten. Die Piece mußte mehrmal® wiederholt werden. „The gentlemen“ 
find die engagierten Chorjänger des Theaters, die nach damaliger Bühnen-Gepflogenheit 
and) zwilhen und nad) ernften Dramen (3. B. Othello, Heinrich V. u. ſ. mw.) zur 
abwecjjelnden Unterhaltung des Publikums Gejänge vortrugen, die nicht die geringfte 
Beziehung zum dramatiihen Hanptinhalte der VBorftellung Hatten, wmeift waren fie 
populär md insbefondere patriotifh. (Auch Tanz: Intermezzi kamen zur Ans: 
führung.) Zur Zeit war ein patriotifches Lied jehr augebradjt, denn die Stuart: 
Partei war rege am Werfe (1745 landete in Schottland der „Prätendent” Karl Eduard, 

*) Hier folgt die Ueberfeßung und zwar in Proja, weil fie une dann treu jein fan, worauf 
allein e3 anfonmt: 

1. Gott erhalte unjeru Herrn, den König! Lange lebe unjer erhabuer König! Gott erhaite 
den König! Mache ihn fiegreich, glücklich und ruhmvoll fange über uns herrichen! Gott erhalte 


den König. 
2. DO Herr, wujer Bott ftehe auf, YZeritrene jeine Feinde, VBringe fie zu Fall! Berwirre ihre 
Pläne; vereitele ihre bübiichen Räntel Auf ihn ift unjer Hoffen gerichtet; o| errette ung Wlle. 
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Sohn Jakobs, den feine Anhänger den Dritten nannten, der legte Bring aus dem Haufe 
Stuart, deifen Sache nach anfänglichen Erfolgen in der Schlacht von Eulloden — am 
27. April 1746 — endgültig erlag). 

Sarey ift in dem angeführten Theaterberichte noch immer nicht genannt; aber 
Händeld God save the King fanı nicht gemeint fein, da dieje Kompofition, die etwas 
jeit 18 Nahren Belanntes war, die Zuhörerfhaft doch nicht „angenehm überraſcht“ 
haben würde. Chryjander findet in der Bezeichnung der Novität durch die Textworte: 
„God save our noble King“ den direften Beweis, daß von der Bareyjchen Koms 
pofition die Rede fe. In der That — „our noble King“ fteht nicht in Händels 
Text, in Gareys in Verbindung mit „God save“ zwar auch nicht, wohl aber in Der 
zweiten Zeile: „long live our noble King!“ Sedenfall3 neigt fi die Wage zu Gunften 
Sareyg, wenn man nicht etwa willfürlich ein vorher und nachher unbekannt gewejenes 
und gebliebenes drittes God save the King annehmen will. 

Seit 1744 war Thomas Auguftin Arne, einer der bedeutendften englifchen Stroms 
poniften, al3 jolcher am Drurylane-Theater angeftellt, an dem feine italienisch au®: 
gebildete Gattin al3 gefeierte Sängerin wirkte Arne ift der Komponift des zweiten 
engliichen Nationalliedes, des ‚Rule Britannia‘ *). 3 wird berichtet (bei Chrylander 
findet fi) die Angabe nicht) und ift nach Zage der Dinge nicht unwahrjcheinlidh, daß 
Arne fi) un da3 Bekanntwerden von Carey God save the King verdient gemacht habe. 

Tas meifte zur Verbreitung beigetragen Haben wohl die beiden (nicht verbimdenen, 
londern konkurrierenden) Mufil:Berleger Simpfon und Walih, die im Oftober 1745 die 
Sareyfche Kompofition auf einem einzelnen halben Bogen ausfliegen ließen. Simpfons 
jliegendes Blatt hat den Titel: „Ein patriotifches Lied. Gefungen anf der königlichen 
Bühne Für zwei Stimmen.“ (A Loyal Song. Sung at the Theatre Royal; for 
two voices.) Eins diefer Blätter benußte die Monatsichrift „Gentleman’s Magazine“ 
in ihrem Dftoberheft. E3 findet fi) die Angabe: Die Veröffentlichung im Gentleman 
Magaz. jei überhaupt die erfte; diefer Irrtum ift hiermit auf Grund von Chryjanders 
Forſchung berichtigt. 

Die Melodie und der begleitende Singbaß ſind 1745 noch unverändert aus dem 
Theſaurus übernommen. Es iſt jedoch eine dritte Strophe hinzugefügt. Als 1746 
Marſchall Wade gegen die Schotten ſiegreich vordrang, kam ihm zu Ehren eine vierte 
Strophe hinzu. Dem hiſtoriſchen Intereſſe wird es genügen, zunächſt die von Carey 
verfaßten zwei Strophen kennen gelernt zu haben, umſomehr, da der erſte Zuwachs für 
den deutſchen Text bedeutungslos iſt. Später ſoll der Leſer die nachmals zu dauernder 
Geltung gekommenen zwei Strophen (angeblich von Richardſon 1755 gedichtet) kennen 
lernen. 

Noch immer war Careys Doppel-Autorſchaft gar nicht oder doch nicht allgemein 
gekannt und anerkannt. Im Gegenteil — es entſpann ſich ein eigentümliches Legenden— 
oder man kann wohl ſagen Fälſchungsweſen, das den armen Carey ganz zu unter— 
drücken drohte. 

Die öffentlichen Geſangsvorträge im Theater wurden damals als Partei-Manöver 
oder »Iteflame ausgebentet. Auch die Jakobiten bedienten ſich dieſes Mittels. Sie 
waren ſo frech, den günſtig aufgenommenen neuen patriotiſchen Sang, der „loyal“ für 
das Haus Hannover war, zu ſtuartiſieren! Chryſander eitiert einen an Garrick 
— zur Zeit Miteigentümer und -Direktor von Drurylane — gerichteten Brief, in dem 
ſein Korreſpondent ſpottend über eine auf einer Konkurrenz-Bühne ſtattgehabte Produktion 
berichtet: Zwanzig Mann ſeien in feierlichem Aufzuge in höchſt ernſter Haltung und 
Geberde aufmarſchiert und hätten angeſtimmt: „God save great James our King!“ 


9 Der Text findet ſich in einem von Thomſon (dem Verfaſſer der „Jahreszeiten“) und Mallet 
gemeinſchaftlich derfaßten kleinen Theaterſtück „Alfred“. 
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Ein Bartei-Manöver der Sakobiten alfo war e3, durch das gewaltfam ein 1743 
entjtandenes Lied um etwa 60 Jahre, und zulegt gar biß zur Bulververichiwörung, d. h. 
nm 138 Sahre zurüddatiert worden ift. 

E3 wurde verbreitet, da8 Lied fei urjprünglich für Jakobs II. (1685 — 88) 
tatholiiche Kapelle gedichtet und komponiert worden. Mac) feinem Falle habe niemand 
mehr da8 jafobitiich-Fatholiiche Lied zu fingen gewagt, biß es unter der neuen Dynaftie 
(Prinz Wilhelm von Oranien, Jalobg Schwiegerjohn, ald Wilhelm IIT. laut Barlaments- 
beihluß von 1689) wieder hervorgefuht und zeitgemäß zugerichtet worden fei. 

Das neue KRönigspaar hatle feine Leibeserben. Maria, Julobs II. ältefte Tochter, 
ftarb 1694; Wilhelm III. 1702. Erbberechtigt war nunmehr Jakobs zweitälteſte 
Tochter (feine Lieblingstochter) Unna. Geboren 1664, wo ihr DBater nod) nicht 
(wenigſtens öffentlich nocy nicht) in den Schoß der „alleinfeligmachenden” Kirche zurid: 
gekehrt war, wurde diejelbe in den Grundläßen der anglifanijchen Kirche erzogen. 
Sie wurde 1683 mit einem Bruder des Dänenfönigs Chriftians V. verheiratet. Sechs 
Sahre, nachdem fie zur Regierung gelommen, wurde fie Witwe. Sie war jet 44 Jahre 
alt und Einderlog, obgleich fie fiebzehn Kinder gehabt Hatte. Sie gab den Bitten des 
Barlaments, ficd) wieder zu verbeiraten, nicht nah. hr Herz war bei ihren nächften 
Berwandten, zumal ihrem Bruder Salob, den die Stuart: Burtei al® „our King 
James 111. anerfannte und den auch Anna gern anerkannt Hätte, wenn fie nicht an 
\chwach gewejen wäre und ein Spielball der Parteien. Wenn der Leer ein einst jehr 
beliebtes und noch jet nicht ganz verjchollenes Intriguenftüd von Scribe „ein Glas 
Waſſer“ geleſen oder gejehen hat, fo hat er zwar die Königin Anna nicht kennen gelernt, 
die dort eine junge, alberne, in einen Rieutenant verliebte Berjon ift, aber ihre zweierlei 
um die Herrihaft über fie ringenden XTyrannen, vertreten durd) die Herzogin von 
Marlborough und Bolingbrote. 

Unna ftarb 1714 kinderlos. | 

Für diefen Fal war in der mit Wilhelm III. vereinbarten proteftantijchen 
Succefjions: Alte von 1701 die Thronfolge in England und Irland der Kurfürftin 
u. von Hannover, Enkelin Jakobs 1., und deren proteftantifchen Nachlommen 
zugeſichert. 

Die Kurfürſtin Sophie, ſeit 1698 Witwe, ſtarb kurze Zeit vor Anna. Am 
Tage nach deren Tode (13. Auguſt 1714) wurde demnach Sophiens Sohn Georg, 
derzeit Kurfürſt von Hannover, als Georg J. und König von England, das er bis 
dahin noch mit feinem Fuße betreten hatte, ausgerufen. 

Die große Bartei-Spaltung in Zande ift durchaus erflärlih: Wer am monarchiichen 
Brinzip der natürlichen Erbfolge in der männlichen Linie feithielt, mußte Zafobit 
jein; diejenigen, bei denen die Abneigung gegen Reaktion — Tirhliche und politische — 
überwog, Huldigten der neuen Dynaftie aus der weiblichen Linie, nunmehr dem 
Haufe Hannover. 


God save great | George the | King! 


Wen e3 nod) nicht Hiftorisch genug war, du8 Lied auf James III. zu beziehen, 
und auf James 11. (alfo bis etwas vor 1688) zurüd zu datieren, der ging bis zu 
James J. und der Pulververſchwörung. 

Die Jakobiten ermittelten ſogar angeblich den Komponiſten des Liedes in John 
Bull (beziehungsweiſe den Dichter des Textes in Ben Johnſon). Am eifrigſten und 
längſten vertreten hat die BullHypotheſe Richard Clark, der, wie Chryſander anführt, 
aufangs Partei für Carey genommen hatte, ſpäter aber ſich eines Beſſeren belehrt 
zu haben glaubte und dem Dr. John Bull die Autorſchaft zuerkannte. Chryſander 
hat ſich den nahe liegenden Scherz nicht verſagen können: Clark möge gedacht haben, 
niemand ſei doch würdiger, John Bulls Leiblieb verfaßt zu haben, als ein Mann, der 
wirklich gelebt und den Namen John Bull geführt hat. 

Aſlq. tonſ. Monaiaſchrift 1806. VI. 40 
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Derjelbe fol Schon unter Elifabeth Organift in deren Kapelle gewejen jein; 
1596 Brofeffor der Mufif im Greiham:Kollege; unter Jakob I. Kammermufilus. 1613 
bat er England verlaffen und ift in YLübed 1622, nach anderen Angaben als Organift 
an der Kathedrale von Antwerpen 1628 geftorben. Clark glaubte jogar oder gub 
vor, urkundlid) nachweilen zu können, daß Sohn Bull 1607 vor dem Könige und dejjen 
Sohne zu Ehren der Entdedung der Pulververihwörung auf einer Orgel dag God save 
the King vorgetragen habe. Clark Hat die angebliche DOriginal:Handichrift veröffentlicht. 
Sewifjermaßen beftätigt da8 VBorhandenjein eines derartigen Dokumentes Chryjander, 
jedoh mit der Einidyränfung, e8 eriftiere zwar ein der ftreitigen Melodie ähnliches 
Stüd Inftrumental:Mufit, aber fein Gefang. 

Darauf aber kommt e8 an: auf die Schaffung eines vollgmäßigen Liedes! 
Und das ift (Chryfander zufolge) Careys Werk, nicht John Bulls! 

Dr. Sohannes Ochmann Hat in einem Schriften von geringem Lmfange 
(27 Seiten) „Veranjhaulichung der Entftehung des preußiichen VBollsliedes: Heil Dir 
im Siegerranz” (Berlin, Weidmannidhe Buchhandlung; — die Ergebniſſe ſeiner 
— wie er angiebt — mehr als vier Jahrzehnte umfaſſenden bezüglichen Forſchungen 
zuſammengefaßt. Er hat, wie er verſichert, die Chryſanderſchen Forſchungen wiederholt 
geleſen, und erklärt gleichwohl: „Auf die Ermittlungen Clarks verlaſſe ich mich noch heut.“ 
Der Vollſtändigkeit des Quellen-Nachweiſes wegen mag angeführt werden, daß Clark im 
Jahre 1822 unter dem Titel „An Account (ein Rechenſchaftsbericht) of the national 
anthem“ (über den Volks-Weihgeſang, betitelt God s. th. K.) herausgegeben hat, mit 
Belegen, entnommen verſchiedenen alten Dokumenten, für deren Glaubwürdigkeit wir jetzt 
und hier allerdings keine Garantien haben. Genannt werden: Die wg von Sinne 
College, die Berichte (records) der Taufmännisdhen Groß - Edjneider - Gefellfchaft (the 
merchant tailor’s company), da3 alte „checque-book“ (doc) wohl Ausgaben-Bud)) von 
Sr. Majeftät Kapelle. Clark jelbit nennt fi) „gentleman of his majesty’s chapels 
royal“, d. 5. angeftellter Beruf3-Sänger bei der königlichen Kapelle; außerdem hatte er 
Stellungen bei den Chören der Kathedrale von St. Paul, fowie denen der Weftminfter: 
Abtei. Er war alfo erfichtlid) Mufiler von Yad. 

Wenn e8 fein God s. th. K. von Händel gäbe, dann fünnte man ftußig werden; 
da e3 aber ein jolches giebt, fo ift das Mißverftändnis völlig aufgeklärt. Was aber 
den Dr. Bull betrifft, jo ift nicht einzufehen, warum man fich nicht bei Chryſanders 
Erklärung beruhigen fol: eine Gejangs-Kompofition, die Carey benußt haben könnte, 
fände fih nidt. Warum follen wir unjerem ald Mufikgelehrten eriten Ranges an« 
erfannten ZBeitgenofjen Chryfander weniger Glauben jchenfen, al3 dem durd) nichts 
beglaubigten, verjchollenen Domjänger Clark? 

Wa3 aus Sarey3 Familie geworden, ift unbelannt. Nur von feinen jüngften 
Sohne George Sapille Carey haben wir Zeugnis, daß er für feines Vaters — 
den er nicht gefannt Hat — Doppel:Autorruhm eingetreten ift, und in der That ein 
Zeugnis bejchafft hat, das für den unbefangenen Benrteiler itberzeugend ift. 


W. Harington war Arzt, daneben mufitliebend, felbft angibender Konzert-:Sänger, 
bejonders in Händeljchen Oratorien. Derfelbe richtet unter dem 13. Iuni 1795 an 
G. ©. Carey folgenden Brief: 

„Werter Herr! Ihre Angabe, nämlicd) daß Ihr Vater der Verfaffer und Komponiſt 
der Worte aus der Mufit von God save great George our King fei, ift gewiß richtig. 
Der jehr -ehrenwerte Herr Schmidt” (der Engländer fchreibt Smith. Ein „Schmidt“ 
war Händeld Sefretär,; es fteht nicht pofitivo feit, ob der im Haringtonfchen Briefe 
genannte diejer Sekretär oder etwa deflen Sohn ift, kommt aud) nicht? darauf an; 
mufilverftändig muß er gewejen fein . .) „. . . Herr Schmidt, mein wirdiger Freund 
und Patient, hat mir oft erzählt, was folgt, nämlich), daß Ihr Vater zu ihm gekommen 
jei mit Tegt und Melodie, daS Begehren äußernd, ihm den Baß zu korrigieren, von 


Unfere Nationalhymne. 627 


dem Herr Schmidt ihm fagte, er jei nicht jchiclich (not proper), und auf Ihres Waters 
Bitte habe er (Schmidt) einen anderen in richtiger Harmonie (in correct harmony) ge 
Ichrieben. Herr Schmidt, welchem ich Ihren Brief Heut am 13. Juli vorgelejen Habe, 
wiederholte obige Ausjage. Sein vorgerücdtes Alter und feine augenblidlihe Schwäche 
machen ihn zum Schreiben unfähig; aber auf feine Autorität bier ftehe ich fiir die 
Wahrheit. Sollte diefe Nachricht im geringften vorteilhaft fir Sie ausfchlagen, fo 
würde e3 die aufrichtigfte Genugthuung und ;sreude gewähren Ihrem W. Harington.“ 

„Rahierift.. Mein Verlangen ließ mich oft nach dem Autor fragen, bevor Herr 
Schnidt mir Obiges erzählte”... „Sein gefrönter Poet (No Laureat) oder Komponift 
bat die Welt mit einer gefälligeren oder volfstümlicheren Schöpfung bejchenft (has 
furnished tbe world with any production more compliinentary or more popular).” 


An diefes ältefte unbedingt anerfennende Urteil eines mufifverftändigen Engländerz 
jei da3 von Chryjander gefügt: 

„Diejes Goldftüc nationalen Gejanges galt zuerjt den Leuten nur etwas als ein 
vortrefflih der Zeitlage entiprechendes politifches Lied; feinen wahren Gehalt ahnte der 
Zondichter in der Stunde des Schaffens, fonft niemand — bis das gleichfam nod) 
unerfannte, noch) unverwertete Naturgold durch allgemeine, dauernde Vollsgunft nach 
und nad) feine Zäuterung und fein Gepräge erhielt.” 


Was wir durch Harington von der Geichichte der Kareyichen Kompofition wilfen, 
ift durchaus nicht geeignet, ung von dem Finder der Melodie eine große Vorftellung 
als Kontrapunktift, alfo alg Mufiler überhaupt, beizubringen. Wir müffen annehmen, 
der „Singbaß”, den wir aus dem Thefaurus fennen, ift der von Schmidt beigefügte. 
Derjelbe ift der denkbar einfadhjte und konnte, der von Carey vorgelegten Oberſtimme 
nad, Taum anders fein; er beruht auf den drei Haupt-Harmonien: Zonila, Dominant 
und Sub-Dominant, und befteht fat auzfchließlich in der banaljten Kontrapunktierung, 
in Terzen: und Sertengängen, nur zum Schluß findet fi) die beicheidene „Gegen: 
bewegung” deh gegen hed uınd| cdd|g gegen|eag|g. 

Iſt dieſer „Singbaß“ der Schmidtſche — allerdings „correct harmony“, aber die 
denkbar einfachſte, nächſtliegende — ſo muß Careys zweite Stimme geradezu fehlerhaft 
geweſen ſein! 

Daß Carey ein Talent für Melodie beſeſſen, iſt unzweifelhaft; aber ein Talent 
für Harmonie kann er nicht beſeſſen haben, kaum ein Ohr dafür. 

In dem mitgeteilten Schluß-Gutachten Chryſanders iſt das Wort „Läuterung“ 
gebraucht. In der That — Läuterung hat auch noch die Melodie Careys erfahren 
müſſen, und alle Muſikfreunde würden demjenigen Forſcher dankbar ſein, der nachwieſe, 
wer zuerſt als drittes Viertel des erſten Taktes a ſtatt g geſungen hat; im vierten 
Takte den abſteigenden Gang hang ſtatt Careys a anh, im fünften Takte a g fis ftatt 


Sureys a fis g, und wer namentlich den Schluß e ag | g in dag würdevolleedchajg 
verwandelt Hat. 


Nachdem fie diefe Läuterung erfahren, ift die Melodie von unübertrefflicher Schön: 
heit; fie Hat mit NRedht, und behält voraugfichtlid den erjten Plab unter unferen 
politifchpatriotifchen Gejängen um ihrer mujitaliihen Vorzüge willen. Dieje find 
dreierlei. Erjtens der pompö8-pathetiiche Dreivierteltakt und der einfacdh-Elare mufikalifche 
Periodenbau; zweitens die leicht ind Ohr fallende, auch für den ungejchulten Sänger 
leicht zu treffende und zu behaltende Intervallen-Folge, aljo die Melodie, und zwar 
in dem mäßigen, jeder Stimmlage zugänglichen Umfange von nur 7 Zönen; drittens 
die in der Melodie gebotene, ungezwungene und doch wirkungsvolle, abwechslungs- 
reihe Harmonie. 

Hiermit fcheiden wir vom Sareyichen Königdgefange in feiner englifchen Heimat. 
Vom „God save the King“ überhaupt fcheiden dürfen wir aber dody noch nicht, wenn 
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wir — unferer Aufgabe gemäß — alles berühren und würdigen wollen, wa an 
Urjprungs-Sagen aufgelommen: ift. 

Die englifchen, die Händel-Sage und die John Bull-Sage, hat uns EChryjander 
gründlich verftehen gelehrt; aber davon haben wir dur ihn nichts erfahren, daß es 

auch noch eine franzöfifche, eine Zully-Sage giebt. 

Unlängft ging eine kurze Notiz durch die Tagesblätter, die, im Tone einer neuen 
Entdedung vorgetragen, von den Tagesichriftftelleen wohl auch für eine foldhe gehalten 
worden ift. Sie lief darauf hinaus, daß, wie aus einem franzöfiichen Memoirenwerte 
zu erjehen, God save the King aus dem Franzöfifchen entlehnt fei. 

Neu war diefe Neuigfeit nun jedenfalls nicht; unter anderen hat rege (1850) 
davon gewußt*). In den erften Zeilen feines Vorwortes jchreibt derjelbe: „Die jeßt 
gebräuchliche Deelodie hat unfer deuticher Händel gegeben, doch jollen die Motive der: 
jelben einem franzöfiichen Liede entnommen fein, das jchon zu Ludwigs XIV. Beit 
gefungen worden, und mit dem Refrain |chloß: „Sauvez le roi‘! 

Alfo mit Händel ift diefe Sage verquidt! Und doc hat unfer größter Händel: 
Kenner Chryfander diefelbe ignoriert? Er muß fie wohl für abgethan und wider: 
fegungsunwert gehalten haben. Wielleicht fpricht er ficd) noch einmal darüber aus; für 
jest müfjen wir dahingestellt fein laffen, was ihn bewogen Hat, fein Fritiiches Meifer 
bier nicht anzujegen**). Die kurze und unbeftimmte Notiz Frege konnte allerdings 
dazu nicht reizen, denn nachdem erfannt war, daß Händel nur deshalb der Urheberichaft 
von dem Bolfsgefange God s. th. K. geziehen worden ift, weil er einen Kunftgelang 
gleichen Zitel3 verfaßt Hat, mußte die Tregeiche Notiz finn: und baltlos erjcheinen. 
Aber e3 giebt in der deutichen Litteratur einen ungleich) Dedeutenderen Nachweis und 
ausführlicheren Bericht bezüglicy der franzöfifchen Urjprungsjage. Derjelbe ift zugleid) 
erheblid) älter als ‘Frege, und e3 kann wohl fein, daß Chryfander diejen nicht gefannt 
hat. Bielleidht würde niemand von uns Heutigen (Deutjchen) ihn Tennen, wenn nicht 
Dr. Ochmann bereits im Jahre 1834 (I) am Mlaterialien- Sammeln zur VBolkshynmen- 
Be und :Sage gewejen wäre. Geben wir ihm daher die Ehre md citieren ihn 
wörtlid): 
„Die von Shumader***) mitgeteilte Anficht über den Komponisten der Melodie, 
nämlich Händel, war bis in die neuefte Beit (18781) faft allgemein verbreitet. — 
Sndes lernt” ich dag Streitige diefer Meinung fchon jehr früh kennen; nämlid) jchon 
1834 fand ich in den „Blättern der Börjenhalle“ (Nr. 947) folgendes: ‚Ueber den 
Ursprung des Liedes God s. th. K.] Den Denfwürdigfeiten der Frau v. Crequy 
zufolge ift da8 Lied und deifen Konpofition urfprünglich franzöfiich; das erftere von 
der Jrau dv. Brinon, die leßtere von dem Herm Lully. So oft Ludwig XIV. nad) 
St. Eyr fanı, mußten die Eleven der Frau von Maintenon es fingen. Der Tert 
fantete wörtlich wie folgt: — (Um den Text nicht mehrmals zu fchreiben, überjpringen 
wir ihn bier und bringen das Citat aus den Börfenblättern zumächft zum Schluß): 
‚IS das Haus Hannover in der Berfon Georgs 1. deu englischen Thron beftieg, da 
arrangierte der berühmte deutiche Komponist Händel die Mufif von Lully und ließ 
die franzöfiichen Verje ins Englifche überjegen, wonad) eins und dag andere fich in den 
drei vereinigten Königreichen naturalifierte.‘” 

Soweit Dhmanns Nachweis, und num umnjere Kritik desfelben! 


Bor allenı bedürfen wir einiger Sahreszahlen. 


*) „Zur Gejchichte des preußiichen VBolfsliedes” zc. Bon Yudwig Frege. (Berlin 1850; Drud 
und Verlag von WU. W. Hayn.) 5. war Prediger in Schöneberg bei Berlin. 

5 Es iſt kaum anzunehmen, daß Ehryjander die „Erinnerungen“ der Marguije ounn Grequy 
gelejen hat. Sie jprecdhen, wie der Lejer jehen wird, jo zuverfichtlih und befiimmt, daß der Für— 
jpreher der Nutorjchajt Sareys fie nicht ignorieren durfte. 

++) Schumader wird ber Lejer demnächft gründlich kennen lernen. 
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Im Jahre 1685 gelang e8 der damals 50 jährigen Dane Maintenon, von der 
Maitreſſe des (beiläufig 8 Jahre jüngeren) Qudwigs XIV. zur Heinid) Kirdjlicd) An- 
getranten zu avancieren. Im demjelben Jahre (nad) anderen Angaben 1686) wurde 
auf der Maintenon Betreiben die Abtei St. Eyr in ein Fräuleinftift verwandelt, das 
fortan die Lieblings-Schöpfung der allgewaltigen Dame war und blieb*). Alg 30 Jahre 
\päter der König ftarb, zug ji) die Maintenon nad St. Cyr zurüd und hat dort die 
ihr nod) bejchiedenen vier Lebensjahre zugebracdht — völlig im Stil der Königin-Witwe, 
wenn auch nicht dem Namen, jo doch der That nad). 

E3 ift anzımiehmen, daß bald nad) der Eröffnung des Stiftes defjen Proteftorin 
den König zu einem Bejuche bewogen und ihn aufs TFeierlichite empfangen haben wird. 
Daß die Damen von St. Eyr den Allerhöchjten Herrn mit einem Ihwungpvollen Hymmus 
nn werden, ift jelbitverftändfich; ebenjo, daß Yully denjelben komponiert 
aben wird. 

Zully, 1633 in Tylorenz geboren, fam bereit? als 12jähriger Knabe nad) Barıs 
und zwar — als Küchenjunge, in dem jedoch jehr bald dag Mufil-Genie entdedt worden 
ift. 1671 wurde er Direktor der großen Oper, für die er 19 Opern komponiert hat. 
Man darf Lully al Vorläufer und Bahnbrecher GIuds bezeichnen. Er ift zu Paris 
am 22. März 1687 geftorben. Der Zeit nach Hat er alfo jehr wohl den Königsgruß 
für die Damen von St. Cyr nody Schaffen Fünnen. 


Daß während feiner Iegten 30 NRegierungsjahre Ludwig XIV. von feiner Be- 
herricherin, der Mugen Maintenon, öfter zu Bejucdyen des Stiftes von St. Eyr ver: 
anlaßt und jedesmal mit äußerlich größter Devotion von den Damen des Stiftes mit 
dem altgeheiligten Königs-Hymnus begrüßt worden ift, würde man als jelbftverftändlich 
annehmen, auch wenn e3 nicht in den Memoiren der Marquife von Erequy ausdrüdlid) 
aufgezeichnet wäre**). 

Daneben ift zu beachten, daß Jakob II., nachdem er fih als maßlog unver: 
jtändiger politiich-religiöjer Neaktionär in England fo mißliebig gemacht hatte, daß er 
Ichließlich nicht ohne Grund fürchten fonnte, es künne ihm das Schidfjal feines Vaters 
Karla 1. zu teil werden, fi) bewogen gejehen Hatte, 1688 das Land zu verlafjen und 
die Gaftfreundfchaft Ludwigs in Anspruch zu nehmen, die ihm derjelbe durch Leber: 
lafinng des Luftichloffes Saint-Germain gewährte. Die dur Parlamentsbejchluß von 
1689 des Thrones verluftig erflärte — weil wieder katholifch gewordene — männliche 
Linie der Stuart3 lebte von da ab in Frankreich, fpäter in Italien im Eril und fon- 
\pirierte mit der Partei der Jalobiten in England und Schottland big zum Jahre 1746, 
in a die Schladht von Eulloden den jafobitiischen Umtrieben für immer ein Ende 
gemacht bat. 

Daß bei dem Iebhaften Verkehr zwilchen den Nachbarländern unter vielem anderen 
auch der Königsgruß von St. Cyr von Paris nad) London gelangt fein kann, ift ein- 
leuchtend. Der Regierungsantritt Georgs I. von Hannover (1714) und Ludwigs XIV. 
Abtreten vom Schauplage (1715) fallen zeitlich nahe zufammen. Den Königsgruß von 
St. Eyr ferner zu fingen lag fein Anlaß mehr vor; er war verfügbares Material, Jein 
Komponift überdies feit 28 Jahren tot. Wud) das ftimmt, daß Händel zur Zeit (feit 
1712) in England fi) heimifch gemacht Hatte. E3 war gejchehen, weil er ein Te Deunı 
auf den Frieden von Utrecht komponiert hatte, was ihm der Kurfürft von Hannover, 
dejfen Kapellmeifter er zur Zeit war, fo übel genommen hatte, daß H. fi nicht mehr 


*) 250 adlige Fräulein big zum 20. Lebensjahre wurden unentgeltlich erzogen und unterrichtet, 
40 geiftliche Lehrerinnen und ebenjo viele Laienjchweitern. Während der Revolution wurde dieje 
„Brutftätte der NWriftofratie” felbftverftändlich aufgehoben. Napoleon I. legte dafür die noch Heut 
beftehende lage an, die unjeren Kriegsihulen entipridt. Die unferer Kriegs-Alademie ent: 
Iprechdende militäriihe Hochichufe (Ecole superieure) ift in Baris. 

**) Nicht von der Marguife felbit, wie der Xejer erfahren wird, aber in den — in einer An: 
mertung des Herausgebers citierten — Denkwürbdigfeiten der Herzogin von Berth. 
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nach Hannover zurüdgelraute. AS Damm zwei Sabre fpüter derjelbe Kurfürft von 
Hannover al3 Georg 1. König von England wurde und — zum erften Male — nad) 
England kam, gelang e3 wohlwollenden Gönnern Händels, den König zu bewegen, 
daß er feinen Kapellmeifter wieder zu Gnaden annahm. Er übertrug ihm fogar den 
Mufikunterricht der Prinzeffinnen. 

Hiermit wären nun wohl die Grundlagen der Händel-Lully. Sage aufgededt! Aber 
es ift ein jehr unficheres Yundament! Das ergiebt fi, wenn wir noch eine Jahres: 
zahl ing Auge faflen. Georg 1. lebte ald König von England noch 13 Jahre, und 
aus diefen 13 Fahren ift nichts von Händelfcher Meufif befannt, da8 mit God save the 
King in AZufammenhang zu bringen wärel Wir erinnern uns: Zur Krönung 
Georg3 U., erit im Jahre 1727, Hat Händel jene vier „Anthems“ gefchrieben, deren 
Schluß-Chor den Tert „God save the King“ u. |. w. hat. 

E3 fieht Händel wahrlich nicht ähnlich, daß er bei dem in Nede ftehenden Auf: 
trage auf Lully zurüdgegriffen haben follte, der jeßt bereit 40 Jahre tot war; wenn 
er e3 aber gethan Hätte, jo hätte er e8 doch eben für jein God save the King gethan! 
Yür einen Zufammenhang zwiichen Lully und der vollstündich gewordenen, Carey zu: 
gejchriebenen Melodie ergiebt fich aus dem bisher Vorgetragenen nicht der leifefte Anhalt! 


Aus dem bisher Borgetragenen! Und doch giebt e3 einen jolhen Anhalt — 
eben in dem bisher nicht Vorgetragenen, in dem Aufgefparten, in dem oben aus: 
gelafienen Texte des Königsgrußes von St. Eyr! 


(Fortjegung folgt.) 


2 





Monafsſchan. 


Don Der Auf. 
(Aus dem Tagebude eines Kritifers.) 


Eine große KRunftausjtellung in Berlin, jo reich und fo fchön geordnet, wie feine 
zuvor, -— und da8 Merkwürdigfte ift, dak Kritit und PBublitum darüber ziemlich einig 
find. Wie haben fich die Schaffenden und die Genießenden wiedergefunden? Ich glaube 
nicht daran, daß die Menge, die immer pbhiliftrös war und fein wird, plößlich jo viel 
funftverftändiger geworden ift, und ich jede auch, daß die großen Künftler nicht zur 
Menge herabgeftiegen find. Wiedergefunden haben fie fich in der gemeinjfamen ‘Freude 
an der Farbe. 

Wenn zwei fich an derjelben bunten Natur freuen, fo ift ihre Freude nicht dies 
jelbe. Dan denke fich ein leuchtendes Abendrot im Herbit und beobachtende Deenfchen: 
augen. Se nach der Grumdftimmung ihrer Seelen werden diefe Menfchen bei diejem 
Anbli jehnfüchtig oder Hoffnungsvoll, melancholiich vder Iuftig fein, und doc) alle 
einen der Tsreude verwandten Eindrud empfangen. Sarah denkt an gelbe Seide mit 
rotem Sanımet-Aufpug und an den tragiichen Eindrud, den fie in einem folchen Koftiim 
auf der Bühne machen würde: eine Empfindungsreihe von unendlicher Berjpektive md 
Mannigfaltigkeit. Kaflandra denkt an gelbes Teuer und rotes Blut, Weltuntergang. 
Bebel an gelbes Gold und blutigen Schweiß, den Thron der Bourgeois. Michel 
fürchtet, daß e3 morgen wieder regnet und feine Kartoffeln verfaulen! auch eine fehr 
ernste Sache. Der Maler Besnard ftreicht fi) den Bart und murmelt: „Faft jo jchön, 
ala Hätte ich e8 jelbft gemacht.” in ganz neuer Dichter aber greift erhabenen Humors 
in die Saiten und fingt: „ES ift, als hätte die Köchin des großen Ban eine Schüffel 
mit Rotkohl an die Meffingwand des Abendhimmels gejchleudert, — vielleicht im Born, 
weil ihn der große Pan nicht eflen wollte.” 


* * 
* 


Mit der Farbe allein haben indes die Maler ihre Zeitgenoſſen nicht zurückerobern 
können, denn ſonſt wären unſere bedeutendſten Koloriſten nicht ſo lange verkannt worden. 
Obwohl friſche, unbekümmerte Farbigkeit auf alle Beſchauer einen tiefen Eindruck macht, 
ſind die meiſten doch nicht damit zufrieden, angeregt zu werden, ſie wollen auch wiſſen, 
was der Maler für einen ganz ſpeciellen Zweck verfolgt hat, damit man darüber reden 
kann. Ueber Stimmungen läßt ſich nämlich nicht reden. Man brächte ſich in den 
Ruf, ein Gemütsmenſch zu ſein, ein heimlicher Lyriker, ein altes Weib. Man könnte 
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täglid) den blauen Brief erwarten oder eine jchledhte Nummer in Schimmelpfengs- 
Ansfunftei. Zu Schweigen davon, daß einem die Freunde in die Baden fneifen würden: 
„Holder SZüngling”. Ich kanı mir wirklich feinen fchneidigen Menjchen männlichen 
Gejchlecht3 unter den Lebenden denken, der, ohne zu ftoden und zu erröten, eine Stimmungs: 
Landfchaft gebührend beichreiben könnte. 

| Diefe Scyneidigkeit ift ja eine große Heuchelei. Wir find doc, Menjchen geblieben, 
aucd) wenn wir fein Herz mehr zeigen. Oder gehen wir 3. B. nur deshalb auf die 
Sagd, um Hühner und Hafen zu Schlachten? Wbgejehen von den Wenigen, denen 
Schießen und Treffen jportlicher Selbitzwed ift, benußen die meisten Jäger den Bürjch- 
gang nur al3 Vorwand, um querfeldein den Antimitäten der Natur nachzufchleichen, 
ih in der Stille durchwehen zu laffen von den Schauern der Einjamkeit und — ohne 
bewußte Aufmerkjamfeit, wie fie der Künftler üben muß — fid) ganz dem Eindrud 
des Lichte8 und der TSarbe Hinzugeben, der die Phantafie befreit und erhebt. Das 
Schußbuch dient dann nur als fchriftliher Ausweis für die profane Mitwelt, daß man 
nicht gebummelt bat. 

Was dies Schußbuch für den Jäger ift, das ift die Anekdoten-Ausbeute für den 
Ausstellungsbefucher: eine Maske, hinter der fich der wirkliche Menjch vor den ebenfalls 
magkierten lieben Mitmenjchen verftedt. Mancher nimmt die Muste für ein echtes 
Sefiht und glaubt, Menich unter Menfchen zu fein, wenn feine Maske Eorret ift, 
genau wie die anderen Masten. Das find die ganz Dummen. Andere ftellen fid) 
heintlid) vor ein tiefgründiges Kunftwerf und verlieren fih mit allen Regungen der 
Vhantafie in diefeg Stüd wohlverftandener Natur, verraten aber niemand etwas von 
jolhen geweihten Augenbliden. Die find Hlüger. Aber Hug und zugleich ehrlich fein 
in der Freude an der Kunft, das ift noch nicht erlaubt. 

Troßdem findet die große Berliner Kunftausftellung mit ihren zahlreichen „intimen 
Lundicjaften” viele laute Bewunderer. Ich glaube, dus liegt daran, daß die meiften 
diefer Bilder felber ein wenig beucheln und ihren Gemüts-Inhalt Hinter einer blendenden 
Außenfeite verbergen. So Iäßt fi) ſchon darüber reden: „Sa, vortreffliches Bild. 
Diefer braune Waldgrund, diefer blaue Wafferjpiegel, diefer fahle Ton auf dem Wiejen- 
abhang — brillant wiedergegeben.” Im ftilen denkt man fi) dabei: „DO wehmütiger 
Spätherbft mit dem großen Sterben in der Natur, dem gurgelnden Naufchen des 
lethegleichen Waldbaches, in dem feine Blume fi) mehr fpiegelt, —- verödeter Wiefen- 
plan — Baumjfelette — ziehende, vegenjchwere Wollen — Krähenfchrei in der Luft 
wie chauert das durch Seele und Leib — wie kältet diefer Abjchied von Sonne, Licht 
und Leben das eigene warme Herz — ih muß mid) aufweden, um zu fühlen, daß 
dies nicht mein eigener Tod ift.” Das denkt man, aber man fagt’3 nicht, und es fragt 
einen ja auch niemand nach diefen Privatangelegenheiten der Kunft und des Herzens. 

* * 
x 





Der Kritiler, der es ernft nimmt mit ſeinem Beruf, ſoll dieje konventionelle Zurüd: 
Yultung mit bewußter Abficht durchbreden. Seine oberfte Bflicht ift, dem Künftler 
gerecht zu werden. Wenn er den Künftler nicht verfteht, Jul er das offen jagen; ver- 
fteht er ihn aber, jo fol er aud) jagen, wie er ihn verfteht, ohne ein Blatt vor den 
Mund zu nehmen. | 

Mit einem Schaufpieler jprac) ich über eine vortreffliche Aufführung, in der er 
jelbft mitgewirkt hatte. Die Darftellerin der weiblichen Hauptperjon des Stüdes Hatte 
den größten Erfolg gehabt. Der eine in unferem Streife lobte dies an ihr, der andere 
jenes. Der Schauspieler fagte nur: „DO, fie weint wunderjchön!” — und dabei ftürzten 
ihm jelbft die Thränen aus den Augen. 

Ein Men, der nicht mit dem Künftler weinen kann, ohne fi) zu fchämen, foll 


über Kunft nicht urteilen. 
* * 
* 
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Zum Weinen bietet die Berliner Kunftausftellug übrigens wenig Gelegenheit. Sie 
ift vielmehr erfüllt von einer heiteren Natur-Auffaffung, die jehr abfticht gegen den 
fociafen Katenjammer, mit dem vor wenigen Jahren noch die bildende Kunft Tofettierte. 

Die befreienden Fdeale find freilich ganz andere geworden al® zur Zeit der foge: 
nannten idealiftiichen Kınft Damals juchte man dag deal mehr im Gegenftande und 
gab großen Zeiten, großen Männern, großen Ereignifjen, den veligiöfen, mythologifchen 
und allegoriichen Worftellungen der Vergangenheit den Vorzug. Unferen Künftlern und 
and) ung anderen modernen Menfchen ift aber der Hiftoriiche Sinn abhanden gelommeıt. 
Die Gegenwart ift in der That jo voller Xeben, daB wir feine Urlache haben, uns 
zurüd zu träumen. Was am Alten rein menschlich ift, kann ung ja nie gleichgültig 
werden. Wir jeher aber mehr mit Shaleipeares Augen in die Vergangenheit, dag 
Antiquariiche mißachtend, um uns deito freudiger an dem Wollen: und Empfinden der 
Vorfahren unjeres geiftigen Zufammenhanges und unferer Blut3verwandtichaft mit ihnen 
bewußt zu werden. Das ift unleugbar ein Yortichritt, jogar, bei Licht betrachtet, für 
Die Hiftorifche Wifjenfchaft jelbft. Sie Mlebte zu jehr am „Koftüme”, jah zu fehr auf 
die Formen des Lebens und Denkens; und wenn auch zuzugeben ift, daß die Korm 
nichts Willkiirliches ift, ſondern fid) von innen heraus geftaltet, jo in Kleidung und 
Behaufung, wie im Staat und Net, und schlief auch in der metaphorifchen Um: 
Heidung des Ueberfinnlichen — die Hauptjache bleibt doc) auch für die Wiljenfchaft der 
Menjich, der hinter dem allen ftedt. 

Die bildende Kunft hat e3 eigentlich mit diefem allein zu thun, die hohe Kunft 
meine ich, nicht die Zier- und SAuftrationg:Kunft. Wenn fie ihre Augdrudsmittel 
wirklich beherricht, muß es ihr ganz gleichgültig fein, was fie malt; fie geht dann nur 
darauf aus, die Phantafie des Beichauers jo zu erregen, daß er unweigerlich die 
Empfindung reproduziert, die den Maler beherrichte, ala er fein Bild entwarf. 

In der Mebergangszeit, ald man die neue Kunftrichtung „modern“ nannte im 
Segenjab zum Klafjizismus, glaubten die Maler, durch ftrengfte Sachlichkeit, durd) eine 
empirißch-wiffenschaftliche Behandlung ihres Gegenftundes zum Ziele zu kommen. Sie 
nahmen an, der fogenannte Empfindungsgehalt hafte den Dingen jelber an, man brauche 
aljo nur „realiftiich” zu malen, am beiten Dinge aus der Gegenwart, aus der nädjiten 
Umgebung und aus dem Alltagsleben, un die VBhantafie des Beichauerd zu erregen 
und ———— zu befriedigen. 

Die Proteſte des Publikums ließen ſich mit allerlei Sophiſtik wohl theoretiſch 
bekämpfen, aber nicht durch die That widerlegen. Von realiſtiſcher Malerei wollte und 
will auch heute noch das Publikum nun einmal nichts wiſſen. Von der nüchternen 
Wirklichkeit ſeine Phantaſie anregen zu laſſen, dazu braucht es keiner Kunſt. Das kann 
jedes halbjährige Kind aus eigenen Mitteln. 

So kam denn allmählich die Phantaſiekunſt wieder zu Ehren. Die geiſtesarmen 
Realiſten unter den Malern verſchwanden aus der Oeffentlichkeit. Ich könnte eine lange 
Verluſtliſte der letzten zeyn Jahre geben, hundert und mehr Namen von Malern, die 
in den achtziger Jahren durch ihre realiſtiſchen Schilderungen Auffehen erregten, und 
die heute kein Katalog mehr nennt. Einige von ihnen haben ſich noch eine Zeitlang 
über Waſſer gehalten, indem ſie ihren Wirklichkeits- Kopien einen myſtiſchen oder ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Beigeſchmack gaben; andere quälten ihren Verſtand zum Erſinnen allegoriſcher 
Bezeichnungen ihrer phantaſieloſen Modellabſchriften; noch andere ſuchten ihr Heil im 
ganz Abſurden, weil ſie glaubten, das Publikum könne Genie und Wahnſinn nicht 
unterſcheiden, man brauche alſo nur den „wilden Mann“ zu ſpielen, um von vielen 
für ein Genie gehalten zu werden. Wirkliche Erfolge hat keiner mehr gehabt, auch 
nicht der konſequenteſte und größte deutſche Realiſt Max Liebermann. 

Für die Geſchichte der Malerei aber hat der Realismus doch eine große Be— 
deutung. Einmal negativ: ſeine Farbenaskeſe hat einen Farbendurſt erzeugt, der wohl 
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hie und da in einem Lebernuaß fid) Geniige thut, aber doch gefiunder und natürlicher 
ift al8 jene Verleugnung alles Malerifchen. Danı pofitiv: die Technik Hat in der Be: 
freiung von der Zradition und in der Nüdfehr zu dem Urbilde, der Natur, eine vor- 
treffliche Schule durdigemadht; fie hat den Bereich ihrer Kunftmittel faft unüberjehbar 
erweitert und Dinge mialbar gemacht, die bisher nur in Poefie und Mufit ihr Kunft: 
dafein führten. 

Einzelne Entartungen der Malerei, wie die Nervenkunft oder Dekadence-Malerei, 
hat man von der diesjährigen Berliner Ausftellung ferngehalten. So bietet fie zwar 
ein etwas idealifiertes Bild von dem heutigen Stande der Malerei, aber fie dient ja 
auch nicht wiſſenſchaftlich-pathologiſchen Zwecken. 


* * 
* 


Etwa der fiebente Teil der Gemälde auf der Berliner Ausstellung ift franzöjiichen 
und franzöſiſch-amerikaniſchen Urſprungs. Sind dieje dreihundert Bilder audy durchaus 
nicht die Elite deffen, was in den lebten Jahren in und bei Paris Gutes gemalt worden 
ift, fo geben fie doch einen Iehrreichen Ueberblid über das Durchichnittstönnen der rat: 
zofen. An Qualität, wenn audy nicht an Zahl, waren fie in München meift bejjer 
vertreten. Immerhin erfährt nun auch der Berliner einmul durch den Augenfchein, daß 
die Parijer Maler jehr fleißig, jehr geichicdt und nicht alle Boldinis find. Gediegenheit, 
Gedankentiefe, Innigkeit der Empfindung, alle die künftlerischen Tugenden, die man bei 
den ve Dramatikern vergeblich jucht, find den franzöfiichen Malern eines: 
wegs fremd. 

Sehr intereffant ift es, zu jehen, wie Fri v. Uhde auf die Vertreter der Parijer 
Eleganz, Iean Beraud und Guilleaume Dubufe eingewirkft hat. Der Eine holt ich aus 
feinem VBorbilde das Tendenziös:Senfationelle, der Andere das Weiche, Träumerijdhe. 
2 Em fie aber beide nicht ernjt nehmen, während an Uhde noch niemand ge« 
zweifelt Hat. 

Der Zolaismus in der Malerei, die „Kunft des Charakteriftiichen“, vertritt in 
unferer franzöfischen Abteilung faft nur Raffaelli, während fein volltommen ebenbürtiger 
deuticher Rivale Liebermann der Ausstellung fern geblieben ift. 


Die beiden größten Vertreter der franzöfichen Dekorativ-Malerei, PBuvis de Chu» 
vanne und Besnard, find mit recht guten Bildern vertreten. Dem Dentjchen jagt die 
Tormenfchönheit des erfteren weit mehr zu, obwohl Buvis auf Korrektheit der Zeichnung 
weniger Gewicht legt, al8 der ertreme Luminift Besnard. Puvis ift ein Dichter, ein 
Lyrifer großen Stils, feine Bilder wirken jo unmittelbar auf das Gemüt wie ein 
gelungenes Lied. Sie führen ihr Dufein in jenem Zuftand der Seele, in dem der 
Gedanke Ieije hinträumt, die Sinne nur in der Erinnerung leben, alles Konkrete jid) 
auflöft in eine zarte Dämmerung. Wie er mit diefer fanften Harmonie doch eine große 
Beitimmtheit der Form vereinigen kann, das zeigt auch fein hier auggeftelltes Bild: 
„Der Schlummer”. Recht als ob er beweilen wollte, daß er mit dem zerfahrenen 
Welen feiner unmiljenden Nachahmer nicht? gemein Hat, ftellt er auch zwei Studien aus, 
die für Die große Sorgfalt feiner Vorarbeiten und feiner Naturbeobacdjtung ein beredtes 
Zeugnis ablegen. Besnard dagegen, obwohl auch PBhantafiemaler und Verächter alles 
bloß Wirklichen, geht immer auf Kontrafte aus, bejonderd auf Fühne noch nie gejehene 
und nie geträumte Farbenſpiele. Er will aufweden, aufregen, überrafchen, erjchreden 
und dann doch wieder bejänftigen durch irgend eine ganz befondere Naturtreue, fei es 
in der Form, fei es in dem Aujammenwirfen der fcheinbar willfürlid) neben einander 
gejegten Surben. Man muß vieles von ihm gejehen haben, um ihm gerecht werden zu 
fönnen. Daß er ein öder TFarbenkledfer ift, jondern ein Elug berechnender Meifter der 
Dekoration, bezweifelt in Tyrankreich niemand mehr. Große Staatsaufträge, die früher 
Pupid de Shavanne ficher gerwejen wären, zeugen für jeine Popularität. 
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In Deutfchland Hat die Inniniftiiche Richtung in allen ihren Abarten wohl bei 
einzelnen Kiünftlern wie 2. v. Hofmann, Leiftifow, Erter, Bietiejmann u. |. w. Beifall 
gefunden, im PBublilum aber noch nicht. 

Der Amerikaner Alexander Harrijon, deijen ältere und neuere Werke hier neben: 
einander hängen, Hat fid) aus dem Inminiftiichen Sturm und Drang zu einer herrlich 
abgeflärten Meifterfchaft, die an feinen —ismus mehr erinnert, erhoben. Seine See: 
bilder find feine geiftreich-franzöfiichen Aper;us mehr, jonderu Kunftwerke, die man nod) 
bewundern wird, wenn die heutige Mode längft vergefjen ift. 


* * 
* 


Der BZufammenbang der fchottiichen Kuuft mit der franzöfiichen geht einem in 
diefen Ausftellungsjälen von jelber auf. 

Zwilchen Wbiftler, Buvis de Chuvanne, Alerander Roche, Eugene Carriere und 
Brangwye befteht eine Zamilien-Aehnlichkeit, die iiber alle individuellen Verjchiedenheiten 
hinweg fich geltend macht. Diefe Entwidlungsreihe ift aber nun wohl zu ihrem Ende 
gekommen. Das allzu Raffinierte ift nicht Iebensfähig,‘ Es ftirbt, weil e8 in der 
häufigen Wiederholung langweilig. ift. 


ık % 
= 


Merkwürdig ift mir immer, wie zahlreid) in den Runftausftellungen die religiöfen 
Bilder find, während in der jchönen Litteratur alle pofitive Religion aus den „Eultur: 
tragenden Streifen” des Volkes verjchwunden zu fein fcheint. 

Betrachtet man die auffallende Erjcheinung ganz nüchtern, fozufagen vom geichäft: 
lien Standpunkte aus, jo fommt man zu einer recht plaufiblen Erklärung. 

Die Schöne Litteratur ift, foweit fie an die große Deffentlichkeit kommt, faft ganz 
auf den Roman und die Novelle beichräntt, und da ift die Regel, daß die neuen Werte 
zuerft in den TFeuilletond der Zeitungen oder in Unterhaltungsblättern erfcheinen. Die 
meiften Schriftiteller bedienen fi) zum „Wertriebe” ihrer Munuffripte der Litterariichen 
Agenten. Dieje nehmen nur jolde Werke in Kommilfion, die einen möglichjt großen 
Markt haben, d. h. in die meift liberalen und jüdischen Zeitungen paflen. Erzählungen, 
die „promm find“, jcheitern alfo meift fchon an der eriten Klippe, dem Agenten. Die 
Ipecififch chriftliche Litteratur bildet in der allgemeinen Litteratur einen Kreis für jich: 
Schriftiteller, Zeitungen, Verleger und Xejer find immer wieder diejelben. Diejer Kreis 
erweitert fich, unjer Sauerteig ift nicht kraftlos geworden. Aber geichloffen bleibt der 
Kreis dennod. Es ift gut und fchön jo — für ung. Beller für die anderen wäre 
eine größere PBublizität der chriftlichen Litteratur. 

In der bildenden Kunft liegen die Dinge ganz anders. Nur der Katholizismus 
Dat feine bildende Kunst für fih. Selten verirrt fi) einmal ein katholihch » firchliches 
Bild in eine große Ausftellung, und dann ftaunen wir über die weltfremde Ab- 
gefchloffenheit de römischen Kirchentums, das fo Stolz und felbitgenügfam, fo alt 
abweijend, fultur- und natur-feindlic) geworden ift, al3 wünjche e3 uns anderen — wie 
jest die Politiker fi) ausdrüden — von ganzem Herzen, daß uns der Teufel bole. 
Wen fich der Teufel Schließlich ausfucht, müfjen wir abwarten. Chriftlich aber ift es 
nicht, die ganze moderne Kultur und Kunft zu ignorieren, immer höhere Mauern um 
fih zu bauen und dahinter feinen veligiöfen Dccultismus zu treiben, wie e8 Die 
fatholifche Kirche thut. Ich kann mir nicht Helfen, ich finde das einfach feige. 

Die evangeliihe Chriftenheit fühlt Sich nicht jo fjchwadh, obwohl fie feine 
politifchen Zriumphe im „Rulturtampf” zu feiern Hat. Ihre äußeren Niederlagen find 
ihre inneren Siege. Wie der einzelne Chrift nur dann innerlich frei und froh ift, 
wenn er den unterften Weg gegangen ift und Unrecht ohne Diurren geduldet hat, jo 
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feiert die evangelifche Kirche ihre wahren Triumphe nur im Dienen und in der 
Behauptung ihres göttlichen Nechtes, nad) dem Worbilde Ehrifti zu leben. 

Sie muß fid) daher aud) unter die Leute mifchen. Und daß fie mit ihrer 
„guten Botichaft” Feine veralteten, unmodernen, für die heutige Zeit unpaflenden 
Seihichten vorbringt, das bezeugt ihr u. a. die bildende Kunft, die nicht aufhören 
fann, zu wiederholen: „Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir 
Gottes Kinder jollen heißen!‘ 


Man jagt zwar oft, die religiöje Malerei fei ein neutraleg Gebiet; jelbjt Heiden 
und Suden könnten fich chriftliche Bilder al Allegorie gefallen Iaffen. Um fo befier. 
Ein aber muß doch auffallen: Der Rationalismus bringt feine Kunftwerte hervor. Er 
ift eben jelbft ein unfruchtbares Bhantafieproduft, eine perverfe Zeugung, eine geflügelte 
Sphinx, etwas vom Engel, etiwag vom Menjchen, etwas vom Tiere, kann weder laufen, 
nod) fliegen, Tiegt brütend auf einem Stein und frißt den, der ihre NRätfel Iöjen will. 
Keinen Dealer hat man wiederkehren fehen, der bei ihr künftlerifche Inspiration gefudjt 
hat. Man brauchte fie gar nicht totzufchlagen, wenn einen ihre Opfer nicht dauerten. 
Sterben würde fie von felbft, wenn ihr der abergläubifche Staat nicht feinen Menfchen- 
tribut in den Rachen Iieferte. 

N 
* 

Am meisten freut mich immer E. v. Gebhardt3 Evangelien-Malerei. Er ift gewiß 
fein univerjeller Künftler. Aber wie man fich an einen Dichter umd feine befondere 
Art jo fehr gewöhnen kann, daß man die Form gar nicht mehr beachtet und nur auf 
den „halt fieht, jo kann einem aud) an Gebhardts Bildern alles, was Malerei ift, 
gleichgültig werden über dem, was er malt. Seine künftlerifche Phantafie geht in die 
Ziefen deö Gemüted; fein Stil und feine Technik find wohl original, aber doc) fu 
einförmig, daß fie von feinen Schülern bis aufs Tüpfelchen nachgeahmt werden künnen. 
Er muß übrigens eine imponierende Berfönlichkeit fein, jonft würden fich ihm nicht zwei 
jo tüchtige Künftler wie Lonis Feldmann und Ernft Pfanufchmidt ganz und gar 
gefangen geben. Er muß aud) ein befcheidener Künftler fein, fonft würde er fidh diefe 


S$mitationen verbitten. 


* * 
* 


Wo auf diefer Erde ein Tiich gededt wird, da werden nicht für alle, die hungrig 
jind und Sättigung verdient haben, Stühle geftellt. Diesmal En die Berliner Aus- 
ftellungsfommiffion fo viel Fremde eingeladen, daß mehr deutiche Maler, als ſonſt 
wohl, draußen bleiben mußten. Die Ausgejchloffenen empfinden das ald Graujamleit. 
Shen ift die Ausftellung mehr der große Sahrmarkt, al3 ein Anichauungskurjus für 
die Menge. Ihre Bilder find für diefen Markt gemalt worden, oft mit Darangabe 
des legten Grojchens für Atelier : Miete, Modelle und andere Koften. Ein hundert: 
jtimmiger Verzweiflungsjchrei antwortete daher auf die Schlußenticheidung der Auf: 
nahme-Kommilfion. 

Der Kritiler ift granfam von Beruf; Mitleid würde ihn ganz unfähig machen, 
fein Ant zu verjehen. ZTroßdem bedarf aud) er eines Strahles von Hoffnung für die 
Abgewielenen. Mich tröftet der Gedanke, daß nun auf dem jchönen Ausftelungsplaße 
in Berlin ein teure® Monumentalgebäude gebaut werden fol, da8 man im Winter 
nicht Teer Stehen Iaffen fanı. Da wird e3 alfo eine „permanente Auzftellung” großen 
Maßftabes nıit rajch wechjelnden Bildern geben. Das Icon macht eine Ausftellungs: 
Jury für den Winter wenigftens überflülfig, und da können fich denn and) die Heinen, 
Be die jonderbaren und Die ganz verrüdten Talente dem Publikum 
vorſtellen. 

Die verrückten Talente konnten das bisher zwar auch ſchon. Und gerade ſie 
haben oft begeiſterte Anhänger gefunden, Leute, die ſtolz darauf waren, etwas zu ver⸗ 
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ſtehen, was kein Verſtändiger verſtand. In der Kunſt geht es aber ſo zu, wie im 

profanen Leben: Da brancht jemand nur laut und hartnäckig genug in Wort und 

Schrift irgend etwas ganz Abſurdes zu behaupten, ſo findet er Gläubige genug, die 

la und auf Verlangen ihm auch die Tajchen füllen: — das Geheimnis der 
effame ! 


Roloninlpolitik. 


sm „winderjcdönen Monat Mai” ift aud für Oftafrifa die lange erwartete 
Entfcheivung gefallen. Das Iuterregnum ift endlid) vorüber, die Kolonie hat wieder 
einen Gouverneur. St Lolonialfreundlichen Kreifen ift die Ernennung de8 Majors 
von Wißmann mit enthufiaftischem Beifall begrüßt; fie wird, jo jchreibt die Deutjche 
Ktolonialzeitung, „wie wir Hoffen dürfen, zu einem nenen Aufichwung unjeres oft: 
afritanischen Schubgebietes führen und unjere kulturellen Beftrebungen mächtig fördern“. 
Aber and) bei den Parteien, die der Kolonialpolitif des Neiches weniger freundlich 
gegenüberftehen, ift mehr Zuftimmung wie Widerjprucd) laut geworden; überall wird 
anerfanıt, daß der neue Gouverneur durd) feine Tangjährige Beihäftigung mit afrika: 
nischen Dingen, durch die fast beipiellojen Erfolge feiner großen Unternehmungen, durd) 
die ihm innervohnende Energie mehr wie irgend ein anderer für diefe Stellung befähigt 
ift. Herr von Wißmann ift jet 42 Jahre alt, fteht alfo im beiten DMeannesalter. 
Kad) kurzer Laufbahn als Infanterie-Offizier ging er zum erftenmale, durch Nacdhtigal 
angeregt, 1880 ald Teilnehmer der PBoggejchen Expedition nach Weftafrifa, entdedte 
den Sunlurru, einen Nebenfluß des Kongo, und durchquerte darauf 1883 Afrika big 
zur DOftfüfte Im Jahre 1885 war er wieder im Gebiet des Kongo, entdedte den 
Kaſſai und legte die Station Luluaburg an; er wirkte bier ald Beamter des Kongo: 
jtaate8 und durdhquerte dann 1887 den Kontinent bi8 zur Sambefimündung. Seine 
früheren Berfuche, in den deutichen Kolonialdienft zu treten, hatten feinen Erfolg gehabt, 
erft 1889, als die Unruhen in Oftafrifa begonnen Hatten, fand fich für ihn der paffende 
Plag; er wurde, mit großen Machtvolllommenbeiten ausgerüftet, dorthin gefendet und 
‚warf mit kraftvoller Hand den Aufftand nieder, ftellte }päter aud) die Ruhe am Kilima— 
Noicharo wieder Her. Merkwürdigerweile wurde er dann 1891, al die Diktatur 
geordneten Verhältniffen Play madyen Eonnte, nicht zum Gouverneur ernannt und kehrte 
zuuächſt nach Deutjchland zurüd. Ganz aufgeklärt find die Gründe feiner damaligen 
„Kaltftellung” nicht, zun Teil wurde fie wohl durch eine perjönliche Abneigung des 
damaligen Reichslanzlers, zum Teil dadurch hervorgerufen, daß feine vorwärts drängende 
Berfünlichkeit in das bedächtige Syftem der Saprivifchen Kolonialpolitif nicht hHineinpaßte. 

Ungenugt Tieß aber Wißmann die Zeit von 1891 biß jeßt nicht vergehen. Sn 
diefe Sahre fällt die erfolgreich durchgeführte Unternehmung, den Dampfer „Hermann 
von Wißmann“ im Auftrage des Antijflaverei-Komitees nach dem Nyafja-See zu bringen, 
wo er jet al8 das größte und tüchtigfte Schiff der afrikanischen Binnenfeen munter 
ſchwimmt. Bei diefer Gelegenheit befämpfte er auch die arabifchen Stlavenräuber anı 
Nyafla und legte die Station Langenburg am Nordende des Sees an, die nun in Ver: 
bindung mit den Niederlaffungen der Brüdergemeinde und der Berliner evangelifchen 
Milfionggefellichaft im Nyafjagebiet den Stüßpunkt der deutichen Macht bildet. 

Wenn man die Thätigleit Wißmanns feit 1880 überblidt, jo ergiebt fich eine 
Reihe von Erfolgen, die in der neueren Geichichte der Kolonifationen der europäischen 
Völker falt einzig Ddafteht. Ein folder Mann wird zweifellos nicht nach Oftafrifa 
gehen, um Neglements über das Grüßen der Europäer durd) die Eingeborenen oder 
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Bollpladereien zu erfinden, mit einem Wort das laisser aller weiter zu treiben; er wird 
größere Ziele vor Augen haben und den Willen mitbringen, fie zu erreichen. Wir find 
überzeugt, daß er in wirtfchaftlicher Beziehung fich auf die Kultivierung der der 
Küfte nahe Tiegenden Gebiete bejchränfken, aber diejfe mit aller Energie fördern wird; 
bei dem Vertrauen, da8 ihm gerade aud) aus Kaufmannzkreifen entgegengebradht ift, 
läßt fi) hoffen, daß das deutiche Kapital feine Zurüdhaltung aufgeben wird. Die 
Schwierigkeiten, die fi der Hebung des Handels in Deutich-Oftafrika entgegenftellen, 
find bergehoh. Man darf gefpannt fein, ob e3 ihm gelingen wird, die Stellung 
Sunfibars, da8 nun leider einmal engliih ift, al3 Handelsemporium der oftafrifanischen 
Küfte zu erichüttern und wenigftens einen Zeil feiner Bedeutung auf Bagamoyo oder 
Dar:e>Salaam zu übertragen. In civilifatorifcher Beziehung hoffen wir, daß 
er ebenjo wie bei feinen früheren Erreditionen auch in feiner neuen, maßgebenden 
Stellung dahin wirken wird, daß die Farbigen als Menſchen angeſehen und menjchen- 
wiirdig behandelt werden. Unjer größter Wunſch ift der, daß der neue Gouverneur 
ten Milfionen, namentlicd) auch den evangelifchen, jede mögliche Unterjtügung ange: 
deihen lafjen wird; er ift ein Gegner des Muhammedanismus, er weiß, daß es jich bei 
der Verbreitung der Civilifation in Afrifa um einen Sanıpf zwilchen Islam und 
Shriftentum handelt — jollte ihm verborgen fein, daß nur Die evangeliiche Million 
bisher bei folchen Völkern Erfolge aufzuweijen Hat, die fchon muhammtedanifch beeinflußt 
waren? Leider hat Herr v. Wißmann früher die evangeliiche Milfion ungerecht und 
wenig freundlich beurteilt, und man kann nur hoffen, daß er im Laufe der lekten Jahre 
eine andere Anficht getvonnen hat. Ob er jchließlid) genügendes Verwaltungstalent 
befigt, ift ungewiß. Die ihm vor Jahren gemachten Vorwürfe einer ungeordneten und 
verichwenderiichen Geldwirtichaft während der Zeit feiner Diktatur find von der Re: 
gterung im Neichstage vor Furzem formell zurücdgenommen; bureaufratiich angelegt ift 
er aber nicht, und er wird vermutlich geneigt fein, die Einzelheiten des Dienftes feinen 
Unterbeamten zu überlafjen. Zweifellos wird er wieder foldhe Offiziere u. |. w. nad) 
Dftafrita ziehen, die dort jchon früher unter ihm gedient, aber nad) 1891 die Kolonie 
zugleid; mit oder bald nad) ihm verlafien haben — meiſt tüchtige Männer, die ein 
Gewinn für die Schugtruppe fein werden. Wir wünfchen Wißmann „und feinen Leuten“ 
Sid und Erfolg! 

Aus Dftafrika jelbit gehen neuerdings oft Meldungen über Verfuche zur Nubbar: 
machung des Landes ein. Im Maiheft konnten wir berichten, daB das Projekt, eine 
AZuderfabrit in Pargani anzulegen, der Verwirflihung nahe gebradt ift. Heute Tiegt 
eine Nachricht vor, nach welcher der Lieutenant a. D. Bronfart von Schellendorf mit 
mehreren anderen deutichen Herren im Begriff fteht, nach dem Kilimandicharo zu reifen, 
m dort Straußenzucht zu beginnen. Die „Rreuzzeitung” bemerkt hierzu, e8 müfje auf: 
füllen, daß nıan die hoch gelegenen Abhänge des Kilimandicharo gewählt Habe, während 
der Strunk ebene Gegenden liebe. Wir möchten aber doch annehmen, daß Herr von 
Bronfart, langjähriger Offizier der Schußtruppe, Begleiter Wißmanns und genauer 
Kenner gerade des Kilimandicharo:Gebiete, ein folches Unternehmen nicht beginnen wird, 
ohne fich über die Elementarbedingungen desfelben Har zu fein. Die Expedition will 
nebenbei auch die Ausbildung der Zebra zu Laft- und NReittieren verjucdhen. Nicht 
ohne Bedeutung ift e3, daß der nene Bräfident der deutfchen Kolonialgejelichuft, Herzog 
Sohann Albrecht von Mecdlenburg mit jeiner Gemahlin, einer weimarischen Brinzeflin, 
ih im April etwa 14 Tage in Oftafrifa aufgehalten und die großen Plantagen in 
Lewa u. |. w. bejucht hat. Bei einem jo kurzen Beindy kann natürlich Feine genaue 
Kenntnis de8 Landes gewonnen werden; aber der Herzog hatte fich vorher bei einem 
längeren Aufenthalt auf Geylon mit dem Betriebe großer Blantagen befannt gemacht 
und Hut deshalb die Bflanzungen bei Tanga und in Ujambara mit fundigen und geübten 
Augen gejehen. 3 ift in hohem Grade erfreulich, daß der Herzog fo regen Anteil an 
der Entwidlung Oflafrifag nimmt, und wir zweifeln nicht, daß das von ihm und feiner 
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Gemahlin, einer ebenſo mutigen wie klugen Fürſtin, gegebene Beiſpiel anregend und 
fördernd wirken muß; die gewonnenen Erfahrungen wird der Herzog als Bräfdent der 
Kolonial-Gejellichaft gut verwerten können. Leider bat Deutih-Oftafrila durch Vieh— 
jeuchen und Heujchreden ftarf gelitten, und die Neichsregierung fordert in einem Nad): 
tragsetat 50000 Mark, um die Not lindern zu können. Die Summe ift nicht groß 
im Verhältnis zu dem dort herrichenden Elende, und wir machen deshalb darauf auf: 
merffam, daß auch Baftor von Bodelihwingh in Bethel bei Bielefeld und die evan: 
geliiche Miffionsgejellichaft für Dentich-Oftafrila in Berlin (Müllerftraße 160) Liebes: 
gaben für den gleichen Zwed erbitten. — 


Neben der Ernennung Herrn von Wißmannd zum Gouverneur von DeutichDjft- 
afrifa haben während der legten Wochen bejonders die Ereignife im Hinterlande 
von Togo die Aufmerkjamfeit in Dentfchland und faft noch mehr in Frankreich und 
England auf fih gezogen. Im „Bogen des Niger” find, wie Ichon im Meaiheft erwähnt, 
jeit einiger Zeit deutiche, engliiche und franzöfiiche Expeditionen thätig gewelen, ganz 
befonders eifrig haben die Tranzofen fi) an die Arbeit gemacht. Ihre Expeditionen 
haben nicht nur jüdlid) des Niger Verträge gefchloflen, jondern find zum Zeil über den 
Fluß nad) Sofoto vorgedrungen, in der außgeiprochenen Abficht, den Einfluß der eng: 
lichen Niger-Compagnie zu brechen. Deutjcherjeit3 ift die Gremerjche Togo-Erpedition 
von Mifahöhe aus zunäcdyjlt nad) Salaga gegangen, hat hier die einfeitig im englilcjen 
Ssnterefle durch den Mulatten Ferguffon gefchlojjenen Verträge annulliert und fih dann 
in nordöftlicher Richtung nach dem Niger gewendet, der aud) bei Say erreicht worden 
it. Dr. Greiner hat während diefes Marjches viele Schußverträge gejchloffen und zwar 
derart, daß eine direkte Verbindung von Togo bi8- zum Niger gewonnen ift, gewonnen 
allerdings nur dann, wenn dieje Belitergreifungen durd) die anderen Mächte anerfannt 
werden. Der Zuftimmung Frankreihg können wir ziemlich ficher fein. Der gemein: 
jame Gegner ift hier England. Merkwürdig ift eg, wie neuerdings jo vielfach in außer: 
europäischen Fragen unjere Intereffen mit denen unjerer mweftlihen Nachbarn zufamnıen- 
fallen; gut benußt, kann diefe Gemeinfchaft für ung von großem Vorteil fein. Die 
Streitfragen über die Befitverhältnifje nördlid) von Togo und Duhome Fkünnen end- 
güftig nur in Europa entichieden werden, und die Gremerfchen Verträge bieten für 
uns eine geeignete Handhabe, den Befit von Salaga und die Erweiterung des Togo: 
gebiet3 biß zum Niger, jowie die freie Schiffahrt auf diefem Strom mit feinen Neben- 
flüffen zu fordern. Kommt es zu einer Konferenz der beteiligten Mächte, jo wird nıan 
in der Kolonial-Abteilung unferes Auswärtigen Amtes gut thun, den jebt in Berlin 
weilenden Neifenden Gottlob Adolf Kraufe zu hören, der zweifellos der bejte Stenner 
des Togogebiets, ſowie der nördlich angrenzenden Länder ift. ‘Freilich Hat ihn die 
Ktolonialabteilung bisher al3 quantit6 negligeable behandelt, aber jeine Berichte und 
Angaben haben fich durchweg als zutreffend ermwielen, wenn fie auch nicht immer 
Ihmeichelhaft für die Verwaltung des Schußgebiet3 Tauteten. In Togo felbft Hat fi) 
in der legten Zeit die Bevölkerung zwilchen Mifahöhe und der Küfte, und zwar fiid» 
öftlic) der etwa 130 Kilometer vom Meere entfernt liegenden Station, weniger ruhig 
wie fonft gezeigt; die hier wohnenden Torweleute machten die Straßen unficher, bedrohten 
- die Station, trieben Raub u. j. w. Der Aufftand, wenn man die Sache fo nennen 
darf, ift durch die Bolizeitruppe mit Hülfe der Eingeborenen niedergeworfen und fcheint 
beendet zu fein. — 


Unter den Forderungen, die Deutjchland bei einer demnächftigen weftafrifanischen 
Konferenz geltend machen muß, haben wir vorher auch die Einräumung der freien 
Schiffahrt auf dem Niger und feinen Nebenflüffen genannt, alfo eine Beichränfung des 
Monopols der englijchen Niger-Compagnie, das ich dieje rüdfichtslos und unberechtigt 
angemaßt bat. Die Erfüllung diefer Sorderung ift für das Hinterland von Kamerun 
nod) wertvoller wie für Togo. In lehteren Lande find für den Handel Verbindungen 
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zu Lande nach dem Innern fchon vorhanden, die Waflerftraße bedeutet alfo Hier nur 
eine Berbefferung. In Kamerun dagegen ift die Erfchließung von Deutjch-Adamaua, 
überhaupt der Gebiete jüdlic) vom Tjad-See, fo gut wie ausgefchloffen, wie wir jchon 
mehrfach betont haben, wenn fie nicht vom Benue aus ing Wert gejegt werden kam. 
Ss der näcdjlten Zeit wird eine deutich.engliihe Kommilfion die Nordweitgrenze von 
Kamerun bereifen und im Gebiet der Delflüffe an Ort und Stelle Grenzfragen aus» 
gleichen. Wir wollen hoffen, daß unjere Kommiffion Hierbei nicht zu jchüchtern auf: 
treten, und daß diefe Grenzregulierung womöglih im Aufammenhange mit den 
übrigen, noch ſchwebenden weftafrilanischen Fragen, namentlich auch mit der vollftändigen 
Sreigebung der Schiffahrt und des Handeld auf dem Niger und Benue, geregelt werden 
wird. Bei der Feltfegung der Nordweftgrenze von Kamerun handelt es fich für ung 
darıım, daß der zu den jog. Delflüffen gehörende Alva Jafe als zu Kamerun gehörend 
beftimnt und die Grenze in dag Land zwilchen diefen Fluß und den Kalabar gelegt 
wird. Die Waflerftraßen find für das Vordringen in das Innere von hervorragender 
Wichtigkeit; nur fie ermöglichen einen billigen Transport der Waren, auf dem Land» 
wege entjtehen unverhältnismäßig Hohe Koften. Für Kamerun kommt Hinzu, daß Die 
Dualla und andere Stämme, um ihr Handeldmonopol zu wahren, mit allen Kräften 
dem VBordringen der Europäer von der Küfte in das Innere entgegenarbeiten. Ihr 
Widerftand wird vorausfichtlich erjt lahm gelegt werden, wenn wir Stationen am 
Berne haben, und wenn dic Hauffa-Händler, durd) uns unterftüßt, aus dem Innern 
auc) an die Kamerun-Küfte fommen und im Verein mit unferen Kaufleuten die Sperre 
der Dialla brecden. So fehr fchnell wird das aber nicht gehen; der Handel ber 
Europäer an der Küfte von Kamerun ift deshalb zunächft noch verhältnismäßig wenig 
unfangreih, und man wird danad) tracdjten müffen, neben dem Handel aud) die 
Plantagenwirtichaft in den unvergleicylich fruchtbaren Gegenden am Kamerungebirge zu 
heben. Denn Kamerun ift zweifellos die fruchtbarfte Kolonie Deutjchlands, Die Die 
glänzendften Ausfichten für die Zukunft bietet. 

Wie für alle Kolonien ift auh für Südmweft-Afrifa die Frage von Hoher 
Bedeutung: wie fteht e8 mit den Verbindungen, wie gelangt man von der Küfte in 
das Innere? Ihre Löjung ift gerade Hier befonderd wichtig, weil an der Küfte jelbjt 
nichts zu Holen ift, der breite Sand- und Steppengürtel, welcher da8 Meer vom 
Snnern trennt, ift gänzlich unfruchtbar und nicht zu bewohnen. Leider ift in diejer 
Beziehung noch) fehr viel zu thun. Zwar wird im Innern hier und da an den Wegen 

gebefjert, aber doc) mit ganz unzureichenden Mitteln; Eifenbahnen find an verjchiedenen 
Stellen geplant, aber von ihrer Erbauung ift noch feine Rede; für die Ummandlung 
von Swafopmund, dem anerkannt beften Landungsplag der Küfte, aus einer offenen 
Neede in einen bruchbaren Hafen ift noch nichts Ernftliches gethan; die telegraphiiche 
Berbindung des Landes mit Deutfchland ift gänzlich ungenügend, und es vergehen viele 
Wochen, ehe man über Kapftabt erfährt, wa3 dort fich ereignet hat. Mit diefen Dingen 
hat fic) der Kolonialrat im vorigen Jahre, der Reichstag und die Öffentlihe Meinung 
mehrfach beichäftigt, darüber geredet und gefchrieben — Worte find genug gewechielt, 
man möchte gern endlich Thaten fehen. Zur Ausführung der verjchiedenen Pläne 
gehört allerdings Geld und man müßte doc) in Erwägung nehmen, ob nicht die ver- 
jchieden dort arbeitenden Syndilate, Gejellichaften, Compagnien und wie jie jorft 
heißen, zur Beichaffung der nötigen Summen herangezogen werden künnten. Eine be 
jondere Abart diefer Compagnien ift die ‚‚Deutfche Sitdweftafritanifche Kolonialgejell- 
haft”. Für die Entwidlung des Schubgebiet3 Hat fie jo gut wie nichts geihan, 
dagegen hat fie mit Gefhid aus den ihr zujtehenden Gerechtiamen Geld herausge— 
Ichlagen. Bor furzem Hat fie die Guanolager am Kap Eroß auf 10 Jahre für 
100 000 Mark an eine englische Gejellichaft verpacdhtet — ein für beide Teile äußerft 
vorteilhaftes Gejfchäft, denn die Kolonialgejellichaft hat nicht die geringfte Arbeit davon 
und die Damara-Guano-Coımpany wird gewiß ein fchönes Stüd Geld bei der Aus: 
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beutung der Lager verdienen. Können die Südweltafrifanifche Gejellichaft und die 
anderen, zum großen Teil engliichen Land: und Bergwerk3:Gejellichaften nicht zur Auf: 
bringung der Koften für die Verwaltung de8 Landes, für die Verbejlerung der Wege, 
der Hafeneinrichtungen u. . w., die doc) gerade ihnen Nuten bringen, herangezogen 
werden ? Dem Reich Eoftet Südmweltafrifa faft 200 000 Mark, die Einnahmen betrugen 
durchfchnittlic) bisher etwa 27000 Mark, ein Verhältniß, das fich auf die Dauer doc) 
nicht weiterführen läßt. Die Kolonie jelbjt muß wenigftens einen Zeil der Koften 
aufbringen. Das ift überall jo, in Kamerun, Togo, Neu:Öuinea ; ob die Gelder durd) 
Zölle oder direkte Steuern aufgebracht werden, ift Nebenjache. Gerade den englischen 
Sejellichaften follte man auf die Finger paflen. Wollen fie durchaus in Südweftafrifa 
Geld verdienen, mögen fie zuerft auch helfen, daß dus Land bewohnbar und zu« 
gänglich wird. 


Saft unglaublich Eingt die Nachricht, die aus Hendrif Witbooig eigenem Munde 
ſtammen fol, daß Cecil Rhodes ihm Waffen und Munition geliefert und ihm dadurd) 
den langen Kampf gegen die deutfihe Macht ermöglicht Habe. Unmöglidy ift die Sadıe 
indeffen nicht, denn nirgends Hat das Wort vom „‚perfiden Albion’ jo feine Be— 
rechtigung wie in afrikanischen Angelegenheiten. So fommt jegt die Mitteilung, daß 
England fic) des Amatongalandes bemächtigt habe, d. 5. des zwilchen dem Swajilande 
und dem Meere liegenden Gebiets. Transvaal iſt hierdurch vom Meere, dem es fich 
durch die Befiguahme des Swafilandes genähert hatte, vielleicht für immer abgeichlofjen. 
Man kan den Schritt Englands als die Antwort auf das Vorgehen der Buren in 
Swaſilande und den beabſichtigten Zuſammeuſchluß Transvaals und des Dranje: rei: 
ſtaats anſehen. Wird der Proteſt, den Transvaal erlaſſen hat, nützen? Wird Deutſch— 
land den Buren auch jetzt zur Seite ſtehen? England iſt gegen die kleine, machtloſe 
Buren-Republik, in der es einen Gegner ſeiner Ausdehnungspläne ſieht, brutal auf— 
getreten. Mit Deutſchland konnte man in Südweſtafrika nicht in gleicher Weiſe um— 
ſpringen, und vielleicht hat Cecil Rhodes auf andere Weiſe verſucht, uns zu ſchaden, 
als er Hendrik Witbooi unterſtützte. Wir wiederholen aber: es iſt faſt unglaublich, 
daß der Miniſter eines civiliſierten Staates einen im offenen Aufſtande befindlichen 
Unterthanen eines befreundeten Nachbarlandes mit Waffen und Munition unterſtützt 
haben ſoll, und wir wollen die Richtigkeit der Nachricht deshalb vorläufig bezweifeln. — 


Wenn dieſer Bericht in die Hände der Leſer gelangt, tagt gerade die Haupt⸗ 
verſammlung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft am 6. Juni in 
Caſſel. Außer den eigentlichen Verwaltungsangelegenheiten der Geſellſchaft ſelbſt kommen 
u. a. Anträge auf Einführung beſonderer Briefmarken für die Schutzgebiete, Leitung 
der Auswanderung durch die Geſellſchaft nach unſeren Kolonien, Erwerbung von 
deutſchen Flottenſtationen in fremden Gewäſſern und des Rechts der freien Schiffahrt 
auf dem Niger zur Beſprechung. Es läßt ſich erwarten, daß die Tagung anregend 
und belebt durch die Hoffnung auf eine günſtige Entwicklung der Kolonien unter der 
gegenwärtigen Regierung verlaufen wird. Bedauerlich iſt es, daß in dem Programm 
der Verſammlung mit keinem Worte der Förderung der Miſſionen gedacht iſt. Ihre 
Bedeutung für die Entwicklung der Kolonien, für die Kenntnis der Länder, der 
Sprachen u. ſ. w. iſt allgemein anerkannt, ſelbſt von denen, welche für die religiöſen 
Ziele kein Verſtändnis haben, und die Verſammlung in Caſſel würde deshalb wohl 
geeignet geweſen ſein, größeres Intereſſe für die Miſſionsgeſellſchaften zu erwecken. Wir 
hoffen, daß in ſpäteren Jahren das Programm ſolcher Verſammlungen auch Anträge 
auf Förderung der Miſſionen enthalten wird. 


— — — — 
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Wirtſchaftspolitik. 


Von dem ſchnellen und zunächſt erfolgreichen Eingreifen Rußlands, Frankreichs 
und Deutſchlands, das innerhalb eines Monats die ganze Sachlage in Oſtaſien ver— 
ändert hat, verſpricht man ſich bei uns einen dauernden Widerſtand gegen die wirtſchaft— 
liche Annexion Chinas durch Japan, England und die Vereinigten Staaten. Wer die 
Gefahr einer ſolchen Verdrängung des deutſchen und des franzöſiſchen Kanfmannes aus 
Oſtaſien nicht eingeſehen hat, dem mag unſer diplomatiſcher Erfolg gering erſcheinen. 
Wir haben mehr nicht erwartet. Sollte für uns noch eine „Kohlenſtation“ in den 
chineſiſchen Gewäſſern abfallen, würden wir natürlich nichts dagegen haben. Viel wert— 
voller erſcheint uns aber das ſchon jetzt Erreichte. 

Nun wird es ſich darüm handeln, China vor einer finanziellen Abhängigkeit von 
unferen Rivalen zu bewahren, und dazu gehört, daß die Reichsregierung wie die frau— 
zöſiſche Regierung einer chineſiſchen Anleihe auf ihren Märkten keine Schwierigkeiten 
machen. Dies wieder bedingt aber auch, daß ſie für die Sicherſtellung einer ſolchen 
Anleihe alles thun, was nur möglich iſt. 

Denn das ſteht feſt: Die chineſiſche Anleihe mag ſo groß, ſo teuer und ſo unſicher 
ſein, wie ſie will, Rothſchild bringt ſie doch an den Mann, wenn ihm die Regierungen 
nur freie Hand laſſen; auf ſeiten der Banken iſt alſo das Intereſſe an einer Sicher— 
ſtellung der Zinſen und der Amortiſationsquoten gering. Man braucht nur den Geld— 
markt zu beobachten, wie er ſich jetzt entwickelt hat. Bedeutende Emiſſionen haben lange 
nicht ſtattgefunden; bei allen größeren Operationen der Banken handelte es ſich vielmehr 
ſeit langem nur um Konverſionen. Die Spekulation hat die Renten wie die Aktien ſo 
hoch getrieben, daß an deren Kurs nach oben hin nichts mehr verdient werden kann. 
Wo ein neues Papier auf den Markt kommt, einerlei ob fragwürdige Obligation, Aktie 
oder Goldminen-Share, da ſtürzt alles darüber her, als ſeien dieſe Papiere nur Lotterie— 
treffer, und kaum ſind ſie in den Verkehr getreten, ſo ſteigt ihr Kurs um viele Pro— 
zente. Solche Zuſtände erlauben den Banken einfach alles. Es iſt anzuerkennen, daß 
bisher nur einige wenige Bankiers, die keinen Ruf mehr zu verlieren haben, dieſe Ge— 
legenheit zur Plusmacherei ausgenutzt haben. Die anderen alle ſcheuen ſich davor, als 
lehrreiche Beiſpiele für die Notwendigkeit einer Börſenreform durch die Akten der Mini— 
ſterien und des Reichstages zu laufen oder gar bei Gelegenheit der Beratung des 
Börſenreform-Geſetzes von der Tribüne herab genannt zu werden. Inſofern hat das 
Damoklesſchwert der Börſenreform nicht übel gewirkt und man kann faſt froh darüber 
ſein, daß es noch an ſeinem Faden hängt. Kommt aber nun unter hoher obrigkeitlicher 
Protektion eine chineſiſche Anleihe an den Markt, ſo wird die Spekulation ſie an einem 
Tage zeichnen, und wenn ſie drei Milliarden betrüge und nur fünf Prozent Zinſen 
brächte. Rothſchild könnte es dann der Spekulation ſelbſt überlaſſen, den Kurs noch 
einige Zeit zu ſteigern und die Stücke durch die bekannten Kanäle an den Anlage 
ſuchenden kleinen Kapitaliſten zu verkaufen — zu „klaſſieren“. Alſo das Intereſſe der 
Rothſchildgruppe für eine ſolide Fundierung der Anleihe iſt ſehr klein. 

Umſomehr müſſen die Regierungen dafür ſorgen, daß die Anleihe dem National: 
wohlſtande nicht gefährlich wird. China iſt kein Staat im europäiſchen Sinne. Der 
Staat iſt dort der Kaiſer. Und was der chineſiſche Kaiſer heute unterſchreibt, kann er 
morgen widerrufen, kein Geſetz hindert ihn daran. Die Seezölle kann der Kaiſer ſo 
erhöhen, daß die europäiſche Ausfuhr nach China zurückgehen muß, alſo unſere wirt— 
ſchaftlichen Vorteile aus der Anleihe-Uebernahme illuſoriſch werden. kann aber auch 
jene Zölle ganz aufheben und ſo die Fundierung der Anleihe wegnehmen. Zu beiden 
Maßregeln kann ſich der Kaiſer von China durch die Pflicht der Selbſterhaltung ge⸗ 
zwungen ſehen, denn ſeine Dynaſtie ſteht keineswegs auf einem rocher de bronce. Es 
iſt ſehr wohl denkbar, daß eine mächtige Volksbewegung ihn zwingt, Prohibitivzölle 
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gegen die Einfuhr zur See feftzufegen, oder aud) im Gegenteil die Zoll-Verteuerung 
europäifcher Waren, an die das Volk fid) gewöhnt Hat, zu befeitigen, — je nachdem 
eine Freihandels: oder eine Schupzoll:Bewegung die Oberhand gewinnt. Ebenfo möglich 
ift aber auch), daß die Mandichu-Dynaftie jelber fällt und mit ihr die ganze Scuid- 
verpjlihitung Chinas an da8 Ausland. 

Das alles find Bedenken, die fich bei einer chinefilchen Anleihe von felbft ergeben 
und die in der Preſſe nicht verichwiegen werden dürfen und auch nicht verfchiviegen 
werden. Einem Emilfions:Erfolg der Anleihe werden fie nicht Hinderlid) fein, denn die 
erjten Zeichner gehen nur auf den Gewinn an der nachfolgenden Kursfteigerung aus, 
und die Ipäteren „EffektiosFäufer” Haben die Warnungen entiweder gar nicht gelefen 
oder wieder vergejlen. So follte wenigftens die Regierung von vornherein erklären, 
daß troß ihrer politifchen PBrotektion Chinas diefe Anleihe doch nur ein Spefulations: 
objeft jei, defjen PBreiswirdigfeit jich ledigfich nad) dem Verhältnis des thatlächlichen 
Nififos zu der im Kurfe gewährten Rifiko-Brämie richte. Das wäre vorfichtig gehandelt. 

Was un die von China zu erwartenden Handelsvorteile betrifft, jo darf man fie 
nicht nad) den Ueberihäßgungen durc) die Börfenjpekulation beurteilen, die in den Surfen 
der Hüttenverks-Aftien fchon viele Millionen Mark aus chinefiichen Beftellungen ds: 
fomptiert hat. Wir wollen, wie gejagt, zufrieden fein, wenn das diplomatiiche Ein: 
greifen Deutichlands den status quo gefichert hat. Wir waren im vorigen Jahre mit 
6% Prozent an dem Haudel der Hinefilchen Vertragshäfen beteiligt und ftanden in der 
Reife der auswärtigen Nationen damit an der zweiten Stelle, während das an ver 
erjten Stelle ftehende England freilich neunmal höhere Ziffern aufweifen Fonnte. Einer 
Ichnellen und ausgiebigen Zunahme unferes Ausfuhrhandel3 nad) China, bejonders in 
der Eifenbrancdhe, fteht die auf Tod und Leben Tonfurrierende engliiche Suduftrie und 
aud) die richenhajt anmwacjjende, billig erzeugende amerifaniiche Induftrie im Wege. 
Schritt für Schritt müffen wir uns durch Anyafjung an das Bedürfnig und den Ge: 
Ichmad der Mfinten drüben den Markt erobern, und unfere Diplomaten fünnen nur 
dafür forgen, daß uns China den Konkurrenten gegenüber fair play gewährt. Man 
darf and) nicht vergeffen, daß nur die an den Wafferftraßen zur Nordjee liegenden 
deutschen Sndnftriebezirfe nad) China hin erportfähig find. Oberfchlefien z. B. iſt ſchon 
durch die Hohen Trachten von dem internationalen Wettbewerb in Afien ausgejchloffei. 

Die Gefdflüffigleit hat bisher noch keine erhebliche Abnahme erfahren, obwohl fich 
hie und da eine Belebung des Waarenverfehres zeigt, der namentlih in den Mehr: 
einnahmen der Eijenbahnen zum Ausdrud kommt. Der billige Geldjtand hat den Kurs 
der dreiprozentigen deutfchen Staatspapiere wieder nahe an pari herangebradjt, während 
doch die von Ausland aufgenommenen Stüde diefer Anleihen zum großen Zeil ud) 
Deutjchland zurücverkauft fein follen, und eine Konvertierung der vierprozentigen 
Anleihen in diefem Jahre nicht mehr zu erwarten fteht. Eine Zeit lang hat jid) die 
Spekulation, auch die deutiche, jehr Tebhaft an dem Spiel in füdafrifanifchen Gold: 
minen:Aftien an der Londoner und Barifer Börje beteiligt und Kapital wie Kredit in 
diefen Transaktionen engagiert. Hier ift nun ein Rückſchlag eingetreten. Die von 
Paris ausgegangene neue Goldihare : Haufje jcheint vorläufig ihr Ende erreicht zu haben 
und die engliiche Kontermine, die lange und mit Hartnädigfeit da3 Gegenjpiel gehalten 
hat, ftreicht jet ihre Gewinne ein. 

Um fo eifriger wendet man fi in England und in Dentichland der Kurs— 
treiberei in amerifaniichen Eifenbahnpapieren zu. Auc) dies ift ein Gebiet, dem Der 
Nichteingeweihte grundjäglic” fern bleiben Wute. In den ſiebziger Jahren haben 
tanſende von deutſchen Familien ihr Vermögen in amerikaniſchen Eiſenbahnbonds 
verloren, und wenn man lieſt, daß in den letzten 10 Jahren 347 amerikaniſche Bahnen 
mit 44 Milliarden Dollars Anlagelapital in Zwangsverwaltung übergegangen 
jind, daß jeit 1876, aljo in 19 Jahren, 593 amerikanische Bahnen mit 3% Milli- 
arden Dollars Anlagelapital zwangaweije öffentlich meiftbietend verjteigert worden 
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find, fo follte man annehmen, daß unter jolhen Umftänden fein Kapitalift in Deutidy- 
land mehr amerikanische Eijenbahnpapiere erwerben möchte. Die legten Wochen haben 
aber das Gegenteil gezeigt. Der Mangel an höher verzinglichen und fteigerungs- 
fähigen Effekten auf dem deutſchen Markte ließ ſelbſt folche vorfichtige Kapitalijten, die 
ziemlich genau Bejcheid willen, zu den amerilanifchen Werten greifen, weil fie diejelben 
im KRurfe fteigen fahen und weil fie die ftarf reflamehaften Meldungen der amerifanijhen 
Brefje über die Zunahme des Handelsverfehres in den Bereinigten Staaten für zuver- 
läffig halten. So ehren denn diefe gefährlichen Papiere wieder zu und zurüd und 
werden fchließlich bei denen hängen bleiben, die ihren inneren Wert am jdhlechtejten 
beurteilen können, auch unter dem Werluft bei einer neuen KrifiS am jchwerften leiden. 
Wüßte ich nicht, daB zu Ddiefen Iebten Abnehmern aller von der Börje big auf den 
legten Bruchteil eines Prozentes ausgenusgten Bapiere auch die Beamten, Geiftliche und 
Sutsbefiger auf dem Lande und in den Fleinen Städten gehörten, dann könnte ich mir 
ja die Mühe und die Unannehmlichkeit, immer den Warner zu fpielen, gerne eriparen. 
Ich fehe aber, wie die Börfen-Kommilfionäre in England und Deutichland mit Hod): 
drud arbeiten, wie felbft in jonft folide redigierten Zeitungen auf die PBreißwürdigfeit 
amerifanifcher Papiere Hingewielen wird, wie alfo jcyon binnen furzem auch diefe Be: 
wegung anf die Spibe getrieben fein wird, und da Halte ih es für meine Pflicht, 
darauf Hinzuweilen, daß ein Familienvater, der den amerifanifchen Bahnen fein Geld 
anvertraut, fich der großen Gefahr bewußt fein joll, in die er fi) und die Seinigen bringt. 


Die Beratung der „Umjturgvorlage” im Neichstage Hat die öffentliche Aufmerf- 
janıfeit, mehr al3 gut ift, von den Kommiffiong:VBerhandlungen über den Antrag Kanig 
abgelenkt. Die Ausfichten für diefen Antrag jcheinen ja nicht beffer geworden zu fein, 
doch Haben die Verhandlungen wenigjtens Far erwiejen, daß der Kanigiche Vorſchlag 
weder undurchführbar noch zwedwidrig, aljo da Gegenteil von einer Utopie if. AI 
jolche fol der Kaifer den Antrag Kanit bezeichnet haben, nachdem er von feinen Räten 
über die Tendenz desjelben fehr unvollflommen unterrichtet worden war. Hat fich 
wirklid) der Monard) jo gegen den Antrag engagiert, dann kämpfen wir für eine 
zunächft ausfichtStofe Sache und müffen darauf bedacht fein, bi8 zur Beleitigung der 
entgegenjtehenden Schwierigkeiten andere durchgreifende Mittel zu erfinnen, die unjere 
Landwirtichaft nody einige Jahre über Waller Halten fünnen. Als ein foldyes Mittel 
erfennen die Landwirte felbft den Schmollerihen Vorfhlag nicht an. Brofeflor 
Schmoller will die überjchuldeten Güter proviforifcd) verftaatlichen, und wenn e3 eine 
Milliarde fojtet. Mit dem zehnten Teil diefe8 Geldes Tieße fidy) fchneller und durd)- 
greifender helfen, indem der Staat, wie e3 in Indien früher jchon gefchehen ift, 
Prämien für den Anbau von Getreide bezahlt, folange und wo der Marfıpreig die 
Erzeugungstoften und eine Verzinfung des Bodenwertes nicht dedt. Selbitverjtändlich 
müßten diefe Prämien nach der Größe de3 Gutes und nad) der Bodenklafle abgeftuft 
werden, für Die größten Gitter ganz wegfallen. Diefe Prämien könnten wohl dem 
Bauernjtande über die fchlechten Zeiten Hinmeghelfen, wenn fie nicht zu lange mehr 
dauern. ine durchgreifende Hülfe jind auch dieje Anbauprämien nicht, jo wenig wie 
das Zuderfteuer -Notgejeg vder gar die Spiritus: lühlanıpe. Nur den einen Vorzug 
haben fie vor dem Antrag Kanit, daß fie vor das Yorun der Einzellandtage gebradht 
werden fünnen, die überall mehr VBerftändnis für die Notlage der Zandwirtichaft zeigen, 
al8 der gegenwärtige Reichstag. 


Auf die Röfung der Währungsfrage mit der Agrarreform zu warten, wie Die 
Spezialiften der Doppehvährung empfehlen, wäre jehr optimiftih. Obwohl im 
preußischen Landtage gegenwärtig die Stimmung günftig ift für eine internationale 
Remonetifierung des Silbers, wie die 210 Unterfchriften unter dem Antrag Arendt und 
die Kammer Verhandlungen diejer legten Tage beweilen, jo ift doch offenbar in den 
ausjchlaggebenden Regierungen in Deutjchland und in Auslande die Goldwährung ein 
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Kichtrühran. Bei allen wuhlwollenden Worten für die Bedürfniffe der Landwirtichaft 
und der Snduftrie beherrfchen die Intereflen des internationalen Handel da3 ganze 
Denten der Regierungen bei uns und überall. 


‚Berlin, 20. Mat 1895. Dr. Th. Müller: Fürer. 





Dnlitik. 


Es iſt nun einmal in diefer unvolllommenen Welt das Schidfal auch der richtigen 
Zukunftsgedanken, welche in der Geichichte der Menichheit nad) Verwirklichung ringen, 
daß fie fich nicht auf dem Fürzeften Wege zum Ziel in idealer Reinheit durchzufegen 
vermögen, jondern daß von rechts und Iinf3 der Widerftand und die Uebertreibung den 
. normalen Fortichritt hindern. Wie die Gedanken der kirchlichen Neformation des 
16. Sahrhunderts nicht nur gegen die Bapiften, fondern auch gegen die Schwarmgeifter 
im eigenen Lager verteidigt werben mußten, fo geht es auch heute den focialen Reform- 
ideen, die mit innerer Notwendigkeit aus einer gänzlich veränderten Produktiongweife 
hervorwachſen. 

Welche unendliche Mühe koſtet es nicht, ein beſonnenes Reform⸗Programm in der 
öffentlichen Diskuſſion aufrecht zu halten! Mit dem Umſtande, daß die Socialdemokraten 
den chriſtlich-ſocialen Reformer und den mancheſterlichen Kapitaliſten in den Einen Topf 
der „großen reaktionären Maſſe“ werfen, könnte man ſich abfinden. Die ſocialdemokra— 
tiſche Partei kennt jeder als die Partei des Unverſtandes, kennt ihre notoriſchen Führer 
als die mehr oder minder unehrlichen Verfechter eines Zukunftsſtaates, der wie die 
fata morgana keine andere Wirkung hat, als diejenigen zu täuſchen, die dem Trugbilde 
nachlaufen. Was aber den Reformern das Leben am ſchwerſten macht, ſind die Excen⸗ 
tricitäten, deren einzelne in ihren eigenen Reihen ſich ſchuldig machen. 

Wer in dringender und lebhafter Weiſe für Socialreform eintritt, der ſollte ſich 
auch der ganzen Verantwortung bewußt ſein, die auf ſeinen poſitiven Vorſchlägen laſtet. 
Und wer dann Parole ausgiebt, wie z. B. die, daß „das Land der Maſſe“ gehören 
müſſe, der vergißt, daß ſolche halb mißverſtändliche, halb grundſtürzende Pläne einen 
Sturm der Entrüſtung nicht gegen die gemeinſamen Feinde, ſondern gegen Freunde und 
Bundesgenoſſen entfeſſeln müſſen. Allen Gegnern der Reform im konſervativen Lager, 
welche widerwillig nur der Logik der Thatſachen folgen, iſt nun die erwünſchte Gelegen— 
heit zu dem phariſäiſchen Selbſtlob gegeben, daß ſie es ja gleich vorausgeſagt, wie 
jede, auch die kleinſte Geneigtheit zum Fortſchritt immer nur neue Zugeſtändniſſe an 
den Radikalismus nach ſich ziehen müſſe. Mit Zugeſtändniſſen und Wohlwollen ſei der 
Socialdemokratie gegenüber gar nichts auszurichten. Einzig richtige Politik ſei es, ihr 
den Fuß feſt auf den Nacken zu ſetzen. Und mit einem Scheine des Rechts wird noch 
hinzugefügt, daß durch alle bisher verſuchte ſociale Geſetzgebung auch nichts von Be— 
friedigung, ſondern nur eine Steigerung der Anſprüche bei den Umſtürzlern erreicht ſei. 

In der bedenklichen Lage, Erörterungen dieſer Art entgegennehmen zu müſſen, 
ſind augenblicklich der rechte Flügel der ChriſtlichSocialen und diejenigen Konſervativen, 
welche ihnen nahe ſtehen; ſie leiden unter dem Uebereifer der „Jungen“, denen das 
Gros der Konſervativen viel zu langſam iſt, die aber vergeſſen, daß ſie ſelbſt parlamen⸗ 
tariſch noch ſo gut wie unvertreten ſind, daß alſo die einzige Möglichkeit für ſie, etwas 
Erſprießliches durchzuſetzen, ganz allein auf eben den Konſervativen ruht, von denen ſie 
ſich mehr oder minder feierlich losſagen. Man will ſchneller gehen, als es die Um— 
ſtände geſtatten. Die Weltgeſchichte geht aber nach bekanntem Ausſpruch langſam, weil 
ſie ſo viele mitnehmen muß. 

Ueber den hier erwähnten Konflikt iſt es nun im verwichenen Monat zu lebhaften 
Auseinanderſetzungen 'gekommen zwiſchen konſervativen und chriſtlich⸗ſocialen Organen, 
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zwilchen „Krenzätg.”, „Reichgbote” und „Boll“, zwifchen Hofprediger Stöder und 
Baftor Naumann in Frankfurt a. M., dem Redakteur der vielgenannten „Hilfe“. 

E3 ift jchwer für dei Unbeteiligten, zu diejen Konflikten Stellung zu nehmen. 
Auch wir gehören zu denen, welche die mangelnde Smitiative auf der Rechten beflagcır, 
und unſere Sympathie gehört durchaus dem Eifer, der, aus warmer dhriftlicher Bruder: 
liebe geboren, den unterdrüdten und enterbten Ständen unfere® Volkes zu beijeren 
Dajeinsbedingungen verhelfen möchte. Wenn wir aber die politifche Tsrage ftellen 
nac) dem Wege, der zum Ziel führt, jo ift e8 jedenfalls, auch vom chriftlich-focialen 
Standpunft aus, der beffere Modus, die Konjervativen zu gewinnen, nicht aber fi) 
von ihnen zu trennen und das immer noch gemeinfame Zifchtuc) zu zerichneiden. ine 
Zrenmung würde doc dann erjt berechtigt fein, wenn jede Hoffnung der Verftändigung 
aufgegeben werden müßte. So aber liegen die Dinge noch nicht. Und wenn bei den 
Konfervativen viel Zurüdhaltung oder taftende Unficherheit im Fortichreiten jich findet, 
jo fanı der drängenden Partei der Vorwurf nicht ganz erfpart bleiben, daß fie pral: 
tifable Vorjchläge nicht Mar genug herausgearbeitet Hat. Regierung und regierungs: 
fühige Barteien können aber nie durd) Agitation gewonnen werden, jondern immer nur 
durch) Pläne, die auch in gejeglich faßbare Form zu bringen find. 

Wenn wir übrigens in der ftattgehabten Diskuffion nicht im ftande waren, allen 
riftlichfocialen Organen beizutreten, jo haben wir auch manches in den fonfervativen 
Organen nur ungern gelefen. Die Beichuldigungen einiger Blätter, welche den Baftor 
Naumann dag pofitive Chriftentum abjprecjen, find, joweit uns die „Hilfe“ bekannt, 
durchaus Hinfälig; die Anklage der von der Tonjervativen Partei herausgegebenen, aber 
dem Mancheitertum ftarf zuneigenden „Badilchen Landpoft”, daß Naumann unter jocialer 
Yırma „theologische und religiöje Mittelparteilerei” treibe, ftreift wohl Hart an Die 
Grenze der Berleumdung, denn es liegt nicht? vor, wa3 irgend jemanden berechtigte, 
die ehrlichen Abfichten Naumannz anzuzweifeln. Aber auch wenn der „ReichSbote” von 
einem Baftor erzählt, der auf der Redaktion diefes Blattes erklärt habe, er habe die 
„Glaubenspredigt bis an den Hals jatt“ und wolle nun „joctal wirken” — ſo kann 
doch unſeres Erachtens der Träger einer ſolchen Aeußerung noch nicht als ein Typus 
hingeſtellt werden, der maſſenhaft oder auch nur häufig vorkäme. Und noch weniger 
ſind wir mit der „Konſervativen Korreſpondenz“ einverſtanden, wenn ſie als „höchſt 
bedenkliche Tendenz“ der „Hilfe“ ein „ungezügeltes Liebäugeln“ nicht etwa mit den 
Socialdemokraten, ſondern mit der „Arbeiterſchaft“ bezeichnet. Wenn der „Hilfe“ nichts 
weiter vorzuwerfen wäre, als daß ſie ihre Augen mit herzlicher, vielleicht auch „unge— 
zügelter“ chriſtlicher Liebe auf den vierten Stand richtet, ſo hätten wir wahrlich nichts 
an ihr auszuſetzen. Wer aber will es dem angegriffenen Blatt verdenken, wenn es aus 
ſo überaus mißverſtändlichen Aeußerungen des konſervativen Partei-Organs nun den 
Vorwurf gegen die ganze Partei ableitet, daß ſie doch im Grunde nichts anderes zu 
treiben bereit ſei, als eine Politik der beſihen den Klaſſen. 

In dem Schlußwort der Diskuſſion ſpricht Stöcker den Wunſch aus, daß die 
jungen Chriſtlich-Socialen aus ihrer Sturm- und Drangperiode ſich mit ihm wieder 
zuſammenfinden möchten. Darauf erwidert Naumann: „Dieſer Wunſch iſt der Ton 
eines Herzens, dem unſere Herzen gern mit ‚Ja‘ antworten möchten. Wer weiß, was 
die Zukunft bringt? Wenn ſie bringen ſollte, daß die konſervative Partei für freie 
Arbeiterorganiſation, für freies Wort, für ein neues Hypothekenrecht und beſſere Lage 
der Landarbeiter, für volle Sonntagsruhe und für kräftige progreſſive Einkommenfteuer 
eintritt, wenn das kommen ſollte, dann könnten wir noch einmal überlegen, ob wir von 
ihr etwas erwarten dürfen. Ehe das aber eintritt, bleiben uns — chriſtliches 
Bekenntnis und Staatstreue, trennt uns aber die Socialpolitik, deren erſte Anregungen 
wir Stöcker von Herzen — 

Wenn die chriſtlich-ſociale Partei demnächſt in Eiſenach zu einem Kongreß zu— 
ſammentritt, ſo wird man hoffen dürfen, daß ſie die rechte Formel ihres Verhältniſſes 
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zur fonjervativen Bartei auch finden werde. Erfchtwerend wirkt ja freilich in Dicjer 
Hinfidht, daß im Grunde alle unjere politischen Parteien zu Intereflengruppen geworden 
find. Wohl zwingt das berrichende Wahliyftem, die Filtion nit einem größeren vder 
geringeren Maß von Heuchelei aufrecht zu Halten, daß jeder Wähler und jeder Er: 
wählte für alle Intereffen eintritt. ber diefe Thefe wird doch faum nod) ohne 
Argurenlächeln verfodhten. Und wenn au) die Ehriftlich-Socialen und die Konjervativen, 
wie alle anderen Parteien auch, Programme vertreten, die jedem Interefje dienen wollen, 
jo meinen doch die Einen in erfter Linie das Interefje der Produktivftände, die Anderen 
vor allen das Interefje des Lohnarbeiters in Stadt und Land. Zumal in den laufenden 
Ichlechten Zeiten find aber diefe Intereflen oft fchrwer genug zu vereinen. 

Crleihternd wirkt auf der anderen Seite, daß endlich die verhängnisvolle Um: 
fturzvorlage befeitigt ift, weil im Neichstage für feinen Paragraphen in irgend welcher 
Taflung eine Mehrheit zu finden war. 

Was diefe Vorlage felbft betrifft, jo braucht darüber fein Wort mehr verloren 
zu werden. Zur Geichichte des Monats verdient aber Erwähnung die Diskujfion, Die 
fid) an den Sturz des Gejetes anfnüpfte. Wir meinen da weniger den Streit darüber, 
wer durch das negative Ergebnis eine Niederlage erlitten, wer den Sieg erfochten habe, 
\undern vielmehr den Wettlampf der zahllofen VBorjchläge, wie man denn mu am 
tapferiten und wirkfamjten gegen die Soceialdemofratie vorgehen Tünne. Fehlte es doch 
in diefer Richtung nicht an den radikalften Projekten für gewaltjame Unterdrüdung, 
jerbft nicht an Empfehlung des Stantsftreichg in Fapitaliftich-mittelparteilichen Organen, 
auch nicht am freudigen Aufjauchzen Einzelner, daß durch Bejeitigung der auf dem Boden 
de gemeinen Recht? gedachten Reform nun wieder „die Bahn frei” geworden jei für 
ein frifches, fröhliches Socialiftengefeg — obfcdyon es erjt wenige Jahre Her ift, daß 
alle gejeßgebenden Faltoren das alte Socialiftengefeß ala odiös und dabei wirkungslos 
ziemlich einftimnig aufgehoben Haben. 

Zum Süd hat die Regierung den Kopf bisher kühl behalten und fich zu feinerlei 
übereilten Schritten binreißen laffen, vielmehr hat fie den vielen energijchen Ratgebern 
ironisch-höfliy) an die Hand gegeben, nicht nur für weile Gefegentwürfe, fondern vor 
allem für eine Mehrheit im Neichdtag zu forgen, welche die Gefee aud) annimmt. 
Dana) it e3 dann ziemlich jtill geworden und wird’ auc), wohl weiter bleiben. Dem 
eben die Mehrheit fehlt. 

Uebrigens hat aber aud) die Staatsgewalt in Deutjchland, bon einigen beklagen: 
werten Lüden abgejehen, immerhin noch Mittel genug an der Hand, fi der Aufrührer 
zu erwehren, wenn fie nur ftet3 dieje verfügbaren Mittel mit Gerechtigkeit und ohıe 
Schwäche zur Anwendung bringt. Andererjeit3 kann man nur wünschen, daß die immer 
noch von Manchen gehegte Hoffnung, die focialiftiichen Ideen auf dem Wege der Unter: 
drüdung aus der Welt zu bringen, mehr und mehr als ausfichtslofe Ilufion erkannt 
und der zeitweilig verlaflene Weg der Socialreform mit Klugheit und Entichiedenheit 
von neuem betreten werde. 

Eine heille Frage auf diefem Wege ift dann freilich die Frage des allgemeinen 
Wahlrehts. Die Frage gehört Hierher, weil unter dem gegenwärtigen Net in 
der That jehr wenig Ausficht zu Reformen vorhanden ift, jeder Verfuch aber, die 
genannte Snjtitution „anzutaften‘‘ von der Linken mit änßerfter Energie agitatorijch 
verwertet wird, um die Konfervativen der „Reaktion zu verdächtigen. Den SKonfer: 
vativen fällt e8 aber aus nahe liegenden Gründen jchwer, auf die freilinnigen An: 
zupfungen ‚befriedigend‘ zu antworten. Wohl kann mit Nedyt behauptet werden, daß 
niemand auf der Rechten das Wahlrecht ‚‚abjchaffen‘ wolle, aber andererjeit3 ift man 
auch von jubelnder Zuftimmung jehr weit entfernt und durchaus einig darüber, daß 
das Wahlrecht in feiner gegenwärtigen Geftalt ein verhängnisvolles Geichent des Fürften 
Bigmard an die Deutfchen gewejen, und die Trage gewiß digfutabel ift, ob es nicht 
möglich wäre, da3 allgemeine Stimmrecht beizubehalten, e8 aber in anverer und ge: 
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rechterer Weife, d. 5. nah Ständen ausüben zu Taflen. Sachliche Gründe, welche 
dafür predyen, fehlen wahrlich nicht. Während jegt oft die Hälfte, bei Stihwablen 
auch wohl zwei Drittel der deutichen Wähler mit ihrem Votum gar nicht zur Geltung 
fommen, fo könnte bei einer Abftimmung in Ständen jede abgegebene Stimme zur 
Geltung gebracht, e8 könnte ferner die politische Heuchelei überflüjjig gemacht, die Ver- 
hesung der Parteien und Stände gegen einander vermieden und alle® in allem der 
jociale Triede weit befjer gefördert werden, alg die unter gegenwärtigen Umjtändben 
jemal3 möglich werden wird. 

Indeſſen iſt und bleibt ja diefe Frage vorläufig eine rein alademilche. Kein Diennfch 
und feine Partei denkt daran, in abjehbarer Zeit Anträge in diefer Richtung zu ftellen, 
und nicht nur deshalb, weil fie parlamentariicy völlig ausfichtSlog wären. 

Neben den focialen und politischen find auch im verfloflenen Monat die rein 
„agrarifchen” PBrobleme nebenher gegangen. 

Ueber verfchiedene Heilmittel, welche der Franken Landwirtichaft teils eingegeben, 
teils angepriefen werden, wird im nächiten Bericht zu Handeln fein. Zwar nit Pro: 
feffor Schmoller® Taufend:Millionen-Anleihe dürfte ala „Riejenliebesgabe” in die Er: 
Icheinung treten, aber Breußen will ein großes Centralinftitut für Genofjenihafts-Kredit 
der Zandleute und Handwerker einrichten. Gewiß ijt e8 möglid) und wahrjcheinlich, 
daß ein folches Inftitut, wenn e3 richtig aufgezogen wird, nocd) weites Feld für eine 
gefegnete Thätigkeit finden werde. Nur ift Elar, daß es wohl der gejunden, aber nicht 
der kranken Landwirtichaft Helfen faın. Es kann gut fituierte Leute beijer fituieren, 
aber dem Kranken künnte e3 höchjtens bei Andauer der fchlechten Konjunktur den Todes» 
fampf verlängern. Was den verfchuldeten und überjchuldeten Landwirten helfen Fann, 
ift nicht fo fehr neuer Kredit ald vielmehr ventable Lebensbedingungen. Wenn dieje 
nicht zu Schaffen find — und e3 mag ja fein, daß e3 bei Andauer der Handelsverträge 
und der Goldwährung thatjächlic” unmöglich ift, fie zu jchaffen — jo wird der Nußen 
neuer Banken nur ein eng begrenzter bleiben. Dede Subhaftation ländlicher Grund: 
ftide, gleichviel ob großer oder Heiner, liefert doch wohl den Beweis, daß e8 unferen 
Landleuten an Kredit fchon jegt nicht fehlt, ja daß derjelbe fat immer weit über die 
Kreditwürdigfeit hinaus in Aniprucd) genommen wird. Für dag Handwerk liegt die 
Sade allerdingd anders, weil diefe8 mit fürzeren, wenigftens mit abjebbaren Kredit: 
friften arbeitet; hier fan der Nuten eined gemeinnügigen Banlinftitut3 weit größer fein 
als bei den Landwirten. 

Troß alledem bleibt es leider dabei, daB dag wirtichaftlich » politiiche Bild der 
Gegenwart ein trübes ift. Die VBefitenden leiden und die Wrbeiter leiden. Und die 
Ausficht auf VBellerung ift gering. Denn die Mittel, die man anwendet, helfen nicht, 
und die Mittel, die helfen, kann oder will man nicht anwenden. 

Und doch gilt es, den Mut nicht finten zu laflen. Liegt in der Weltkrifis, welche 
die Befigenden drückt, etwas Elementares, das fich nicht abwenden läßt, jo trifft es doch 
meiltens tragfähige Schultern und bfeibt für die, die es trifft, in den meiſten Fällen 
noch erträgli. Schwerer ift e3 für alle die, die nichts haben, als ihre Arbeitäfraft. 
Aber gerade für dieſe kann durd) focialpolitische Reform noch viel gebejjert werben. 
Gewiß ilt es ja traurig, daß die Shon vorhandenen, immerhin bedeutenden Anfänge 
folcher Socialreform bisher auch nicht den leifeften Umjchwung in der Denkweile der 
mißleiteten Arbeiter hervorgerufen haben. Wber doch hat fic) deutlich genug gezeigt, 
daß ein Umfhwung möglich wäre. In jenen denfwürdigen Tagen, als die „Kaijer: 
deputierten” bei Hofe erjchienen und aus hohem Munde dag Prinzip der Staatshülfe 
proflamiert wurde, borchte die ganze Arbeiterwelt empfänglih auf, und den partei: 
politiichen Drahtziehern begann der Boden unter den Füßen zu brennen. Wenn den 
Erwartungen auf beiden Seiten Enttäufchung gefolgt ift, jo jollten doch die maßgebenden 
und regierenden Kreile zu hoch über Stimmungen und Verftimmungen jtehen, als daß 
fie in ihren Pflichten und Abfichten jchwanten Fünnten. E38 gilt eben, in gerechter 
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Würdigung des Umſtandes, daß es die an Bildung und Erziehung am tiefſten ſtehenden, 
alſo der Verführung auch zugänglichſten Volksſchichten ſind, welche die Wohlthat mit 
Undank lohnen, im Wohlthun doch nicht zu ermüden. Der chriſtlichen Liebe Erkennungs— 
zeichen und ſchönſte Krone iſt es allzeit geweſen, ſich nicht verbittern zu laſſen, ſondern 
den Glauben an den Sieg der Wahrheit feſtzuhalten, auch wenn man weiß, daß der 
Siegeszug der Wahrheit über die Erde kein Triumphzug iſt. Es ſind nicht die Helden, 
ſondern die Märtyrer, welche die Weltgeſchichte vorwärts treiben. Die Wahrheit ſiegt, 
aber ſie ſiegt — am Kreuz! 
* 
* 

Sn Defterreih- Ungarn bat die firdjenpolitifche Lage zu einem inneren Konflikt 
zwilchen dem Grafen Ralnofy und dem ungariichen Deinifterium bez. Barlament geführt 
und zu einem auswärtigen mit der Kurie. Und beide Konflitte gemeinsam haben dann 
den Sturz des Grafen Kalnoky verurfacht. Der Urheber aller diefer Wirren ift infofern 
der püpftliche Nuntius Agliardi geweien, als diefer geiftliche Herr in Ungarn Eirchen: 
politifche ARundreifen gemacht und durch offene Agitation gegen den Kulturfampf, mit 
dem die Pefter Regierung jehr eifrig beichäftigt ift, dem Meinifter Banffy feine Streife 
ftart geftört Hat. Diefer trat dann im Parlament lebhaft gegen Agliardi auf und berief 
fi) dabei auf das Auswärtige Amt in Wien, welches bereit in Rom reflamiert habe. 
Kalnoky betritt das und verleugnete feinen Kollegen, demilfionierte aber, während 
Agliardi, deifen Stellung unmöglich jhien, einftweilen geblieben ift. Beide Diplomaten 
find offenbar unvorfichtig gewejen: Graf Kalnoky, indem er den Inftintt des Minifters 
Banfiy überjchäßte, al3 er ihm diskrete Mitteilungen machte, die diejer, ftatt fie diskret 
zu behandeln, in täppilcher Weile an die große Glode Hing; Herr Agliardi, inden er 
die Elementar-Pflicht außer acht ließ, welche jeder diplomatifche Vertreter hat, fich nicht 
in die inneren Angelegenheiten des Landes zu mifchen, bei dem er affreditiert ift. Yivar 
beanjprucht die Kurie in ihrer traditionellen Befcheidenheit eine Ausnahmeftellung, indem 
der Papft den öfterreichiichen Katholiken gegenüber nicht al8 augmwärtiger Souverän, 
jondern als Vorgejegter gelten will. Aber die Braris wird hier wohl ftärker fein, als 
die Theorie. Und man wird es fich in Wien nicht gefallen Tafjen, daß ein Vertreter 
der Kurie, der jo verhängnisvolle innere Wirren heraufbeichworen, dauernd in jeiner 
Stellung bleibt. 

Auch im inneren politischen Leben Defterreich® Hat der verfloffene Mai einen jeit 
Jahren angebahnten Umfchrwung endlidy und auffällig in die Erjcheinung gebradht. Aus 
der Stadtverwaltung Wiens find die Juden und Xiberalen derart verdrängt worden, daß 
fie Teitende Stellungen an die Antifemiten, fpeciell an den Dr. Zueger, haben abgeben 
müffen. Wenn man nım erwägt, daß die ganze Wiener Preffe nach wie vor in Juden: 
händen ift, jo erjcheint der Umfchwung der üffentlihen Meinung um fo auffallender. 
Und man kanı daraus fchließen, wie ungeheuerlich die Mißwirtichaft gewejen fein muß, 
daß fie troß aller publiziftiihen Advofaten in ihrer eigenen Fäulnis zufammenbrechen 
mußte. Nocd) vor 10 Jahren würde niemand je ein folches Refultat für möglich gehalten 
haben. Daß es dennoch möglid) wurde, fanı Mut machen in der politiichen Arbeit. 
Eine neue Beitätigung der alten Wahrheit ift gegeben, daß alles auf diejer Erde 
wandelbar ift, und das wandelbarfte vielleicht die oft jo eigenfinnige aura popularis. 


Rirde. 


Da Berichterftatter in den lebten Wochen dur) zwei firchlidhe Berfammlungen 
ftarf in Anfprud) genommen war, jo müfjen die Lefer fi) diesmal damit begnügen, 
hier einige Bemerkungen über die landezfirhliche Berfammlung in Berlin vom 
8. Mai zu vernehmen, die ja auch von den Firchlichen Ereigniffen — nicht nur des 
legten Monat8 — weitaus dag bedeutendfte war. Die Verhandlungen Haben einen 
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würdigen Verlauf genommen, wiürdiger nnd niaßvoller al$ mandjem Tieb fein mag, 
owohl unter denjenigen Freunden, denen die AHeußerungen leichtlid) „viel zu zahm“ 
find, al3 and) unter den Gegnern, die eine gewiffe Freude daran gehabt hätten, wenn 
eine folche Berfammlung fid) in unerfüllbaren Forderungen oder in bloßen Negationen 
oder in offenbar ungerechten und unberedjtigten Vorwürfen und Klagen bewegt hätte. 

Uber davon war nichts zu ſpüren. E83 ift offen erklärt: wir haben nichts gegen 
die Wiffenfchaft, wir wollen fie in der evangelifchen Kirche feithalten und pflegen; aud) 
die Hiftorifche Kritit ift an der Hl. Schrift zu üben (Möllerfche Theſe 7), fie ift nur 
dann zu veriwerfen, wenn fie die göttliche Eingebung der Schrift verfennt, und das thut 
diejenige moderne Kritif, welche „den darwiniftiichen Naturalismus auf die Theologie 
überträgt”. Die Theologie ift eben eine Wiffenfchaft, welche ven beftimmten Voraus: 
jegungen ausgeht, nämlich von der chriftlichen Offenbarung, von dem Glauben an Die 
Ericheinung Ehrifti im Fleisch zur Erlöfung der Welt. — Ebenjo offen und bejtinmit 
hat fi) die Verfammlung auch anf den Boden gefchichtlicher Entwidlung geftellt bezüg- 
lich) der Beziehungen der Kirche zu den theologifchen Fakultäten. Die weitgreifenden 
Pläne auf Herftellung freier Fakıltäten find abgewiefen, fo fympathiich man dem Paftor 
von Bodelfchwingh, der diefen feinen Gedanken perjönlich in Berlin vertrat, gegenüber: 
ftand; auch diefer felbft erklärte, daß er nicht daranf beftehe, wenn man ihm andere 
Wege zeige, die zum Biele führten. 

Und folche Wege wurden gezeigt. Daß die Fakultäten Staatsanftalten geworden 
find, ift eine Hiftorifche Thatfache, wenn wir an derjelben nicht rütteln wollen — und 
wir fünnen eg nicht, wenn wir nicht den Bufanmenhang zwifchen der Theologie und 
dent übrigen wifjenfchaftlichen Xeben und Streben wenigftens gefährden wollen —, jo 
giebt e8 nur zwei Wege, um den berechtigten Forderungen der Kirche genug zu tun, 
die darauf hinaus gehen, daß an diefen Staatsanftalten Lehrer augeftellt werden, meldye 
von der Grumdlage des Kirchenglaubeng aus ihre wifjenichaftliche Arbeit betreiben. 
Der eine ift der, daß man nad) Garantien fucht, welde die Entichließungen der maß: 
gebenden Staat3behörden regeln, alfo nad) einen Einfluß kirchlicher Organe auf die 
Beſetzung der theologischen Vrofeffuren. Diejen Gedanken führte der erfte Vortragende 
aus, Oberverwaltungsgerichtärat Hahn, und der Vortrag des am Erjcheinen verhinderten 
Brofeffors Zorn. Unwiderleglich Har wurde das Recht der Kirche auf irgend einen 
Einfluß bei der künftigen Vorbildung ihrer Diener dargelegt und teil® im Vergleich mit 
den Verhältniffen der Eatholifchen Kirche, teil8 aus der Natur der Sadje heraus nad). 
gewiefen, daß durch folche kirchlichen Wünſche und Rechte weder das Recht des Staates, 
noch das Wefen der Wiljenfchaft verlegt werde. Wie das im einzelnen zu geftalten jet, 
darüber hat fi) die Verfammlung nicht erffärt,; man konnte fi) auf oft gehörte Aus: 
führungen beziehen, fowie auf Beichlüffe von Provinzial: und Generalfynoden. Augen: 
blilih) war e3 genügend, den Klagen und Wünfchen den Ansdrud zu geben, den fie 
in der eriten der am Schluß gefaßten Nefolutionen bekommen Haben: „In Erwägung, 
daß die Kirhe von den theologischen Fakultäten mit Rüdficht auf den Bwed des 
afademifchen Unterrichts, für den Dienft der Kirche vorzubilden, die Wertretung Des 
firchlihen DBelenntniffes erwarten muß, — daß der heutige Stand der theologilchen 
Fakultäten, fofern fie die Autorität des Wortes Gottes untergraben und die Thatjachen 
des Heils zweifelhaft machen, eine fchwere Gefährdung unferer Sirhe und unferes 
evangelischen Volkes ift, fordert die Verfammlung vom Staat, bei der Bejegung der 
theologischen Brofeffuren neben der wifjenjchaftlichen Befähigung die dem Firchlichen 
Bekenntnis entiprechende Stellung zum Worte Gotted maßgebend fein zu laflen, und 
erklärt e8 für ein Recht der Kirche, auf die Berufung der theologischen Profeljoren 
einen wirfiamen Einfluß zu baden.“ 

Nun möchte aber eingewandt werden — und dies ift in der That oft genug ge» 
Ihehen: e3 feien eben feine perfönfichen Kräfte vorhanden, weiche bei anerkannter 
Stellung im Schriftglauben doc) die notwendige wiffenjchaftliche Befähigung befäßen. 
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Wir wilfen, daß dem nidyt fo ift, wenn and) anzuerkennen ift, daß bei der Art des 
wiljenschaftlichen Betriebes an den meiften Fakultäten fi) junge Leute, die mit Exrnft 
an den Bibelglauben feithalten wollen, von dem Gedanken eincd Eintrittes in jene 
leicht abjchreden laflen. Um aber aus der jüngeren Theologenwelt die geeigneten Kräfte 
heranzuziehen, wurde ein Mittel vorgefchlagen, da8 allgemeine Zuftimmung fand md 
dem zweiten Zeil der angenommenen Rejolutionen feinen Inhalt gab. Man will nicht 
an der Organijation der Talırltäten ändern, man erfennt an, daß nur dieje felbjt die 
venia legendi erteilen fünne, d. 5. die wiflenschaftlihen Grade und die Erlaubnis, Vor: 
Iefungen zu Halten, aber in Anerkennung diefes Umstandes erflärte e8 die Berfammlung 
für „eine dringende Aufgabe der Tirchlichen Behörden und der fynodalen Organe, 
dafür Sorge zu tragen, 1) daß geeigneten Geiftlichen der Auftrag gegeben werde, 
gemäß den alademijchen Ordnungen in den Xehrlörper der Univerfitäten einzutreten 
und ar der willenichaftlichen Arbeit fowie am Unterricht der Theologieftudierenden teil: 
zunehmen; 2) daß denjelben für die Dauer folcher Dienftleiftungen von feiten der 
Kirche eine ausreichende Bejoldung gewährt werde, 3) daß überall an den Univerfitäten 
freie Konvikten begründet werden, in denen die Theologieftudierenden wiflenfchaftlich im 
Beilte der Kirche gefördert werden und die Konviktsvorfieher als künftige afademijche 
Lehrer fih ausrüften und erproben können“. 

Soldye Ronvikte eriftieren bereit3 mehrere in Halle, in Berlin und Breslau. Sie 
fünnten in der That ein Mittel werden, um mandem jungen Theologen dazu zu ver: 
helfen, daß er fein Studium mit mehr Rüdfiht auf feinen |päteren Beruf treibe, als 
e3 meifteng geichieht. Wiel bedentungsvoller aber noch Tünnte die andere vorgefchlagene 
Maßregel werden, daß nämlich im Kirchenamte bereit3 einigermaßen erprobte jüngere 
Beiftliche, welche da8 Zeug dazu Haben, für einige Jahre an die Univerjität geben, 
fich den Licentintengrad erwerben und Vorlefungen halten, wobei von vornherein ihre 
Nückehr in das praftifche Amt nach einigen Jahren in Ausficht genommen wird. 
Einerjeit3 wird dies zur Hebung und Förderung der willenjchaftlichen Beichäftigung im 
geiftlihen Stande dienen und andererjeit3 werden dadurd, Dozenten herangezogen, auf 
die man den Minifter im ‘Falle der Balanz einer theologifchen Profefjur mit gutem 
Gewiffen verweilen kanıı. 

E3 war jchade, daß diefer zweite Teil der Nejolution in der Verfamminug jelbit 
weıtig beiprochen ift, nachdem er ullerdings in der vertraulichen Vorverfammlung, Die 
gegen 100 ZTeilnehmer zählte, und für die er durch die an derjelben teilnehmenden 
Profefjoren vorbereitet war, gründlich erwogen war. In der Hauptverjammlung wurde 
er nur durch Brofeflor Cremer warm empfohlen und ja dann aud) einftimmig unge: 
nonmen. (Einige difjentierende Stimmen, 2 oder 3, kamen dem Ausfehen nad) von 
Studenten in nicht jehr hohen Semeftern. Im Ganzen waren übrigens die Studenten 
nicht X zahlreich vertreten und die Nachricht eines Blattes, die Studenten hätten 
Herrn Brofejjor Cremer bei deijen Auftreten mit Beifall empfangen, ift faljch; derjelbe 
fam von der ganzen Berfammlung und war ein deutlicher Beweis dafür, daß es fidh 
nicht um einen Seldzug gegen die Fakultäten als folche handelte, fondern daß die 
Zeilnahme der Profefforen an der Berfanmlung mit bejonderer Freude begrüßt wurde.) 

Einer bejonderen Erwähnung bedarf noch die Erflärung des Borjtandes, welche 
nad) einer PBaufe mit Bezug auf den Vortrag des Herrn Baftor Kobelt verlefen wurde. 
Diejelbe war Teineöwegs ein Zeichen von Uneinigkeit in der Verſammlung über deren 
Biele, fie war einfach deshalb notwendig, damit c8 nicht zu einer perjönlichen Aus: 
einanderjegung über einzelne Punkte käme, in denen Hofprediger Stöder von PBaltor 
Kobelt namentlich angegriffen war. Dieje Angriffe gingen von einer Lehre über den 
Glauben an die hl. Schrift aus, die zwar nicht ausführlich entwidelt wurde, die aber 
doch Differenzen in fich birgt mit der Anficht der Mehrzahl der Teilnehmer an der 
Berfammlung. Ich bin nicht der Meinung meines Freundes SKobelt, daß es not: 
wendig war, jeiner Ueberzeugung von der Schwäche des Standpunkte von Stöder, 
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Schlatter ıc. an diefer Stelle Ausdrud zu geben. War v3 nun einmal doeh geidhehen, 
jo blieb in der That nur übrig, entweder duß Stöder antwortete und die Verfammlung 
in eine Diskuffion über die Injpirationsiehre Hineingezogen war, — vder daß der 
Boritand erflärte, wie geichehen, daß er nämlich fi) zu Ton und Haltung des Bor- 
traged von Kobelt bekannte, und nur Verwahrung dagegen einlegte, daß Glieder der 
Berfammlung wegen YAeußerungen angegriffen feien, die nicht befenntniswidrig find. 

Gehen wir der Sache auf den Grund, jo Handelt es fich eigentlich weniger um 
das Wie der Jufpiration der HI. Schrift, al3 um den Glaubensbegriff ſelbſt. Treffend 
hat Cremer in feinem durd) andere Blätter weiter verbreiteten Eingefandt in der deutichen 
evangelifchen Kirchenzeitung dies als die Hauptaufgabe der Zeit bezeichnet, die auf dieſer 
Berfammlung beiläufig nicht erwähnt werden konnte, daß nämlich die Kirche, die 
Geiftlichkeit, Die Theologie, alle Chriften insgemein zu einer £laren Anfchauung fomımnen 
über das Wie der Begründung unferer perjönlichen Ueberzeuguug von der Wahrheit 
der Heilsthatjachen. Die neuere glänbige Theologie, die darin nicht ohne Anregung 
von Bed geblieben ift, hält daran feft, daß der Weg diefer Ueberzeugung durd) die 
perfünliche, fubjektive Erfahrung führt, daß alfo die Gewißheit auch über die gejcjicht: 
ihren Thatjachen des Heilgs — fofern es eben Heilsthatjachen find? — eine lediglich 
moralifche Gewißheit ift. Die alte Orthodorie — und aud) eine gewille moderne Nad)- 
folgerin derfelben — will dem Vorftande bier zu viel beweifen und dies ift der Bunte, 
an dem die Ritichliche Theologie mit einer berechtigten Sritit eingejebt Hat. Defto 
wichtiger ift e3, daß wir alle Spuren einer falfchen Gewißheit in der theologifchen 
Theorie vertilgen. Dies ift geradezu der Dienft, den die gegnerifche Theologie der 
en leiiten fol, daß fie fi) auf die wahren Grundlagen der Glaubensgewißheit 
efinne. 

E83 war mir intereffant, daß auf einer Baftoralkonferenz in Bofen, wo id) Thefen 
„über die Infpiration der HI. Schriften Alten und Neuen Teftamentes und die hiftorijche 
Kritif” zu vertheidigen Hatte, nicht eigentlic) die Inſpirationslehre, jondern die Lehre 
bon der Glaubensgewißheit der Gegenftand der Auseinanderjegung bildete. Was Die 
erftere betrifft, jo war man im wefentlichen mit dem Inhalt der Thejen einverjtanden, 
der dahin ging, daß die Bibel Gottes Wort zu nennen fei, darum weil Gott fie ung 
gegeben, um durch fie zur Menjchheit zu reden, aber auch, „weil deren Berfafler ver- 
möge übernatürlicher Beeinflufiung ihres Geiftes durch den heiligen eilt bie 
Wege Gottes mit der Menfchheit, feine Gebote und YZufagen, kurz alles was zu 
unferem Heile dient, aussprechen und alle Ereigniffe und Perfönlichkeiten richtig be: 
urteilen fonnten. Sie find deshalb irrtumslos und haben für den Gläubigen abjolute 
Autorität”. Und weiter: ‚Gott offenbart auf übernatürliche Weile nur, was der 
Menjcd nicht durch natürliche Mittel erfahren Yann. In allen diefen Bunkten find 
daher die heiligen Schriftfteller den Beichränkungen der menjchlichen Perjönlichkeit und 
des betreffenden Beitalters unterworfen.” Wie gejagt, e3 erfolgte hierzu eine allfeitige 
und herzliche Zuftimmung. Dagegen fand die Thefe Oppofition, in welcher ausge: 
Iprochen wurde: Die Ueberzeugung, daß die Bibel Gottes Wort ift, ruht nicht auf 
wifjenschaftlichen Unterfuchungen, fondern auf Erfahrungen im Gewiflen, die jeder ein: 
fältige Chrift zu machen im Stande ift. — Hier fürchtet man, was man Subjeftivismus 
nennt, nämlich eine Unabhängigkeit oder Lösbarkfeit der fubjektiven Erfahrungen von 
den objektiven Heilsthatfachen. Aber gerade darum handelt es fih: wie werde id) der 
geichichtlichen Wirklichkeit diefer Heilsthatjachen innerlid) gewiß? Alles dasjenige, was 
ih durch wiffenichaftliche Unterfuchungen, durch verftandesmäßig unwiderlegliche Beweiſe 
fejtftelle, fann nicht mehr Gegenstand des Glaubens fein. Die Gewißheit,; daß jene 
Thatfachen wirklich ftattgefunden haben, ruht darum auf den inneren Berührungen mit 
Wahrheiten, die den Menjchen im Gewillen richten und aufrichten, — Wahrheiten, die 
aber nicht gedacht werden könnten, wenn jene Thatjachen nicht wirklich wären. Ratür: 
lid) können diefe Thatfachen nachträglich Gegenftand der wifjenschaftlichen Unterjuchung 
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und bis auf einen gewiſſen Grad auch der wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung werden, wäre 
aber dieſe Thätigkeit für die Herftellung der Gewißheit des Glaubens notwendig, fo 
würde der Glaube abhängig von der Wiffenfchaft und im der Kirche hätten wir einen 
neuen WBapft, die Theologie, — der nur dadurd) nod) jchlimmer wäre als der alte, daß 
er viel weniger konjervativ ift al3 jener und die Gemeinden in fortwährender Unruhe 
Balten wirde über das, was fie num eigentlich glauben follen. Die Reformation hat 
und aber von jedem PBapfttun befreit, aud) von dem der alten orthodoren und der 
modernen rationaliftiihen Theologie. 


Greifswald, den 21. Mui 1895. M. v. Nathuſius. 


Zuſchriften. 
Sehr geehrte Redaktion! 


Sie geſtatten wohl einem langjährigen Abonnenten der „KRonfervativen Monats- 
ſchrift“ eine kurze Entgegnung auf die Zuſchrift des Herrn Hauptlehrers Klempt im Mai—⸗ 
heft pag. 519 ff. Herr Kl. hebt 3 desideria hervor, von deren Erfüllung ſeines Er— 
achtens die Herſtellung reſp. Erhaltung eines guten Verhältniſſes zwiſchen Pfarrhaus 
und Schulhaus abhängen ſoll: 1. Fachaufſicht; 2. Vertretung im Schulvorſtande; 3. ein 
auskömmliches Gehalt. Nehmen wir das letzte zuerſt, ſo dürfte ſich wohl unter den 
Paſtoren kaum einer finden, der dem nicht von Herzen zuſtimmte. Haben ſie doch ſelbſt 
z. T. unter dem Druck nicht auskömmlicher Gehaltsverhältniſſe ſchwer zu leiden und 
wiſſen es daher gar wohl zu beurteilen, wie ſchwer manchmal die Berufsfreudigkeit unter 
der täglichen Sorge um des Leibes Nahrung und Notdurft aufrecht zu erhalten ift. 
Und daß ein FJahreseintommen von 600 Mark, wie Herr Kl. alg Beilpiel anführt, für 
einen Lehrer nicht ausreicht, ift fo jelbftredend, daß es darüber keines weiteren Wortes 
bedarf. Sollte e3 aljo wirklich folche Schulftellen noch geben, jo müßten fie ohne Frage 
je eher defto lieber aufgebefjert werden. Indeflen möge Herr Kl. es nicht verübeln, 
wenn ich diefe Behauptung vorläufig in Zweifel ziehe. Die Dienftanfchläge find in 
diefer Beziehung wenig maßgebend, da namentlich bei den mit Land dotierten Stellen 
nicht die wirklichen Padhterträge, jondern nur die fogen. NReinerträge, die bekanntlich ſehr 
niedrig veranichlagt find, angejegt find. Mir felbjt ift im vorigen Sommer ein efla- 
tanter Fall der Art vorgelommen. Die K. Regierung hatte den Schulvorftande von 
N. aufgegeben, dag Schuleinfommen, da3 nach dem Dienftanjchlage ca. 8OO Mark betrug, 
auf 900 Mark zu erhöhen. Der Schulvorftand war auch bereit dazu, verlangte aber, 
daß dann im neuen Dienftanfchlage die wirklichen Bachterträge eingeftellt werden follten. 
Da der Lehrer fich weigerte, darauf einzugehen, erbot fich der Schulvorftand, das Schul- 
land jelbjt zu übernehmen und dem Lehrer alsdann ein feites Eintommen von jährlich 
1200 Mark auszuzahlen. Indeijen erflärte der Lehrer, auc, darauf nicht eingehen zu 
fünnen, da ihm die Stelle jegt Ion in Wirklichkeit gut 1400 Mark einbringe uud in 
Bufunft vorausfichtlich noch fteigen werde. Man vergleiche diejes Sft-Einfommen mit 
dem Soll-Einfommen de3 Dienftanjchlages, und nıan wird erfennen, vie wenig zuver- 
läffig die Angaben der Dienftanjchläge find. Daß dies aber nicht ein vereinzelter Fall 
ift, Hat fich gelegentlich der im vorigen Sommer auf Anregung der K. Regierung im 
ganzen Regierungsbezirt Lüneburg vorgenommenen Gehultzerhöhung herausgeftellt: falt 
überall hat fich ein bedeutendes Plus des wirklichen Einfommens ergeben. Daß die 
Schulvorftände trogdem durchgehends die geforderte Zulage bewilligt haben, ift gewiß 
ein ehrendes Zeugnis für ihre Opferwilligfeit, aber auch für die Selbftlofigkeit der foviel 
geſchmähten geijtlichen Schulauffeher, die dod) jchlieglid) die Regierungsvorlage in den 
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einzelnen Schulvorftänden — oft mit Einfag ihrer ganzen Autorität — haben zur An: 
nahme bringen müfjen. Alfo vergefle man dody in Lehrerkfreifen bei den Klagen über 
unzureichendes Gehalt nie, daß jchon viel zur Aufbelferung der Lehrergehälter geichehen 
ift und noch gejchieht, und daß es vor allem die geiftlichen Ortsjchulinipektoren find, 
die alle darauf gerichteten Beitrebungen mit hingebendem Eifer fördern und fi) dadurd) 
manches Odium bei ihren Gemeinden zuziehen. — 

Was ferner die Vertretung der Lehrer im Schulvorftande betrifft, jo haben wir 
die in der Provinz Hannover jchon jeit langer Zeit; jeder Lehrer ift geboreneg Mit: 
glied des Schulvorfjtandes. Daß das in den alten Provinzen noch nicht jo ift, ift ein 
entjchjiedener Mangel, der fobald ald möglich abgeftellt werden müßte. — 

Doh nun dev Hauptpunkt: die Yachanflihtl Herr St. ift jelbft Hauptlehrer und , 
al3 julcher vermutlich aud) Schulinfpeftor, und zwar fahmännifcher. Im feinen Bezirk 
Icheint aljv diejes deal bereitö erreicht zu fein, und er und feine SKKollegen dürften da= 
ber die geiftlihe Schulaufficdht aus eigener Erfahrung wenig fennen, fjondern in der 
Hanptfahe nur aus den Darjtelungen mehr oder weniger radikaler LXehrerzeitungen. 
Sonft fünnte er die Huuptthätigfeit der geistlichen Schulinfpeltoren wohl kaum in das 
„Schulntiftern” jeßen. Unfjere Sreisfchulinipektion nınfaßt 58 Schulen mit 11 geiftlichen 
Scyulinfpektoren; noch nie aber ift mir eine Klage aus Lehrerfreifen zu Ohren gefummen, 
daß fie von ihren Ortsfchulinfpeltoren „gejchulmeiftert” wirden. Vielmehr find leßtere 
3 gerade, Die ihre Lehrer gegen derartige8 „Schulmeiftern” von oben her in Schuß 
nehmen und manche allgemeine Verfügungen von Negierungstiiche, die für den einzelnen 
Xehrer allerlei Härten mit fich bringen, in der Braxis nad Möglichkeit mildern, eben 
weil fie die tharächlichen Verhältniffe im Einzelfalle am beften zu beurteilen tiffen. 
sch glaube auch bejtinmt behaupten zu dürfen, daß unfere Lehrer durchweg mit der 
geiftlihen Schulaufficht fehr wohl zufrieden find. Da, vor etlichen Jahren erklärte mir 
ein benachbarter Lehrer, der früher längere Zeit im Nheinland unter fachmännijcher 
Anfficht gejtanden hatte, aus freien Stüden, er ziehe die geiftliche Schulaufficht der fad): 
männifchen, wie er fie kennen gelernt, bei weitem vor, und wünfche jich unter feinen 
Umständen in die früheren Verhältniffe zurüd, die ihm viel „Schulmeifterei”, aber wenig 
Förderung gebracht haben. Und das ift nicht etwa ein Mauffchwäger oder ein untüd): 
tiger Mann, jondern ein gerader, ehrlicdyer Charakter, der feine Meinung ftets ofjen 
herausfagt, und dabei anerkannt tüchtig in feinem Beruf. Die geifllihe Schulauflicht 
dürfte alfo immerhin erträglich fein. Aber ich behaupte jogar, daß fie namentlid) 
für den einzeln ftehenden Lehrer auf dem Lande nicht zu unterfchägende Vorteile hat. 
E3 ift ja eine allgemeine Erfahrung, und Herr Kl. wird fie gewiß auch ſchon gemacht 
haben, daß gerade ein eifriger, pflichttveuer Lehrer, noch dazu, wenn er jung ift, ſehr 
häufig in Konflitt fommıt mit weichlidhen Eltern, die es durchaus nicht Leiden fünnen, 
wenn ihre Kinder in ftreuger Zucht jeiten® der Schule gehalten werden. ch jelbjt habe 
das mit meinem jeßigen Lehrer und lieben Freunde hier am Kirchorte erlebt. ALS der 
vor zehn Fahren jein Amt Hier antrat, war die Schule infolge Altersihtwäche dı3 
früheren Lehrers jehr verwildert. Im Einklang mit meinen und des Schulvorjiandes 
MWiünfchen griff er energisch dur. Die Folge davon war aber zunächit, daß ihm fait 
die ganze Gemeinde auffälfig wurde, und faft täglidy liefen Beichwerden über ihn bei 
mir ein, ja Sogar beim Kreisjchulinfpeftor wurde er verklagt. Weld) unangenchme 
Auftritte würde er nun wohl zu erleben gehabt haben, wem die erboften Eltern nicht 
eine Stelle im Orte gefunden hätten, wo fie alle ihre Bosheit und ihren Zorn abladen 
konnten, um dann fchließlich ganz befriedigt nad) Hanfe zu gehen und fich in das Uns» 
abänderliche zu finden. Manche Eoftbare Stunde habe ich diefenı wenig angenehmen 
Gejchäft geopfert, all das unverftändige Zeug geduldig anzuhören, Del auf die fturnt- 
bewegten Wellen zu gießen, und fo den Lehrer den Rüden zu deden bei feinen 
jchwierigen Werke. Und mit Gottes Hilfe ift’S gelungen; feit Tahren jchon ift unfere 
Schule im ganzen Kreisanffichtöbezirke anerlannt eine der beften, und der Lehrer Lebt 
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im beſten Einvernehmen mit der Gemeinde. Würde ſich wohl alles ſo glatt abgewickelt 
haben, wenn die Leute nicht bei dem Paſtor, zu dem ſie das Vertrauen einer gerechten 
Beurteilung hatten, ihr Herz hätten ausſchütten können? Würde nicht andernfalls 
mauch erregter Auftritt zwiſchen Lehrer und Eltern, die ſo gänzlich vermieden wurden, 
vielleicht den Grund zu dauernder Entfremdung zwiſchen erſterem und letzteren gelegt 
und die Erziehungsarbeit an den Kindern weſentlich erſchwert haben? Alſo ſo ganz 
unnütz iſt die geiſtliche Ortsſchulaufſicht für die Lehrer doch nicht. 

Und ebenſo wenig für die Eltern. Die haben doch ſozuſagen auch ein Recht, 
ja das allererſte und größte Recht an ihre Kinder, und müſſen eine Garantie haben, 
daß dieſelben in der Schule gerecht behandelt werden. Oder kommt es denn nicht oft 
genug vor, daß da namentlich junge, unerfahrene Lehrer ſchwere Mißgriffe begehen in 
ihren Anforderungen wie auch in der ganzen Behandlung der Kinder, und das um ſo 
eher, je eifriger und ſtrebſamer ſie ſind? An wen ſollen ſich die Eltern da wenden, 
um ihren berechtigten Wünſchen reſp. Beſchwerden Gehör zu verſchaffen? Der fach— 
männiſche Schulinſpector, deſſen Aufſichtsbezirk naturgemäß doch ein größerer ſein 
müßte, iſt ihnen in den meiſten Fällen perſönlich unbekannt, es fehlt ihnen daher auch 
das rechte Vertrauen zu ihm, ſowie andererſeits letzterem die thatſächlichen Verhältniſſe 
mehr oder weniger unbekannt ſind. Die Eltern werden alſo entweder ganz ſchweigen 
und ihren Unmut in ſich freſſen, um ihn dann bei gegebener Gelegenheit den Lehrer 
um ſo empfindlicher fühlen zu laſſen; oder ſie werden dem Lehrer perſönlich zu Leibe 
rücken und die unerquicklichſten Scenen herbeiführen. Beides wird vermieden, wenn ſie 
wiſſen, unſer Pfarrer hat allezeit ein offenes Ohr für uns und hat auch die Macht, 
uns Recht zu verſchaffen. Auch dafür könnte ich aus eigener Erfahrung manches Bei— 
ſpiel anführen, wie der geiſtliche Inſpector durch liebevolle, nicht „ſchulmeiſterliche“, 
ſondern echt freundſchaftliche Zurechtweiſung und Beratung einem jungen Lehrer zurecht— 
geholfen und ihn in dieſer Beziehung erſt zu einem tüchtigen Schulmanne heran— 
gebildet hat. 

Aus dieſen Gründen ſchon halte ich die geiſtliche Schulaufſicht — auf dem Lande 
wenigſtens — für ganz unentbehrlich, und würde ihre Aufhebung im Intereſſe der 
Schule ſelbſt ſehr bedauern. Auch kann meines Erachtens nur auf dieſe Weiſe das 
Band zwiſchen Kirche und Schule erhalten bleiben, ohne welches beider Wirken den 
ſchwerſten Schädigungen ausgeſetzt wäre. Die thatſächliche Aufhebung der geiſtlichen 
Schulaufſicht würde — das iſt meine feſte Ueberzeugung und die wird von unzähligen 
einſichtigen Männern in allen Ständen geteilt — unaufhaltſam zur konfeſſionsloſen 
und ſchließlich zur religionsloſen Schule führen, womit ja dann allerdings das letzte 
Ideal der radikalen Geiſter auch unter den Lehrern erreicht wäre. Das iſt auch der 
einzige Grund, der mich und viele meiner Amtsgenoſſen noch innerlich nötigt, dies Aut 
fortzuführen. Denn ein Vergnügen iſts doch wahrlich nicht, viele koſtbare Zeit einem 
Nebenamte widmen zu müſſen, das viel Verdrießlichkeiten und Unannehmlichkeiten mit 
ſich bringt, auch zu manchem Konflikt mit den eigenen Gemeindegliedern führt, und ſich 
dann noch dazu von der Lehrerpreſſe bald als Ignorant in Schulſachen, bald als 
herrſchſüchtiger Pfaffe hinſtellen laſſen zu müſſen. 

Wenn Herr Kl. ſich weiter darüber beklagt, daß dem Lehrerſtande ſo vielfach 
„Begehrlichkeit, Unzufriedenheit und Unchriſtlichkeit“ vorgeworfen werde, ſo möge er 
doch bedenken, daß dieſe Vorwürfe am allerwenigſten aus Paſtorenkreiſen kommen. Die 
wiſſen aus dem perſönlichen Umgange mit ihren Lehrern, daß unter denſelben gottlob! 
noch ein braver, rechtſchaffener, chriſtlicher Sinn herrſcht, und daß die Wirklichkeit ein 
ganz anderes und beſſeres Bild von dem Einvernehmen zwiſchen Pfarre und Schulhans 
bietet, als die radikale Lehrerpreſſe und die radikalen Lehrerverſammlungen es dar— 
zuſtellen lieben. Aber ich frage ihn, wie ſollen die Kreiſe, die keine perſönliche Be— 
kanntſchaft mit den Lehrern haben, ſondern nur auf die Auslaſſungen der Lehrerpreſſe 
u. ſ. w. angewieſen ſind, ſich ein angenehmeres Bild von dem Lehrerſtande verſchaffen? 


656 Monatsſchau. — Zuſchriften. 


Geben doch die Auslaſſungen mancher, und zwar der einflußreichſten Preßorgane, wie 
z. B. der „Prenß. Lehrerzeitung“, an Kirchenfeindlichkeit und Erregung der Unzufrieden— 
heit den verbifſenſten Demokratenblättern nichts nach. Und wer für die Beurtheilung 
des Lehrerſtandes nur auf derartige Blätter und die nicht minder radikalen Aus— 
laſſungen der „Allgem. Lehrerverſammlung“ und ähnlicher angewieſen iſt, der muß ja 
allerdings zu der Meinung kommen, die Lehrer ſeien durchweg unzufriedene, unchriſt— 
liche, rabiate Geiſter, denen der Daumen aufs Auge gedrückt werden müſſe. Für dies 
ungünſtige und ungerechte Urteil haben ſich die Lehrer aber lediglich bei ihrer Preſſe 
zu bedanken und bei den großen Verſammluungen, wo die radikalen Geiſter das große 
Wort führen und ſich ſo gebärden, als ſtände die ganze deutſche Lehrerſchaft hinter ihnen. 

Wenn Herr Kl. ferner den Abfall der Lehrerſchaft von der konſervativen und 
chriſtlichen Sache in Ausſicht ſtellt, ſo wäre das ebenſo bedauerlich wie kurzſichtig. 
Vorteil würde davon am allerwenigſten der Lehrerſtand haben. Denn allerdings ſucht 
der Liberalismus — insbeſondere der Freiſinn — alle möglichen Leute, auch die 
Lehrer, vor ſeinen Parteiwagen zu ſpannen, um ihn wieder aus dem Sumpfe zu ziehen. 
Wo er aber die Herrſchaft hat, wie in den großen Städten — 3. B. Berlin, da führt 
er eine ganz andere Sprache und tyranniſiert die ihm unterſtellten Lehrer in politiſcher, 
kirchlicher und auch materieller Hinſicht in einer Weiſe, wie es unter geiſtlichem Regiment 
wohl nirgends vorgekommen ſein dürfte. 

Wenn endlich Herr Kl. meint, die Geiſtlichen tadelten ihr eigenes Werk, wenn 
ſie den Lehrern radikale Geſinnung vorwürfen, da die religiöſe Erziehung auf dem 
Seminar in den Händen von Theologen läge, und wenn er uns auf die „vielen un— 
gläubigen, jungen liberalen Theologen“ verweiſt, die uns näher ſtänden — ſo verweiſe 
ich ihn auf die Thatſache, daß leider! die Kirche weder auf die Vorbildung ihrer 
künftigen Diener noch der Lehrer irgend welchen beſtimmenden Einfluß hat. Beides 
liegt in der Hand des Staates, und den trifft alſo auch allein die Verantwortung für 
alles, was da etwa verſäumt oder gefehlt wird. Gleichwohl bringen die jungen Lehrer 
die radikalen Ideen in den ſeltenſten Fällen vom Seminar mit; denen verfallen ſie 
vielmehr erſt, wenn ſie täglich ihre „Preuß. Lehrerzeitung“ oder ein ähnliches Organ 
leſen und dadurch — falls ſie nicht ganz charakterfeſte Leute ſind — ſyſtematiſch mit 
dem Gift der Kirchenfeindſchaft, der Unzufriedenheit u. ſ. w. erfüllt werden. 

Auffallend iſt es doch jedenfalls auch, daß die Forderungen nach Fachaufſicht faſt 
nie aus den Lehrerkreiſen kommen, die noch unter geiſtlicher Schulaufſicht ſtehen, ſondern 
faſt ausſchließlich aus ſolchen Lehrerkreiſen, die bereits Fachaufſicht haben und alſo doch 
die angeblichen Mängel und Schäden der geiſtlichen Schulaufſicht kaum aus eigener 
Erfahrung kennen können. — Schließlich möchte ich Herrn Kl. noch bitten, dieſe Ent— 
gegnung nicht ab irato auſzunehmen, ſondern ſo, wie ſie gemeint iſt — sine ira et studio. 


Adenbüttel, Kreis Gifhorn, 10. Mai 1895. F. Schulze, 
* Pfarrer und Ortsſchulinſpektor. 


Berichtigung. 

In dem letzten (Mai⸗)Heft dieſer Zeitſchriſt habe ich eine irrtümliche Erklärung 
abgegeben, wenn ich jagte in der Nedaktiousbemerfung auf ©. 521: „in der Konfer- 
vativen Monatsichrift ift von Herrn Dr. Rathmann gar nicht die Nede geiwelen.’ Es - 
follte richtig heißen: „Im der Konfervativen Meonatsichrift ift weder gejagt noch zu- 
geftanden worden, daß die Unterfchrift „Dr. R.“ als „Dr. Rathmann“ zu deuten ſei.“ 

S., 14. 5. 95. D. v. Oertzen. 
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Heue Schriften. 


1. Politik. 


— Schriften des deutjchen Bereins fir Armen 


| 
| 


pflege und Wohlthätigkeit. (Leipzig, Dunder 


und Humblot.) 1894. . 


Heft 18: Ehrenamtliche und berufsantt- 
liche Thätigkeit in der ftäbtijchen Mrmenpflege, 
von Bürgermeifter Brintmann (Nönigsberg i. Br.) 
und Beigeordnetem Yinnmermann (Köln a. Rh.) 
©. 160 M. 


Heft 19: Gruwudfäge über Art und Höhe der 
Unterſtützungen, von Magiſtratsaſſeſſor Cuno 
Berlin) nnd Landrat von DehnRotfelſer 
(Kafie). — Die Beitrebungen der Privatwohl- 
thätigfeit und ihre Aufanmmenfaffung, vom Stadt: 
älteften Eberty Berlin) und Bürgernieifter 
iinzer (Bofen). 117 ©. 2,40 M. 

Heft 20: Stenographijcher Bericht über die 
Berhandlumgen der 14. DE des 
deutschen Bereins für, Armenpflege uud Wohl: 
tgätigfeit am 25. und 26. Septbr. 1894 in Köln 
betr. ehrenamtliche und berufsamtlicye Thätigfeit 
in der ftädtifchen Armenpflege; Grundfäge über 
Art und Höhe der Unterftüßungen , die Beftrebungen 
der Privatwohlthätigkeit und ihre Zuſammenfaſſung. 
IX und 137 S. M 

Der letzte „Armenpflegerkongreß“ — 
denn auch g wird die Jahresverſammlung des 
deutſchen Vereins für Armenpflege und Wohl— 
thätigkeit und zwar vom Vorſitzenden ſelbſt genannt 
— hat ſich mit drei ebenſo wichtigen als ſchwierigen 
Fragen beſchäftigt. Bei der geſetzlichen Armen⸗ 
pflege nach dem Elberfelder Syſtem oder einem 
Zwitterding, das fälſchlicherweiſe ſo genannt wird, 
haben ſich gewiſſe Mißſtände ergeben, denen man 
mehrfach durch die Anſtellung von beſoldeten 
Armenaufſehern, Armenwarten oder Aufſichts 
beamten abzuhelfen geſucht hat. Ueber die grund⸗ 
ſätzliche Berechtigung dieſer Maßregel innerhalb 
des Elberfelder Syſtems, über die zweckmäßige 
Abgrenzung der Befugniſſe ſolcher Berufsbeamten 
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und die damit gemachten Erfahrungen gingen die 
Ansichten ziemlich weit auseinander. Der Kongreß 
entſchied ſich ſchließlich für ihre Zuläſſigkeit nur 
in Groß- und Fabrikſtädten zur Unterſtützung der 
ehrenamtlichen örtlichen Organe, deren Berufe: 
freudigkeit und Verautwortlichkeitsgefühl zu ſchützen 
er mit Recht für ſeine wichtigſte Aufgabe hält. 
— Ferner wurde über die Möglichkeit verhandelt, 
Art und Höhe der Unterſtützungen grundſätzlich 
feſtzuſtellen. Das Referat des Magiſtratsaſſeſſors 
Cuno, welches der Debatte zu Grunde lag, ent— 
hält alles irgend zugängliche Material über dieſe 
äußerſt komplizierte Frage in lichtvoller Anord⸗ 
nung und wurde als eine hervorragende Leiſtung 
anerkannt, obwohl es inſofern zu einem negativen 
Ergebnis kommt, als die Aufſtellung eines feſten 
Tarifs zur Feſtſtellung des Exiſtenzminimums von 
einer 7—— noch ausſtehender Bedingungen ab- 
hängig erklärt wird. Der letzte Gegenſtand der 
Beſprechung war die —— der orga- 
nifierten Brivatwohlthätigkeit und ihre Abgrenzung 
gegen die öffentliche Armerpflege, berührte fid) 
alfo vielfach mit den Verhandlungen der 12. Jah: 
resverjanmlung in Hamburg (1891). Wit ge: 
ringer Majorität wurde eine motivierte Tages: 
ordnung angenommen, weldye die Frage für nicht 
Ipruchreif erflärte.. E3 wäre interefjant gewefen, 
die Namen der für und wider Gtimmenden zu 
erfahren. Denn hier vor allem machten ich die 
fonfejfionellen Gegenjäge bemerkbar, da in der 
Rheinprovinz die mächtigen fatholischen Wohl: 
thätigleit3- (Bincenz.) Vereine eine ganz andere 
Stellung einnehmen al8 ähnliche Körperjchaften 
in evangelifchen Zandesteilen. Weberhaupt bieten 
die jehr lefenswerten Berhandlungen dem auf: 
merkjanten Beobachter auch neben dem, twas direlt 
zur Sadhe dient, manche Gelegenheit zu inter- 
effanten Wahrnehmungen, wie fidy) Stanınıesart, 
religiöfe und politifche Grundanfchauungen, Örtliche 
Verhältniffe, Stadt und Land, Großftadt und 
Kleinftadt geltend machen. Erfreulicdy aber ift der 
Sejamteindrud, daB alle dieje vorhandenen und 


42 


658 


nicht unterdrüdten Unterjchiede in ernfter Selbit- 
zucht fid) dem gemeinjamen Zwed unterordnien: 
die jchwierigen Probleme der Armenpflege und 
Wohlthätigfeit einer jachgemäßen Löjung näher 
zu bringen. Wi. 


-—- Fünf Briefe über Marr an Herrn 
Dr. Zulins Wolf, Profeſſor der Nationalökonomie 
in Zirih. Bon Friedrih Bertheau, Baum- 
wollipinner in Bitrih. 60 S. (Jena, &. Filcher.) 
1895. 


Prof. Zul. Wolf jagt in jenem Bormworte zu 
der ihm gewijjernaßen zugeeigneten Schrift, auf 
weiches ich hier nicht eingehe, da e8 ganz im 
Nahmen einer perfönlichen Auseinanderjegung mit 
dem Socialiftenführer Engels bleibt, folgende 
Worte über den Berfaffer: „Nicht leicht wird ein 
volfswirtichaftlihee Schriftiteler auf eine in 
40 jähriger induftrieller Wirffamteit gefammelte 
Erfahrung Hinweijen können, wie der Berfafler 
diefer Schrift. Nicht leicht ein Mann der Praris 
in jeinen alten Tagen das Studium de3 Marr 
aufnehmen.“ Das ift richtig und richtig ift es 
au, daß in diejen Briefen über oder vielmehr 
gegen Marz ein hochgebildetes und deshalb mit 
feiner praftiichen Erfahrung doppelt beachtens- 
wertes Deitglied der Unternehmerklaffe feine Un- 
fihten über die Marrihen Theorien äußert. 
Der Berjuch, fi) mit der Socialdemofratie auf 
geiftigem Boden auseinanderzufegen, ift auf der 
Seite der „Arbeitgeber“ eine fo jeltene Erjcheinung, 
daß er jelbit dann erfreulich bleibt, wenn man 
nur zur Hälfte beiftimmen Tann. 


Der Berfafler befämpft Marr auf zwei Ge- 
bieten zugleich: einmal ftellt er feit, daß der erite 
Theoretifer des Socialismus unter dem ungeheuren 
HBahlen- und Thatjachenmaterial, das fein Syitem 
beweifen joll, jehr viele unrichtige oder über- 
triebene Ziffern bringt, dann aber behauptet er, 
daß auch die Konjequenzen der angeführten That- 
jahen auf ein beftimmtes Biel bin willkürlich 
verdreht find. Der erite Vorwurf geht auf 
Marxens Leichtgläubigkeit oder Sachunkenntnis, 
der zweite auf ſeine Ehrlichkeit. Den erſten Be- 
weis halte ich für erbracht, wenngleich mir die 
Bedeutung einiger Pferdekräfte und Schillinge 
für den Stand der ſocialen Gerechtigkeit nicht 
ſchwerwiegend erſcheint, wie dem Verfaſſer. Daß 
die Zahlen des Marxſchen „Kapital“, jaauch die 
meiſten, beſonders die ſchlimmſten feiner That: 
ſachen ſelbſt da, wo ſie nicht falſch ſind, für den 
heutigen Stand der ſocialen Frage veraltet ſind, 
ſteht ja ohnehin feſt. Den Verſuch zum zweiten 
Beweis aber halte ich umſomehr für bedenklich 
(und in der vorliegenden Broſchüre für offenbar 
verfehlt), als der Verfaſſer Marx hier und da, 
wo nämlich die theoretiſche Grundlage des 
Socialiſten den wirtſchaftlichen Begriffen des 
Kapitaliſten allzuſtark ins Geſicht ſchlug, an 
gar nicht verftanden hat. Bertheau, der den Mary: 
hen „Mehrwert“ Turz und bündig mit dem 
„Neingewinn“ des Kapitaliften, d. hd. mit dem 
Produftionsgewinn abzüglidh der ausreichenden 
Berzinjung des Anlagelapitals identifiziert, quält 
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©. 40 ff. jeiner Briefe fih und den Leer mit 
der Trage, wodurd diejer „Mehrwert“ wohl bei 
Marr fo groß geworden fei. Sein Ergebnis ift 
schließlich: Marz läßt das in die Fabrik geitedhte 
Maichinenkapital in einer Berjentung verihmwinden, 
aus der e3 nur bei jedem Produftionsprozek 
hervortaudht, um den von Marr berüdiichtigten 
AUbnupungswert in die Rechnung einfließen zu 
laffen und danı wieder zu verjchwinden (jofl 
bedeuten: unterfchlagen zu werden). Natürlich 
fanıı dann Marx Hundert oder noch mehr Gewinm- 
prozente aus einem abrifationsprozeß heraus- 
rechnen, in dem der Kapitalift Bertheau, nachdem 
er fein Anlagelapitat mit 5 Prozent verzinft hat, 
faum noch 5 Prozente Reingeminn findet. „Das 
Problem für Marr beitaıd darin, einen ganz 
unverſchämten Gewinn nachzumeijen, der jo recht 
draftijch einerjeit3 den jchyamlofen Heißhunger der 
Kapitaliften nad) Gewinn . . . ins Xicht zu ftellen 
vermöchte.“ Die Wahrheit liegt da, daB Marr 
den zinstragenden Charakter des Kupital® als 
jolches eben nicht anerfannte; die Faktoren der 
Wertbildung, deren Betrage das Produft an Wert 
gleihfommen fol, waren ihm Rohmaterial, Löhne 
und Abnugung, was darüber erzielt wird, bildet 
den Marriden „Mehrgewinn“. 

Sc verdente es feinem Kapitaliften, wenn er 
gegen dieje Auffaffung lebhaft proteftiert, die aller: 
dings ein Hohn gegen die ganze heutige Wirt: 
ichaftsmweife ift, aber ein Unterjchleif ift in jener 
Marrichen Theorie nicht vorhanden. — Suter: 
effant und in dem Meilten richtig jchien mir die 
Charatteriftit Marrens im erften Brief: „Welch 
disparate Elemente find in ihm vereinigt! Spetu- 
lation, philojophiiche Begabung, ungemöhnlicher 
Scharffinn, ftreng logifches Denten laffen ihn in 
der Studierftube ein gejchloflenes, folgerichtiges 
Syftem ausheden, in welchem aprioriftiich deduziert 
wird, was nur aus der Beobadtung unzähliger 
einzelner Thatjachen abgeleitet werden fanı, ein 
PHilofoph, verirrt in die Nationalökonomie, 1o 
er nur Unheil anrichten fanıı, gerade wie die 
Schüler Schellings vor fiebzig und adjtzig Jahren 
in ber deutjchen medizinischen und Naturmiljen- 
ichaft Unheil geftiftet Haben. Dazu ein Mami 
von titanifhem Drange, nad) außen zu wirken .. 
ein Agitator erjten Ranges, aber unpraltijch und 
ungejchiet zur Leitung der von ihm infpirierten 
Bewegungen; ein Dejpot voll Herrichbegier, aber 
unfähig zu berrichen; ein verbitterter heimatfofer 
Flücdtling, der in England das Wiylrecht genicht 
und zum Dank dafür das furdtbarfte Pamphlet 
über die Engländer und die englijchen Zuſtände 
jchreibt, das je erjchienen ift; ein Prophet und 
Upofalyptifer, der die politiichen und focialen 
Nevolutionen vorausjagt, die Zeit ihres Ein: 
treffend normiert und das Mißgejchid erlebt, daß 
alle feine Prophezeiungen fich nicht erfüllen... 
Marz it nah meinen Dafürhalten vollftändig 
nur zu veritehen aus feiner jüdiichen Mbftammung 
heraus; er befigt den ungewöhnlidden Scharfliun 
und die jpelulative Begabung des modernen Juden, 
die bei ihn — ein beachtenswertes Diertmal — 
oft in die Sophiftit und die Habutiftit der tal- 
mubdijch geichuiten Rabbiner jich überjchlägt. Ks 
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finden fi aber audy noch Neftanzen aus den alt- 
teftamentlichen ‚Beiten: er ergrimmt über Die — 
gerechtigkeiten in der Welt; die Arbeiter ſind ihm 
die unterdrückten Gerechten, die Fabrikanten die 
hochmütigen, vom Schweiß und Blut der Arbeiter 
lebenden Ungerechten, er wettert wider die letzteren, 
wie der alten Propheten einer; aber er ruft nicht 
Jehovah an ... die von ihm, Marx, entdeckten 
immamenten —R werden die beftehende Bro: 
duftions Ordnung zeritören; als Herold diejer 
Bejege ruft er die Arbeiter zur Revolution und 
Semwalt auf. Gewalt ift ihm aud) eine öfonomifche 
Potenz.“ 

Und war ſie das nicht oft? — Wer ſich für 
Marx und ſeine gewaltige Agitationsſchrift inter⸗ 
eſſiert, ſollte auch an dieſen Eiuwänden nicht vor— 
übergehen. B. 


— Kolonialgeſchichtliche Studien von 
PDr. Alfred Zimmermann. Oldenburg, Ver—⸗ 
lag der ae Hofbuchhandlung.) 1895. 
5 W., geb. 7 


Das — — ſich auf koloniale Unter: 
nehmungen, welche der Vergangenheit angehören. 
Soweit Deutſchland dabei in Frage kommt, haben 
die Verſuche, jenſeits des Meeres Siedelungs— 
oder Handelskolonien zu erwerben, ſtets zu Miß— 
erfolgen geführt; weder die Weljer in Venezuela, 
noch die Brandenburger an der Weltfüjte Afrikas 
oder die deutichen Anfiedler in XTeras während 
der eriten Hälfte unferes Jahrhunderts find vom 
Süd begünftigt gewejen. Biel lernen Täßt fich 
aljo aus diejen Verſuchen unſerer Landsleute in 
früherer Zeit nicht. Weit lehrreicher ift Dagegen 
die gejchichtliche Darjtelung der Unternefmungen 
der Holländer und Engländer im Kaplande, der 
legteren in Auftralien, der Ruffen in Sibirien. 
Dort find mit der Zeit mächtige und reiche Ko- 
lonien, zum Zeit unter großen Hindernifien heran- 
gewadjen, und e3 ift gar nicht fchwer, Bergleiche 
md Nubanwendungen auf unfere Kolonien zu 
ziehen. So wird 3. B. die Löfung der Uufgabe, 
Südweſtafrika zu befiedeln, den Verlauf des Kron: 
tandes vorteilhaft durchzuführen u. j. w., durd) 
die Benußung der früher in Auftralien gemachten 
Erfahrungen erleichtert werden; bei den bevor: 
jtehenden Eifenbahnbauten in Oftafrifa wird die 
Art und Weile, wie die große fibiriihe Bahn 
gebant tft, berüdfichtigt werden können. Der Herr 
Berf. Hat die Entwidlung der fremden Kolonien 
far und überfichtlich dargestellt. Wie ein Roman 
tieft fich die Erzählung von dem in den 80er 
Zahren unjeres Jahrhunderts durch den Marquis 
de Rays verübten Kolonialjfchwindel der Beftede- 
Inng der jegt zum deutihen Schußgebiet der Süd- 
jee gehörenden SInjel Neu - Zrland. Alphonſe 
Dandet hat aud) wirklid) die Abenteuer der Ktolo- 
niften in jeinem Ronan PBort-Tarascon verwendet; 
er läßt fie freifich glüdlich enden, während in 
Wirklichteit fait alle Opfer des Betrügersd elend 
zu Grunde gingen. Herrn Zinmermanns Buch 
ijt eine wertvolle und durchweg jadjlich gehaltene 
Arbeit. Zn fegterer Hinficht bedauern wir nur, 
daß der Verf. den Bemühungen der Mijlion viel 


‚zu wenig Auerlennung twiderfahren läßt und die 
Miffionare, die „frommen Männer”, wie er fie 
nennt, mit einer unverlennbaren Boreingenommten:- 
heit behandelt. Wir bedauern das ummjonehr, alg 
Herr Bimmermann in der Kolonial-Abteilung des 
Auswärtigen Amts bejchäftigt wird. vH 


— Da8 Gottesguadentum in der Ge: 
ihidhte. Bon Dr. M. Schwannu. (Xeipzig, 
W. Friedrich.) 

Eine demokratiſch gefärbte Darſtellung, wie 
ſich aus der Volksgemeinſchaft, in der jeder dem 
anderen gleich war, das Königtum von Gottes 
Gnaden entwidelt hat. Der monardhiichen Staats: 
forın fündigt der Berfafler tapfer den „ervigen 
Krieg" an, weil er fie für überlebt und jchädlich 
hält. Was er eigentlich an ihre Stelle jeken will, 
verjchweigt er, denn was joll man fid) bei dent 
„Himmel des freien Menjchentums” denken, von 
dem er fchwärmt? Etwa die franzöfiiche Repubtif 
mit Panama u. j. w.? Der Standpunkt des 
Berfaffers ift dem Chriftentum jo — daß 
eine Verſtändigung mit ihm unmöglich iſt. Sein 
Gott iſt „die Natur, das Leben, die Wahrheit“, 
fürchten ſoll man uur den Gott, „den jeder in 
ſeinem Innern trägt“. Man ſieht, die Schrift 
iſt voll von unklaren Redensarten und hohlen 


Deklamationen, wie ſie meiſt ähnlich von den 

Wänden der Paulskirche in Frankfurt wider— 

hallten. v. H. 
2. Kirche. 


— Das Leben nach dem Tode und die 
Zukunft des Reiches Gottes. Von Paſtor 
L. Dahle, Sekretär der norwegiſchen Miſſions⸗ 


geſellſchaft. Autoriſierte deutſche Ausgabe von 
O. Gleiß, P. , (Feipaig, Fr. Richter.) 1895. 
423 ©. 3,50 9 


Die etwas en gehattene Ausstattung 
des Umfchlages wie auch der abgekürzte Titel auf 
demjelben: „Das Leben nach dem Tode“ legen 
die Vernintung nahe, daß man in diejem WBuche 
ein den bekannten Briefen aus der Hölle ähnliches 
Werk vor fich Habe. Der Yuhalt des Buches trägt 
jedoch einen ganz anderen Charakter. Nicht mit 
Hülfe der Phantafie ausgemalte Bilder aus der 
jenjeitigen Welt bietet es, jondern lediglich eine 
ausführliche Darftellung der biblischen Lehre von 
den legten Dingen in allgemein verjtändlicher 
Form. Biichof Heuch hat dem Buche eine warıne 
Empfehlung mitgegeben, in welcher es heißt: „ch 
fenne tein Buch, das ich jo zuverfichtlich einen 
jeden in die Hand geben möchte, der ji auf 
Grund der Schrift über die legten Dinge nuter- 
weijen lafjen will." Dem kann man zuſtimmen, 
bejonders da der Verf. e8 an emen Stüd nicht 
feffen läßt, welches leider oft in vielen Abhand- 
(ungen über die Eschatologie vermißt wird, an 
der rechten Niüchternheit. Dan Tieft ınit Be: 
friedigung ip. 111), daß der Berf. wohl unter- 
jcheidet zwijchen dem, was wir nad) der Echrift 
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wirklich wiffen und was wir mit größerer oder 
geringerer Wahrfcheinlichleit vermuten Tönnen. 
Er jagt auch), daß diejenigen eine große Verant- 
wortung haben, welche auch das Unſichere mit 
größter Sicherheit als eine geoffenbarte Wahrheit 
vortragen und dadurch viele dahin bringen, daß 
ſie an allem zweifeln. Wo ſolche Grundſätze 
gelten, wird man Vertrauen faſſen und ſich vom 
Verf. gern durch das dunkle Gebiet führen laſſen, 
freilich, wie ſich hier von ſelbſt verſteht, ohne ſich 
im einzelnen immer ſeiner Auffaſſung anſchließen 
zu können. Dem Ueberſetzer gebührt unſer Dank, 
daß er dieſe Arbeit den deutſchen Chriſten zu— 
gänglich gemacht hat. Wwt. 


— „Herr, den du lieb Haft, der ift franf.“ 
Ein Troftbüclein für Kranfe von Zohannes 
Biegler, Pfarrer. 4. Aufl. (Stuttgart, Greiner 
und Pfeiffer) 120 ©. 

Ein treffliches teine® Bud, das wir gern 
empfehlen. E3 zerfällt in vier größere Abjchnitte. 
Aus den Kapitel-Ueberjchriften heben wir folgende 
hervor; Du bift franl. Gott will ed. Gott kann 
dir heifen. Die fchlaflojen Nächte. Das Beijpiel 
ber Geduld. Viele haben es ſchlechter. Es dauert 
hienieden kurz. Gebet. Gottes Wort. Hl. Abend⸗ 
mahl. U. a. m. Der letzte große Abſchnitt eut⸗ 
hält Gebete und Betrachtungen. Das Buch kann 
aud) Gefunden Segen bringen. Wir wünjchen 
ihm Glüd auf die Neije. 


— Die Herrlichleit des Alten Tefta- 
mentes. Nede, gehalten am Jahresfeit der 
Bivelgejellihaft in Bajel am 3. Juli 1894 von 
D. ©. Dettli. (Bajel, 1894. Gpittler.) 8 Pf. 

An unjerer Beit, wo um das Nite Teitament 
der alte Kampf von neuem in ermitelter Weije 
geführt wird, ift diejer Vortrag zur weitejten Ber: 
breitung zu empfehlen. Dettli war bisher Pro- 
feffor der Theologie in Bern und trat mit den 
Sommerjemefter zur Wertretung des Aiten Zejta- 
ments in die Falultät in Greifswald ein. Jun 
ihm redet ein Wann, der nicht nur mit jeinem 
Beritande, fordern mit feinem Glauben im A... 
lebt. MvN 


— Auf zum Kampfe wider die liberale 
Theologie und für Ehriftus umd die Kirchel 
Eiu Wedruf von Hermann Röhricht. (Güters: 
(oh, Berteldnann.) 189. 66 ©. 

Jmuiner entjchiedener ertönen die Stimmen, 
weiche auf die Gefahr der modernen Theologie 
Ritjcht » Harnad » Welldaufen) aufmerkfam machen 
und den Kampf gegen diejelbe auf der ganzen 
Linie eröffnen. Ich Hoffe, die Herren Neologen 
werden erfennen, daß ihnen das Feld noch lange 
nicht allein gehört, wen e3 ihnen aud) durd) 
fliuge Benugung der günftigen Umftände gelungen 
ift, die meilten Tyakultätsfatheder für fich zu 
erwerben. Der Harnadihe Apoſtolikumhandel 
und das jugendlich grüne Gebahren der Bonner 
Herren vom Ferienturs hat doch jeine jehr 
wichtigen Yolgen gehabt, und zwar nicht bloß in 
ber tiefgehenden Entrüftung der gläubigen @e- 
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meinde, ſondern auch in den ſich daran knüpfenden 
theologiſchen Erörterungen. Denn in den Ber- 
handlungen Bahn » Harnad und DOrelli- Meinhotd 
hat fid) die Firchlihe Theologie als eine joldye 
ermwiejen, die noh auf feftem Grunde jteht. 
Paſtor Röhricht legt nun in dem vorliegenden, 
für den fchlefifchen Iutherijchen Berein gearbeiteten 
Neferat zunächit unter reiher Benußung der 
Quellen den Sachverhalt dar (die liberale Theo: 
logie zerjtört 1) das Yundament der Kirdje, die 
Autorität der heil. Schrift; 2) die kirchliche Xehre 
von der Sünde; 3) den Glauben an den dret- 
einigen Gott und bejonder3 den Blauben an die 
— Gottheit ChHrifti und an die Heilsthat- 
fadyen jeines Lebens; 4) die firchliche Lehre von 
der Rechtfertigung aus naden allein dur den 
Blauben, von der unio myatica und bon der 
Heiligung; 5) die kirchliche Lehre von den Safra- 
menten und vom Gebet) und erflärt dann, daB 
diefe Theologie mit allem Ernfte zu befämpfen 
fei und zwar 1) dur das Kirchenregiment, 
2) durch das geiftliche Amt, 3) durd die Synoden, 
4) durch ürjorge für die Studenten und Kandi- 
daten der Theologie, 5) durch die firhlidde und 
politiſche Preſſe und durch kirchliche Verſamm⸗ 
lungen, 6) mit Gebet und im Vertrauen auf den 
Sieg durch den Herrn der Kirche. — Zur Orien- 
tierung über alle einſchlagenden Verhättniſſe 
eignet ſich dieſe Schrift vortrefflich und — 


beſtens empfohlen. 


— Adolf Monods ausgewählte Schriften. 
Der Apoſtel Paulus. — Das Weib. — Abſchieds⸗ 
worte. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Dr. 
Ferd. Seinecke. 3. Aufl. GVelhagen & Klaſing, 
Bielefeld und Leipzig.) Pr. gebd. 3 M. 50 Pf., 
in feinſtem Geſchenkband mit Goldſchnitt 5 M. 

Dieſe 3. Auflage unterſcheidet ſich von den 
vorhergehenden dadurch, daß ſie unter Weglaſſung 
der kleineren Reden nur die drei Hauptwerle 
Adolf Monods bringt, nämlich Apoſtel Paulus, 
das Weib und die Abſchiedsworte, und daß ſie, 
ſtatt in zwei, nur in einem Bande erſcheint, mit 
entſprechend ermäßigtem Preiſe. 

Der unvergängliche Wert der Monodſchen 
Schriften, welcher das Intereſſe der Erbaunug 
ſucheuden Leſewelt immer und immer wieder auf 
ſie zurücklenkt, verbindet ſich in dieſer neuen Auf⸗ 
lage mit einem anſprechenden, vornehm einfachen 
Aeußeren und zugleich ſehr mäßigen Preiſe und 
ſichert ihr eine erhöhte und erweiterte Verbreitung. 

Außer der gewöhnlichen Ausgabe hat die Ber- 
lagshandiung auch eine fein ausgeftattete Gejchenf- 
ausgabe herjtellen laffen. 


— fein Tag ohne Gottes Wort. Täg- 
fihe Andadten für das ganze Kirchenjahr von 
Hriß Dietrid. Mit Vorwort von Dr. theol. 
W. Baur, Generalfuperintendent der Rhein: 
provinz. Herausgegeben zum Beften des Kranfen- 
und Diakoniffen- Mutterhanfes Nutherftiftung in 
sranffurt a. D. (Schwerin i. M., Verlag von 
Fr. Bahn.) Preis des 44 Bogen ftarten Buches 
in Leinwand geb. 4 M., 5 Exrpi. für 18 M.; in 
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Leinwand geb. mit Goldjchnitt u. Futteral 5 M., 
5 Exp. für 22,50 M. 

Die vorliegenden Andacdıten, im Yauje des 
Verf. erprobt, werben fich jchnell einen großen 
Trreundestreis erwerben. Gie find fchriftgemäß 
und dringen aus der Erfahrung des Lebens auf 
lebendiges Ehrijtentum. In tlarer und warmer 
Sprache bezeugen fie den ganzen Beichtum der 
göttlihen Gnade und fordern in herzandringender 
Weile den Dank rechtichaffenen Chriftentvandelg, 
in pigchologifcher Feinheit auf die mannigfaltigen 
Berzmweigungen des täglichen Lebens eingehend. 
Borzüglich als Geichent zu empfehlen für joldhe 
Familien, in denen die Weihe jedes neu gejchenkten 
Tages dur ein Gotteswort bisher gefehlt hat. 
— Die Ausftattung ded Buches ift eine vor- 
treffliche, der Preis ein mäßiger. 


— Praktiſche Theologie. 3 werden nicht 
viele unter unferen Lejern jein, die an dem, mag 
man die Syftematit der praftiihen Theologie 
nennt, einen lebhaften Wnteil nehmen. Lnfere 
Beitichrift ift auch nicht der Ort, dieje Tragen 
eingehend zu behandeln. Doch jei eine Schrift 
genannt, die fi) damit beichäftigt. Sie joll als 
Einleitung dienen für die Beiprehung einer 
größeren Anzahl von Schriften, die fi) mit den 
Aufgaben des geiftlichen Amtes und des Kirchen- 
regimentes bejchäftigen.. Es ift die Grund- 
legung der praltiiden Theologie von 
Fr Zimmer. (Berlin, 1895. Reuther & Reichard. 
19 ©.) — NRiditig bemerft 3., daß bei ber in 
den legten Jahren jehr vermehrten Zahl von 
Xehrbüchern aus dem Gebiete der praftiichen 
Iheologie der Uniftand dejto nnangenehmer auf: 
fiel, daß über den Charakter diejer Disciplin als 
Willenichaft und über ihren Umfang und Aı- 
ordnung jo wenig Uebereinftimmung herriche. Er 
verjucht diejelbe anzubahnen dur Entwidtung 
einiger Grundbegriffe, des Ausgangspunftes und 
der Einteilung 3.8 Schrift i wohl geeignet, 
zur Klärung und Berjtändigung beizutragen, da 
er bejonders in der Kritit Borzügliches Teiftet 
(beagl. der naiven Anordnung von VWchelis, der 
noch inımer umgebenden heidnijchen Beltimmung 
des Kultus al8 Ddarftellenden Thuns u. j. w.). 
Aber den von 3. empfohlenen Weg fann die 
prattiiche Theologie nicht gehen; ich Halte jomoht 
jeine Unterfcheidung von Technik und Wiljenichaft 
für verfehlt, als aud) die Beltimmung, daß wir 
hier „die Technit des Glauben!” zu entwideln 
hätten. 

Diejelbe Verlagshandlung Hat ein neues um- 
fangreiche8 Unternehmen begonnen dur eine 
Sammlung von Lehrbühern der praf: 
tiſchen Theologie in gedrängter Dar: 
ftellung. In Verbindung mit Hejefiel, Köhler, 
Rietſchel, Sachße, Wurfter wird fie herausgegeben 
von Brofefjor Hering in Halle. Mir liegen 
11 Lieferungen vor (a 1 M.), davon enthält die 
erfte den Anfang der Homiletil vom Heraus: 
geber jelbft. Die Lieferung führt die Gejchichte 
der Predigt bis in das Wkittelalter Hinein. Die 
Beſchreibung ift jehr Mar und anfprecdhend, und 
e3 ift befonders zu loben, daß die Drohung des 


Titels, dafs die Sadyen „in gedrängter Darftellung“ 


| gegeben werden jollen (etwa wie das Knotejche 


Handbud), ganz umd gar nicht erfüllt iſt. — 
Bolftändig liegt in Lieferung 2— 7 vor Das 
Lehrbuch des deutſchevangeliſchen Kirchen— 
rechts von K. Köhler, D. theol. Sup. und Ober⸗ 
konſiſtorialrat a. D. in Darmſtadt. — Ein Kirchen⸗ 
recht von einem Theologen! Aber der ſehr ge— 
lehrte und in der Verwaltung erfahrene Verfaſſer 
beweiſt, daß ein ar Unternehmen recht wohl 
möglih ift. Nad den Profegomena giebt der 
erfte Abfchnitt einen Weberblid über die deutich 
evangeliiche Kirche, die Gemeinden und das Ver— 
hältnis der Kirche zu anderen Kirden und zum 
Staat; der zweite entwidelt da3 Kirchenregintent, 
die landestirchliden Behörden, Presbyterien, Sy- 
noden ꝛc. Der dritte Abjchnitt Handelt vom geift- 
lihen Amt (Ullgemeines, Erwerbung des Amtes, 
Pflichten, Einfommen, Dienftauflicht). Im vierten 
Abjchnitt, von den Yunktionen der Kirche, werden 
die Nechtsordnungen für Taufe, Konfirmation, 
Abendmahl, Seeljorge, Trauung, Beerdigung :c. 
beichrieben, und der fünfte Handelt vom firdhjlichen 
Vermögen. Das Lehrbuch giebt viel Dlaterial 
und dürfte in Bezug auf die Mitteilung der vor- 
handenen Xerfafjungs- und jonftigen Wechts- 
beitimmmumngen ziemlich vollftändig genannt werden; 
hier und da muß der Hinweis auf weitere Quellen, 
nad) denen man fich genauer im einzelnen orien- 
tieren lanı, ergänzend eintreten. Das Bud Hält 
aljo injofern durchaus, was es verjpricht, als es 
al Orientierungsmittel jomwohl für den jungen 
Theologen, al3 für den im Amte ſtehenden recht 
wohl empfohlen werden fann. Wber wir legen 
dDoh an ein Kirchenrecht von einem XTheologen 
noch einen bejonderen WMapftab an, und der 
erfordert in diefem Falle noch einige Eritijche 
Ausjegungen. Wir erwarten bier die Befruchtung 
des Stoffes durch prinzipielle Gefichtspuntte, die 
dem Suriften nicht eigen und auch weniger zu: 
gänglich find. Allein der Verfaffer bleibt jorwoh! 
in Bezug auf die Einteilung, ald® auch in der 
Behandlung der Grundfragen zu jehr auf dem 
traditionellen Wege, und hat auch für die genialen 
Anregungen Sohms, welche gerade für den Thev- 
logen von größter Bedeutung jein müßten, nur 
fühle Abwehr. „Die Kirche bedarf zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe eines gewillen Befikes von irdiichem 
Bermögen als Eigentum” — wir begreifen es, 
wenn ein Surift jo feinen Wbjchnitt über Das 
firhlihe Vermögen beginnen würde, aber tir 
begreifen e8 nicht, daß ein Theologe dem Weite 
des neuen Teftament3 jo naiv widerjprechen kann, 
ohne das Bedürfnis zu fühlen, die gegenwärtigen 
Berhältniffe irgendwie an diejem Geifte zu meflen. 
„Das Kirchenregiment ift das Aınt in der Kirche, 
deſſen Geſchäft es iſt, die kirchliche Rechtsordnung 
zu erhalten und zu pflegen“ — ſo, nun ſind wir 
fertig; es beſtand früher aus charismatiſch Be— 
gabten und jetzt aus Oberkonſiſtorialräten — das 
wäre etwa in Analogie mit dem Paragraphen, 
der vom geiſtlichen Amte handelt, noch hinzu 
zufügen. Man bedenke: es handelt ſich um eine 
Sammlung von Lehrbüchern, welche doch das Ge⸗ 
biet der praktiſchen Theologie erſchöpfen ſollen; 
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da fanın eine prinzipielle Crörterung über Not- 
wendigfeit und Mecht eines Kirchenregimentes auf 
evangeliichem ®ebiete gar nicht fehlen. Wenn fie 
Das Kirchenrecht nicht enthält, wo joU fie dann 
hin? Aus diejem prinziplofen Verfahren erklärt 
es fid) ad), daR die Hauptaufgabe des Kirchen: 
regintentes (um Dderentwillen cs überhaupt nur 
eriftiert, cf. Steinmeyer) in $ 21 unter Dienft- 
aufficht des Geiftlihen, aljo in einem ganz ent- 
fernten Wbjchnitt behandelt wird. Ich frage 
ferner: wohin bringen wir das Allgemeine aus 
der Gejchichte des geiftlichen Standes (VBorbildung 
u. j. w.), die Geichichte der Verfaflung vor der 
Reformation und der Fatholifhen nad) der Re: 
formation (Bapfttum, Galilanismug :c? Der 
evangelifche Theologe muß dod) hierüber vrientiert 
werden, ein Lehrbuch des Tatholifchen Kirchen: 
rechts ift aber natürlich in der Sammlung der 
Xehrbücher nicht vorgejehen. Danadı müfjen wir 
urteilen, daß c3 bejler gemwejen wäre, die Anlage 
etwas prinzipieller und ettvas weiter zu madjen. 
Auf die Behandlung einzelner theologijcher Fragen 
gehe ich nicht ein — e3 würde uns das zu Aus- 
einanderjegungen mit der älteren Vermittlungs- 
thevlogie führen, die hier nicht Hergehören. And 
e3 jei zum Schluß wiederholt, daß das Lehrbuch 
in Bezug auf das äußere Material beftehender 
rechtlicher Beitinmmugen einen zuverläjligen Führer 
abgiebt. 

BZientich fertig liegt aud in Kieferung 7—11 
das Lehrbuh der Auneren Miffion von 
Stadtpfarrer Wurfter in Heilbronn vor. Eine 
ſehr dankenswerte Arbeit. Weber die Einleitung, 
welche ji) mit Namen und Prinzip der inneren 
Deiifion bejchäftigt, möchte ich Hier keine Kontro- 
berie beginnen, erwähne nur, daß, wenn der 
Berfafler meinen Ausführungen darüber einen 
bejonderen Abjchnitt widmen mollte, ex beiler 
nethan hätte, diejelben jelbft nachzulejen, anftatt 
fte, wie offenbar gejchehen, nur nad Kic. Simons 
Kritit zu beurteilen. (Sch dente gar nicht daran, 
die innere Miflion der offiziellen Kirchenregierung 
zu üiberweijen, wie mich jener mißverfianden hat.) 
Im erften Teil wird eine gejchichtliche Ueberficht 
gegeben und Danı „der normative Begriff der 
inneren Miffion” entwidelt, ihr Verhältnis zur 
Diafonie, zur Kirche, ihre Uemter und Hülfs- 
ämter, Arbeitsformen zc. Der zmeite jpecielle 
Zeil bejchreibt „die einzelnen Werte der inneren 
Miffion und Diakonie“ nad) den Gefichtäpuuften 
des Kampfes gegen vorherrichend phyfiiche Not: 
ftände, gegen jociale, gegen fittlihe und gegen 
„religiös : firchliche" Notftände. Auch Hier läßt 
ih über die Einteilung und über den Umfang 
des Stoffes (Guftand Mdoif3 - Verein!) manches 
jagen, doch bejchränfe ich mich darauf, zu ver- 
fihern, daß, twas- mitgeteilt ift, fehr gut it, fehr 
vollftändig und auch mit genügenden Litteratur- 
nachweiſen. Es kam dem Berfaffer überall zu 
qute, daß er treffiihe Worarbeiten benußen 
fonnte, bejonders die Artikel aus der Schäferjchen 
Vonatsichrift; er teilt darım auch die Mängel 
derielben, 3. B. die Küden in der Gejchichte der 
norddeutjchen, bejonders der Fonfejlionell - luthe- 
rischen Arbeit, die durch die Nichtberüdfichtigung 
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des 1843 gegründeten Wollsblattes für Stadt 


uud Land entitanden find. 
Nr fommen zu einigen Heineren Schriften. 
die fih auf Titurgischem Gebiete bewegen. 
jchr gute Orientierung bietet der Vortrag 
der 50. Baltoralktonferenz zu 


tiijhen Grundlagen der Iutherijden Tanf- 


liturgie.- (BHammover, 1893. 9. Treeiche. 1,50 M.) 


Der Berf. fteht zwar auf dem Standpuntt, den 
Necenfent nicht teilt, daß nämlich Die Beibehaltung 
der Liturgie für ZTaufen Erwacjener audy bei 
der Kindertaufe das Richtige jei, und folgt 
darum den Konjtruftionen eines Kinderglaubens, 
die in der Iutheriichen Theologie mehrfach unter- 
nommen find — wie gejagt: ich folge ihm darın 
nicht, jo feit ich auch an der Pflicht der Kinder- 
taufe halte —, aber ungeachtet deijen kann ich 
die gründlichen und bejonnenen Unterfuhungen, 
weihe ihr FZußen auf allen vorhandenen theo- 
logischen en überall durch zahlreiche 
Litteraturnadhweije fundgeben, nur angelegentlich 
empfehlen. Gerade Hiftoriiche Kenntniffe auf 
fiturgiichent Gebiete find für die Geiftlichen 
nötig, wenn fie mit Berftändnis und zur Wer- 
ftändigung der Gemeinden amtieren wollen. Be: 
züglih der Taufe bietet Althaus eine treiffiche 
Gelegenheit. 

Das VBeichtgeld verteidigt — mit Ned! -- 
eine Kleine Schrift: Ueber die Abſchaffung 
des Beihtgeldes. Ein Geipräch zwilchen drei 
Geiftlichen auf dem Lande von einem bayerischen 
Geiltlihen. (Nürnberg, Zoh. Ph. Ramiche Bird): 
handlung. 0,25 M.) Es ift nötig, daß fidh die 
Geistlichen darüber flar werden, daß der Beicht: 
geojchen, dieje einzige Ruine der alten Tirchlichen 
Opfer, etivas. wejentlid) anderes ijt als die Stol: 
gebühren. 

Der evangeliihe Liederjhag, feine 
Entftehbung und Berwertung für unjeren 
evangeliihen Ehriftenftand von KH Bollmar 
Wirth, —58 (Nürnberg, 1892. Fr. Korn. 
1. Teil. 271.8) — Eine vollftändige Hymmo- 
logie. Yuerjt befommen wir eine ®ejchichte des 
Kirchenfiedes: 1) heilige ©ejänge (die Palmen 
der Bibel), 2) Kirchliche Lieder "(das Mittelalter), 
3) das evangeliiche Kirchenfied, 4) das evangelijche 
Gejangbucd (eine Gejcyichte der Zufammenftellungen 
mit Kritil der Prinzipien), 5) die Liedererflärung. 
Die geichichtliche Entwidiung kann im dritten Ab- 
Schnitt natürlich nur eine fummarifche fein. Des- 
halb folgen nun im fechiten Abjchnitt: einzelne 
Liederdichter und Erflärung einiger Lieder. Hier 
haben wir nad) dem erften Kapitel des Abjchnittes, 
der in diefem Bande vorliegt, nämlidy über 
Luther — eingehende Hymnologifhe Monographien 
zu erwarten, die tief in das Berftändnis der 
Dichter und ihrer Lieder einführen. Während die 
erften fünf Abjchnitte 122 Seiten füllen, find auf 
Luther allein 146 verwandt. Das ganze Unter: 
nehmen ift jehr zu loben und wird gewiß in der 
Kirche viel Anklang finden. Wir haben es in 
den geichichtlichen Partien nicht mit eigentlichen 
Duellenftudien, jondern mit der Verwertung der 
vorhandenen Arbeiten zu thun (Wadernagel, Kod, 
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Hoffmann :c.\, mwa3 aber dem Wert des Buches ! arbeit in den evangeliihen Gemeinden. 


feinen Abbruch thut. 

Eine jehr mertvolle Liturgiiche Einzelftudie 
fiegt uns in einem Delanatsprogrann der Yeip- 
aiger theologijchen Yalultät vor. E3 ift: Die 
Aufgabe der Orgel im Gottesdienfte bis 
in das 18. Sahrhundert. Geichichtlich dar- 
gelegt von ©. Rietjchel, Brofefior und Uni: 
a (Leipzig, 1892. A. Edelmann. 
178 ©. 4°) — Keinem Freunde lebendiger 
Gotteöbienfte wird e8 entgehen, daB die Orgel, 
jo berrfih fie zur Berjhönerung des Ganzen 
beizutragen im ftande it, Dod) auch recht ftörende 
Birkungen haben fann. Ia, e3 dürfte nicht zu 
hart geurteift jein, daß der Gemeindegefang im 
großen und ganzen durd) das Drgelipiel geichädigt 
ift und fortwährend geihädigt wird., Wie Hat 
c8 fi) denn in der Neformationgzeit mit dem 
Drgeljpiel verhalten? ift der Gemeindegefang bei 
jeiner Einführung in der evangeliichen Kirche 
durch die Orgel gefördert? Nietjel giebt ung 
in jeiner ebenfo gelehrten wie fellelnden Par: 
ftellung cine ganz unzmweideutige Antwort. Die 
Orgel ift in der Iutberifchen Kirche beibehalten, 
aber keineswegd, um den Gemeindegefang zu be 
gleiten, jondern um eine felbftändige Rolle zu 
jpiefen bei dem Eingang und in Webergängen 
des Gottesdienftes und bei der Leitung Des 
Figuralgeſanges. Erſt mit der fortichreitenden 
Verkünftelung bes ganzen Kirhengefanges ift Die 
Verbindung eingetreten, die wir jet haben, daß 
nänlid ein Anfterument, das zu nichts weniger 
geeignet ift al3 zur Begleitung menschlicher 
Stimmen, und wenn ed dazu gebraucht werden 
joll, jedenfall® der äußerften Yurüdhaltung und 
Mäpigung bedarf, daß dies Anftrument geipielt 
wird, während die Gemeinde ihre Lieder fingen 
ſollte. Es ift wirklich wunderbar, baß fidh bei 
der Art, wie meiftens das „Drgelichlagen” aus- 
geübt wird, überhaupt noch Gemeindegefang 
erhalten Hat. Rietſchel übrigens Handelt nicht 
von der Gegenwart, fondern verfährt rein Hifto- 
rich, indem er 1) die Orgel im Gottesdienft der 
römischen Kirche bis in das 16. Zahrhundert, 
2) im evangelifchen Gottesdienft bi8 Anfang des 
17. Sahrhundert3 und 3) im 17. und 18. Sahr: 
hundert behandelt. Die Arbeit war eine jehr 
mübhevolle, indem Die Kirchenordnungen, bie 
Gejangbuchvorreden und die weitere Liturgiiche 
und mufilalifche Ritteratur jorgfältig burchgefeßen 
werden mußte. Aber die Refultate find mit 
—— Sicherheit und — abgeleitet. Am 

chluß folgen auch einige maßvolle, aber treffende 
Bemerkungen über den Mißbrauch der Orgel in 
der Gegenwart. 

Kurz ſei hier erwähnt, daß in zweiter Auflage 
erſchienen iſt die Kleine Agende von Dieffen— 
bach; ſie iſt beſtimmt „für evangeliſche Lehrer 
und Küſter zum Gebrauch bei ihren tirch 
lichen Amtshandlungen“. Mit Anhang: 
Kurze Gebetshandlungen für die Schule. (Cotha, 
G. Schloeßmann. 1,80 M.) 

Endlih erwähne ich einige Borträge, die in 
*da3 paftoraltheologische Gebiet gehören: Metho- 
diftijde Strömungen und Evangeliften- 


Bortrag auf der wiederrheiniichen Prediger-KRon- 
ferenz von D. &. Müller, Bfarrer in Nheydt. 
(Gütersioh, 1894. 0,40 .M.) Ein jehr wichtiges 
Thema, von erfahrenem Standpunkte aus und 
mit möglichiter Objektivität gegenüber den mamtig- 
fadhen gutgemeinten, aber gefährlichen Treibereien 
behandelt. — Ferner: Ueber den Aberglauben 
und dejjen paftorale Behandlung von Ober- 
lehrer Dr. yreybe. (Berlin, Drud von Gebrüder 
Unger. 38 ©.) 8 find nur in zwei Abteilungen 
32 und 42 „Leitjäge”, die aber den jchiwierigen 
und intereffanten Gegenftand bereit3 annähernd 
erfchöpfen. Denfelben Gegenstand hat der kundige 
Berfaffer inzwiihen ausführlicher im „Berveis 
des Glaubens“ in den erften Heften de8 Yahres 
1895 behandelt. — Und: Die Predigt und 
das religidje Bedürfnig der Gegenwart. 
Betradytungen eines Kirchgängers von Dr. 8. ©. 
Blumftengel. (Leipzig, 1895. Fr. Richter. 
0,40 M.) Es it dies eine Klage aus der Ge- 
meinde heraus, die lange nicht alles enthält, 1vag 
über die Predigten unferer Zeit zum Himmel 
jchreit, aber doch einiges davon, und die ich Dee- 
halb jedem Prediger zu lejen und BERN 
rate. 


3. Geſchichte. 


— Geſchichte Liv-, Eſt- und Kurlands 
von der „Aufſegelung“ des Landes bis 
zur Einverleibung in das ruffiihe Reid. 
Eine populäre Darftelung von E. Seraphim. 
Mit 6 Bildern, 1 Karte und Perjonal: und Sad)- 
regifter. I. Band: Die Zeit bis zum Untergang 
livländiicher Selbftändigfeit. (Heval 1895, Ber: 
fag von Yranz Kluge.) 6,50 M. 

Kaum ein Land in Europa tft jeit dent Mittel: 
alter jo mißhandelt und vergewaltigt, wie das 
einft deutiche Gebiet, auf welches ſich das vor- 
liegende Buch bezieht. No immer, wie jeit 
300 Zahren, kämpft dort ein Zweig des nieder: 
jädhiiihen Boltsftammes für feine Spradye und 
jeinen Glauben Heroifh und ununterbrochen troß 
zahliofer Alte der Willfür und Barbarei. Wenn 
irgend eines der von uns politifh getrennten 
Glieder unſeres Volkes unfere Achtung verdient, 
fo find es diefe Stammesgenoffen an der Dftjee, 
in denen noch heute deuticher Geift lebt und webt. 
Ein fchönes® Zeugnis des Deutfhtums in den 
baltiihen Provinzen ift aud) diejes Buch. Licbe 
zur Heimat, volles Gefühl für die innere, geiftige 
— keit mit dem deutſchen Mutter- 
lande, wiſſenſchaftlicher Sinn ſpricht ſich in jedem 
Kapitel aus. Der Verf. wollte für keinen eng 
begrenzten Kreis von Fachgelehrten ſchreiben, des 
halb geht er liebevoll auf die großen Thaten der 
Gewinnung des Landes, auf einzelne Perjonlich— 
keiten wie Walter von Plettenberg u. a. ein, um 
an ihrem Bilde ſich und ſeine Leſer zu erquicken 
und zu erheben. Kiar heben fih aus der Dar- 
ftelung die Ha ara der Landesgeichichte 
ab: zuerft die Eroberung und Chriftianijierung 
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durch Kaufleute, Ritter und Geiftfichde — deutjche 
Bauern blieben ja dem Lande fern; dann Die 
große Zeit des deutjchen Ritterordens und Das 
Aufblühen des Handels; zulegt die Neformation 
und fat zugleich mit ihr der Verfall nach innen 
und außen, Streit uud Hader, Verrat aller gegen 
alle, die eigennüßige That Kettlers und die furdht:- 
baren Einfälle der NRuffen, denen der Orden mit 
jeiner veralteten Gliederung keinen genügenden 
Widerjtand eutgegenfeßen Tonnte. Das Buch, in 
erjter Reihe file die Dentjchen in der Heimat des 
Berf. beftinmt, wird auch bei ung im Neich Zuter: 
ejfe erweden, ganz befonders auch deshalb, weil 
es den fich wieder dev Kolonifierumg zumendenden 
Deutjchen zeigt, daß unfer Volk in hervorragen- 
denn Maße die Eigenfchaften befißt, welche für 
derartige Unternehmungen erforderlich find. Wir 


fönnen dag vortrefflich gejchriebene Buch warm 
empfehlen. v. H 


4. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Schillers Briefe. Herausgegeben und 
mit Anmerknngen verſehen von Friß Jonas. 
Kritiſche Geſamtausgabe. 5. Band. Etuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 576 S. 3M 


Der vorliegende Band, Brief 1054 vom 2. Juli 
1796 bis Nr. 1424 vom 31. Dezember 1798, un 
faßt den Zeitraum von 2°, Jahren, in den 
Schillers Wallenftein-Tritogie, das Lied von der 
&tode, die Kraniche des Ibykus, die Bürgſchaft, 
der Gang gag dem Eiſenhammer einer- Wilhelm 
Meiſter und Hermann und Dorothea andererſeits 
eutſtanden ſind. Am 7. Juli 1797 ſchreibt Schiller 
an Goethe: „Deswegen bin ich jetzt an mein 
Glockengießerlied gegangen und ſtudiere ſeit geſtern 
in Krünitz' Eucyklopädie, wo ich ſehr viel pro— 
fitiere. Dieſes Gedicht liegt mir ſehr am Herzen, 
es wird mir aber mehrere Wochen koſten, weil 
ich ſo vielerlei verſchiedene Stimmungen dazu 
brauche und eine große Maſſe zu verarbeiten iſt.“ 
Am 30. Auguſt klagt er dem Freunde: „Bei 
ſolchen Störungen werde ich Mühe haben, Stim⸗ 
mung und Zeit für meine Glocke zu finden, die 
noch lange nicht gegoſſen iſt. Am 22. Septbr. 
hat er ſich der Notwendigkeit, die Glocke liegen 
zu laſſen, mit der Bemerkung gefügt, daß es ihm, 
da es einmal ſo ſein mußte, nicht ſo ganz unlieb 
ſei. „Denn indem ich dieſen Gegenſtand noch ein 
Jahr mit mir herumtrage und warm halte, muß 
das Gedicht, welches wirklich keine kleine Auf— 
gabe iſt, erſt ſeine wahre Reife erhalten.“ — Mit 
welcher Sorgfalt Schiller beim Dichten zu Werke 
ging, ergiebt ſich am klarſten aus der Entſtehung 
„der Kraniche des Ibykus“. Die erſte Faſſung 
der Vallade erhält Goethe mit dem ausführlichen 
Brief vom 17. Auguſt 1797. Goethe macht von 
Fraukfurt aus unterm 22. ua namentlich) 
wegen der Eigenfchaft der Kranihe ald Yug- 
vögel eingehende Verbefjerungsporichläge. Schiller 
freut fid) am 30. Auguit der Naturerfenntnis und 
Erfahrung feines Freundes und gefteht, daß er 
noch nie einen Zug Kraniche gejehen habe. Am 


Nene Schriften. — Litteraturwiffenfchaft. 


6. September fragt er bei Karl Böttiger an, ob 
in der Ballade nirgends gegen altgriedhiiche @&e- 
bränche verjtoßen jet und am folgenden Tag und 
8 Tage fpäter erhält Goethe die Mitteilung, daB 
En Borichläge befolgt, daß Böttiger „iehr zu- 
rieden“ jei und „Beit und Kolal fehr befriedigend 
dargeftellt gefunden” habe. — „Wilhelm Meifter“ 
ift eingehend von Schiller beurteilt worden. Die 
Art und Weife, wie er das Buh W. von Hum- 
bofdts über „Hermanı und Dorothea" bejpricht, 
beweift, wie der Herausgeber mit Recht betont, 
am ſchlagendſten „Schillers jcharfe Fritiiche Be- 
gabung”. Auch jonft läßt es der Berf. nicht ar 
treffenden Bemerkungen fehlen, fo wenn er in 
einem Sage Schillers über die Sucht der „Neue- 
ren“, ber Wirklichkeit recht nahe zu fommen, 
während dod) eine poectiiche Darftellung mit ber 
Wirklichkeit eben darum, weil fie abjolut wahr 
jei, niemal3 coincidieren könne, die bünpige Necht- 
fertigung der Boefie unferer Klaffiler gegenüber 
der unjerer „Modernen" findet. 


Das vortrefflihe Sammelwerk, reichlid mit 
Lesarten und Anmerkungen verfehen, jchreitet 
rüftig vorwärts. Den Heften des 5. Bandes find 
folgende Bildnifje beigefügt: Schillers Biüfte nach 
Dauneder, Nahbildungen der von Anton Graff 
gemalten Bilder der Mina Körner und ihrer 
Schweiter Dora Stod, zuieht ein Bild Wilhelm 
von Humboldt3. 


In einem Briefe an Gottfried Körner vom 
31. August 1798 jagt Schiller: „Sch bin in diefer 
Rüdficht Goethen jehr viel jchuldig, und ich weiß, 
daß ich auf ihn gleichfalls glüctich gewirkt Habe. 
E3 find jegt vier Zahre verfloffen, daß wir eit- 
ander näher gelonmmen find, und in diefer Yeit 
hat unfer Verhältnis fi immer in Bewegung 
und im Machfen erhalten. Diefe vier Jahre haben 
nıir jelbit eine feitere Geftalt gegeben umd mid) 
rajcher vorwärts gerüdt, al8 c8 ohne das hätte 
geichehen können. Es ift eine Epoche meiner 
Natur, und fie würde uoch reicher und bedeutender 
geworden fein, wenn aud twir in diefer Zeit ung 
näher gelebt hätten.“ Das ift der Grundton, der 
durh den ganzen Briefwechjel Schiller und 
Goethes Hindurchklingt. 


Die äußere Ausftattung der Schilferbriefe bleibt 
fi) in ihrer Gediegenheit, wie das von Der 
Deutichen VBerlagsanftalt nicht anders zu erwarten 


ift, fortdauernd gleid). O. K 
— Ernft Morig Arndt3 Werke Erſte 
einheitliche Ausgabe jeiner Hauptſchriften. Bear: 


beitet von Hugo Röfch. 1. Band: Ernit Morig 
Arndts Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 
IV und 344 ©. 2. Band: Meine Wanderungen 
und Wandelungen mit dem Neichsfreiheren Hein 
rih Karl Friedrih von Stein. — Blätter ber 
Erinnerung meiftens um und aus der PBautstirdhe 
zu Frankfurt. Ein abgenötigtes Wort aus feiner 
Sache zur Beurteilung derjelben. VI u. 216 — 
72 — 2385. 3. bis 5. Bd. Gedichte. Bolftän: 
dige Sammlung. Veit Anmerkungen herausgegeben 
von Heinrid Meißner. 342 — 310 — 35 ©. 
(Leipzig, 8. 3. Pfau.) Preis für jeden Band 


Monatsihan. — Litteraturmwiffenfchaft. 


3 M., geb. 4 M. (Neder Band ift einzeln Täuf- 
Ih zu 4 bezw. 5 M.) 


Ad der erfte Band (im AJanuarheft 1893 an: 
gezeint) veröffentlicht worden ift, follten nur „ans: 
gewählte Werke" E. M. Arudts herausgegeben 
werden, bald aber „wurde es fiir das Zwechk 
mäßigfte und zur gerechten Würdigung des alten 
Arudt für notwendig erachtet, fich nicht auf eine 
Auswahl zu bejchränfen, fondern alle Schriften 
Arndts, deren Baht nicht einmal irgendwo bis 
jegt vollftändig zujammıengeftellt ift, in einer 
Gejamtansgabe zu vereinigen und nur das- 
jenige nicht aufzunehmen, was entweder dem 
JIuhalt nach nicht allgemein intereffant oder zur 
Benrteilung des Mannes und Dichters nicht von 
großen Belang ift. Lebteres aber kann ſich nur 
auf einzelne Zeile jeiner Reifewwerke, welche in 
ihren vielen ftatiftifchen Angaben veraltet find, und 
auf Fleinere Borreden und VBeiprechungen ſowie 
auf einen dramatiihen Berjudh beziehen.“ Auch 
jollen von dem „Notgedrungenen Bericht” in der 
Amtsentjegungafahe nnr die Briefe mit anderen 
Briefen gleihen Aıhalt3 in einem Schlußband 
abgedrudt werden. — 

Die poctifhen Werte werden 7 Bände, bie 

Schriften zur Beitgejchichte 14 Bände, die hifto- 
riihen Schriften 5 Bände, Neifen und WBölker: 
funde 9 Bände, die vermifchten Schriften philo: 
ſophiſchen, kulturhiſtoriſchen und litterargeſchicht 
lichen Inhalts 7 Bände umfaſſen. Von drei 
Schriften iſt bis jetzt noch kein Exemplar aus— 
findig gemacht worden: „An die Breußen” (1813), 
„Noch eine kleine Ausgießung“ (1848) und „Ein 
menſchliches Wort über die Freiheit der alten 
Republiken“. 
Der jetzige Herausgeber Heinrich Meißner 
iſt Bibliothelar an der königlichen Bibliothek 
in Berlin, das dankenswerte Unternehmen, das 
allein aus den Jahren 1813 bis 1815 vierund- 
dreikig Frlugfchriften jammelt, ift hiernach in 
guten Händen. Seine Einleitungen und Ynmer: 
Inngen zu den. bis jegt vorliegenden fünf Bänden 
erläutern vortrefflih nicht mehr verftändliche 
Stellen in der Tebensgeichichte und in den Ge- 
dichten des großen Patrioten, der ein Mann des 
Lebens, weniger der. Gelchriamfeit war, darıım 
auch nur von feinem Erlebten aus verftanden 
werden fanıı. 


Den patriotifchen Unternehmen ift der befte 
Fortgang zu wünschen. O. K. 


— Studien zur Litteratur der Gegen: 
wart. Von Adolf Stern. Mit 19 Porträts 
nach Originalaufnahmen. (Dresden, V. W. Eſche. 
Viil u. 118 ©. 

Adolf Stern iſt zur Zeit einer der angejehen- 
ften Litterarhiftorifer. Sein Wahlipruch ift: Est 
modus in rebus, sunt certi denique fines :c. 
Stern verbaut fich nicht; er Täßt fi) nicht von 
dem Wirbel der Mode hinreißen. Im Vorwort 
zu jeinen „Studien“ jpriht er fi hierüber in 
jehr entidhiehgner Weife aus. — Bon neunzehn 
-Dichtern der Gegenwart gehören dreizehn dem 
deutfhen Volle an. Der Wnfang wird mit 
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Sriedrich Hebbel gemadt, den der Verf. per- 
jönfih gelaunt und mit dem er Briefe Ba 
hat. Daun folgt Buftav Freytag. Bon den 
„Ahnen“ Heikt es ©. 57, daß der Grundgedante 
„tein dichteriicher, jondern weit mehr ein fultur- 
biftorijcher, politijcher, ethifcher war, der gegenüber 
jeder einzelnen Gejtaltung erjt wieder in einen 
poetiijhen verwandelt werden mußte”. Der reile: 
Iuftige Friedrich Bodenftedt und der au ber 
Scholle haftende Theodor Storm werden ge- 
rechter Weije, der Schweizer Gottfried Keller 
allzu günftig beurteilt. Bon Theodor Yon: 
tane hätte gejagt werden follen, was von Ernſt 
von WVildenbrud ausdrüdiih bemerkt wird, 
daß er von der Strömung der Naturaliften nicht 
aus Weberzengung, jondern aus verlehrter Nad)- 
iebigfeit und Schwäche fi hat fortreißen Tafjeı. 
ahlihh Hat Stern übrigend in ausreichenden: 
Maße diejed Sichfortreißenlaffen angedeutet. — 
S. 168 finde ih eine Gedankentofigleit, die ein 
Schriftfteller dem andern nadjichreibt. Ein Man, 
der vor vielen SKahren einen Mord begangen hat, 
„MHürzt von einer Feldwand und ftirbt ohne 
Menihenhülfe im Abgrund, in der Seele die 
tröftiiche Gewißheit, daß dies Ende die Sühne 
jeiner Schuld in der alten Heimat fei”. Sterben 
müflen alle Menfchen, der Tod ift der Sünde 
Sold, aber feine Sühne. Wie follte ein fogen. 
tragifher Tod und das Fernſein von Menfchen- 
hülfe eine Sühnung bewirken können? 
Scheffel3 „Trompeter von Säfkingen“ hat 
ein Maß von Anerlennung und Beifall gefunden, 
das ihm nicht gebührt; der Berf. muß deshalb 
gelobt werden, daß er in feine Beurteilung den 
Sat hat einfließen Iaffen: „Gemwiß durchbridht die 
Luft und Laune des PBoeten an einzelnen Stellen 
das feite Gefüge des Ganzen, die ironiiche Re: 
flegion, die in den Mund jelbjt des treuen Anton 
gelegt ift, fchmedt gelegentlich ein wenig nach dem 
Humor des »Engern: und der »Frliegenden Blätter«, 
im allgemeinen aber trifft Scheffel glüdlich die 
Mitte zmwiichen der Schbeipiegelung einer rein jub- 
jettiven Boefte und den falten Bhotographien der 
unperjönlihen Dichtkunſt.“ Scheffels Eftehard 
wird mit Nedt in Gegenjap gebradyt zu den 
archäologiſchen, autiquariſchen, altphilologiſchen 
Romanen unſerer Tage. „Es entſpricht der ſo 
vielfach alexandriniſchen Bildung und Sinnes— 
weiſe am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
daß zwei einander diametral entgegengeſetzte litte⸗ 
rariſche Dogmen um den Preis der Alleingeltung 
ringen, die beide in dem Punkte zuſammentreffen, 
daß ſie ſich nicht ſowohl auf ihr poetiſches, ihr 
künſtleriſches Verdienſt, als vielmehr auf ihre 
angebliche wiſſenſchaftliche Begründung und Be— 
deutung berufen. Die philologiſch-hiſtoriſche, die 
archäologiſche Poeſie und Belletriſtik rühmt ſich, 
auf der Seite des litterariſchen Idealismus zu 
ſtehen, die experimentierende und demonſtrierende 
Socialdichtung reiht ſich meiſt unter die Fahne 
des Naturalismus, beiden aber ift die @ering- 
ihäßung der wirklich poetiichen, die Leberichäßung 
außerpoetiicher Elemente und Triebe gemeinjam.” 
„Der unmittelbare Spnftinkt unverbildeter Naturen 
und die Lünftlerifche YFeinfühligleit jener echten 
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Bildung, Die ohne den lebendigen Zug zur reinen 
und echten Bocfie gar nicht gedacht werden fanıı, 
und ein- für allemal das Xebensvolle vom Ge: 
machten, die Unmittelbarkeit von der Neflerion zu 
interjcheiden weiß, wehrten die faljche Schäßung 
ſolcher Halbproduktion glücklich ab; die Maſſe der 
Leſer aber, der der Reſpekt vor allem, was wie 
Wiſſenſchaft ausſieht, tief im Blute liegt, ſchätzten 
die Darbietungen der archäologiſchen Belletriſtik 
unbefangen als höhere Leiſtungen der poetiſchen 
Litteratur.“ — 

Rudolf Baumbach und Heinrich Seidel, 
zwei grundverſchiedene Naturen, von denen Seidel 
ohne Zweifel den Vorzug verdient, werden als 
Dichter der Heinen Welt C(Leberecht Hühnchen) 
beiproden. 

E. v. Wildenbruch wird nah Turzer Beit 
verjchollen jein; er Hat zu wenig Stahl im Blut, 
er ift zu viel Nhetorifer, zu viel Dichter des 
Bühneneffelts. Yu dem befaunten Zrauerfpiel 
„Der Mennonit” macht Stern die treffende, Wil- 
denbrudh8 Einfeitigfett verurteilende Bemerkung: 
„Weil dieje Sekte den Krieg und die Wehrhaftig- 
feit für jündhaft Hält, weil fie nicht wie Reinhold 
zum Blutpanier der neuen großen Zeit empor- 
ichaut, braucht fie dod) nicht in ihrer Gefamtheit 
tnechtichaffen, verräteriich, dem Landesfeind mit 
bejonderer Luft unterthan zu fein. E3 wäre 
größer, echt draniatifcher, wenn diefe Eigenjchaften 
in einem ihrer Glieder entwidelt würden, Die 
anderen im Gegenteil alle ihre wahrhaften Tugenden 
entfalteten, die in diefer ehernen Zeit nicht aus: 
reichen." — Vortrefflih ift die Beurteilung, die 
Stern dem Fferngefunden B. K. Rofegger zu 
teil werden Täßt, der die Sadje der Bauern jo 
jchneidig verficht, weil er e3 in feiner fteierifchen 
Heimat erlebt hat, was es heißt, die Bauern von 
ererbten Grund und Boden vertreiben. — Die 
„modernen“ Dramatiler Hermann Sudermann 
und Gerhart Hauptmann fieht der Verf. nod 
mitten im Strome der Naturaliften und Socialiften; 
er hofft aber, daß fie fi) ans Ufer wahrer Poefie 
durcharbeiten werden. Hinderlich wird für biejes 
Schwimmen der Beifall fein, den diefe „moder: 
nen“ Dramatifer immer noch ernten. Hört diejer 
Beifall auf, dann werden fie die Xuft verlieren, 
neue Dramen zu dichten, ‘die dem Gejchinad des 
Tages wiberorehen. Gegen die „Weber” 
G. Hauptmanns ſpricht ſich der Verf. nachdrücklich 
aus. Er findet, daß das Urteil über eine Dich— 
tung, „die nach der Abſicht des Dichters andere 
Eindrücke als eine äſthetiſch naturaliſtiſche Sen⸗ 
ſation BHinterlaffen jollte”, in dem jauchzenden 
Entzüden, in dem tobenden Beifall liegt, mit dem 
das Theaterpublilum die Bilder des Elends, der 
rajenden Zerftörung aufgenommen a 

Bon nichtdeutichen Dichtern wird zuerft Hen: 
rik Ibſen beſprochen, der zum Richter der gegen: 
wärtigen Welt, zum Propheten Fünftiger LXebens- 
geftaltungen nicht berufen ift. „Wenn ein Menjch 
die anderen führt, der jelbft Weg und Biel nicht 
fennt, jo it ihm nicht nur die höchſte Vorſicht 
bei jedem Schritt geboten, jondern es wird ihm 
auch die innerjte duldende Veilde gegen die, die 
auf dem Wege ftrauceln, zur Pflicht.“ Ibſen 





Neue Schriften. — Unterhaltungsfitteratur. 


hat nur Gift und Salle im Herzen, von ber Mild 
frommer Denfungsart, vom Brot des Yebend will 
er nichts twiffenl Er jägt und jchneidet an Den 
leidenden Menjchen unbarnmdherzig herum, aber er 
denft nicht daran, fie zu verbinden und zu heilen. 
So widerwärtig der Nordländer Zbien, jo jum- 
pathiih ift einem der GSüdfranzofe Mifons 
Daudet. Treffend meift Stern aber auch bie 
Scranten dieje3 Pichterd nad. Die Alademie, 
das Theatre francais und die Revue des Deur 
Mondes bekämpft Daudet, aber von Paris hat er 
fid) den Sinn unmebeln laffen. — Aufgefallen ıft 
mir, daß der Verf. Daudet3 Lettres de mon 
moulin, den mißratenen Roman L’evangeliste, 
den dritten Teil des Tarturin und die Sou- 
venirs d’un homme de lettres nidt in den 
Kreis der Erörterung gezogen hat. — Sn hohenn 
Grade lejenswert ift der Abjchnitt über Tolftoi. 
Weil aber der Verf. den großen KRuffen nicht 
vom Standpunkt eines bibelgläubigen Ehriften 
aus beurteilt bezw. befänpft, fann er nur mit 
dem Humaniftiihen Gedanken fchließen: Tolftoi sit 
eines der Rätjel in der Menjchheit!: und Kunft- 
geihichte, das erft eine ferne Zukunft deuten und 
Löjen fanı. — Den Schluß madt Stern mit den 
ihmwedifchen Dichtern Rydberg und Snotlstn, 
jowie mit dem Hauptvertreter des fulturgejchicht: 
lihen Romans in England Walter Belant; 
drei bei ung wenig belannt gewordene Didter. 


Wenn man aud in Hauptpunkten nicht jelten 
ein anderes Urteil fällen muß al3 Adolf Stern, 
jo ift doh aufs nadhdrüdtichite zu betonen, daß 
er die Kraft hat, von den Unifturzgedanfen der 
naturaliftiicy gerichteten Nealiften Sich frei zu 
erhalten, daß er Feine Gelegenheit verfäumt, vor 
der vermeintlichen Wahrbeitsförderung diefer Am- 
ftürzler zu warnen und daß er den Boden der 
hrillichen Sittlichleit zu verteidigen nicht Telten 
einen anerfennenswerten Anlauf ninmt. s 

( 


5. Unterhaltungädlitteratur. 


— Andre Eornelis. Roman von Paut 
Bourget. Aus dem FFranzöfiihen von Marie 
Lauer. (Berlin, Sante) 308 ©. Pr. 2M. 


Ein franzöfifcher Senjationsroman voll wilder 
Leidenschaft. Ein Freund des Ehepaars Eornelig 
tiebt die Frau. Um fie heiraten zu lönnen, läßt 
er ihren Mann in einem Parifer Stel ermorden 
und heiratet fie dann in der That. Nun aber 
hat Frau Eornelis einen Sohn erjter Ehe, der 
von inftinktiven Werdadht gegen den Mörder 
jeines® Bater8 erfüllt if. Er jegt, nachdem er 
erwachfen, alles daran, Beweismaterial gegen den 
Stiefvater zufammen zu bringen. Seine %e: 
mühungen haben Erfolg. Er fommt jchlieklid 
dagın, den Stiefvater zu überführen und vor die 
Alternative zu ftellen. entweder fich jelbit zu 
morden oder von ihm (feinem Stiefjohn; ermordet 
zu werden. Da der Verbreder den Selbitmord 
verweigert, wird er erftochen. Welche moralilce 
Begriffsverwirrung in Kopf und Herzen bes 
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Stieflohnes, Der den Ich:Roman erzählt, aljo an- 
Icheinend auch des Autors, fidy findet, tritt bejun: 
dere in dem Moment hervor, tvo er mit dem 
Gedanken fi) vertrant macht, den Mord zu be- 
gehen. Er jchyent davor zurüd, nur weil er den 
Kummer fürchtet, den er jeiner Mutter bereiten 
würde. Da plöglih im legten Moment „tinkt 
ihm ein Ausweg, eine Rettung im Srrfal ber 
Leiden“, nämlich die Zdee, den Vater zum Selbft- 
mord zu zwingen. „Gott, ift e8 möglich”, jauchzte 
ed in mir, „daß es noch einen Hoffnungsichimmer 
giebt in folk) namentofer Not, daß ich meine 
Pflicht thun kaun, ohne mein Gewiſſen, meine 
Hände mit Blut zu beflecken?“ — Alſo, wenn 
man den Vater nicht mordet, ſondern nur zum 
Selbſtmord zwingt, bleibt das Gewiſſen unbe 
jledt! — Man bat jid in Frankreich ſo weit von 
den zehn Geboten emanzipiert, daß Mord, Ehe— 
bruch, Pietätsloſigkeit gegen die Eltern und 
Selbſthülfe dem Verbrechen gegenüber, wie jede 
andere Leidenſchaft, für erlaubt gelten. Gott be— 
wahre unſer Volk davor, daß es je auf dieſelbe 
Stufe herabſteige! D. v. O. 


— Geliebt werden. Roman von Wil— 
heim Wolters. (Dresden und Leipzig, E. Bier- 
jons Berlag.; 1895. 5 M. 


Wie in den meilten neueren Romanen handelt 
ea fih aud in diefem wm eme unglüdliche Ehe. 
Ein 3djähriger Schriftiteller, früherer Schaujpieler, 
eitel und duch und durch jelbitjüchtig, verliebt 
jih auf einem Balle in ein junges, Hübjches 
Mädchen und heiratet fic, obwohl er jie nur ganz 
oberflächlich kennt. Seine Wahl ift trogden: eine 
gute; die junge dyrau ift treu, gutherzig, liebevoll 
und jpäter die jorgjame Mutter ihres Kindes. 
Ihr Dann vertennt ihre guten Eigenjdhaften, 
bildet fich bald ein, daß fie ihm geiftig nicht gleich: 
ftehe, fängt eine Xiebelei mit einer Ichöngeiftigen 
jungen Amerilanerin an und wird, wenn aud 
nicht in Schlimmften Sinne des Wortes, zum Ehe: 
bredder. Bis dahin ift der dem Roman zu Grunde 
liegende Gedanke ganz gut durchgeführt, die weitere 
Entwidiung ift dagegen gekünftelt und jchwad. 
Die junge Fran belügt ihren Wann und ihre Züge 
fonmt_ jchnell an den Tag, aber gleichzeitig erfährt 
fie, daB ihr Batte untreu geworden it, und beide 
trennen fidy) mit Groll und Bitterfeit im Herzen. 
Die LYüge der Frau ift im Buche nicht genügend 
begründet, die durd fie herbeigeführte Shärhung 
des Yiniftes wirkt deshalb nicht recht. Die beiden 
Leute jündigen, weil ihnen der rechte chriftliche 
Glaube fehlt — das jagt der Verf. freilich nicht, 
wahrjcheinlich, weil er e3 IB nicht weiß, aber 
für jeden nachdenlenden Xejer ıft die Schlußfolge- 
rung naheliegend. Zum Schluß bringt ber Berf. 
die beiden Ehegatten wieder zujammen, eine Kon- 
zeiltion an mitleidige Leferinnen, aber man legt 
das Bud; mit dem Gefühl aus der Hand, dab 
die Untreue des Mannes von neuem beginnen 
wird, fobald die Gelegenheit fich bietet. Als An- 
hänger de3 naturatiftifchen Stild gefällt fi der 
Berfajler in ungeheuerlihen Wortbildungen und 
albernen Bergleichen; er jpricht von „verheiratet- 


feinwollenden” Yämmern, von „rembrandtal3- 
erzieherbraunen“ Borhängen, „hindutempelähn- 
fihen” Wandbetten u. j. mw.; das Lejen von 
Lejlings Nathan nennt er „Dichter-Bibeljtudium“”. 
Der Berf. ift nicht ganz ohne Talent, er fieht 
aber „voll und ganz“ im Barme der religiong- 
loſen Lebensanſchauung, der geiſtige Inhalt ſeines 
Buches iſt deshalb gering, die Moral oberflächlich 
und ſeicht. v. H. 


— Alphonse Daudet. La Petite 
Paroisse. Moeurs conjugalee. (V’aris, Alphonse 
Lemerre.) 449 ©. 3 Tr. 50 Ete. 


Richard YFenigan, 1851 geboren, der Sohn 
eines Notars, ift, von dem kurzen Aufenthalt in 
einer Barijer Schule zu Lebzeiten feines Vaters 
abgeiehen, immer auf dem Lande gewejen. Seine 
tempelamentvolle Mutter bat ihn ganz nach ihrem 
Willen erzogen. Jagd und Tyiicherei find feine 
einzige Beihäftigung. Zu Haufe Hat er viel 
Langeweile ausgeftanden. Seine einzige lnter- 
haltung war der Blid auf die belebte Kandftrake. 
Un meiften freute er fih auf den DPonneritag. 
denn an diefem Tage erjdienen die Watjen- 
mädchen von Soiiy, um unter der YFührwig 
barmherziger Schweitern fi auf den Rajen des 
Randgutes Les Uzelles zu vergnügen. Der ohne 
Altersgenoffen, in der Einjamleit großen Neid: 
tums aufgewadjene junge Mann Lonnte fich nicht 
jatt jehen an der fröhlihen Jugend, unter ber 
ie am meiften Lydia, „die Higeunerin“, um 
ihres vornehmen, anftändigen Verhaltens willen 
auffiel. Auf die Nadhridht, daR fie den Schleier 
nehmen werde, hält er, mit Genehmigung Der 
Mutter, rajd) um ihre Hand an. Das Baar 
wird vom Bifchof getrant, was recht unwahr- 
Icheinfich Hingt und dur nichts begründet wird. 
Weil e3 die Mutter nicht wünjcdht, wird Feine 
Hocyzeitsreife gemadt. Das war Lydia erfte 
Enttäufhung und zugleich der Anfang eincs 
übeln Berhältniffes zwiichen beiden Frauen. 
Jusqu’alore reconnaissante à sa belle-mere, 
brusyuement elle se »entit en prison chez 
elle et ne songea plus qu’a s’övader: quant 
a son mari, quelle etait toute disporde à 
aimer, de le voir toujours la tete basse, les 
yeux fuyants, ei läche, ri enfant, derriere sa 
grosse barbe, elle le mepriea, s’'habitua a ne 
plus compter sur lui. Yu den Gutsnadhbarn 
ber yenigang gehört der alte Herzog von Alcan: 
tara, der auf einer Yagd Xydia fennen lernt, fid) 
in fie verliebt und fie mit ihrem Manne in die 
roße Oper einlädt. Fenigan bleibt mit feiner 
ran zum erftenmale feit 8 Xahren außer jeinem 
Haufe über Naht. Der jept 24 Jahre zählenden 
Lydia wird zwar die Wiederholung derartiger 
Ausflüge verjprodhen, da3 Berjpreden wird aber 
aus Furcht vor der Deutter nicht gehalten. 


Bald darauf wird der Herzog vom Schlag 
getroffen. ALS e3 wieder beijer mit ihm ift, be: 
gegnen die Alcantara den Nachbar dyenigan, 
denen der einzige Sohn, mit den zujammen: 
geiegten Namen des Xaterd und Großvaterd 
Charlexis genannt, vorgeftellt wird. Bon den 


668 


Vorfahren des achtzehnjährigen Prinzen. wird ge 
jagt: noceurs et joueurs de pere en file. Bon 
jetzt an herrſcht lebhafter Verkehr zwiſchen Gros⸗ 
bourg und Les Uzelles; muſikaliſche Abende 
werden eingerichtet. Der alte General, eifer— 
ſüchtig auf ſeinen Sohn, warnt die argloſe Lydia 
dringend vor den Courmachereien des Prinzen: 
le monstre a commence jeune, il #’y entend 
a chiper les coeurs. Um den jungen Rousé 
unschädlich zu machen, jchidt ihn jein Vater auf 
eine Borjhule von St. Eyr. Lydia läßt fid) zu 
einem heimlichen Abjchied und zu gelegentlichen 
Steldidyein verloden. Dieje Verführung hält der 
Yefer für durdaus wahrjcheinfich auf Jeiten des 
gründlich verdorbenen, wie ein Verbrecher fühlen: 
den, dentenden und handelnden Prinzen, dagegen 
ift e8 Daudet nicht gelungen, Yydia als fo ge 
junfen darzuftellen, daß fie cs über fich gewinnt, 
in jäher Flucht mit den Verführer ins Weite zu 
gehen. Der betrogene Mann wird ohne Nachricht 
gelaffen, der Schwiegermutter aber wird gejchrie- 
ben: vous m’avez prise sans rien, je m'en 
vais de m&me. J’6etais en prison, je m'evade. 
— 88 ift ein übles Zeugnis, das Daudet feinen 
Landsleuten ausftellt, wenn er jagt: Pour elle, 
ainsi que pour tant d’autres Francaises, bien 
plus meres qu’epouses, reportant sur l'enfant 
la tendresse refoul&ee, dont le mari n'a pas 
voulu ou pas su profiter, la passion ne 
conıptait que comme un Accessoire de roman 
ou de theätre, et la vie a deux n'avait ete 
qu’une plate association. Und doch fol Richard 
TFenigan amoureux comme au premier jour 
apres huit ane de mariage gewejen fein. Bier 
fappt nicht alles. Sch kann mich nicht näher auf 
eine Sache einlaffen, die Daudet jelbft mit Di: 
fretem Schweigen übergeht. Als der hinter: 
gangene Gatte hört, dag jeine Frau, Die Doc) 
alle Zage auf der Jagd, beim Fifchen umd 
Spazierenfahren um ihn mar, ihn im Stich ge 
faften hat, wird er todfrant. Wieder hergeftellt, 
fan er Lydia nicht vergeljen. Beim Durchjudhen 
von Yydias Saden erwacht plößlich die Eiferfucdht 
in Ridard. In diefem Yuftande trifft er mit 
Napoleon Merivet zujammen, dem Erbauer der 
fleinen Kirche. Dieje Kirche ift ein Denkmal der 
Verzeihung, die er einft feiner in lintreue von 
ihm gegangenen, aber reuevoll zurüdgefehrten 
und bald verftorbenen Frau im chriftlicher Liebe 
und Nachficht, im Gehorjam gegen das Gebet: 
„Anud vergieb und unjere Schuld, als wir ver: 
neben unferen Schufdigern”, hat zu teil werden 
fafien. Den Geift der Berzeihfung und Xer- 
jöhnung Hat ihm ein von feinen Amtsbrüdern 
gering geichägter, den Armen und Notleidenden 
jein ganzes Leben widmender Priefter eingeflößt: 
der Bilar Ceres. Diefer Heiligmäßige Mann ift 
e8 audy gemwejen, der die Suichrift an der Heinen 
Kirche Pitie, Charite, Pardon injpiriert hat. 
Beres und Merivet find die Lidhtbilder, die in 
Dandet3 Romanen regelmäßig den düfteren Sitten: 
jhilderungen gegenübergeftellt werden. 

Charleri3 wollte mit Xydia auf eigener Jacht 
eine weite Neije von Marjeille aus unternehmen; 
da die Entführte aber der Seelranfheit zu unter- 
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liegen droht, begiebt fi) das ehebrecheriihe Baar 
als Graf und Gräfin von Uzelles nah Monte 
Carlo, um alle Tage herrlich und in Freuden zu 
leben, d. 5. dem äußeren Scheine nach. Junerlich 
fühft fih nämfich das Paar bald genug gegen: 
jeitig entfremdet. Charleris wirft jein Auge auf 
die junge Frau eines todkranlen Schweden, Das 
muß Lydia in hohem Grade mißfallen, obſchon 
fie für den Entführer an fi wenig übrig hat. 
Mit Lug und Trug weiß e3 der Prinz durch cincu 
Helfershelfer dahin zu bringen, daß Yydia nach 
Quiberon (Bretagne) fich begiebt, um in Diefer 
entlegenen Stadt auf eine neue eansug mit 
Eharleris zu warten. Diefer aber giebt Lydia 
auf und ehrt, al3 ob nichts geichehen wäre, zu 
jeinen Eltern zurüd. -- Wa3 ift aus Lydia ge: 
worden? Dieje Trage beichäftigt Fenigan Tag 
und Naht. Zu einem herben, erregten Zwie— 
geipräd; zwijchen Mutter und Sohn erklärt diejer: 
J’aime ma femme, tu entends, je l’aiıne et je 
lui pardonne, car je auis coupable envere elle 
de ne pas l’avoir defendue contre toi, contre 
ta mechancete. Die Mutter, vom Bewußtſein 
ihrer Schuld fchwer gedrüdt, findet in der Heinen 
Kirche im Gebet den Mut, umzutehren und die 
Ktiebe gegen die Schwiegertochter wie gegen alle 
Menfchen, aud gegen die ihr bisher im hödjiten 
Grade verhaßten Bettler in ihr Herz einziehen zu 
lafjen. Sie reift, ohne dem Sohne ein Wort da- 
von zu jagen, nad) Quiberon, um fi mit der 
Tochter zu verjühnen. Dieje Hat, an allem ver- 
zweifelnd, duch einen Revolver ihrem elenden 
Dafein ein Ende machen wollen, fie ift aber jchwer 
vertvundet dem Leben erhalten worden ‘und wird 
nun von der ungewaudelten Schwiegermutter 
gepflegt und zur Rückkehr nach Uzelles beſtimmt. 
Richard nimmt die reuige, ſich wieder zurecht 
findende Frau freundlich auf, kann ſich aber nicht 
denken, daß das junge Scheuſal des herzoglichen 
Schloſſes alle Verbindung mit Lydia aufgegeben 
hat. Alle Beteuerungen und Verſicherungen der 
armen Frau, in rührender Einfachheit und Schlicht⸗ 
heit vorgebracht, machen keinen dauernden Ein— 
druck auf ihn. Um fih über fich felbft im Um- 
gang mit Napoleon Merivet Mar zu werben, 
unternimmt er eine Neife nach Algier. Ag cr 
nah Monaten von dort zurüdtommt — er hat 
der Sehnfucht nachgegeben und die Reife um einen 
Tag verfürzst, jo daß er früher, als er erwartet 
wird, in die Heimat kommt —, trifft er in der 
Nähe jeines Hanjes auf eine Menfchennenge, bie 
um die im Wald aufgefundene Leiche des Prinzen 
verjammelt ift. Die gerichtliche Unterfuhung tt 
im Gange, das ärztliche Gutachten wird vorbe 
reitet. Der Unterjucdjungsrichter Täßt fidh von 
dem General beftimmen, Richard Fenigan, der 
jeinerzeit beleidigende, auf Ymweilampf gerichtete, 
äußerftenfall8 die Ermordung des Prinzen a: 
drohende Briefe gejchrieben hat, als der Ermordung 
oder der Anftiftung zum Morde dringend ver: 
dächtig, zu verhaften. E8 dauert aber nicht fange, 
jo meldet fid) ein alter Zagdaufjeher und zeigt 
an, daß er nadt3, von einem Streifzug gegen 
Wilderer früher al3 vermutet nach Haufe zurüd: 
fehrend, einen Mann aus dem Tenfter jeiner 
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Wohnung habe fteigen und davon laufen jehen; 
er habe auf den Flüchtling einen Schuß abgegeben 
und der Getroffene jei der Prinz gewejen, der in 
einen neuen Ehebruch mit jeiner Schwiegertochter 
vom Tode überrajcht worden jei. Am nädjiten 
Sonntag gehen die verjühnten Gatten Richard 
und dia zufammen in die fleine Kirche. 

Der Lejer hat ein Gefühl der Befriedigung, 
went er lieft, wie der Sohn des Herzogs ums 
Leben kommt. Sonft it von diefem Gefühl 
während der Lektüre nur jelten etwas zu merken. 
Handelt e3 fi) Doch um ein Nahtftüf aus dem 
Leben der modernen Gejelichaft in Frankreich. 
Nach außen mit Glanz und Herrlichleit prahfend, 
ift da8 Leben — der Gebildeten wie der liige- 
bifdeten — innerlid morjh und faul. Es fan 
faum etwas Widerlicheres geben, al3 die Ber: 
liebtheit des alten, vom Schlag getroffenen Her: 
3098 im Konflitt mit dem mißratenen, patrie, 
drapean et famille mißadhtenden adıtzehnjähri- 
gen Sohne, der einem Freunde jchreiben kann: 
Voyez-vous, bien que tres jeune encore, jai 
presque acheve mon exp£erimentation femi- 
nine, surtout en ce «qui regarde la femme 
francaise. Die Zeichnung des beitialiihen Prin- 
zen ift Daudet trefflich gelungen. Die Ehe ber 
Tenigans aber widerjpricht der menschlichen Natur 
und die Möglichleit ihrer Störung ift in ganz 
ungenügender Weije gejchildert. Aus purer Lange: 
weile wird aud) eine Franzöſin nad) acht Jahren 
nicht anf einige Wochen jchlecht werden und dann 
wieder eine brave Frau fein. Daudet hat feine 
beſte Zeit längſt hinter ſich. O. K. 


— Armlos. Eine Erzählung für junge 
——— von B. From. (SZürich, Orell Füßli.) 
.) 


Ein junges Mädchen, ohne Arme geboren, 
überwindet alle ihr entgegenftehenden Schwierig: 
teiten und wird Durdy die Gejdhidlichkeit ihrer 
Füße eine geichäßte Porträtmalerin. Die Verf. 
hat feine erfundene, fondern eine wahre Gejchichte 
erzählt, nur wmaudes von den Nebenunftänden 
und den Nebenperjonen entftanınıt ihrer Phan- 
tafie. Das Büchlein foll dazu ‚dienen, da und 
dort einen finfenden Mut zu heben, weil die Er- 
zählung beweift, daß fefte Ausdauer auch den 
Schwaden mädtig madht und zu hohen Zielen 
führt. Am ganzen habe ich daS Bud) gerne ge: 
tejen, jchade nur, daB ein etwas flacher, jentimen:- 
tal-rationaliftiiher Zug durch dasjelbe geht, von 
Kirche und pofitivem Chriftentum ift wenig die 
Rede darin. Die Austattung ift Schön, nanıentlid) 

P. 


der Einband iſt ſehr geſchmackvoll. J. 

— Drei Federn. Von Wilhelm Raabe. 
2. Auflage. (Berlin, Janke.) 1895. 196 ©. 
Br. IM. 


Auch wenn der Name des Nutord nicht auf 
dem Titelblatt ftände, könnte nıan den Roman 
jofort al3 von Raabe herrührend erfennen. Es 
ist diejeibe Hüpfende, andeutende, geheimmisvolle, 
dem Lejer Nätjel aufgebende Art und Weije, die 
man aus ben zahliojen früheren Bubtilationen 
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des Verfaſſers kennt. Ob man ſolche Jean 
Paulſche Manier mag oder nicht mag, iſt Ge— 
ſchmackſache. Die Thatſache liegt vor, daß es 
Freunde des myſteriöſen melancholiſchen Raabe— 
Humors noch immer gegeben hat. Wir unſerer— 
ſeits müſſen offen geſtehen, daß wir einer 
Belletrifſtik den Vorzug geben, welche hinſichtlich 
der Aufmerkſamkeit nicht ganz jo hohe Anforde— 
rungen an den Leſer ſtellt, als dieſe. Indeſſen 
wollen wir denen, welche auf Grund ſeiner 
früheren Bücher dem Autor freund geworden find, 
die Freude an diefer Freundichaft gewiß nicht 
verderben. D. v. O. 


— A yellow aster by Tota (Mrs. Manning- 
ton Caffyn). Tauchnitz ed. 1. volume. 


Diefer Roman gehört in die Kategorie derer, 
die man in England als den „Roman vom 
modernen Weibe” bezeichnet. Eine englifche Xitte- 
raturzeitung charakterifiert diefe Romane nicht 
bloß al Romane von Frauen oder über Frauen 
geichrieben, jondern al3 folche, die von Frauen 
über rauen von Frauenftandpunft aus ge- 
jhrieben find. „Die meilten Romane betradhten 
die rau vom funventionellen Standpunft, d. h. 
vom Standpunkt des Mannes aus, ein befonderer 
Frauenſtandpunkt war bisher unerhört. Die !yrau 
ward an fi al3 eine Null betrachtet, die erft 
durdy die Ziffer Mann einen Wert empfängt; 
wichtig wurde fie nur, fofern fie des Mannes 
Süd fchuf oder vernichtete. Gerade in den 
Yrauenromanen ijt die Frau die Dienerin des 
Mannes, Ergänzung des >herrichenden enofen«. 
Nun aber mit einmal findet die Frau fich jeibft 
an fich jeibft intereffant und fie beginnt fich als 
Wejen für fih zu analyfieren.” Dfive Schreiner 
hat mit der „Geichichte einer afrilaniihen Yarım“ 
diefe Litteraturgattung inauguriert, Sarah Grand 
mit den >heavenly twins« ift am befannteften 
geworden, und auch »Tota« folgt diefer Tendenz. 
Das Buch ift nicht ohne Farrifierende Weber- 
treibungen, e3 ift in der Kompofition manches 
total verfehlt und doch ift es interefjant wegen 
des behandelten Problems und wegen des darin 
analyfierten rauen-Charalters. Das Ehepaar 
Waring lebt nur jeinen Studien, Büchermenfchen 
find beide, dem realen Leben völlig abgekegrt. 
Wirktiche Wenjchen find das nicht, fondern Karri- 
faturen, die man wohl bedanenı aber nicht be- 
greifen fan. Die Pfarrfrau des Dorfed bemerft 
mit Recht, jolche Leute hätten eigentlich gar fein 
Net, Kinder zu haben, denn fie verftändent fie 
ja nicht zu erziehen. Frau Waring ift und bfeibt 
jelber nichts als ein unbeholfenes Kind, und wenn 
fie ieh um ihre Tochter Gwen überhaupt be: 
tümmert, jo macht fie nichts als thörichte Er- 
ziehungsfehler. Gwen ift ein reich begabtes Kind, 
voll unverftandener Sehnjucht nach Liebe. Biet- 
teiht Hat die Mutter basjelbe Sehnen, aber 
Mutter und Tochter gehen nebey einander her 
und feind verfteht da& andere, bejonders aber in 
der Tochter, der Heldin des Romans, vertrodnet, 
möchte man jagen, die reiche Tiebesanlage, da ihr 
die Mutterliebe gefehlt Hat, fie weiß gar nicht 
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mehr, was Liebe if. Das Problem des Buches 
befteht num darin, zu zeigen, wie died Marmor: 
bild Leben und Liebe gewinnt. Begabt und 
ihön, wird fie eine Bierde der Gejellichaft und 
ein bedeutender Manı wirbt um fie. Dan merft, 
daß er ihr nicht. gleichgültig ift, aber fie erklärt 
ihm, was Liebe jei, wilje fie nicht, ſie fühle jich 
eigentlid) „gejcdylecht3tos”, aber fie wolle ihn Hei- 
raten, wenn audy nur, um das „Erperiment” zu 
maden. Er beherrjcht fie und fie fügt fich ihm, 
er hofft, fie werde einmal werden, was fie nod) 
nicht ift, fie aber fann fich nicht entichließen, auch 
als fie beide in Zodesgefahr find, ihn auch nur 
zu füllen. Da fühlt fie, daß fie Wutter werden 
joll: „E3 ift entjeglid), es ift eine Entehrung, weil 
ich ſo gar nichts für ihn fühle. O wie ermniedri— 
gend iſt es, daß ein Mann auch nur das geringſte 
Etwas an einer Yrau jo in jeiner Gewalt haben 
faın, wenn fie ihm doc dag NBefte nicht geben 
fan, nicht fan! Was wiflen Mädchen von dem, 
was hernach als Gejegesforderung an fie Heranı 
tritt. Würde man ihnen zuvor jagen, twas fie 
zu opfern hätten, jo würde die Ehe jo lange 
ansbleiben, als nicht völlige Liebe jie begleitete. 
Nichts kaun die Ehe Heiligen, al3 volle Liebe, 
jonft nichts, weder Gottes nody des Menjchen 
Geſetz. Auch für die Zukunft habe ich gejündigt. 
Ein unjchyuldig, ungeboren Gejchöpf habe ich ge: 
jchändet, eine Schranfe habe ich errichtet zwijchen 
ihn und jeiner Deutter. Wede mir feiner von 
der Schande der Trauen, bie Kinder außer der 
Ehe haben, e3 ift das nichts gegen die Schande, 
siinder zu haben und dody nicht zu lieben. Dene 
anderen haben die Entjchuldigung der Liebe — 
das ift naturgemäß, das reinigt ihre Schande, 
mein Leben aber, das Leben der meisten in der 
jogenannten gebildeten Weit, ift der Gipfel graue 
figer Gemeinheit.” In der That, das „moderne 
Weib", wie es im Buche fteht. Aber wenigitens 
eins jucht die Verfaflerin ung Har zu machen, 
nämlid; wie ®wen mirtlih ein Weib wird und 
tieben lernt. Zunächſt erflärt fie ihrem Manne, 
jie könne nicht bei ihm bleiben, da fie durch ihn 
entehrt jei, nur eins verjpredhe fie ihn, fie wolle 
ihrem Kinde eine andere Mutter jein, als ihre 
eigene Mutter ihr gemwejen, damit das Kind nicht 
werde, wie fie geworden. Sie fehrt zu ihren 
Eitern zurüd und der Mann geht auf eine Ent- 
derfungsreije nach Afrila. Die Mutter ftirbt und 
int Todesdelirium jpricht fie mit Gwen zärtlich, 
al$ wäre dieje ein Heines Kind, und als Gwen 
jo, während fie jeibft bald Wlutter fein wird, 
mit- Tönen der Mutterliebe fi) angeredet füptt, | 
da „fiel es ihr wie Schuppen von dei N 
und ihr Herz fchmolz in ihrer VBruft, und das 
Herz der fterbenden Mutter war wie ein offenes 
Bud) für fie; fie Eonnte all die Liebe darin lejen 
und die Neue und Das tiefe Leid”. hr eigen 
stind wird geboren, aber von ihrem Gatten hört 
fie nur einmal, Daß er an jchwerem TFieber 
erfranft fei, font ift er wie verjchollen. Gie ver- 
waltet das But, fie pflegt das Kind, aber erft, 
ald das Kind todfrant wird, geht das lekte Eis 
aus ihrer Bruft und fie telegraphiert an den 
(Hatten, er möge fommen, fie und das Kind 


— — — — 


reichen im 





Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


ſehnten ſich nach ihm. BDodh das Telegramm 
erreicht ihn nicht, und ſchon gilt er ihr als ein 
Toter, den fie in bitterer Neue beweint. ba 
fommt er al8 ein von jchwerer Krantyeit eben 
Genejender unerwartet heim. Am tyieberjchlai 
hört er es, wie Gwen, die jeine Anmwejenpeit 
nidyt merkt, ihrem Kinde in liebender Sehnſucht 
von ihm erzählt, und endlich „wandte ſie ihr An- 
geſicht zu ihm, um geküßt zu werden, während 
das Kind einen Finger von ihr und einen von 
ihm gefaßt hatte und in unüberſetzbaren Worten. 
die aber doch mächtiger waren als die von 
Göttern und Kirchen, erklärte, daß dieſe beiden 
ſollten hinfort ein Fleiſch ſein, was ja ann Ende 
auch die eigenfte Mijfion der Kinder ift“. Durch 
große ZTrübjal lernt aljo das „moderne“ ver: 
bildete Weib, wa die altmodifchen Leute von 
fih felber willen und von dem fie gar nicht ein- 
mal begreifen, warum man das nod) erfi lernen 
muß. Es ift ja biichotogifch intereflant, ver 
leihen Bücher einmal zu lejen, aber wenn man 
fe gelejen hat, möchte man jagen: Gott bewahre 
uns in Deutichland vor dem „modernen Weibe”. 
J. P. 


— The Story of a Modern Woman br 
Ella Hepworth Dixon. 


Marcella von Frau Humphrey Ward, a vellow 
aster von der pjeudonygmen XTota, das Maren 
ihon zwei Romane engliiher Damen, aus denen 
wir entnehmen fonnten, mas in Guglaund die 
Frau über die Frau denkt und für fie fordert. 
Füge ih nun noch den Roman des Fräulein 
Hepworth Diron Hinzu, jo nıag dieje Litteratur- 
gattung wohl genügend charalteriſiert ſein. „Die 
Geſchichte einer .. Frau“ nennt die Ber- 
fafferin ihr Buch, fie Hätte au von zwei 
modernen Frauen reden fönnen, denn in der 
That erzähit fie von zweien. Die weniger ber: 
vortretende ift die der Hohen Wriftofratie ange- 
hörige Alifon. Für fie intereffiert ſich ein 
bedeutender Urzt Dunlop Strange, und fie ift fidy 
daruber Har, daß fie, wenn er ihr einen Antrag 
madıt, Ja jagen will. Er zeigt ihr jein Hofpital, 
und als fie dur die Frauenabteilung gehen, 
meldet die vorftehende Schweiter, e3 jei eben eine 
Dirne von der Straße eingeliefert, Nummer 27, 
die nad) einem Selbſtmordverſuch ſchwindſüchtig 
geworden fei. Als man vorübergeht, wirft fid) 
die Kranke, die ihnen bisher den Rüden zuge 
dreht, herum und „zwei Leben belonmen eine 
andere Richtung“. Der Poltor tritt Heran umd 
— „jein Herz Stand jchier ftill. War dies arın- 
jelige Wrad das Dlädchen, in das er vor einem 
halben Dugend un jo vernarrt gemwejen tar, 
das ihn danıı mit Eiferjucht jo gequält hatte, dat 
er nit ihm hatte brechen müffen?“ Alifon merkt, 
daß etwas nicht in Ordnung ift, fie zieht deshalb 
Erfundigungen ein und erfährt, daB dies Mädchen 
u den, was es geworden ift, durch eben dei 
daun gebradt ift, dem fie jelbft ihre Hand zu 
Begriff fteht. Is jeine Tijchnacdhbarin 
in einer Gejellfchaft giebt fie ihm zu verfteben, 
daß ihr alles befammt gemworden, und bricht da: 
durh mit ihm, denn „fie war teinenfallö ein 
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Mädchen, da3 alle erdenkbaren Rüdfichten nehmen 
wollte, nur um einen Mann zu belommen”. Aljo 
das wichtige Problem: wenn der Daun eine un- 
berührte Braut fordert, hat dann nicht auch das 
Deädchen ein Hecht auf einen unberührten Manı 
oder muB Sie ich unter allen Umftänden mit 
einem „aus zweiter Hand“ begnügen? — Die 
Hauptperſon des Buches ift Mary Erle, Tochter 
eined angejehenen Gelehrten. Sie hatte des 
Baters Amterejfen geteilt, nun ftirbt er plößlich 
und läßt fie mittellos zurüd. Ein Mann, den 
fie mwenigjtens gern Hat, macht ihr einen Antrag, 
dod). bevor fie heiraten fünnen, muß er nach In— 
dien reijen. Um jpäter mit ıhm, dem aud) mittel- 
Iojen Litteraten, leben zu Fönnen, fieht fie fich 
nad einer Eriftenz um. Sie verſucht fich als 
Wialerin, doch ihr Talent reicht nicht aus, dann 
aber findet fie, al8 Tochter ihres Waters burd) 
ihren Namen empfohlen, dur) Arbeit au Zeit: 
ihriften eben ausreihenden Lohn. Ahr Ber 
lobter, ein jchwacher Eharafter, giebt jie um einer 
reichen Erbin willen auf und mehrere Sahre 
fämpft fie den harten Kampf des Lebens allein. 
Da begegnet fie dent früheren Verlobten, der fich 
in feiner Ehe tief unglüdflicdy fühlt, wieder, und 
in einer feidenjchaftlihen Scene will er fie über- 
reden, mit ihm zu fliehen. Sie ringt hart und 
ruft endlid aus: „Niemals fanıı ich, niemals 
will ich willentlih einer anderen Frau unrecht 
thun. Dent nur, wie fie leiden würdel DO über 
die Qual in dem Leben eines Weibes — mie 
hilflos, wie madjtlod, wie feeri Und dod 
all wir modernen Frauen müffen einander bei- 
jtehen.” So wendet fie fi) von dem einzigen 
Marne, den fie geliebt hat, der fie erft verließ 
und nur zu verbotener Liebe fie reizen will. Ueber 
die Jahre, in denen noch ein anderer Mann fie 
etiva — könnte, iſt ſie hinaus: „fortan muß 
ſie allein ſtehen und den mühſeligen Lebenskampf 
ohne Beiſtand kämpfen. Und trauen leben lange, 
ja — wir leben lange.” Aljo das Problem des 
vermögenslojen, alleinftehenden Mädchens aus 
ebildetem Stande, wohl der trübfte Buntt in der 
Frauenfrage unferer Zeit. Gerade weil die Berf. 


‚von dem religiöjen Geſichtspunkte nichts weiß, 


kann und ihr Buch zeigen, wie öde das Leben 
vor mandem alternden Mädchen liegt, das nicht 
m dem ihren Troft findet, der auch für ihr Leben 
Wege allerwegen weiß. Dieje engliihen Damen 
jhenen fi nicht, den jchweren Fragen des 
modernen Frauenlebens mit Exrnft gegenüber zu 
treten, und lernen von ihnen wird auch ber 
fönnen, der doch von einem Heilmittel wenigftens 
nocd) weiß, das fie bei Seite neichoben haben. 

J: PB. 


6. Verſchiedenes. 


— Vorträge im chriſtlichen Männer— 
verein zu Schwerin gehalten von P. Bard, 
dan (Schwerin, Bahn.‘ 1804. 34 ©. 


‚Des Ber. hervorragende Gabe für die Ber: 
teidigung des Chriftentums, oder befjer, für Ber- 
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ftreuung von Bmeifeln in den Herzen derer, die 
damit angefochten werden und doch ihrer geru 
ledig jein möchten, ift befannt und bewährt ji) 
aud in diefen Vorträgen. Auf feinen eigent- 
lihiten Gebiete bewegt ich der Verf. im erjten 
und im dritten Vortrage: „Der Grund unjerer 
Gottesgewißheit“ und „Was wird aus denen, zu 
denen in diejfem Leben die Kunde von Chrifto 
nicht gelangt ?”, weil er beide Male fraftvoll 
reden kann von der Bedeutung und der Macht 
des Gewifjens, in welchem der Weenjch ftetig 
Gottes Selbftbefundung in jeiner unentrinnbaren 
Kritif des menjchlichen Verhaltens erlebt. „Durch 
diefe richtende Thätigfeit bekundet fich der leben- 
dige Gott ausnahmslos jedem Menfchen.” So 
ift die Thatjache des Gewifjens der eigentliche 
Grund für unjere Gottesgewißheit. Ob aber der 
hier außer Berührung gebliebene Menih anı 
jüngften Tage dem erjcheinenden Herrn zufallen 
wird, da8 Hängt davon ab, ob Gott im Laufe 
diejes Lebens durch jein Zeugnis im Gewiljen 
und der Geftaltung feines Lebens die Regungen 
der Scham und der Trauer um bie Sünde und 
des jehnenden Ansjchauend nad Erlöjung erzielte 
oder nicht. Der zweite Vortrag: „Bibel und 
Naturwillenfchaft” zeigt in ruhiger Entwicklung, 
wie wenig die wirklich feftitehenden Ergebnifie 
namentlich der Aftronomie und Geologie geeignet 
find, unferen Glauben an die Wahrheit der Bibel 
zu erjchüttern. Die kraftvollen Gedanken und 
die edle Sprahe maden es zu einem Genuß, 
dieje Vorträge zu lejen. J.- P: 


— Fürft Mittjherfih im Oberlaujiger 
Sagenkranz. Eine Borjpiegelung faljcher That: 
jaden. Bon oh. N. Freiherr von Wagner 
(Kohannes Renatus). Mit 12 Bildern von Nid). 
————— (Bautzen, Verlag von E. Hübner.) 


Johann Frhr. von Wagner (Joh. Renatus) 
iſt bei den Leſern der Monatsſchrift ein gern 
geſehener Gaſt, und ich bin überzeugt, daß ſich 
auch dieſer 7. BVand der von ihm herausgegebenen 
Sammlung „Allerlee aus d'r Aeberlauſitz“ viele 
Freunde erwerben wird. Das nicht im Lauſitzer 
Dialekt, ſondern hochdeutſch geſchriebene Buch 
bringt eine Menge Sagen und Märchen aus der 
Gegend von Zittau, Bautzen, Görlitz u. ſ. w., 
die der Verf. teils ſelbſt geſammelt, teils in alten 
Büchern gefunden und der Wiederbelebung für 
wert erachtet hat. Ein junger Rechtsbefliſſener, 
H. Mittſcherlich, beſchäftigt ſich eifrig mit der 
Geſchichte ſeiner Heimat, ebenſo ſein Freund Uhle— 
mann; nach einem Zuſammenſein, bei dem Ober: 
lauſitzer Sagen erzählt ſind und auch der Wein 
nicht vergeſſen iſt, ſchläft Mittſcherlich ein und 
erwacht im Feenlande, beſiegt einen Zauberer, 
wird Gemahl einer holdſeligen Priuzeſſin und 
Herrſcher ihres Landes. Das ereignet ſich in 
grauer Vorzeit. Von da an erlebt er Sage und 
Geſchichte der Lauſitz bis zum 18. Jahrhundert, 
immer im Bewußtſein, ein Sohn des 19. zu ſein. 
Tiefer Ernſt und leichter Scherz liegen hier dicht 
nebeneinander; auch der Satire gönnt der Verf. 
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freien Raum, wenn er die Modethorheiten unjerer 
Beit, die ftitiftiichen Unarten unjerer Schriftfteller, 
die Sucht, vergangene Zeiten ale —— für die 
unſerigen hinzuſtellen u. ſ. w. derb geißelt. Kriti— 
ſieren läßt ſich ein ſolches Buch eigentlich gar 
nicht. Gefallen wird es denen, die noch nicht zu 
ſehr von des „Gedankens Bläſſe angekränkelt“ ſind 
und nicht alle Harmloſigkeit durch Leſen Zolaſcher 
Romane oder Ibſenſcher Schauſpiele eingebüßt 
haben. Für mich iſt es ein Labſal geweſen, dieſe 
geiſt. und humorvollen Märchengebilde zu 
—V. 


— age des chriftlihden Volkslebens. 
Bd. 19, Heft 7: Urthur Schopenhauer nad 
— Charatter und ſeiner Stellung zum Chriſten⸗ 
tum. Bon Dr. Theodor Simon, Scloß- 
prediger in Gottbus. (Stuttgart, Chr. Belfer.) 
416 OB. 


Schopenhauers Weltanjchauung Hafft von 
Widerfprüchen. Der Verf. führt diefen Gedanten 
in Marer, gemeinverftändlicher Weije aus und faht 
©. 4 all das zujammen, in dem die Wider: 
iprühe zu Tage Tommen. Schopenhauer Hat 
Stüde der Srift tliihen Wahrheit 2 angeeignet, 
aber er ijt auf dem Wege zum —— der 
Wahrheit in u und Hoffart jtehen 
geblieben. — Zu ©. 12 muß der Wahrheit die 
Ehre gegeben werden, indem die Schauſpielerin 
Karoline Jagemann nicht der gefeierte Liebling, 
ſondern die erklärte Maitreſſe Karl Aue von 
Weimar genannt werden muß. . K. 


— Herr von Stephan und ſeine Leute. 
Zur Lage der unteren Poſtbeamten im deutſchen 
Reichspoſtgebiete. Nach amtlichen Quellen zu— 
ſammengeſtellt und bearbeitet von O. Vieth. 
(Berlin 1894, Berlag von H. Baate.) 75 Pfg. 

3u den Glüdmwilnjchen und Wnerfennungs- 
ſchreiben, die Herrn von Stephan bei Gelegenheit 
ſeines 25 jährigen Jubiläums als Leiter unſeres 
Poſtweſens zugegangen ſind, gehört dieſe Schrift 
nicht. Sie iſt vielmehr eine ſcharfe Verurteilung 











der von ihm geübten Behandlung Der unterer 
Poſtbeamten, namentlich der Poſthülfsboten und 
Briefträger. Der Verf. begnügt ſich nicht damit. 
Verbeſſerungsvorſchläge zu machen, ſondern er 
best die unteren Boftbeamten im der vertwerf- 
lichiten Weife gegen die oberen auf. Erreicht wird 
dadurch nicht3, nur WBegehrlichkeit und Aus en 
heit werden durch jolche le erzeugt, & 
icheint freilich, ald ob e8 dem Verf. gerade nm 
bieje Wirkung zu thun gewejen wäre. Das Bud 
jchließt mit einer an die wuteren Boftbeamten 
gerichteten Aufforderung, fich offen der Soriat:- 
demofratie anzujchließen und in Berbindung mit 
den anderen, nicht im Staatsdienft ftehenben Ar- 
beitern eine Beflerung ihrer Lage DETBESBUTADTEN. 
V. 


— Die Frauenfrage. Eine zeitgeſchichtliche 
Studie von Adolf Philippi. (Bielefeld u. Leipzig, 
Velhagen & Klafing.) 1894. 0,80 M. 


Ein töftliher Vortrag, der in durchaus ge: 
junder Weije dad Problem behandelt, natürlich 
weitaus nicht erichöpfend, auch wohl nicht ohne 
eine gewiſſe bewußte Verſchärfung des Gegenſatzes 
gegen die falſche Emancipation. Das Motto 
lautet in feiner Ironie gegen das uuruhige 
Suchen mancher Kreiſe nach neuen Frauenthätig 
keiten und Frauenrechten: „auch ſpinnen ſie wicht“: 


— Die Frau und das Univerſitäts 
ſtudium von H. Kerſten. Der Zeitfragen des 
chriſtlichen Volkslebens 125. Heft. Stuttgart, 
Chr. Belſer.) 1892. 0,80 M. 


Unparteiiſche und gründliche Unterſuchung 
1) der Frage nach dem Urſprung der Forderung, 
daß die Univerfitäten auch allgemein den weib: 
lihen Geichledht geöffnet werden, 2) der Gründe, 
die man dafür vorbringt, 3) der Folgen, welde 
dieje Maßregel für die Univerfitäten haben würde. 
Das treifliche Heft bringt nicht nur viele qute 
Gedanken, jondern auch reiches Material aus 
Statiftif und der Litteratur. 


Ed. Verberger's Bucbruderei, Schwerin I. M. 
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